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I.  ABHANDLUNGEN. 


I. 

Delphische  archonten  nach  der  zeit  geordnet. 

Urkunden.  Der  zweite  band  der  Inschriften  in  dem  grossen 
werk  von  Philipp  he  Bas,  voyage  archiologique  en  Grece.  Paris. 
1853,  enthielt  längere  zeit  die  vollständigste  und  correcteste 
Sammlung  delphischer  Urkunden.  Ihre  zahl  x)  war  138.  Durch 
Conze  und  Michaelis  (Reisebericht,  Annali  deW  inst,  di  corr.  arch. 
bd.  33,  1861  p.  66—74:  vrgl.  Philol.  XIX  p.  163)  ist  der 
epigraphische  bestand  —  abgesehn  von  blossen  inschriftenan- 
fängen  —  um  zwanzig  nummern  etwa  vergrössert  worden.  Die 
Inscriptions  recueillies  ä  Delphes  par  C.  W  esc  her,  P.  Foucart. 
Paris.  1863  bringen  einen  Zuwachs  von  mehr  als  fünftehalb- 
hundert.  Seither  ist  weiter  nichts  bekannt  gemacht,  nur  dass 
C.  Wescher  im  Januarheft  der  Annali  deW  inst.  1865  eine  erst 
jetzt  von  ihm  vollständiger  gelesene  inschrift  theilweise  vorlegt, 
welche  über  die  mitglieder  des  Ampkiktyonenbundes  und  die  stim- 
menzahl  im  Amphiktyonenrathe  aufschlüsse  giebt.  Im  ganzen' 
haben  wir  jetzt  620  delphische2)  Urkunden. 

Bei  weitem  der  grösste  theil  der  Wescher-Foucart'schen  inschrif- 
ten  befindet  sich  auf  der  felsenmauer,  deren  Säuberung  und  epigra* 
phische  ausbeutung  vor  mehr  als  fünfundzwanzig  jähren  0.  Müller  be- 

1)  Nicht  mit  unter  den  138  ist  die  grosse  inschrift,  welche  sich  auf 
Delphi  bezieht,  ohne  doch  delphisch  zu  sein :  Corp.  Inscr.  Gr.  I,  p.  807. 

2)  N.  1  —  480  beziehen  sich  auf  Inscriptions  recueillies  ä  Delphes 
par  C.  Wescher,  P.  Foucart;  n.  707-736,  n.  903-945  aber  auf 
Ran  gäbe  Antiquites  Helleniques;  noch  höhere  zahlen  beziehen  sich  auf 
das  Corpus  Inscript.  Graec.  T.  1,  wo  die  delphischen  inschriften  mit 
n.  1657  beginnen. 

Philologus.  XXIV.  Bd.   1.  1 
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gann.  Ein  an  dem  orte  des  alten  Delphi  wohnender  privatraann 
legte,  jedoch  nicht  im  archäologischen,  sondern  in  seinem  eigenen 
interesse,  ein  weiteres  stück  der  felsenmauer  frei,  etwa  dreissig 
meter3),  "und  diesem  freigelegten  stück4)  sind  die  inschriften 
entnommen,  welche  Conze  und  Michaelis  auf  ihrer  reise  1860 
abgeschrieben  und  a.  a.  o.  bekannt  gemacht  haben,  s.  E.  Curtius, 
Gotting.  Nachr.  1864,  p.  135  Diese  inschriften,  mit  ausnähme 
der  in  den  Annali  a.  o.  unter  n.  12  mitgetheilten ,  haben  die 
französischen  sammler  abermals  nach  dem  steine  geprüft  und  mit 
einigen  textänderungen  ihrem  werke  einverleibt 5).  Die  J&cole 
Franpaise  cCAthenes  hat  nun  durch  ihre  Mitglieder  C.  Wescher  und 
P.  Foucart  die  blosslegung  der  mauer  und  ihrer  mit  inschriften 
bedeckten  fronte  um  vierzig  meter  weitergeführt  und  die  epigra- 
phische ausbeute  in  dem  genannten  werke  vorgelegt.  Die  an- 
derswoher, in  der  nähe  hier  und  du,  gesammelten  inschriften  sind 
nicht  zahlreich  im  vergleich  mit  denen  von  der  mauer  selbst ; 
prif.  p.  Vll  sq.  Die  mauer  ist  indess  noch  keineswegs  voll- 
ständig ausgebeutet  und  die  westliche  ecke  (an  welche  sich  mo- 
derne gebäude  lehnen),  nicht  erreicht,  s.  E.  Curtius  a.  o.  p.  136. 

Das  ganze  werk  von  Wescher  und  Foucart  ist  geordnet 
wie  die  inschriften  bei  Le  Bas,  nach  gattungea.  I,  §.  1  enthält 
zwei  amphictyonische  decrete ,  n.  1  und  2 ;  §j  2  vier  auf  das 
Soterienfest  zu  Delphi,  welches  nach  der  befrei  ung  Griechen- 
lands von  den  Galliern,  *Emyq.  ävixd.  n.  75,  gestiftet  ist,  be- 
zügliche Verzeichnisse  von  musikern,  tänzern  und  schauspielern, 
n.  3  —  6. 

Jn  II,  §.1  finden  sich  eilf  delphische  decrete,  n.  7  —  17, 
in  denen  die  proxenie  und  andere  Vorrechte  an  auswärtige  be- 
willigt werden.  Gewöhnlich  ist  es  nicht  mehr  als  eine  person, 
die  nebst  ihren:  nachkommen  solche  Privilegien  gemessen  soll; 
aber  mitunter  werden  auch  mehrere  zugleich  in  einem  decrete 
umfasst,  n.  7 ;  10.  N.  10  enthält  sieben  personen,  vier  8yracu- 
saner,  einen  Arcader,  einen  Ephesier  und  einen  Cnidier.  Weil 

3)  Annali  33  p.  66  und  Wescher-Foucart  pref.  p.  VI. 

4)  Vollständig  gesäubert  ist  diese  mauerstrecke  nicht,  sondern  nur 
der  oberrand.  S.  die  Zeichnung  Annal.  T.  33  tav.  F.  figur  5.  So  er- 
klärt sich  die  verhältnissmässig  geringe  ausbeute  des  dreissig  meter 
langen  mauerstücks. 

5)  Unter  n.  432  bis  6;  448  sq.;  457  sq.;  460  bis  5.  Vgl.  Wescher* 
Foucart  pref.  p.  IX. 
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diese  sieben  gleichzeitig-  zu  delphischen  gastfreunden  ernannt 
sind,  stehn  sie  im  selben  decret  und  die  abfassung  des  decrets 
ist,  als  ein  wesentlicher  theil  des  ernennungsactes,  bald  nach  der 
ernenuung  zu  denken.  Ebenso  ist  auch  über  diejenigen  decrete 
zu  urtheilen,  welche  zwar  mehrere  personen,  aber  nicht  aus  ver- 
schiedenen heimathsörtern  6)  umfassen. 

II,  §.  2  enthält  bloss  n.  18,  das  grosse  verzeichniss  delphi- 
scher proxenen.  Die  herausgeber  haben  es  mit  grund  den  ein- 
zeldecreten  angereiht,  da  es  weiter  nichts  ist  als  eine  kette  sol- 
cher einzeldecrete ,  in  verkürzter  form.  Wie  n.  10,  aQxov10$ 
Qufrwg,  gleich  nach  ernennung  jener  sieben  gastfreunde  abgefasst 
ist,  so  sind  auch  hier  die  einzelnen  abschnitte  immer  bald  nach 
ernenuung  des  bevorrechteten  abgefasst  zu  denken  und  es  sind 
nicht  bloss  die  aufzeichnungen  aus  verschiedenen  archontaten  in 
verschiedenen  jähren  entstanden7),  sondern  auch  die  abschnitte 
eines  und  desselben  archontenjahrs  können  verschiedene  entste- 
hungszeiten  haben8).  Auch  bemerkt  man  in  n.  18  das  bestreben, 
den  character  gesonderter  decrete  zu  bewahren;  in  jedem  ab- 
schnitt wiederholen  sich  die  präscripte,  manchen  abschnitten  gab 

6)  N.  719  (vgl.  den  text  bei  Le  Bas  n.  873)  betrifft  mehrere  per- 
sonen aus  Alabanda,  n.  721  mehrere  Samier,  die  nicht  etwa  aus  ver- 
schiedenen jähren  nach  den  heimathsörtern  zusammengestellt  sind. 

7)  Ob  man  übrigens  eine  gemeinsame  redaction  noch  insbesondere 
durch  n.  18,  246  sq.  ablehnen  könne,  ist  mir  zweifelhaft.  Es  sind  näm- 
lich lin.  201  sqq.  und  241  sqq.  gastfreunde  aus  Koronea  verzeichnet 
und  'OXvpmxos  Kvptjkov  (Polyb.  27,  1),  der  unter  dem  archon  Demo- 
sthenes bereits  lin.  204  eingetragen  war,  ist  unter  Praxias  lin.  246  sq. 
zum  zweiten  mal  eingetragen ,  ungeachtet  die  proxenie  einer  einzelnen 
person  gewiss  in  der  regel  nur  einmal  verliehen  wurde.  Die  beiden 
koroneischen  gesellschaften  bestehn  meistens  aus  verschiedenen  personen 
und  eine  jede  gesellschaft  hatte  ihre  gäbe  vielleicht  gemeinschaftlich 
bezahlt  und  als  gesammtgabe  in  Delphi  dargebracht,  so  dass  man  den 
einzelnen  nicht  füglich  heraustrennen  konnte.  —  Üebrigens  hat  man 
Bich  auch  die  möglichkeit  vorzuhalten,  dass  die  delphische  proxenen- 
ernennung  damaliger  zeit  zum  blossen  compliment,  herabgesunken  sein 
konnte  und  dass  nichts  hindert  einem  und  demselben  menschen  das- 
selbe compliment  zweimal  zu  sagen.  —  Auch  bei  einer  gleichzeitigen 
redaction  der  proxenenliste  oder  eines  theils  derselben  würde  wohl  die 
zweimalige  nennung  des  Olympichos  nicht  verschwunden  sein. 

8)  Um  bei  dem  jähre  des  Phainis  stehen  zu  bleiben,  ist  für  die 
fünf  abschnitte  dieses  archontats  lin.  62—75  und  186  - 189  die  annähme 
nicht  nöthig,  dass  alle  fünf  am  Jahresschlüsse  gemacht  sind.  Sie  kön- 
nen in  zwei  parthien  in  den  endmonaten  der  semester  gemacht  sein 
oder  mit  noch  häufigeren  Unterbrechungen.  Wenn  redigiert  wurde,  so 
ist  eine  semestrische  redaction  den  delphischen  einrichtungen  am  ange- 
messensten; das  jähr  hatte  zwei  Schreiber. 

1  * 
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man  abgesonderte  platze 9),  liess  auch  mitunter  liicken,  die  theils 
später  ausgefüllt  wurden  l0),  theils  (lin.  312  und  315)  leer  bliebep. 

Als  eine  Vielheit  von  einzeldecreten  ist  n.  18  auch  darum 
anzusehn,  weil  sich  nicht  nachweisen  lässt,  dass  die  in  n.  18 
aufgeschriebenen  proxenen  auch  noch  in  einzeldecreten  aufge- 
schrieben sind.  Wiewohl  man  in  den  Zeiten,  welchen  n.  18  an- 
gehört, keineswegs  aufhörte  einzeldecrete  u)  zu  machen,  so  fin- 
den sich  doch  die  in  n.  18  verzeichneten  nicht  zugleich  in  ein 
zeldecreten  und  die  annähme  einer  zweimaligen  Verzeichnung 
würde  jedes  anhalts  entbehren  12).  Sind  also  die  proxenen, 
welche  n.  18  enthält,  einzig  und  allein  in  n.  18  verzeichnet 
worden ,  so  muss  diese  inschrift  alles  geleistet  haben ,  was  ein* 
zeldecrete  leisten.  In  der  öffentlichen  aufschreibung  eines  gast- 
freundes aber  lag  zunächst  eine  ehrenbezeugung ,  die  man  nicht 
auf  jähre  hinausverschieben  durfte.  Man  hat  also  auch  den  in 
n.  18  aufgeschriebenen  gastfreunden  ihre  ehre  nicht  durch  warten 
verkümmert 1S) ,  sondern  sie  immer  bald  nach  der  ernennung  in 

9)  Getrennte  aufzeichnungen  desselben  archontats  finden  sich  lin.  8 
und  49;  62  und  186;  151  und  174.  —  Auch  finden  sich  trennungen 
eines  und  desselben  semesters  ohne  jedoch  das  archontat  zu  zersplittern, 
lin,  15  und  27;  66  und  74;  162  und  171.  —  In  den  trennungen,  be- 
sonders denen  eines  semesters,  Hesse  sich  absieht  erblicken,  wenn  sich 
zeigen  liesse,  dass  man  den  fremden  (Italikern)  bessere  platze  bewil- 
ligte; öfters  nämlich  sind  die  vorgeordneten  Nicht- Griechen.  Ehe  wir 
aber  nicht  ein  facsimile  von  n.  18  erhalten ,  ist  es  misslich  zu  sagen, 
die  früheren  platze  in  der  zeilenfolge  bei  Wescher  seien  auch  die  bes- 
seren, aus  Schmeichelei  den  reichen  und  vornehmen  ausländem  bewil- 
ligten. Auch  könnten  eigene  wünsche  der  proxenen,  die  sich  ihren  platz 
an  der  mauer  wählten,  ja  sogar  subjectives  belieben  des  mit  der  ein- 
grabung  beauftragten,  also  reine  Zufälligkeiten,  die  absplitterung  einzel- 
ner abschnitte  herbeigeführt  haben. 

10)  Anfänglich  leer  gebliebene  stellen  sind  lin.  261  sq.;  37  sqq.; 
146  sqq. 

11)  Von  n.  10  aus  dem  jähre  des  Phainis  war  schon  oben  p.  3 
die  rede;  vgl.  tafel  I  n.  VIII:  ferner  n.  12  aus  dem  jähre  des  Menes, 
ib.  XXVIII,  wo  die  semesterbehörde  genannt  und  damit  die  ausflucht 
abgeschnitten  ist,  dies  sei  vielleicht  ein  anderer  Menes  als  der  n.  18 
vorkommende;  andere  beispiele  n.  XXIH  und  XXIV. 

12)  Es  sind  also  die  proxenen  nicht  aus  einzeldecreten  in  n.  18 
wie  ins  hauptbuch  eingetragen.  Das  vorgebliche  hauptbuch  müsste  auch 
die  in  n.  10  und  12  verzeichneten  gastfreunde  enthalten  und  die  gast- 
freunde eines  und  desselben  archontenjahrs ,  oben  not.  11,  nicht 
trennen,  da  doch  der  anordnungsgrund  des  hauptbuchs  augenscheinlich 
die  Zusammengehörigkeit  nach  archontenjahren  bliebe. 

13)  Man  hat  die  gastfreunde  nicht  in  ein  amtliches  journal  einge- 
tragen und  dieses  in  den  actenschrank  gelegt,  bis  eine  gewisse  zeit, 
zum  beispiel  die  zweite  priesterzeit ,  s.  unten  p.  8 ,  verlaufen  und  end- 
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die  grosse  öffentliche  liste  gesetzt,  so  dass  n.  18  allmählich  ent- 
standen ist.  Da  man  nun,  von  einzelnen  Unordnungen  abgesehn, 
die  begonnene  textcolumne  fortsetzte  und  die  neuen  proxenen 
den  jüngst  ernannten  anschloss,  so  fügte  es  sich,  dass  die  auf- 
Zeichnungen  in  n.  18  eine  Zeitfolge  darstellten.  Es  werden  also 
die  delphischen  jahresbeliÖrden  in  der  reihe,  wie  sie  eine  nach 
der  andern  auf  der  grossen  inschrift  stehen,  das  delphische  ar- 
chontenamt  verwaltet  haben  —  ein  satz,  bei  welchem  freilich 
mögliche  Unordnungen ,  s.  ob.  p.  3 ,  und  auslassungen  nebenher 
zu  erwägen  sind.  —  Wie  fast  überall  bei  Wescher  -  Foucart 
fehlt  auch  für  n.  18  leider  ein  facsimile.  Freilich  lässt  auch 
die  cursiv - abschrift  der  herausgeber  bemerken,  dass  einige  par- 
thien  längere ,  andere  kürzere  Zeilen  haben ;  von  den  beiden  ab- 
schnitten aus  dem  jähre  des  Melission  ist  der  erste  lin.  250  sqq. 
knrzzeilig,  der  andere  lin.  258  sqq.  langzeilig.  Diese  unter- 
schiede reichen  aber  nicht  aus,  um  darauf  vermuthungen  über  die 
entstehungsgeschichte  der  inschrift  zu  bauen.  —  Noch  weniger 
ist  durch  die  Wiederholungen  u)  oder  vielmehr  Vernachlässigun- 
gen der  gesammtüberschrift  n.  18,  1  wide  Jelytuv  itQo&voi,  zu 
einem  urtheile  über  die  entstehung  des  proxenen-verzeichnisses 
zu  gelangen. 

In  der  dritten  abtheilung  der  Wescher  -  Foucart 'sehen  In- 
schriften sind  vierhundert  ein  und  dreissig  freilassungsurkunden 
unter  n.  19  bis  450  enthalten;  welche  die  hauptmasse  der  Samm- 
lung ausmachen.    Die  nummern  folgen  bis  n.  420  und  wohl  noch 

lieh  der  zeitpunet  gekommen  war  die  gastfreunde  aus  achtzehn  archon- 
taten  en  bloc  einzugravieren  und  der  öffentlichkeit  zu  übergeben. 

14)  Die  Überschrift  n.  18 ,  1  route  Mlywv  ngo&yot  sollte  ein  für 
alle  mal  genügen;  dennoch  steht  lin.  39  wieder  otds  ngol-fvoi  und 
lin.  292  sq.  ebenfalls  ol'ds  ngül-tvot;  ygl.  auch  lin.  274  tlutv  (fi  avitp 
ya(  xal  olxias  hxTtjaty  und  lin.  278  ngottvia  idoShi  naQtx  noUos 
xteta  tov  v6[aov,  lauter  ab  weichungen  von  der  sonstigen  verzeichnungs- 
weise in  n.  18,  bei  denen  die  gesammtüberschrift  lin.  1  vernachlässigt 
ist.  Man  kann  nun  aber  diese  letztere  nicht  als  eine  theil- Überschrift 
ansehn,  die  bloss  bis  lin.  36  gelte,  und  mit  dem  archon  Theoxenos 
lin.  37  und  der  in  seinem  abschnitt  vorkommenden  wiederholten  an- 
kündigung  lin.  39  ol'de  ngotwot,  einen  neuen  theil  boginnen  und  so 
weiter  verfahren,  um  etwa  nach  den  Überschriften  grössere  parthien  von 
gleichzeitiger  entstehung  abzusondern.  Denn  die  anscheinenden  Wieder- 
holungen sind  keine  neuen  gesammtüberschriften,  sonst  ständen  sie  wie 
lin.  1  vor  den  archontennamen ;  sie  rühren,  wie  unten  zu  zeigen  ist, 
von  späteren  fortsetzern  des  Verzeichnisses  her,  welche  der  gesammt- 
überschrift nicht  mehr  eingedenk  waren. 


Digitized  by  Google 


6  Delphische  archonten. 

weiter  der  örtlichen  oäbe  der  inschriften,  wie  sie  an  der  mauer 
stehn  15).  Die  letzten  freilassungsurkunden  sind  theils  den  Stein- 
platten entnommen,  welche  oben  die  felsenmauer  decken,  theils 
auf  abgelösten  und  verstreuten  steinen  gelesen  worden,  üeber 
den  ort  der  inschriften  n.  1 — 18  sagen  die  herausgeber  nichts; 
nur  dass  sie  der  von  der  französischen  schule  gesäuberten  mauer- 
strecke  entnommen  sind,  erfahren  wir.  N.  421  bis  436  befin- 
den sich  innerhalb  der  grenzen  des  Privatbesitzes  16).  Die  fran- 
zösischen gelehrten  haben  es  leider  unterlassen,  den  Standort  der 
Urkunden  durch  eine  abbildung  zu  veranschaulichen,  dergleichen 
E.  Curtius  seinen  anecdotis  und  Conze-Micbaelis  ihrem  reisebericbt 
beigefügt  haben.  Dieser  mangel  ist  um  so  empfindlicher  als  der 
Örtliche  eintheilungs-  und  anordnungsgrund  keineswegs  durch  die 
ganze  Sammlung  von  Wescher-Foucart  hindurchgeht. 

Die  abtheilung  IV  giebt  uns  dreissig  inschriften  verschie- 
denen inhalts  und  fragmente.  Der  eintbeilungsgrund  dieser  gat- 
tung  IV  ist  wieder  ein  örtlicher.  §.  1  umfasst  neun  fragmente, 
n.  451  bis  459,  die  an  der  mauer  stehn17);  §.  2  ein  und  zwan- 
zig anderswoher  genommene,  die  jedoch  alle  aus  der  gegend 
des  alten  Delphi  sind,  mit  ausnähme  von  n.  478.  Diese  nummer 
hat  man  in  Amphissa  (jetzt  Solona)  gefunden. 

In  den  Nachrichten  von  der  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen 
1864  mai  18  n.  8  bat  B.  Curtius  darzulegen  gesucht,  welchen 
gewinn  die  alterthumswissenschaft  aus  den  entdeckungen  der 
französischen  forscher  ziehen  könne.  Er  hat  die  fülle  des  ma- 
terials, welches  in  den  manumissionsurkunden  für  das  verhält- 

15)  Obwohl  die  herausgeber  sich  nicht  darüber  ausgesprochen  haben, 
ist  doch  kein  zweifei,  dass  ihre  nummern  19—420  auf  örtlicher  nähe 
beruhen.  Die  von  0.  Müller  und  £.  Curtius  abgeschriebene  parthie 
liegt  am  meisten  nach  osten.  Zwischen  dieser  und  der  in  den  Annali 
B.  33.  tav.  F.  ßgur  5  abgebildeten  stelle  lag  ein  noch  ungesäubertes 
stück,  als  Conze  und  Michaelis  1860  in  Kastri  waren.  Dieses  wird  das 
von  den  Franzosen  ausgebeutete  von  vierzig  metern  sein.  Dann  folgt 
der  freigemachte  oberrand,  dreissig  meter,  mit  den  gebäuden  des  herrn 
4>Q<tyxos,  bis  zur  ecke.  In  diesen  westlichen  parthien  sind  noch  epi- 
graphische funde  zu  machen.  (Theilweise  nach  mündlicher  mittheüung 
des  herrn  professor  Conze  in  Halle). 

16)  Hiermit  scheint  der  stall  des  herrn  4>Qayxos  gemeint,  dessen 
eine  wand  von  der  inschriftenmauer  gebildet  wird.  Der  stall  ist  ohne 
fenster.  Conze  und  Michaelis  copierten  die  inschriften  bei  kerzenlicht; 
Annali  33  p*  66. 

17)  Es  ware  besser  gewesen,  diese  in  die  grosse  örtlich  geordnete 
Sammlung  der  freilassungs-urkunden  aufzunehmen. 
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niss  de«  in  die  frciheit  eintretenden  sclaven  zum  freilasser  ge- 
boten ist,  zu  einem  reichen  gesammtbilde  vereinigt  und  ist  auch 
auf  die  Ortschaften  und  städte  und  ihre  behörden,  auf  kalender- 
künde  u.  a.  m.  eingegangen.  Wie  daukenswerth  nun  die  arbeit 
von  E.  Curtius  auch  ist,  so  ist  sie  doch  zu  wenig  vom  histori- 
schen standpuncte  aus  gemacht  und  es  ist  der  zweck  gegen- 
wärtiger Untersuchung,  sie  nach  dieser  seite  hin  zu  ergänzen. 
Versuchen  wir  also  eine  anordnung  der  Urkunden  nach  älteren 
und  jüngeren  gruppen  und  nach  ihren  auf  bestimmte  jähre  hin- 
führenden iudicien.  Die  vor  Wescher-Foucart  bekannten  Del- 
phica  boten,  trotz  der  nicht  kleinen  zahl  der  Urkunden,  nur  we- 
nige historische  anhaltspuncte ;  die  neue  Sammlung  hingegen  ist 
reich  an  solchen,  es  kommen  eine  ganze  reihe  von  personen  vor, 
die  aus  Polybius  und  Livius  bekannt  sind  und  zu  der  hoffnung 
berechtigen ,  einen  theil  der  neuen  Urkunden  an  die  gesckichts- 
Überlieferung  knüpfen  zu  können. 

Die  namen  der  Apollonspriester,  welche  in  den  freilassungs- 
Urkunden  bemerkt  zu  sein  pflegen,  lassen  sich,  wie  schon  Cur- 
tius a.  o.  p.  178  treffend  gesagt  bat,  benutzen,  um  Ordnung  iu 
die  masse  der  Inschriften  zu  bringen.  Wer  dies  unternimmt, 
wird  bei  der  weitläuftigkeit  des  materials  sehr  bald  das  bedürf- 
niss  empfinden,  die  Inschriften  vor  der  hand  nicht  nach  priestern, 
sondern  nach  den  präscribierten  archonten  zu  kleineren  gruppen 
zusammenzustellen  und  diese  kleineren  gruppen  wiederum  nach 
priestern  zu  ordnen.  Ich  habe  also  eine  liste  entworfen,  welche 
alle  erhaltenen  Urkunden,  denen  der  delphische  archon  präscribiert 
ist,  nach  alphabetischer  folge  der  archontennamen  umfasst.  Hei 
jedem   archontat   sind    die   vorkommenden    priester  angemerkt. 

m 

Nach  dieser  liste  ergeben  sich  die  priesterpaare  und  ihr  verein- 
zeltes oder  wiederholtes  vorkommen  folgendermassen : 

CJebersicht  der  epigraphisch  vorkommenden  priester  des 

pythischen  Apollon : 

I.   EixXrjs  Sivwv  nur  n.  407. 

Evx\t(6a$  Bivuiv  nur  n.  384. 
Ii.  Sivwv  "A&apßog,  in  achtzehn  archontaten  vorkommend. 
III.  "A&außog  3 Afivviag,  in  zehn  archontaten  vorkommend. 
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IV.  *Aft,vvxag  TaQuvjivog j   in  i    Das  amtsjahr  ug^ovrog  "Aqxw- 
zwölf  archontaten.  [vog  zov  KuXkta,  für  welches  bloss 

[der  priester  Amyntas  o.  57;  215 

V.  ^Afivvmg  ^AvSqovmoCj  in\  'angegeben  ist,  kommt  zu  IV 
vier  archontaten.  1   oder  V  hinzu. 

VI.  'Avdqövwi  II9,4(ttg  oder!    ,FÜ'  dasJahr  f  «W™ 

zebn  archontaten.  ■•  »06  a,a  P™8'"  „bekaDnt-  * 

/  gehört  entweder  zu  V  oder  zu  VI. 

a.  JgofxoxXdSug  vAqx<»v  nur  n.  926 ;  in  umgekehrter  Ordnung: 
"Aqxwv  JqofioxT^tSag  nur  n.  428. 

b.  "Aqxwv  "A&apßog  in  eilf  archontaten.  Das  jähr  dqxovrog 
Tipoxqtiov  zov  EvxUlSu  n.  426,  für  welches  bloss  Athambos 
als  priester  überliefert  ist,  scheint  zu  b.  gerechnet  werden 
zu  müssen. 


a.  a.  'AyCwv  UvfäCag,  in  drei  archontaten. 

ndrqwv  Ilvfätag  nur  n.  1705  =  Le  Bas  925. 

A.  *E(ifjifv(dag  AaidSag  nur  n.  940. 

B.  AaidSag  BaßvXovj  NwoGrqaiog  "Aqxwvog  nur  n.  435 ;  .  in 
umgekehrter  Ordnung:  NixoGrqatog  "Aqxwvog,  AatdSag  Ba- 
ßvXov  Annali  33  pag.  70  n.  12. 

C.  NixoGrqarog  v  Aqx^vog,  KaXXCCrqaiog  AlaxtSa  nur  n.  438. 

A.A.  r.  MiftfAiog  Evdvdafxog   xai  EvxXetSag  *AQ«no£tvov  nur 
n.  1710. 

Die  fragmentierte  inschrift  n.  438  schliesst  folgendermassen : 

Mdqwqor  oi  Uqsig  AlaxtSug   Sollte  der  name  richtig 

und  nicht  AaidSag  zu  lesen  sein,  so  kennen  wir  den  amtsbruder 
des  nur  n.  438  vorkommenden  priesters  Aiakidas  nicht. 

N.  1707  endlich  enthält  keine  priesternamen  18). 

18)  Die  im  Corpus  Inscr.  Gr.  1.  c.  vorgeschlagene  erganzung:  xai  ol 
iigttS  jov  'AnoXXtoy  os  Jqatnidag  *Pa\ktxttios  ist  nicht  zulässig.  Die 
priesternamen  pflegen,  wie  Böckh  selbst  bemerkt,  nicht  zuletzt  unter 
den  zeugen  zu  stehn,  was  hier  der  fall  sein  würde.  *l>akXtxaioc  (4>aiU- 
xaiog  n.  422  und  390)  ist  nicht  personen-name ,  sondern  bedeutet  einen 
Phalikäer.  Wo  die  Phalikäer  gewohnt  haben ,  ist  nicht  bekannt ;  die 
vermuthung  über  sie,  welche  Curtius  a.  o.  p.  170  aufstellt,  dass  sie  me- 
garisch  sind,  hat  das  präscript  von  n.  422  gegen  sich.  Ein  phalikäi- 
scher  freilasser  prascribiert  den  ätolischen  Strategen,  hat  also  im  bereich 
des  ätolischen  bundes  gewohnt.  In  n.  1707  liest  Le  Bas  (p.  212  n.  923) 
KAAA1KAJ02,  vennuthlich  mit  unrecht. 
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Der  fungierenden  priester  des  pythischen  Apoll,  welche  als 
erste  zeugen  der  Freilassung  den  anderen  zeugen  (weltlichen 
beamten  und  Privatleuten)  vorangehn,  waren  immer  zwei  zur 
zeit.  Da  sie  ihr  amt  ohne  zweifei  lebenslänglich  führten,  kam 
es  meistens  so ,  dass  derselbe  priester  anfangs  als  der  jüngere 
college  neben  einem  älteren  stand,  dann  aber,  nach  dem  tode 
des  älteren,  selbst  einen  neuen,  jüngeren  collegen  erhielt.  Nun 
lässt  sich  eine  ordnungsmässige  folge  in  dem  einzelnen  priester- 
paar erkennen;  der  eine  pflegt  voranzugehn,  der  andere  nachzu- 
stebn,  meistens  mit  grosser  Übereinstimmung. 

Xenon  hat  fast  immer  neben  Athambos  die  erste  stelle, 
nur  dreimal  ist  davon  abgewichen,  s.  tafel  I  n.  I,  II  und  XVII 
in  der  letzten  columne.  Gegen  die  grosse  zahl  der  bestätigen- 
gen  ist  dies  eine  verschwindende  minderheit.  —  Athambos,  mit 
Amyntas  verbunden,  wird  diesem  stets  vorgeordnet.  —  „Amyn- 
tas,  Tarantinos"  muss  nach  der  mebrzahl  von  beweissteilen  für 
die  regelmässige  folge  gelten.  Die  zahl  der  beweisstellen  über- 
steigt neunzig,  fünf  sechstel  davon  geben  „Amyntas,  Taran- 
tinos". —  In  ähnlichem  verhältniss  entscheiden  zwölf  belege 
gegen  zwei  für  „Amyntas,  Audronikos".  Hiernach  kann  nicht 
bezweifelt  werden ,  dass  in  der  aufeinanderfolge  der  beiden  prie- 
ster regel  und  herkommen  herrsche.  Dennoch  zeigt  sich  in  dem 
priesterpaare:  Andronikos,  Praxias  ein  schwanken.  „Andro- 
nikos,  Praxias"  kommt  fünfzehn  mal,  „Praxias,  Andronikos" 
zweiundzvianzig  mal  vor.  Aus  den  übrigen  priesterzeiten  haben 
wir  nicht  so  viele  Urkunden  wie  aus  den  genannten ,  doch  wird 
Archon  dem  Athambos  meistens  vorgeordnet  und  die  priester  Ha- 
gion,  Pyrrhias  kommen  nur  in  dieser  Ordnung  vor.  —  Der 
rest  der  priesterpaare  ist  noch  spärlicher,  meistens  nur  einzeln 
belegt.  Durch  eine  mehrheit  von  Urkunden  ist  hier  das  herkom- 
men nicht  zu  ermitteln.  Der  grund  des  herkommens  liegt  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  anciennetät.  Den  früher  in's  amt 
getretenen,  meistens  auch  bejahrteren  priester  pflegte  man  in  den 
Urkunden  zuerst  zu  verzeichnen.  Durch  die  anciennetäts  Ord- 
nung innerhalb  des  einzelnen  paars  ist  also  auch  die  reihenfolge 
der  paare  unter  sich  meistens  ld)  bestimmt,  vorausgesetst  dass 
dieselbe  person  in  zwei  paaren  vorkommt. 

19)  Meistens,  nicht  immer.    Wenn  derselbe  priester  zweimal  einen 
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Eine  prüfung  dieses  letzteren  pnnctes,  ob  in  zwei  priester- 
paaren dieselbe  person  vorkomme,  wird  namentlich  durch  den  in 
den  Urkunden  überlieferten  übrigen  per«  one  übest  and  möglich. 
Sie  ist  angestellt  worden  20)  und  hat  ergeben,  dass  an  mehr  als 
einen  priester  Xenon  nicht  zu  denken  sei,  dass  der  neben  ihm 
fungierende  Athambos,  "A&a(ißo$  *Ayd&üivoQ,  auch  college  des 
Amyntas  wurde,  ein  anderer  Athambos  aber,  "Ad-ufißog  *Aßqo- 
fid^ov,  mit  Archon  das  amt  verwaltete,  überhaupt  dass  die  gleich- 
namigen priester  je  zweier  Zeiten  in  I  bis  VI  als  dieselben  per- 
sonen  anzusehn  sind. 

Amjntas  in  den  Zeiten  IV  und  V  hat  zwei  jüngere  amts- 
brüder  gehabt;  gegen  die  möglichkeit,  dass  er  den  Tarantinos 
überlebte,  ist  nichts  einzuwenden.  Aber  dass  Xenon  in  der  zeit 
I  und  Pyrrhia8  in  der  zeit  a.a.  zweimal  als  jüngere  an  zweiter 
stelle  steho,  ist  auffallend.  Vielleicht  ist  n.  384  Eukles  statt  Eu- 
kleidas  oder  n.  407  Eukleidas  statt  Eukles  zu  verlangen,  doch 
ist  dies  für  die  Zeitbestimmung  der  beiden  Urkunden  nicht  sehr 
wesentlich ,  weil  man ,  auch  abgesehn  von  den  priesternamen, 
n.  407  und  384  als  die  ältesten  unter  den  freilassungsurkunden 
betrachten  muss.  Dies  geht  aus  gewissen  eigentümlichen  rechts- 
hestimmungen  und  formein  21)  hervor,  die  sie  theils  mit  der  prie- 

jüngeren  collegen  erhält,  wird  er  zweimal  an  erster  stelle  vor  dem 
neuling  sich  finden  und  es  wird  sich,  wo  nicht  andere  gründe  hinzu- 
kommen ,  keineswegs  ausmachen  lassen ,  welcher  der  beiden  neulinge 
eher  starb.  Dieser  fall  findet  sich  in  den  priesterzeiten  HI,  IV  und  V. 
Bloss  IV  und  V  angesehn,  ist  kein  grand  /Tarantinos  in  eine  frühere 
zeit  zu  setzen. 

20)  Wo  gleichnamigen  priestern  zweier  paare  sich  auch  noch  der- 
selbe vatername  zugesetzt  findet,  ist  eine  prüfung  des  übrigen  perso- 
nenbestandes  nicht  nöthig  und  ohne  weiteres  identität  der  gleichnamigen 
anzunehmen.  Aber  selten  ist  in  beiden  paaren  des  priesters  vatername 
hinzugefugt;  nur  in  den  zeiten  B  und  C  der  Übersicht,  oben  p.  8, 
ist  dies  mit  Nixogiqutos  "A^uivog  der  fall.  —  Sonst  ist,  wo  das  mate- 
rial umfassend  genug  war,  eine  prüfung  angestellt  worden  und  zwar  so, 
dass  drei  personen,  die  mit  vaternamen  in  der  einen  wie  in  der  anderen 
priesterzeit  sich  finden,  for  beweisend  gehalten  sind.  Meistens  sind 
diese  Zeitgenossen  überdem  noch  in  gleichen  oder  ähnlichen  eigen- 
8chaften,  als  archonten  und  halbjahrsbeamte,  erwähnt,  so  dass  gar  kein 
zweifei  an  ihrer  identität  ist  und  die  priesterzeiten  damit  einander  nahe 
rücken.  Der  schluss  ist  dann:  da  mehrere  personen  in  den  beiden 
zeiten  identisch  sind,  so  ißt  nur  an  einen  und  denselben  priester,  Xenon 
oder  wie  er  sonst  heisst,  zu  denken. 

21)  Die  feierlichen  worte  tavra  ifi  iyivkto  äydfuoo»  rov  vaov  xai 
tov  ßiofxov  n.  407  und  384  kehren  nur  noch  in  der  priesterzeit  II  wie- 
der, n.  376 ;  345  und  346,  wo  nqb  statt  äväpiüoy  steht.    Diese  Urkunden 
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sterzeit  D  und  nur  mit  dieser,  theils  weder  mit  dieser  noch  mit 
einer  anderen  priesterzeit  gemein  haben.  Danach  und  nach  dem 
personenbestande  sind  n.  384  und  407  jedesfalls  in  die  zeit  voj 
die  priesterzeit  IJ  und  zwar  dieser  nahe  zu  setzen.  —  Ueber 
den  ebenfalls  zweimal  an  zweiter  stelle  vorkommenden  priester- 
namen  Pjrrhias  s.  u.  p.  12. 

Das  schwanken  der  folge  in  VI  —  bald  ^Avdqovixog  üqu- 
%CaC,  bald  Hqa%lag  'AvÖQOnxog  —  erklärt  sich  daraus,  dass  An- 
dronikos  einige  amtsjabre  mehr  hatte  als  sein  college,  dieser 
aber  vermuthlich  der  bejahrtere  von  beiden  gewesen  ist,  so  dass 
die  anciennetat  durch  das  natürliche  lebensalter  in's  unsichere 
gerieth  22).  Die  anciennetat  also  forderte,  im  anschluss  an  V 
^Afivviag  * Avfyovixog ,  in  VI  3 Avdqovtxog  Uga^Cug,  das  lebens- 
alter aber  TlQafyag  ^AvdQovutog. 

Wo  in  den  priesterpaaren  der  Zusammenhang  abbricht  oder 
fortgeht,  ist  aus  der  Übersicht,  oben  p.  7  sq.,  und  den  zahlen  und 
buchstaben  derselben  zu  ersehen.  Zwischen  den  continuierlichen 
Zeiten  I  bis  VI  und  den  ebenfalls  continuierlichen  a  und  b  ist; 
die  lücke  nicht  gross  und  beträgt  vielleicht  nur  eine  priesterzeit. 
Eine  ungefähre  Vorstellung  lässt  sich  gewinnen,  wenn  man,  von 
dem  aus  27  jähren  belegten  priester  des  pythischen  Apoll  'Apvv- 
rag  Evdwqov  n.  72;  84;  114  (gewöhnlich  bloss  ^Afivviug  ge- 
nannt) ausgehend,  in  der  zeit  V  und  VI  einen  weltlichen  beam  ten 

• 

gehören  den  tafel  I  n.  II  and  HI  verzeichneten  archontenjahren  an: 
bei  Curtius  a.  o.  p.  144  fehlt  n.  345."  —  Die  bestimmung  des  Straf- 
geldes auf  den  betrag  des  freilassungspreises  und  dessen  hälfte  n.  884 
und  407  kommt  nur  noch  in  der  zeit  II  vor,  n.  347  (tafel  I,  n.  III) 
und  n.  341  (tafel  I  n.  IX).  —  Die  drei  Schiedsrichter,  ein  dritter  mit 
den  beiden  priestern  n.  407  und  384,  scheinen  diesen  Urkunden  eigen- 
tümlich und  sonst  nicht  nachweisbar.  In  der  priesterzeit  III  und  IV 
finden  sich  drei  beliebig  gewählte  Schiedsrichter  n.  167  (tafel  I  n.  XXVI) ; 
n.  193  und  209:  vgl.  Curtius  p.  155.  Jenes  ist  wohl  das  ältere  her- 
kommen. Ueberhaupt  repräsentieren  n.  407  und  884  eine  ältere  zeit, 
und  zwar,  wie  ich  glaube,  die  der  römischen  invasion  vorhergehende, 
seit  197  vor  Chr.  im  untergehn  begriffene. 

22)  Ein  Praxiaa  kommt  schon  in  der  priesterzeit  II  vor,  aQXotrtoe, 
KXtoddfiov  und  KXtodä/nov  rov  Uoloxltirov;  dann  ist  er  dreimal  unter 
den  weltlichen  beamten  der  zeit  III,  als  archon  und  als  mitglied  zweier 
«emesterbehörden.  Dies  kann  der  spätere  priester  sein  Uga^as  Kv- 
doxov.  Uebrigens  steht  Kvdoxov  nicht  dabei,  in  den  früheren  zeiten  ist 
man  nicht  so  freigebig  mit  vaternamen  wie  in  den  späteren.  —  Da- 
gegen erscheint  'AydQövtxos  <Pg*xida  —  und  dieser  sicher,  weil  4>Qtxida 
zugefügt  ist  —  erst  in  der  zeit  IV  als  halbjahrsbeamter  »Q^onos  Klto- 
dufiov  7ov  Mavri«,  wie  auch  als  archon.   In  der  zeit  VI  wird  er  priester. 
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EvdwQog  *  Apvvw.  findet,  und  weiter  hinabsteigend  wiederum  un- 
ter den  beborden  der  zeit  b  einen  * Apvvxaq  %ov  EvduiQov  an- 
trifft. Offenbar  nämlich  hat  man  grossvater,  söhn  und  enkel 
vor  sich. 

Die  zeit  a.a.  tAy(wv  17v$taq  steht  ziemlich  isoliert,  kann 
aber  doch  nur  den  späteren,  d.  b.  den  später  als  VI  zu  setzen- 
de» Zeiten  28)  eingereihet  werden.  An  die  zeit  a.a.  knüpft  sich 
auch  die  Schwierigkeit,  welche  oben  erwähnt  ist,  p.  11.  An- 
scheinend kommt,  wenn  n.  1705  IluiQutv  IlvfäluQ  richtig  ist' 
ein  priester  zweimal  an  zweiter  stelle  vor  **). 

In  der  grossen  proxenen-liste  folgen  die  zeiten  II,  III  und 
IV  einander;  dies  entspricht  den  ob.  p.  3  vorgetragenen  vermuthun- 
gen  über  die  annalenartige  entstehung  der  inschrift.  Die  ersten 
zwei  drittel  von  n.  18  enthalten  sechszehn  archonten  der  II  prie- 
sterzeit,  nur  dass  die  ursprünglich  leer  gelassenen  spatien  lin. 
37 — 40  und  lin.  146 — 150  von  späterer  hand  ausgefüllt  sind. 
Dann  folgen  acht  archonten  der  zeit  III,  aus  der  auch  die  inter- 
polation lin.  146 — 148  stammt.  Dieser  parthie  schliessen  sich 
zwei  archonten  der  zeit  IV  an;  ein  dritter  ebenfalls  zu  IV  ge- 
höriger ist  der  lin.  37  eingesetzte.  Der  letzte  archon  der  in- 
schrift, vor  welchem  die  Herausgeber  einen  leergebliebenen  räum 
angeben,  ist  nicht  aus  der  V  sondern  aus  der  VI  zeit;  densel- 
bigen  archon  nennt  auch  der  rest  jener  fünfzeiligen  ausfüllung 
einer  lücke,  die  man  in  der  priesterzeit  II  gelassen  hatte, 
lin.  149. 

Aehnliche  bestätigungen  sind  der  aufeinanderfolge  der  frei- 
lassungsurkunden  an  der  mauer  zu  entnehmen ,  für  welche  wir 
freilich  zumeist  auf  die  nummern  bei  Wescher-Foucart  gewiesen 
sind.  N.  309  —  351  sind  fast  alle  aus  der  zeit  II,  doch  blieb 
hier  und  da  etwas  platz;  diesen  nehmen  zerstreute  Urkunden 

23)  Der  priester  Hagion,  'Ayimv  ITolvxXeirov  445  und  6,  dürfte  als 
semeBterarchont  der  zeit  VI  &qxovto$  Bvxkios  iov  KalXtcrquiou  vorkom- 
men. Der  beigesetzte  vatername  scheint  keinen  zweifei  an  der  identität 
zu  lassen.  Der  personenbestand  in  a.a.  bietet  nicht  viele  anhaltspuncte, 
um  die  zeit  a.a.  mit  anderen  zeiten  zu  verknüpfen. 

24)  Da  die  übrigen  in  n.  1705  =  Le  Bas  925  erwähnten  personen 
auf  die  zeiten  des  Hagion  und  Pyrrhias  (a.a.)  führen ,  so  ist  es  nich 
rathsam  einen  zweiten  priester  Pyrrhias,  bloss  für  n.  1705,  anzunehmen. 
Entweder  ist  ndrQwv  falsch  und  'Ayitav  statt  ndtQuv  zu  setzen  oder  die 
aufeinanderfolge  ist  abnorm  und  Patron  hätte  als  jüngerer  college  hin- 
ter Pyrrhias  stehn  sollen.   Den  namen  lldi^v  giebt  auch  Le  Bas  a.  o. 
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jüngerer  Zeiten  ein.  Davon  geboren  die  meisten  in  III,  nur  eine 
in  IV.  Erstere  —  n.  312;  322;  338;  350  —  müssen  als  frü- 
her eingeschoben  gelten,  indem  für  die  ioschrift  aus  IV  — 
n.  332  —  nur  eben  dieser  platz,  wie  ein  letzter  rest,  übrig  ge- 
blieben zu  sein  scheint.  —  Die  parthie  n.  385 — 406  ist  offen- 
bar zuerst ,  mit  aller  bequemlichkeit  von  den  behörden  der  II 
zeit  benutzt;  die  gelassenen  lücken  aber  sind  dann  fast  alle  von 
deoen  der  HI  ausgefüllt,  und  der  zeit  IV  blieb  wiederum  nur 
ein  allerletztes  plätzchen.  —  Diese  muthmassungen  würden 
dennoch  mehr  boden  haben ,  wenn  man  den  Standort  jeder  in- 
schrift  an  der  mauer  bildlich  vor  sich  sähe  wie  auf  den  abbil- 
dangen,  welche  die  deutschen  forscher  von  den  jedesmal  ent- 
deckten mauerstrecken  gegeben  haben.  Auf  tab.  II  in  Curtius 
Anecdotis  bemerkt  man  wie  die  behörden  der  jüngeren  zeit  b. 
sich  mit  den  platzen  begnügen  müssen,  welche  ihnen  die  behör- 
den älterer  zeiten  am  oberen  und  unteren  rande  übrig  Hessen25). 
Am  ordentlichsten  —  soweit  die  buchstaben  £  17  &  *  auf  Curtius' 
tab.  II  vermuthen  lassen,  gradlinig  unter  einander  —  stehn  vier 
delphische  decrete,  die  drei  obersten  uqxovioq  Jqwcga'fcog.,  das 
vierte  und  letzte  uqxovtoq  *Aq%t\u.  Beide  sind  archonten  der 
zeit  III ,  der  ältesten  die  auf  diesem  mauerstücke  nachweisbar 
ist26).  Die  gute  anordnung,  der  wohlgewählte  platz  auf  der 
mitte,  lässt  glauben,  dass  die  vier  Urkunden  eher  eingegraben 
sind  als  die  übrigen  27).  So  bestätigt  der  Standort,  was  wir 
schon,  wo  die  priesterzeit  der  Urkunden  bekannt  ist  >28),  wissen. 

25)  Besonders  die  VI  zeit  hat  die  guten  platze  dieses  mauerstücks 
inne,  doch  auch  andere  ältere  zeiten.  Dagegen  steht  ganz  oben  bei 
dem  buchstaben  n  n.  937  aQxortog  Kktovda  fAijvbg  Jaday  oqIov  ,  bei  S 
das  ehrendecret  ini  'AfJtvvxa  n.  706.  Ganz  unten  finden  sich  die  Urkun- 
den n.  924  und  925,  wo  die  buchstaben  f  und  m  sind,  zwei  freilassun- 
gen  äpxoyjos  'HQaxktida.   Diese  vier  sind  alle  aus  der  zeit  b. 

26)  Die  bei  dem  buchstaben  z,  ziemlich  nach  unten  stehende  frei- 
Ia88ung8urkunde  agxovrog  Japoabiveog  ptiv6$  6so$eviov ,  n.  939,  ist  aus 
unbekannter  priesterzeit.  Die  semesterbehörde  lehrt,  dass  dieser  Demo- 
sthenes ein  anderer  ist  als  der  aus  der  zeit  II,  tafel  I  n.  XVII.  Dem 
Standorte  nach  möchte  die  Urkunde  z  oder  n.  939  einer  ziemlich  späten 
zeit  angehören. 

27)  Vier  so  gut  gestellte  inschriften  finden  sich  auf  Curtius  tabula 
II  nicht  wieder :  drei  unter  einander  sind  bei  pvo ,  (fxV  >  w  aa.  bb., 
deren  platze  auch  nicht  völlig  so  gut  sind. 

28)  Gerade  diese  parthie  der  mauer,  für  die  wir  das  schöne  hülfs- 
mittel  einer  abbildung  besitzen,  enthält  nicht  wenige  inschriften,  für  die 
sich  in  ermangelung  der  priesternamen  keine  zeiten  ermitteln  lassen. 


Digitized  by  Google 


14 


Delphische  archonten 


Mittelst  der  priesterzeiten  ist  also  eine  relative  Ordnung 
zwar  nicht  aller,  doch  vieler  delphischer  Urkunden  hergestellt, 
es  sind  ältere  und  jüngere  gruppen  unterschieden  worden.  Aber 
diese  groppen  sind  nicht  an  jähre  vor  Christi  G.  geknüpft,  was  sie 
erst  historisch  recht  benutzbar  machen  würde.  Im  folgenden 
soll  aieser  versuch,  jedoch  nur  für  einen  theil  der  continuierlichen 
Zeiten  I  bis  VI  angestellt  werden;  zu  dem  ende  muss  das  del- 
phische archontenjahr  und  sein  verhältniss  zu  anderen  jähren, 
ferner  die  einordnnng  der  Urkunden  in  die  archontenjahre  erwo- 
gen werden. 

Der  delphische  eponymos  begann  das  nach  ihm  benannte 
jähr  mit  dem  monat  apellaios,  welcher  dem  attischen  hekatotn- 
baion  entspricht.  Delphische  jähre  können  mit  gleichem  recht 
wie  die  attischen  als  olympiadenjahre  angesehn  werden,  so  weit 
wenigstens  es  sich  um  die  zeiten  handelt,  von  denen  die  delphi- 
schen inschriften  künde  geben.  Der  olympische  schaltmonat  log 
wahrscheinlich  in  der  jahresmitte  29J ,  wie  der  attische,  und  dass 
der  delphische  eben  diese  Stellung  hatte,  lehren  die  Wescher- 
Foucart'schen  inschriften.  Das  jähr  der  Delphier  ist  aUo  ganz 
das  attische,  nur  mit  anderen  monatsnamen  30). 

Im  delphischen  jähre  werden  zwei  semester  unterschieden, 
deren  jedes  eine  aus  drei  personen  bestehende  behörde  hatte. 
Diese  drei  für  jedes  halbjahr  neu  gewählten  beamten  heissen  auf 
den  inschriften  häufig  ol  uQXovxeg  31) ,  auch,  jedoch  selten,  fiov- 
Xfvtufj  öfters  werden  sie  nach  ihren  thätigkeiten  mit  absoluten 
genitiven  eingeführt,  theils  alle  zusammen :  ßovXtvorttav  rav  7tqw- 
tav  i^ufirjyov  ^A^ivvia,  QtotpQuGrov ,  IIqu^Cu  n.  18,  54  sqq., 
theils  mit  ausscheidung  des  Schreibers:  ßovlfvo  v  xmv  KXtodufioVj 
Avcwvog,  YQupfiuisvovzos  TlaQvuGGCov  n.  415.    Dies  sind  bloss 

Die  zeitlosen  Urkunden  dieser  gegend  sind  wohl  im  ganzen  für  jünger 
als  VI  zu  halten. 

29)  Bocka  Mondcyclen  p.  15. 

30)  Siehe  die  von  Kirchhoff  in  den  Monatsber.  der  Berl.  Acad.  d. 
Wiss.  1864  p.  134  ermittelte  und  mit  den  attischen  verglichene  reihe 
der  delphischen  monate. 

31)  Anfangs  glaubte  ich,  dieser  titel  beruhe  auf  früherer  archonten- 
schalt,  habe  aber  diesen  gedanken  bald  aufgeben  müssen.  Allerdings 
ist  es  ein  häufiger  fall,  dass  gewesene  eponymen  hernach  semester- 
beamte  werden,  aber  auch  gewesene  semesterbeamte  werden  hernach 
eponymen.  —  Bei  den  titular-archonten  des  semesters  wird  nie  der 
genetivus  absolutus  angewendet  wie  bei  dem  eponymos  op/omf. 
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verschiedene  bezeich  nötigen ;  es  ist  nicht  selten,  dass  in  dersel- 
ben inschrift  die  bebörde  beide  titel  führt:  ßovXfvovTwv  luv  dtv- 
i(quv  i^dfjirp'ov  *Ayt]<rtXa,  EvSoxov,  riuvxov  n.  48,  i  sq. ;  daselbst 
lio.  9:  xal  ol  aq^ovitg  3  Ayr\ü(Xao(;f  EvSoxoc,  Tkavxog*  Ersteres 
ist  mehr  bezeich  nun  g-  der  wirklichen  function,  letzteres  mehr 
ehren  titel.  —    Der  schaltmond  gehört  zum  ersten  semester82). 

Für  die  frage,  an  welchem  puncte  die  ätolischen,  phocischen 
und  achaischen  Strategien  in  das  delphische  jähr  eingreifen  und 
wie  die  römischen  consulate  anzulehnen  sind ,  wird  man  im  all- 
gemeinen das  zweite  jahrhnndert  vor  Christi  G.  im  auge  behalten 
müssen,  soweit  es  sich  um  delphische  inscbriften  handelt.  In 
den  uns  erhaltenen  kommen  nämlich  weltgeschichtlich  bekannte 
persanen  des  zweiten  jahrhunderts  vor,  T.  Quinctius  Plamininus, 
Attains,  Perseus,  Pliaeneas  u.  a.  m. ,  berühmte  männer  anderer 
zeiten  bieten  sich  nicht  dar.  Wiewohl  nun  desungeachtet  auch 
inscbriften  des  dritten  und  ersten  jahrhunderts  darunter  sein  kön- 
nen ss),  wird  man  doch  zunächst  sich  an  das  zweite  jabrhundert 
halten,  in  unserem  falle  also  Strategien  und  consulate  solcher 
jahresstellung  erwarten,  wie  sie  im  zweiten  jabrhundert  üblich 
gewesen  sind. 

Die  epigraphischen  Strategen  der  Aetolier  also  traten  mit 
dem  delphischen  boathoos  (boedromion  in  Athen)  in's  amt,  wie 
die  tafel  1  zusammengestellten  präscripte  lehren.  Aus  n.  XXU 
daselbst  folgt,  dass  das  ganze  zweite  semester  der  Delphier  der- 
selben ätolischen  Strategie  angehörte.  Nehmen  wir  n.  XXIII 
hinzu,  so  zeigt  sich,  dass  der  strateg  Eupolemos,  unter  dem  das 
zweite  semester  verläuft,  schon  vom  dritten  monate  der  Delphier, 
dem  boathoos,  an,  im  amte  gewesen  ist,  der  amtswechsel  also 
im  ersten  quartal  des  delphischen  jahres  stattgefunden  hat,  in- 
dem die  zehu  letzten  monate  der  Delphier  unter  derselben  Stra- 
tegie verlaufen.  Aus  tafel  I  und  zwar  den  nummern  II,  IV,'  V 
und    XXIX  geht   übereinstimmend  hervor ,    dass  der  ätolische 

32)  *Aqxovxo$  EkvoxQirov  jurjyuc  notrgoniov  iov  ötvriqov,  ßovUvövmv 
nir  nguiray  i£dfirivo>>  x.  t.  L  n.  425 ;  vgl.  Kirchhoff  a.  o.  Einen  seme- 
eterabschnitt  zeigt  auch  die  attische  inschrift  C.  I.  Gr.  n.  157,  6,  und 
der  attische  schaltmond  wird  zum  ersten  semester  gezogen  sein;  vgl. 
m.  Heortologie  p.  337  note  ***. 

33)  Es  sind  mehr  als  hundert  delphische  archontenjahre  bekannt, 
die,  auch  wenn  ihre  continuierlichkeit  feststände ,  die  grenzen*  des  zwei- 
ten jahrhunderts  vor  Chr.  überschreiten  würden.  —  Vgl.  auch  We- 
scher-Foucart  pref.  p.  VII. 
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strateg-  des  zweiten  delphischen  monats  allemal  eiu  anderer  ist 

* 

als  derjenige,  welchem  die  mittleren  und  letzten  monate  ange- 
hören. Das  ätolische  Strategenjahr  endete  also  mit  dem  zweiten 
delphischen  monat,  dem  bukatios  (dem  pythienmonat) ,  und  mit 
dem  boathoos  begann  die  neue  Strategie ,  einem  in  die  gegend 
des  herbstäquinoctiums  fallenden  monate. 

Der  jahreszeit  M)  nach  übereinstimmend  bemerkt  Polyb.  IV, 
37 :  iäg  yug  uQXouqtGtaq  Ahuikol  fiev  Inoiovv  fisiä  rrjv  q&wo- 

mOQtV7}V    ifftJfAtQCaV  tV&i(ÜQj   Z  A%Ul0l  Si   TOT«  7t$Ql   T^V  TfJQ  TlXitä- 

Sog  imroXijv.  Die  zeit  des  eintritts  der  ätolischen  Strategen  ins 
amt  wird  von  Polybius  ganz  allgemein  angegeben ,  ohne  ein  zu- 
gefügtes 70«,  wird  also  auch  auf  spätere  Zeiten  anwendbar  sein, 
als  die  sind,  von  welchen  Polybius  handelt. 

Beachtenswerth  ist  auch  der  name ,  welchen  die  Aetolier 
dem  ersten  monate  ihrer  Strategien  gegeben  haben.  Der  monat 
hiess  *H Qoxvxfoog y  der  erste  im  jahreskreise ,  xvxXog.  Augen- 
scheinlich  ist  der  Tlqoxvxkioq  nicht  bloss  erster  monat  der  Stra- 
tegie, sonderu  des  ätolischen  kalenders  überhaupt  und  das  ka: 
lenderjahr  war  nicht  verschieden  vom  strategenjahr. 

Für  das  phocische  strategenjahr  ergiebt  sich  aus  zwei  Ur- 
kunden des  delphischen  archon  Praxias,  taf.  I  n.  XXI,  dass  die 
acht  letzten  delphischen  monate  derselben  phocischen  Strategie 
angehören,  vom  dadaphorios  bis  zum  ilaios.  Aus  drei  Urkunden 
des  archon  Xeneas  aber,  n.  62  und  63;  128,  ist  zu  ersehen, 
dass  nicht  bloss  die  acht,  sondern  die  neun  letzten  delphischen 
monate  unter  demselben  phocischen  Strategen  verlaufen ;  denn 
Aristoteles  Aristarchs  söhn  von  Tithronion,  als  strateg  der  Pho- 
cier  zweimal  aus  dein  zweiten  semester  des  Xeneas  belegt, 
n.  63;  128,  hat  schon  vom  heraios-an  sein  amt  bekleidet  nach 
n.  62. 

Nun  haben  aber  die  Phocier,  welche  ihre  monate  durch 
zahlen  bezeichneten,  s.  u.  p.  17,  den  heraios  als  ngwiog  im 
kalender,  und  wie  bei  den  Aetoliern  wird  auch  bei  ihnen  das 
strategenjahr  mit  dem  kalenderjahr  zusammengefallen ,  also  der 

34)  Eine  genauere  crwägung  der  polybiusschen  bestimmung  scheint 
mir  für  den  zweck  dieses  aufßatzes  nicht  erforderlich.  Es  würde  sich 
fragen,  ob  der  erste  boathoos  stets  dem  ersten  prokyklios  entsprochen 
habe  und  beide  postäquinoctial  gewesen  seien,  wonach  die  ansätzo 
tafel  II  zu  modificieren  wären. 

■ 
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amtswechsel  am  ersten  tage  des  delphischen  heraios  oder  aiti-  • 
sehen  pyanepsion  eingetreten  sein. 

Ein  zweifei  an  dieser  ansiebt  kann  aus  n.  222  und  412 
Dicht  entnommen  werden  35). 

Soweit  über  die  achäiseben  Strategen  nach  einer  einzigen 
inschrift  zu  urtheilen  ist,  sind  dieselben  ebenfalls  mit  dem  del- 
phischen heraios  ins  amt  getreten. 

Aus  n.  109:  CjQaiayioviog  xutv  *Axamv  "A^wog  AlyiQuia 
Mvoq  tEßd6fiov,  Iv  Jthpoig  dt  aQXovrog  Aaiuöu  pijvog  *EvSv<t- 
nonqontov  hat  E.  Curtius  Gött.  Nchr.  1864  p.  170  mit  recht  ge- 
schlossen, dass  die  Achäer  ihre  monate  zählten.  Der  delphische 
endyspoitropios ,  den  Achäern  "Eßdofxog,  ist  auch  den  Phociern 
'Eßdopog  n.  128  und  die  Phocier  haben  zahleomonate  S6). 

So  gelangt  man  zu  der  vermuthung,  dass  der  phocische 
IJowTog  auch  erster  mouat  der  Achäer  Und  das  phocische  Kalen- 
derjahr 37)  vom  achaischen  nicht  verschieden  gewesen  sei.  Da 
oun  aber  in  Aetolien  und  Phocis  die  Strategen  mit  dein  anfange 
des  in  diesen  landschaften  üblichen  kal enders  ihre  ämter  antraten, 

35)  Die  präscripte  der  beiden  fraglichen  Urkunden  möge  man  in 
tafel  I  n.  XXII  and  XXIX  aufsuchen.    Nimmt  man  die  beiden  archon- 
tate  continuierlicb  und  setzt  das  des  Melission  (XXII)  hinter  das  des 
Laiadas  (XXIX),  so  lassen  sich  die  monate  herakleios  (n.  222)  und  da- 
daphorios  (n.  412)  in  ein  und  dasselbe  strategenjahr  des  Ambry ssiers 
Euainetos  bringen,  aber  die  Strategie  kann  nicht  mit  dem  heraios  an- 
fangen, auch  nicht  mit  dem  dadaphorios;  viehnehr  musste  sie  vom  poi- 
tropios  oder  vom  amalios  oder  einem  noch  späteren  monate  an  gerech- 
net werden.    Aber  dies  steht  in  Widerspruch  mit  der  thatsache  —  siehe 
oben  p.  16  —  dass  die  letzten  drei  Vierteljahre  der  Delphier  in  eine 
und  dieselbe  phocische  Strategie  fallen.   Die  thatsache  lässt  sich  nicht 
beseitigen.    Man  hat  also  anzunehmen ,  dass  in  den  Urkunden  n.  222 
und  412  zwar  dieselbe  person,  Euainetos  von  Ambryssos,  vorkomme, 
aber  dass  es  zwei  verschiedene  strategenjahre  des  Euainetos  seien.  Ob 
eines  der  praescripte  hätte  lauten  sollen  otQaiayiorrof  —  —  16  dtvit- 
qov  and  tit  dtvTtQor  aus  nachlässigkeit  wegblieb,  oder  ob  bei  den  pho- 
cischen  Strategien  keine  Zählung  mit  ro  tftvugov,  to  iQiiov  statt  fand, 
lässt  sich  durch  Zeugnisse  nicht  ausmachen:  in  den  neunzehn  Urkunden, 
denen  phocische  Strategen  präscribiert  Bind,  kommt  keine  Zählung  vor. 
Dass  man  übrigens  auch  in  Phocis  dieselbe  person  wiederholt  mit  der 
fuhrung  des  strategenamtes  betraute,  lässt  sich  kaum  bezweifeln,  unge- 
achtet es  —  von  n.  222  und  412  abgesehn  —  an  epigraphischen  be- 
legen einer  Wiederwahl  fehlt. 

36)  Für  einige  monate  kommen  neben  den  Ordnungszahlen  auch 
eigene  naraen  vor;  Curtius  a.  o.  p.  176. 

37)  Es  scheint  erst  entstanden  zu  sein,  als  die  trümmer  des  ätoli- 
schen  bundes  sich  in  einem  kleinstaatlichen  particularismus  zu  ergehen 
begannen.  Man  mochte  streben  sich  von  allem  atolischen  bis  ins  de- 
tail zu  emanzipieren. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  2 
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so  entsteht  die  wahrscheinlich  keit ,  dass  in  der  zeit ,  welcher 
n.  109  angehört,  auch  die  achäischen  Strategien  mit  dem  a chai- 
schen neujahr,  also  vom  delphischen  heraios  oder  attischen  pya- 
nepsion  ihren  anfang  genommen  haben.      '  • 

Diese  Wahrscheinlichkeit  erhält  dadurch  ein  grosses  gewicht, 
dass  das  achäische  strategenjahr  der  jüngeren  zeit,  in  welcher 
der  n.  109  erwähnte  und  aus  Polybius  28,  6  bekannte  strateg 
Archon  dem  bunde  vorstand,  schon  längst  ähnlich  bestimmt  wor- 
den ist;  8.  Nissen  krit.  Untersuchungen  über  die  quellen  des  Li- 
vius  p.  137. 

Polybius  bemerkt  nicht  bloss  an  der  oben  angerührten  stelle 
IV,  87,  dass  die  Achäer  „damals"  ihre  amtsweclisel  mQt  rfy  rife 
TlUwdog  imroXfa  im  mai,  hatten,  sondern  auch  V,  1  kehrt  das 
tot«  wieder:  to  fitv  ovv  xarä  trjv  *Aqutov  tov  vemiqov  giqu- 
Ttiyfav  Irog  irvyxav(  duhjXv&og  mgl  ttjv  rfjg  IJXtiudog  ImioXrjv.' 
oviiü  y«ö  rjyc  rovg  %Qovovg  ion  to  tüJv  * Axm&v  i&vog.  Damals, 
vor  Chr.  219  und  218,  war  das  achäische  jähr  ein  vorsommer- 
jahr,  nur  damals  ;  später  fanden  die  amtswechsel  der  achaischen 
Strategen  nicht  mehr  im  mai  statt ,  sondern  weit  tiefer  im  jähr, 
wie  die  angaben  der  historiker 38)  zeigen.  Um  diesen  zu  ge- 
nügen, hat  man  einen  herbstlichen  (oder  winterlichen)  amtswech- 
sel der  achaischen  Strategen  des  zweiten  jabrhunderts  vor  Chr. 
anzunehmen 89).  % 

Die  Inschrift  n.  109  führt,  den  obgedachten  analogien  ge- 
mäss, auf  den  delphischen  herbstmonat  heraios  als  den  ersten 
des  damaligen  achäischen  Strategenjahrs ,  ungefähr  October  40). 

38)  Früher  hielt  ich  mit  Weissenborn  überall  den  mai  fest.  Die 
Schwierigkeiten  schienen  mir  allerdings  fast  unübersteiglich.  Liv.  32, 
39,  7  und  40,  4  nahm  ich,  zu  gunsten  der  bisherigen  ansieht,  zwei  feh- 
ler an,  Livius  nannte  zweimal  den  Strategen  Nicostratus  statt  des  Ari- 
staenus.  Auch  anderes,  was  ich  nicht  anführe,  beunruhigte  mich.  Jetzt 
habe  ich  mich  überzeugt,  dass  Schorn  und  Nissen  die  wahre  lösung  der 
Schwierigkeiten  gefunden  haben.  Vergeblich  ist  Merlekers  bemühen, 
Achaic.  p.  80  sqq.,  Schorns  ansieht  zu  widerlegen. 

89)  Nach  Schorn  schon  seit  Ol.  140,  4  =  21r/6  vor  Christi  ge- 
burt;  Nissen  a.  o. 

40)  (Segen  früher  war  also  der  amtswechsel  ungefähr  um  sechs 
monate  tiefer  in's  jähr  geschoben  und,  wie  es  scheint,  von  einer  plejaden- 
phase  auf  die  andere  verlegt,  nämlich  vom  frühaufgang  im  mai  auf  den 
spätuntergang  im  anfang  october  oder  auf  den,  noch  berühmteren,  früh- 
aufgang im  anfange  des  november.  —  Nissen,  p.  168  note,  glaubt  der 
antritt  der  achäischen  Strategen  in  den  zeiten  des  Philipp  und  Perseus 
sei  ungefähr  auf  das  ende  des  november  zu  setzen.  Aus  verschiedenen 
gründen,  die  ich  hier  nicht  ausführe,  scheint  dies  zu  spät. 
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Da  dieser  herbstliebe  termio  des  achäischen  amtswechsels  mit 
den  angaben  des  Livius  im  einklange  ist,  so  darf  man  ihn  als 
den  wahren  ansehn  41). 

Die  romischen  consuln  traten  in's  amt,  ehe  ihre  anwesenheit 
im  felde  erforderlich  war;  man  benutzte  den  spätherbstlichen  und 
winterlichen  stillstand  *2)  der  auswärtigen  Unternehmungen  um 
den  am ts Wechsel  vorzubereiten  und  sich  vollziehen  zu  lassen. 
Aus  zwei  bekannten  daten43)  des  altrömischen  kalenders,  welche 
an  finsternisse  geknüpft  und  dadurch  reducierbar  sind,  ergiebt 
sich,  dass  die  consuln  von  564  a.  u.  am  18.  julianischen  november 
191  v.  Ch.44)  und  die  von  586  ä.  u.  am  4.  januar  168  v.  Ch.  in's 
amt  getreten  sind,  mitbin  die  zeit  des  consulnwechsels  erheblich 
schwankte.  Auf  tafel  II,  welche  eben  diese  zeiten  umfasst,-  sind 
danach  die  consuln  in  die  delphischen  mooate  dadapborios  und 
poitropios  eingetragen,  indem  das  zweite  semester  der  Delphier 
gewöhnlich  in  den  januar  hineinreicht  45J. 

Ehe  wir  uns  zu  n.  18  wenden  und  den-  versuch  machen,  die 
archouten  dieser  inschrift  an  jähre  vor  Christi  geburt  zu  knü- 
pfen ,  ist  noch  die  Zusammenordnung  der  Urkunden  nach  archon- 
taten  zu  beleuchten.  Sie  hat  Schwierigkeiten,  für  die  es  aber 
nicht  an  abhülfe  gebricht. 

Wer  die  einzelnen  Schriftstücke  sammelt,  welche  aus  dem 
selbigen  jähre  herrühren ,  beschäftiget  sich  grösstenteils  mit 
identitäts fragen.  Sobald  die  Überzeugung  gewonnen  ist,  dass  Ur- 
kunden denselben  Delphier  als  archon  im  präscript  haben,  be- 
darf es  keines  weiteren  beweises,  dass  man  Urkunden  desselbigen 

41)  Den  nebenher  (Nissen  a.  o.)  vprgeschlagenen  winterlichen  amts- 
wechsel  kann  man  fallen  lassen. 

42)  Polyb.  XVI,  24:  bn  4>iXninos  6  ß(totkvs  rov  ^«/icüvoff  xar- 
aQX°M*yovi  *a&'  °y  "onltof  loinixtog  vnnio$  xancrd&ij  h  'Pripn  x.  r.  I. 
Es  ist  unnöthig,  durch  stellen  darzuthun  dass  die  neuen  consuln  primo 
vere  im  felde  sind.   Vgl.  Nissen  p.  68  note. 

43)  Ideler  Handb.  d.  Chron.  II  p.  92  und  105. 

44)  Man  kann  november  19  durch  gewisse  Setzungen  erreichen, 
nicht  aber  ende  november,  wie  Nissen  a.  o.  sagt. 

45)  Der  vierte  januar  168 ,  an  welchem  die  consuln  von  536  a.  u. 
in's  amt  traten,  fallt ,  nach  der  hypothetischen  aufstellung  auf  tafel  II, 
in  den  poitropios  des  delphischen  archon  Laiadas.  In  tafel  II  sind 
frühe  neujahre  angenommen ;  setzt  man  späte,  so  reichen  der  erste  und 
zweite  poitropios  (att.  poseideon)  noch  öfter  und  noch  tiefer  in  den  an- 
fang  des  neubeginnenden  julianischen  jahres  hinein.  Es  ist  also  der 
frage,  ob  wir  späte  oder  frühe  neujahre  diesen  zeiten  beizulegen  haben, 
durch  die  einordnung  der  römischen  magistrate  in  den  schluss  des  er- 
sten delphischen  semesters  nicht  vorgegriffen. 
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jahres  vor  sich  habe ;  denn  es  ist  ohne  beispie)  dass  jemand  wie- 
derholt eponymus  gewesen  4G). 

Bei  der  häufigkeit  gewisser  eigenoameo  io  Delphi  ist  es 
aber  kein  seltener  fall,  dass  mehrere  archonten  gleiche  eigen- 
namen  47)  fuhren.  Für  diesen  fall  sowohl,  wie  auch  bei  anderen 
Schwierigkeiten ,  die  durch  fragmentierte  oder  fehlerhafte  in* 
schriftentexte  bereitet  werden ,  hat  man  sich  an  andere  angaben 
und  kennzeichen  zu  halten,  um  die  Urkunden  desselben  jahres  zu 
ermitteln  und  irrthümliche  Zusammenstellungen  zu  verhüten.  Es 
bieten  sich  zu  dem  ende  folgende  anhaltspuncte  dar. 

Der  dem  archon  zugesetzte  vatername,  die  priester  des  py- 
thischen  Apoll,  die  semesterbehörde,  neben  dem  delphischen  ar- 
chon präscribierte  magistrate  anderer  Staaten,  die  standö'rter  der 
Inschriften  an  der  mauer. 

Der  vatername  des  archon  ist  ein  gutes  kennzeichen,  wenn 
er  allen  Urkunden  der  gleichnamigen  beigefügt  ist48). 

Mit  zweien  gleichnamigen  ist  nun  aber  häufig  so  verfahren, 
dass  man  nur  des  einen  vaternamen  zu  setzen,  den  des  anderen 
wegzulassen  pflegte,  eine  Unterscheidung  die  für  die  Zeitgenos- 
sen genügen  mochte. 

Wenn  nun  andere  Zeitgenossen  eines  anderen  menschenalters 
sich  dieselbe  bequemlichkeit  erlaubten,  so  entsteht  für  uns,  die 
wir  die  ganze  ungeordnete  erbschaft  der  Urkunden  überkommen, 
eine  Verlegenheit.  Ein  Kleodamos  ohne  vaternamen ,  tafel  1 
n.  VII,  unterschied  sich  seiner  zeit  hinreichend  von  dem  coatanen 
Kleodamos  Polykleitos'  söhn,  daselbst  n.  XI  —  bei  jenem  fehlt 
der  vatername  immer ,  bei  diesem  niemals  — ,  aber  fur  uns  ge- 

46)  Der  eponymos  diente,  dem  jähre  einen  unterscheidenden  nameu 
zu  geben,  z.  b.  n.  202,  4  dt  rov  xqovov  /uyv  6  'Antklaioe  6  ini 
StroxaQios.  Zufügung  von  to  dtvuQoy,  tgiroy  u.  s.  w.  war  nicht  üblich. 
Es  musste'  danach  immer  eine  andere  person  eponymos  werden.  — 
Sollte  nicht,  falls  ein  archon  im  amte  starb,  das  jähr  seinen  namen  ge- 
führt haben  als  lebte  er,  wie  ein  täufling,  wenn  der-pathe  stirbt,  des- 
sen namen  er  führt? 

47)  Die  delphischen  inschriften  weisen  fünf  archonten  namens  I£leo- 
damos  auf,  drei  Euangelos  u.  s.  w. 

48)  Es  giebt  drei  Urkunden,  die  auf  den  archon  Damon  lauten, 
n.  934  aQxoyrog  Japtavos  rov  Holend qxov  ,  die  beiden  anderen  n.  428; 
935  Jdfitoyos  iov  BevoaiQarov.  Für  diesen  fall  genügt  der  vatername. 
Nebenher  rouss  man  indess  auch  auf  die  priester  achten,  da  grossvater 
und  enkel  gleichnamig  Bein,  aber  nicht  derselben  priesterzeit  angehören 
können. 


Digitized  by  Google 


Delphische  archonten 


2! 


nügt  dies  Unterscheidungszeichen  nicht  mehr,  da  sich  ein  eben- 
falls vaternamenloser  Kleodamos  n.  926  findet.  Die  priester- 
nameo  sind  hier  zu  hülfe  zu  nehmen.  Sie  weisen  aus,  dass 
o.  926  in  die  priesterzeit  a  gehört,  also  von  den  Urkunden  des 
tafel  1  n.  VII  belegten  archon  der  zweiten  priesterzeit  zu  schei- 
den ist;  denn  wären  die  gleichnamigen  archonten  dieser  Urkun- 
den identisch,  so  müssten  auch  die  priester  die  selbigen  sein  49). 

Eine  Verlegenheit  entsteht  auch  dadurch,  dass  mitunter  die 
beisetzung  des  vaternamens  vernachlässigt  ist,  wo  sie  zur  Unter- 
scheidung auch  für  die  Zeitgenossen  nöthig  gewesen  wäre.  Von 
den  beiden  archonten  des  namens  Orthaios  ist  der  eine  in  der 
regel  als  söhn  des  Mantias ,  tafel  1  n.  III ,  von  dem  vaternamen- 
losen Orthaios  n.  I  unterschieden  worden;  aber  in  n.  346;  385 
fehlt  tov  Mavita 50)  und  dass  diese  beiden  Urkunden  dennoch 
nicht  in  das  archontenjahr  des  vaternamenlosen  Orthaios,  sondern 
in  das  des  Mantiassohnes  gehören,  ist  erweislich.  Die  neben 
den  archonten  genannten  fremden  magistrate  erweisen,  dass  der 
archon  Orthaios,  dem  408  angehört,  ein  anderer  ist  als  der  in 
o.  346  und  385  präscribierte ;  vgl.  tafel  I  n.  1  und  DI. 

Vor  anderen  fremden  magistraten  nützlich  bei  der  einordnung 
der  inschriften  in  die  archontate  sind  die  präscribierungen  ätolischer 
Strategen.  Bei  diesen  wird  die  zweite,  dritte,  vierte  Strategie 
durch  to  Ssvuqov,  to  tqCtov,  to  ximqiov  sorgfältig  angegeben 
und  die  erste  durch  nicht-zählung  kennbar  gemacht51). 

49)  Durch  todesfälle  konnte  allerdings  eine  ausnähme  von  der  regel 
herbeigeführt  werden.  Wenn  in  den  ersten  monaten  des  jahres  einer 
der  priester  stirbt  und  der  nachfolger  gleich  in  function  tritt,  wird  ein 
jähr  zweien  priesterzeiten  angehören,  indem  diese  sich  im  verlaufe  des 
jahres  berühren.  Durch  andere  zeichen  (semesterbehörden  u.  a.  m.) 
könnte  feststehn,  dass  wir  es  nur  mit  einem  einzigen  jähr,  nicht  mit 
zweien  zu  thun  hätten.  Vorgekommen  ist  mir  aber  dieser  fall  nicht.  — 
Dass  beide  priester  im  selben  jähre  sterben  imd  nachfolger  erhalten, 
ist  nicht  wahrscheinlich  und  ohne  die  allerstärksten  beweise  nicht  an- 
zunehmen. 

50)  Die  freilasser  sind  Plygoneer.  Es  ist  möglich  dass  dies  die  Ur- 
sache des  weggelassenen  vaternamens  ist  und  dass  delphische  freilasser 
sorgfaltiger  präscribiert  hätten.  Indess  sind  auch  n.  328  die  freilasser 
Plygoneer,  wo  doch  richtig  a^ovrof  'OgSaiov  xov  Mamia  steht. 

51)  Bei  der  ersten  strategic  des  Dikaiarchos ,  die  n.  410,  tafel  I 
n.  V,  ungezählt  blieb,  ist  dennoch  n.  329  und  330  to  iiqwtov  zugesetzt; 
ebenso  bei  der  des  Pantaleon  n.  179  ,  welche  wiederum  n.  284  ohne 
Zählung  vorkommt.  Siehe  tafel  I  n.  IV  und  XIII.  Der  concipient  mag 
auf  seine  frage,  zum  wievielten  male  denn  der  strateg  die  würde  be- 
kleide ,  zur  antwort  erhalten  haben ,  er  bekleide  sie  zum  ersten  male, 
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Auch  dürften  die  ätolischen  präscripte  im  ganzen  recht  zu- 
verlässig sein  52). 

Ein  kennzeichen  ersten  ranges  ist  die  semesterbehörde.  Wie» 
wohl  dieselben  personen  in  verschiedenen  semesterbehÖrden  oft 
wiederkehren,  so  ist  doch  die  dreiheit  titularischer  archonten 
stets  von  neuer  composition  und  es  kommt  nicht  vor,  dass  die  drei 
lialbjabrsbeamten  eines  bestimmten  semesters  auch  in  einem  an- 
dern semester  halbjahrsbeamte  sind.  —  In  den  beiden  Urkunden 
n.  450  und  438  ist  der  name  des  archonten  unsicher,  weil  n.  450 
nur  * Av  n.  438  nur  ....  dxtog  erhalten  ist.    Die  her- 

ausgeber  ergänzen  * Av  dqovtxov  und  0tXoxQ  urtog.  Diese 
ergänzungen  sind  höchst  zweifelhaft,  weil  sämmtliche  semester- 
behÖrden aus  den  amtsjahren  beider  Andronikos ,  wie  \uch  aus 
dem  des  Philokrates  bekannt  sind  und  mit  den  in  n.  450  und 
438  theil weise  erhaltenen  nicht  übereinstimmen.  Andere  in  die 
lücke  passende  namen,  die  mit  *Av  beginnen  oder  mit  dteog 

to  7iQ<SToy.  Dass  diese  antwort  aber  mit  protocolliert  wurde,  war  wi- 
der das  herkommen.  Die  beispiele  anderer  erster  Strategien  auf  tafel  I 
beweisen  es.  Curtius  Gott.  Nchr.  1862  p.  175  findet  to  noüiov  merk- 
würdig und  vermuthet,  die  n.  329  sq.  seien  zu  einer  zeit  geschrieben, 
da  die  Wiederwahl  des  Strategen  für  das  nächste  jähr  schon  entschieden 
war.  Die  dritte  stelle,  n.  179,  fehlt  bei  Curtius  und  seine  vermuthung 
ist  nicht  zulassig.  Eine  Wiederwahl  fur's  nächste  jähr  hat  bei  keinem 
der  ätolischen  Strategen  unserer  inschriften  stattgefunden.  Ich  weiss 
nicht  ob  Curtius  meint,  in  rö  nowny  liege  überhaupt  die  gewisse  Über- 
zeugung der  Wiederwahl,  der  abermaligen  ernennung  fur  eins  der  näch- 
sten jähre.  Aber  so  ganz  nahe  liegen  die  Strategien  derselben  person 
nicht,  siehe  tafel  II;  und  ist  es  wohl  passend  einem  strategischen  neu- 
ling  gleich  das  Vertrauensvotum  mit  auf  den  weg  zu  geben?  und  gar 
bei  einem  so  heterogenen  anlass  wie  die  freilassung  eines  sclaven  ist. 
Vielleicht  hat  der  concipient  to  ji^wtov  gesetzt,  weil  es  ihm  an  Übung 
fehlte;  er  hat  auch  den  artikel  weggelassen,  wo  er  nach  sonstigem  ge- 
schäitsstyl  der  Urkunden  stehen  musste,  n.  329,  6  Uqivs  "Afra/ußos,  a(t- 
Xotms  Jiiov,  KaXXixoariis.  330,  6  l*Qtl$  Bivtav ,  "A&ttfißof,  aQftOiv  Jiojy. 
N.  179  enthält  keine  priester  und  archonten,  wir  können  also  nicht  se- 
hen, ob  der  Schreiber  von  n.  179  mit  dem  artikel  sich  besser  abfand 
als  der  von  329  und  330.  —  Uebrigens  ist  die  setzung  von  tb  natoroy 
ein  sehr  unschuldiges  versehen  und  ich  habe  auf  tafel  II  ro  nodSrov 
durch  I  ausgedrückt  oder  weggelassen,  so  wie  die  Urkunden  leiteten. 

52)  Ein  paar  arge  fehler  sind  in  der  vierten  Strategie  des  Arche- 
damos  gemacht  worden,  wo  rgiioy  statt  thaoiov  steht ;  tafel  I  n.  XXTV. 
Aus  der  vergleichung  von  n.  XVII  und  n.  178  aus  dem  theoxenios 
tafel  I  n.  XXIV  ersieht  sich  das  richtige.  Auch  n.  XXV  und  zwar  den 
bukatios  mit  der  Urkunde  n.  121  möge  man  herzuziehn.  —  In  den 
zeiten  der  macht  des  ätolischen  bundes  war  das  bundesoberhaupt  eine 
allbekannte  person  und  sein  name  nebst  der  zahl  seiner  Strategie  daher 
dem  irrthum  im  allgemeinen  weniger  ausgesetzt  als  die  namen  von  win- 
kelbehörden. 
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• 

schliessen,  haben  gleiches,  wo  nicht  grösseres  anrecht  für  die  er- 
gänzung  gewählt  zu  werden,  da  man  auf  alle  fälle  in  n.  450 
wie  in  438  arcbonten  vorauszusetzen  hat,  die  weiter  nicht  be- 
legt sind.  —  Von  der  Wichtigkeit  der  semesterbehörde  für  die 
bei  dem  sammeln  der  Urkunden  jedes  einzelnen  arcbonten  zu 
übende  kritik  jyiebt  das  jabr  des  Diodoros ,  tafel  I  n.  IV  ,  ein 
beispiel  53J. 

Die  örtliche  Stellung  endlich ,  welche  die  inschriften  an  der 
mauer  einnehmen,  ist  für  den  sammler  der  archontats-acten  ein 
sehr  uusicheres  hülfsmittel,  zumal  wo  statt  einer  abbildung  blosse 
nummern  dienen  müssen,  wie  in  dem  Wescher-Foucart'schen  werke; 
zu  diesem  unsichern  hülfsmittel  muss  man  dennoch  greifen,  wo 
bessere  kennzeichen  mangeln.  S.  den  monat  endyspoitropios  im 
jabre  des  Euftngelos,  tafel  1  n.  XX. 

Archonten  der  priesterzeit  II  und  III  nach  jähren  vor  Chr. 

Wir  gehen  jetzt  an  die  aufgäbe  n.  18  zu  prüfen.  Die  in« 
schrift  ist,  wie  wir  sahen,  eine  cbronik  delphischer  gastfreunde. 
Dass  eine  ältere  parthie  vorangeht  und  dann  jüngere  folgen,  ist 
durch  die  coätanen  priester  unzweifelhaft,  s.  oben  p.  12.  N.  18 
ist  im  allgemeinen  jedesfalls  nach  der  folge  der  zeiten  abgefasst 
und  schon  dieser  umstand  berechtigt  zu  der  frage,  ob  dies  auch 
im  besonderu  der  fall  sei.  Das  allem  anschein  nach  allmähliche 
entstehn  des  Verzeichnisses,  s.  ob.  p.  3,  macht  von  vornherein 
geneigt  diese  frage  zu  bejahen.  Wir  hätten  also  eine  jahrtafel 
vor  uns,  die  den  mangel  delphischer  magistratsfasten  ersetzt? 
Eine  art  von  jahrtafel  wird  n.  18  wohl  sein,  aber  schwerlich 
von  der  besten  art.  Die  Zersplitterung  mehrerer  archontate  ist 
handgreiflich,  s.  ob.  pag.  3,  note  6;  lücken  welche  die  früheren 

53)  Dieser  archon  war  wahrscheinlich  nicht  des  Mantias  söhn. 
Nur  n.  18,  12  wird  er  als  solcher  bezeichnet;  weiter  in  derselben  in- 
schrift  steht  bloss  JiodwQov.  Dies  fallt  auf,  weil  in  n.  18  der  vater- 
name,  wenn  er  einmal  steht,  immer  steht  —  eine  regel,  die  in  den  frei- 
lassungsurkunden  nicht  so  ganz  selten  verletzt  wird.  N.  18,  146  frei- 
lich ist  dieselbe  inconsequenz ,  doch  rührt  die  stelle  von  einem  inter- 
polator her,  s.  u.  p.  34.  Der  rechte  vatername  des  Diodor  wird  Mna- 
sitheos  sein,  wie  329  und  330  steht.  Wiewohl  diese  Urkunden  sonst 
einen  ungeschickten  schrciber  verrathen,  s.  o.  p.  22  note,  braucht  doch 
der  vatername  nicht  falsch  zu  sein.  Diodor  des  Mnasitheos  söhn  findet 
sich  als  8emesterbeamter  wieder  im  jähre  des  Sosinikos,  tafel  I  n.  XXV; 
desgleichen  in  einem  anderen  jähr  n.  192.  Ein  JwdatQog  tov  Mavrin 
kommt  in  keiner  semesterbehörde  vor;  vgl.  oben  p.  14  note  31.  Mavria 
n.  18,  12  kann  aus  lin.  8  irrthümlich  wiederholt  sein. 
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gelassen  hatten,  wurden  auf  eine  sehr  unchronologische  weise 
ausgefüllt,  s.  die  p.  4  note  9  citierten  Zeilen;  auch  bleiben,  wie 
sich  nachweisen  lässt,  s.  unten  p.  32,  in  n.  18  archonten  weg, 
so  dass  die  reihenfolge,  mag  sie  auch  chronistisch  sein,  mehrere 
jähre  zu  wenig  hat.  Dazu  wird  niemand  im  vorwege  die  Bürg- 
schaft übernehmen ,  dass ,  ausser  den  nachweisbar  fehlenden  ar- 
chonten, nicht  noch  andere  fehlen,  die  nicht  nachzuweisen  sind. 
Lücken  in  der  archontenreihe  konnten  dadurch  entstehn ,  dass 
ein  arch  on  seine  gastfreunde  sämmtlich  in  besonderen  decreten 
aufschreiben  Hess.  Wir  sahen  an  den  decreten  der  archonten 
Phainis  und  anderer,  s.  oben  p.  4  note  12,  dass  in  den  Zeiten, 
von  denen  n.  18  die  behörden  enthält,  auch  noch  einzeldecrete 
aufgestellt  und  die  daselbst  verzeichneten  nicht  zugleich  in  n,  18 
gesetzt  wurden.  Gin  möglicher  fall  für  die  weglassung  eines 
jabres  in  n.  18  wäre  auch  der,  wenn  überhaupt  niemand  in  dem 
jähre  zum  gastfreunde  ernannt  sein  sollte;  doch  für  die  Zeiten, 
um  welche  es  sich  handelt  (die  priesterzeit  II  und  III),  bat  die- 
ser fall  wenig  Wahrscheinlichkeit  54).  Auslassungen  von  ar- 
chonten sind  jedesfalls  in  n.  18  evident  und  die  besorgniss  nahe- 
liegend, dass  auch  archonten  fehlen,  deren  andenken  verdunkelt 
ist  und  deren  platze  in  n.  18  wir  nicht  mehr  auffinden  können. 

54)  Unten  wird  gezeigt,  dass  in  n.  18  drei  archonten  der  zeit  II 
und  III  fehlen.  Hatten  sie  also  etwa  keine  gastfreunde  zu  verzeichnen? 
Vielmehr  werden  sie  welche  gehabt  und  in  sonderdecreten  verzeichnet 
haben,  die  verloren  gegangen  sind  oder  sich  an  dem  noch  unentdeckten 
theile  der  inschriftenmauer  verbergen.  In  der  zeit  III  sind  zwei  ar- 
chonten ausgelassen,  in  der  längeren  zeit  II  nur  einer;  es  ist  also  in 
der  zeit  III  die  auslassung  häufiger.  In  der  zeit  III  gerade  finden  sich 
auch  häufiger  abgesonderte  decrete,  die  gastfreunde  enthalten,  welche 
in  n.  18  hätten  stehn  können,  aber  nicht  stehn.  Siehe  die  erste  columne 
in  tafel  I  n.  XXIII,  XXIV  und  XXVIII;  vgl.  p.  4  note  11.  -  Auch 
sonst  lässt  sich  einiges  gegen  den  gedanken  einwenden,  dass  die  aus- 
lassungen  in  n.  16  sich  durch  proxenenlosigkeit  erklären.  Es  lag  im 
interesse  der  Delphier  die  ernennung  von  gastfreunden  nicht  abkommen 
zu  lassen.  Iu  einem  magern  jähre ,  wo  jemand  etwa  auch  nur  eine 
phiale  zu  100  drachmen  schenkte,  haben  die  Delphier  doch  wohl  lieber 
dem  geber  die  proxenie  verliehn,  als  dass  gar  kein  dank  veröffentlicht 
wäre.  Eine  proxenen-ernennung  und  ihre  eingrabung  an  der  mauer,  die 
den  tempel  trug,  ist  ein  öffentlicher  dank,  eine  quittung  für  empfangenes 
gute  mit  etwas  ehre  dabei,  die  man  zur  schau  stellte,  um  andere  zu 
gleicher  freigebigkeit  anzulocken.  Nehme  man  also  immerhin  an ,  dass 
Delphi  in  den  zeiten  der  proxeneninschrift  jährlich  von  vielen  besucht 
wurde  und  dass  die  regelmässig  hinströmende  und  rückfliessende  men- 
schenwelle  nicht  bloss  einen  tribut  in  den  Schatzkammern  von  Delphi, 
sondern  auch  einen  niederschlag  an  proxenen  zurückliess,  nur  nicht  ge- 
rade immer  in  n.  18  zurückliess. 
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So  slelleo  sich  dem  kritiker  von  n.  18  die  Zersplitterung,  ein- 
Schiebung,  Versetzung,  auslassung  als  schlimme  feindinnen  ent- 
gegen. Aber  das  reiche  material  der  coätanen  Urkunden  und  die 
nacbrichten  der  historiker  geben  mittel  die  feindinnen  zu  ver- 
nichten und  jede  einzelne  feindinn  hat  auch  nur  wenige  Streit- 
kräfte zu  gebot.  Ein  archontat  ist  versetzt,  der  auslassungen 
sind  nur  drei  und  diese  lücken  der  archonten-tnfel  ergänzbar, 
zwei  offengebliebene  spatien  sind  von  interpolatoren  benutzt 
späteres  einzuschieben,  Zersplitterungen  giebt  es  drei.  Dass  die 
übelstände  «der  delphischen  inschrift  n.  18  keinen  grösseren  um- 
fang haben  als  den  angegebenen  ,  bedarf  gerade  für  die  ärgsten 
[auslassung  und  Versetzung)  noch  des  beweises.  Aus  der  jetzt 
zu  führenden  Untersuchung  über  die  anknüpfung  der  archonten 
an  jähre  vor  Christi  geburt  wird  sich  der  beweis  ergeben. 

N.  18,  lin.  1 — 17.  Von  Emmenidas,  mit  welchem  die  ar- 
chontenreihe  in  n.  18  beginnt,  erhalten  wir  künde  durch  acht 
freilassungsinschriften.  Sein  zweiter  monat,  bukatios,  fiel  in  das 
amtsjahr  des  ätolischen  Strategen  Fnaineas,  n.  335  und  336. 
Der  Verkäufer  in  n.  336  ist  ein  ungewöhnlicher,  ein  königlicher 
beamter;  er  verkauft  dem  Apoll  eine  sklavin  seines  herrn,  des 
Attalos,  lin.  2  sqq.  airidoTo  Jafiiag  6  Ttaqu  xov  ßatoXiwg  *At- 
m)jov  b  inl  twv  igyatv  *T(3v  ßatoXixaiv  ^ Aqxtniöwqav  xav  ßaGi- 
Xixäv  TTaiSCaxav.  Diese  umstände  passen  auf  die  aussergewöhn- 
liehen  Verhältnisse  des  jahres  197  vor  Chr..  Attalos  war  da- 
mals in  Griechenland  und  Phaineas  führte  das  amt  fines  ätoli- 
schen Strategen.  Seine  vom  herbst  198  bis  dahin  197  laufende 
Strategie55)  umfasst  den  bukatios,  in  welchem  der  verkauf  statt- 

55)  Bei  der  Unterhandlung,  welche  Flamininus  im  winter  198 /T  mit 
Philipp  führte,  war  der  ätolische  strateg  Phaineas  zugegen,  Polyb.  17,  1 
nagä  di  tiuv  AItwXwv  *a*vfa?  6  tngctitjyog.  —  Nach  der  im  sommer 
197  erfolgten  schlacht  bei  Kynoskephalä  folgte  eine  berathung  des  sie- 
gers mit  den  Griechen,  bei  der  Fhaeneas  praetor  Aetolorum  Liv.  33, 
12,  12  erwähnt  wird.  Alexander  der  Aetolier  wird  als  mitsprecher  ge- 
nannt, Polyb.  18,  19;  bei  Appian  Maced.  Tom.  II  pag.  7  Tauchn.  steht: 
'Al*{avdgos  de  o  n!>v  AhaXwv  nQotdgog  x.  t.  X. ;  vgl.  Weissenborn  zu  Liv. 
a.  o.  Was  ist  denn  aber  ein  nQotdgos  ' AlTtaXwv?  Wenn  Appian 
mit  diesem  wunderlichen  ausdruck  Alexander  als  Strategen  hat  bezeich- 
nen wollen,  so  hat  er  ihn,  weil  er  bei  Polybius  als  redner  hervortrat, 
beliebig  zum  Strategen  gemacht.  Es  kann  aber  fur  die  berathung  nach 
der  schlacht  nur  von  zweien  als  dabei  auftretenden  Strategen  die  rede 
sein.  Fand  die  berathung  vor  dem  ersten  boathoos  statt,  so  war  Phai- 
neas noch  im  amte,  fand  sie  nachher  statt,  so  fungierte  schon  Alexame- 
nos,  Polyb.  XVIII,  26.    Dass  Appiau  aus  versehn  den  Alexandros  statt 
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findet;  es  ist  ein  monat  des  nachsommers,  metageitnioo  der  Athe- 
ner. König-  Attalus,  der  sich  als  bündner  des  T.  Quinctius  Fla- 
mininus  in  Griechenland  aufhielt,  war  im  frühjahr  197  in  einer 
Versammlung  zu  Theben  aufgetreten;  die  Booter  sollten  daselbst 
für  Rom  gewonnen  werden  und  Attalus  die  Versammlung  eröff- 
nen. Sein  schwächliches  alter  ertrug  die  anstrengung  nicht 
mehr,  er  verstummte  und  sank  zusammen»  Flamininas  überliess 
ihn  ärztlicher  pflege,  augenblickliche  gefahr  schien  nicht  zu  sein; 
Liv.  33,  2.  Bei  Livius  folgt  dann  die  schlecht  bei  Kynoskepbalä 
und  das  ende  des  Attalus,  der  von  Theben,  wo  er  krank  zu- 
rückgeblieben, nach  Pergamum  gebracht  wurde*  und  dort  starb56). 

Durch  den  monat  (bukatios),  in  welchem  der  strateg  und 
der  archon  zugleich  regierten,  ist  nun  auch  die  Stellung  der  bei- 
derseitigen amtsjahre  gegeben ;  sie  coincidieren  nur  mit  zwei  neo- 
naten und  der  delphische  archon  Km  inen i das  kommt  in  das  jähr 
ol.  145,  4  oder  197  auf  196  vor  Chr.  oder  557  auf  558  ab 
u.  cond. 

Zu  demselben  resultate  führt  noch  ein  zweiter  weg.  Als 
der  sieger  von  Kynoskepbalä  seine  Winterquartiere  (winter  197/6) 
bei  Blatea  bezogen  hatte,  erwirkte  er  den  Bootern  die  ausliefe- 
rung  ihrer  noch  in  Macedonien  zurückgehaltenen  landsleute  von 
Philipp,  an  dessen  feldzuge  sie  theilgenommen.  Doch  die  Booter 
zeigten  sich  undankbar  und  feindselig  und  Brachyllas,  ihr  mace- 
'  donisch  gesinntes  bundeshaupt,  wurde  von  den  rö'mischgesinnten, 
nicht  ohne  vorwissen  des  Flamininus,  ermordet.  Der  ätolische 
strateg  67)  Alexamenos  hatte  etliche  von  den  m ordern  gestellt. 
Das  jähr  dieses  Strategen  war  also  vor  Chr.  197/e.  Nun  ist  nach 
den  Urkunden,  tafel  I  n.  II,  Alexomenos  oder  Alexamenos  ätoli« 
scher  parallelmagistrat  der  letzten  zehn  monate  des  archonten 
Emmenidas  und,  bei  dem  zusammenfallen  der  grosseren  jalires- 

des  Alexamenos  nenne,  braucht  man  nicht  anzunehmen,  vielmehr  wird 
die  berathung  nach  Livius  in  die  Strategie  des  Phaineas,  also  vor  den 
ersten  boathoos  (att.  boedromion),  zu  setzen  sein.  Dies  kann  einmal 
nützlich  werden  um  die  zeit  der  schlacht  bei  Kynoskepbalä  zu  begren- 
zen.   Fischer  Zeittafeln  p.  97  setzt  sie  in  den  herbst. 

56)  Ob  Attalus  von  seinem  krankenlager  den  Dameas  nach  Delphi 
sandte,  um  die  königliche  magd  freizugeben ,  oder  ob  er  im  monat  bu- 
katios eben  transportiert  wurde  und  man  sich  zu  dem  ende  der  über- 
flüssigen dienerschaft  entledigte,  sind  fragen,  die  sich  nicht  beantworten 
lassen. 

57)  Polyb.  XVIII,  26  6  di  Tiros  kaXtlv  aviovf  ixiktv*  ntgi 


Digitized  by  Google 


Delphische  archonten?  27 

hälften,  die  bestimmung  der  Strategie  nach  unserer  aera,  vor 
Chr.  197/e>  auch  für  das  archontat  beizubehalteo. 

Auf  beiden  wegen  sind  wir  also  zum  jähre  vor  Chr.  197/6 
ass  ol.  145,  4  gelangt. 

Mit  dieser  bestimmung  des  Bramenidas  gewinnen  wir  zu- 
gleich das  jähr  145,  3  für  den  archon  Ortbaios,  der  in  n.  18 
nicht  vorkommt.  Da  nämlich  in  den  winter^nonaten  dieses  del- 
phischen jahres,  n.  408  und  9,  tafel  I  n.  I,  Phaineas  als  derzei- 
tiger strateg  genannt  wird  und  zwar,  wie  die  ab  Wesenheit  der 
zahl  lehrt,  s.o.  p.  21  note  51,  in  erster  Strategie,  so  folgt,  dass 
Orthaios  Vorgänger  des  Emmenidas  ist,  in  dessen  erste  monate 
der  schluss  gedachter  Strategie  fällt.  Orthaios  ist  also  auf  der 
grossen  inschrift  nicht  ausgelassen,  sondern  die  inschrift  fängt 
nach  dem  jähre  des  Orthaios  an. 


Fiir  beide  archontate  ist  nun  das  ergebniss  dieses : 

Archon  z«  Delphi.                  Aetolischer  stra-  Aetolischer  stra- 
teg in  den  beiden  teg  in  den  zehn 
ersten  delpbi-        letzten  delphi- 
schen monaten.  sehen  monaten. 

ol.  145,  3  vorCbr.l98/7 


Phaineas 
ol.  145,  4  197/e 

Emmenidas  Phaineas  Alexamenos. 

- 

N.  18  lin.  8  —  53.  In  n.  18  folgt  nacH  Emmenidas  der 
archon  Orthaios ,  Mantias  söhn.  Da  derselbe  auch  lin.  49, 
also  an  zwei  verschiedenen  stellen,  steht,  wird  es  fraglich,  wo 
seine  rechte  stelle  in  der  archontenfolge  der  zeit  II  sei.  Dass 
er  nämlich  in  die  zeit  11  gehört,  bedarf  des  beweises  nicht,  s. 
tafel  I  o.  III  in  der  die  priester  enthaltenden  columne.  Es  las  st 
sich  zeigen,  dass  er  nachfolger  des  Emmenidas  und  Vorgänger 
des  Diodoros  war,  mithin  lin.  8  sein  rechter  platz  ist. 

Die  drei  archonten,  der  fragliche  Orthaios  Mantias'  söhn, 
Diodoros  und  Peithagoras  bilden  eine  unauflösliche  kette,  weil 
immer  für  zwei  die  gemeinsame  Strategie  aus  den  freilassungs- 
Urkunden  bekannt  ist,  woraus  continuierlichkeit  folgt.  Für  Or- 
thaios Mantias9  söhn  ergiebt  sich  also  Diodoros  als  nachfolger. 


■ 
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Den  behö'rden-complex  der  drei  homostrategischen  archouten 
mit  den  vorhin  bestimmten  (Orthaios,  Emmenidas)  zusammenzut- 
reiben, fehlt  noch  das  bindeglied.  Zwischen  dem  letzten  der 
bereits  bestimmten,  dem  Emmenidas,  und  dem  ersten  der  drei 
jetzt  zu  bestimmenden,  dem  Orthaios  Mantias'  söhn,  lässt  sich 
eine  unmittelbare  Verbindung*  nicht  herstellen,  wohl,  aber  ist  durch 
den  atolischen  parallel-magistrat  des  archonten  Peithagoras ,  den 
Thoas,  und  dessen  historisch  bekannte  58)  Strategie  194/s  vor  Chr. 
eine  Zeitbestimmung  der  drei  archonten  zu  gewinnen  und  durch 
dieselbe  empfangt  der  dreifache  bebörden  •  complex  eine  solche 
Stellung,  dass  Orthaios  Mantias9  söhn  in  ol.  146,  1  =  196/s  vor 
Chr.  kommt,  mithin  nachfolger  des  Emmenidas  wird.  Thoas 
ist  als  der  in  den  letzten  zehn  monaten  des  Peithagoras  regie* 
rende  strateg  taf.  1  n.  V  nachgewiesen  und  die  julianische  zeit 
seiner  Strategie,  vor  Chr.  19*/s,  ergiebt  ohne  weiteres  das  olym- 
piadenjabr  des  archonten ;  vgl.  oben  pag.  27.  Peithagoras  hat 
also  ebenfalls  vor  Chr.  l94/3  regiert  oder  in  dem  olympischen 
jähr  146,  3.  Im  dritten  jähre  des  olympischen  quadrienniums 
feierte  man  die  pythischen  spiele  und  für  Peithagoras  ist  eine 
pythicnfeier  überliefert ,  n.'  323  GigaTctytoviog  JixutuQxov  fiijvog 
Tlavdfiov ,  iv  Jekqxng  &  aQX^VTog  ütt&ayoQa  fiijvdg  Bovxarfov 
ITv&(otg.  Es  treten  also  die  verbundenen  dreiheiten  der  ar- 
chonten einerseits  und  der  Strategen  andererseits  unmittelbar  hin- 
ter die  beiden  oben  p.  27  bestimmten,  folgendermassen : 
Archon  zu  Delphi  Aetolischer  stra-   Aetolischer  stra- 

teg in  den  beiden   teg  in  den  zehn 
ersten  delphi-      letzten  delphi- 
ol.  146,  1      vorChr.  196/ö   sehen  monaten.    sehen  monaten. 
Orthaios  Alexandros 
Mantias'  söhn  von  Kalydon  II 

ol.  146,  2  195A 

Diodoros  Alexandros  Dikaiarchos 

von  Kalydon  II   von  Trichonion  1 

ol.  146,  3  194/s 

Peithagoras  Dikaiarchos  Thoas  II. 

58)  Im  laufe  des  jahrs  194  vor  Chr.  =  560  a.  u.  hatte  Flamininus 
Griechenland  verlassen  und  die  Aetolier  hielten  danach  eine  Versamm- 
lung zu  Naupactus,  wo  Thoas,  praetor  eorwn,  Liv.  85,  12,  Bich  bitter  ge- 
gen Rom  aussprach.  Diese  Versammlung  ist  in  den  Spätherbst  194  oder 
winter  19*/s  zu  setzen. 
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In  der  jetzt  besprochenen  pnrthie  von  n.  18  sind  noch  zwei 
stellen,  welche  besondere  bemerkungen  fordern,  lin.  37 — 40,  und 
lin.  49 — 53.  Die  erste  betreffend,  so  folgt,  dass  der  archon 
Theoxenos  lin.  37  sqq.  in  eine  ursprünglich  daselbst  gelassene 
lücke  spater  eingesetzt  ist,  aus  den  zeitgenössischen  Apollons- 
priestern  dieses  archon.  Die  priester  waren  Amyntas  und  Ta- 
raotinos.  Wir  befinden  uns  aber  hier  auf  dem  gebiete  der  zeit 
11,  als  Xenon  und  Athambos  Apollonspriester  waren.  Auch  ist 
tu  bemerken,  dass  der  gastfreund  aus  Theoxenos9  archontat  zwi- 
schen das  erste  und  zweite  semester  des  Peithagoras  gesetzt  ist, 
und  dass  lin.  39  olds  jiqo&vo*  steht,  als  wäre  die  allgemeine 
Überschrift  lin.  1  To(dt  Jthpujv  nqo^tvov  nicht  auch  für  Theoxe- 
nos da;  vgl.  oben  pag.  5  note  14.  —  Von  der  andern  stelle  lin. 
49—53  oLQXovxog  *0<)&utov  iov  Muvitu  war  schon  p.  27  die  rede. 
Seinen  wahren  platz  hat  Orthaios  Mantias'  söhn  nicht  hier,  son- 
dern lin.  8.  Vielleicht  hat  dieser  kleine  übelstand  einen  viel 
grösseren  veranlasst,  das  wegbleiben  des  archon  Ekephylos,  von 
dem  gleich  die  rede  sein  wird.  Da  nämlich  Orthaios  Mantias' 
söhn  den  platz  nach  Peithagoras  schon  occupiert  hatte,  mochte 
der  nachf olger  abgeneigt  sein ,  sich  hinter  einen  archonten  zu 
setzen,  der  sein  Vorgänger  nicht  war  59). 

N.  18  lin.  54 — 121.  Der,  mit  übergehung  von  lin.  49 — 53, 
auf  Peithagoras  folgende  archon  ist  Kleodamos,  in  dessen  drittem 
monat  Phaineas  abermals  strateg  war:  n.  324  öiquiaytoviog  <2>a*- 
fia  to  dtvnqov  (iqvog  JCov,  iv  JtXyoXq  de  uqxovwq  KXtoöufiov 
prjvoQ  JJouQOTiCov :  s.  n.  333.  Aber  Phaineas  ist  erst  herbst 
192  auf  herbst  191  wieder  strateg,  s.  unten  pag.  30,  folglich 
hier  eine  jahreslücke  zwischen  den  Strategen  Thoas  11  und  Phai- 
neas 11  und  zwischen  den  delphischen  archonten  Peithagoras  und 
Kleodamos.  Diese  doppelte  lücke  ist  auf  historisch-epigraphischem 
wege  auszufüllen.    Es  handelt  sich  um  das  jähr   198/2  vor  Chr. 

Als  im  jähr  192,  etwa  im  august,  T.  Quinctius  Flamiuinus, 
jetzt  als  gesandter  wieder  in  Griechenland ,  sich  mit  mühe  zu- 
tritt auf  dem  ätolischen  landtage  verschafft  hatte,  trat  ihm  De- 
moeritus,  praetor  eorum  Liv.  35,  33,  9,  entgegen.  —  Dieser 
strateg  kommt  auch  auf  freilassungsinschriften  vor,  als  parallel- 

59)  Freilich  kann  das  wegbleiben  dieses  oder  sonst  eines  archon 
auch  zufällige  gründe  haben,  wie  die  pag.  4  note  11  erwähnten. 
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behörde  des  delphischen  arch  on  Ekephylos ,  dessen  mittlere  und 
letzte  monate  in  die  Strategie  des  Demokritos  fielen ;  n.  304  ; 
319,  tafel  I  n.  VI.  In  die  doppfcHücke  gehören  also  der  archon 
Ekepbylos  und  der  strateg  Damokritos.  In  welche  Strategie  die 
anfangsmonate  der  archonten  Ekephylos  und  Kleodamos  trafen, 
ist  aus  Urkunden  nicht  zu  ermitteln  60).  Nach  Zwischensetzung 
des  Ekephylos  ergiebt  sich,  dass  im  apellaios  und  bukatios  des 
Ekephylos  in  Aetolien  Thoas  II,  in  denselben  monaten  des  Kleo- 
damos aber  Damokritos  ätoliscber  strateg  war. 

Die  archontenfolge :  Peithagoras ,  Ekephylos ,  wird  an  zwei 
stellen  der  mauer  wahrgenommen,  bei  n.  313  und  bei  n.  318. 

Von  den  nach  der  jahresiücke  (Ekephylos)  folgenden  vier 
archonten,  Kleodamos,  Phainis,  Kailikrates,  Xenon  Ateisidas' 
söhn,  stehen  die  olympischen  jähre  des  ersten  und  dritten  unab- 
hängig fest,  da  sie  aus  der  historisch  bekannten  zeit  der  ätoli- 
scben  parallelmagistrate  sich  ergeben;  der  vierte  aber  ist  vom 
dritten  unablösbar,  weil  beide  einem  und  demselben  Strategen  ent- 
sprechen. —  Kleodamos,  dessen  mittlere  und  letzte  monate  in 
die  abermalige  Strategie  des  Phaineas  treffen,  kommt  in  147,  1 
=  192/i  vor  Chr.  zu  stehn ,  weil  das  jähr  des  Strategen  Phai- 
neas II  19 2/i  ist;  Phaineas  war  wiederum  strateg,  als  Antiochos 
endlich  nach  Griechenland  kam  und  auf  einer  Versammlung  zu 
Lamia  jener  streit  zwischen  dem  friedlicher  gesinnten  Phaineas 
und  dem  Thoas  vorfiel,  ende  192  vor  Chr.,  Liv.  35,  44,  1;  fer- 
ner im  sommer  191,  als  nach  Heraklea's  fall  die  Römer  mit  den 
Aetoliern  und  ihrem  Strategen  verhandelten,  Polyb.  20,  9,  1  61). 

60)  Aus  dem  zweiten  monat  des  Ekephylos  haben  wir  die  freilas- 
suDgsinschrift  n.  314:  der  Verkäufer  ist  ein  Delphier,  der  zeitweilige 
strateg  ist  nicht  genannt.  Andere  ireilassungsinschrifben  als  n.  314  sind 
aus  den  anfangsmonaten  dieses  archonten  nicht  erhalten.  Aus  den  er- 
sten monaten  des  Kleodamos  haben  wir  gar  keine  freilassungsurkunde. 

61)  Ob  sich  die  Strategie  des  Phaineas  bis  zum  ende  der  belage- 
rung  von  Naupaktos  ausdehnte,  ist  zweifelhaft.  Phaineas  nämlich 
scheint  die  angelegenheiten  noch  zu  leiten;  Liv.  36,  35,  3  Phaeneas 
ipse  principe sque  alii  extemplo  egressi  sunt:  quibus  provolutis  ad  pedes  cet. 
Naupaktos  wurde  bis  gegen  den  schluss  des  römischen  amtsjahrs  hin 
belagert ;  Liv.  86 ,  34 ,  3 :  quum  jam  prope  annus  circumactus  sit  imperii 
tut.  Nach  julianischem  kalender  endete  dieses  amtsjahr  am  siebzehnten 
oder  auch  achtzehnten  November  191,  s.  oben  p.  19,  also  weit  spater, 
als  der  ätolische  amtswechsel  gesetzt  wird;  Polyb.  IV,  37,  2:  pträ  t^v 
y&wonwQtvijv  iatjfifQiuy  \tu&iit>c,  wonach  man  bei  Liv.  a.  o.  statt  Phaineas 
einen  anderen  an  der  spitze  der  angelegenheiten  erwarten  könnte.  Aber 
wie  viel  auf  den  annus  prope  circumactus ,  welchen  Livius  seinem  spre- 
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Der  ^archon  Kallikrates  ist  ebenfalls  sicher  in  ol.  147,  3  zu 
setzen,  weil  der  dem  grösseren  theile  seines  amtsjahrs  entspre. 
chende"  strateg  Nikandros  von  Trichonion ,  nach  Liv.  38 ,  1  ,  in 
19%9  vor  Chr.  gehört.  Dass  aber  Xenon  auf  Kallikrates  folgte, 
ergiebt  sich  aus  den  freilassungsurkunden.  Zwei  im  boathoos 
und  amalios  des  Kallikrates  abgefasste  nennen  im  präscript  den 
Strategen  Nikandros,  und  eine  aus  dem  bukatios  des  Xenon 
nennt  ebenfalls  den  Nikandros;  n.  316;  339;  359,  tafel  I  n.  IX 
und  X. 

So  sind  wir  bloss  in  betreff  des  archon  Phainis  auf  die 
autorität  der  proxenen •  inschrift  gewiesen;  auf  dieser  kommt 
Phainis  zweimal  vor,  erstlich  lin.  62 — 75,  wo  in  vier  abschnitten 
gastfreunde  aus  beiden  Semestern  dieses  amtsjahres  stehn,  zuerst 
italische,  dann  griechische;  dann  lin.  186 — 9,  wo  Boxqvq  Tipo- 
&£ov  ein  Alexandrier  verzeichnet  ist.  Die  erstere  umfangreichere 
stelle  ist  die  hauptstelle ,  die  andere  ein  blosser  nachtrag.  — 
Da  ferner  die  hauptstelle  lin.  62  sqq.  den  Phainis  eben  dahin 
bringt ,  wo  die  historischen  nachrichten  eine  lücke  lassen ,  zwi- 
schen Kleodamos  und  Kallikrates,  so  haben  wir  diesen  platz  als 
den  wahren  dem  Phainis  zuzusprechen ,  oder  vielmehr  nicht  ab- 
zusprechen. 

Hiernach  sind  folgende  ansätze  gesichert: 

Archon  Aetolischer  stra-  Aetolischer  stra- 

zu  Delphi.  teg  der  beiden  teg  der  mittleren 

ersten  delphi-  und  letzten  del- 

schen  monate.  phischen  monate. 

ol.  146,  4      vor  Chr.  19s/s 
Ekephylos  Damokritos 


ol.  147,  1  192/i 
Kleodamos 

ol.  147,  2  191/o 
Phainis 


Phaineas  II 

Archedamos 
von  Phola 


eher  in  den  mund  legt,  zu  geben  sei  und  welche  neujahrsgrenzen  aus 
Polyb.  a.  o.  für  die  Aetolier  folgen,  ist  zu  unsicher,  um  darauf  weiter 
einzagehn.  —  Uebrigens  Hessen  die  umstände  es  kaum  zu,  dass  der 
neue  strateg,  auch  wenn  er  schon  gewählt  war,  die  leitung  übernahm, 
und  es  war  am  besten,  dass  Phaineas,  wenn  auch  formell  nicht  mehr 
strateg,  die  unglückliche  Bache  zu  ende  führte. 


Di 
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ol.  147,  3  19%9 

Kallikrates  Nikandros 

▼on  Triohonion. 

ol.  147,  h  189/8 
Xenon  Nikandros 
Äteisidas'  söhn  von  Trichonion. 

Es  ist  hier  der  ort,  daran  zu  erinnern,  dass  sich  aus  den 
freilassuog-surkunden  achtzehn  archonten  der  priesterzeit  II  er- 
geben haben ,  s.  o.  p.  7 ,  von  denen  nur  sechszehn  auf  der 
grossen  Urkunde  n.  18  angetroffen  werden.  Die  beiden  fehlen- 
den, Orthaios  uud  Ekephylos,  sind  nunmehr  eingewiesen,  jener 
in  145,  3,  dieser  in  146;  4.  Hiermit  ist  die  besorgniss  in  n.  18 
nun  noch  auf  lücken  in  der  archönteureihe  der  priesterzeit  II  zu 
stossen,  verringert. 

Aber  es  ist  ein  nebenumstand,  der  dennoch  alle  obigen  an- 
satze  dem  zweifei  preiszugeben  scheint.  N.  18,  112  im  zweiten 
semester  des  Xenon ,  also  in  der  ersten  hälfte  des  jahres 
188  vor  Chr.  ss  a.  u.  566,  findet  sich  T.  Quinctius  Fla- 
mininus  als  gastfreund  der  Delphier  eingetragen ;  damals  aber 
befand  er  sich  nicht  mehr  in  Griechenland,  sondern  verwaltete 
die  censur  in  Rom.  Wie  sollte  denn  —  dürfte  mancher  fragen 
—  eine  so  beliebte  Persönlichkeit,  wie  die  des  befreiers  von  Hel- 
las den  Griechen  und  insonderheit  den  von  ihm  beschenkten  Del- 
phiern  (Plut.  Flam.  c.  12),  nicht  vielmehr  längst  der  proxenie  wür- 
dig erschienen  sein,  als  er  sich  in  den  jähren  198 — 194  vor  Chr. 
=  556 — 560  a.  u.  und  dann  wieder  192  und  191  vor  Chr.  = 
562  und  563  a.  u.  in  allen  theilen  Griechenlands  und  namentlich 
in  den  umlanden  von  Delphi  heimisch  inachtet —  Früher  bejahete 
ich  diese  frage62),  jetzt  gebe  ich  folgende  antwort.    Es  ist 

62)  Als  ich  die  kritik  der  proxenen-inschrift  übernahm,  hoffte  ich 
durch  die  den  Flamininus  erwähnende  zeile  112  zu  einer  Zeitbestim- 
mung zu  gelangen.  Flamininus,  als  er  proxenos  wurde,  muss  —  dachte 
ich  —  persönlich  in  Griechenland  gewesen  sein  und  der  archon  Xenon 
wird  entweder  in  die  zeiten  der  schlacht  bei  Kynoskephalä  oder  in  die- 
jenigen gehören,  als  Flamininus  zugleich  mit  M.  Acüius  Glabrio  aber- 
mals in  Griechenland  war.  Von  der  Unmöglichkeit  seine  erste  anwesen- 
heit  zu  einem  ansatze  des  archonten  Xenon  zu  benutzen  überzeugte  ich 
mich  bald.  Die  zweite  anwesenheit  hielt  ich  längere  zeit  fest  und 
setzte  den  archonten  Xenon  in  ol.  147,  1  =  vor  Chr.  192/!-  Mit  der 
archontenfolge  in  n.  18  machte  ich  nicht  viele  umstände,  sondern  trans- 
ponierte sie  gemäss  meiner  hypothese.  Als  ich  aber  das  materielle  der 
frage  mehr  zu  beherrschen  anfing,  musste  ich  die  Unmöglichkeit  auch 
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möglich  dass  Flamininus  18,  112  zum  zweiten  mal63)  durch  die 
proxeoie  geehrt  wurde.  Vor  der  schlacht  bei  Kynoskephalä  kann 
er  zum  ersten  mal  ernannt 64)  und  seiue  ernennung-  durch  ein  ab- 
gesondertes decret  erfolgt  sein,  vorausgesetzt  dass  die  erbitte- 
rung*,  welche  die  in  Delphi  einflussreichen  Aetolier  zeitig  gegen 
ihn  fnssten,  nicht  daran  hinderte 6f>).    Diese  (hypothetische)  erste, 

dieser  aufstellung  erkennen.  Bei  weiterem  Studium  ging  ich,  etwas 
kleinmüthig  wie  zum  ABC  der  sache  zurückkehrend,  von  der  archonten- 
folge,  so  wie  sie  in  der  proxenen-liste  vorlag,  aus  und  Hess  jetzt  alles 
transponieren  und  experimentieren,  um  vorläufig  zu  sehen,  wie  weit  man 
mit  sicheren  argumenten  reichen  könne,  mit  jahresbestimmungen  aus 
Polyb ,  homostrategischen  archontaten ,  pythien-jahren  u.  a.  So  gewann 
ich  bei  jeder  einzelheit,  welche  die  folge  in  n.  18  bestätigte,  grösseren" 
respect  vor  dieser  absichtslos  entstandenen  Zeittafel,  die  ich  anfangs  als 
eine  wüste  alluvialbildung  betrachtet  und  in  ganzen  parthien  umzuwer- 
fen gewagt  hatte. 

63)  Olympichos  des  Eumelos  söhn  aus  Koronea  steht  zweimal  in 
der  proxenenliste ,  siehe  oben  pag.  3  note  7 ,  jedesmal  freilich  mit 
anderen  genossen.  Auch  18 ,  112  hat  Flamininus  offenbar  zugleich  mit 
ihm  ernannte  proxenen  aus  Rom  neben  sich  und  ebenso  kann  er  bei 
seiner  (hypothetischen)  ersten  ernennung  mit  römischen  genossen,  jedoch 
anderen  als  lin.  115  und  118,  verzeichnet  gewesen  sein.  Die  hauptsache 
bleibt,  dass  aus  dem  beispiele  des  Olympichos  die  möglichkeit  einer 
zweimaligen  Verzeichnung,  sogar  innerhalb  eines  zeitverlaufs  von  nicht 
mehr  als  fünf  jähren,  hervorgeht. 

64)  Die  Schenkung  des  goldnen  kranzes,  in  dessen  metrischer  auf- 
Bchrift  (Plut.  Flam.  c.  12)  Flamininus  um  sieg  bittet,  wird  am  passend- 
sten in  198/7  gesetzt  vor  die  im  summer  197  erfolgte  entscheidungs- 
schlacht  bei  Kynoskephalä,  etwa  in  die  zeit,  als  das  heer  die  Winter- 
quartiere zu  beziehen  im  begriff  war.  In  dem  epigramm  hat  Siefert 
foucs  statt  rttyx«  gesetzt,  weil  tfrrjxk  kein  subject  hat.  Man  denke  über 
den  versen  den  namen  des  gebers  geschrieben,  dann  las  der  beschauer 
die  Überschrift  mit  den  versen  zusammen.  Nach  an<f>ttvoy  ist  eine  stär- 
kere interp unction  nöthig  und  statt  ov  7iJ(>**'  Alvttiduv  mit  Jacobs  o\ 
zu  schreiben,  auch  nach  nit^kv  koinma  zu  setzen;  og  nvQtv  =  der  ge- 
ber.    Es  stand  also: 

Tirof  Kotyxnos  Tiiov  viu$  'PwpaZos' 
rcVd«  rot  (ifAßQoaiowiv  i-ni  nkoxufioiaw  e&qxe 

xtia&at,  Aarotda,  XQVOoqa?]  <nii{avov 
«$  noQtv,  Alvmüciv  layoq  [Afyttg.    'All',  'ExdtQye , 

uXxccg  tw  &ti(p  xZtfog  onufc  Tiro). 

„Titus  hat  dir  diesen  kränz  geweihet.  Er,  der  ihn  dargebracht,  ist  rö- 
mischer oberfeldherr,  dem  du  sieg  verleihen  mögest". 

65)  Die  gereiztheit  seitens  der  Aetolier  gegen  Flamininus  begann  we- 
gen der  partheiungen  in  der  lokrischen  Stadt  Opus  (Brandstäter  p.  410) 
schon  im  winter  198/7.  Ihr  verdruss  nahm  nach  der  schlacht  bei  Ky- 
noskephalä noch  grössere  bitterkeit  an.  Sie  waren  in  Delphi  damals 
allmächtig  und  erlaubten  den  Delphiern  schwerlich  einen  öffentlichen 
dank  für  weihgeschenke  auszusprechen,  auf  denen  Flamininus  sich  einen 
„göttlichen  mann"  nannte  oder  sich  als  den  bel'reier  der  Griechen 
rühmte  (s.  die  aufschrift  der  schilde  bei  Plut.  Flam.  c.  12).  Wer  also 
die  hypothese  einer  ersten  ernennung  des  Flamininus  billigt,  wird  diese 
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in  einem  der  jähre  seiner  anwesenheit  in  Griechenland  erfolgte 
ernennung  durch  sonderdecret  darf  man  nicht  erwarten,  auch  in 
einem  der  abschnitte  von  n.  18  anzutreffen 6tf).  —  Hiermit  ist 
durchaus  nur  eine  möglichkeit  früherer  ernennung  aufgezeigt, 
mit  bezug  auf  einwendungen ,  die  ein  leser  vielleicht  zu  machen 
geneigt  ware. 

Wer  es  allein  mit  lin.  112  und  Plamininus  zu  thun  zu 
haben  meinte,  würde  unvorsichtig  verfahren.  Unmittelbar  danach 
folgen  aus  demselben  zweiten  semester  des  Xenon  die  offenbar 
mit  Plamininus  zusammenzunehmenden  Römer: 'lin.  115  vitvxwq 
^AxlUoq  Katauivog  vtdg  €Pü>fiaio$  und  lin.  118  Muuqxoq  AlpvXiog  . 
AimSoq  Mäugxov  vloq  cPwfiaXog.  Die  identischen  präscripte 
sind  nur  ehrenhalber  wiederholt,  es  ist  eine  zusammengehörige 
gruppe.  Lepidus  kann  kein  anderer  sein  87),  als  der  gegner  des 
M.  Pulvius  Nobilior,  unter  dessen  verlängertem  obercommando 
188  vor  Chr.  =  a.  u.  c.  566  Mittelgriechenland  seufzte.  Le- 
pidus gab  sich  mühe  seine  zurückrufung  zu  bewirken  und  setzte 
sich  zu  dem  ende  mit  ambraciensischen  gesandten  in  beziehung 
(Liv.  38 ,  43).  Es  kam  ein  beschluss  zu  gunsten  der  Ambra- 
denser  zu  stände  (a.  o.  44),  an  dessen  thatsächlichkeit  auch  die 
neuere  kritik  (Nissen  p.  211)  nicht  zweifelt.  Wenn  die  rück* 
kehr  des  Pulvius  Nobilior  schon  a.  u.  566  =188  vor  Chr.  er- 
folgte, so  hat  Lepidus  bereits  vor  seinem  consulat  a.  u.  567  = 
187  a.  Chr.  seine  erfolgreichen  bestrebungen  gegen  den  dränger 
der  Griechen  begonnen,  nicht  erst  als  consul,  wieLivius  es  dar- 
stellt. Die  erste  hälfte  von  188  vor  Chr.  =  a.  u.  566  ist  auf 
alle  fälle  eine  sehr  passende  zeit  für  die  creierung  des  Lepidus 
zum  delphischen  gastfreunde.  Einem  so  thätigen  feinde  des  Pul- 
vius mussten  die  Griechen  alle  rücksicht  erweisen.  Nebenher 
wandten  sie  sich  gewiss  auch  an  andere  philbellenisclje  Römer, 
namentlich  den  berühmtesten  von  allen,  den  T.  Quinctius  Pia- 

vor  das  entstehn  des  nasses  gegen  ihn  oder  doch  in  eine  zeit  setzen,  wo 
derselbe  nur  in  anfangen  vorhanden  war,  also  gegen  den  winter  198/7 
oder  in  diesen  selbst.  Die  Schilde  mag  Flamininus  194  im  sommer,  als 
er  abzog,  geschenkt  haben;  der  verstärkte  hass,  den  die  Häuptlinge  da- 
mals gegen  ihn  hegten,  gestattet  für  diese  zeit  die  annähme  noch  we- 
niger, dass  ein  öffentlicher  dank  erfolgte. 

66)  Proxenen  aus  n.  18  sind  bisher  nicht  auf  sonderdecreten  nach- 
gewiesen; siehe  oben  pag.  4. 

67)  Orelli  Onomast.  III  pag.  XLI  der  Fasti  consulares:  M.  Aimilius 
M.  f.  M.  n.  Lepidus.    C.  Flaminius  C.  f.  C.  nepos. 
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mininus,  und  beehrten  diejenigen,  von  welchen  sie  schütz  hofften, 
mit  der  proxenie.  Wenn  man  also  nur  nicht  den  Flamininus 
vereinzelt  und  von  seiner  parthei  trennt,  so  braucht  rann  nicht 
zu  erstaunen,  dass  im  jähre  188  vor  Chr.  =  566  a.  u.  c.  die 
n.  18,  a.  o.  verzeichneten  proxenie  -  beschlüsse  erfolgt  sind. 
Wer  nun,  statt  ein  ernenoungsjuhr  für  Lepidus  und  nebenher 
für  Flamininus  aufzusuchen ,  lieber  eins  für  Flamininus  und  ne- 
benher für  Lepidus  Itaben ,  also  eins  der  jähre  von  Fluininin's 
anwesenheit  in  Griechenland  wählen  möchte ,  der  möge  es  ein- 
mal versuchen  !    Sein  versuch  wird  scheitern  68). 

N.  18,  lin.  122—176.  Diese  parthie  hat  lin.  146-150 
fünf  iuterpolierte  zeilen ,  wie  durch  die  den  archonten  coätanen 
priester  erkannt  wird.  Den  zeiten  des  Xenon  und  At  Ii  umbos 
geboren  nicht  bloss  die  jetzt  in  rede  stehenden  abschnitte,  son- 
dern auch  noch  die  folgenden  bis  zur  zweihundertzehnten  zeile, 
mit  welcher  die  priesterzeit  II  endiget.  Auffallend  also  geben 
uns  die  fünf  erwähnten  zeilen  einzeichnungen  späterer  priester- 
zeiten,  der  III  und  sogar  der  VI.  Bei  dem  lin.  146  interpolierten 
archon  Mantias  Polyon's  söhne  ist  auch  der  vatername  nicht 
ganz  in  der  Ordnung,  da  Mantias,  wo  er  in  seiner  rechten  prie- 
sterzeit (der  III),  lin.  211,  steht,  keinen  vaternamen  hat;  vgl. 
ob.  pag.  23  note  53.  Wegen  der  durch  die  semesterbehörden 
nnzweifelhaften  identität  des  vaternamenlosen  Mantias  und  des 
■Mantias  mit  vaternamen,  wie  auch  in  betreff  des  lin.  147  ge- 
raachten fehlers  (nQwiav  statt  dtvityuv),  verweise  ich  auf  die 
Zusammenstellung  tufel  I  n.  XIX.  Daselbst  ist  auch  die  Schwie- 
rigkeit der  dritten  zeile,  lin.  148  angedeutet.  —  Die  zwei  aus 
der  priesterzeit  VI  herrührenden  anderthalb  zeilen  lin.  149  sq. 
zeigen  einen  versuch,  den  man  aufgab.  Sie  lauten  :  uqxoviog 
EvxugCdu  iov  0a(t>t>og  ßovktvovtwv  tuv  Siviiquv  i^ufirji'ov,  weiter 
ist  nichts  eingegraben,  die  zeile  blieb  unvollendet  6Ö).    Vgl.  We- 

• 

68)  Xenon's  jähr  ist  durch  den  Strategen  Nikandros  bestimmt  und 
wer  verwegen  genug  wäre  das  epi graphische  zeugniss  n.  359  zu  ver- 
werfen, würde  den  Xenon  und  die  ernennung  des  Flamininus  ent- 
weder in  199/8  setzen,  als  das  römische  heer  noch  am  Aoos  und  in  Thes- 
salien stand  und  Mittclgriechenland  nicht  berührt  hatte,  oder  aber  jähre 
wie  198;7  sqq.  wählen ,  aus  denen  die  sicher  bekannten  archonten  und 
Strategen  erst  verdrängt  werden  müssten.  Denn  unter  den  jähren,  die 
Flamininus  in  Griechenland  zubrachte,  ist  kein  einziges,  dessen  ütolische 
und  delphische  behörden  nicht  feststanden. 

69)  Beide  Interpolationen  sind  gleich  ungeschickt.    Ob  der  stein- 

3* 
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scher- Foucart ,  notes  p.  305.  Gastfreunde  desselben  jahres  und 
halbjalires  finden  sich  au  Schlüsse  von  n.  18  mit  dazwischen  ge- 
lassener lücke  dem  zusammenhängenden  texte  angelehnt. 

Ferner  ist  in  dieser  parthie  das  archontot  des  Feisilas  zer- 
splittert, lin.  151  stjq.  und  lin.  174  sqq.  An  der  ersten  stelle 
finden  sich  in  drei  abschnitten  gastfreunde  aus  dem  jähre  des  ' 
Peisilas ;  die  zweite  enthält  einen  nachträglichen  abschnitt.  Hier- 
nach hat  man  sich  an  jene  als  die  hauptstelle  zu  halten  und 
aus  der  proxenen liste  zu  entnehmen,  dass  Peisilas  vor  Nikobulos 
(lin.  151  und  163),  nicht  nach  Nikobulos  (lin.  162  und  174), 
archon  zu  Delphi  gewesen  ist. 

Nach  beseitigung  dieser  Unordnungen  ergeben  lin.  122 — 
176  die  archontenfolge :  Kleodomos  Polykleitos'  söhn,,  Peisilas, 
Nikobulos.  Setzen  wir  den  lückenlosen  anschluss  dieser  behör- 
den  an  die  oben  pag.  31  bestimmten  und  ihre  eigene  lücken- 
losigkeit  voraus,  so  kommen  sie  in  die  drei  ersten  jähre  der 
hundertachtundvierzigsten  olympiade. 

Eine  unabhängige  bestätigung ,  zwar  nicht  der  olympiade, 
aber  doch  des  jahrs  innerhalb  der  olympiade,  dürfte  das  archontat 
des  Nikobulos  darbieten.  Abweichend  von  der  sonstigen  ver- 
zeichnungsweise in  n.  18  hat  dieser  archon  bei  einigen  in  seinem 
ersten  semester  ernannten  gastfreunden  den  monat  zugesetzt : 
lin.  163  sq.  uQxovzoq  NtxoßovAov  pqvog  BovhutCov  x.  t,  X.  Es 
ist  der  pythiemnouat.  Eine  Schenkung  zu  diesem  feste  konnte 
unlass  werden  zu  einem  ehrenden  beschluss  für  den  geber;  vgl. 
n.  713.  So  mochte  die  nennung  des  pythienmouats  auch  für  die 
gastfreunde  aus  dem  ersten  semester  des  Nikobulos  ihre  bedeu- 
tung  haben,  indem  ihnen  die  proxenie  verliehen  war,  weil  sie  das 
fest  durch  geschcnke  verherrlicht  hatten  70).  —  Durch  pythien 
unter  Nikobulos  würde  für  diesen  archon  ein  drittes  Olympiaden- 
jähr  gesichert,  wonach  Peisilas  ein  zweites,  Kleodamos  Poly- 

metz  lin.  149  sq.  das  eingraben  wollte,  was  lin.  313  sqq.  oder  316  sqq. 
eingegraben  ist,  kann  uns  gleichgültig  sein.  Sollte  bei  lin.  149  nicht 
mehr  platz  gewesen  sein,  als  die  Herausgeber  anzeigen  —  eben  nur  für 
zwei  zeilen  —  so  begreift  man  nicht,  wo  der  Steinmetz  seine  äugen 
hatte,  um  lin.  149  sq.  eine  eingrabung  in  zeilen  von  mittlerer  länge  zu 
versuchen. 

70)  Bei  der  sehr  knappen  form  von  n.  18  ist  schon  pyrog  Bovxa- 
riov  auffallend  und  man  wird  nicht  eine  noch  vollständigere  bezeich- 
nung  Bovxuriov  Ilv&iots,  wie  n.  410  steht,  erwarten. 
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kleitos'  söhn  ein  erstes  erhielte  und  vom  Nikobulos  aufwärts  zu 
denselben  bestimmungen  gelangt  wäre ,  die  aus  dem  obigen  on 
satze  des  Xenon  (p.  31)  abwärts  folgen.  —  Uebrigens  hängt 
diese  bestätigong  ganz  ?on  der  interpretation  der  zeilen  163  sq. 
ab  nad  es  ist  mir  etwas  unsicher,  ob  jeder  sie  wahr  finden 
werde. 

Das  durch  eine  Wahrscheinlichkeit  und  nur  partiell  bestä- 
tigte, im  übrigen  ganz  auf  den  vorigen  ansätzen ,  oben  p.  31, 
und  der  Torausgesetzten  lückenlosigkeit  beruhende  ergebniss  für 
lin.  122—176  ist  also  folgendes: 

ol.  148,  1  vorChr.l88/7 
Kteodamos 
Poly  kleitos'  söhn. 

ol.  148,  2  l87/o 
Peisilas 

ol  148,  3  186/5  Pantaleon 

Nikobulos  von  Pleuron  I. 

Wiewohl  die  bestimmuogen  dieser  archonten  weder  durch 
homostrategie  noch  durch  nachrichten  der  geschichtscbreiber  über 
einzelne  Strategien  gestützt  werden  können,  so  ist  doch  die  seit 
Xenon  stark  veränderte  physiogoomie  der  Inschriften  auf  histo- 
rische ereignisse  zurückzuführen.  Es  wird  dabei  nöthig,  einige 
monate  über  die  amtsführung  des  Kleodamos  Polykleitos'  sohnes 
zurückzugreifen  und  überhaupt  historische  rürkblicke  bis  zu  den 
zeiten  der  schlacht  bei  Kynoskephalä  hinauf  zu  thun. 

Seit  dem  boathoos  des  Xenon  nämlich,  des  letzten  ar- 
chonten der  vorigen  parthie,  bleiben  die  epigraphischen  Strategen 
aus.  Die  drei  jähre  bis  zum  boathoos  des  Nikobulos  gewähren 
das  bild  einer  ätolischen  soliiudo  magistratuum ,  s.  tafel  II.  In 
den  beiden  frcilassungsurkunden  der  priesterzeit  I  werden  die 
gleichzeitigen  bundeshäupter  Aetoliens  genannt;  ebenfalls  in  den 
neun  jähren  bis  zum  zweiten  monat  (bukatios)  des  Xenon. 
Warum  bricht  die  reihe  der  bundeshäupter  so  plötzlich  ab  mit 
dem  zehnten  jähre  ?  Von  den  •  früheren  Strategen  ist  kein  ein- 
ziger, der  nicht  durch  wenigstens  zwei  präscripte  belegt  wäre, 
und  oft  sind  sie  noch  häufiger  belegt;  um  so  auffallender,  dass 
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die  Inschriften  seit  dem  boathoos  des  Xenon  in  ein  dreijährigem 
auch  nicht  durch  einzelne  belege  unterbrochenes  stillschweigen 
verfallen.  Offenbar  ist  der  grund  der  stehenden  oder  fehlenden 
präscribierungen  ätolischer  Strategen  im  allgemeinen  in  der  ge- 
schiente jener  zeiten  zu  suchen,  wenn  auch  hier  und  da  Zufäl- 
ligkeiten mit  unterlaufen  sollten. 

In  den  älteren  archontaten  der  priesterzeit  II  ist  es  aus- 
nähme, dass  eine  Urkunde  ohne  präscribierten  Strategen  wäre', 
wovon  sich  jeder  durch  tafel  I  Uberzeugen  kann;  freilasser  aus 
Hypata  im  Aenianenlande,  aus  Boion  in  Doris,  aus  verschiedenen 
locrischen  orten  ,  desgleichen  aus  phocischen  erwähnen  in  ihren 
acten  des  ätolischen  Oberhaupts.  In  den  zeiten  der  schlacht  bei 
Kynoskephalä  waren  nämlich  die  Aetolier  noch  herren  von  Mit- 
telgriechenland und  auch  noch  nachher  behaupteten  sie  sich  eine 
weile;  im  jähre  196  wurden  sie  von  den  Römern  mit  I'hocis 
und  Locris  förmlich  belehnt;  Liv.  33,  34,  7  sq.  Die  bewohner 
locrischer  und  phocischer  kleinstädte,  Delphi71)  nicht  ausgenom- 
men ,  wussten  diese  ihre  heimathsörter  von  Aetolien  abhängig 
und  wenn  sie  nach  Delphi  zogen,  um  sclaven  loszugeben,  ver- 
lieben sie  im  präscripte  diesem  bewusstsein  durch  nennung  des 
bundeshauptes  ausdruck.  Aus  den  jähren  192  bis  190  vor  Chr. 
giebt  es,  vielleicht  in  folge  der  unruhigen  zeiten,  weniger  frei- 
lassungen,  aber  die  Strategen  erscheinen  noch  immer  im  prä- 
Script72). Nach  191  verschwindet  der  strateg  aus  den  delphi- 
schen Verkäufen,  weil  Manius  Acilius,  der  im  jähre  191  Aetolien 
zu  besiegen  anfing  und  besiegt  zu  haben  behauptete ,  wahr- 
scheinlich damals  Delphi  für  unabhängig   erklärte 7S).  Andere 

71)  Delphi,  wenn  auch  immer  einige  Selbständigkeit  bewahrend, 
war  von  Aetolien  abhängig;  Polyb.  IV,  25;  Brandstäter  p.  318.  Einige 
delphische  Verkäufer  haben  den  Strategen  im  präscript:  aus  dem  jahro 
197  vor  Chr.  den  Alexamenos  n.  376;  aus  195  den  Alexandras  von  Ka- 
lydon  n.  310;  aus  194  den  Dikaiarchos  von  Trichonion  n.  329;  aus  192 
den  Phaineas  II  n.  824.  Andere  Urkunden  nennen  den  Strategen  nicht 
aus  dem  jähre  195  n.  415  und  347;  aus  193  n.  314.  Die  nennung 
des  Strategen  ist  der  häufigere  fall. 

72)  Damokritos,  Phaineas  II  und  Archedamos  Phola  jeder  zweimal. 
Früher  sind  die  belege  häufiger ;  doch  kommt  es  besonders  auf  das  ver- 
hältniss  der  strategischen  zu  den  strategenlosen  Urkunden  an.  Nikan- 
dros  wird  dreimal  prascribiert ,  ein  unbedeutendes  mehr,  aus  dem  gar 
nichts  folgt  für  die  autorität  der  Strategen  der  zeit,  weil  die  strategen- 
losen Urkunden  bei  weitem  die  überzahl  in  seinem  jähre  haben.  Sie  sind 
tafel  I  n.  IX  gesammelt. 

73)  Manius  Acilius  traf  bestimmungen  über  den  grundbesitz  zu 
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«  • 

örter  (Opus  ,  Thronion)  blieben ,  wie  aus  den  prKscripten  folgt, 
länger  ätolisch ;  am  längsten  Ampliissa.  Mit  dem  zweiten  nio« 
nate  des  Xenon  hören  auch  die  be  wohn  er  von  Ampliissa  auf,  bei 
ihren  Freilassungen  ätolische  präscripte  zu  setzen  74).  Statt  der- 
selben tritt  ein  archon  von  Ampliissa  und  eine  ganz  singulare 
locrerbehörde  75)  neben  den  delphischen  archon ,  und  zwar  jener 
wie  diese  im  selbigen  archontenjahre  des  Xenon.  Diese  auffal- 
lenden neuerungen  zugleich  mit  dem  ignorieren  der  ätolischen 
Strategen  ,deuten  auf  einen  Umschwung  in  den  Verhältnissen  des 
ätolischen  bundes  bin  und  entsprechen  den  ereignissen  der  jähre 
565  a.  u.  und  566  =  189  und  188  vor  Chr.  M.  Fulvius  No- 
bilior  befand  sich  damals  mit  römischen  truppen  in  Mittelgrie- 
chenland und  nicht  sowohl  der  ätolische  strateg,  als  M.  Fulvius 
war  zu  fürchten.  Der  schon  a.  u.  565  =  189  vor  Chr.  zu 
stände  gekommene  friede  konnte  kaum  friede  heissen ,  er  zer- 
schmetterte den  ätolischen  bund  und  verhängte  über  die  tapfereu, 

Delphi,  auf  welche  noch  in  der  kaiserzeit  recurriert  wurde ;  Böckh  Corp. 
Inscr.  I  p.  839.  Das  liberum  oppidum  Delphi,  Hin.  H.  N.  IV,  4;  vgl. 
Bursian  Geogr.  von  Gr.  I  p.  161  ginge  also  ebenfalls  auf  Manius  Aci- 
lius  zurück.  —  Unter  dem  archon  Praxias,  nach  meinem  ansatze  ol. 
150,  3,  8.  u.  p.  42,  werden  die  hieromnemonen  der  Delphier  den  übri- 
gen vorangestellt,  eine  ehre,  die  ihnen  zur  zeit  der  macht  des  ätolischen 
bundes  schwerlich  zustand. 

74)  Mit  den  drei  strategichen  prascripten  in  n.  316;  339;  359 
haben  dieselben  für  Amphissa  und  vorläufig  überhaupt  ein  ende. 

75)  N.  405  hat  im  präscript:  BovkttQxiovroe  iov  Joxgtxov  riktog 
AapoxiUos  <l>vaxsos  fiyvos  'Ayviiov ,  Iv  Jekyois  dt  &{ij(otnoq  Eiviovos  rov 
Jmcida  fiijyos  'Hgaxkiiov.  E.  Curtius  a.  o.  p.  172  vermuthet  hier  eine 
bezeichnung,  welche  die  organisation  des  ätolischen  bundes  angeht.  Er 
scheint  entnommen  zu  haben,  dass  Damoteles  der  Physkeer  befehlshaber 
des  locrischen  corps  gewesen  sei,  wie  nkog  im  sinne  einer  truppenab- 
theilung  bei  Thuc.  II,  81  ol  tf*  /hkonovvyaioi  —  rgia  rikq  noiticamt;, 
und  sonst,  vorkommt.  Abgesehn  von  der  frage,  ob  damals  —  einige 
monate  nach  der  ersten  Strategie  des  Nikandros  —  die-  einrichtungen 
des  ätolischen  bundes  in  Amphissa  noch  bestanden,  deutet  doch  auch 
ßovlagx^"  nicht  auf  militar.  Die  analogie  der  nur  zwei  monate  früheren 
inschrift  n.  360,  die  einen  amphissischen  archon  giebt,  empfiehlt  eine 
einheimische  behörde  und  tov  Aoxqmov  wird  etwas  kleinstaatliches,  nicht 
mehr  bündnerisches  anzeigen.  Damit  ist  relos  noch  nicht  gedeutet. 
Vielleicht  kann  ifkog  =  magistrates  im  singular  den  dem  plural  w< 
üb)  =  die  Staatsbehörden  zukömmlichen  sinn  haben  und  als  coordi- 
nierter  genetiv  neben  Japoiikioq  stehn:  „als  die  lokrische  magistrats- 
person :  Damoteles  vorstand  war".  Späterhin  kommt  diese  sonderbare 
betitelung  nicht  wieder  vor.  M.  Fulvius  als  friedensvollstrecker  hat 
alles  ätolische  ausgetrieben  und  die  Ortschaften  zur  sonderexistenz  ge- 
zwungen. Da  mag  nun  in  ängstlicher  eile  manches  eingerichtet  sein, 
was  nur  dazu  bestimmt  war,  die  Römer  augenblicklich  zu  befriedigen, 
und  was  abgeworfen  wurde,  als  es  seine  dienste  gethan. 
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die  ihn  bisher  geleitet,  geisselstellung  und  schweren  trihut.  Da- 
bei blieb  M.  Fulvius  mit  der  nrraee  im  lande  und  sorgte  für 
glänzende  beutestücke ,  um  seinen  triumph  zu  verherrlichen ,  bis 
M.  Aemilius  Lepidus,  den  die  Delpliier  in  dieser  zeit  der  noth 
grund  hatten  in  das  öffentliche  verzeichniss  der  freunde  einzu- 
tragen, durch  gestellten  antrag  seine  abberufung  erreichte  und 
Fulvius  —  vielleicht  schon  im  jähre  566  a.  u.  =  vor  Chr. 
188  —  von  dannen  zog.  Wiewohl  abgesplitterte  stücke  des 
ätolischen  bund  es  wie  Amphissa  im  summer  188  vor  Chr.  — 
a.  u.  566  eine  anbefohlene  Selbständigkeit  zur  schau  tragen 
und  plötzlich  nach  einem  archonten  von  Amphissa  und  einer 
locrerbchörde  datieren  mussten,  so  kommen  doch  nicht  lange 
nach  dem  abzuge  der  Römer76)  in  den  Urkunden  von  Amphissa 
wieder  ätolische  Strategen  zum  Vorschein,  vorausgesetzt  dnss  die 
unten  vorzutragenden  jahresbestimmungen  vor  Chr.  186,  184, 
183,  181  für  die  archonten  in  n.  179;  287;  388;  371  und 
382  richtig  sind. 

N.  18,  186  —  249.  Diese  parthic  enthält  keine  weiteren 
Unordnungen  als  dnss  lin.  186 — 189  einen  uachtrag  zu  den 
gastfreunden  aus  dem  jähre  des  Phainis  bringt;  siehe  oben  p.  31. 
Hier  hat  sich  Phainis  nicht  eingedrängt,  sondern  sein  abschnitt 
stand  schon  am  platze  und  musste  einem  der  nachfolger  störend 
werden.  Wie  eine  klippe  wird  die  eingrabuug  des  Phainis  von 
den  semestern  des  Eukrntes  umschifft ;  zwei  abschnitte  des  Eu- 
krates  gehen  voran,  dann  kommt  der  des  Phainis,  und  nun  wie- 
derum einer  des  Eukrntes. 

Der  schluss  der  priesterzeit  II  und  der  anfang  der  III ,  in 
dieser  parthie  vereinigt,  enthält  acht  delphische  archonten.  Le- 

76)  Nach  Livius  zog  M.  Fulvius  erst  u.  c.  567  ab,  als  M.  Aemilius 
Lepidus,  sein  gegner,  und  C.  Flaminius  consuln  waren.  Das  jähr  6(>7 
a.  u.  c.  fallt  grösstentheils  mit  187  vor  Chr.  zusammen  und  da  die  Urkun- 
den auch  dieses  jahrs  noch  keinen  ätolischen  Strategen  nennen,  so 
könnte  dies  als  eiue  bestätigung  der  (neuerdings  angefochtenen)  angäbe 
des  Livius  erscheinen.  Allein  diese  bestätigung  ist  sehr  unsicher.  Es 
konnte ,  als  das  römische  beer  fort  war ,  leicht  noch  einige  zeit  dauern, 
bis  mau  sich  von  dem  schrecken  erholt  hatte  und  wiederum  die  bun- 
desbäupter  eines  den  Römern  feindseligen  volksstammes  zu  präscribiervn 
wagte.  Nissen  p.  210  setzt  die  rückkehr  des  Fulvius  schon  566.  weil 
von  einer  noch  aufs  nächste  jähr  ausgedehnten  thätigkeit  des  Fulvius 
nichts  vorkommt.  Eine  bestätigung  oder  Widerlegung  von  Nissen's  an- 
sieht, die  jedesfalls  beachtenswerth  ist,  weiss  ich  aus  den  delphischen 
inschriften  nicht  herauszubringen. 
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gen  wir  die  aufeinanderfolge  unserer  cbronik  der  gastfreunde 
zu  gründe,  voraussetzend  dnss  kein  archon  in  der  reihe  fehlt, 
so  erhalten  wir  im  anschluss  an  die  letztbestimmten  behörden 
für  die  acht  archontate  als  Zeitbestimmung:  ol.  148,  4  bis 
150,  3. 

Für  den  letzten  ansatz,  archon  Praxias  ol.  150,  3,  indirect 
also  für  alle  übrigen,  ergiebt  n.  459  uqxovioq  iv  JtXydiq  Uqu- 
%fa  JIv&  .  .  .  einen  halt.  Aus  dem  fragmentierten  flv&  oder 
tlvSt  (Annnli  33  p.  69)  ist  nicht  etwa  ein  vaternnme  77) ,  son- 
dern I/u&(oi$  zu  machen  „zur  zeit  der  pythien"78). 


Wir  erhalten  also  folgende  ansätze: 


Archon 
zu  Delphi. 


ol.  148,  4 
Buk  rates 

ol.  149,  1 
K rat  on 


vorChr.l85/4 


18«/. 


Aetolischer  stra- 
teg  der  beiden 
ersten  delphi- 
schen monate. 

Pantaleon 


Aetolischer  stra- 
tegy der  mittleren 
und  letzten  del- 
phischen monate. 

Alexandras 
von  Kalydon  III 

Nikandros  II 


ol.  149,  2 
Aristainetos 


188/2 


77)  Der  archon  Praxias  wird  in  den  Urkunden  nur  nach  seinem 
eigennamen,  nicht  auch  nach  seines  vaters  namen  bezeichnet.  Es  em- 
pfiehlt sich  also  die  erganzung  üoO-itovof,  Annali  a.  o.,  nicht.  Auch 
scheint  Praxias  keines  anderen  als  des  Eudokos  söhn  gewesen  zu  sein; 
s.  oben  p.  11  note  22. 

78)  Vgl.  n.  410  «qxouto$  net9ayoQ€t  /utjvuc  Bovxatiov  /7v»K'ok.  Es 
steht  hier  noch  der  monat,  aber  die  pythien  und  ihr  monat  folgen  doch 
als  datierung  unmittelbar  nach  dem  archon  und  so  ist  auch  an  einem 
datierenden  //vfriotg  in  n.  459  kein  anstoss  zu  nehmen.  Weniger  ver- 
wandt ist  n.  1689,  b ,  lin.  6  ftfo£c  to*?  Uyojjytjfioat  xtti  roi$  tiyoQttjQolc 
ffv&iots*  inaiviaat  x.  r.  I.  Nach  dieser  im  Corpus  Inscr.  Gr.  I  p.  816 
gesetzten  interpunetion  ist  Ilvfriotg  ebenfalls  eine  datierung,  die  jedoch 
nicht  gleich  nach  dem  archon  folgt.  Bei  anderer  interpunetion  würde 
man  llvbioig  mit  Inatviaat  verbinden  können,  „man  beschloss  das  lob 
an  den  pythien  zu  verkündigen".  Aber  da  wäre  ilv&iots  eher  nach  dem 
Infinitiv  zu  erwarten.  Die  entdecker  und  herausgeber  haben  n.  459 
nicht  ganz  frei  machen  können  (Wescher-Foucart  p.  XIV):  die  stall- 
wand des  herrn  4>Qayxo{  hinderte  daran,  s.  Annali  83  tav.  F.  5,  nr.  6. 
Bis  weiter  wird  man  die  lesart  zu  bewahren  und  nicht  etwa  l/vlaius 
nach  n  711  zu  corrigieren  haben. 
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ol.  149,  3 
Damosthenes 
Archelaos1  söhn 


182/i 


Archedamos 
Pholu  III 


ol.  14»,  4 
Andronikos 


/o 


Thoas  vun 
Trichonion  III 


ol.  150,  1 
Mantius 

ol.  150,  2 
Kuangelos 

ol.  150,  3 
Praxias 


l80/79 


17% 


Lochngos 
von  kallipolis 

Lykiskos 


17* 


von  Stratos. 


Aus  n.  459  lio.  5,  AuqiGuton  nugu  ßuGtX{w(  Jltgciuti 
(seil.  iSo^t),  geht  hervor,  dass  Perseus  int  jähre  des  Praxias 
schon  den  macedonischen  thron  bestiegen  hatte.  Die  Larisaer 
nehmen  seitens  und  namens  des  Perseus  am  hieromnemoneurathe 
theil.  Philipp  starb  nach  Liv.  40,  54,  1  unter  den  consuln  L. 
Maulius ,  Q.  Pulvius  a.  u.  575 ,  welches  römische  jähr  grössten- 
teils dem  julianischen  179  vor  Chr.  entspricht.  Es  ist  kein 
grund  diese  angäbe  des  Livius  zu  bezweifeln  Tu) ;  danach  starb 
Philipp ,  gemäss  den  oben  p.  41  vorgeschlagenen  bestimmungen 
der  delphischen  archontenreihe,  entweder  im  amtsjabre  des  Man- 
tias  (ol.  150,  1)  oder  in  dem  des  Euangelos  (ol.  150,  2)  und 
das  jähr  des  Praxias  (ol.  150,  3)  verlief  schon  vollständig  nach 
der  thronbesteigung  des  Perseus ,  der  also  im  zweiten  mannte 
bei  der  pvlaa  des  Nachsommers,  IJvluCug  dnwQivrjs,  sich  durch 
beauftragte  in  Delphi  vertreten  lassen  konnte.  Kine  bestätigung 
aufs  jähr  ist  freilich  damit  für  Praxias'  archontat  nicht  erreicht, 
doch  sieht  man ,  dass  das  dafür  empfohlene  olyntpiadenjahr  mit 
der  zeit  des  macedonischen  thronwechsels  im  einklang  ist. 

79)  Xicbuhr  hat  sie  bezweifelt  und  das  folgende  consulatsjahr  a.  u. 
576  als  todesjahr  des  Philipp  ansehn  wollen;  aber  siehe  Nissen  p.  239. 
Wer  den  Praxias  mit  nur  ol.  160,  3  setzt,  wird  Niebuhrs  behauptung 
fiir  einen  theil  des  archontenjahrs  zurückweisen  können.  Die  zeit  der 
pythien  ist  die  des  nachsomniers,  august.  Ein  theil  des  römischen  jah- 
res  576 ,  der  vom  august  julian.  bis  zum  schluss  im  winter ,  fiel  in  die 
Verwaltung  des  Praxias  ol.  160,  3.  In  diesen  xnonaten  kann  Philipp 
nicht  gestorben  sein,  da  zur  zeit  der  nachsoramerlichen  hieromnemonen- 
versammlung  150,  3  schon  beauftragte  des  Perseus  vorkommen. 
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N.  18,  261 — 306.  Diese  parthie  führt  unsere  Untersuchung 
zum  schluss,  da  der  rest  der  in  schritt  kaum  mehr  eine  historische 
prüfung  zulässt.  Die  abschnitte  lin.  261 — 306  enthalten  den 
übrigen  theil  der  III  und  den  unfnng  der  priesterzeit  IV  aus 
n.  18.  Folgen  wir  den  abschnitten  der  inschrift,  so  ergieht  sich 
die  archontcnreihe  wie  folgt: 

Melissioo  i 

Archelas     i  , 

v       .       f  rest  der  pnester- 

Xenochares  ^ 

.....        /     zeit  III. 

Aiakidas  l 

Kleophanes  ) 

Laiadas  der  priesterzeit  IV  angehörig. 

Oben  ist  bemerkt,  dass  die  freilassungsinschriften  zehn  archonten 
der  priesterzeit  III  ausweisen,  s.  o.  pag.  7.  Von  diesen  kom- 
men in  n.  18  nur  8  vor.  Die  fehlenden  sind  Sosinikos  und 
Meoes.  Für  beide  müssen  in  der  hehördenfolge  von  n.  18  platze 
ausgemittelt  werden.»  Es  wird  sich  zeigen,  dass  sie  eben  in 
diese  parthie  gehören.  —  Ausserdem  enthält  die  parthie  auch 
noch  eine  archontenversetzung,  von  der  sogleich  zu  reden  ist. 

Die  continuierlichkeit  der  archonten  Melission  und  Xeno- 
chares  steht  durch  ein  zeugniss  fest,  n.  202  uqxovtoq  Muiff- 
gUui'oq  pyrog  *I)>u(ov  inl  roTgSs  uniSoio  x.  r.  X.,  ib.  lin.  3  sq. 
<ptf>tiuj  JSWtyu  t6  rj/Mfivuiov  KuXlttSa  x.  t.  X.  3  uq%h  (T*  iov 
XQovov  f*rjv  6  ^AmXXouog  b  im  Stvoxdqtog.  Im  letzten  monat 
des  Melission  (dem  ilaios)  wird  bestimmt,  dass  vom  ersten  monat 
des  Xcnochares  (dem  apellaios)  an,  zu  rechnen  sei.  Man  wählte 
die  archonten  nicht  für  jähre  im  voraus,  es  ist  also  Xenochares 
der  nachfolger  des  Melission ,  in  dessen  letztem  nionate  der 
neue  arclion  bereits  gewählt  war. 

Archelaos  ist  also  willkührlich  in  die  lücke  gesetzt,  die  sich 
zwischen  Melission  und  Xenochares  vorfand.  Wenn  nun  der 
platz  in  n.  18  ein  der  Ordnung  der  amtsjahre  nicht  entspre- 
chender ist,  so  fragt  sich  weiter,  wo  Archelaos  seinen  rechten^ 
platz  habe,  liier  leiten  einige  stellen  der  mit  inschriften  bedeckten 
mutier ,  erstlich  die  oben  erwähnte  ,  von  der  wir  eiuc  abbildung 
in  E.  Curtius  A  need,  besitzen,  s.  o.  pag.  13.  Uier  steht  Xeno- 
chares unmittelbar  vor  Archelaos.  Ausser  dieser  stelle  giebt  es 
■och  zwei  andere,  aus  denen  dieselbe  folge  zu  entnehmen  ist, 
so  weit  aus  den  zahlen  in  dein  werke  von  Weschcr-Foucnrt  der- 
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gleichen  entnommen  werden  kann.  Die  stellen  sind  n  197  sqq. 
und  129  sqq. 

Der  delphische  arch  on  Archelaos  coincidiert  mit  der  Stra- 
tegie des  Archedamos  Phola  IV,  deren  schluss  wieder  in  die 
anfangsmonate  des  Sosinikos  trifft.  In  dem  homostrategischen 
paare  geht  also  Archelaos  dem  Sosinikos  voran,  welcher  hier- 
mit —  es  ist  einer  der  in  n.  18  ausgelassenen  —  eingewiesen 
ist.    Nunmehr  vergleiche  man  den  complex:  , 


Archon 


Sosinikos 


Strateg  der  bei- 
den ersten  del- 
phischen monate. 

Archidamos 
Phola  IV 


Strateg  der 
letzten  zehn  del- 
phischen monate. 


mit  dem  andern: 


i 


Aiakidas 


Pantaleon 
von  Pleuron  III. 


Pantaleon 
von  Pleuron  III.] 

Thoas  von 
IV. 


Beide  gruppen  müssen  aneinandergeschoben  werden ,  dann  ver- 
schwinden die  fragezeichen  hier  wie  dort  und  Pantaleon  von 
Pleuron  III  rückt  als  parallelmagistrat  in  die  letzten  zehn  mo- 
nate des  Sosinikos  ein.  Auch  folgt  auf  die  den  archon  Melis- 
sion, Xenochares,  Archelaos  [versetzt]  enthaltende  und  den  So- 
sinikos auslassende  stelle  in  n.  18  der  archon  Aiakidas.  Dieser 
hat  also  das  nächste  anrecht,  nach  beseitigung  der  Unordnung 
und  ergänzung  des  fehlenden,  herangezogen  zu  werden. 

In  n.  18  folgt  auf  den  archon  Aiakidas  der  archon  Kleo- 
phanes.  Das»  dies  die  wahre  Ordnung  ist,  beweisen  die  von  der 
gemeinsamen  phocischen  Strategie  betroffenen  monate  der  delphi- 
schen jähre,-  siehe  tafel  I  n.  XXVI  sq.;  vgl.  die  auseinander» 
setzung  über  das  phocische  herbstjahr  oben  pag.  16. 

Die  proxenen  •  inschrift  enthält  nun  weiter  keine  archonten 
der  priesterzeit  III  und  der  zweite  daselbst   fehlende  archon, 
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Menes,  hat  noch  keinen  platz  bekommen.  Die  tafel  I  u. 
XXIX  sqq.  zusammengestellten  Urkunden  lehren ,  dass  das  ar- 
chontenpaar  Menes  und  Laiadas,  und  wieder  auch  l^iadas  und 
kleodamos  Mantias'  söhn  liomostrategisch  sind,  und  in  der 
Ordnung  : 

Menes 
Laiadas 

Kleodamos  Maotias'  söhn 

regiert  haben.  Menes  war  also  der  letzte  arc  Ii  on  der  zeit  III, 
da  wir  mit  Laiadas  schon  das  gebiet  der  zeit  IV  betreten. 

Da  jetzt  alle  zehn  archonten  der  zeit  III,  welche  die  frei* 
lassungen  ergeben,  ihre  platze  haben,  so  ist  die  sorge  schon  et- 
was beschwichtigt,  dass  noch  lücken  in  der  reihe  sein  möchten. 
Bei  vollkommener  lückenlosigkeit  haben  wir  hiernach  im  an- 
scliluss  an  die  früheren  behörden  und  ihre  Zeiten  den  sieben 
letzten  archonten  der  zeit  III  und  den  zwei  ersten  der  zeit  IV, 
wie  auch  den  parallel  magistrates  folgende  jahrreihe  zuzubilligen: 

siehe  p.  46. 

Dieses  resultat  las  st  sich  theilweise  aus  Livius  und  Polybius 
bestätige».  Für  den  unsatz  des  Xenochures  vor  Chr.  17'Vö 
spricht  Liv.  41,  25.  Verbannte  Hypatäer  kehren  zurück  auf  die 
zusage  des  Eupolemos,  fidesque  data  per  prineipem  civitatis  Eu- 
polemum.  Weissenborn  sugt ,  dass  Kupolemus  strateg  gewesen 
sein  müsse  und  in  dieser  eigenschaft  die  heimkehr  der  verbannten 
part  bei  gewahrleistet  habe.  Die  heimkehrenden  werden  tückisch 
ermordet,  es  kommt  wieder  zu  noch  blutigeren  reibungen,  in  de 
gratius  de  integro  bellum  exarsit  a.  o.  Da  kamen  boten  von 
Rum.  Heide  partheien  hatten  sich  schon  früher,  um  ein  ende 
des  haders  zu  linden,  nach  Rom  gewendet.  Livius  erwähnt  die 
«ache  a.  u.  c.  580  =  174  vor  Chr.,  vermuthlich  nach  der  zeit, 
wo  die  römische  commission  wieder  zu  hause  war  und  im  se- 
nate bericht  erstattete.  Die  absendung  von  beschwerdeführern 
aus  Aetolien  nach  Rom,  die  ermorduug  der  heimkehrenden  und 
ihre  folgen  —  gracius  de  integro  bellum  a.  o.  — ,  vielleicht  auch 
den  abgang  der  commission  aus  Rom  kann  man  in  das  jähr  a.  u. 
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579  =  175  vor  Chr.  setzen;  die  Verhandlung  der  sache  zu 
Delphi  wird  im  neuen  consulatsjahre  a.  u.  580  =  174  vor  Chr. 
stattgefunden  haben  80).  Bericht  erstattet  haben  die  legaten  je- 
desfalls  erst  174  vor  Chr.  So  ist  Kupolemos,  epigraphischer 
stratcg  des  herbstjohres  176/5  vor  Chr.,  mit  dem,  was  Livius 
a.  o.  erzählt,  vereinbar.  Die  Verhandlung  zu  Delphi  findet  in  der 
folgenden  Strategie  statt. 

In  der  oben  p.  46  aufgestellten  behördenreihe  ist  ein  stra- 
tegenplatz  leer  und  zwar  im  jähre  17*/i  vor  Chr.  Diese  lücke 
kann  man  auf  Liv.  42,  38  beziehn,  wo  erzählt  wird,  dass  rö- 
mische legaten  im  jähre  582  a.  u.  =  172  vor  Chr.  nach  Ae- 
tolien  kamen  und  daselbst  sich  einige  tage  aufhielten,  bis  an  des 
verstorbenen  Strategen  stelle  der  römisch  gesinnte  Lyctscus  er- 
nannt war.  Wenn  die  ernennung ,  was  möglich ,  in  den  herbst 
gehört ,  so  könnte  man  die  frage  auf  werfen ,  ob  wirklich  der 
strateg  gestorben  sei ,  luXtvrrjGc  tov  ßtov,  oder  ob  nur  der  frü- 
here zur  gewohnten  zeit  des  ätolischen  amtswechsels  abtrat  und 
Livius  TfXtvruv  missverstanden  hat. 

Durch  unseren  ansatz  kommt  der  archon  Laiadas  in  ol. 
152,  3  =:  17%9  vor  Chr.  Im  monat  endyspoitropios ,  dem  at- 
tischen munychion,  dieses  jahres  war  Archon  achäischer  strateg. 
Der  monat  fällt  in  den  Vorsommer  169  vor  Chr.  und  der  achäi- 
sche  strateg  hatte  seit  dem  herbst  170  —  siehe  oben  p.  31  — 
den  geschäften  vorgestanden.  Eben  dies  jähr  ergiebt  sich  für 
Archon  aus  Polyb.  28,  6.  Diese  bestätigung  kommt  der  ganzen 
reihe  zu  gute.  Man  kann  nun  die  summe  der  jähre  bis  zur 
(ersten)  Strategie  des  Phaineas  hinaufrechnen  und  damit  die 
summe  der  aus  den  Urkunden  ermittelten  behörden  der  betref- 
fenden priesterzeiten  vergleichen ,   woraus  die  Überzeugung  ge- 

80)  Möglicherweise  anfangs,  so  dass  über  die  juliauische  jahrsbe- 
stimmung  keine  feste  ansieht  zu  fassen,  sondern  die  Verhandlung  in  die 
winterzeit  175/4  zu  verlegen  wäre. 

81)  Ob  die  priesterzeit  II  mit  den  achtzehn  archontaten,  die  wir 
kennen,  vollständig  sei,  ist  allerdings  nicht  bestimmt  zu  sagen.  Viele 
archonten  können  nicht  fehlen,  eine  priesterzeit  ist  kein  menschenalter. 
Der  archon  Orthaios,  der  erste  uns  bekannte  aus  der  priesterzeit  II, 
folgt  n.  408  auf  einen  archonten  der  priesterzeit  I,  wonach  es  scheinen 
könnte,  dass  die  II  mit  unseren  achtzehn  vollständig  ist.  Auch  finden 
sich  in  dem  zweiten  und  dritten  uns  bekannten  archontat  der  zeit  II 
die  vaternamen  der  priester  häufiger,  was  mehr  für  ein  im  amte  noch 
nicht  lange  zusammengewesenes  priesterpaar  passt.    Ersterer  grund  ist 
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wonnen  wird,  dass  wir  durch  die  freilassungs  -  inschriften  eine 
vollständige  kenntniss  von  den  archonten  der  priesterzeit  IV 
und  der  II  seit  ol.  145,  3  bekommen  81). 

aber  an  sich  selbst  unsicher  und  gegen  letzteren  dürften  n.  408  u.  409 
einzuwenden  sein;  s.  tafel  I,  n.  I  bis  III,  letzte  columue.  •  Ob  auch  das 
oben  p.  9  aus  tafel  I  n.  I  und  II  bemerkte  hierherzuziehn  ist,  lasse 
ich  dahin  gestellt. 

Schleswig.    A.  Mommsen. 

Attisches  epigramm. 

Im  Bulletino  dell'  inst,  di  corrispond.  archeolog.  1864  p.  88 
wird  folgendes  epigramm  mitgetheilt,  welches  auf  der  akropolis 
im  j.  1864  aufgefunden  worden  sei:  es  stehe  auf  einer  ach  ei  be 
von  mann  or,  offenbar  der  basis  irgend  eines  weihgeschenks,  uud 
die  buchstaben  seien  älter  als  Rukleides.  Dies  schlichte  zeugniss 
attischer  frömmigkeit  aus  der  grössten  zeit  des  Staates  ist  bis- 
her, so  viel  ich  weiss,  unbeachtet  geblieben,  wohl  deshalb,  weil  der 
stein  rechts  verstümmelt  ist  und  so  das  ende  der  vier  verse  fehlt. 
Indessen  lässt  siclrdas  fehlende  mit  ziemlicher  Sicherheit  ergänzen: 

Horn',  ui*uQxhv  Tqvät  MivuvÖQo\g  uno  irroXifioto 
EvxwXyv  reXiaag  col  x<*Q*9  ä»i[t&tiu*, 

AiytXitvgj  vlog  JqpriiQiov ,  o  [<fTQaiij/6g. 

Die  länge  des  *  in  Jtj/iijiQCov  ist  nach  homerischem  Vorbild:  Bek- 
ker  hom.  blätter  p.  140.  Das  medium  ü vu ilf} €c0~ ut>  kommt  sonst 
erst  bei  Dioskorides  und  Krinagoras  (Anth.  Pal.  6,  220.  232) 
so  vor  (vgl.  Philistor  3  p.  60),  kann  jedoch  bei  seiner  beziehung 
auf  den  darbringer  des  weihgeschenkes  nicht  auffallen.  Wer  ist 
aber  Menandros?  Ks  werden  zwei  feldherrn  des  namens  in  jener 
zeit  erwähnt:  1)  der  aus  dem  vor  Syrakus  liegenden  beere  dem 
Nikias  im  Oberbefehl  beigeordnete:  Thuk.  7,  16.  43.  69.  Plut. 
Nik.  20.  Dann  2)  der,  welcher  bei  Abydos  unter  Alkibiades  im 
Winter  40%  befehligte  (X.  Hell.  1.  2,  16)  und  unter  den  feld- 
herrn bei  Aegospotamoi  sich  der  aufnähme  des  Alkibiades  wider- 
setzte (X.  Hell.  2.  1,  16.  26).  Denn  wie  es  wahrscheinlich  ist, 
dass  der  bei  Abydos  und  Aegospotamoi  genanute  ein  und  der- 
selbe sei,  so  darf  man  dies  kaum  mit  Sievers  de  Xen.  Hellen, 
p.  34  auch  für  den  feldherrn  in  Sikilien  annehmen.  Der  name 
des  vaters  ist  leider  nirgends  genannt.  Vielleicht  bezieht  sich 
das  epigramm  anf  den  sieg  bei  Abydos. 

Göttingen.  Hermann  Sauppe. 
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II. 

Motye  -  Lilybaeum. 

Tbukydides  sagt  im  anfange  des  sechsten  buclis:  wxovp  6s 
xat  <l>  o(r  ixtg  mqi  nuaav  fxtv  t^v  SixsMar  uxqag  w  ^71^  t7j  &a- 
XuMfl  änoXaßovug  xai  t«  imxdfism  vijfffdtu  l fxnoo  (ag  hextv  rrjg 
nqog  wvg  SwXovg.    Bei  einem  flüchtigen  blick  auf  die  karte 
wird  man  gewahr,  dass  dies  ganz  besonders  auf  die  stark  ent- 
wickelte west&üste  der  insel  anzuwenden  ist;  und  dieser  histo- 
rische scliluss  sowohl  als  auch  die  an  ort  und  stelle  befindlichen 
sparen  beweisen ,  dass  alle  drei  ägatischen  insefn ,  so  wie  die 
„ameisen-"  und  die  „taubeninseln",  die  landzunge  der  sichelstadt 
Drepana  und  weiter  im  süden  Kossyros  (Pantellaria)  uralte  phö- 
nizische  faktoreien  und  Stationen  waren.    Mir  däucht,  als  ob  ein 
so  buntes  geographisches  bild,  wie  unsere  karte  uns  giebt  und 
diese  zahlreichen  von  der  natur  gebotenen  vortheile  und  hülfs- 
mittel  schon  ganz  von  selbst  den  gednnken  an  die  rastlosen, 
emsigen  phönizischen  kauffahrer  wachrufen  müssten ,  welche  seit 
den  ältesten  zeiten  auf  allen  meeren  umherspürend  alles  aufzu- 
finden und  zu  benutzen  verstanden ,  was  ihnen  eine  quelle  des 
reiclithums  werden  konnte.    Und  wie  waren  grade  die  gestade, 
von  denen  die  rede  ist,  berufen,  den  verkehr  des  von  den  Phö- 
niziern so  stark  ausgebeuteten  herrlichen  sicilischen  eilands  mit 
dem  grade  gegenüberliegenden  Karthago  zu  vermitteln!    Der  ei- 
gentliche mittelpunkt  dieser  beziehungen  aber  war  von  anfaug 
an  die  stadt  Motye,  aufNler  kleinen  im  Stagnone  gelegenen  insel 
S.  Pantaleo  gegründet,  eine  der  bedeutendsten   punischen  kolo- 
nien  aller  orte.    Ihre  günstige  läge  springt  in  die  äugen.  Wegen 
«einer  insularen  beschaffenheit  war  Motye  nur  vom  meer  aus  zu 
Paüologus.  XXIV.  Bd.   1.  4 
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erreichen,  über  welches  die  Phönizier  ein  jahrtausent)  lang  herren 
waren,  schwer  zugänglich  und  leicht  zu  vertheidigen.    Der  es 
rings  umgebende   hafen  war  gegen  die  offene  see  zu  durch  die 
vorliegende  inselgruppe  im  westen  und  durch  das  cap  Lilybaeum 
im  süden  geschützt  und  dadurch  dein  angriff  von  wind  und  wel- 
len wirksam  entrückt;  der  gefährlichste  wind,  der  Scirocco  (Süd- 
ost) konnte  gar  nicht  ankommen.     Das  hafenbecken  war  so  ge- 
räumig ,  duss  es  die  grössten  flotten  bergen  konnte  und  seiue 
niedrigen  ufer  boten  überall  gelegenheit  zum  landen,  platz  genug-, 
um  sowohl   handelsmagazine  und    vorrathshäuser   als  arsenate, 
werften,  docks,  zeug-  und  schiffshäuser  anzulegen  und  die  fahr- 
zeuge  aufs  trockene  zu   ziehen;  gleichwohl  war  doch  die  ein- 
fahrt (im  süden)  eng  und  wenige  galeeren  genügten,  um  feind- 
lichen flotten  den  zugang  zu  sperren ,  und  draussen  waren  viel- 
fach untiefen,  Sandbänke  und  klippen,  deren  die  praktischen  Phö- 
nizier bald  meister  waren,  die  aber  unkundigen  den  gebrauch  der 
gewisser  fast  unmöglich   machten.     Diese  kleine  insel  nun  bil- 
dete das  centrum  des  ganzen  geschäftigen  treibens,   welches  in 
diesen  gegenden   herrschte.     Hier  wurden  die  korallen  einge- 
bracht, welche  bei  Drepana,  zwischen  den  ägatischen  inseln  und 
gegen  die  afrikanische  küste  zu   in  mächtigen  bänken  wuchsen, 
deren  fang  und  manufaktur  noch  heute  Trapani  zu  einer  der 
ansehnlichsten    sicilischen   städte   macht,    die  violetten  purpur- 
Schnecken,  die  gleichfalls  in  dem  ägatischen  mecre  wie  an  der 
sicilischen   küste  gefischt  wurden,  die   bucina-  oder  trompeter- 
schnecken  mit  scharlachrothem  saft,  von  denen  die  insel  Bucina 
ihren  namen  führte,  die  thunfische,  für  welche  noch  heute  da- 
selbst eine   reihe  von  fangstationen  bestehen  namens  tonnate, 
und  andere  bewohner  der  äusserst  fischreichen  see,  unter  denen 
die  locustae  oder  xugaßot,  zu   nennen  sind,  eine  art  schalthier 
oder  meerkrebs.     Hier  waren   die   stapelplätze  der  Celle  und 
häute ,  der  wolle  des  in  alter ,  in  römischer  und  heutiger  zeit 
durch  Viehzucht  ausgezeichneten  Siciliens ,  die  magazine  derje- 
nigen produkte,  welche  heute  die  huupterzeugnisse  dieser  gros- 
sen ebene  sind,  nämlich  wein,  salz,   körn,  leim  und  thon,  und 
wenn   man   seit  einigen  jähren  anfängt,   daselbst  bauinwoile  iti 
grosser  nusdehnung  zu  pflanzen ,  so  ist  man  damit  nur  zu  der 
pflege  eines  produktes  zurückgekehrt,  welches  gewiss  schon  in 
der  ersten  zeit  der  geschieh te  hier  einheimisch  und  fruchtbrin* 
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gend  war.  Hier  wareu,  wie  in  Panormos,  purpurfnbriken,  lager 
tier  buntwirker,  grosse  Webereien  und  farbereien  (iadrjitg  no- 
Xvitlsiq  Diod.  14,  53),  Iiier  arbeitete  man  Schmucksachen  aus 
kostbaren  korulleri,  musclielu  und  alabaster;  uud  wie  das  äussere 
meer  voller  fischer-  und  tauclierbarken  war,  so  fuhren  in  den 
liafen  die  grösseren  phönizischcn  segel  aus  und  ein ,  um  diese 
kostbaren  erzeugnisse  und  arbeiten  nach  der  östlichen  weit  zu 
führen  und  dafür  die  schätze  des  orients  einzutauschen  ,  einfuhr» 
ortikel,  mit  denen  sie  nicht  nur  den  bedürfnissen  der  eingebor- 
nen  Sikeler  und  Sikaner  dienten  ,  sondern  auch  deren  schaulust 
zu  befriedigen,  neugier  zu  reizen,  lebensweise  zu  verfeinern  und 
einfachheit  zu  bestechen  suchten,  theils  kaufmännischen  gewinns 
halber,  theils  um  handelspolitische  vortheile  zu  erlangen  und 
neues  gebiet  zu  erwerben ;  auch  mag  auf  solchen  bazaren  man- 
cher menschenraub  vorgefallen  sein.  So  lebte  man  hier  jahr- 
hunderte  lang  und  nach  der  gründung  von  Karthago  kamen 
diese  gegenden  in  specielle  Zugehörigkeit  zu  desseu  besitzungeu. 
Als  dann  die  Griechen,  den  bahnen  der  phönizischen  schiffe  nach* 
fahrend ,  gleichfalls  in  die  westsee  steuerten  und  in  Italien  und 
Sicilien  kolonteo  anlegten ,  da  wurden  die  Kurthuger  wohl  aus 
den  östlichen  und  südlichen  theilen  der  insel  verdrängt;  der 
westliche  aber  blieb  stets  ihr  unangefochtenes  eigenthum  und  als 
ihre  hauptpunkte  werden  genannt  Motye  im  westen,  wegen  sei- 
ner an  sich  günstigen  luge  und  seiner  unvergleichlichen  orienti- 
rung  gegen  Libyen  und  die  Aegaten,  uud  im  nordwesten  Panor- 
mos und  neben  ihm  das  unbedeutendere  Solunt  für  die  Verbin- 
dung mit  Sardiuieu  und  dem  norden. 

Diese  wenigen  festen  platze,  in  welche  sich  die  Punier  der- 
gestalt sammelten,  waren  von  anfang  an  die  centralstellen  in 
jenen  gegenden  gewesen ,  von  wo  sie  sich  ausgebreitet  hatten 
und  wojiin  sie  sich  nun,  von  andern  Völkern  gedrängt,  wieder 
zusammengezogen.  Zwischen  diesen  zwei  hauptpunkteu  sass  das 
aus  eingewanderten  Trojanern  und  eingeborenen  Sikaneru  zu- 
sammengewachsene miscbvolk  der  Klymer,  welche  als  barbaren 
stets  mit  den  Karthagern  gegen  die  Griechen  verbündet  waren, 
mit  ihren  festen  orten  Egesta,  Kryx  und  Drepana  und  es  bildete 
so  der  nordwesten  der  insel  ein  festgeschlossenes,  compaktes 
ganze,  welches,  natürlich  gesichert  und  künstlich  mit  allen 
mitteln  vertheidigt ,  den  Griecheu  bis  ans  ende  als  ein  unüber- 

4* 


Digitized  by  Google 


52  Motyc  •  Lilybaeum. 

windliches  bollwerk  entgegengestanden  hut.  80  oft  Selinuntier 
und  Syrakusaner  auch  drängten,  die  Punier  sind  nicht  gewichen; 
selbst  Timoleoo,  der  alle  griecbisclien  Städte  von  der  botmässig- 
keit  der  Karthager  befreite  und  unter  allen  mncbtbabern  Sici- 
liens  den  erbfeind  am  meisten  schädigte,  konnte  ihnen  dieses  fe- 
stungsfünfeck  nicht  streitig  machen,  welches  in  allen  selten  mit 
semitischer  bartnäckigkett  festgehalten  wurde;  Drepana  und  Li- 
lybaeum, die  tochter  und  nacbfolgerin  Motyes,  sind  nie  erobert 
worden.  Das  also  ist  die  bedeutnng  unseres  Motye:  aus  einer 
phönizischen  faktorei  zu  einein  mittelpunkt  des  ganzen  westlichen 
bandels  und  seeschifffahrt  erwachsend ,  später  auch  besouders  zu 
militärischen  und  politischen  zwecken  verwendet  und  eine  der 
stärksten  karthagischen  seefestungen  mit  kriegshafen  vorstellend. 
Dem  entsprechen  die  historischen  Zeugnisse,  die  speciell  über 
Motye  auf  uns  gekommen  sind.  Sein  alter  bezeugt  Hekataios  bei 
Stephanos  von  Byznnz,  der  seinen  Ursprung  mit  der  herakl ei- 
schen mytbologie  in  Verbindung  bringt,  seine  feste  läge  IMii- 
listos  ebendaselbst,  der  es  ein  tpQovQiov  iqg  &xtX(ag  naqa- 
ttukuTiiov  nennt;  als  nufenthaltsort  karthagischer  kriegs flotten 
kommt  es  vor  Diod.  13,  54;  61;  88;  die  grenzkriege  mit  den 
Griechen ,  denen  aber  die  tiefere  nationale  idee  zu  gründe  lag, 
werden  erwähnt  mit  Selinuut  Diod.  11,  86,  wo  ^Eytciutoig,  wenn 
es  nicht  geändert  werden  muss,  wenigstens  ein  irrthura  für  2%- 
krovviioiq  ist,  und  13,  63;  mit  Akragas  Paus.  5,  25,  5,  der 
statt  des  Vorgebirges  Lilybaeum  talschlich  cap  Pachynos  schreibt 
Motye  wurde  Ol.  95,  4  von  Dionysios  erobert  und  zerstört; 
hält  man  dies  für  widersprechend  mit  dem  obigen,  so  ist  nur 
daran  zu  erinnern,  dass  nach  der  Vernichtung  Motye's  an  dessen 
statt  und  aus  dessen  trümmern  sofort  in  nächster  nähe  Lily- 
baeum entstand,  welches  die  rolle  von  Motye  übernahm,  so  dass 
im  gesammtorganismus  keine  Veränderung  eintrat.  .Bei  der 
beschreibung  der  belagerung  kommen  die  zwei  hauptstellen  über 
die  topographie  der  inselstadt  vor:  JwvGioq  dt  uv4£tv<£tv  ix 
IvüuxovGwvj  in  "Eqvxog  rrjv  noqttuv  notov  ptvog ,  ov  fAaxqav  yuQ 
lov  Xo<f.ov  lovTov  Mojvtj  noXtg  «Jy  uno$xog  Ku(fX^öovtütf,  %  fid- 
fooiu  Ixqwvto  xaxa  itjg  SuttXCug  OQ^rjrrjQtM'  raving  yaQ  xqarqaag 
rjXm^ev  ovx  bXtya  nQouQrjcuv  rwr  noXfptwv  Diod.  14 ,  47  und 
48 :  Morvqv  6m  xb  ruaioruiqy  tlva*  wg  KotQxqdovCotg.  avnj  ö** 
i}  noXig       Int  nvog  rtjoov  xstfiifvq  iqg  2Six(X(ag  vinixovca  o*rcc- 


Digitized  by  Google 


Motye  •  Lilybaeum. 


53 


öiovg  itp  dt  nXqfci  xal  r<5  xuXXtt  tojv  olxuZv  tig  vmQpoXrjv 
nt(pi%ottxyri(Aivi>]  Siä  ryv  ivnoqtav  xdv  xuwxovvmv .  tty*  &  xal 
odov  attrijv  xttQOjtofriTOV  <piQov<fav  inl  tov  lijg  2$xtX(ag  alyiuXor, 
Ji'  ol  MoTvrjvoi  jort  Siitixaipap,  tig  fAt]  nqogodovc  fyoitr  xai* 
aviwv  of  itotefao*.  Hier  wird  uns  zugleich  von  dem  grossen 
reicht  hum  dieser  Handelsstadt  gesprochen. 

Die  belagerung  seihst  ist  schwer  zu  verstehen ,  weil  Diod. 
14,  47  und  Polyaen.  V,  2  sich  sehr  undeutlich  ausdrücken. 
Dionysius  hatte  eine  macht  von  80,000  fusssoldoten ,  über  3000 
reiter,  beinahe  200  kriegsschiffe  und  an  500  transportfahrzeuge. 
Die  kriegsgaleeren  wurden  »längs  der  einfahrt  in  den  hafen" 
in  den  sogenannten  vmXxia  aufs^  trockene  gezogen ,  die  trans- 
portschiffe  „liess  er  längs  der  küste  ankern Schon  das  ist 
unverständlich.  Wenn  der  tyrann,  um  krieg  gegen  eine  See- 
macht zu  führen,  um  eine  inselstadt  zu  belagern,  die  von  der 
see  aus  fortwährend  Verbindung  mit  der  mächtigen  meerbeherr- 
schenden stadt  unterhalten,  proviant  und  Verstärkung  aufnehmen 
konnte ,  ganz  richtig  eine  flotte  von  200  kriegsschiffen  ausrü- 
stet,  so  zieht  er  sie,  am  Kriegsschauplatz  angekommen,  aufs 
trockene,  macht  sie  unnütz  oder  erschwert  sich  ihre  benutzung, 
lässt  dagegen  die  wehrlosen  I astschiffe,  die,  nachdem  sie  die  Ma- 
schinen und  waffen  hergebracht,  zum  theil  in  der  that  zu  nichts 
mehr  dienten  (denn  proviant  zu  holen ,  bedurfte  es  doch  our 
eines  theils  dieser  500),  im  wasser  uud  jedem  feindlichen  angriff 
ausgesetzt?  Und  wie  kann  man  200  trieren  naqa  top  tXanXovv 
jov  Xtphog  aufs  land  ziehen  ?  Dazu  bedurfte  es  doch  eines  viel 
grösseren  raumes.  Dies  vermag  ich  nicht  zu  erklären;  aber 
über  die  aufstellung  denke  ich  folgendermassen.  Der  hafen  von 
Motye  war  das  gante  stagnone ,  nicht  etwa  nur  ein  theil;  denn 
erstlich  ist  kein  grund  vorhanden,  warum  die  Motyener  nur 
einen  theil  des  busens  sollten  zum  hafen  gemacht  haben,  der 
überall  sicher  und  geschützt  und  je  grösser  um  so  besser  war, 
und  dann  führt  uns  der  ausdruck  Diod.  13,  54  dahin,  der  den 
hafen  von  Motye  toi»  ttsqI  Motvtjv  xoXnov  nennt.  Ks  giebt 
jetzt  vier  einfahrten  in  das  stagnone:  zwischen  S.  Teodoro  und 
Borrone,  zwischen  Borrone  und  Favillo,  zwischen  Favilla  und 
Isola  longa,  zwischen  Isola  Longa  und  Punta  Palermo.  Da  nun 
immer  nur  von  einer  einfahrt  die  rede  ist  (b  ägnXovg,  to  cwfxa 
tov  Xipivog,  6  fxxXovg  ix  %ov  Ufiivog  Diod.,  to  cto/ia  too  Upi- 
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tog  Polyacn),  so  galt  nur  eine  von  diesen  als  Hafeneinfahrt  und 
zwar  ist  dafür  die  letztgenannte  im  südcn  zu  halten.  Denn 
wenn  der  karthagische  admiral  Himilkon ,  der  die  Syrnkusaner 
überrumpeln  wollte ,  „nachts  auf  der  höhe  von  Selinnnt  ankam, 
dann  um  das  cap  Lilybaeum  herum  schiffend  mit  anbrueb  des  rages 
bei  Motyc  anlangte  und  unvermuthet  erschien'S  so  erhellt,  dass 
dies  nur  auf  den  angegebenen  punkt  passt,  da  er  sonst,  um  die 
inseln  des  stagnone  herumfahrend ,  gehört  und  gesehen  worden 
wäre.  Wenn  ferner,  als  er  von  seinem  Standpunkt  am  eingnng 
des  hafens  bald  wieder  abfuhr,  der  günstige  wind  der  nordwind 
war,  so  deutet  dies,  wie  aus  dem  folgenden  sich  zeigen  wird, 
gleichfalls  auf  den  südlichen  punkt ;  der  nordwind  würde  ihn 
sonst  grade  auf  die  flotte  des  Dionysios  getrieben  haben.  — 
Um  nun  den  Worten  Diodors  möglichst  gerecht  zu  werden,  müs- 
sen wir  uns  denken,  dass  die  kriegsschiffe  auf  dem  continent 
zwischen  Punta  Palermo  und  dem  ort,  wo  der  molo  ans  land 
stiess,  standen ;  denn  sje  auf  die  andere  seite,  auf  die  innenseite 
der  inseln  Longa  und  Favilla  zu  postiren ,  wo  sie  gleichfalls 
„längs  der  einfahrt  in  den  hafen"  sich  befanden  hätten,  macht 
uns  das  folgende  unmöglich.  Den  Standort  des  lagers  des  Dio- 
nysios denken  wir  uns  am  einfachsten  auf  dem  continent,  an  der 
ganzen  östlichen  küste  des  hafens,  zwischen  Punta  Palermo  und 
8.  Teodoro ,  hinter  den  galeercn ,  —  deo  molo ,  welchen  die 
lMotyencr  nach  dein  festland  sechs  Stadien  oder  dreiviertel  sicili- 
sehe  millic  weit  gebaut  hatten,  und  dessen  spuren  noch  heute 
existiren ,  hatten  sie  bei  annäherung  des  feindes  zerstört.  Dio- 
nysios fing  nun  an,  „neue  dämme  nach  der  inset  hinüber  zu 
führen*1*,  die  namentliche  erwähnung  der  architekten  und  inge- 
nieurc,  die  erst  vorher  genaue  Untersuchungen  anstellen  mussten, 
zeigt  uns ,  dass  er  die  weniger  tiefen  stellen  erforschen  liess, 
um  leichtere  arbeit  zu  haben;  vielleicht  benutzte  er  die  triimmer 
des  alten  dammes  für  eins  dieser  xulfutru.  Die  übrigen  wurden 
gleichfalls  von  nordost  und  von  ost  her  errichtet.  Nach  einem 
bald  folgenden  ausdrucke:  i%utvvvt  rbr  pua^v  tt6qov}  möchte  es 
freilich  beinahe  scheinen,  als  ob  er  nicht  einzelne  dämme  gelegt, 
sondern  ganze  breite  strecken  des  meeresarmes  verschüttet  habe; 
das  war  praktischer,  um  alle  die  zahlreichen  maschinen  ,  thürme, 
sturmbocke,  katapulten  und  gewaltigen  sturmcolonnen  gegen  die 
inselstadt  heranzuführen ;  davon  rührt  vielleicht  die  jetzige  grosse 
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seichtigkeit  des  gewässers  her,  weiche  freilich  eiu  Charakter  des 
ganzen  stagnone  ist.  —  Wo  ankerten  aber  die  transportschiffe? 
Wenn  wir  den  gegehsntz  beachten,  der  in  den  Worten  zu  liegen 
scheint,  die  trieren  hätten  „längs  der  einfahrt  in  den  hafen", 
die  last  schiffe  „längs  der  küste"  gestanden,  so  scheiot  es,  als 
ob  die  letztern  entweder  im  inncrn  nordwinkel  der  hafens  oder 
im  süden  aussen  vor  ihm  sich  befanden.     Die  erstere  dieser  bei* 
den  annahmen  muss  verschwinden,  wenn  es  heisst,  dass  Hiniii kon 
bei  tagesgrauen  unvermuthct  von  cap  Lilybaetiin  her  erscheinend, 
die  lustschiffe  überraschte  und  vernichtete  und  „dann  erst  in  den 
hafen  einfuhr",  ein  bericht,  der  zugleich  die  letztere  annähme 
sicher  zu  begründen  scheint.    Aber  sollen  wir  wirklich  gluuben, 
dass  die  500  wehrlosen  schiffe  vor  dem  hafen  bis  cap  Lilybaeum 
stationirten ,  den  wellen  und  dem  feindlichen  angriff  ausgesetzt, 
während  doch  innerhalb  des  sichern  hafeus  viel  räum  uud  schütz, 
wenn  nicht  durch  die  flotte   so  doch  durch  das  landheer  war, 
„welches  viele  ferntragende  geschosse  besnss"  ?    Wir  finden  viel- 
leicht einen   ausweg   aus    dieser  Schwierigkeit,  wenn   wir  die 
worte  des  geschichtschreibers  nicht  wörtlich  uuffasseu.  Nehmen 
wir  an,  die  Instschiffe  hätten  im  südlichen  theile  des  hafens  uud 
im  westlichen   canal  au  der  Isola  Longa  geankert.     Im  norden 
standen  sie  nicht,  und  weiter  nach  osten,  vor  deu  kriegsschiffen, 
dürfen  wir  sie  auch  nicht  postiren ,  sonst  wäre  ihnen  das  land- 
beer mit  seinen  „bogenschützen,  schleuderern  und  scbnrfschies- 
senden  katupulten"  zu  hülfe  gekommen.    Wir  müssen  dann  die 
erzählung ,  dass  er  nach  der  Vernichtung  der  trausportschiffc  in 
den  hafen  eingefahren  sei  um  die  kriegstrieren  anzugreifen,  so 
auffassen ,  dass  er  im  hafen  sich  von  west  noch  ost  gewendet 
habe,  was  immer  eine  Veränderung  seiner  position,  eine  annähe- 
rung  in  sich  schliesst.     Nun  wie  dem- auch  sei,  genug,  7,der 
feindliche  admiral  zerschmetterte   und  verbrannte  die  ankeruden 
fahrzeuge ,  richtete  entsetzlichen  schaden  an ,  ohne  dass  der  sy- 
rakusanische  könig  zu  helfen  vermochte;  darauf  wendete  er  sich 
gegen  die  trieren  auf  dem  lande,   uud  stellte  sein  geschwader 
in  Schlachtordnung,  um  diese  anzugreifen",  und  damit  beginnt 
der  zweite  akt  dieses  dramas,  den  Diod.  (XIV,  50]  so  schliesst : 
/itovvatog    Si    Gvrayayw*    rqv   dvvufiiv  inl    ro   Gjo/uu   tov  li- 
ftfroq  xui  ÜtWQwv  rovg  jiofoftlovg  ior  ix  iov  Upirog  txnXovv 
TiaQUffvluiTOvmg ,  tvXußtiio  xaOilxnv  tig  iov  Upiru  tu  OKay//* 
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ov  yug  rjyvött  Sion  ff  Kröv  jov  tfio/iarog  bvwg  urayxatov  rjv  bXt- 
yaig  vuvüt  nobg  no)Xunlu<S(ovq  diaxivdvvtvtw»  diomo  «w  irXföti 
liüp  (SjqaumCiv  (>(td(iü$  dufavCug  tu  Gxuprj  diu.  jrjg  ytjg  tlg  i^v 
ixiog  tov  foplvog  &dXarmv  cWtfaio?  rag  vavg.    Kffx(Xxutv  dt  rmtg 

nqujiasg  rqt^qttfiv  Imdffitvog  ro)  nXtj&tt  rwr  ßtXiav  ärtfoytro  , 

iLeu  ov  dvruftirog  xouTrjöui  Ttjg  ifißoXfjg  uninXtvOtv  tig  Ttjv  stt- 
ßvrjVj  ravfia^tJp  ov  xqCi'ü/v  6vfi(pigtw  dia  ro  SmXaötag  «fixt*  lug 
vuvg  rtoi  noXtfitwr.  Besser  und  klarer  Polyaen:  Jwi-vGtog 
%/fi(lxwvog  imriktvGuvTog  xal  to  awpa  jov  Xtpirog  tov  Morvijvwr 
ano<j>Qu£uvTog ,  alrog  it  äno  i^g  Motvtjg  ro  m£bv  dra(Tirt<rug 
iffTQuiojfidtvüt  xatavnxqv  xal  naqtxuXtGt  rovg  vavrag  xal  arqa- 
nwrag  OuQQtTv  xal  nuqaGxtvu&aSat,  xr\v  otaywy^v  tüjv  jqtqqwr. 
*  *  iqg  ntQitxov<St\g  äxqug  iov  Xtfiiva .  ionog  fjv  bfidXhg  xul  fty- 
XuiSfjg,  tvgog  x'  ötaoVcor.  Tovror  ol  (Ttqutiwkh  %vXoig  g>aXuyyw- 
catitg  vmqrjvtyxuw  n  rqtrjqttg  vp-tya  /tu«.  ^/ftfXxwv  ^oßrj&ti; 
firj  JiovvGiog  anotoßuiv  vniq  trjv  axqav  imnXtvöag  rovg  Kaqxn- 
öoplovg  im  tot  Crofiun  rov  Xipivog  xaiuxXtfaag  Mor  i&Xoi, 
ßooiov  7tvtv6avjog  ovqiov  änoitXow  inoujauio.  Diese  zwei  er- 
zählungen  stimmen  fast  vollständig  überein  und  sind  wahrschein* 
lieh  aus  dem  Philistos,  einem  höchst  glaubwürdigen  gewähr«- 
mann,  entnommen,  der,  da  beide  entlehner  sich  so  entsprechen, 
die  geschichte  auch  in  dieser  weise  gezeichnet  haben  muss. 
Obwohl  deswegen  ihre  historische  Wahrheit  verbürgt  erscheint, 
so  lasst  sie  sich  doch  bei  den  jetzigen  lerraio Verhältnissen 
schlechterdings  nicht  begreifen.  Jch  bringe  daher  eine  vermu- 
thung  vor,  welche  uns  die  fassung  der  worte  Ijei  beiden  Schrift- 
stellern gradezu  aufzwingt;  mit  ihrer  hülfe  lösen  sich  alle 
Schwierigkeiten.  In  alier  zeit  hitigen  die  inseln  des  siagnone 
unter  sich  und  mit  dem  festlande  bei  5.  Teodoro  zusammen  und 
bildeten  mit  einander  eine  weit  nach  sÜd  torgestreckte  landzunge 
Es  hat  sich  dort  vieles  verändert.  Das  ganze  stagnone  ist  so 
seicht,  dass  man  von  Marsala  bis  S.  Pantaleo  den  grund  überall 
sehen,  den  weg  zu  pferde  machen  kann;  viele  meergrasbanke 
wachsen  aus  dem  meere  heraus,  auf  denen  ich  in  kleiner  harke 

1)  Zu  meiner  freude  erfahre  ich  so  eben  durch  den  brief  eines 
freundes,  dass  diese  vermuthung  schon  vom  herzog  de  Luynes,  zur 
hälfte  wenigstens,  ausgesprochen  ist.  Wie  demgemäss  der  eine  theil 
meiner  hypothese  durch  die  Übereinstimmung  mit  einer  solchen  auto- 
ritat  an  haltbarkeit  gewinnt,  so  hoffe  ich,  dass  auch  der  andere  theil 
derselben  als  gegründet  und  wahrscheinlich  befunden  werden  möge. 
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oft  festgefahren  bin;  überall  sind  zeichen  nöthig,  um  die  engen 
nur  xu  boot  schiffbaren  fabrstrassen  bemerkbar  zu  machen.  Das 
knno  doch  im  altert  bum  nicht  so  gewesen  sein,  wo  diese  Mee- 
resbucht ein  tum mel platz  für  hunderte  von  frieren  war.  Viel- 
leicht  rührt  diese  beutige  beschaffenkeit  von  Dionysios  selbst 
her,  der  „den  meeresarm  zuschüttete'S  und  diese  unbrauchbarkeit 
der  gewässer  mag  ein  hauptgrund  gewesen  sein ,  warum  Motye 
nicht  wieder  aufgebaut,  sondern  der  herrliche  golf  verlassen  und 
Lilybaion  gegründet  wurde,  welches  man  doch  von  anfang  an 
vorgezogen  hätte,  wenn  die  insel  nicht  noch  besser  befunden 
worden  wäre.    Ausserdem  sind  das  cap  S.  Teodora  und  die  in- 
sein  ganz  niedrig  und  es  ist  bekannt,  wie  oft  und  vielfältig  nie- 
driges land,  ins  meer  hinausgeschoben,  seine  gestalt  und  umrisse 
wechselt.    Das  meer  von  Marsala,  welches  das  material,  mit  dem 
die  Römer  später  bei  der  belagerung  von  Lilybaeum  dreimal  den 
liafen  zuzuschütten  suchten,  immer  wieder  mit  sturmeswuth  weg- 
riss,  war  ein  wildes,  aufgeregtes,  mächtiges  element  und  mug 
leicht  flache  landbrücken  überfiuthet  haben.    Auch  die  modernen 
salzwerke  verändern  die  örtlichkeit,  welche,  selbst  ein  mittel- 
ding  zwischen  land  und  meer,  entweder  in  seichtem  wasser  oder 
in  fluchem  gestadelande  angelegt  werden,   so  dass  man  nicht 
mehr  weiss ,  ob  vorher  land ,  meer  oder  sumpf  da  war.  Diese 
gründe  machen  meinen  Vorschlag  wahrscheinlich,  der  nur  aus  der 
betrachtung  der  Verhältnisse  hervorgegangen  ist,  welche  sichtlich 
den   oben  angeführten  erzählungen  zu  gründe  liegen  müssen. 
Ohne  diese  weit  herausgestreckte  landbrücke  forschten  wir  ver- 
gebens nach  der  uxqu  mQityovGu.  to>  Atjuira.    Jetzt  erst  verste- 
hen wir,  warum  es  nur  eine  hafenmündung  gab;  das  strategem 
war  uonütz,  widersinnig  und  unverständlich,  wenn  dem  Dionysios 
noch  drei  andere  wasserthore  zu  geböte  gestanden  hätten.  Wie 
prachtvoll  erscheint  jetzt  die  läge  der  inseistadt,  wie  vorzüglich 
der  hafeo!    Wie  begreiflich  ist  jetzt,  warum  bei  der  anläge  der 
stadt  dieses  kleine  eiland  den  grössern  vorgezogen  werden  und 
der  phönizische  mittelpunkt  des  ganzen  westlichen  Siciliens  wer- 
den konnte!    Dieses  weit  herausspringende  vorlund  hiess  wahr- 
acheialich  Aigithallos  (Diod.  24,  i;  Zonaras  VIII,  15)  oder  Ai- 
githarsos,  welches  Ptolemaeus  als  äxqa  zwischen  Lilybaeum  und 
Drepana  kennt.    Die  Sachlage  war  nun  folgende. 

Himilkon  stand  an  der  einzigen  südlichen  einfahrt  des  ha- 
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fens  und  schickte  sich  an,  die  syrakusanischen  iriereo  anzugrei- 
fen.     Dionysios  musste  wünschen,  die  schlacht  auf  offener  see 
xu  schlagen,  nicht  in  dem  hafen,  der  zwar  an  und  für  sich  ge- 
räumig war ,   aber  doch  für  Seeschlachten  unpnsscud  erschien ; 
er  hätte,  da  der  Karthager  die  mündung  verschloss,  drinneo 
stehen  und  seine  Union  zwischen  den  kleinen  inseln  entwickeln 
müssen,  konnte  dadurch  leicht  an  der  vollständigen  entfaltung 
seiner  kräfte  gehindert,  in  die  enge  getrieben,  aufs  land  gejagt 
werden.    Wollte  er  die  ausfahrt  erzwingen  und  erst  im  äussern 
meere  den  kämpf  annehmen,  so  war  er  genöthigt,  da  die  einzige 
mündung  eng  war,  mit  wenigen  schiften  gegen  viele  durchzubre- 
chen; denn  der  feind  hatte  zwar  auch  keine  breitere,  aber  eine 
viel  tiefere  Schlachtordnung,  und  verfügte  draussen  über  belie- 
bigen platz.     Krst  nachdem  er  sich  über  diese  Verhältnisse  klar 
geworden,  that  er  das,  was  Diodor  ihn  schon  vorher  thun  lassen 
will,  nämlich  „er  führte  seine  macht  an  die  mündung  des  hafens"; 
.   wie  auch  Polyaen,  der  die  reihenfolge  besser  beachtet,  klarer 
sprechend  sagt,  aviog  aal  j%  Mort/i^  10  m&v  uvuCir^uq  idroa- 
joniStvüi  XHTurnxQv ,  d.  h.  Dionysios   verliess  sein  bisheriges 
Inger,  welches  Motye  von  der  Westküste  des  continents  aus  be- 
drohte, und  die  belagerung  für  jetzt  vernachlässigend  und  einen 
andern  zweck  verfolgend,  verlegte  er  es  ,, gegenüber*4,  nämlich 
auf  die  «xo«,  auf  die  inseln  Favilla  und  Longa,  welche  (und 
so  werden  wir  Diodor  gerecht)  die  mündung  des  hafens  be- 
rührte.   Damit  wollte  er  zweierlei  erreichen,  einmal  die  mündung 
des  hafens  beherrschen,  die  feindliche  flotte  daselbst  beschäftigen 
und  festhalten,  bis  das  manöver  vollbracht  sei,  und  zweitens  io 
den  seekampf  eingreifen,  der  sich  möglicherweise  im  westen  oder 
süden  der  Isoin  Longa  entspinnen  könnte.    Denn  die  katapulteit 
schössen  vom  lande  aus.    Die  ermahnungen  und  Versprechungen, 
die  er  dann  an  seine  mannschaft  richtete,  besagen,  dass  es  ein 
grosses  werk  war,  das  er  vorhatte.    Die  schiffe  wurden  zu  lande 
nach    „einem     zwanzig    Stadien     (oder    2*1%    mill.)  breiten, 
ebenen  und  lehmigen  ort  unter  der  Inndzunge"  gebrocht,  unter 
dem  der  nördlichste  ort  am  golfe  bei  8.  Teodora   und  Borrone 
zu  denken  ist,  da  nur  die  axou  sich  vom  continent  abzweigt,  so 
weit  wie  möglich  von  Himilkou,  der  uicht  störend  dazu  komme n 
durfte,   und   uahe  dem  äussern  meer.    Ein  solches  terrain  ist 
auch  ein  rechter  bodeu  für  salzwcrke  und  erinnert  an  den  heu- 
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tigen  namen  Stagnone.  Diese  strecke  wurde  mit  brettern  belegt, 
und  die  schiffe  auf  walzen  von  dem  innern  ins  äussere  meer 
liinübergerollt 2).  Da  dem  herrscher  eine  so  gewaltige  masse  von 
arbeite™  zu  geböte  stand ,  gelang  es  an  einem  tage ,  achtzig 
frieren  ins  äussere  meer  hinüberzuschaffen ,  denen  am  folgenden 
tage  die  übrigen  folgten;  denn  wenn  dies  auch  nicht  ausdrück- 
lich erwähnt  wird,  so  ist  es  doch  anzunehmen,  weil,  wie  es 
nachher  heisst,  Himilkon  nur  die  halbe  anzahl  schiffe  hatte.  Er 
hatte  aber  100  und  Dionysios  im  ganzen  200.  Hier  haben  wir 
auch  den  beweis,  warum  die  Kriegsschiffe  da  gestanden  hatten, 
wohin  wir  sie  zu  anfnng  postirten,  nämlich  an  die  südostseite 
des  hafens.  Hätten  sie  auf  der  Isolo  Longa  sich  befunden ,  so 
gab  die  natur  der  dinge  an  die  hand,  sie  quer  durch  die  schmale 
landzunge  nach  dem  äussern  meer  durchzutragen.  Das  war  aber 
dann  eine  unbedeutende,  nicht  jene  kühuc,  schwierige,  schnelle 
that;  dann  bedurfte  es  keines  aufhebens,  keiner  anpreisung  noch 
nach  jahrhunderten  in  den  annalen  der  Kriegsgeschichte;  keiner 
besondern  zuspräche  und  ermuthigung  bei  der  ausführung ;  auch 
konnte  ja  dann  der  Karthager  leicht  um  die  äusserste  spitze  her- 
umbiegen und  die  operation  schon  durch  seine  gegenwart  ver- 
hindern. —  Jetzt  ist  alles  verändert.  Dionysios  beherrschte 
mit  überlegenen  kräften  das  äussere  meer;  nun  war  es  an  ihm, 
„um  die  axna ,  also  um  die  inscln  des  stagnone  von  nord  nach 
süd ,  herum  gciren  den  feind  anzufahren,  denselben  an  der'  mün- 
dung  des  hafens  anzugreifen,  hineinzujagen,  den  einzigen  aus- 
gang  zu   besetzen   und  drinnen   unter   ihm  aufzuräumen!  Das 

2)  Vielleicht  erleichterte  dieses  dionysische  werk  einen  nachherigen 
durchbrach  des  meeres,  und  ein  solcher  ist  vielleicht  bald  nachher  er- 
folgt. Denn  auf  eine  terrainveiänderung  lässt  der  namenwcchsel  schlies- 
sen,  der  stattfand  und  zwei  verschiedene  epochen  bedeutet.  Diod.  24, 
1  druckt  sich  so  aus :  o  di  lovnos  (im  ersten  puuischen  krieg)  rbv  Alyi- 
d alloy  likipctv ,  ovnto  vvv  "AxtXXov  ynkovai;  vielleicht  hiess  daher  zu- 
erst das  ganze  Aigithallos:  zwischen  dem  ersten  punischen  kriege  und 
Diodors  zeit  trennte  sich  aber  der  Aigithallos  vom  fes^and,  und  wäh- 
rend diese  neu  entstandene  insel  den  namen  Aigithallos  behielt,  wurde 
das  stück  zwischen  S.  Teodoro  und  der  mündung  des  Birgi  Akellos 
genannt,  worauf  auch  Leander  (Siciliae  descriptio)  deutet,  der  den  flnss 
liirgi  Acellino  nennt.  Ptoleraaeus  bezeichnete  dann  Aigithallos  mit  dem 
alten  worte  aapa;  denn  wenn  er  bei  seiner  litoralpcriogese  zwischen 
Lilybaeum  und  Drepana  nur  diese  «xqa  AlyifctQoos  erwähnt ,  so  ist  es 
viel  wahrscheinlicher ,  dass  er  damit  die  inseln  des  stagnone  meiut, 
welche  an  dieser  küste  von  grösserer  geographischer  Wichtigkeit  sind, 
als  das  wenig  hervortretende  land  zwischen  S.  Teodoro  und  Birgi. 
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that  er  denn  auch,  nahm  bogenschützen  und  schleuderer  an  bord 
und  setzte  sich  in  bewegung;  schon  fassten  seine  vordersten 
trieren  den  mit  nordwind  vom  eingang  des  hafcns  gegen  Süd- 
west steuernden  »umsehen  flottenführer,  der  zugleich  von  den 
im  lager  befindlichen,  auf  der  südwestlichen  seite  der  Isola  longa 
aufgefahrenen  katapulten  bedrängt  wurde;  doch  gelang  es  die- 
sem, mit  hülfe  des  vv indes,  sich  fliehend  aus  dem  kämpf  zu  zie- 
hen. Wir  dürfen  uns  die  sache  nicht  umgekehrt  denken  ,  etwa 
dass  die  uxqu  im  süden  mit  dem  lande  zusammenhing,  die  hafen- 
mündung  im  norden  bei  S.  Teodoro  war  und  Dionysius  seine 
trieren  bei  Punta  Palermo  ins  äussere  meer  gelassen  hätte ;  dann 
hätte  er  seinen  weg  von  süd  nach  nord  gemacht  und  Himilkon, 
der  von  nord  nach  west  gegangen  wäre  ,  wäre  mit  nordwind 
grade  auf  ihn  gestossen  und  hätte  seinen  Untergang  gefunden. 

Nach  der  entfernung  des  meerbcherrschenden  feindes  konnte 
die  durch  die  erste  anwendung  der  neuerfundenen  katapulten 
merkwürdige  belagerung  ihrem  ziele  zugeführt  werden.  Die 
dämme  wurden  vollendet,  mit  sturmböcken,  katapulten  und  haus- 
hohen thürmen  auf  rädern  angegriffen.  Die  Motyener  wehrten 
sich  tapfer,  verbrannten  auch  die  feindlichen  maschinen.  End- 
lich wurde  eine  Dresche  gestossen  und  die  Sikelioten  dringen  in 
die  Stadt.  Die  insulaner  jedoch  verbarrikadiren  die  Strassen  und 
verschanzen  sich  in  den  hohen,  festungsartig  gebauten  äusser 
sten  häusern.  Auf  seinen  hölzernen  radthürmen  sucht  der  feind 
auch  diese  zu  ersteigen,  aber  oben  entspinnen  sich  blutige  band- 
gemenge,  da  die  Punier  mit  äusserster  Wildheit  und  Verzweiflung 
sich  vertbeidigen.  Tagelang  sucht  Dionysius  vergebens  durch- 
zubrechen,  bis  endlich  in  einer  nacht  Arcbylos  aus  Thurioi  auf 
leitern  die  häuser  ersteigt,  einen  wohlgelegenen  ort  besetzt  und 
das  beer  in  die  Stadt  lässt.  Auch  jetzt  bedarf  es  noch  einer 
entsetzlichen  schlacht;  aber  die  gesammte  sikeliotischc  macht, 
die  jetzt  auf  den  dämmen  einrückt,  giebt  die  entscheidung.  Die 
Stadt  lag  auf  einer  insel  und  der  feind  beherrschte  das  meer; 
ilucht  war  da  unmöglich;  bis  auf  wenige,  die  in  die  tempel 
flohen,  wurden  alle  niedergemacht.  „Die  beute  an  gold,  silber, 
kostbaren  gewändern  und  anderm  reichthum"  war  unermesslich  ; 
die  überlebenden  wurden  als  sklaven  verkauft.  So  wurden 
Selinunt,  Himera  und  Akragas  gerächt. 

Im  folgenden  jähre  wurde  Älotye  von  Himilkon  wieder  er- 
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obert  (Diod.  13,  55),  jedoch  nicht  wieder  aufgebaut, 
seiner  statt  Lüybaeum  gegründet  (Diod.  22,  21).  Was  wir  da- 
her heute  noch  von  spuren  und  rosten  von  Motye  sehen ,  ent- 
stand alles  vor  Ol.  96.  Das  ist  denn  erstlich  der  alte  molo, 
welcher  die  insel  mit  dem  festlaud  verbindet ,  zwar  nicht  über 
dem  Wasserspiegel  erhaben,  auch  bemerkt  man  keine  steine  oder 
blocke,  die  etwa  au  einzelnen  stellen  noch  sichtbar  wären  (der 
von  Syrakus  war  aus  Xi&w  XoyaSeg),  sondern  es  ist 
terseeiscbe  landbrücke ,  aber  doch  so  prononcirt ,  so 
überall  gleich  breit  und  ununterbrochen,  dass  noch  heute  die  be- 
wohner  von  S.  Pantaleo,  summer  und  winter,  mit  ihren  maul- 
thierkarren  auf  diesem  dämme  zum  festlande  gelangen.  Ferner 

zu  sehen,  welche  die  etwa  20'  hohe  insel  an  ihrem  rande  um- 
gaben; auf  der  uordostseite  sind  noch  einzelne  thürme  zu  er- 
kennen. Zwei  thore  hatte  das  alte  Motye,  ein  landthor  im  nor- 
den, welches  gegen  den  molo,  die  nekropolis  und  den  continent 
sich  öffnete  und  ein  hafenthor  im  südcn.  Das  ersterc  ist  sehr 
wohl  erhalten  und  noch  heut  der  schmuck  von  S.  Pantaleo; 
zwei  mächtige  viereckige  thorgehäude,  von  denen  das  eine 
10,50  in.  ausdchnung  in  der  front,  9,70  m.  in  der  tiefe,  das  an- 
dere 9,70  m.  fronterstreck uug  hat,  beschützten  eine  Strasse  von 
8,50  m.  breite.  Sie  sind  aus  sehr  langen,  aber  nicht 'hohen 
qu ädern  geCitgty  zwischen  denen  oft  kleinere  als  ausfullung 
sitzen.  Zwischen  diesem  thor  und  dem  anfang  des  dammes  sehen 
wir  am  wasser  noch  ein  stuck  künstlichen  fussbodens.  Das 
südliche  thor  ist  weniger  gut  erhalten;  doch  unterscheiden  wir 
deutlich,  wie  sich  an  die  starke  eckbastion  der  süd  Westseite  der 
westliche  flügel  des  thores  anschliesst;  dann  folgt  die  Strasse, 
jetzt  14—16  meter  breit,  da  sie  als  canal  für  eine  kleine  dort 
befindliche  saline  dienend  erweitert  ist,  und  endlich  das  östliche 
thorhaus,  von  dem  die  einfache  mauer  weiter  geht.  —  In  dem 
südwestlichen  theile  der  stadt  stand  nicht  ein  grosser,  wohl  aber 
heiliger  bau;  es  haben  sich  daselbst  in  der  ecke  eine  grosse  an- 
zahl  trefflich  gearbeiteter  quadern  mit  stuck  gefunden ,  welche 
vou  den  bauern  allmählich  aus  der  erde  herausgegraben  und 
dort  aufgeschichtet  sind.  Sie  haben  einschnitte  für  die  eisen- 
klammern. —  Motye  entnahm  sein  trinkwasser  von  dem  quell- 
reichen höhenzuge  der  Regalia ,   an  welchem  die  Strasse  von 
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Marsala  vorbeiführt,  demselben,  der  auch  später  Lilybaeum  ver- 
sorgte. Die  wasserstrome  wurden  von  osten  her  unter  dem 
meere  in  zinnernen  aquäduktröhren  geleitet,  deren  sich  noch  ei- 
nige vorgefunden  haben.  Gut  erhalten  ist  ein  aus  quadern  er- 
buuter  Wasserbehälter  an  der  östlichen  küste,  in  welchen  die  ka- 
näle  mündeten.  Im  innern  der  studt  gegen  norden  zu  ist  ein 
zweites  Wasserwerk,  eine  gebaute  cisterne  mit  stuck  inwendig-, 
mit  weitem  bauch  und  engein  hüls ,  welche  durch  einen  canal 
mit  einer  andern  zerstörten  bauanlnge  in  Verbindung  gesetzt  ist. 
Ob  dieses  zu  einem  leitungssystem  gehörte,  oder  eine  regen was- 
sergrube  war,  will,  ich  nicht  entscheiden.  Jetzt  versorgt  mau 
sich  nur  mit  himmlischem  wusser.  —  Die  zahlreichen  gräbei* 
unserer  merkwürdigen  inselstadt  beßnden  sich  gegen  norden  auf 
dem  continent ;  dort  sind  viele  steinerne  Sarkophage  in  der  erde 
gefunden ,  die  in  grosser  anznhl  noch  unberührt  waren.  Der 
deckel  lug  noch  oben  und  drinnen  die  vasen  und  gel» eine.  Die 
bauern  behaupten,  die  anzahl  der  vasen  sei  immer  eine  gleiche, 
zwei,  vier  oder  sechs;  sie  werden  an  ort  und  stelle  aufbewahrt 
und  sind  sämmtlich  von  nicht  feinem  thon,  in  antiker  form,  ohne 
bild  oder  Verzierung.  Münzen  waren  nicht  in  den  gräbern,  doch 
sammelt  man  deren  auf  dem  stadtboden.  Von  den  schön  gear- 
beiteten Sarkophagen  war  einer  2,20  m.  lang,  0,70  m.  breit, 
0,60  m.  hoch;  ein  anderer  3,30  m.  laug,  1  m.  breit,  1,20  in. 
hoch.  —  Zum  schluss  erwähne  ich  noch  der  sage,  die  in  Mar- 
sala und  8.  Pantnleo  mit  seltener  einmüthigkeit  erzählt  wird : 
nämlich  dass  professor  Cicero  auf  der  kleinen  insel  Scuoia  eine 
akademie  gehalten  habe;  daher  stamme  auch  der  name  Scuoia. 


Die  sicilianischen  gelehrten  und  specieller  die  von  Marsala 
möchten  gern ,  von  einem  falschen  Patriotismus  getrieben ,  den 
beweis  führen,  dass  ihre  stadt  einen  ebenso  alten  Ursprung  habe, 
als  die  ^übrigen  phöoizischen  kolonien  auf  der  insel.  Dennoch 
ist  es  unwahrscheinlich,  dass  in  so  grosser  nähe  von  Motye  ein 
bedeutenderes  gemeinwesen  bestand;  auch  Lilybaeum  wird  vor 
der  Zerstörung  Motye's  nie  als  stadt  erwähnt,  sondern  immer 
nur  als  Vorgebirge.  Denn  bei  Diod.  II,  86,  der  in  Ol.  81,  3  eioen 
grenzkrieg  zwischen  Egesta  und  Lilybaeum  am  fluss  Mazaros 
berichtet,  ist  ein  irrt  Ii  um;  statt  (s.  ob.  p.  52)  'Eyt<nuC<n$  muss  2t- 
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Xtrovrtfotg,  Morvrjvoig  statt  siiXvßaCoig  stellen ,  vergl.  meine  ab- 
hand lung  Uber  Selinunt  in  Nachr.  d.  Gott.  ges.  d.  wiss.  1865,  nr.  15» 
Die  schlagendste  stelle  ist  bei  Diod.  13,  54:  y  Hannibal  schiffte 
nach  dem  Libyen  gegenüberliegenden  cap  von  Sicilien,  namens  Lily- 
baion ;  dort  schiffte  er  seine  truppen  aus  und  bezog  ein  Inger, 
welches  sich  an  den  brunnen  anlehnte,  der  allein  in  jenen  zeiten 
Lilybaion  hiess,  spater  aber  auch  einer  viele  (zwölf)  jähre  nach- 
her neben  ihm  gegründeten  stadt  ihren  namen  gab".  Mag  ulso 
vielleicht  eine  dorfartige  niederlassung  an  dem  brunnen  der  Si- 
bylle existirt  haben,  bedeutend  und  numeuswerth  wurde  Lilybaeum 
erst  von  Ol.  96  an.  Es  übernahm,  wie  gesagt,  vollständig  die 
funktionell  Motye's.  Ks  blieb  die  westliche  punische  seefestuug, 
„gegen  die  Vorgebirge,  welche  den  golf  von  Karthago  bilden, 
vortrefflich  orientirt  (ijrfxmut  jolq  nqoxiifiivoiq  t*5?  Kug^ij- 
dorog  uxQU)it}o(otg  svxufouic  Polyb.  1 ,  42) ,  es  war  mit  Drepana, 
das  erst  im  ersten  punischen  kriege  von  den  Karthagern  zu 
einem  militärischen  mittelpunkt  gemacht  wurde,  die  beste  opera- 
tionsbasis  {ä(poqfirt  I,  41),  die  imßu&gu  xam  rTjg  2\xfMag  (Diod. 
22,  21),  es  hatte  für  die  Punier  eine  tvxaiqtu  xul  Siffig  (Polyb. 
I,  41)  in  deren  sicilischen  Unternehmungen.  Hier  wurden  die 
truppen  für  die  schlacht  am  Krimisos  ausgeschifft  (Diod.  10,  81. 
Plut.  Timol.  25),  hierher  fuhr  die  flotte,  welche  die  schlacht  bei 
Kknomos  schlug  [Polyb.  I,  25),  hier  sammelte  Hannon  etwas  frü- 
her seine  Streitkräfte  (Diod.  23,  2);  die  tyndarischen  geissein 
kamen  hier  in  gewuhrsam  (Diod.  23,  6);  andere  gleiche  bei- 
spiele  Diod.  23 ,  8  ;  Polyb.  1 ,  38.  Es  war  durch  natur  und 
kunst  ausgezeichnet  fest,  eine  maxima  et  munitissima  vivitas, 
duuptQovTux;  ri<S<pu\i<S}Mivri  (Polyb.  I,  41)  eine  nolig  dnoqdriiog 
(Diod.  36  p.  162  ed.  Teubn.) ;  es  hielt  drei  beingerungen  aus 
und  widerstand  den  mächtigsten  feinden,  dem  Dionysios  Ol.  103, 
1,  dem  Pyrrhos,  den  Romern  in  zehnjähriger  bclagerung,  denen 
es  endlich  im  friedensschluss  abgetreten  ward.  Lilybaeum  ist 
berühmt  geworden  dadurch,  dass  es  nie  hat  erobert  werden  kön- 
nen, und  als  ein  beispiel,  wie  stark  die  alten  zu  befestigen,  wie 
hartnäckig  die  Punier  zu  vertheidigen  wussten,  welche,  mehr- 
mals auf  diese  äusserste  spitze  der  insel  zurückgedrängt,  diesen 
platz  mit  der  ganzen  ihrem  stamme  eigenen  zähen  ausdauer  uud 
kübneu  Verschlagenheit  festhielten;  so  wichtig-  wnr  er  ihnen. 
Das  bezeugen  z.  b.  die  worte  des  Polyb.  I,  41 :  räUa  migtoyot  no»>j- 
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Ca  pet  oi,  moi  w  fiori&uv  iyCyvQvw  xui  TTaoußuXliG&cu  xai  nuv 
vnofxh'Hv  vntq  irjg  nqoHqrifitvrjs  noXevJC.    In  römischer  zeit»  d.  k. 
seit  ende  des  ersten  punischen  krieges,  bewahrte  es  seine  bedeu- 
tung-,  ja  es  blühte  noeh  mehr  auf.    Erstlich  blieb  es  eine  sici- 
lisclie  festung,  einer  der  festesten  kriegsplätze  im  inittelmeer, 
ein  Sammelpunkt  für  flotten,  der  hafen  für  Afrika.     Als  solche 
kommt  es  vor  im  zweiten  punischen  kriege  Polyb.  III,  41;  61; 
96;  106;  109;  110;  Liv.  23,  41  und  besonders  21,  49—50, 
wo  die  Karthager  534  a.  u.,  die  Lilybaeum  so  gern  wieder  ge- 
winnen wollten  (Litybaei  occupamdi  praecipuam  curatn  esse),  es 
heimlich  zu  überrumpeln  suchten,  aber  von  den  Römern,  welche 
die  Wichtigkeit  des  platzes  erkennend  (ante  omnia  Lilybaeum  te- 
net i]  ,  aufmerksame  wache  hielten,  in  einer  Seeschlacht  vor  dem 
liafen  besiegt  wurden :  dieselbe  bedeutung  hatte  es  im  dritten 
punischen  kriege,  Diod.  32,  6  ;  auch  die  geissein  der  Karthager 
wurden  dorthin  gebracht,  Polyb.  36,  2  und  3 ;  652  a.  u.  suchten 
es  die  aufständischen  sklaven  vergeblich  zu  erobern  (Diod.  30 
p.  162);  Caesar  schiffte  sich   hier  zum   kriege  in  Afrika  ein, 
(Hirtius  de  hello  Afr.  1),  und  Hess  daselbst  kriegsschiffe  bauen.  — 
Ks  war  ferner  wie  bekannt,  der  sitz  eines  der  zwei  römischen 
quästoren,  welche  der  eine  im  Osten,  der  andere  im  westen,  die 
insel  verwalteten,  somit  eine  der  bedeutendsten  städte  der  insel 
(splenäidissima  cicitas  Lilybaetana  Cic.  Verr.  V,  §.  10),  eine  der 
grossten  gerichtsstätten  und  gefängnisse  (Cic.  I.  c.  III,  38;  II,  63  ; 
V,   10;   69;   140;   141).     Sodann  blühte  es  durch  handel  und 
commerciellen  verkehr,  Cic.  I.e.  II,  153;  185.  Dadurch  wurde  der 
Wohlstand  und  reicht  hum  gehoben,  den  die  Lilybactaner  vielfach 
dazu  anwendeten ,  ihre  häuser  mit  köstlichem  hausrath ,  mit  Sta- 
tuen ,  vaseo  und  urnen  zu  schmücken.     Von  Pamphilus  aus  Li- 
lybaeum raubte  Verres  eine  hydria  Boethi  manu  facta,  praeclaro 
opere  et  grand*  pondere,   und  streckte  auch  seine  hand  nach 
zwei  mit  figuren  geschmückten  pokalen  desselben  aus,  Cic.  Verr. 
IV,  32;  dem  Diokles  nahm  er  alle  auf  einem  prunk  tische  aufge- 
stellten kostbaren  gefässe,  ib.  IV,  35;  dem  C.  Cacurius  sein  ganzes 
kausgeräth  (ib.  37),  dem  Q.  Lutatius  Diodorus  eine  maxima  et  pul- 
cherrima  men&a  ciirea,  dem  Lyson  eine  statue  des  Apollo,  dem 
Hejus  trinkschalen  mit  angefügten  zierrathen  (ib.  37);  es  wurde  tu 
ganz  Sicilien  und  Italien  bekannt,  wie  er  den  Diodor  verfolgte, 
um  sicli  dessen  kunstschatze  anzueignen:  perbona  toreumata ,  t>a 
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his  pocula  quae  dam  T her  idea,  Mentoris  manu  summo  ariificie  facta 
(38 — 41).  Zu  dieser  reihe  kann  ich  noch  verschiedene  gemmen 
nod  besonders  zwei  prachtvolle  gefässe  fügen ,  welche ,  auf  dein 
boden  des  alten  Lilybaeum  gefunden ,  mir  in  Marsala  vor  äugen 
kamen.  Erstlich  eine  in  dem  hause  Curatolo  aufbewahrte  grab- 
urne  von  prachtvollem  rot  Iii  ich  durchschimmernden  material,  ganz 
unversehrt  (die  asche  fand  man  noch  darin),  mit  deckel,  auf  dem 
oben  ein  knöpf  ruht,  und  hohem  fusse;  der  bauch  des  getasses 
ist  in  zwei  streifen  abgetheilt,  einen  schmalen  oberen,  auf  dem 
in  flachem  relief  sehr  schöne  epheuranken  dargestellt  sind,  und 
von  dem  zwei  henkel  in  die  höhe  stehen,  und  einen  unteren  viel 
breiteren,  auf  welchem  man  lange  aber  ganz  schmale  ovale  neben 
einander  sieht.  Die  zweite  noch  viel  grössere  findet  sich  in  dem 
palazzo  Grignani;  sie  ist  aus  köstlichem  alabaster,  ihre  form  ist 
setir  wenig  gerundet,  die  wände  bildeten  beinahe  grade  linien ; 
sie  ruht  nicht  auf  einem  fusse  sondern  auf  einem  nach  unten 
gewölbten  mit  ähnlichen  länglichten  ovalen  gezierten  Untersatz, 
die  starken  henkel  sind  ziemlich  weit  unten  und  lehnen  unten 
auf  zwei  weit  hervorspringenden  genienköpfen.  In  basrelief  auf 
der  vase  sind  dargestellt  zwei  aus  gemeinschaftlicher  in  einem 
zackigen  blätterbüschel  verhüllten  wurzel  entsprossene  mohn- 
pflanzen,  sich  links  und  rechts  in  strenger  Symmetrie  entspre- 
chend ;  aus  den  stielen  erwachsen ,  wiederum  aus  gezacktem 
blätterkelch  hervorquillend,  lange  in  sich  geringelte  und  zierlich 
durcheinander  geschlungene  Stengel  und  ranken,  deren  spitzen 
knospen,  blüthen  und  mohnköpfe  tragen.  —  Trotz  dieser  kunst- 
liebe, auf  welche  wir  aus  der  ansammlung  so  schöner  denkmäler 
sch Hessen  können,  vermochte  das  alte  Lilybaeum  nicht,  seineu 
afrikanischen  und  punischen  Ursprung  zu  verläugnen;  die  Lily- 
baetaner  garten  für  barbaren  (Cic.  IV ,  77) ,  welche  in  höherer 
geistiger  bildung  nicht  sehr  weit  vorgeschritten  waren :  Cic.  in 
Caecil.  §.  39 :  si  Hieras  Graecas  Athenis,  non  Lihjbaei,  Latinos 
Romae,  non  in  Sicilio  didicisses. 

Wenn  wir  uns  jetzt  zu  der  topographic  unserer  stadt  wen- 
den ,  nachdem  wir  ihre  epochen  und  hauptsächlichsten  lebens- 
nerven  hier  vorgeführt  haben ,  so  sind  dafür  zwei  hauptstellen 
aus  den  alten  geschichtsschreibern  wichtig:  Polyb.  I,  42,  7:  ini 
<fl  jovmo  (na  dxoü)xriQ((o  o  nooquyootveta*  AiXvßaiov)  noXiq 
bfitiwfioq  xmat  tw  tottm  ,  moi  tfv  cwfftawt  tots  (im  ersten 
Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  5 
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punischen  krieg)  wvg  Putfiui'ovg  ffvv(Oiuc9ui  tfjv  nvXiOoxtuv,  t*(- 
de  SwfptQovjutg  Tj&pafoGfiiviiv  xui  ni(p%  Tutpqw  ßu&t(a  xui  T€- 
vuytxsw  ix  duXuGGqc,  oV  wv  tanv  tig  rovg  h/iirug  ttcnXovg  noXXfjg 
dioptvog  ifijntQtag  xai  ovvn&ttug:  Diod.  22,  21  p.  498  Wess.,  von 
der  belagerung  durch  Pyrrhos  sprechend:  ovCt^g  0*1  tJJ$  ttoUwc 
to  JiUtawy  piqog  Iv  &(xXuoot],  jug  unb  tf\g  yyg  nqog6Sovg 
Gav  xui.  nvQyovg  nvxvovg  inofyauv  xui  jutpqov  dovg'urrtg  fiiyuv  dn- 
TiQfaßfvffarroxrL:  24,  1,  p.  507  W.  sagt  derselbe  von  diesem' graben: 
ji}v  juygov  ixovouv  to  nXuiog  i£rjxoviu  7nf/«»£  xai  to  ßu&og  T€ö~- 
cuquxoviu*  Wir  haben  die  zweite  stelle  nicht  so  zu  verstehen, 
als  ob  alle  diese  verrheidigungsanstalcen  erst  hei  der  annäherung 
des  feindes  getroffen  worden  wären;  dieser  festungsorgauismus 
wurde  gewiss  schon  bei  der  erbauung  der  stadt  entworfen  und 
hergestellt;  aber  es  mochte  in  laufe  der  zeit  manches  verfallen 
sein,  welches  jetzt  neu  hergestellt  wurde:  die  mauern  wurden 
ausgebessert,  die  thiirme  in  stand  gesetzt,  vermehrt  und  erhöht, 
der  graben  gereinigt  und  vertieft.  —  Die  Wahrheit  dieser  an- 
gaben über  die  läge  Lilybneums  lässt  sich  noch  beut  an  ort  und 
stelle  erkennen.  Die  stadt  lag  in  der  that  zur  hälfte  im  meer, 
auf  einer  vorgestreckten  halbinsel ,  deren  äusserste  spitze  das 
cap  Lilybaeum  war,  welches  „zwei  meere,  das  libysche  und  Bar- 
dische" schied,  zur  andern  hälfte  gegen  das  land.  Sie  war, 
und  liier  druckt  sich  Polybius  sehr  gut  aus ,  auf  allen  selten 
durch  mauern ,  ausserdem  aber  auf  der  seeseite  durch  untiefen, 
auf '  der  landseite  durch  den  graben ,  also  überifll  doppelt  ge- 
schützt. Die  mauer  am  meet  ist  noch  überall  in  ihren  funda- 
menten  erhalten.  Sie  läuft  auf  dem  rande  der  käste,  deren 
höhe  12—20  fuss  betragt,  und  wenn  wir  zwei  arten  von  con- 
struction unterscheiden  können ,  einmal  quaderbau  und  dann  un- 
regelmäßiges kleines  bauwerk  mit  kalk  und  mörtel,  so  be- 
zeichnet dies  zwei  epochen:  eine  alte  und  eine  mittelalterliche. 
An  vielen  orten  sind  noch  längere  gradlinigte  quaderzüge  er- 
halten, auch  bemerkt  man  einige  quadratische  thiirme,  welche 
nach  aussen  vorspringend  ihre  füsse  ins  wasser  setzten.  Viele 
quadern  sind  herabgefallen  und  liegen  theils  offen  tbeils  von  an- 
geschwemmtem meergras  bedeckt  auf  der  niedrigen  felsigen 
uferplatte,  welche  nach  unterhalb  des  erhabene«  küstenrandes, 
der  die  mauer  trägt,  sich  in  die  flnthen  hinauslegt  und  von  der 
brandung  gepeitscht  wird.    Diese  f eisen  platte  hat  selbst  vielfach 
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spuren  der  bearbeitung.  Sie  wurde  geglättet,  um  die  zalilreiclieo 
überbauten  festungsthürme  zu  tragen,  sodann  entnahm  mau  von 
dort  einen  tbeil  des  materials,  aus  dem  die  Stadtmauer  errichtet 
wurde,  endlich  aber  auch  für  selbststandige  anlagen.  So  be* 
merkt  man  im  uordeu  wenig  südwestlich  von  dem  ort,  wo  der 
graben  ans  meer  stö'sst,  die  geebnete  terrasse  eines  kleinen  tem- 
uelckeas,  an  dem  die  sockel  der  säulen  wohlerhalten  sind;  un- 
fern von  ihm  eine  gehauene  unterirdische  kammer  uod  daneben 
einen  mosaikfussbodeo ;  nahe  daran  ist  ein  rundes  bad,  inwendig 
mit  stuck  bekleidet ,  von  welchem  ein  geebneter  weg ,  mit  mo- 
saik  gepflastert,  nach  dem  me  ere  hinabführt;  weiter  nach  dem 
cap  zu  seilen  wir  einen  schönen  loculus,  2  meter  tief,  1  m.  lang, 
Va  m.  breit,  ferner  eine  grosse  runde  Öffnung  von  3  m.  durch- 
messen Auch  südlich  vom  cap  setzen  sich  derartige  felsanlagen, 
einschnitte,  glättungen  in  grosser  an  zahl  fort,  und  wir  erkennen 
somit,  dass  die  alten  Punier,  den  räum  mit  grosser  Ökonomie 
ausbeutend,  es  nicht  verschmähten,  diesen  vorgeschobenen  schma- 
len posten  zwischen  Stadtmauer  und  meer  zu  benutzen;  ja  viel- 
leicht hatten  sie  eine  besondere  Vorliebe  dafür,  indem  sie  sick 
hier  in  unmittelbarer  berührung  mit  dem  meer,  ihrem  element, 
befanden  und  an  den  frischen  Seewinden ,  der  schaumigen  bran- 
dung,  der  unendlichen  aussieht  sich  ergötzend,  bäder,  kleine  ka- 
peilen, auch  gräber  anlegten.  Grade  an  diesen  orten,  in  unmit- 
telbarer nähe  des  meeres,  längs  der  Stadtmauer,  innen  wie  aussen, 
bat  man  ausserordentlich  viele  mosaikwürfel ,  gemmen,  kameen 
und  münzen  gefunden  und  findet  deren  noch  immer  nach  jedem 
regen.  Auf  der  südwestecke  der  Stadt  hat  eine  terrain  Verände- 
rung stattgefunden.  In  alter  zeit  ging  der  uferrand  weiter  in- 
wendig, während  der  jetzige  küstenumriss  weiter  hinausgeschoben 
ist ;  ihn  geben  die  punktirten  linien  an.  Dass  sich  dies  so  ver- 
hält, ergiebt  sich  mit  evidenz  daraus,  dass  der  erhabene  küsteu- 
raad,  und  mit  ihm  die  reste  der  mau  er,  sich  plötzlich  vom  meer 
abwendet  und  landeinwärts  umbiegt;  das  land,  welches  sich  zwi- 
schen ihm  und  der  see  gebildet,  ist  angeschwemmt,  denn  es  be- 
steht nur  aus  seetang,  ist  von  demselben  niveau  als  das  meer, 
wird  auch  bei  starker  brandung  überfluthet,  so  dass  die  wogen 
an  die  ehemalige  küste  anschlagen ;  tritt  die  see  wieder  zurück, 
so  bleibt  das  wasser  in  diesem  sumpfigen  bassin  stehen  und  bil- 
det einen  salzigen  binnensee.     Der  jetzige  uferrand  ist  zwar 
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auch  felsig-,  und  an  ihm  setzen  sich  diese  gewaltigen  mnssen 
von  meergras  und  seetang  zu  einem  hohen  walle  an;  das  waren 
aber  nicht  Wippen.  Diese  Verhältnisse  sind  vielleicht  nicht  durch 
die  natur  allein  geschaffen,  sondern  auch  durch  ntenschenhand 
gefördert  worden ;  zum  wenigsten  hat  man  sie  erhalten  und  auf 
diese  weise  den  neuen  raolo  einen  schütz  von  norden  her  ge- 
wonnen. Dieser  molo  so  wie  die  quaibrüstong  am  neuen  hafen 
sind  übrigens  von  so  schönem  grossartigen  quaderbati,  dass  man 
glauben  möchte,  es  sei  antikes  materia)  dazu  verwendet.  Da  wo 
der  hafendamm  vom  continent  ausläuft ,  steht  jetzt  ein  Zollhaus ; 
unweit  nördlich  davon  bort  jener  alte  erhabene  ktistenrand  auf 
und  verflacht  sich ;  dort  endigen  auch  die  spuren  des  inanergür-  - 
tels.  —  Diese  ganze  Westseite  der  Stadt  wurde  nun  ferner  noch 
durch  das  meer  geschützt,  dessen  Schwierigkeit  und  Unsicherheit 
feindlichen  schiffen  nicht  gestattete,  sich  zu  nähern.  Ks  ist  be- 
kannt, dass  sich  das  cap  Lilybaeum  noch  drei  millien  weit  in  sei- 
ner ganzen  breite  unter  dem  Wasserspiegel  ins  meer  hinaus- 
streckt; dadurch  entstehen  die  gefurchteten  Sandbänke  und  un- 
tiefen einerseits  und  die  klippen  und  felsen  'andererseits,  welche 
in  allen  zeiten  Lilybaeum  so  berüchtigt  gemacht  haben;  daher 
kommt  es,  dass  noch  beute  drei  millien  von  der  küste  schiffe  schei- 
tern und  zu  gründe  gehen:  Schwierigkeiten,  über  die  man  sieh 
von  jedem  marsaleser  fischer  erzählen  lassen  kann.  Hierzu 
fUhre  ich  nur  noch  zwei  alte  stellen  an,  welche  am  sprechend- 
sten diese  missstände  hervorheben:  Verg.  Aen.  III,  705: 

et  vadu  dura  lego  sax  is  Lilybaeia  caecis. 

Hinc  Drepani  me  portus  cett., 
und  Prise.  Perieg.  482: 

exterrensque  rates  Lilybaei  cautibus  aspris. 

Eminet  ad  Zephyrum  Lilybe. 
Von  den  innern  mauern*  und  thürmen  ist  hingegen  jetzt  nichts 
mehr  zu  sehen.  Wohl  mögen  die  bastionen  der  mittelalterlichen 
festung,  welche  jetzt  daselbst  stehen,  von  alten  fundamenten  ge- 
tragen werden,  auch  theilweise  aus  altem  stein  erbaut  sein,  und 
erst  ganz  vor  kurzem,  so  klagt  man,  seien  zwei  uralte  bastio- 
nen an  dem  nordöstlichen  tbore ,  der  sogenannten  Porticella s), 

3)  Vier  thore  hat  Marsala:  Porta  Nuova  im  nordwesten;  Porta  di 
Trapani  oder  Porticella  im  nordosten ,  Porta  di  Mazzara  im  Südost 
und  Porta  del  mare  im  Südwesten. 
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weggenommen  worden,  deren  20  meter  lange  riesige  blocke  bis 
dahin  der  stolz  von  Marsala  gewesen  waren;  jetzt  ist  aber  da- 
selbst über  der  erde  alles  verschwunden.  Nun,  es  ist  wenigstens 
sicher,  dass  diese  umwallung  gegen  osteu  da  lief,  wo  wir  sie 
suchen,  nämlich  an  der  innenseite  des  gewaltigen  grabens,  der 
in  alter  wie  in  neuer  zeit  die  östliche  grenze  des  stadtcomplexes 
bezeichnet.  Dieser  36 — 40  schritt  breite  graben,  dessen  ehema- 
lige tiefe  nicht  mehr  zu  ermessen,  dessen  jetzige  tiefe  aber  noch 
recht  ansehnlich  ist,  umgiebt  die  stadt  von  der  nordöstlichen  und 
südöstlichen  seite;  er  ist  in  den  felsigen  boden  eingebrochen, 
nicht  mit  gla(t  geschnittenen,  sondern  wild  zerklüfteten  wänden, 
in  denen  unten  grotten  und  höhlen  sind.  Einen  besonders  gross- 
artigen anblick  gewährt  er  auf  der  östlichen  ecke,  wo  seine 
tiefe  am  beträchtlichsten  ist  und  wo  sich  als  auf  dem  höchsten 
punkte  der  stadt  das  mittelalterliche  castell,  jetzt  zu  einem  ge- 
fängniss  benutzt,  erhebt.  Dort  ragen  zwei  gewaltige  tliürme  empor, 
ein  südlicher  runder  aus  kleinen  quadern  gefügter,  mit  stuck  be- 
worfen er,  auf  einem  sich  verjüngenden  runden  Untersatze,  und 
ein  nördlicher  viereckiger  aus  kleinen  stein  und  kalk  erbaut, 
zwischen  beiden  ist  eine  kleine  bogeothür.  Hier  wird  sich  wohl 
auch  die  punisclie  akropolis  erhoben  haben,  wenn  ich  auch  frei- 
lich nicht  den  Marsalesern  beipflichten  kann ,  welche  den  Ur- 
sprung dieser  thürme  selbst  aus  phöoizischer  oder  wenigstens 
römischer  zeit  ableiten  möchten.  Was  nun  den  graben  anlangt, 
so  ist  es  eine  wichtige  und  wie  ich  glaube,  noch  nicht  bemerkte 
thatsache,  dass  dieser  graben  sich  in  nordwestlicher  richtung  bis 
ans  raeer  fortsetzt ;  da ,  wo  die  Gillscbe  weinfabrik  steht ,  mün- 
det er,  deren  gebäude,  beiläufig  gesagt,  krahnterrasse  und  platt- 
form  am  ineer,  nur  aus  altem  material  erbaut  zu  sein  schei- 
nen. Auf  dem  zugeschütteten  graben  wachsen  jetzt  korn  und 
gemüse;  aber  es  ist  deutlich  zu  unterscheiden,  wie  er  sich  von 
der  nordspitze  der  stadt  abzweigt,  wie  die  fahrstrasse  sich  senkt, 
um  ihn  zu  passiren,  und  wie  seine  felsränder  in  einer  graden 
Ii  nie,  in  gleichem  abstand,  und  in  derselben  richtung  wie  vorher 
bis  an  die  see  weiter  laufen ,  aus  den  getreidefei dern  herausra- 
gend; zwischen  sich  haben  sie  aber  sichtbarlich  aufgeschüttetes 
terrain.  Noch  heute  heisst  diese  gegend  fossa  delle  nati  und  es 
ist  duselbst  die  oben  beschriebene  vase  Curatolo  aufgefunden 
worden.     Da  nun  die  spuren  der  seemauer  grade  da  aufhören, 
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wo  dieser  graben  in  die  see  mündet,  so  ist  jetzt  die  topographic 
der  Stadt  klar  und  sieber  gegeben.  Jetzt  erkennt  man,  dass  der 
ganze  graben  aus  alter  zeit,  nicht  etwa  erst  ans 'dem  mittelalter 
stammt,  und  wir  haben  nun  ein  recht,  auch  auf  der  südwestseite 
den  mit  der  südecke  der  neuen  stadt  aufhörenden  graben  bis  an 
die  see  weiter  zu  verlängern.  Hier  musste  doch  auch  ein  ab- 
schluss  stattfinden,  auch  sagt  Polybius  ringsum  die  stadt; 

und  wenn  wir  auch  hier  ähnliche  spuren  nicht  entdecken ,  so 
kommt  uns  doch  sehr  zu  statten,  dass  das  stadtterrain  von  nord- 
west  her  bedeutend  sich  abdacht  und  dass  der  ort,  wo  im  Süd- 
west die  spuren  der  seemauer  aufhören,  grade  da  ist,  wo  der 
verlängerte  graben  ans  meer  stossen  müsste.  Das  zusammen- 
treffen aller  dieser  umstände  ist,  scheint  mir,  überzeugend.  Frei- 
lich ist  noch  einer  thatsache  zu  erwähnen.  Es  läuft  nämlich 
ein  ähnlicher  graben  auch  vor  der  nordwestlichen  befestigung 
der  modernen  stadt.  Es  ist  ein  feiner  gedanke  des  herrn  An- 
drea Di  Girolamo  aus  Marsala,  dass  dies  auf  verschiedene  epo- 
eben  der  stadtentwicklung  deuten  könne;  es  hätte  dann  zuerst 
dieser  graben,  in  südwestlicher  richtung  bis*  ans  meer  verlängert, 
die  grenze  der  Stadt  gebildet,  erst  später  sei  die  foua  deUe  navi 
gegraben  und  dadurch  der  dazwischenliegende  theil  der  stadt 
einverleibt  worden,  entweder  bei  einer  bestimmten  gelegenbeit, 
z.  b.  bei  der  Verpflanzung  der  Selinuntier  nach  Lilybaeum  OK 
132,  3,  oder  nachdem  die  stadt  allmählich  gewachsen  wäre  und 
Bich  ausgebreitet  hätte.  Somit  wäre  dieselbe  in  römischer  zeit 
noch  einmal  so  gross  gewesen,  als  vorher  und  hätte  im  ersten 
punischen  kriege  zum  erstenmal  ihre  verstärkte  macht  und  fe- 
stigkeit  erprobt.  Ich  will  diese  scharfsinnigen  er  wag  un  gen  niebt 
.  zurückweisen ;  doch  scheint  es  mir  auffallig ,  dass  man  in  der 
stadt  solche  graben  gelassen  hätte,  ohne  sie  zu  verschütten,  und 
dass  ein  theil  derselben  erhalten ,  der  andere  so  spurlos  ver- 
schwunden wäre.  Es  ist  möglich ,  dass  man  erst  im  mittelalter 
diesen  graben  hergestellt ,  um  auch  diese  seite  der  stadt  ähnlich 
zu  befestigen,  als  man  es  bei  den  andern  schon  vorfand;  er  ist 
übrigens  lange  nicht  so  breit,  tief  und  schön,  wie  die  andern. 
Auf  der  südwestseite  der  stadt  befindet  sich  keine  spur  eines 
grabens. 

Was  nun  den  hafen  von  Lilybaeum  anlangt ,  so  treffen  wir 
auf  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten.    In  alten  Chroniken,  mit 
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denen  die  allgemeine  Überzeugung  der  Marsaleser  übereinstimmt, 
in  allen  reiaebäcbern  und  karten  begegnen  wir  der  bebauptung, 
der  alte  hafen  sei  das  gewässer  im  norden;  wie  das  aber  zu- 
ging ,  bat  noch  niemand  bewiesen.  Hier  haben  wir  ein  seichtes, 
sundiges  meer,  das  noch  nicht  einmal  mit  einer  bucht  ins  land 
hineinsch  neidet,  wo  also  nicht  einmal  von  einer  rliede  gesprochen 
werden  kann,  geschweige  von  einem  hafen,  ohne  jeglichen  schütz 
von  weaten  her;  das  soll  der  berühmte,  vorzügliche  hafen  von 
Lilybaeum  gewesen  sein,  den  die  Araber  Mars  Allah,  hafen  got- 
tes,  nannten  ?  Schutzlos  preisgegeben  den  gewaltigen  we  st  stür- 
men, die  bisweilen  so  tobten ,  dass  „die  stoen  und  hallen  in  der 
Stadt  schwankten  und  die  thürme  einfielen",  und  „das  meer  mit 
seiner  wütbenden  brandung  und  der  wucht  seiner  wogen  dämme 
einriss"?  Dennoch  muss  es  wohl  so  sich  verhaltea  haben  und 
wir  sind  genötbigt,  so  gut  es  geht,  diese  widersprechenden  that- 
sachen  zusammenzureimen.  Natürlich  muss  sich  vieles  verändert 
haben.  Was  erstlich  den  verschluss  gegen  westen  anlangt ,  so 
ist  es  ausgemacht,  dass  die  landzunge,  welche  jetzt  daselbst 
existirt  und  in  Panta  dell'  Alga  ausläuft,  nicht  alt  ist,  da  sie 
nur  aus  angeschweminmten  seetang  besteht.  Dennoch  aber  muss 
derselbe  an  gewissen  klippen  oder  steioen  einen  halt  gehabt  ha-4 
ben ;  auch  sehen  wir  grosse  t  nimm  er  und  blocke  etwus  weiter 
westlich  aus  dem  meer  herausschauen  und  bei  klarem  wasser 
den  grund  bedecken.  Diese  spuren  und  die  erwägung,  dass  es 
nothwendig  so  sein  müsse,  drängen  uns  zu  der  vermuthung,  dass 
ungefähr  an  derselben  stelle  ein  langer  hafendamm  ins  meer 
hinausgebaut  war,  zwischen  dessen  äusserstem  punkte  und  der 
südspitze  der  Isola  longa  der  berühmte  iXgitkovq  tlg  tov  h/j£i'u 
zu  denken  ist.  Dieser  ist  jetzt  ganz  flach  und  niedrig ,  war 
aber  einst  so  tief  und  das  meer  daselbst  so  fürchterlich,  dass 
es  „durch  heftige  winde  wild  gemacht,  fünfzehn  Schiffsladungen 
steinblöcke  und  grosse  hölzerne  pallisaden,  die  in  die  tiefe  gelas- 
sen und  unten  mit  ankern  befestigt  waren,  mit  leichtigkeit  aus- 
einanderriss  und  zerstreute" ;  schon  vorher  waren  mehrmalige 
verschüttungen  „wegen  der  tiefe  des  meeres"  wirkungslos  ge- 
wesen. Inwendig  breitete  sich  nun  das  geräumige  hafenbecken 
aus,  in  dem  die  grössten  kriegsflotteu  ankerten,  an  dessen  ufern 
grossartige  Schiffswerften,  arsenate  und  anlagen  sich  befanden; 
dessen  trefflichkeit  noch  in  den  Zeiten  der  Araber  bestand.  Jetzt 
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hat  dieses  meer  sandgrund  und  ist  so  seicht,  dass  man  überall 
su  fuss  durchwaten  kann,  ja  dass  das  wasser  einem  menschen 
selten  die  knie  benetzt,  und  es  muss  daher  Don  Juan  d'Austria 
seine  aufgäbe,  diesen  hafen  unbrauchbar  zu  machen,  damit  die 
türkischen  korsaren  nicht  landen  könnten,  meisterhaft  ausgeführt 
haben.  Wir  müssen  glauben,  dass  er  das  ganze  beeken  bis  oben 
mit  sand  ausgefüllt  hat  und  nicht  nur  dieses,  sondern  auch  die 
nündung  des  hafens;  nur  an  einer  steile  sehen  wir  eine  reihe 
grosser  blocke  hingelagert  in  einer  linie  von  ost  nach  west  \  wie 
um  den  innersten  theil  zu  verbarrikadiren.  Unter  solchen 
umständen  müssen  wir  verzichten,  die  geschichtlichen  ereignisse, 
deren  schauflatz  der  hafen  war,  und  namentlich  die  römische 
belagerung  im  detail  aufzuhellen  und  zu  erläutern;  Untersuchun- 
gen an  ort  und  stelle  können  zur  erklärung  nichts  mehr  bei- 
tragen. Die  thatsache,  aus  welcher  alle  jene  merkwürdigen  he- 
gebenheiten  hervorwuchsen,  war  der  capriciöse  Wechsel  von  tiefe 
und  seichtigkeit  vor  und  in  der  mündung  des  hafens ,  in  dem 
man  erst  nach  langer  erfahrung  gefahrlos  oder  mit  vortheil  sich 
zu  bewegen  lernte:  untiefen  hier  und  da  und  zwischen  ihnen 
einzelne  schmale  schiffbare  kanäle  sich  hindurchschlängelnd.  Das 
r  römische  blokadegeschwader  bewachte  den  eingang  von  beiden 
seiten,  „so  weit  es  möglich  war,  sich  wegen  der  untiefen  zu 
nähern";  durch  mehrmaliges  missgiücken  gewisser  angriffe  und 
Unternehmungen  war  ihre  militärische  ehre  cngogirt,  ja  der  rö- 
mische admiral  war  selbst  an  ort  und  stelle,  um  durch  seine  ge- 
gen wart  anzufeuern  und  mit  seiner  kunst  einzugreifen.  Aber 
ungehindert  passirten  die  punischen  flotten  hindurch  aus  und  ein, 
ohne  dass  man  nur  gewagt  hätte  sie  anzugreifen ;  und  der  kar- 
thagische rathsherr  Hannibal  Rhodius,  über  dessen  verschlagener 
Kühnheit  einem  jeden  piloten  das  herz  lachen  muss,  brach  mit 
seinem  Schnellsegler  die  blokade,  nicht  versteckt,  sondern  offen, 
bei  nacht  und  tag,  so  oft  es  ihm  beliebte,  neckte  und  ärgerte 
die  ganze  feindliche  flotte  und  führte  eine  reihe  der  ergötzlich- 
sten thaten  aus.  Polybius  (I,  47)  sagt  uns  auch,  wie  die  ein- 
fahrt zu  gewinnen  sei,  ohne  dass  wir  uns  eine  klare  Vorstellung- 
davon  zu  bilden  vermöchten:  „am  förderlichsten  war  dem  Han- 
nibal bei  seinem  kühnen  wagniss  der  umstand,  dass  er  vermöge 
seiner  Ortskenntnis«  und  erfahrung  die  passage  durch  die  untiefen 
genau  kannte  und  an  gewissen  zeichen  immer  wieder  auffand  ; 
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denn  wenn  er  die  hohe'  von  Lilybaeum  gewonnen  hotte  (v  mo- 
ot que)  und  nun  von  der  italischen  seite  (also  von  norden  her?) 
hcransegelte,  hielt  er  mit  seinem  vordertheile  grade  auf  den 
thurm  am  meer  (auf  dem  hafendamm  ?) ,  so  zwar,  dass  dieser 
thurm  ihm  die  reihe  der  gegen  Libyen  gewendeten  thürine  der 
stadt  (im  Südwesten?)  verdeckte;  denn  so  ist  es  allein  möglich, 
vorausgesetzt  dass  der  wind  günstig  ist,  gut  in  den  hafen  hin- 
einzukommen". —  Dieselbe  beschaffen h eit  des  meeresgrundes 
an  der  mündung  des  hafens  zeigt  sich  darin,  dass  als  dieselbe 
nun  zugeschüttet  werden  sollte,  einestheils  die  tiefe  des  meercs 
so  gross  war,  dass  von  dem  versenkten  material  nichts  stehen 
blieb,  sondern  alles  auseinandergerissen  wurde,  andererseits  aber 
an  flachen  stellen  eine  art  verschluss  gelang,  obgleich  mit  vieler 
mühe;  dies  genügte  dann,  den  blokndebrechern  das  handwerk  zu 
legen. 

Da  die  Stadt  Lilybaeum  nicht  unmittelbar  den  hafen  be- 
rührte, so  ist  es  eine  nothwendigkeit,  dass  zwischen  beiden  eine 
fortificatorische  Verbindung  bestand.  Sonst  war  bei  jeder  gele- 
genheit  der  hafen  von  der  stadt  abgeschnitten;  auch  sehen  wir 
in  der  römischen  belagerung ,  wo  die  stadt  von  der  landseite 
ringsum  in  engem  verschluss  war ,  die  communication  zwischen 
beiden  punkten  nie  gehindert.  Meine  vermuthung,  es  möchte 
daher  durch  eine  art  langer  mauern  das  beispiel  der  Verbindung 
Athens  mit  dem  Peiraieus  nachgeahmt  worden  sein,  hat  an  ort 
und  stelle  eine  überraschende  bestätigung  gefunden.  Die  Stadt- 
mauer an  der  set  setzt  sich  nämlich  in  nordöstlicher  richtung 
jenseits  der  fossa  delle  navi  fort,  läuft  wie  vorher  auf  dem  fel- 
sigen küstenrand  bis  an  die  saline  des  Giuseppe  Polleri ,  wo 
einst  der  alte  hafendamm  sich  abzweigte,  jetzt  aber  die  meer- 
graszunge.  Die  anläge  des  salzwerkes  hat  jegliche  spur  ver- 
wischt; doch  beginnt  die  befestigung  auf  deren  östlicher  seite 
wieder  und  zieht  sich  am  uferrande  des  hafens  wohl  erhalten  bis 
zum  thurm  Porta  aa  hin,  dem  „thor",  dessen  name  bedeutsam 
ist  und  wo  auch  nach  der  Stadttradition  alte  anlagen  sich  be- 
funden haben.  Bis  hierher  könnte  die  mauer  gelaufen  und  hier 
könnte  ein  hafenthor,  an  der  saline,  die  dost  eine  kleine  bucht 
war,  ein  zweites  geweseu  sein:  das  waren  dann  die  zwei  eigent- 
lichen ausschiffungsplätze.  War  dies  nun  die  äussere  der  Inngen 
mauern  —  und  eine  andere  bestimmung,  als  die  einer  hafenbe- 
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festigung  ist  doch  schwerlich  denkbar  — ,  so  ist  von  der  innern 
nichts  erhalten,  doch  las  st  sich  ihr  lauf  und  ihre  richtung  er- 
rathen.  An  der  Portazza  kommt  der  alte  weg  von  Trapani 
her;  dieser  bildet  eine  geographische  grenze;  denn  bis  zu  ihm 
dacht  sich  das  höhere  land  im  Südosten  ab,  wahrend  nordwest- 
lich von  ihm  die  ganz  flache  küstenlandschaft  sich  ausbreitet. 
An  diesem  wege  könnte  die  innere  mauer  ihren  lauf  genommen 
haben  ;  man  beobachtete  so  die  geographischen  Verhältnisse  und 
schloss  das  flache  uferland  in  die  befestigungen  ein.  In  der 
contrada  Zappusi  biegt  der  weg  mehr  nach  süden  um,  und  fuhrt 
auf  das  capuzinerkloster  und  die  Porticclla  ,  er  steigt  somit  auf 
das  höhere  terrassenland  herauf,  das  einen  ganz  andern  Cha- 
rakter hat;  grotten,  felsen  und  Steinbrüche  sind  daselbst.  Dies 
konnte  nicht  innerhalb  der  befestigungen  sein  5  die  mauer  machte 
auch  diese  bicgung  nicht  mit,  sondern  ging,  ihrer  ursprüng- 
lichen richtung  getreu,  in  grader  linie  nach  der  stadt.  Wer  sich 
die  mühe  geben  will ,  diese  angaben  an  ort  und  stelle  zu  ver- 
gleichen, wird  sehen,  dass  mein  vorschlug  nicht  unüberlegt  ist ; 
es  wäre  sehr  zweckmässig,  wenn  diese  interessante  frage  der 
langen  -  mauern  in  Ltlybaeum  noch  gründlicher  studirt ,  und  die 
Untersuchungen  durch  ausgrabungen  unterstützt  werden  könnten. 
Das  sind  „die  mauern,  auf  welchen  sich  die  menge  aus  der  stadt 
sammelte",  um  in  grösster  Spannung  zuzusehen,  wie  es  der  kar- 
thagischen flotte  gelingen  würde,  in  den  hafen  zu  kommen,  und 
von  dort  erscholl  das  beifal (klatschen  und  der  brausende  jubel- 
ruf, als  die  kühne  that  so  schnell  ausgeführt  wurde. 

Wenn  Polybius  von  mehreren  häfen  spricht  (6  dg  tovg 
kipi  vag  tXgnXovg  noXXtjg  dsoptrog  iftmtgiag  xui  Gv^dug) ,  so 
ist  anzunehmen,  dass  auch  die  fossa  delle  navi  als  ankerplatz 
diente,  worauf  auch  der  name  deutet. 

Wandern  wir  jetzt  wieder  vom  hafen  nach  der  stadt  und 
deren  Umgebungen  auf  der  östlichen  seile ,  so  finden  wir  daselbst 
ein  in  weitem  umkreise  von  Steinbrüchen  wild  zerklüftetes  ter- 
rain. Schon  in  grösserer  entfernung,  gegen  Trapani  zu  in  der 
breite  von  Motye ,  beginnen  diese  arbeiten.  Oestlich  von  der 
chaussce  läuft  in  einiger  distanz  ein  felszug  entlang ,  an  dem 
ununterbrochen  spuren  menschlicher  benrbeitung  sichtbar  sind, 
Steinbrüche,  die  dann  zu  gräbern  benutzt  sind.  Näher  am  wege 
sind  gleichfalls  gründe,  wo  steine  gebrochen  worden  sind;  audi 
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begegnen  dem  auge  manche  in  den  felsboden  gehauene,  schon 
gearbeitete  viereckige  brunnenschnchte.  Je  mehr  man  sich  der 
Stadt  nähert ,  am  so  ununterbrochener  werden  diese  felsarbeiten, 
bcsooders  die  letzten  drei  millien  vor  der  stadt.  Diese  stein- 
schnitte,  latomieo  und  brüche,  welche  im  halbk reise  die  ganze 
Stadt  umlagern,  sind  von  sehr  verschiedener  tiefe  und  ausdeh- 
nuog,  aber  grössere  und  kleinere  ähneln  durchaus  denen  von 
Syrakus.  Besonders  nennenswerth  sind  die  complexe  in  der  oben 
erwähnten  contruda  Znppusi  an  dein  aiten  wege  von  Trnpani 
nördlich  von  den  kapuzinern,  ferner  zwischen  der  Stadt  und  der 
grossen  erziehungsanstalt  S.  Carlo ,  aber  am  grossartigsten, 
schroffsten  und  geräumigsten  sind  die  latomien,  welche  der  akro- 
polis  gegenüber  im  osten  und  Südosten  der  Stadt  liegen.  Schon 
dies  führt  uns  auf  den  gedanken,  dass  diese  felsbrüche  auch  in 
Lilybaeum  zur  vertheidigung  der  stadt  mithelfen  sollten. 

Alle  diese  gewaltigen  steingruben  mit  ihren  höhlen  und  un- 
terirdischen kammern  sollen,  so  erzählt  man  in  Marsala,  durch 
unterirdische  gänge  mit  einander  verbunden  sein,  so  dass  man 
in  meilenweitem  umkreise  von  Marsala  nur   auf  unterhöhlten! 
boden  umherschreite ;  besonders   wird  eine  grotta  del  toro  ge- 
rühmt, welche  bis  Mazzara  unter  der  erde  sich  fortsetze.  Auch 
war  ich  seihst  in  einem  gewaltigen  unterirdischen  labyrinth  aus 
vielen  mächtigen  und  hohen  böhlenräumen  bestehend ,  der  söge 
nannten  ComigUera  bei  S.  Carlo.    Ohne  daher  solche  erzählun- 
g-en  sofort  anzunehmen  oder  zurückzuweisen,  bemerke  ich,  dass 
sie  einem  überall  in  Sicilien  begegnen   und  dass  ich  in  der  gan- 
zen  westlichen  hälfte  der  insei  kaum  einen  ort  berührt  habe,  wo 
man   mir  nicht  die  wunderbarsten  dinge  von  gewaltigen  natür- 
lichen  oder  künstlichen  grotten,  räumen  und  gängeu  unter  der 
erdo  erzählt  hätte.     Vieles  mag  übertrieben  sein;  erwägen  wir 
jedoch,  einerseits,  dass  gyps  und  kalkstein  sehr  höhlenbildend 
sind,  sodann  wie  ungeheures  Sikatier,  Syrukusaner  und  Akragan- 
tiner   in  unterirdischen  arbeiten  geleistet  haben ,    so   mag  man 
solchen  berichten  nicht  allen  glauben  versagen.    Schon  das  über- 
irdische Sicilien  ist  ziemlich  unbekannt ;  wie  lohnend  müssten  erst 
Untersuchungen  des  unterirdischen   sein,  die  von  kennern  noch 
nie   angestellt  worden   sind!  —    Zwischen  den  letztgenannten 
latomien   laufen  alte  strassengeleise;  aber  auch  die  alten  aqua- 
dukte    suchen   hier  ihren  weg  nach  der  stadt.    Kaualrinnen  in 
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den  fcJsen  gehauen,  inwendig  mit  stuc  k bekleidet,  und  wo  etwa 
der  felsbodeu  fehlt,  mit  ergänzenden  thonwänden  gebaut.  Da- 
mals wie  jetzt  wurde  das  trinkwasser  von  Regalia  und  beson- 
ders von  dem  quell  reichen  höbenlande  Suitana  der  Stadt  zuge* 
führt  und  die  beiden  grossen  fontänen  an  dem  thor  von  Maz- 
zara  sind  die  hauptmündungen  des  Suitanawassers.  —  Bin  sol* 
ches  terrain  von  bohlen,  grotten,  latomien  und  felsbrüchen,  aus 
welchen,  wie  gesagt,  die  Umgebungen  der  stadt  im  osten  bestehen, 
eignete  sich  auch  vorzüglich  fur  die  bestattung  der  todten.  Wir 
haben  zwei  nekropolen  zu  verzeichnen:  die  eine,  wohl  für  die 
mittlem  und  ärmern  volksklasseo,  um  das  kapuzinerkloster  herum, 
wo  sich  loculi,  einfach  in  den  boden  geschnitten,  dicht  gedrängt 
in  grosser  anzahl  befinden,  aus  denen  der  grosste  vorrath  der 
jetzt  existirenden  münzen  von  Lilybneum  geschöpft  ist.  Die  an* 
dere  ist  in  einer  jener  grossen  steingruben  südöstlich  vor  der 
studt,  angelegt,  in  der  von  dem  nahen  kloster  sogenannten  La- 
tomia  de  Niccolini,  und  diente,  nach  der  reichern  ausstattung  zu 
schliessen,  den  vornehmeren  ständen.  In  dieser  galerie  von  ein- 
samen,  schweigsamen  und  feierlichen  felsgrüften  finden  sich 
viele  hunderte  von  gräbern.  Ihre  form  ist  die  der  syrakusani* 
sehen  und  panormitanischen  katakomben:  steinbetten  unter  rund- 
bögen,  welche  letztere  sich  entweder  über  den  gräbern  selbst 
wölben,  oder,  wenn  das  todtenbett  weiter  innen  sich  befindet, 
eine  gewölbte  eingangsthür  vorstellen.  Enthält  die  gruft  nur 
ein  grab,  so  ist  dies  im  gründe ;  treten  mehrere  hinzu,  so  finden 
diese  links  und  rechts  platz,  und  haben  manchmal  noch  beson- 
dere bogen  über  sich,  manchmal  nicht.  Innerhalb  der  gattungs- 
grenzen  ist  überhaupt  viel  frei h ei t  und  auswahl  gelassen,  so- 
wohl in  der  zahl,  denn  eine  gruft  kann  ein  bis  acht  gräber  ent- 
halten, als  in  deren  Stellung,  denn  sie  sind  beliebig  zu  ein  oder 
mehrern  im  gründe  oder  an  den  Seiten  postirt  oder  neben  ein- 
under  in  einer  reihe ,  als  in  der  anzahl  der  bögen  ,  denn  ausser 
dem  hauptbogen  sehen  wir  Öfter  ein  bis  sechs  innere  bogen. 
Schön  sind  einige,  welche  die  mitglieder  eines  hausstandes  ver- 
einigten, wo  denn  valer  und  mutter  im  gründe  ruhten ,  während 
kleinere  todtenbetten  an  den  Seiten  standen.  Viele  der  natür* 
liehen  sarkophagwände  sind  später  weggehauen,  welches  ein 
nicht  unwesentliches  zeuguiss  für  das  alter  dieser  gräber  ist. 
An   mehreren  dieser  felskammern  hat  sich  am  bogen  noch  der 
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stuck  erhalten;  wir  sehen,  dnss  daselbst  blumen  und  arabesken 
in  rother ,  blauer ,  gelber  und  grüner  färbe  dargestellt  waren  ; 
andere  sind  nur  mit  weissem  stuck  bekleidet.  Unter  allen 
zeichnet  sich  eine  graft  aus,  welche  sechs  gräber  und  sechs  bö- 
gen enthält,  die  alle  mit  verschiedenfarbigen  maiereien  ge- 
schmückt sind. 

Wirft  man  die  frage  auf,  aus  welcher  zeit  die  eben  be- 
schriebenen denkmaler  stammen,  so  ist  meine  ansieht  die,  dnss 
die  gräber  punischer  herkunft  sind,  später  aber  und  namentlich 
die  in  der  latomia  Niccolini  von  Byzantinern  benutzt  wurden, 
denen  jene  freskomalereien  wohl  zuzuschreiben  sind.  Daher  sind 
denn  auch  die  Steinbrüche  aus  der  phönizischen  epoche.  Das 
terrain  wur  demgemass  schon  so  zerklüftet,  als  Pyrrhos  und 
später  die  Römer  ihre  lager  hier  aufschlugen,  wiewohl  es  in  der 
that  schwierig  zu  denken  ist,  wie  der  feind  in  diesen  gründen 
und  Schluchten,  die  absichtlich  zur  Verteidigung  der  Stadt  ange- 
legt und  noch  durch  die  asche  der  verstorbenen  geheiligt  waren, 
sich  habe  lagern  können.  Sollen  wir  annehmen,  dass  die  feind- 
liche» lager  noch  ausserhalb  dieser  steinklüfte  gestanden  hatten, 
so  war  das  doch  zu  weit  und  man  konnte  dann  von  einschlies- 
sung  eigentlich  nicht  mehr  reden.  Auch  heisst  es  ausdrücklich 
vom  Pyrrhos  (Diod.  22,  21)  „der  könig  schlug  sein  lager  nahe 
den  mauern  auf  und  machte  beständig  angriffe  auf  den  festungs- 
wall,  einen  nach  dem  andern";  ähnlich  von  den  Römern  Polyb. 
I,  42:  „sie  belagerten  die  stadt  von  beiden  Seiten (:,  d.  h.  sie 
hatten  zwei  heerhaufen  und  zwei  lager,  eins  im  Südost,  das  an- 
dere im  nordost,  in  einer  gemessenen  entfernung  von  einander, 
„welche  beide  (nach  römischer  weise)  mit  wall,  graben  und  pal- 
lisaden  umgeben  waren";  über  dasselbe  drückt  sich  Diod.  24,  1 
so  aus :  „sie  schnitten  die  landseite  der%  stadt  ab,  indem  sie  einen 
graben  von  einem  meer  zum  andern  zogen".  Ist  also  schon 
diese  aufstellung  der  feinde  im  ganzen  schwer  zu  verstellen,  so 
wollen  ebenfalls  die  nähern  details,  die  uns  auch  über  die  belage- 
rung  zu  lande  überliefert  worden  sind,  nicht  recht  zu  den  lo- 
kalen Verhältnissen  passen,  wie  wir  sie  jetzt  erkennen.  Zwar 
können  wir  den  umstand,  dass  der  kämpf  immer  „an  dem  thurm, 
der  dem  libyschen  meer  am  nächsten  war"  (Polyb.  I,  42,  8),  also 
auf  der  südseite,  oder  „an  der  mauer  am  meer"  (Diod.  I.  c.) 
entbrannte,  vielleicht  so  auffassen,  dass,  da  im  süden  keine  stein- 
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gruben  vor  der  Stadt  waren,  man  sieh  dort  am  besten  nähern 
konnte.    Aber  sonst  wird  z.  b.  Uber  die  kämpfe  und  stürme  im- 
mer so  berichtet,  als  ob  sich  gar  kein  graben  von  60  elleu 
breite  und  40  eilen  tiefe  vor  der  Stadt  befunden  hätte.  Ma- 
schinen werden  gegen  die  befestigung  angeführt,  sechs  thürme 
im  süden  niedergerannt,  die  übrigen  mit  Widdern  zerstosseu,  so 
dass  sie  wanken  und  stürzen,  die  Römer  „rücken  immer  weiter 
in  die  Stadt  hinein".     Die  Karthager  sind  genöthigt ,  um  sich 
gegen  diese  verheerenden  fortschritre  zu  sichern,  einen  zweiten 
innern  festungswall  zu  erbauen.    Die  maschinea,  thürme,  mauer- 
brecher,  Schutzdächer  werden  zu  mehreren  malen  von  den  bela- 
gerten mit  feuer  verbrannt,  und  der  kämpf,  der  dabei  stattfindet, 
drehet  sich  „im  umkreise  um  die  mauer".    War  denn  für  ein  der- 
artiges vordringen  der  sturmmaschinen  der  gewaltige  graben  gar 
kein  hinderniss?    Wozu  pries  man  ihn  dann  so  als  eine  vorzüg- 
liche vertheidigungsanstalt  ?    Um  dies  zu  erklären,  müssen  wir 
die  nachricht,  die  sich  in  dem  kurzen  excerpt  des  hier  ganz  un- 
genauen Diodor,  nicht  aber  in  der  trefflichen  ausführlichen  Schil- 
derung des  Polybius  findet,  nicht  nur  für  wahr  annehmen,  son- 
dern in  der  weitgreifendsten  bedeutung  verstehen ,  dass  nämlich 
die  Römer  (die  auch  jfUMTroAfc^,  Schutzdächer  für  zuschütten,  bei 
sich  führten)  den  graben  verschüttet  haben.     Verständlicher  ist, 
dass  die  Karthager  den  andrängenden  Pyrrhos  mit  katapulten 
und  steinwerfenden  geschossen  von  den  bastionen  herab  bombar- 
dirten  und  dass  dieser  die  mauer  zwar  mit  Soldaten  zu  stürmen 
suchte,  aber  mit  maschinen  atizugreifen  gar  nicht  anfing.  Eine 
andere  Schwierigkeit  ist  die,  dass  Pyrrhos  minen  grub,   um  die 
mauer  wankend  zu  machen ;  dasselbe  scheinen  die  Römer  gethan 
xu  haben,  da  es  heisst,   Hi  in  ilk  on  habe  gegenminen  gebohrt. 

Wie  kann  man  unter  einem  40  eilen  tiefen  graben  her  mit  fels- 

f  - 

wänden,  auf  dem  dann  erst  die  mauer  steht,  minen  bauen,  um 
die  mauer  oben  zu  erschüttern  %  Wollen  wir ,  wie  wir  wühl 
müssen,  die  historische  Wahrheit  dieser  unterminirung  festhalten, 
so  müssen  wir  wenigstens  sagen,  dass  ihr  zweck  nicht  erschüt- 
terung  der  mauer  war,  sondern  um  auf  unterirdischem  wege  in 
die  Stadt  zu  gelangen.  Dem  Pyrrhos  gelangen  die  minen  nicht, 
weil  „das  terrain  zu  feJsig  war-*.  Es  daucht  mir  nicht  unmög- 
lich, dass  unter  den  vielen  felsarbeiten,  graben  und  unterirdischen 
gangen ,  die  wir  beute  dort  sehen ,  einige  ihren  Ursprung  den 
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feinden  und  belngerern  Lilybaeum's  verdanken.  —  Da  nicht  nur 
alle  anstrengungen  der  Römer  von  dem  trotzigen  gegner  ver- 
eitelt wurden,  sondern  dieselben  auch  grosse  Verluste  erlitten,  so 
gaben  sie  es  auf,  die  stadt  mit  stürm  zu  nehmen  und  begnügten 
sich,  sie  mit  graben  und  pallisaden  abzuschliessen  und  sich  in 
ihr  befestigtes  Inger  zurückzuziehen.  Die  Karthager  dagegen 
stellten  ihre  beschädigten  mauern  wieder  her  und  ertrugen  die 
Belagerung  mit  tnuthiger  ausdauer.  —  Wie  die  pestartige  seuche, 
die  zuletzt  unter  den  Römern  so  aufgeräumt  haben  soll,  vom 
fleischessen  gekommen  sei,  weiss  ich  nicht  zu  erklären,  wenn 
das  fleisch  eben  nicht  verdorben  war ;  übrigens  weiss  Polybius 
nichts  davon.    Ungesund  ist,  so  viel  ich  weiss,  die  gegend  nicht. 

Wir  kehren  nun  wieder  zu  der  $tadt  zurück  und  betrachten 
zum  schluss  die  alten  denkmäler,   die  uns   daselbst  aufbewahrt  . 
sind.    Dahin  gehört  besonders  der  berühmte  brunnen  der  Sibylle, 
welcher  der  stadt  ihren  namen  und  Ursprung  gab.     Wer  von 
seinem  wasser  trank,  erhielt  die  kraft  der  Weissagung,  und  so 
wurde  denn  die  cumäische  Sibylle  hierher  verpflanzt,  welche  hier 
hausete,  weissagte  und  begraben  ward,   und  von  welcher  noch 
heut  der  thurm  Sibiliana  südlich  von  Marsala  seinen  namen  führt. 
In  christlicher  zeit  wurde  dieser  brunnen  Johannes  dem  täufer 
geweiht,  und  so  erhebt  sich  noch  heute  über  ihm  die  aus  alten 
Werksteinen  errichtete  kirche  8.  Giovanni  Batttsta.    In  zwei  ge- 
iiauencu  eingingen  steigt  man  jetzt  auf  treppen   von  dem  boden 
der  kirche  zum  brunnen  hinunter.    Dieser  befindet  sich  in  der 
mitte  eines  kleinen  runden  kuppeiförmig  gewölbten  raumes ,  in 
dessen  decke  wir  grade  über  dem  brunnen  einen  luftschacht  be- 
merken.    Die  decke  ist  mit  stuck  bekleidet,  der  brunnen  von 
viereckiger  form,  der  ganze  fussboden  mit  schönem  mosaik  ge- 
pflastert;  farbige  kreise  ziehen  sich  um  den  mittelpunkt  herum; 
die  wände  sind  mit  fresken  geziert.     Neben  dieser  mittelsten 
kammer   befinden  sich  zwei  nischen,  die  eine  enthält  den  altar 
des  heiligen,  hinter  welchem  im  boden  ein  geheimnissvolles  dun- 
kles loch  bemerkbar  ist,  in  dem  man  den  köpf  einer  statue  ent- 
deckte ;   die  andere ,  gleichfalls  von  runder  form ,  hat  die  ganze 
wund  von  oben  bis  unten  mit  schönen  maiereien  bedeckt ;  far- 
bige blumen,  arabesken,  fische  und  andere  figuren  sind  daselbst 
dargestellt.    Alle  drei  räume  sind  in  den  felsen  gehauen ;  auch 
von  der  zweiten  nische  geht  ein  viereckiger  schacht  an  die  ober- 
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fläche  der  erde  hinauf.  Das  geheimnissvolle  dunkel ,  das  feier- 
liche schweigen,  die  eisige  kühle  geben  diesen  unterirdischen 
felsräumen  in  der  that  einen  heiligen  Charakter.  —  Sonst  sind 
der  Überbleibsel  aus  dem  alterthume  sehr  wenige.  Wir  können 
dahin  das  grosse  relief  aus  Motye  rechnen ,  welches  in  der  vor- 
halte des  rathhauses  aufbewahrt  wird  und  zwei  lö'winnen  dar- 
stellt, welche  einen  stier  niederwerfen;  ferner  eine  quelle  von 
mineral w asser  im  Südwesten  der  Stadt,  la  Mira  genannt,  welche 
jetzt  nicht  mehr  existirt,  aber  noch  vor  vierzig  jähren  sprudelte, 
die  in  früherer  zeit  gewiss  als  heilquelle  benutzt  wurde.  End- 
lich führe  ich  noch  die  acht  inschriften  an,  welche  in  Marsala 
aus  alter  zeit  gerettet  worden  sind : 

1.  Byzantinische  inschrift,  jetzt  im  kloster  der  Cassinenser :  . 

IMYAXIMIAXCVNOC 
IN  IB  AAOCXAWFOCLENIAN 
EUOHC  ATO  ÜPOCAYCXN 
JIOTNHTO  YKAITCVNErWNWN. 

2.  In  der  wand  des  Palazzo  Spadafora:  , 

C  •  CVRTIO 
THREPTOF1LIO 
CCVRTIVSTBREPTVS 

PATKRLDDD 

3.  In  der  mauer  des  klosters  S.  Stefano,  auf  einem  votiv- 
pfeiler : 

ICAESARI 
D  •  N  •  FLVALENTI 
PIOFELICISEMPER 
AVGVSTO 

M  •  VALERIVS 

QVINTIANVS 

VOCONSPS- 

CLEMENTIAE 
PIETATIQVEEIVS 
SEMPERDICATIS 
SIWVS 
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4.  In  der  mauer  der  kircbe  S.  Giuseppe  anf  einem  votiv- 
pfeiler: 

ANOPIO 

SEMPERAV 

M VALERIVS 

QVINTIANVS 

VCCONS  P  S- 

CLEMENTIAE 
PIETATIftVEEIVS 
SEMPERDICATIS 
SIMVS 

« 

5.  In  der  halle  des  rathhauses: 

CVRED  •  VIVAS  • 
PR0MERIT1SEXIMIAELENITATIS 
ETBENIGNAEADMINISTRATIOMS 
STRENVOACPRAEDICAB1LUVDICI 
DOMINO  ZENOPILO 

PROV  •  SICIL  • 

6.  An  dem  hause  eines  goldschmieds  in  der  Strasse  Pan- 
nieri : 

qVAESTPRPR 
PROVSICILC 
ORDO  SPLENDID 
COL  AVG  [L]ILVB 
PECVN[IA]SVA 
VR  II  10 
PROCVLO  PRO 

7.  In  der  Strasse  Garibaldi : 

LQVARTIO 
MASCVLO 
TQVAREICRIS 

CENTINHO 
FHD1CSPL 

Philologus.  XXIY.  Bd;  1.  • 
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C0LAVGLIL1B 

% 

QPR .  CVRFL 

8.    An  der  Porta  Nuova: 

NA 
INI 

Dazu  kommt  noch  eine  punische,  die,  welche  schon  von  Gesenius 
Monum.  Phoen.  tab.  XIV,  p.  161,  aber  den  zügen  der  wirklicl 
keit  nicht  entsprechend,  herausgegeben  ist.  $^  £ 

Messing  Julius  Schubring, 


hm 


■ 
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Aristoph.  Ran.  331: 

XttQCrtüv  nXiiaiov  Sfcoi/tfa*  pioogy  ayv^v,  Uqav  \ 
bctotg  ftvffnug  xootCctVj 

las  man  früher  mit  den  handschriften:  seit  Fritzsche  hat  man 
angefangen  an  der  Überlieferung  zu  mäkeln,  so  dass  Meineke 
nach  andern  jetzt  schreibt:  äyväv  6aCo*g  fiau  juvOiciHn  xoQttav. 
Aber  es  muss  erstens  uyvuv  geschrieben ,  das  also  mit  xuQllwr 
verbunden  werden;  denn  die  X"-QlltS  können  an  sich  sehr  ver- 
schieden sein  (xaQwtq  xeojofiovg  Eurip.  Menal.  fr.  495  ,  2  N.) ; 
dann  haben  sie  nach  äxokuffiov  vs.  329  eine  nebenbestimmung 
nöthig  :  dazu  kommt  der  styl  des  liedes ,  in  dem  jedes  hervor- 
tretende Substantiv  sein  epttheton  hat:  endlich  gewinnen  wir  eine 
parodie  ;  denn  ohne  diese  hatte  der  komiker  die  dorische  form 
nicht  gesetzt:  vrgl.  Arist.  Nub.  335  Agg.  Damit  ist  zweitens 
die  nothwendigkeit  von  Ugäv  gezeigt :  denn  in  dem  schlusssatz 
muss  jedes  Substantiv  ein  adjectiv  bei  sich  haben ;  dann  ist  der 
begriff  der  „heiligkeit"  hier  nur  passend  durch  häufung  hervor- 
gehoben. Dazu  bemerke  man  noch,  wie  oowg  sup.  325,  leoog 
inf.  343  steht :  es  gehört  aber  zum  styl  des  liedes,  dass  diesel- 
ben worte  wiederholt  werden,  namentlich  aber  die,  welche  in  den 
mysterien  gebraucht  wurden,  z.  b.  uvuccwv  326.  336,  Xh(xojv 
324.  339;  auch  andere,  wie  npj  330.  343,  tpiyyuv  339.  345. 

Ernst  von  Leutsch. 
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Zum  redner  Lykurgos. 

Erster  artikel. 

i 

i 
I 

Zwei  bruclistücke  vom  decret  des  Stratokies. 

Das  erste  fragment  wurde  in  Athen  1860  bei  der  Panagia 
Pyrgiotissa  im  N.  W.  des  städtischen  Kerameikos  unter  den 
Überbleibseln  einer  alten  mauer  gefunden  und  ist  von  Pittakis 
io  der  hpheraeris  Archaeol.  nr.  3701  ,  genauer  darauf  und  mit 
eioem  facsimile  des  steins  von  Kumanudis  in  den  ^Emyqayal 
'EXXrjmat  (pvlh  A,  1860  nr.  1  veröffentlicht.  Das  zweite  frag* 
meut,  welches  1862  nach  der  augabe  des  Verkäufers  im  S.  0. 
des  dionysischen  theaters  zum  Vorschein  kam,  gab  Kumanudis 
io  der  Archaeol.  Ephem.  neue  folge,  Nov.  1862,  nr.  241  her- 
aus, ebenfalls  mit  einer  sorgfältigen  nachbildung  des  steins  (vgl. 
Philol.  XXI ,  p.  704).  Von  beiden  steinen  habe  ich  durch  die 
gute  des  Dr.  Ulrich  Köhler  in  Athen  einen  papierabklatsch 
(von  dem  zweiten  sogar  einen  doppelten)  erhalten,  und  hiernach 
eine  möglichst  genaue,  der  grosse  der  steine  entsprechende,  nach- 
bildung der  inschriften  gegeben  (s.  taf.  I),  die  namentlich  auf 
fr.  1  in  einigen  punkten  vom  text  des  Kumanudis  abweicht. 
Auf  dem  links  und  unten  abgebrochenen  und  auch  auf  der  ober- 
flache  stark  beschädigten  stein  sind  im  ganzen  11  <rro*£i?o*ov  ge- 
schriebene zeilen  erhalten,  von  denen  die  erste  21  buchstaben 
über  die  ganze  breite  desselben  enthält.  In  z.  2—4  sind  nur 
am  anfang  und  schluss  einige  buchstaben  zu  erkennen ,  in'  der 
mitte  aber  die  züge  verwischt  (besonders  in  z.  4) ;  auf  z.  5 — 1 1 
hat  der  bruch  des  steins  auch  die  Oberfläche  mit  ergriffen ,  und 
our  ein  bis  drei  buchstabeu  an  der  rechten  seite  übrig  gelassen. 
Oben  ist  nichts  verloren  gegangen,  wie  der»  gradlinige  abschluss 
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des  steins  zeigt;  rechts  scheint  die  ecke  ein  wenig  verletzt, 
und  dadurch  der  letzte  buchstabe  in  z.  2 — 10  verschwunden  zu 
sein;  in  z.  1  dagegen  ist  nach  2ZTPA  an  letzter  stelle  noch 
ein  T  und  gerade  unter  diesem  in  z.  11  der  anfangsstricb  zu 
einem  .buchstaben  auf  dem  abklatsch  zu  erkennen,  was  Kuma* 
nudis  übersah,  und  nach  2TPA  und  den  unter  dem  A  stehenden 
buchstaben  im  folgenden  die  Zeilen  schloss.  Der  zweite  eben- 
falls 07Ot£?;(?oV  beschriebene  und  etwa  eben  so  breite  (0,25  meter) 
stein  ist  oben,  unten  und  an  der  linken  seite  in  schrägen  linien 
abgebrochen,  rechts  dagegen  mit  ausnähme  der  letzten  vier  zeilen 
unversehrt,  und  in  gerader  linie  schliessend.  Er  bietet  in  z.  4 — 
20,  16 — 21  (letzteres  nur  z.  9  und  10)  gut  erhaltene  buchstaben. 
In  z.  1  —  2  sind  durch  den  oberen  bruch  sämmtliche  buchstaben 
bis  auf  wenige  am  rechten  ende,  in  z.  3  in  der  mitte  drei  buch- 
staben vernichtet*,  der  untere  bruch  hat  die  drei  letzten  in  z.  21, 
zehn  in  z.  22,  zwölf  in  z.  23,  vierzehn  in  z.  24  zerstört. 

In  bezug  auf  die  Orthographie  zeigen  beide  fragmente  das 
seit  dem  archon  Bukleides  (Ol.  94,  2;  eingeführte  ionische  ai- 
phabet ohne  bedeutende  abweichungcu :  OY  und  El  sind  überall 
vollständig  geschrieben,   die  buchstaben  aber  sind  nachlässig  in 
den  stein  eingegraben,   und  die  einzelnen  weder  in  grosse  nocl 
in  gestalt  übereinstimmend ,  2  bald   mit  parallelen  (fr.  I ,  z.  2 
fr.  II  z.  4.  18)  bald  mit  mehr  oder  weniger  divergirenden  (fr. 
z.  1  fr.  II,  z.  10.  14 j  endstrichen,  an  denen  bisweilen  auch  scho 
ein  häckchen  nach   der  mitte  zu  erkennbar  ist  (fr.  II  ,   z.  2# 
O  und  (m)  sind  bald  eben  so  gross,   bald  etwas  kleiner  als  d 
übrigen  buchstaben;   bei  letzterem  fehlt  jedoch,   wohl  nur  a 
nachlässigkeit,  der  punkt  in  der  mitte  (fr.  II,  z.  13.  21).  At 
fallend  ist,  dass  sich  für  0  neben  der  gewöhnlichen  form  (fr. 
z.  9)  das  seltene  und  in  älteren  Inschriften  nicht  vorkommen 
zeichen  f  findet  (fr.  I,  z.  8.  fr.  II,  z.  2.  13),  was  in  alten 
wohl  attischen  als   auch    anderen   Urkunden   für    V  steht:  v 
Franz  Elem.  Epigr.  Gr.  p.  18.  62.  \)7 .     Dasselbe  zeichen  hat 
wir  auch  in  dem  decret  für  Nikandros  aus  Ol.  119,  3  (R 
Antiq.  Hell.   ur.  441;   E.  Curtius ,  de   portub.  Ath.  p.  \ 
abwechselnd   mit   0 ,  Ephem.  Arch.  nr.  3450.  In 
werden  jedenfalls  auch   die   merkwürdigen  zeich 
3647)  auf  einer  attischen  und  4-  ;uli  einer 
galia  (Eph.  3493)  gehören. 
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Dass  die  beiden  fragmente  sich  auf  den  redner  Lykurgos 
bezieben ,  kann  wegen  des  erhaltenen  [-^]wxotJ^o[g]  fr.  I ,  z.  2 
und  Avxovoyiuh  fr.  II,  z.  20  nicht  zweifelhaft  sein.  Da  sie  aber 
nicht  nur  dem  inhalte  nach,  soweit  sich  derselbe  erkennen  lässt, 
sondern  in  mehreren  Zeilen  auch  wörtlich  übereinstimmen  mit  dem 
auf  antrag  des  Stratokies  gefassten  volksbeschlusse  zu  ehren 
des  Lykurgos,  der  hinter  den  lebensbeschreibungen  der  zehn  red- 
ner erhalten  ist  (vgl.  Pseudoplutarch.  vit.  X  or.  p.  852) ,  so  bat 
Kumanudis  erkannt,  dass  wir  hier  zwei  bruchstücke  jenes  de- 
crets  vor  uns  haben.  Ist  diese  ansieht  richtig,  was  ich  unten 
näher  nachzuweisen  gedenke,  so  ist  der  vorliegende  fund  von 
besonderem  interesse,  weil  hiermit  zuerst  das  original  einer  aus 
dem  aller thum  überlieferten  griechischen  Urkunde  wieder  ans  licht 
gekommen  ist ,  und  weil  demnach  der  schriftstellerische  und  der 
monumentale  text  interessante  vergleichungspunkte  bieten.  Diese 
werden  dann  neues  licht  werfen  auf  die  textüberlieferung  und 
die  nicht  unangefochtene  ächtheit  des  pseudopiutarchischen  de- 
crets,  sowie  auf  die  quelle,  woraus  dasselbe  herstammt,  endlich 
auf  die  vita,  soweit  sie  aus  jenem  schöpft,  und  den  aus  der 
vita  geraachten  auszug  bei  Photius,  Bibl.  p.  497  Bekker. 

Nach  anleitung  dieses  decrets,  das  freilich,  wie  ich  sogleich 
bemerken  muss,  nur  theilweise  mit  den  gefundenen  steinen  über- 
einstimmt, hat  Kumanudis  a.  a.  o.  einige  ergänzungen  der  ver- 
lorenen rechten  seite  der  beiden  Inschriften  gegeben,  die  jedoch 
weder  vollständig  noch  auch  im  zweiten  fragment  alle  haltbar 
sind.  Ich  versuche  daher  jene  zu  berichtigen  und  zu  vervoll- 
ständigen,  indem  ich  die  angenommenen  ergänzungen  des  grie- 
chischen herausgebers  mit  runden  klammern  (  ),  die  von  ihm  ab- 
weichenden und  neu  hinzugefügten  mit  eckigen  klammern  []  be- 
zeichne, und  in  dem  decret  des  Pseudoplutarch,  das  ich  zur  ver- 
gleichung  hinzusetze ,  die  mit  der  insebrift  übereinstimmenden 
Worte  durch  gesperrten  druck  hervorhebe  1). 

Hieher  gehört  taf.  II. 

1)  Pittakis*  ergänzung  von  fr.  I  in  der  Ephem.  370 1  übergehe  ich, 
weil  ihr  weder  eine  beriieksichtigung  des  decrets  bei  Pseudoplutarch, 
noch  auch  eine  sorgfältige  vergleichung  des  steins  zu  gründe  liegt. 
Den  text  des  ersteren  habe  ich  nach  «Vestermann's  B10rPA<P0I  p.  278  ff. 
gegeben  mit  ausnähme  der  in  den  anmerkungen  angeführten  abwei- 
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Decret  des  Stratokies  bei  Pseudoplutarch. 

Avx6q>gcop  Avxovgyov  BovtdÖrjg  dneygdxparo  avrw 
ilrai  oirtjatp  ip  ngviavtlty  xaru  ri\p  dmgedp  vnb  rov  dtjfxov 
Avxovgycp  Bovrddq.  —  *  Eni  *Apa%txgdrovg  d qvarr  o  gt 
inl  *Aviioxtdoe  ixrqg  ngvravetag,  SrgaroxX^g  Ev&vÖjjfjiov 
5  Jiofietsvg  elnep*  ineidt)  Avxovgyog  Avxoygopog 
Bovrdöijg  nagaXaßtbp  naget  r6)p  eavrov  n  goyopco* 
oixetap  ix  naXaiov  rijp  ngog  rop  ötjpop  evpotap  xal 
oi  ngoyntot  oi  Avxovgyov  Avxofitjjdrjg  re  xat  Avxovgyog  xal 
£upreg  ijtjxmtto  vno  rov  dqnov ,  xat  TereXevrtjxoaiv  uvroig 

10  di*  updgaya&tap  eöcoxep  6  dqpog  dtjpooiag  ra(fdg  iv  Kega- 
lAttxqp,  xat  Avxovgyog  airog  noXirevopePog  popovg  re  noXXovg 
xal  xaXovg  i&qxe  rjj  nargtöt,  xal  yepopepog  rqg  xomjg  ngog- 
odov  zaptag  rjj  noXet  im  rgetg  nepraeTijgidag  xal  dtapeifiag 
ix  zyg  xoitqg  ngogSdov  fivgia  xal  6xTaxia%iXia  xai  itaxoaia 

15  taXavittj  noXXd  de  tm»  Idicor&p  Ötd  nCarsoog  Xaßo)p  xal  ngo- 
dapeiaag  xal  elg  rovg  rtjg  noXemg  xatgovg  xal  rov  dtjftov,  ra 
ndvta  i^axoaia  xal  nepr^xopra  rdXavra^  do%ag  de  dnavra 
ravra  dtxaitog  dtqtxtjxepat  noXXdxtg  iatEyapoodtj  vno  ri\g  no- 
Xemg, ert  de  algedelg  vno  rov  ditfiov  XQWaTa  noXXd  ov*rr 

20  yayep  etg  rrjp  dxgonoXtp  xal  nagaaxevdaag  tq  öeqp  xoafiov 
Ntxag  rs  oXoxgvaovg  nopnetd  rs  iqvOa  xal  dgyvgä  ytal  xo<r- 
fAOv  XQV<S0VV  C|V  exarop  xapqcpogovg,  ^fpoTorflfou'  inl 
rip  rov  noXepov  naguaxevijp  *)  onXa  fiep  noXXa  xal  ßeXap 
fwgtddag   nepte   apqpeyxep  etg  rt/p  dxgonoXtp,  reigaxootag 

25  de  rgt/jgeig  nXmtfAovi  xatsaxsvaas,  rag  uep  imaxevdaag ,  rag 
de  e£  dgxqg  tavnrjyyödfAefogy  ngog  de  rovroig  ypCegya  naga- 
Xaßav  rovg  re  vetaaoixovg  xal  ri\p  axevo&^xtjp  xal  rb 
öiargop  rb  d lopvataxop  i^etgydaaro  xal  inereXeae,  ro 
re  ffrdöiop  to  Ilapa&ijpaixop  xalro  yvfxpdaiop  to  xara 

30  Avxeiov  xateaxevaae  xal  dXXatg  noXXatg  xara- 
axevaig  ixoantjoe  rtjp  noXip,  *AX  e^dpdgov  re  rov 

2)  So  habe  ich  mit  Nissen  de  Lyc.  p.  7  geschrieben  statt  der  hand- 
schriftlichen lesart  im  itjt  —  nagattxtv^s ,  da  die  vita  Lyc.  p.  841  C, 
die  diese  stelle  aus  dem  decret  schöpft,  und  nach  ihr  wieder  Phot, 
p.  497  a,  im  i^v  —  nngaaxtvrtv  hat.  Xiigoroytiod-a*  ini  nvos  findet  sich 
nur  in  dem  untergeschobenen  bei  Dem.  18,  115;  xtigoTovkio&at 

ini  n  dagegen  Aesch.  3,  25;  Plut.  Cam.  1,  Arist.  11,  und  häufig  in 
inschriften:  Ephem.  nr.  4108  z.  22.  24.  40.  44,  nr.  4104  z.  70;  Rang. 
2303. 
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ßaatXemg   anaaap  ptv  zijp   %Aaiav    xaz  e  azga  ppipo  v 

xotpy  de  fiaai  zoTg  "EXXijoip  intzdzzetp  d^tovpzog9  i^airi/aat- 
zog  Avnovgyop  däg  itatzta  ngdzzopza  avzqp  ovx  i ^eöoixbp  a  <5jJ- 

35  pog  nag  *AXe^dpdQOv  cpoßop^  xat  didovg  ev&vwag  noXXd- 
nig  zmp  nenoXtzevfiepap  iv  iXev&iqa  xat  drjuoxga- 
zov  fiep  p  z j)  tt 6X8i  diezeXeoep  dpe^iXeyxzog  Hat  aÖOQOÖoxtj- 
tog  top  an  at  ta  xqopop*  ontog  up  eidwot  nupzeg  dtozt  zovg 
nooatoovuipovg  vneQ  ztjg  dtjuoHQaziag  Hat  zqg  iXev&eQiag  Öi- 

40  xat  cog  noXtzevea&at  Hat  t,öovrag  fiep  negl  nXeiazov  ttoteizat 
xat  zeXevzijaaat  de  dnodidmat  %doizag  deiuptjezovg,  dyaOy  zv%Qt 
dedb%&at  zo)  Stjfxcp  inatpeaat  ph  Avxovqyop  Avxoyoopog  Bov- 
zddqp  dgeztjg  epexa  Hat  dtnaioavpijg  Hat  ozijaat  avzov  top  dy- 
ftop  %aXxriP  eixopa  ip  äyoodj  nXqp  st  /zov  6  popog  dnayogevet 

45  fitj  iaidpat ,  Öovvui  de  aiztjatp  ip  ngvzavaicp  zwv  iyyopwp  det 
zmp  Atvxovgyov  zo)  nosaßvzdzqp  eig  dnapza  zop  %qopop  ,  dta- 
dswat  d*  avzov ,  xat  ehat  xvgia>  ndpza  zd  xptjyicuaia  zop 
ygauuazea  zov  drjuov  ip  aztjXatg  Xtfipatg  Hat  aztjaat  ip  dxoo- 
noXet  nXqatop  zmp  dpaOtjudzcap,  eig  de  zijp  dpayga^p  ztiip 

50  aztjXoop  dovpat  zop  zapiap  zov  drjuov  nepzi\HOPza  doaxftdg  ix 
zmp  eig  zd  nazd  8)  xprjqilauaza  dpaXtoxOfte'pmp  rqj  dijfim. 

Fragment  I. 

Die  identität  desselben  mit  dem  decret  des  Stratokies,  von 
dem  die  bei  Pseudoplutarcb  vorausschickten  worte  Avxomgwp 
—  BovzdSrj  (v.  1  —  3)  als  nicht  dazu  gehörig  abzuscheiden 
sind4),  wird  angedeutet  durch  die  buchstaben  2TPAT  in  z.  1, 
die  sich  sicher  zu  2iQui[oxXrjg]  ergänzen,  und  durch  das  in  z.  2 

3)  Die  emendation  Boeckhs  z.  C.  I.  Gr.  I,  p.  151  ix  zwy  eis  za 
xaid  \pn(fi(Sfiaia  dyaXtaxo/utyaty  rw  cf^uo>,  die  auch  Westerm.  vit.  X. 
or.  1833  aufnahm,  bestätigen  zahlreiche  inschriften  (C.  I.  108  Rang. 
392.  455.  505.  Philistor.  A  p.  191).  Diese  formel,  wie  die  gleichbedeu- 
tende Ix  TtSv  xaru  i//i]q.  uyctXioxo/uivtoy  oder  fxtgitojuiyajy  Tai  <fqito*  be- 
zeichnet die  gelder ,  die  in  gemässheit  von  beschlüssen  vom  volke  ver- 
wandt werden  (Boeckh,  Staatsh.  1 .  233).  Hätte  es  für  die  kosten  zur 
eingrabung  von  Volksbeschlüssen  einen  eignen  fond  gegeben,  was  ix  r£y 
tlg  t«  V99>*  «yaktaxofAfywy  t£  cf^cu  bedeuten  würde,  so  würde  man 
den  Schatzmeister  auf  diesen,  nicht  aber  in  den  meisten  fallen  auf 
ausserordentliche  gelder  angewiesen  haben.  Die  letztgenannte  lesart 
wird  daher  hier  wie  Ephem.  3453  und  Bang.  2285  durch  einen  leicht 
erklärlichen  Schreibfehler  entstanden  sein. 

4)  cf.  W  estermann,  vit.  X  or.  1833  p.  93  anm.  11.  Sauppe  in  Lyc. 
or.  Att.  reliq.  Turici,  1834  p.  86. 
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erhaltene  2EWE  .  E  YKOYPrO5),  worin  jedenfalls 

das  mit  dem  decret  tibereinstimmende  «?7i*|V]  £[nn3?)  A]vxovQyo[c] 
steckt,  da  nach  dem  namen  des  antragstellers  die  motivirung  der 
beschlüsse  mit  imidrj  anzuheben  pflegt.  Der  sichere  beweis  der 
Identität  aber  liegt  in  z.  3  —  4.  Denn  die  dort  erkenntlichen 
buchstaben  A  .  BSIN  .  AP  TOYH  (z.  3)  und 

iV/7P  .  .  ONEYNO  (z.  4)  6)  finden  sich  sämrotlich 

an  der  entsprechenden  steile  und  in  denselben  Intervallen  bei 
Pseudoplutarch ,  wo  man  liest:  imtdrj  Avxovqyog  stvxoyqovoq 
BovTuStjQ  naqa  —  kußcov  naq  a  xwv  tavrov  n  —  qoyovuiv 
olxttav  ix  naXaiov  —  v  nob  $  tov  dtjpov  tvvo  —  lav. 
Da  nun,  wie  das  T  am  ende  von  z.  1  zeigt,  in  z.  2 — 4  der 
letzte  buchstabe  (also  2  in  z.  2;  P  in  z.  3 ;  /  in  z.  4)  verloren 
gegangen  ist,  so  erhalten  wir,  wenn  wir  die  fehlende  linke 
seite  von  z.  3  nach  Pseudoplutarch  ergänzen,  vor  dem  erhaltenen 
-X[a\ßü)V  eine  lücke  von  zweiundzwanzig  buchstaben,  die  zu  den 
zwanzig  buchstaben  der  vorhandenen  rechten  seite  addirt,  für 
den  ganzen  stein  auf  eine  breite  von  zweiundvierzig  buchstaben 
schliessen  lassen.  Dieselbe  zahl  ergiebt  sich  für  z.  4,  wo  nach 
dem  überlieferten  text  vierundzwanzig  buchstaben  zu  den  acht- 
zehn  des  Steines  hinzuzusetzen  sind.  Eine  so  genaue  überein« 
Stimmung  des  Pseudoplutarch  mit  den  erhaltenen  buchstaben, 
und  die  durch  jenen  geforderte  ergänzung  zu  einer  gleichen  zahl 
von  buchstaben  in  zwei  zeilen  macht  die  Identität  der  schriftstel- 
lerischen und  monumentalen  Urkunde  zur  gewissheit.  Z.  2 
würde  nach  dem  decret  ergänzt  2igat  -  [qxXrjg  Ev&vdrj/iov  Jio- 
fisuv]g  ilmv  u.  s.  w.  dreiundvierzig  buchstaben  zählen,  ein  übel- 
stand ,  dem  dadurch  abgeholfen  wird ,  dass  man  die  neben  Jw- 
fxuivg  (bewohner  von  Diomeia ,  Demos  der  phyle  Aigeis)  in- 
schriftlich bezeugte  form  Jto/javg  setzt,  s.  Ross,  die  Demen  von 
Att.  nr.  69.  Weniger  gesichert  erscheint  die  ergänzung  von 
z.  1.  Bei  Pseudoplutarch  lesen  wir  vor  dem  namen  des  Stra- 
tokies   die    worte  *Eni  ^AvatyxouTovg   aqxovrog^    inl  *Atno- 

6)  Kumanudis  giebt  in  seiner  herstellung  noch  NBTIBI  .  .  A  als 
erhalten  an,  was  ich  auf  dem  abklatsch  und  mit  ausnähme  des  2V  auch 
auf  Beinern  facsimile  nicht  sehen  konnte. 

6)  Auf  der  abbildung  von  Kumanudis  tritt  in  z.  3  B,  sodann  AP 
und  E  nicht  zu  tage ;  in  z.  4  ist  statt  des  auf  dem  abklatsch  sichtbaren 
NIIP  von  ihm  HO  abgebildet.  In  der  ergänzung  dagegen  werden  nur 
die  letzten  buchstaben  in  z.  3  und  4  als  erhalten  bezeichnet. 
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ftdog  ixtrig  noviavtlag  7),  welche  zur  ausfülluog  der  linken  seite 
von  z.  1  zu  lang1  sind.  Auf  dem  stein  dagegen  sind  zunächst 
vor  2tqcit\ oxXrjg  |  die  buchstaben  02,  dann  £öo£tv  tw*  drjfiwi, 
was  im  decrete  fehlt,  erhalten.  Indess  hat  letztere  formel  nach 
dem  Sprachgebrauch  der  nacheuk|idischen  Volksbeschlüsse  hier 
sehr  wohl  ihren  platz,  da  sie  sich  in  denselben  vor  erwäbnung 
des  antragsteller8  und  seiner  motive  sehr  häufig  findet,  um  dann 
nach  diesen  zur  einleitung  des  eigentlichen  beschlusses  wieder- 
holt zu  werden,  vgl.  C.  I.  Gr.  I,  n.  112,  Rang.  401.  438.  443. 
Da  nun  aber  der  vor  td*o%tv  tco*  dijfjou  noch  übrige  räum  von 
dreiundzwanzig  buchstaben  in  keiner  weise  ausreicht  für  die  üb- 
licheu  praescripta  eines  Volksbeschlusses,  zu  denen  ausser  der 
angäbe  des  archon  und  der  an  der  spitze  stehenden  phyie,  noch 
der  prytanienschreiber,  der  tag  des  monats  und  der  prytanie,  so 
wie  der  imcrdTrjg  und  der  aus  einer  der  neun  andern  phylen  er- 
looste  7TQot6oog  der  Versammlung  mit  seinen  Gvimootdooi  gehö- 
ren8): so  entsteht  die  frage,  ob  nicht  vor  dem  anfang  unseres 
fragments  einige  Zeilen,  die  jene  bestimmungen  enthielten,  ver- 
loren gegangen  sind.  So  annehmbar  diese  vermuthung  erschei- 
nen möchte,  da  bisher,  so  viel  ich  weiss,  kein  vorne  vollständig 
erhaltener  attischer  volksbeschluss  ohne  erwäbnung  der  prytanisi- 
renden  phyle  gefunden  ist,  so  spricht  doch  das  aussehen  des 
Steines  dagegen,  welcher  oben  durch  eine  gerade  linie  begränzt 
ist,  wie  sie  durch  einen  bruch  schwerlich  entstanden  Bein  würde. 
Ist  somit  z.  1  des  fragments  für  den  anfang  der  Urkunde  zu 
halten,  so  wird  man  ohne  zweifei  mit  Kumanudis  die  linke  seite 
durch  liü  ^AvafyxouTovq  uQxovrog  ergänzen  müssen,  wodurch  — 
und  hierin  liegt  ein  weiteres  argument  für  die  richtigkeit  — 
auch  z.  1  gerade  zweiundvierzig  buchstaben  zählt 9).  Dagegen 
glaube  ich  nicht,  dass  dies  brucbstück  ein  theil  des  öffentlich  auf- 
gestellten volksbescblusses  ist,  in  welchem  das  bisher  einzig  da- 
stehende auslassen  der  üblichen  Zeitbestimmungen  eine  allzu  be- 

7)  So  hat  nämlich  Schömann  de  comit.  Ath.  p.  134,  19  die  sinn- 
losen worte  der  handschriften  h  rjj  novravtirt  emendirt. 

8)  S.  Franz,  elem.  p.  320 ;  M.  H.  E.  Meier,  de  vit  Lyc.  p.  LXXX1II 
bei  G.  Kiessling,  Lyc.  deperd.  or.  fragm.  1847. 

9)  Kumanudis  musste,  weil  er  das  T  am  ende  von  z.  1  nicht  er 
kannte,  den  ersten  buchstaben  um  eine  stelle  einrücken,  was  sich  nir? 
gends  nachweisen  lässt;  indem  in  seiner  ergänzung  das  T  z.  2  beginnt, 
rücken  darauf  im  folgenden  alle  buchstaben  um  eine  stelle  vor. 
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fremdliche  nachlässigkeit  wäre.  Nach  der  wenn  auch  dem  Wort- 
laut nach  corrupten  schlussformel  der  Urkunde  bei  Pseudoplutarch 
|v>  47 — 4g]  zu  schliessen,  wurde  dieselbe ,  so  wie  alle  von  Ly- 
kurg beantragten  yrjyfofiaia  auf  der  bürg  bei  den  von  ihm  auf- 
gestellten weihgeschenken  deponirt  (vgl.  Boeckh.  z.  C.  I.  Gr.  1, 
p.  148),  ein  zweites  exemplar  vielleicht  neben  der  ihm  durch  die- 
sen beschluss  zuerkannten  ehernen  bildsäule  10)  auf  dem  markt, 
die  Pausanias  noch  sah,  s.  Paus.  I,  8,  3.  Ausserdem  mag  sich 
einer  der  söhne  oder  nachkommen  des  Lykurg,  deren  ältestem 
durch  dies  decret  die  Speisung  im  prytaneion  verliehen  war,  eine 
copie  zu  seinem  Privatbesitz  haben  anfertigen  lassen.  Als  analog 
führe  ich  an,  dass  nach  den  decreten  für  Spartokos  und  Audo- 
leon  (vgl.  d.  anm.)  drei  gesandte  erwählt  werden  sollen,  welche 
jenen  abschriften,  avr//oay«,  überbringen  sollen  (vgl.  Rang.  375, 
652) ,  dass  die  Vereinigung  der  asiatischen  Griechen  ein  avxC- 
YQayov  des  auf  Claudius  Amphimachos  aus  Thyatira  bezüglichen 
decrets  (C.  I.  II,  3487)  in  seine  Vaterstadt  sendet  und  zwar  ein 
in  stein  geschriebenes,  da  die  inschrift  dort  gefunden  ist,  und  dass 
die  Agrigentiner  von  dem  decret  für  den  Syrakusaner  Demetrios 
(C.  I.  5491)  ein  ehernes  exemplar,  ^m'Axcü/uo,  im  ßovXtvttjowv  auf- 
stellen, ein  zweites  jenem  übergeben.  Die  bewohner  von  Amor« 
gos  (Rang.  750)  und  Kos  (Ephem.  3267)  schicken  abschriften  der 
rhodischen  bürgern  geltenden  ehrenbeschlüsse  nach  Rhodos,  5nwg 
o  Srjfiog  b  fPo[dCuj]v  imyvw  rug  ytvofiivug  i[t>]fiäg  Xagphmw, 

10)  Ehrendecrete  jeglicher  art  auf  fremde  wurden,  wie  unzählige 
in8chrif'ten  zeigen,  auf  der  akropohs  aufgestellt,  bildsäulen  dagegen 
meist  auf  der  agora,  auf  letztere  bezügliche  decrete  häufig  auch  bei 
diesen,  wio  z.  b.  Rang.  567  (für  Hephaistion)  nttgn  Trjv  tixoru,  Ephem, 
4108  (für  Phaidros)  naga  rijv  tlxova  z.  89  sc.  h  ayoga  (z.  81).  Man 
darf  daher  an  aufstellung  auf  der  akropolis  und  agora  denken  (Rang. 
410  [iv  «X(<o]/idlf»  xal  iv  i[ß  «yop«]),  auch  wenn  beide  orte  in  der  schluss- 
formel nicht  ausdrücklich  genannt  werden.  So  ist  die  Urkunde,  in  der 
Audoleon  (Rang.  447)  eine  bildsäule  lv  nyoga  zuerkannt  wird,  auf  der 
bürg  gefunden,  und  eine  zweite  desselben  inhalts  für  Spartokos  (Rang. 
446)  sollte  iv  uxyonoXa  aufgestellt  werden.  Die  stele  über  die  den 
nachkommen  des  Harmodios  und  Aristogeiton  ertheilte  ««Am«  (Demosth. 
20 ,  1 28)  wird  ohne  zweifei  auch  bei  den  bildsäulen  der  tyrannenmör- 
der  auf  dem  markte  (Paus.  I,  8,  5)  gestanden  haben.  Dass  derselbe 
gebrauch  auch  in  andern  Staaten  war,  zeigt  der  beschluss  der  Eretrier 
für  Tbeopompos  (Rang.  689),  der  in  zwei  exemplaren  nag«  ras  tixövag 
im  heiligthum  der  Artemis  Amarysia  und  im  gymnasium  niedergelegt 
ward,  und  der  beschluss  der  dionysischen  t^vZt«*  in  Teos  auf 
Kraton  (C.  I.  3067),  welcher  in  drei  exemplaren  neben  den  drei  jenem 
errichteten  bildsäulen  aufgestellt  werden  sollte. 
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Tgl.  C.  I.  3058;  3067;  Philol.  XXII,  185.  Einem  solchen  ent- 
weder vom  Staate  den  erben  des  Lykurgos  zugestellten  oder  von 
ihnen  selbst  angefertigten  privatexemplar ,  in  dem  man  sich  be- 
gnügte, mit  weglassung  der  ausführlichen  praescripta  das  jähr 
des  beschlusses  nur  durch  den  archonten  zu  bezeichnen,  wird 
wahrscheinlich  auch  unser  fragment  angehören. 

In  welches  jähr  aber  fallt  der  antrag  des  Stratokies?  Der 
name  *j4va%ixQUTf}g  findet  sich  in  den  attischen  archontenlisten 
für  Ol.  118,2  =  307/6  und  für  Ol.  125,2  =  27%.  Für  er- 
stcres  jähr  erklären  sich  Taylor,  proleg.  in  Lycurgum  bei  A.  G. 
Becker,  Lycurg.,  quae  exstant.  1821  p.  26,  Clinton  Fast,  hellen, 
p.  185  ed.  Krüger,  Boeckh  Staatsh.  I,  573  und  alle  Herausgeber 
des  Lykurgos  n),  für  letzteres  dagegen  Nissen  de  Lyc.  vit.  p.  V 
und  p.  97,  und  Arn.  Schäfer  „Demosth.  und  seine  zeit"  III  p.  300. 
361  und  im  Philol.  IX,  p.  165.  Die  sache  erfordert  eine  genauere 
Untersuchung.  Lykurg,  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Demosthenes, 
ward  nach  der  gewöhnlichen  annähme  um  öl.  96—97  geboren, 
war  zwölf  jähre  lang  Ol.  109,  3  —  112,  3  oder  wahrschein- 
licher Ol.  110,  3  —  113,  3  Vorsteher  der  finunzverwaltung  12), 
und  wird  am  ende  von  Ol.  113  oder  am  anfang  von  Ol.  114 
gestorben  sein  (Schäfer,  Dem.  III,  276),  da  er  während  der  ver* 
bannung  des  Demosthenes  324 — 323  nach  der,  wie  es  scheint, 
aus  dem  dritten  pseudodemosthenischen  briefe  geflossenen  notiz 
der  vita  (p.  842  D)  nicht  mehr  am  leben  war.  Die  nachricht 
dagegen,  dass  unter  dem  archon  Anaxikrates  aviog  n  [x<n]  o 
sivxovoyog  xul  6  irgtcßviajog  avrov  twv  iyyovwv  xata  to  uvio 
iffrjtpKffiu  (p  843  C)  die  Speisung  im  prytaneion  verhalten  habe, 
beruht  auf  einem  groben  chronologischen  irrthum  (Pinzger  p.  25 
wiederholt  ihn!)  des  compilators  der  vita;  derselbe  stammt  ent- 
weder aus  nachlässiger  lektüre  des  angehängten  decrets  (v.  2 — 3. 
45) ,  oder  aus  der  Verwechslung  dieses  mit  einem  früheren  be- 
schluss,  indem  vielleicht  dem  Lykurg  und  dessen  ältesten  nach- 
kommen schon   bei  seinen  lebzeiten  jene  ehre  zuerkannt  ward 

11)  Pinzger,  Lykurgos  redo  wider  Leoer.  p.  25;  Sauppe,  Lyc.  or. 
AU.  rel.  p.  86.   M.  Meier  a.  a.  o.  p.  LXX. 

12)  Vit.  p.  841  B;  decr.  v.  13;  Diod.  XVI,  88;  vgl.  Staatsh.  II, 
214  Bqq.,  I,  569  sqq.  Die  von  Kiessling  a.  a.  o.  p.  78  sqq.  und  von  K. 
G.  Boebnecke  Demosth.  Lyk.  Hyper.  und  ihr  zeitalt.  p.  298  sqq.  gegen 
Boeckh  vorgebrachten  argumente,  dass  nämlich  Lykurg's  finanzverwal- 
tung  in  eine  frühere  zeit  (von  Ol.  107,  3  an)  falle,  scheinen  mir  nicht  stich- 
haltig. Für  Ol.  1 10,  3    113,  3  erklärt  sich  mit  recht  Schäfer  Dem.  I,  188. 
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(wie  z.  b.  dein  Herodoros  bei  Rang.  443),  letzteren  aber,  da  die 
söhne  des  Lykurg-  nach  seinem  tode  durch  die  makedonische 
partei  eingekerkert  wurden,  und  vielleicht  die  ihnen  gebührende 
Speisung  im  pryianeion  auch  nach  ihrer  freilassung  in  der  zeit 
des  makedonischen  einflusses  nicht  zurückerhielten,  durch  den 
antrag  des  Stratokies  aufs  neue  bestätigt  ward  1S).  Hierauf 
führt  mich  die  doch  nicht  zu  vernachlässigende  nachricht  der  vita, 
dass  sogleich  nach  dem  tode  des  Lykurg  seinem  söhn  Lykophrou 
jene  ehre  bestritten  ward,  rjfAyiGßrj  trjöe  trjg  dwotug  14).  In  folge 
jenes  späteren  beschlusses  beanspruchte  nun  Lykophroo  für  sich 
(aufs  neue)  die  Speisung  im  prytaneion  ,  indem  er  zur  begrüu» 
dung  seines  anspruchs  das  decret  des  Stratokies  als  anläge  bei- 
fügte. Dies  ist  der  inhalt  der  der  Urkunde  selbst  bei  Pseudo- 
plutarch  vorangeschickten  worte  AvxoyQüiv  .  .  .  uneyoutftaio 
avico  elvat  GCTrjffiv  iv  tiqvtuv&Ccö  xaxa  tt\v  Siaoeav  V7i6  tov  dijfiov 
sivxovQytö  BovTudfi,  mag  man  nun  uJityqatyuro  mit  Sauppe  p.  86 
durch  scripto  peter e ,  oder  mit  Meier  p.  LXXX1II  durch  publice 
de  dar  are  übersetzen.  Von  den  söhnen  des  Lykurg,  nämlich  Ly- 
kophron,  Habron,  Lykurg  nennt  die  vita  p.  843  C  Lykophron 
als  den  ältesten  ,  woran  festzuhalten  sein  wird ,  obwohl  wegen 
der  abweichenden  reihenfolge  (p.  843  A)  Nissen  p.  99,  0.  Müller 
de  monum.  Ath.  p.  27,  A.  Schäfer,  Piniol.  IX,  165,  der  6  ttqs- 
aßvxarog  twp  naCdutv  a.  a.  o.  streichen  will,  Habrun  für  den  äl- 
testen und  Lykophron  für  den  jüngsten  halten.  Indess  war  es 
sitte,  wie  Meier  p.  LXVI  treffend  einwendet,  dass  der  älteste 
söhn  nach  dem  grossvater  (Lykophron),  der  jüngste  nach  dem 
vater  (Lykurgos]  genannt  ward.  VV'äre  nun  das  decret  des 
Stratokies  erst  OL  125,  2,  also  110—120  jähre  nach  der  ge- 
hurt des  Lykurg,  gegen  sechsundvierzig  jähre  nach  seinem  tode, 
verfasst  worden ,  so  müsste  Lykophron ,  als  er  in  folge  des  be- 
schlusses die  Speisung  im  prytaneion  für  sich  in  anspruch  nahm, 

13)  Kiessling  a.  a.  o.  p.  76  nimmt  nicht  mit  unrecht  an,  dass  den 
nachkommen  des  Lykurg  schon  vor  dem  decret  des  Stratokies  die  Spei- 
sung im  prytaneion  zugestanden  sei.  Nur  durfte  er  nicht  antyQaxpavo 
mit  *Av€t^mtodrovg  aQ^oviog  verbinden  (s.  d.  text),  und  so  den  antrag 
des  Stratokies  seinem  hauptinhalte  nach  als  eine  fürsprache  ftir  die  dem 
Lykophron  zukommenden  rechte  ansehen.  Hauptzweck  desselben  ist 
die  dem  Lykurg  zu  errichtende  bildsäule. 

14)  Tit.  p.  843,  C.  Mit  unrecht  hält  Theoph.  Burckhardt,  Caecilii 
rhet.  fragm.  Basel  1863  p.  32,  17  die  wortc  anofravovios  —  ff(U(jtag 
für  einen  späteren  und  unwahren  zusatz. 
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schon  ein  alter  von  etwa  siebzig  jähren  erreicht  haben  ,  was 
nicht  wahrscheinlich  ist.  Zwar  sind  die  ähnlichen  decrete  auf 
Demosthenes  und  Demochares  erst  Ol.  125,  1  und  Ol.  127,  2 
erlassen,  Vit.  X  or.  p.  847  D;  851  C.  Aber  dass  die  Athener 
vor  Ol.  125,  2  dem  jähre,  wo  die  Gallier  Griechenland  in  schre- 
cken setzten,  nicht  „gewagt"  hätten,  ihre  nationalen  führer  zu 
ehren ,  wird  A.  Schäfer  schwer  erweisen  können.  Vielmehr 
konnte  das  jähr  307,  in  welchem  die  verhasste  herrschaft  des 
Kassandros  und  seines  anhängers  Demetrios  von  Phaleron  gestürzt, 
and  durch  Demetrios  Poliorketes  die  Unabhängigkeit  und  demo- 
kratische Verfassung  Athens  wieder  hergestellt  ward  (Plut.  De- 
uietr.  10;  Diod.  20,  46),  sehr  wohl  geeignet  erscheinen,  um 
den  einstmaligen  Vorkämpfer  der  freiheit  und  demokratie,  was 
auch  das  decret  besonders  betont,  v.  39  fragm.  II  z.  16.  23, 
durch  eine  bildsaule  zu  ehren.  Ein  weiteres  argument  gegen 
die  abfassung  des  decrets  in  Ol.  125,  2  findet  Sauppe  p.  87  in 
der  person  des  Stratokies,  der,  da  er  schon  bei  Demosth.  37, 
48  in  Ol.  108,  3  als  ein  nichtswürdiger  zeuge  in  Sachen  des 
Pantaiuetos  (6  mduvioiUToq  jrdvtwv  ur&Qüinwv  xai  novr\qoiaiog) 
erwähnt  wird,  Ol.  125,  2  kaum  noch  am  leben  sein  konnte. 
Bs  ist  dies  derselbe  redner  Stratokies  (Athen.  XUI ,  p.  596  F), 
der  im  harpalischen  process  unter  den  zehn  klägern  des  De- 
mosthenes auftrat,  Dinarch.  1,  1.  20  l5) ,  der  dann  sammt  Dro- 
mokleides  unter  dem  ersten  archon  Anaxikrates  Ol.  118,  2  dem 
Demetrios  Poliorketes  und  Antigonos  wegen  der  befreiung  Athens 
in  kriechender  Schmeichelei  (nsqm&v  xuivovq/oq  uqsgx£V(jiutiüv 
Plut.  Dem.  11)  den  königstitel ,  die  eponymie  von  zwei  neuen 
phylen,  göttliche  ehren  mit  priestern  und  altären  zu  ertheilen 
beantragte,  weswegen  er  sich  den  spott  des  komikers  Philip- 
pides zuzog  (Plut.  Dem.  12.  26.  Mor.  p.  750  F),  der  später,  als 
Demetrios  nach  der  rhodischen  expedition  das  von  Kassandros 
wieder  bedrängte  Athen  entsetzte  und  dafür  mit  neuen  ehren  über- 
schüttet ward ,  die  Verbannung  des  dagegen  auftretenden  Demo- 
chares bewirkte  (Plut.  23—24;  Diod.  20,  100.  110),  im  jähre 
302,  s.  Clint.  Fast.  hell.  p.  186.  Dieser  redner  oder  vielmehr  „ver- 
worfene Schwätzer",  behauptet  nun  A.  Schäfer  (Philol.  IX,  165), 

15)  Fragm.  der  rede  bei  Phot.  bibl.  p.  447,  a. ;  vgl.  Sauppe  und 
Kaiter  Or.  Att.  II,  p.  342;  auf  eine  rede  von  Stratokies  wird  angespielt 
Cic.  Brut.  11. 
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könne  nicht  identisch  seiu  mit  Stratokies  Euthydemos  söhn, 
dem  Urheber  des  lykurgischen  ehrendecrets  aus  Ol.  125,  2  (?)  16). 
Hiegegen  bemerke  ich :  1)  es  ist  unwahrscheinlich,  dass  Stratokies 
aus  Diomeia,  dessen  vater  (Ei&vdijfjioQ  6  iov  —ToaioxXtovg)  De- 
mosthenes in  der  Ol.  107,  4  gehaltenen  Midiana  §.  165  (Schä- 
fer, Dem.  II,  110)  als  trierarchen  erwähnt,  70  jähre  später, 
Ol.  125,  2  in  der  Volksversammlung  auftritt ;  2)  die  nachrichten 
über  den  redner  Stratokies  bei  Pemosthenes ,  Plutarch ,  Diodor 
lassen  ihn  nicht  als  einen  erklärten  Parteigänger  der  Makedonier 
erscheinen ,  soudern  als  einen  charakterlosen ,  nichtswürdigen 
demagogen,  der  den  verschiedenen  zeitströmungen  sich  geschickt 
anpassend  bald  dem  volk,  wie  die  erlogene  Siegesbotschaft  nach 
der  niederlage  bei  Amorgos  zeigt  17) ,  bald  fremden  machthabern 
sei  es  den  Makedoniern,  sei  es  dem  Demetrios  in  kriechender 
weise  und  aus  schnödem  eigennutz  schmeichelte18),  und  daher 
entschiedene  patrioten,  wie  Demosthenes  und  Demochares,  zumal 
wenn  die  öffentliche  stimme  gegen  sie  war,  verdächtigte.  Ein 

16)  Ausserdem  unterscheidet  A.  Schäfer  in  dieser  zeit  noch  1)  Stra- 
tokies aus  Amphipolis,  der  von  dort  um  hülfe  gegen!  Philipp  als  ge- 
sandter nach  Athen  geschickt  ward,  Dem.  I,  8,  Harp.  v.  7^«{,  und  nach 
der  eroberung  seiner  Vaterstadt  Ol.  105,  4  sammt  einem  Philpn  auf  be- 
trieb der  makedonischen  partei  einer  daselbst  gefundenen  steinurkunde 
zufolge  verbannt  und  mit  atimie  belegt  ward :  vgl.  C.  L  Gr.  II  nr.  2008, 
add.  p.  994  =  Philistor  B  p.  492;  2)  Stratokies  den  feldherrn  in  der 
Bchlacht  bei  Chaeronea  mit  Lysikles  und  Chares,  Aesch.  3,  143  6  ^ue- 
ngos  OTQctniyös,  Polyän.  Strateg.  4,  2,  2 ;  3)  Stratokies  Charidemos  söhn 
erwähnt  in  dem  process  über  die  erbschaft  des  Hagnias,  [Dem.]  43,  42. 
Isaios  11,  8.  20;  4)  vielleicht  ist  der  Stratokies  ein  anderer,  gegen  den 
Isaios  zwei  nicht  erhaltene  reden  schrieb,  Or.  Att.  II  p.  241.  Einer 
früheren  zeit  gehören  an:  5)  Stratokies  der  archon  von  Ol.  88,  4;  6) 
der  seeunternehmer  Stratokies  bei  Isokr.  17,  35,  geschrieben  Ol.  96,  4, 
vgl.  Westerm.  Gesch.  der  gr.  beredts.  p.  290,  17;  7)  der  von  Lysias 
angegriffene  Slratokles  Or.  Att.  II  p.  203 :  einer  späteren  zeit  dagegen 
wahrscheinlich:  Stratokies  der  vater  des  Sigctintfaiv  J£ovvui>s ,  proedros 
in  einem  nach  Ol.  123,  2  verfassten  volksbeschluss ,  C.  I.  124.  Mag 
immerhin,  wie  Schäfer  behauptet,  der  feldkerr  Stratokies,  welcher  nach 
Köchly's  annähme  im  N.  Schweiz,  mus.  II,  66  in  der  schlacht  bei  Chae- 
ronea fiel,  ein  anderer  sein,  als  der  söhn  des  Euthydemos,  die  identität 
des  letzteren  mit  dem  redner  wird  von  Ruhnken  ad  Rut.  Lup.  p.  32, 
Grauert  hist,  philol.  Anal.  p.  330  sqq.,  Westennann  Gesch.  d.  gr.  Ber. 
§.  54,  24;  72,  12  —  14  und  den  herausgebern  des  decrets  mit  recht  an- 
genommen. 

17)  Plut.  Dem.  11.  Mor.  p.  799.  Der  seesieg  des  makedonischen 
feldherrn  Kleitos  bei  Amorgos  fand  nach  Droysen  Gesch.  der  nachf.  Alex- 
anders p.  82  im  jähre  322  nach  dem  tode  des  Leosthenes  und  vor  der 
schlacht  bei  den  echinadischen  inseln  statt. 

18)  Plut.  Deraetr.  24  noXla  .  .  .  toyUtUo  efm  lqv  xolaxsiay;  vgl. 
Mor.  p.  798  F. 


Digitized  by  Google 


Zum  redner  Lykurgos.  95 

so  wetterwendischer  mensch  kann  selir  wohl  zur  zeit,  als  nach 
fünfzehnjähriger  fremdherrschaft  feierlich  die  autonomie  Athens 
verkündet  ward  (p.  93)  und  man  sich  mit  der  wiedererlangten 
freiheit  der  alten  Verfechter  derselben  erinnerte,  den  ehrenbe- 
schluss  auf  Lykurgos,  einen  den  eifrigsten  und  rechtlichsten 
Vertreter  der  nationalen  politik,  verfasst  haben,  um  sich  dadurch 
in  die  gunst  des  volks  einzuschmeicheln  19);  3)  von  der  dema- 
gogischen im  dienst  des  Demetrios  stehenden  thätigkeit  des 
Stratokies  Euthydemos  söhn  giebt  zeugniss  eine,  wie  es 
scheint,  von  Schäfer  nicht  beachtete  Urkunde  bei  Rang.  nr.  438 
aus  der  zwölften  prytanie  von  Ol.  119,  2  =  302  [inl  A]ew- 
Giquzov  äqxovxog,  in  der  auf  antrag  des  SrQazoxXrjg  Ev&vdijfiov 
ein  *AXxaiioq  'HquCov  aus  Ainos  in  Thrakien  gelobt  wird ,  weil 
er  während  seines  aufenthaltes  bei  Demetrios ,  der  nach  seinem 

r 

zweiten  einzug  in  das  wiederbefreite  Athen  gegen  eude  von 
Ol.  119,  2  =  frühjahr  302  in  den  Peloponnes  gezogen  war20), 
für  das  interesse  der  Athener  gewirkt  hatte.  Hieraus  ergiebt 
sich ,  dass  Stratokies  Euthydemos  söhn ,  der  Verfasser  des  de- 
crets  auf  Lykurg,  in  einer  von  Ol.  118,  2  nur  um  vier  jähre 
entfernten  zeit  in  der  Volksversammlung  thätig  war ,  und  zwar, 
den  berichten  des  Plutarch  und  Diodor  entsprechend,  in  einer 
dem  Demetrios  ergebenen  weise  21).    Mithin  kann  jener  kein  an- 

■ 

19)  Man  braucht  daher  nicht  anzunehmen,  dass  Stratokies  mit  Ly- 
kurg verwandt  (Grauert  p.  333)  oder  befreundet  (Ruhnken  a.  a.  o.)  ge- 
wesen sei.  Vielmehr  gehörte  er  der  gegenpartei  des  Lykurg  an.  Die 
von  Ruhnken  und  Grauert  dafür  angeführten  worte  der  Vita  p.  841  B  xal 
o  ids  i$f4us  «wo  ipyyttoptyog  JSTQaioxkfc  u  ()fjiu>g,  nach  denen  auf  Stra- 
tokles'  antrag  Lykurg  das  amt  des  Schatzmeisters  erhalten  habe,  sind 
als  ein  späterer  zusatz  jetzt  allgemein  anerkannt.  Auch  die  von  Meier 
p.  XIV  vorgeschlagene  Umstellung  derselben  nvts  xcri  b  2rQaro- 
xi^f  empfiehlt  sich  nicht,  da  die  summe  der  von  Lykurg  verwalteten 
gelder,  für  die  dann  neben  den  weg  noch  das  decret  als  quelle  citirt 
würde,  in  diesem  als  eine  andere  angegeben  wird. 

20)  Plut.  Demetr.  25;  Diod.  20,  103;  Clint.  F.  H.  p.  18G .  Raug. 
II,  p.  114.  Fällt,  wie  Droysen  a.  a.  o.  p.  503  sqq.  meint,  der  zug  des 
Demetrios  in  den  Peloponnes  in  das  jähr  303 ,  mithin  sein  dritter  ein- 
zig in  Athen  (Plut.  26)  in  dag  frühjahr  302,  so  war  Demetrios  zur  zeit 
des  decrets  auf  Alkaios  dort  anwesend. 

21)  Da  keinenfalls  um  dieselbe  zeit  zwei  Stratokies  Euthydemos  söhn 
in  Athen  lebten,  sondern  ohne  zweifei  der  in  der  augeführten  Urkunde 
(Rang.  438)  genannte  auch  der  Verfasser  des  decrets  auf  Lykurg  ist, 
was  Rangabe  übersehen  hat,  so  erhellt,  dass  das  auf  dem  CToytjdav 
beschriebenen  und  überall  29  buchstaben  breiten  stein  auf  2TPATO- 
KjiHS  E  Y&  YJHMO  Y  nach  einer  lücke  von  einem  buchstaben  am 
schluss  von  z.  9  und  zwei  buchstaben  am  anfang  von  z.  10  folgende 
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derer  sein,  als  der  redner  Stratokies,  der  feind  des  Demosthenes 
und  freund  des  Demetrios.  Ist  dies  richtig- ,  so  folgt  nicht  nur, 
wie  wir  oben  (p.  92)  sahen,  aus  dem  alter  des  Lykophron,  sondern 
auch  aus  der  lebens*eit  des  Stratokies,  dass  das  xpr^iCfia  zu  ehren 
Lykurgs  in  Ol.  118,  2,  nicht  in  Ol.  125,  2  fällt. 

Im  übrigen  habe  ich  zu  fr.  1  nicht  viel  mehr  zu  bemerken. 
In  bezug  auf  die  motivirung  in  z.  3 — 4  nuouXaßuiv  —  tvvouxv, 
dass  nämlich  Lykurg  die  wohlwollende  gesinnung  gegen  das 
volk  schon  von  seinen  vorfahren  überkommen  habe  (Schäfer, 
Dem.  IT,  298),  vergleicht  Suuppe  die  ähnlichen  anfangsworte  von 
beschlüssen  in  C.  I.  Gr.  I,  96.  122.  Ich  füge  hinzu  C.  I.  Gr.  I, 
107.  117,  Rang.  579.  2280.  Uphein.  3826,  wo  es  heisst:  Inndr^ 
dijfirjiQiog  —  olxttuv  IJjfwv  Stu  no*  nqoyovwv  njv  [nQoq  %6v  Srj- 
fjov  tvvowxv].  Die  wenigen  in  z.  5 — 11  am  rechten  ende  des 
steins  undeutlich  oder  verstümmelt  erhaltenen  buchstaben  geben 
keine  möglicbkeit  der  ergänzung,  da  sie  in  dem,  was  bei  Pseudo- 
plutarch  folgt,  keinen  platz  finden.  Alan  sieht  also  schon  hier, 
was  sich  in  frag  in.  II  noch  weiter  bestätigen  wird,  dass  der 
text  des  steins  mit  dem  überlieferten  nicht  durchweg  überein- 
stimmt. Z.  5  erkennt  man  auf  dem  abklatsch  A  an  vorletzter 
stelle,  z.  6  AN  ebendaselbst,  z.  7  AT  an  dritt-  und  viertletzter 
stelle,  z.  8  an  den  drei  vorletzten  stellen  0ON,  worunter  das 
0  in  kreuzesform  (p.  84;  Kumanudis  hielt  es  für  ein  T) ,  z.  9 
/  und  z.  10  N  an  vorletzter,  an  letzter  stelle  dagegen  in  z.  11 
den  senkrechten  linken  anfangsstrich  eines  buchstabens,  der  we- 
gen seiner  Stellung  nicht  für  ein  I  zu  halten  ist. 

Fragment  II. 

Dass  dasselbe  nicht  wie  fr.  I  im  norden  sondern  im  Südosten 
der  Stadt  (p.  83)  gefunden  ward ,  ist  kein  beweis  gegen  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  beiden  bruchstücke.  Verschleppung  von 
inschriftsteinen  ist  etwas  ganz  gewöhnliches,  indem  man  sich 
derselben  schon  am  ausgange  des  alterthums  und  wieder  in 
neuer  zeit  als  baumaterials  bediente.  So  ist  die  ohne  zweifei 
einstmals  auf  der  akropolis  aufgestellte  Urkunde  über  die  Ver- 
waltung der  heiligen  gelder  (C.  I.  nr.  76  =  Boeckh,  Staatsh.  II,  49) 

AEOYS  ein  Schreibfehler  ist.  Ich  setze  mit  änderung  von  nur  zwei 
buchstaben  ohne  bedenken  dafür  [J-IO]MKEY2.  Mit  Rangabe  [//«]- 
hove,  als  abkürzung  (Franz.  elem.  p.  359)  von  der  sonst  nicht  bezeug- 
ten form  i/nktovatog  statt  Ilnltdatos  zu  schreiben,  ist  wegen  der  obi- 
gen gründe  unstatthaft. 
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im   dorfe  Charvati ,    und  von   dem  decret  für  Spartokos  ein 
bniehstück  beim  Parthenon  (Rang.  446) ,   das  andere  in  einem 
türkischen  betbaus  (C.  I.  nr.  107)  gefunden  32).    Es  ist  leicht 
möglich,  dass  das  in  einer  mauer  entdeckte  fr.  I  unserer  inschrift 
in  die  sogenannte  valerianische  mauer  eingefügt  war,  die  um  die 
zeit  Justinians  von  der  bürg  nordwärts  nach  der  läge  der  heu- 
tigen Pyrgiotissa  bin  (p.  83)  gezogen  viele  beschriebene  steine 
enthielt,  vgl.  E.  Curtius,  att.  Stud.  I,  77.  II,  28  sqq.    Da  nun 
beide   steine  bei  ziemlich  gleicher  breite  die  rechte  hälfte  einer 
ioschrift,  und,   was  besonders  ins  gewicht  fällt,  gleich  grosse 
buchstaben   in  denselben  Intervallen  enthalten,   so  wird   fr.  II, 
wenn  es  anders  ein  theil  des  decrets  des  Stratokies  ist,  auch 
demselben  exemplar  wie  fr.  I  angehören.     Jenes  aber  lässt  sich 
aus  der  Übereinstimmung  des  inhalts  und  theilweise  des  Wort- 
lauts   mit  Pseudoplutarch   erweisen.     Die  von  Lykurg  aufge- 
führten bauten,  seine  von  Alexander  geforderte  und  von  den 
Athenern  zurückgewiesene  auslieferung,  seine  wiederholte  rechen- 
scbaftsablage  sind  auf  dem  stein  wie  in  dem  decret  zu  lesen. 
Dem  Wortlaute  nach  entspricht  nach  hinzusetzung  der  sich  von 
selbst  darbietenden  ergänzungen  dem  text  des  letztern  1,  z.  6 — 9: 
xrjv  Si  c[xevod-ixrp  xui  to  SHaxoov  to]  JtowtSiuxov  i^7}gyäca[jOj 
io  t(  gtuÖiov  to  Ilava&riv]uixbv  xal  xd  yvfxvuCfioy  t[o  xaiu  to 
Jvxuov  xateaxtva]C€v  xui  uklutg  ö*f  noXkui\q  xaraaxtvaTg  ixoa- 
fiijatv]  oXrjv  rrjv  nohv,  nur  dass  z.  7  nach  i^rjoydtiuTO  das  über- 
flüssige iner(Xtot  fehlt,  z.  8  oV  nach  utämc,  z.  9  oXrjv  vor  tr}v 
noXtv  hinzugesetzt  ist.    2)  Z.  11:  nucav  t^v^AgIuv  —  xara- 
CiQttpufiimt  (Pseudoplutarch:  unacav  —  xunGiQafifi.d'ov).  3) 
Z.  21 — 23:  [xui  6*]ovg  evdvv[a]g  7toXkdxt[g  rwv  mnolnsvfihwv 
rt  xui  nüv]  SiOJkXTjfii[vutv  iv  iXtvxHoat  xal  drjitoxQawvfiivv  tJJ]* 
noXti,  mit  ausnähme  des  bei  Pseudoplutarch  fehlenden  tc  xui  u3v 
S^xtjfxfrotv.    Da  nun  die  nach  letzterem  gegebenen  ergänzungen 
der  linken  seite  in  z.  6 — 9,   21 — 23  wie  bei  fr.  I  eine  breite 
des  steins   von  42  buchstaben  für  jede  zeile  voraussetzen ,  so 
kann  trotz  der  abweichungen  der  texte  in  z.  1 — 4,  10 — 20  die 
identität  von  fr.  D  mit  dem  decret  des  Stratokies  nicht  zweifel- 

22)  Ueber  die  Verschleppung  von  inschriftsteinen  habe  ich  ausführ- 
lichere belege  gegeben  in  meiner  noch  unvollendeten  schritt,  de 
aetorum  publicorum  cura  apud  Graecos  p.  21  sqq.,  deren  erster  theil  als 
dissertation  (Gott.  1865)  bereits  gedruckt  ist.  Vollendet  wird  dieselbe 
im  nächsten  jähre  bei  Weidmann  erscheinen. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  7 
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haft  sein.  Wie  viel  Zeilen  zwischen  den  beiden  bruclistücken 
verloren  gegangen  sind ,  lässt  sich  nicht  genau  ermitteln ,  da, 
wie  wir  sehen  werden,  bei  den  nicht  übereinstimmenden  stellen 
der  stein  einen  bedeutend  ausführlicheren  text  bietet.  Rechnet  man 
die  nicht  zu  ergänzenden  letzten  sieben  zeilen  von  fr.  I  und  die 
zwei  ersten  von  fr.  II  mit  zu  dem  erhaltenen,  so  mögen  immer- 
hin noch  15 — 20  zeilen  dazwischen  ausgefallen  sein.  An  der 
stelle  des  hier  fehlenden  erwähnt  das  decret  v.  8 — 26 2S)  die 
den  vorfahren  des  Lykurgos  mehrfach  erwiesenen  ehren ,  seine 
thätigkeit  als  gesetzgeber  und  Vorsteher  der  finanzen,  seine  wie- 
derholte bekränzung,  die  von  ihm  auf  der  bürg  angesammelten 
gelder  und  Schmucksachen,  waffenrüstungen  und  geschosse, 
endlich  die  ausrüstung  alter  und  den  bau  neuer  trieren.  Hier- 
unter ist  besonders  der  verlust  des  abschnitts  über  die  von  Lykurg 
während  drei  finanzperioden  verwalteten  öffentlichen  gelder  zu 
beklagen,  da  ein  inschriftliches  zeugniss  über  die  summe  dersel- 
ben von  grosser  Wichtigkeit  für  die  kenntniss  des  attischen 
Staatshaushalts  in  dieser  zeit  sein  würde.  Da  indess  die  erhal- 
tenen bruchstücke  die  glaubwürdigkeit  des  überlieferten  decrets 
in  sachlicher  hinsieht  bestätigen,  so  hat  Boeckh,  Staatsh.  I,  573, 
gewiss  recht ,  wenn  er  die  im  psephisma  genannte  summe  von 
18,900  talenten  als  öffentlicher  einkünfte  und  650  talenten  als 
anleihe  von  Privatleuten  aufrecht  erhält  gegen  die  abweichenden 
angaben  der  vita24),  die  offenbar  auf  irrthum  oder  falscher  be- 
rechuung  beruhen. 

Z.  1  —  4  finden  keinen  anhält  im  text  des  Pseudoplutarch. 
Es  lassen  sich  daher  z.  1,  wo  gegen  ende  die  buchstaben  EIJS, 
und  z.  2,  wo  am  scbluss  AOIKN  (also  wohl  eine  form 
von  acpixviopa*)  zu  erkennen  ist ,  nicht  ergänzen 25).  Das  in 
z.  3  erhaltene  x\txoG\iirm£vrp  xi\v  erfordert  als  Substantiv  nokv, 
%rjg  vnuQ%ovGriq  am  beginn  von  z.  4  einen  auf  noh,v  bezüglichen 
comparativ,  z.  b.  xQttizora,  von  dem  der  genitiv  abhängt,  der 
objectsaccusativ  endlich  ein  verbum,  welches  die  lücke  zwischen 

23)  Der  kürze  wegen  bezeichne  ich  mit  v.  die  zeilen  des  de- 
crets bei  Pseudoplutarch,  mit  z.  die  zeilen  der  inschrift. 

24)  P.  841  B:  14,000  oder  18,650  talente;  Paus.  I,  29,  16:  6,500 
talente  mehr,  als  Perikles  verwaltete:  vgl.  Meier  p.  XIV;  Nissen  p. 
40  sqq.;  Schäfer,  Dem.  III,  14. 

25)  Von  z.  2—20  ist  die  rechte  seite  des  steins  vollständig  erhalten 
(p.  84). 
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TTofov  und  dem  comparativ  ausfüllt.    Dies  ist  der  fall,  wenn  man 
schreibt  x\sxo<s)iiri[iivf\v  t^v  [noXiv  imCxtvdffag  XQfCnovalxijg  vnag- 
XOvGfjQ.     Neben  seiner  eminenten  finanziellen  Wirksamkeit,  ver- 
möge deren  er  die  durch  die  belustigungsgelder  unter  Aristophon 
und  Eubulos  zerrütteten  finanzen  zu  einer  nie  zuvor  erreichten 
blüthe  hob  26),  war  die  hauptthätigkeit  des  Lykurg  dem  öffentlichen 
bauwesen  zugewandt,  indem  er  durch  so  zahlreiche  bauten  wie 
niemand  seit  Perikles  für  befestigung  und  Verschönerung  der 
stadt  sorgte87).    Beides  wird  in  z.  3 — 4  angedeutet,  ehe  die 
einzelnen  gebaude  aufgezählt  werden.    Durch  die  erbauung  des 
Zeughauses  (z.  5 — 6),  die  ansammlung  von  waffen,  die  aus- 
rüstung  von  kriegsscbiffen  wird  die  stadt  in  einen  mächtigeren 
zustand  als  zuvor  gesetzt  (ImcxtvaGag  xQtdiova  irjg  vnaqxovCr\<;)9 
durch  die  errichtung  oder  Vollendung  von  bauten  zu  musischen 
und  gymnastischen  zwecken,  z.  6  —  8,  dieselbe  verschönert.  Da 
indess  das  particip  xfxoa^/nh^v  auch  auf  das  vorhergehende  zu 
deuten  scheint,  so  mag  es  sich  mit  auf  die  dort  ohne  zweifei  wie 
bei  Pseudoplutarch  (v.  20—22)  genannten  anschaffungen  von  golde- 
nen Schmucksachen  beziehen.    An  stelle  von  z.  3 — 4  ist  bei  letzte- 
rem berichtet,  dass  Lykurg  400  trieren  ausgerüstet,  und  zwar 
theils  neu  erbaut,  theils  nur  wieder  seetüchtig  gemacht  habe.  Da 
diese  uotiz  jedenfalls  auch  auf  dem  stein  enthalten  war,  so  wird 
sie  entweder  schon  in  z.  1 — 2  (in  EI2  kann  vielleicht  [rpMjoJas 
stecken) ,  oder  in  der  vorhergehenden  verlorenen  zeilen  gestan- 
den haben,  und  da  in  z.  5  schon  von  den  bei  Pseudoplutarch  so- 
gleich auf  die  trieren  folgenden  gebäuden  die  rede  ist,  so  deu- 
ten z.  3 — 4,  die  dort  keinen  räum  finden,  auf  eine  ausführlichere 
fassung  dieses  passus  in  der  steinurkunde  hin.    Es  ist  somit 
hier  zwischen  der  erwähnung  des  trierenbaus  und  der  aufzählung 
der  andern  gebäude,  eine  allgemeine  Wendling  über  die  sorge  des 
Lykurg  für  befestigung   und  Verschönerung  der  stadt  einge- 
schaltet. 

Z.  5  —  9.  Die  buchstaben  AYTE  am  schluss  von  z.  4 
führen   von  selbst   auf  uvu[7rdvytXTog] 28) ,  da  das  sonst  etwa 

26)  Ueber  Eubulos  vgl.  Hyperid.  fr.  139  bei  Sauppe  Or.  Att.  II,  295: 
vZ»  j^/uwtwv  t$gt  noQovg.   Schäfer,  Dem.  I,  175  sqq. 

27)  Boeckh,  Staaten.  I,  289.  571.   Schäfer,  Dem.  III,  274. 

28)  So  ist  zu  schreiben,  nicht  avundyyeXjoe ,  wegen  des  folgenden 
<w*x*>Q%<iat]  in  z.  18.   Die  beibehaltung  des  N  vor  gutturalen  ist  auf 
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mögliche  uvn%ou<Stog  „eigenmächtig"  der  classischen  gräcität  fremd 
ist,  und  auch  dem  sinne  nach  nicht  hier  passt.  AvTeituvytXrog 
(Demosth.  18,  68,  Isoer.  I,  25)  „freiwillig,  unaufgefordert"  dürfen 
wir  nun  nicht  so  verstehen,  dass  Lykurg  die  folgenden  gebäude 
auf  eigne  hand  erbaut  habe,  sondern  dass  er  auf  eignen  antrieb 
bei  seinen  mitbürgern  jene  bauten  anregte.    Vor  dem  in  z.  5 
erhaltenen  [(\£üHxo66fAt}0tv   bleibt  dann  noch    eine  lücke  von 
vierzehn  buchstaben  für  die  erWähnung  eines  bauwerks.    Da  nun 
im  folgenden  die  gebäude  in  derselben  reihenfolge  wie  bei  Pseu- 
doplutarch  aufgezählt  werden,  so  habe  ich  das  bei  diesem  nächst 
vorhergehende  Tovg  vtwCoCxovg  eingesetzt,  wodurch  die  zeile  die 
erforderlichen   42  buchstaben  erhält.     Die  fast  wörtliche  Über- 
einstimmung der  beiden  texte  in  den  folgenden  zeilen ,  so  weit 
sie  auf  dem  stein  erhalten  sind ,  lassen  die  von  Kumanudis  ge- 
gebene ergänzung  der  linken  seite  als  gesichert  erscheinen.  In 
z.  5  wird  durch  THN  JE  2  a[x(vod-ijxriv]  für  den  anfang  von 
z.  6 ,  hieselbst  durch  JI0NY2IAK0N  [to  diaiqov  to]  Jtovv- 
eiuxov  l£w/a<ra[ro],  in  z.  7  durch  A  IKON  \to  ts  ardSwr  to 
Hava9rjv]atx6v ,   in  z.  8  durch   das   vorhergebende  KAI  TO 
TYMNA2I0N  T  und  das  folgende  2EN29)  xai  to  yvpvuGtov 
t\o  xutu  to  oder  xutu  Avxnov  xuucxetfu]ctv,  endlich  durch  KAI 
AAAAI2  JE  TIOAAAl  und  DAHN  THIS  IIOA1N  in  z.  9 
xai  uXXuig  de  noXkui[g  xuTuaxtvuTg  ixoCfujatv]  öktp  t^v  Jiohv 
sicher  angedeutet ,  da  die  zeilen  so  42  buchstaben  enthalten. 
Das  mit  q  gebildete  augment  in  i£ijQyu6uT0  statt  des  gewöhnli- 
chen &*EiQyuGaiot  was  auch  im  text  des  Pseudoplutarch  steht, 
findet  sich  in  inschriften  häufiger;   vgl.  C.  I.  nr.  162  rjgyu&TOj 
nr.  456  ifyoytjauTo;  cod.  2  in  Demosth.  59,  41 ;  18,  218.  Schreibt 
man  mit  Kumanudis  to  yvftvuGiov  t[6  xutu  Avxtw],  so  hat  z.  8 
nur  41  buchstaben;  ich  ziehe  deshalb  to  yvpvuGtov  t[6  xutu  to 
Avxtiov]  vor,  da  es  bei  den  grossen  Intervallen  der  buchstaben 
nicht  so  wahrscheinlich  ist ,  dass  ein  buclistabe  zwei  stellen ,  als 
dass  ein  so  kleiner  buchstabe  wie  1  mit  dem  folgenden  E  nur 
eine  stelle  einnimmt.    Letzteres  kommt  auch  bei  sonst  ffrot/qdoV 
geschriebenen  inschriften  vor,  vgl.  Rang.  430  z.  20;  393,  z.  6; 

inschriften  häufig;  vgl.  Rang.  441  naoavyiHao* ,  446  Inavyilktx«* ,  411 

29)  Kumanudis  will  vor  2RN  am  beginne  von  z.  8  noch  ein  A 
erkannt  haben,  das  auf  dem  abklatsch  nicht  sichtbar  ist. 
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Epbem.  3453  z.  35.    Denn  die  ergänzung  selbst  kann  wegen 
der  vorhergehenden  und  wegen  der  wörtlichen  Übereinstimmung  mit 
Pseudoplutarch  nicht  zweifelhaft  sein.    Zwar  könnte  man  statt 
[xanGxeva]<fev  durch  das  um  einen  buchstaben  kürzere  i n taxevuötv 
die  gleichheit  herstellen ;  allein  das  im  decret  v.  30  stehende  x  u- 
TtGxtvuat  und  das  darauf  folgende  xul  uXXuig  xujuGxsvuiq,  das 
auch  auf  der  inschrift  in  z.  9  durch  die  zahl  der  buchstaben  er- 
fordert wird  ,  sprechen  für  nun  Gxtvactv.     Das  T  am  schluss 
voo  z.  7  bestätigt  die  emendation  Schümanns  in  Hall.  Lit.  Zeit. 
1826  p.  556  rd  yvpvudov  jo  xatu  Avxhov  oder  jetzt  nach  der 
inschrift  vielmehr  to  xutu  to  Avxuov  statt  der  corrupten  Über- 
lieferung der  handschriften  id  yvfivutoov  xul  to  Avxtiov,  die 
Nissen  p.  50  durch  eine  unverständliche  interpretation  von  xaC 
(etiam)  vertheidigt,  Pinzger  p.  27  durch  Streichung  des  xul  nicht 
glücklich  verbessert.    Man  sieht,  die  durch  die  lücke  des  steins 
geforderte  lesung  to  yv/Aruffiov  ro  xutu  (to)  Avxuov  ist  der  of- 
fizielle name  des  gymnasiums  im  Lykeion,  wenn  auch  die  be- 
Zeichnungen  desselben  durch  to  iv  Avxefa  yvpvuGiov  vit.  p.  841  C 
oder  durch  to  nqbq  to?  Avxtty  —  yvpvutoov  bei  Paus.  I,  29, 
16  auf  denselben  sinn  hinauskommen. 

Im  decret  bei  Pseudoplutarch  wird  die  aufzählung  der  hier 
in  betracht  kommenden  bauten  mit  den  Worten  nooq  Se  zovrou; 
(nämlich  zu  den  trieren)  rifiUqyu  nuoukußtuv  eingeleitet,  die 
auf  der  inschrift  keinen  platz  finden,  vielleicht  aber  bei  der  nicht 
mehr  erhaltenen  erwähnung  der  trieren  (p.  99)  standen.  Der 
.  sinn  dieser  worte  aber,  dass  nämlich  Lykurg  die  bauten  nur  vol- 
lendet habe,  ist  in  i  £ uuxodofirjCfv  und  1%tiqyu<suto  enthalten. 
Dass  imziXite  bei  Pseudoplutarch  v.  18  nicht  zu  dem  folgenden  ro' 
tfiaöW  ro  Jlavafrrjvaixov  zur  ziehen,  sondern  ein  müssiger  Zu- 
satz (p.  97)  zu  iluqydüaro  und  durch  ein  komma  von  jenem 
zu  trennen  ist  80) ,  zeigt  der  umstand ,  dass  es  auf  unserm  frag- 
ment fehlt31). 

30)  Die  früheren  herausgeber  des  decrets  mit  oinschluss  von  We- 
stennann (vit.  X  or.  p.  94)  und  Kiessling  p.  13  schrieben:  lUtqyäoaTo 
xai  dnmliOi  ro  w  oivdtoy  xtl.  Nach  Sauppe's  emendation  (p.  88) 
schreibt  Westermann  jetzt  in  den  Vitt  Scriptt.  Gr.  richtig  i^qyacaro 
xai  iniriUiti,  ro  n  matttor  xil. 

31)  Ueber  die  sonstigen  kleinen  abweichungen  der  beiden  texte 
vgl.  p.  97.  —  Ueber  die  Vollendung  oder  den  neubau  der  hier  dem 
Lykurg  zugeschriebenen  gebäude,  so  wie  über  ihre  Zeitbestimmung  werde 
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Z.  9 — 17  enthalten  einen  neuen  abschnitt,  der  nur  in  ein- 
zelnen punkten  dem  sinne  nach  mit  dem  decret  des  Pseudo- 
plutarch  (v.  31 — 35)  übereinstimmt;  aus  diesem  lässt  sich  daher  für 
die  ergänzung  des  viel  ausführlicheren  inschriftlichen  textes  nichts 
gewinnen.  Da  das  nach  xai  <poßwv  am  Schlüsse  von  z.  9  er- 
haltene K  auf  xat  hinweist ,  und  ein  zweites  gtoßotv  synonymes 
Substantiv  fordert,  so  hat  Kumanudis  gewiss  richtig  in  z.  10 
x[ul  xwävratv  fieydXutv  tovg]  "EXXrjvug  mQiGxuvxtav  geschrieben  32), 
womit  die  analoge  wendung  in  dem  auch  sonst  ähnlichen  ehren» 
decret  auf  Phaidros  Thymochares'  söhn  in  der  Ephem,  nr.  4108 
z.  33  M)  xal  mQKFTuviiüv  t«  noUt  xuiöwv  dvgxoXwv  zu  verglei- 
chen ist,  nur  dass  mgitarrifti  „bedrängen,  umlagern"  hier  mit 
dem  dativ  (Demosth.  19,  340)  dort  mit  dem  accusativ  (Demosth. 
18,  195  Toöoviog  xtvdvvog  xal  <poßog  mqUOtri  tijv  iroXw)  verbun- 
den ist.  Die  bucbstabeo  AAE  am  schluss  von  z.  10  zeigen, 
dass  von  Alexandros  die  rede  ist,  zu  dem  ein  durch  NTI  am 
beginn  von  z.  11  angedeutetes  particip  im  dativ  tritt;  das  fol- 
gende ebenfalls  auf  jenen  bezügliche  xai  nuCav  rijv  *AgCup  — 
xuTaGiQtiftafiipuH  (z.  12)  erweist,  dass  kriegsthucen  des  Alexan- 
dros aufgeführt  werden.  Durch  das  nach  *Actav  folgende  K 
(xal),  welches  ein  weiteres  object  von  xawCiQtyupbw  einführt, 
und  durch  das  am  beginn  von  z.  12  erhaltene  EPH  (juloq)  ge- 
leitet, habe  ich  die  linke  hälfte  von  z.  12  ergänzt  x[ai  aXka  Se 
irjg  olxovfiivrig  /*]£oi?84)>  womit  die  Unterwerfung  Aegyptens  und 
Libyens  gemeint  sein  kann.  Somit  ist  als  object  für  das  erste 
particip  in  z.  11  nur  eine  waffenthat  Alexanders  in  Europa  übrig, 
die,  weil  den  Athenern  am  nächsten  liegend,  zuerst  aufgeführt 
ward.  Die  eigne  Stadt  oder  Griechenland  zu  nennen,  würde  den 
Athenern  ihr  freiheitsgefühl ,  das  besonders  in  diesem  decrete 
durchklingt,  verboten  haben;  auch  liess  ja  Alexandros  Athen  eine 

ich  mit  benutzung  von  einigen  neuen  darauf  bezüglichen  inschriften 
unten  heft  2  ausführlicher  handeln. 

32)  Da  in  den  folgenden  zeilen  die  erganzungen  von  Kumanudis  nur 
lückenhaft  und  undurchführbar  sind,  so  führe  ich  sie  nicht  immer  an. 

33)  =  Philister  A  p.  131  =  R.  Klueber  in  den  verhandl.  der  philol. 
ges.  in  Würzburg  p.  100  sqq.  Phaidros  feldherr  Ol.  108,  2  (Rang.  401) 
und  im  lamischen  krieg  (Strab.  X,  p.  446)  ist  der  grossvater  des  ge- 
lobten (Klueber  p.  104) ,  dieser  selbst  war  nach  z.  21  feldherr  unter  dem 
archon  Nikias  Ol.  121 ,  1  im  krieg  gegen  Demetrios.  Vgl.  Klueber 
p.  114  sqq.,  der  das  decret  in  Ol.  125,  1  setzt. 

34)  Ueber  den  gebrauch  von  olxovfiimi  vgl.  Demosth.  18,  48.  7,  36. 
Diod.  20,  101  ini  »äuga  piQij  ii}s  oixovpiyqs. 
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scheinbare  Unabhängigkeit.  Verfällt  man  daher  zunächst  auf  The- 
ben, das  Ol.  111,  2  von  ihm  erobert  und  zerstört  ward,  so  lässt 
sich  die  lücke  in  z.  11  mit  *  Aki\£dvdqu)i  Oijßwv  lmxQaiy<fa]vTt, 
ausfüllen.  [Oqßag  xuua<Sxd\pu\%its  woran  man  nach  der  vita 
Demosth.  p.  847  B  denken  könnte,  ist  um  einen  buchstaben  zu 
kurz.  Schwieriger  ist  die  ergänzung  der  folgenden  Zeilen. 
Zunächst  bedürfen  wir  ein  verbum  finitum,  wofür  sich  wegen  der 
buchstaben  JI  am  ausgang  von  z.  12  das  in  inschriften  sehr 
häufige  ÖLuxtkuv  am  natürlichsten  darbietet.  Hierzu  muss  dann 
ein  partieip  treten,  welches  einmal  die  vorhergehenden  dative  re- 
gieren, sodann  den  begriff  des  Widerstandes  gegen  Alexander  ent- 
halten und  zu  dem  endlich  noch  [tmf]^  wv  Stjfxov  gehören  muss, 
da  diese  worte  in  dem  folgenden  satze  wegen  des  in  z.  14  vor- 
handenen  nuxqldog  nicht  untergebracht  werden  können.  Die  sonst 
etwa  passenden  worte  dvnoidg,  arrf/wv  u.  s.  w.  sind  zu  kurz; 
ich  habe  daher  Ivavnovfitvog  nach  anleitung  des  pseudoplutarchi- 
sclico  decrets  v.  34  wg  IvavxCa  nqdnovxa  uvxw  gewählt.  Frei- 
lich muss  man  dann  vorher  dmiXti  statt  der  gewöhnlicheren 
aoristform  dmiXtösv  setzen.  Allein  das  verb  um  bezieht  sich  ja 
auch  nicht  auf  eine  einmalige  thatsache,  wie  z.  b.  die  auffuhrung 
der  bauten ,  sondern  auf  die  gesinnung  des  Lykurgos  und  die 
durch  sein  ganzes  leben  befolgte  politik,  wie  es  oben  im  decret 
(v.  9)  von  ihm  und  seinen  vorfahren  hiess  £wvieg  iiifiujvro.  In 
diesem  sinne  findet  sich  bei  motivirungen  von  ehrenertheilungen 
öfters  dos  imperfect:  wie  z.b. Ikho*^  ö  Ugsvg  i&vtv  bei  Rang.  793. 795. 
ßphem.  3651 ;  cvvsnofaoQxu  3499,  xa&älxov  4097.  Auch  findet 
sich  dirriXet  selbst  wiederholt  auf  inschriften  aus  Kos,  Eph.  3004. 
3010 — 3011,  und  wahrscheinlich  auch  auf  einer  attischen  Urkunde, 
Eph.  3484,  wo  Pittakis  wegen  des  vorhergebenden  rjwvl&xo 
ngdxrwv  xal  X£y<av  auch  in  z.  27  schreibt  6i>[sxiX]u  Xiyuiv  xuX 
nodxxutv.  Das  folgende  vneq  tow  drjfiov  in  unserer  inschrift  be- 
zeichnet den  widerstand  des  Lykurg  gegen  die  makedonische 
herrschaft  im  inter  esse  des  tolks.  In  diesem  sinne  steht  vtxiq  oft, 
z.  b.  decr.  v.  39  Vit.  Demosth.  p.  844  F,  Demosth.  23,  210,  in  der 
auf  inschriften  gewöhnlichen  Wendung  Xiywv  xal  nqdxxmv  uyu- 
&qv  .  .  .  vmQ  xov  Sqpovj  C.  I.  115.  Rang.  443.  Eph.  4108, 
verbunden  mit  ivavnovff9(u  Lys.  20,  8.  Da  nach  dqpov  in  z.  13 
keine  copulative  partikel  steht,  so  reibt  sich  das  folgende  durch 
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ein  asyndetisch  35)  angefügtes  particip  als  nähere  explication  ao 
SuiIUa,  ivavaovfjKvog,  welches  letztere  als  ein  begriff  betrachtet 
wird.  Die  hie  mit  eingeleitete  construktion  erstreckt  sich  bis 
z.  17,  wo  die  buchstaben  Z0MEN02  ein  mediales  particip, 
höchst  wahrscheinlich  [äywvi]i6fUvog,  fordern,  und  dann  mit  St' 
omg  eine  neue  Wendung  beginnt.  Da  nun  durch  das  K  in  z.  13 
nuch  uÖHtf&OQov  auf  ein  zweites  jedenfalls  auch  nicht  kurzes 
attribut  in  z.  14  hingewiesen  wird,  und  das  daselbst  erhaltene 
naigtSog  xal  trjg  TQ  den  artikel  xJjs  und  ein  den  genitiv  regie- 
rendes wort  (wohl  eine  präposition)  vorher,  nachher  aber  in 
z.  15  noch  ein  Substantiv  zu  dein  ir\g  und  einen  zweiten  davon 
wieder  abhängigen  gen.  plur.  fordert ,  so  ist  für  ein  verbuin 
erst  am  schluss  von  z.  15  in  den  buchstaben  II  AP  räum,  bei 
denen  man  am  einfachsten  an  naqlxttv  tuvtov  denkt.  Hiernach 
ergänze  man:  uöuiy&OQov  x[ctl  ävi%(Xtvxxov  avtöv  vmo  Ttjg] 
naiotdog  xal  rfig  zw[v  'EXXyvwv  anävjwv  GwttjQCag]  diu  jiuvzdg 
lov  ßCov  7tuo[ixtitv]'  Die  bereits  von  Kumanudis  gegebene  er- 
gänzung  von  z.  15  ist  nicht  anzufechten.  In  z.  14  habe  ich 
uvt^iXivxxov  (Demostb.  25,  39)  nach  der  ähnlichen  stelle  im  de- 
cret  v.  37  (SintXeotv  ävt%&€yxiog  xal  äSwooSoxrßog  i6v  änavxa 
XQovov)  dem  sonst  ebenfalls  passenden  ädwQodöxrjwv  (vgl.  Phi- 
listor.  A  p.  190,  Rang.  nr.  806  udwQodoxrjjiug)  vorgezogen,  da 
die  Unbestechlichkeit  schon  in  ädtuyfroQov  liegt.  Neben  dieser 
ist  es  aber  besonders  die  strenge  rechtlichkeit,  die  an  Lykurg 
gerühmt  wird,  den  trotz  vielfacher  anklagen  niemand  eines  ver- 
gebens überführen  konnte,  vit.  p.  842  F;  Schäfer  Demostb.  II, 
299  sqq.  Vor  [lijg]  naxqCdog  in  z.  14  kann  man  vniq  oder 
mgC  einsetzen;  ich  ziehe  ers teres  in  der  oben  bezeichneten  be- 
deutung  vor;  denn  häufige  Wiederholungen  desselben  worts  so 
wie  eine  nicht  gerade  elegante  diction  sind  in  solchen  decreten 
nichts  auffallendes.*  Was  nach  7r«^[^a»']  folgt ,  muss  von 
[uyü)n]£6ptvog  in  z.  17  abhängen ,  dem ,  wie  [t}Xtv&4Qav  ttvut 
in  z.  16  (sc.  it}v  nofovj  tEXXä6aß  ttuzq(6u)  zeigt,  eine  infinitiv- 
construktion  vorherging.  Da  nun  bei  uywvi&G&at  ein  accusativ 
mit  dem  infinitiv  oder  wgje  mit  dem  infinitiv  unzulässig  ist,  so 

35)  Will  man  dies  vermeiden,  so  möge  man  mit  aufgebung  des 
sonst  nahe  liegenden  dutnksiv  schreiben:  d$[xaitos  dvnnoUnvtTo  inty 
rov  di/iov.  Zu  atmnokttvea&at,  vgl.  Dinarch.  1,  97,  Pint.  Nik.  2;  zu  <fc- 
xaius  in  dieser  Verbindung  Demosth.  18,  69. 
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wird  man  an  eine  präpositiooale  infinitivconstruktion  denken,  wie 
z.  b.  [vjfiq]  oder  [thqC  rov  Trjv  noUv  i]tev&4(>uv  tlvou.  Das  sehr 
gewöhnliche  äyutpfea&a*  mqt  rtvog  heisst  mehr  „um  einen  gegen- 
ständ kämpfen",  dagegen  uywvfoo&ut  Iniq  wog  „für  etwas,  tu 
gunslen  einer  sache  den  kämpf  aufnehmen",  wie  Demosth.  9,  70 
rifth'  y*  vjtio  lijc  ifev&tQfaq  uywnoitov ,  Lyk.  adv.  Leokr.  §.  42 
vmQ  vqg  i&v  aXXw*  'EXXtjvwr  iXtv&eqfug  uyu)vCfc<J&vu  und  im 
decret  auf  Phaidros  Ephem.  4108  z.  32  SuiiXtotv  uyw>^6fnvog 
vntQ  iriq  xoivriq  GuttriqCuq,  Für  den  infinitiv  zur  Umschreibung 
des  finalsatzes  vgl.  Isoer.  7,  64;  12,  80  und  Rang.  689  z.  67 
imfiffatu  —  7ttol  jov  uvuyQuylvut.  Nach  Ikiv&ioav  theu  ent- 
hält z.  16  «och  xal  AYT,  womit  xui  avi[pvofiov\  (Eph.  4108. 
z.  38)  indicirt  ist;  in  der  dann  noch  vor  [dywr^ofiivog  vorhan- 
denen lücke  in  z.  17  hat  man  ohne  zweifei  einen  adverbialen 
zusatz  zu  dem  partieip  zu  suchen  und  kann  nucin  finxup*i*  (Plat, 
legg.  713,  K;  Xen.  An.  4,  5,  16)  oder  mit  Kumanudis  naGy 
dvvufiH  schreiben. 

Dass  Lykurg  der  makedonischen  herrschaft  auf  jede  weise 
entgegenwirkte ,  ist  bekannt ,  wenn  auch  über  seine  einzelnen 
hierauf  hinzielenden  Handlungen  nichts  verlautet,  da  in  der  politi- 
schen Sphäre  Demosthenes  in  den  Vordergrund  tritt.  Indess  berichtet 
die  vita  p.  841  E  von  einer  gesand tschaft  des  Lykurg  in  den 
Peloponnes  mit  Demosthenes  und  Polyeuktos,  die  wahrscheinlich 
in  Ol.  109,  2  (343)  nach  den  eingriffen  Philipps  in  Euböa  und 
die  kolonien  des  ionischen  meeres  fällt  S6),  und  auf  die  gründung 
einer  bundesgenossenschaft  gegen  ihn  hiuzielte.  Wenn  er  so- 
dann als  Vorsteher  der  finanzverwaltung  durch  erbauung  und  re- 
paratur  von  kriegsschiifen  und  des  arsenals,  durch  nn Samm- 
lung von  waffen,  durch  Vermehrung  der  einkünfte  die  kriegs- 
m acht  seiner  Vaterstadt  stärkte,  so  hatte  er  damit  ebenfalls  die 
abweh r  der  makedonischen  herrschaft,  die  bewahrung  der  freiheit 
und  Unabhängigkeit  Athens  im  auge.  Von  seiner  wenigstens  in- 
direkten betheiligung  an  der  auf  Demosthenes'  antrag  Ol.  110,  3 
beschlossenen  reparatur  der  befestigungs werke  (Aeschin.  3,  27) 
giebt  die  inschrift  über  den  mauerbau  S7)  zeugniss.    Eine  mitwir- 

36)  Schäfer  Dem.  II,  400;  eine  zweite  gesandtsebaft  des  Demosthe- 
nes in*  den  Peloponnes  Ol.  109,  4  (340):  II,  452  sqq. 

37)  C.  0.  Müller,  de  monum.  Ath.  p.  33  sqq.  =  Rang.  771 :  vgl. 
die  fortsetzung  im  zweiten  heft  über  die  bauten  des  Lykurgos. 
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kung  des  Lykurg  bei  dem  aufstand,  welcher  nach  dem  tode  Philipps 
beabsichtigt  ward  (Schäfer  Dem.  III,  80  sqq.),  und  bei  den  mit 
persischen  subsidien  erneuten  rästungen  der  Athener  zur  zeit  als 
Alexander  sich  in  Illyrien  aufhielt,  und  Theben  sich  von  Athen 
unterstützt  erhob  (Schäfer  III,  106  sqq.),  dürfen  wir  daraus  ab- 
nehmen, dass  Lykurg  sich  unter  der  zahl  der  von  Alexandros  zur 
auslieferung  geforderten  redner  befand.  Wenn  aber  unsere  in« 
schritt  die  antiraakedonische  thätigkeit  des  Lykurg  besonders  in 
die  zeit  nach  der  Zerstörung  Thebens  und  nach  Alexander's 
asiatischen  feldzügen  verlegt,  so  ist  das  eine  chronologische  un- 
genauigkeit  des  fast  drei  decennien  hernach  abgefassten  volksbe- 
Schlusses,  und,  da  zu  lebzeiten  Alexander's  und  Lykurg's  nicht 
wieder  offene  fetndseligkeiten  zwischen  jenem  und  Athen  aus- 
brachen, höchstens  auf  die  unverändert  gebliebene  patriotische 
gesinnung  des  Lykurg  zu  beziehen.  Neben  der  unbescholtenheit 
seines  Charakters  ist  es  besonders  das  streben  für  die  freilieit 
und  Unabhängigkeit  (z.  16)  und  die  volksthümliche  Verfassung 
(z.  23),  die  dem  Lykurg  nachgerühmt  wird.  Dass  ihm,  wie  den 
kämpfern  von  Marathon  und  Salamis  dabei  nicht  nur  das  wohl 
seiner  eigenen  Vaterstadt,  sondern  auch  das  heil  von  ganz  Grie- 
chenland (z.  15)  am  herzen  lag,  erkennt  man  aus  seiner  rede 
gegen  Leokrates  §.  42 — 50.  Nach  dem  Verlust  der  wirklichen  * 
Unabhängigkeit,  zumal  als  die  freiheit  von  einem  fremden  macht- 
haber  pomphaft  verkündet  ward  (p.  93.  95),  erinnerten  sich  dann  die 
Athener  gern  der  alten  Vorkämpfer  für  die  ilev&eofa  und  drjfAo- 
xQuttuj  indem  sie  ihnen  bildsäulen  errichteten ,  wie  später  auch 
dem  Demosthenes  und  Demochares  (vgl.  die  decrete  bei  Pseudo- 
plutarch  p.  851);  und  Phaidros  wird  gelobt,  weil  er  n)r  nohv 
lUv&iqav  xul  StifioxQatovfiiyriv  avjovofiov  nuQidtüxev ,  Ephem. 
4108,  z.  38. 

Z.  17 — 19  handeln  von  der  auslieferung  Lykurgs,  die  Alex- 
ander nach  der  Zerstörung  Thebens  forderte  (vgl.  Clint,  fast.  hell, 
zu  Ol.  111,  2),  wie  das  am  schluss  von  z.  17  erhaltene  ESAITH 
zeigt,  von  den  Athenern  aber  nicht  zugestanden  ward,  was  in 
z.  18  [6  StffAog  äniyvui  (iq  o»r£woij[<ra*]  liegt.  Dazwischen  wird 
der  schluss  von  ESAITH  (wahrscheinlich  in  einer  participial  form) 
die  erwähnung  Alexander's  als  forderer's,  Lykurg's  als  geforderten 
vermisst.  Es  empfiehlt  sich  daher,  da  auch  das  decret  (v.  33) 
hier  den  genit.  absol.  hat ,  dt,'  omq  Qanrfauvios  avtbv  *Äk*l~ 
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iivSqov  6  d]i?/io£  uniyvw  firi  0VV£Ct>0q[oWJ  zu  schreiben  38)  mehr 
als  die  ergänzung  von  Kuinanudis  öV  ontQ  i£amfi&b%  avt6v 
Tiugd  ßuaXiwg  6  d]r\fxog  xiX,,  wobei  ovyx^qttv  einem  per- 
sönlichen object  uuffallend  wäre.  Da  i^utr^oewg  in  z.  19  nicht 
von  ot/rgüjgijffa*,  das  den  dativ  regiert,  abhangen  kann,  so  be- 
dürfen wir  nach  diesem  ein  zweites  mit  dem  genitiv  construirtes 
verbum,  wofür  ich  die  Wendung  [/i»o*€  Xoyov  notiodut,  zijg\  i%ut- 
irjatujg  vorschlage.  Denn  die  form  noiiv  statt  nouiVj  welche  die 
zahl  der  buchstaben  erfordert,  findet  sich  in  inschriften  des  vierten 
Jahrhunderts  noch  sehr  häufig  (C.  I.  102.  Rang.  410.  447.  778. 
814  z.  32).  Wenn  die  Athener  hier  sagen,  sie  hätten  wegen  sei- 
ner patriotischen  gesinnung  (oV  ontq)  die  auslieferung  des  Ly- 
kurg nicht  zugestanden  (ähnlich  das  decr.  v.  33 — 35  uud  darnach 
die  vit.  p.  841  K  uud  Phot.) ,  so  nehmen  sie  den  mund  etwas 
voll.  Die  sache  verhält  sich  in  Wirklichkeit  anders.  Erst  den 
dringlichen  bitten  des  Demades,  der  am  makedonischen  hofe  gut 
angeschrieben  war,  gelang  es,  den  auf  die  antimakedonischen 
redoer  S9)  erzürnten  Alexandras  zur  zurücknähme  seiner  forderuog 
zo  bewegen:  s.  Plut.  Demosth.  23.    Diod.  17,  15. 

Besonders  lehrreich  ist  die  vergleichung  von  z.  9 — 19  der 
Inschrift  von  xui  (pcßwr  bis  i^uu^aewg  mit  dem  text  des  Pseu- 
doplutarch,  bei  dem  dieser  ganze  abschnitt  in  die  weuigen  worte 
^AW^dvdqov  (v.  31)  —  ovx  i&du>xiv  o  dfjftog  nuq'  *Ate%uvdQov 
<poßop  (v.  35)  zusammengezogen  ist.  Man  sieht  also,  der  ganze 
satz  über  den  widerstand  des  Lykurgos  gegen  Alexandros  und 
sein  streben  für  die  freiheit  Griechenlands  ist  ausgelassen,  die 
hervorhebung  seiner  Unbestechlichkeit  (z.  14 — 15)  hinter  die 
worte  über  seine  rechnungsablage  umgestellt  (v.  37 :  xal  didovg 
ivdvvug  —  SttiiUatv  uvtfciUyxwg  xal  udutqo66xrjTog)j  endlich  aus 
dem  ausgefallenen  satz  die  Wendung  von  der  eroberung  Asiens 
durch  Alexandros  und  der  gegnerschuft  des  Lykurg  gegen  ihn 
(üsg  Ivavitu  nqunovia  v.  34)  beibehalten,  aber  aus  ihrem  ur- 
sprünglichen Zusammenhang  herausgerissen  und  unmittelbar  mit 
der  Herausforderung  des  Lykurg  verbunden.    Hieraus  erklärt  es 

38)  Ueber  das  im  abhängigen  infinitivsatze  vgl.  Demosth.  15,  9 : 
aniyvto  fiy  ßoq&tiv. 

39)  Ueber  die  in  bezug  auf  die  zahl  derselben  abweichenden  anga- 
ben der  Schriftsteller  (Arr.  an.  I,  10,  4;  Suid.  v.  'AvrinarQos)  vgl. 
Schäfer  Dem.  III,  127;  K.  6.  Boehnecke,  Forschungen  auf  dem  gebiet 
der  attischen  redner  p.  641  ff. 
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»ich,  dass  bei  Pseudoplutarch  die  Worte  yAW£üvdqov  u  —  o>o'- 
ßov  einmal  ganz  ungeschickt  an  das  vorhergebende  angereiht 
sind  und  einen  dem  stil  der  iprjyfofiuTa  fremden  Wechsel  des  Sub- 
jekts (6  <%to$  v.  34)  enthalten,  sodann  aber  im  Widerspruch  mit 
der  geschiebte  die  Herausforderung  des  Lykurg  in  die  zeit  nach 
der  eroberung  Asiens  verlegen40).  Bot  hierzu  schon  die,  wie 
wir  oben  (p.  106)  sahen,  etwas  undeutliche  Wendung  der  inschrift 
über  die  antimakedonische  politik  des  Lykurg  anlass ,  so  ward 
der  irrthum  ferner  durch  missverständniss  des  folgenden  6V 
oniQ  (z.  17),  was  sich  nicht  auf  die  kriegsthaten  des  Alexandros 
sondern  nur  auf  die  gesinnung  des  Lykurg  bezieht,  herbeigeführt. 
Die  worte  *oivjl  6i  nam  roec  "ßU^w  imruntiv  u&ovvtog  (v.  33) 
und  *uq*  *AXc%uv3qov  yoßov  (v.  85)  müssen,  da  sie  in  dem  er- 
haltenen theil  der  insebrift  keinen  platz  finden,  und  auch  schwer- 
lich anderswo  gestanden  haben,  von  dem  überlieferer  des  pseu- 
doplutarchischen  textes  herrühren  (vgl.  Meier  p.  LXXXV1I).  Aus 
ihnen  hatte  daher  Kumanudis  nicht  schliessen  sollen,  dass  je- 
ner sammler  absichtlich  sich  schärferer  worte  gegen  Alexandros 
bedient  hätte,  als  es  die  Athener  in  dem  volksbescbluss  gewagt 
hätten.  Denn  was  für  ein  interesse  lag  Ol.  118,  2  vor,  sich 
möglichst  schonend  über  Alexandros  auszudrücken?  Auch  er- 
kenne ich  in  der  that  dies  bestreben  nicht  in  der  inschrift  im 
vergleich  mit  Pseudoplutarch,  sondern  finde  bei  diesem  nur  einen 
nachlässigen  auszug  aus  jener. 

Z.  19 — 21  finden  im  text  des  Pseudoplutarch  keinen  anhält, 
müssen  aber  einen  für  sich  stehenden  abschnitt  bilden,  da  mit 
z.  21  [xal  6]ovg  tvfrvvag  die  inschrift  wieder  in  den  text  des 
decrets  (v.  35)  einlenkt.  Die  schwierige  ergänzung  dieser  zeilen 
verdanke  ich  der  gütigen  mittheiluug  Sauppes  y  der  sofort  er- 
kannte, dass  man  die  nach  i£anrj<tewg  in  z.  19  erhaltenen  buch- 
Stäben  AMEJSTOI2A  nicht  mit  Kumanudis  abtheilen  dürfe 
u  totg  ft[AAot£],  weil  biezu  das  folgende  nicht  passe,  sondern 
dass  eine  neue  motivirung  beginne  mit  «/*'  iv  toig  u[täoig]. 

40)  Vgl.  Nissen  p.  32;  Meier  p.  XXXIII.  Mit  einem  ähnlichen 
anachronjsmus  lässt  Suidas  a.  a.  o.  Antipatros  die  ausüeferung  des  Ly- 
kurg verlangen,  indem  er  ohne  zweifei  durch  die  ähnliche  herausforde- 
rung  des  Demosthenes,  Hyperides  u.  a.  von  Seiten  des  Antipatros  Ol. 
114,  3  irre  geleitet  ward.  Plut.  Demosth.  28;  Schäfer  III,  356.  Denn 
an  eine  zweite  spätere  forderung  Alexander's  mit  Bluhme  narr,  de  Lyc. 
or.  p.  19,  5  zu  denken,  ist  keine  veranlassung. 
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Da  nuo  in  z.  20  Avxovgywi  tijv  ATIs  worin  jedenfalls  un{olo- 
y(av\  stecke,  ein  verbum   verlange,  das  den   dativ  der  person 
und  accosativ  der  saclie  regiere,  und  das  hierzu  nicht  geeignete 
E~XENA1)  am  beginn  von  z.  20  daher  einem  Zwischensatz  an* 
gehören  müsse,  so  könne  man  schreiben  ap  Iv  joZg  a[Xkoig  na- 
ctv  cvvfMg,  cur  fitz]icx$Vj   Avxovgywt,  t^v  än[oXoytav  StxaCuv 
qvgccv].    Einer  nähern  sprachlichen  motivirung  wird  diese  ergän- 
zung ,  die  von  einem  so  genauen  kenner  des  epigraphischen  so 
wie   des  griechischen  Sprachgebrauchs  überhaupt  vorgeschlagen 
ist,  nicht  bedürfen.    Svvoida  nvt  n  mit  folgendem  particip  **)  be- 
deutet, „ich  bin  mir  oder  einem  andern  um  eine  sache  bewusst", 
„ich  gebe  ihm  ein  zeugniss  meines  wissens  darum";  also  das 
volk  bezeugt  dem  Lykurg,  dass  auch  in  allen  andern  dingen 
(nämlich  ausser  seinen  antimakedonischeo  bestreb un gen ;  z.  9 — 17), 
an  denen  er  tbeil  hatte  (/jcrljwp  riyog),  seine  vertheidigung  eine 
gerechte  sei.    Dass  sich  dies  nicht  auf  die  äussere  politik  des 
Lykurg,  von  der  vorhin  die  rede  war,  bezieht,  erhellt  aus  den 
Worten  ap'  iv  xoiq  u[XXoig]j  es  wird  vielmehr  seine  Wirk- 
samkeit im  innern ,  mithin ,  wie  die  unmittelbar  hierauf  folgende 
erwähnung  seiner  rechnungsablage  zeigt ,  seine  finanzielle  tliä- 
tigkeit  gemeint  sein,  auf  die  sich  besonders  sein  rühm  gründete. 
Dass  er  aber  in  bezug  auf  diese  sich  gegen  zahlreiche  anschul- 
digungen  offenbar  von  Seiten  der  makedonischen  partei  zu  ver- 
teidigen hatte,  und  insbesondere,   als  er  vor  seinem  tode  eine 
freiwillige   rechenschaft  seiner   gesammten  Verwaltung  ablegte 
(Staatsh.  II,  115),  von  Menesaich mos  angegriffen  ward,  lehrt  nicht 
nur  die  vita  p.  842  F,  sondern  auch  zahlreiche  fragmente  verlo- 
rener reden  (Sauppe,  Or.  Att.  II,  p.  258—273;  Westermann, 
Gesch.  d.  gr.  Bereds.  Beil.  VI).    Von  diesen  führen  zwei  insbeson- 
dere den  titel  einer  vertheidigung,  nämlich  unoXoyta  n$bg  Jq/ia- 
dnv,  die  nach  Nissen  p.  70,  Kiessling  p.  67,  Schäfer  Dem.  III,  176 
sich  auf  die  finanzverwaltung  bezog43),   und  uTtoXoyuffiog  wv 
mjmXtttvvu ,  die  man  mit  recht  für  die  letzte  rede  des  Lykurg 

41)  Das  erste  ff,  welches  Kumanudis  nicht  angiebt,  ist  auf  dem 
ab  klatsch  deutlich  zu  erkennen. 

42)  Vgl.  [Dem.]  49,  58:  avvtMs  (sc.  iav%$)  fit  «ktfij  iyxaXovyra. 
Plat.  legg.  p.  870  D:  a  fitjdeva  ßovXovrai  atpust  cuvtufiva*  ytyvöpiva  rj 
yhyovdru. 

43)  Sauppe  or.  Att.  II  p.  262  fr.  20-21  =  vn*Q  t«Sv  ev&v»wv  bei 
Suidas  V.  AvxovQyoi. 
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im  Metroon  vor  seinem  tode  halt44).  Ferner  war  die  rede 
Lykurgs  mgl  trjg  dioixrjcmt  uiclit  bloss  ein  rechenschaftsbericht 
nach  seiner  ersten  finanzperiode  45)  Ol.  111,  3,  sondern  zugleich 
eine  vertheidigung  wider  angriffe  seiner  gegner.  Im  liinblick 
auf  diese  reden,  in  denen  Lykurg  immer  Uber  jene  siegte,  konnte 
der  volksbeschluss  ihm  nachrühmen,  dass  seine  vertheidigung  in 
allen  dingen  eine  gerechte  gewesen  sei. 

Z.  21—24.  Mit  [xai  d]oigM)  d&vv[a]g  no%Xdxi[g]  —  [i?]* 
nolti  beginnt  wieder  ein  in  beiden  texten  (bei  Pseudoplutarch  v. 
35  —  37)  fast  gleichlautender  abschnitt ,  (p.  87).  Die  einzige 
abweichung  besteht  darin,  dass  bei  Pseudoplutarch  rwr  mnaX*- 
rsvfiivwv,  auf  der  inschrift  dagegen  in  z.  22  [iwt>]  oWxi^jVwv] 
erhalten  ist,  da  die  rechnungsablage  sich  ja  auch  speciell  auf  die 
finanzverwaltung  erstreckte.  Hiervor  bleibt  aber  nach  »oJU,«x*[s] 
noch  eine  lücke  von  zweiundzwanzig  buchstaben ,  die  sich  pas- 
send mit  dem  im  decret  erhaltenen  xdv  mnohiivfiivtav  ausfüllen 
lässt,  wenn  man  schreibt  [xai  6]ovg  tv&vvug  noXkux[ig  twv  m- 
noUitvpivwv  n  xal  nav\  Simxrjfii[vwv  ir  iXtv&ioat  xai  drjfioxQa- 
rovfiiyijt  t%]i  jtoXe*.  Auch  hier  sind  im  text  des  Pseudoplutarch, 
der  den  abschnitt  über  die  gerechte  vertheidigung  des  Lykurg 
ganz  ausliess,  die  worte  der  inschrift  verkürzt.  Im  folgenden 
scheint  wieder  ein  abschnitt  ausgelassen  zu  sein,  da  die  in  z.  24 
erhaltenen  buchstaben  Ul  sich  im  decret  nicht  unterbringen,  da- 
her auch  nicht  ergänzen  lassen.  Der  vorliegende  abschnitt  han- 
delt von  den  wiederholten  rechenschaften  im  engern  sinne,  die 
von  Lykurg  nicht  nur  in  epideiktischer  weise  vor  seinem  tode, 
sondern  auch  von  ihm  als  Vorsteher  der  finanzen  nach  jeder 
finanzperiode  und  für  jedes  com  missarische  amt,  das  ihm  zum 
zwecke  von  kriegsrüstungen  und  bauten  übertragen  ward  (decr. 
v.  19—31  vit.  p.  841  C — D),  vor  den  euthynen  und  logisten 
amtlich  abgelegt  wurden  (Staatsh.  I,  264  sqq.).  Wenn  dies  von 
Lykurg  nach  den  Worten  des  beschlusses  Iv  iktvfrtQM  xai  dr^io- 

44)  Staatsh.  I,  570  f.  Schäfer  in,  276.  Die  einwendung  Kiessling'a 
p.  73,  der  die  rede  für  eine  vertheidigung  gegen  Deinarchos  hält  (Harp, 
v.  tQiroy  tjfxidQctxpov),  dass  Lykurg  nicht  ex  tempore  und  dass  er  nicht 
kurz  vor  seinem  tode  habe  reden  können,  ist  nicht  stichhaltig. 

45)  Sauppe  Or.  Att.  II,  p.  262  b. 

46)  So  wollte  schon  Coraes  bei  Pseudoplutarch  schreiben  statt  des 
nicht  recht  passenden  par*,  praes.  fodovg. 
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xQutovfiivrn  Tjjt  noXt*  geschah,  so  ist  hiemit  die  zeit  der  Supre- 
matie Philipp's  und  Alexander's  nicht  ausgeschlossen,  da  ja  wäh- 
rend dieser  an  der  Verfassung  Athens  nichts  geändert  ward. 
Als  gegensatz  hiervon  mochten  die  Athener  im  jähre  307  die 
von  Antipatros  322  (Diod.  18,  18.  Plut.  Phok.  27)  und  von 
Kassandros  317  (Diod.  18,  74)  eingesetzte  oligarchische  Ver- 
fassung, die  auf  einem  höheren  census  beruhte,  im  auge  haben. 

Als  resultat  der  vergleickung  beider  texte  ergiebt  sich  nun, 
dass  das  decret  bei  Pseudoplutarch  in  einer  abgekürzten  form 
überliefert  ist,  dass  hier  zwar  einige  abschnitte  und  besonders 
solche,  die  sachliche  nachrichten  enthalten,  dem  Wortlaut  des  ori- 
ginals entsprechen ,  andere  dagegen ,  in  denen  lobeserbebungen 
allgemeiner  art  über  das  verhalten  des  Lykurg  standen ,  entwe- 
der ganz  ausgelassen  oder  bedeutend  zusammengezogen  sind 
und  dadurch  an  genauigkeit  und  correktheit  des  ausdrucks  einge- 
büßt haben.  Dieser  thatsache  gegenüber  entsteht  die  frage,  von 
wem  und  wann  die  Veränderung  und  abkürzung  des  Originaltextes, 
wie  sie  bei  Pseudoplutarch  vorliegt,  vorgenommen  ist.  Von  den 
andern  hier  überlieferten  Urkunden  ist  der  beschluss  wegen  an- 
klage des  Antiphon  (p.  833  E)  in  bezug  auf  seine  form  und 
praetcripta  ziemlich  dem  gebrauch  der  damaligen  zeit  47)  entspre- 
chend und,  wie  es  scheint,  wenig  verändert.  Dagegen  die  ehren- 
decrete  auf  Demosthenes  (Ol.  125,  1)  und  Demochares  (Ol.  127, 
2)  48)  liegen  offenbar  in  einem  noch  kürzeren  auszug  vor,  da  bei 
jenem  jede  Zeitbestimmung  fehlt,  dieser  nur  mit  angäbe  des  ar- 
chon  erhalten  ist,  beiden  die  schlussformeln  und  ausführlichen 
motivirungen  fehlen,  und  statt  dessen  JrjfAoxdgrjg  .  .  .  oiui  Jr\- 
fUHT&ivM  .  •  .  Su)Q(uv  tlxovu  mit  folgenden  participien  im  dativ 
steht,  was  dem  epigraphischen  Sprachgebrauch  ganz  widerspricht. 
So  starke  abweichungen ,  wie  wir  sie  jetzt,  durch  den  fund  des 
Originals  erkennen,  dürfen  wir  weder  mit  Kumanudis  aus  nach- 
lässiger aufzeichnung  durch  den  alten  abschreiber,  dem  ein  an- 
derer diktirtc ,  erklären ,  noch  auch  mit  Meier  p.  CXV  auf  eine 
allmählige  corruption  des  textes  durch  verschiedene  mittelglieder 
zwischen  jenem  und  dem  Verfasser  der  vitae ,  noch  endlich  auf 
die  handschriftliche  Überlieferung  der  letzteren  (Westerm.  praef. 

47)  Aus  Ol.  92,  2  =411;  vgl.  E.  Curtius,  Gr.  Gesch.  II,  665 
(zweite  aufläge) ;  Harp.  v.  "AvtiQW. 

48)  Vgl.  vit.  X  or.  p.  847  D.  851. 
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ad  vit.  X  or.  p.  II)  schieben.  Da  nun  jener  compilator  für 
den  beschluss  über  Antiphon  (p.  833  D)  ausdrücklich  den  rhetor 
Caecilius  von  Calactae  4J>)  als  seine  quelle  angiebt ,  anf  den  er 
auch  bei  den  angaben  über  die  saht  der  ächten  reden,  über  die 
redefiguren  und  die  lehrer  der  redner  wiederholt  verweist,  so 
wird  er  auch  die  drei  ehrendecrete  so  wie  manches  andere  ohne 
besondere  anfübrung  jenem  50)  entnommen  haben.  Caecilius  aber 
entlehnte  diese  aktenstücke  entweder  direkt  oder  durch  mittel- 
glieder  (wie  z.  b.  Hermippus  oder  Idomeneus)  aus  der  Sammlung 
historischer  Urkunden ,  die  im  dritten  Jahrhundert  Krateros ,  der 
gelehrte  b ruder  des  Antigonos  Gonnatas,  verfertigte51).  Dass 
dieser  aber  nicht  die  an  allen  orten  der  Stadt  zerstreuten  in- 

- 

schriftsteine  selbst  abschrieb,  liegt  auf  der  hand.  Er  wird  viel- 
mehr für  sein  werk  das  im  metroon,  dem  heiligthum  der  götter- 
m utter,  befindliche  Staatsarchiv  6S)  benutzt  haben  wo  alle  Sr}ft6a$a 
yguft/nuru  nicht  nur  die  volksbeschlüsse  und  gesetze,  (Lyk.  §. 
66;  [Dem.]  25,  98),  sondern  auch  gerichtliche  aktenstücke  (Athen, 
p.  407  C;  Diog.  Laert.  II,-  40),  testamente  von  Privatleuten 
(Diog.  Laert.  X,  16),  endlich,  wie  sich  aus  neueren  inschriften 
ergiebt ,  exemplare  von  rechnungsablagen  53) ,  von  öffentlichen 

49)  Die  fragm.  des  Caecilius  bei  C.  Müller,  fr.  historic,  gr.  III, 
332  und  Theoph.  Burckhardt,  Caee.  rhet.  fr.  Basel  1863  p.  27-47. 

50)  Nämlich  aus  der  schrift  thqI  rov  x«Q*****ivos  ft***  QlTogwr, 
in  der  Caecilius  nach  Burckhardt  p.  10  ff.  zuerst  den  canon  der  zehn 
redner  in  historischer  folge  feststellte  (vgl.  M.  Meier  opusc.  I,  120—144) 
mit  benutzung  von  den  ßiot  des  Hermippos  und  der  schrift  des  Idome- 
neus neQi  tw»  dtjfittytoyäiv  (Sauppe,  Rhein.  Mus.  N.  F.  II,  4Ö0).  Der 
zweite  hanptgewälirsmann  des  Pseudoplutarch  war  Dionysios  von  Halikar- 
nass  ntQl  tu>y  aQ^aiiav  faiouuv  (Sauppe,  Gött.  Gel.  Anz.  1863  stück  42 
p.  1662)  j  noch  andere  quellen  sind  aufgezählt  von  Westermann  vit.  X 
or.  praef.  p.  10.  Da  keine  spätere  autoren  als  Dionysius  und  Caecilius 
angeführt  werden,  die  vitae  aber  in  zwei  theile,  einen  kurzen  abriss 
und  spätere  zusätze,  zerfallen  (Westerm.  quaest.  Demosth.  IV,  57  sqq.), 
so  ist  nach  der  annähme  von  A.  Schäfer  (de  libr.  vit.  X  or.  Dresel. 
1844)  die  erste  hälfte  der  einzelnen  lebensbeschreibungen  bald  nach 
Dionysius  und  Caecilius  verfasst. 

51)  Wwutfi&Mv  eovayuri;  Poll.  VIII,  126.   Plut.  Kim.  13.  Vgl. 
Meineke,  epimetr.  I  ad  Steph.  Byz.  p.  714  sqq. 

52)  Paus.  I,  3,  4;  vgl.  die  Lexikogr.  unter  (juitq$ov,  (^ijjQayvQTrjg. 
Biagius  de  decr.  Ath.  p.  348:  K.  F.  Hennann,  Staatsalt.  §.  127,  7; 
Gerhard,  d.  Metroon  tu  d.  Göttermutter  in  d.  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1849 
p.  459  ff.  anm.  11—16. 

53)  Philist  or  B  p.  132:  mql  anäyrioy,  a>y  u>ixoy6fitjxty ,  untvrjvoyty 
l6yovg  *ff  To  fxt}TQ(povt  xai  ngbc  rovg  koykCiäq  xai  tovg  ei96»ovc  *<fiox*y. 
Weil  im  metroon  die  gebilligten  exemplare  der  rechnungen  zur  hand 
waren,  liess  sich  Lykurg  bei  seiner  gesammtabrechnung  vor  seinem. 
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gewichten  (C.  I.  123,  §.  7),   von  den  stücken  der  drei  tragiker 
(vit.  Lyc.   p.  841   P)   unter   öffentlicher  autorität  aufbewahrt 
wurden.  In  dies  archiv,  dem  ein  Staatssklave  (Dem.  19,  129)  unter 
Oberaufsicht  des  imaidiqg  (Poll.  VIII,  96)  vorstand,  musste  der 
Schreiber,  dem  die  ausfertigung  der  Urkunden  aufgetragen  ward, 
säm  rat  liehe  tf)rj(p(0fiiuTa  einliefern,  damit  sie  dort  von  einem  an- 
dern Schreiber M)  mit  hülfe  des  Staatssklaven  einregistrirt  wur- 
den.   Da  dies  nach  Athen.  VI,  p.  214  E  die  uiiiöyQCMpu  tprjyfafictTu 
waren,  was  entweder  von  dem  vorher  auf  papier  aufgesetzten 
handexemplar  des  antragstetlers,  oder  von  dem  während  der  Ver- 
sammlung geführten  protokoll  des  prytanienschreibers  zu  verste- 
hen ist,  so  liess  man  auf  diesem  der  kürze  wegen  wohl  die  aus- 
führlichen Zeitbestimmungen  und  motivirungen  so  wie  die  schluss- 
formeln  weg  und  notirte  nur  die  hauptthatsachen,   während  der 
steinschreiber  für  die  öffentlich  ausgestellten  Urkunden  ein  vom 
schreiber  nachher  revidirtes  ausführlicheres  exemplar  erhielt.  Im 
archiv,  wo  man  die  aktenstücke  ohne  zweifei  nach  inhalt  und 
zeit  eintheilte  und  sicher  nach  archonten  und  prytanien  geordnete 
nbtheilungen  hatte,   konnte  man  dann  später  die  zeit  der  Urkun- 
den aus  dem  ihnen  angewiesenen  platze  erkennen.    Hier  schrieb 
Krateros  für  seine  Sammlung  die  Urkunden  ab,  deren  verkürzte 
und  auf  das  sachliche  beschränkte  form  besonders  die  beschlüsse 
für  Demosthenes  und  Demochores  zeigen.     Das  decret  zu  ehren 
des  Lykurgos  dagegen  scheint  er  als  anläge  zu  dem  antrag  des 
Lykophron  (p.  92)  gefunden,  und  diesen,  der  ebenfalls  im  me- 
troon  niedergelegt  ward,  sammt  dem  beigefügten  decrete  abge- 
schrieben zu  haben.    Ob  nun  Lykophron   den  text  seiner  anläge 
von  der  steinurkunde  selbst,  was  man  aus  der  im  vergleich  mit 
den  beiden  andern  beschlüssen  bei  Pseudoplutarch  etwas  ausführ- 
licheren form  der  praescripta  und  schlussformeln  vermuthen  könnte, 
mit  auslassung  der  ausführlicheren  Wendungen  abschrieb,  oder  ober 
das  schon  verkürzte  exemplar  des  arebivs  benutzte,  lässt  sich  nicht 
aicher  entscheiden.     Auf  die  eine  oder  andere  weise  aber  wird 

tode  dorthin  bringen;  vit.  p.  842  E.    Vgl.  Rang.  II,  p.  389;  Meier 

p.  Lxni. 

54)  Ueber  die  undeutlichen  Unterscheidungen  der  verschiedenen 
schreiber  bei  Pollux  VIII,  98.  Suid.  Harp.  v.  yQaufxaitvs  vgl.  Staatsh. 
I,  254.  Neben  dem  yQa/ufinnvf  xara  nQvravactv  hat  sich  in  einer  Ur- 
kunde aus  Ol.  109,  2  (Philistor  A,  p.  192)  ein  int  ra  tfiwioftara  sc. 
yQafjtuccTtus  gefunden.  Vgl.  A.  Riedenauer  in  d.  Verh.  d.  philol.  Ges. 
in  "Würzburg  p.  86. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  1.  » 
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sich  das  fehlen  von  ganzen  abschnitten  und  besonders  von  mehr 
allgemeinen  Wendungen  einerseits  und  die  Übereinstimmung  mit 
dem  inscbriftlichen  text  in  sachlichen  angaben  andrerseits  erklä- 
ren, und  demnach  auch  nicht  auffallen,  dass  im  text  des  Pseudo- 
plutarch  sich  manche  abrupte  anknüpfungen  (v.  17.  31),  zwei* 
deutige  ausdrücke  (v.  31—34),  trennung  zusammengehöriger 
dinge  und  sonstige  Unebenheiten,  deren  Meier  p.  LXXXII — 
XCI  eine  reihe  aufzählt,  ja  selbst  einige  der  inschrift  fremde 
zusätze  (v.  4.  28.  33)  finden.  Damit  wird  nicht  geläugnet,  dass 
sich  in  den  text  des  decrets  durch  seine  Überlieferung  von  Kra- 
teros  bis  zum  Verfasser  der  vitae  und  von  diesem  bis  auf  unsere 
zeit  neue  corruptelen  eingeschlichen  haben,  die  sich  aber  doch 
wohl  nur  auf  einzelheiten  im  ausdruck  erstrecken.  Immer  aber 
trägt  der  vorliegende  fund  der  steinurkunde  dazu  bei,  die  glaub- 
würdig ei  t  des  bei  Pseudoplutarch  überlieferten  Volksbeschlusses 
seinem  tn  halte  nach  und  folglich  auch  der  hieraus  entnommenen 
angaben  in  der  vita  des  Lykurg  zu  verstärken,  und  berechtigt 
uns  zweifei  an  der  ächtheit  und  Zuverlässigkeit  des  decrets 
(Taylor  a.  a.  o.  p.  22;  Nissen  p.  VI)  als  unbegründet  zurück- 
zuweisen. 

Gotha.  —  Carl  Curtius. 

Verg.  Georg.  II,  3 
wird  auch  von  Wagner  nach  Vorgang  von  Heyne  tibi  durch 
per  te,  tuo  beneficio  erklärt;  Heyne  sah  das  bedenkliche  davon. 
Es  ist  auch  gegen  den  Zusammenhang:  denn  dieser  satz  enthält 
auch  einen  grund ,  warum  Bacchus  hierher  kommen  soll:  deine 
munera  —  nicht  beneficia,  sondern  officio,  also  entsprechend 
den  griechischen  ytoaq,  npij,  Xuxog,  fxoiQU,  afou,  Aa£f£>  *•  Ruhuk. 
und  J.  H.  Voss,  zu  Horn.  Hymn,  in  Cer.  328.  Pflugk.  zu  Kur. 
Alcest.  30  —  werden  hier  behandelt  und  daher  blüht  hier  der 
acker,  also  zu  tibi  pampineo  ist  Ate  d.  h.  in  hoc  loco  ubi  poetor, 
zu  suppliren,  wie  oft  solche  ellipsen  bei  Vergil:  Georg.  I,  4 
apibus  alt.  sc.  sit  habendi*,  so  dass  also  nicht  an  einen  wirklichen 
acker  oder  Weinberg  der  dichter  denkt,  sondern  an  den  nur,  den 
er  hier  beschreibt  und  somit  ist  tibi  s.  v.  a.  in  tuum  honorem: 
„zu  deiner  ehre  wird  hier  wo  ich  dichte  ein  fröhlicher  acker  be- 
schrieben": so  tibi  inf.  174,  Lucret.  I,  7,  est  Georg.  I,  14, 
fratri  Ovid.  Met.  III,  506:  so  avtf)  Find.  Ol.  III,  19,  Got  Arist. 
Ran.  1134,  vrgl.  ib.  615  xaC  öot  noiijffw  xiX.,  Theocr.  XI,  40. 

Ernst  ton  Leutsc h. 
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IV. 

Eid  verkannter  gräcismus  bei  Tacitus. 

Schon  Th.  Kiessling  zu  Tac.  Hist.  I,  6  hat  der  ansieht 
Walthers  widersprochen,  ut  veram  rationem  indicate ,  tarn  quam 
falsam  speciem,  da  es  doch  gar  zu  sehr  in  die  äugen  springen 
musste,  dass,  wenn  es  Hist.  I,  7  von  Galba  heisst  tamquam  Se- 
riem, derselbe  trotz  dem  tamquam  in  Wirklichkeit  eben  doch  ein 
senex  war  und  von  Tacitus  selbst  wiederholendlich  Hist.  1,  18. 
21  so  genannt  wird:  auch  hat  derselbe  herausgeber  zu  Hist.  I,  8 
richtig  bemerkt,  tamquam  könne  wie  wg  und  ut  eben  so  gut  auch 
das  wahre,  die  Wirklichkeit  bezeichnen;  insofern  nämlich,  müssen 
wir  hinzusetzen,  dieses  wort  dazu  dient,  um  etwas  nur  als  sub- 
jectiv,  als  gedanke  oder  Vorstellung,  als  angäbe  anderer  zu  be- 
zeichnen, wobei  unentschieden  bleibt,  ob  dieselbe  richtig  sei  oder 
nicht:  vrgl.  Heraus  zu  Hist.  I,  8.  Nipperdey  zu  Annal.  11,  4. 
13,  44.  So  erscheint  das  angeblich  von  ut  verschiedene  tam- 
quam nicht  nur  parallel  neben  demselben  Hist.  1,  37  subiectos  vos 
habuit  tamquam  suos>  et  cites  ut  alienos,  sondern  auch  oft  mit  dem 
conjunetiv  gleichbedeutend  einem  quod  mit  dem  conjunetiv  zur 
einführung  eines  grundes,  den  der  schriftsteiler  nicht  als  einen 
von  ihm  angegebenen,  sondern  als  den  bei  dem  subject  des  satzes 
wirkenden  bezeichnet.  Dass  dies  dem  Zusammenhang-  nach  noth- 
wendig  der  sinn  der  sätze  mit  tamquam  sein  müsse ,  hat  man 
schon  vor  jahrhunderten  gefühlt,  wie  denn  z.  b.  Hist.  4,  39  im 
Mediceus  steht  tamquam  deseruisset,  bis  auf  Pichena  aber  quod 
deseruisset  ediert  wurde.  Nun  leuchtet  gleich  ein ,  dass  ein  wort 
zu  Zweideutigkeiten  an  lass  geben  muss,  welches  ohne  unterschied 
der  construction  sowohl  die  Wirklichkeit  als  den  schein  bezeich* 
nen,  mit  dem  conjunetiv  verbunden  sowohl  mit  als  ob,  wie 

8*  * 
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wenn  als  auch  mit  weil  übersetzt  werden  kann.  Es  wäre 
also  aufgäbe  der  er  klärer,  dem  leser  bei  doppeldeutigen  stellen 
klaren  aufschluss  zu  geben,  oder,  wo  dieser  nicht  möglich,  zu 
bekennen,  die  auslegung  müsse  schwankend  bleiben.  Das  ist 
freilich  aus  dem  gründe  nicht  geschehen,  weil  sehr  viele  Über- 
setzer und  erklärer  (einzig  Heraus  *)  ausgenommen)  in  dem  classi- 
schen  gebrauch  von  tamquam  zu  sehr  befangen,  den  sinn  vieler 
stellen  selbst  noch  nicht  recht  erfasst  haben. 

Es  ist  z.  b.  falsch,  wenn  die  worte  Agric.  38  satis  Consta- 
bat  saevisse  quosdam  (es  ist  von  den  besiegten  Britanniern  die 
rede)  in  coniuges  ac  liberos,  tamquam  misererentur  von  Kritz 
erklärt  werden:  furorem  suum  miserationem  esse  simul an- 
tes, oder  wenn  Gutmann  und  Roth  übersetzen:  gleichsam, 
wie  aus  erbarmen,  statt  „in  der  meinung  ein  gutes  werk  zu 
tliun",  indem  sie  sich  einbildeten  der  tod  sei  weniger  schlimm 
als  das  toos,  das  der  besiegten  warte.  Tacitus  entscheidet  nicht, . 
ob  sie  recht  hatten ,  wie  er  überhaupt  sein  subjectives  urtheil 
meist  zurückhält;  er  würde  sie  aber  des  irrthums,  der  Verstel- 
lung zeihen  und  tadeln,  wenn  die  bisherige  deutung  richtig  wäre. 
Nicht  minder  unrichtig  ist  es,  wenn  Germ.  22  in  conviciis  con- 
sultant, tamquam  nullo  magis  tempore  ad  simp  Hees  cogitationes 
pateat  animus,  Roth  übersetzt,  gleich  als  wenn  nie  sonst  der 
mensch  so  treuherzig  gestimmt  wäre  (mindestens  sei:  ähnlich 
Gutmann,  Döderlein,  Löwe),  statt  „weil  nach  ihrer  ansieht". 
Denn  es  fällt  dem  Tacitus  nicht  ein,  die  Wahrheit  des  satzes  . 
in  vino  Veritas  zu  bestreiten,  fallt  ihm  auch  nicht  ein,  in  der 
Germania  dergleichen  seitenhiebe  den  von  ihm  im  ganzen  be- 
wunderten Germanen  auszutheilen ,  wie  er  umgekehrt  allerdings 
auf  römische  zustände  gern  Streiflichter  fallen  lässl.  Wie  ver- 
kennt man  die  so  hervorragende  eigenschaft,  die  objectivität  des 
Tacitus,  der  die  thatsachen  giebt  und  das,  was  die  leute  dabei 
gedacht  haben,  der,  wenn  er  die  motive  nicht  sicher  kennt,  im- 
mer übervorsichtig  mit  einem  incertum  an  und  ähnlichen  redens- 

1)  Einlässlich  und  gründlich  handelt  über  den  gebrauch  von  tam- 
quam bei  Tacitus  Heraus  in  dem  programme  von  Hamm,  1859,  welches 
mir  erst  mit  der  correctur  dieses  bogens  durch  gütige  mitthoilung  der 
redaktion  zugänglich  geworden.  Nur  wünschte  ich ,  dass  er  den  deut- 
schen Wendungen  „in  der  meinung  dass,  in  dem  gefähle  dass,  in  der 
Unterstellung  dass,  in  anbetracht  dass,  in  dem  wahne  dass,  mit  der  an- 
gäbe dass,  unter  dem  vorgeben  dass"  herzhaft  die  partikel  weil  mit 
dem  conjunetiv  beigefugt  hätte.   Vgl.  auch  note  auf  p.  120. 
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arten  bei  der  hand  ist,  der  aber  jedenfalls  nicht  mit  rnndglossen 
sich  lustig  macht  und  zu  allen  thorheiten  in  die  faust  lacht ! 
Es  ist  falsch,  wenn  Agr.  25  Britannos  visa  classis  obstupefaciebat, 
tamquam  aper  to  maris  sui  secreto  ultimum  perfugium  clauderetur% 
Ruth  übersetzt:  es  war  wie  wenn  .  .  .  wäre.  Nein,  es  war  wirk- 
lich so,  und  die  Britannier  mussten  sich  das  selbst  sagen,  fühlten 
es  selbst;  der  schrecken  kam,  weil,  wie  sie  einsahen,  ihnen  die 
letzte  Zuflucht  abgeschnitten  war  2). 

Wir  haben  die  beispiele  absichtlich  aus  den  ersten  histori- 
schen Schriften  des  Tacitus  gewählt,  damit  es  klar  sei,  dass 
dieser  gebrauch  von  tamquam  s  der  sich  z.  b.  auch  bei  Plinius, 
Epist.  4,  11,  8,  findet,  sich  bei  ihm  nicht  erst  allmählich  ent- 
wickelt hat,  sondern  ihm  schon  feststand,  als  er  die  laufbahn 
des  historikers  betrat,  ja  schon  im  Dialogus,  z.  b.  cap.  18: 
Ca  hum  Ciceroni  visum  exsanguem  et  aridum ,  Brutum  autem  otio- 
sum  atque  diiunctum;  rursusque  Ciceronem  a  Culoo  quidem  male 
audisse  tarn  quam  solutum  et  enercem,  a  Bruto  autem,  ut  ipsius 
verbis  utar,  tarn  quam  fractum  atque  elumbem.  Si  me  interrogate 
omnes  mihi  videntur  verum  diwisse,  wo  doch  die  beiden 
tamquam  mit  den  beiden  vorausgehenden  prädikatsaccusativen  auf 
gleicher  linie  stehen  und  eben  nur  urtheile  anderer  einführen, 
durchaus  nicht  falsche,  sondern  im  gegentheil  solche,  die  alle  in ' 
ihrer  art  bis  auf  einen  gewissen  grad  als  berechtigt  anerkannt 
werden.  Wir  begnügen  uns  auch  mit  diesen  wenigen  beispielen, 
obschon  sie  sich  um,  dutzende  vermehren  Hessen,  weil  wir  ei- 
gentlich noch  einen  schritt  weiter  gehen  und  von  einem  noch 
weniger  verstandenen  ,  bei  Tacitus  aber  dem  tamquam  vollkom- 
men gleichstehenden  worte,  von  quasi  sprechen  wollen.  Ich 
behaupte,  der  sinn  von  einem  dutzend  taciteischer  stellen  ist  bis 
auf  den  heutigen  tag  gröblich  missverstanden  worden. 

Das  wort  gehört  zu  denjenigen,  die  sich  bei  Tacitus  im 
verlauf  seiner  historischen  schriftstellerei  erst  recht  entwickelt 
Laben:  denn  es  kommt  im  Agricola  gar  nicht  vor,  in  der  Ger- 

2)  Ich  will  nicht  in  abrede  stellen,  dass  bei  einigen  Übersetzungen 
mit  als  ob  der  gedanke  auch  auf  das  subject  des  satzes  bezogen  wer- 
den kann,  nicht  nothwendig  dem  Tacitus  zugeschoben  zu  werden  braucht, 
dass  sich  also  dann  der  gleiche  sinn  ergiebt,  den  ich  deutlicher  mit 
weil  ausgedrückt  haben  möchte:  allein  in  den  meisten  fällen  wird  der 
leaer  diesen  sinn  sicher  nicht  herausfinden.  Dass  aber  die  Interpreten 
den  Tacitus  wirklich  falsch  verstehen,  nicht  nur  sich  ungeschickt  ausdrü- 
cken, wird  sich  aus  den  folgenden  beispielen  noch  deutlicher  herausstellen. 
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mania  einmal ,  cp.  7 ,  in  den  fünf  bücbern  Historien  zusammen 

zehnmal,  in  den  Annalen  einundachtzigmal ,  und  zwar  auch  hier 

in  folgender  Steigerung,  bei  deren  veranschaulichung  wir  mit  * 

auf  die  unvollständigen  bücher  aufmerksam  machen: 

(1    2    3    4    5*  6    11*  12    13    14    15    16*  buch 
(3    4    3    5    2    7      0      7    16    18    11      5  mal. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  zuerst  den  ordentlichen  beweis 
zu  geben,  dass  quasi  auch  bei  Tacitus  eine  täuschung,  eine  Un- 
wahrheit, eine  Verstellung,  einen  falschen  schein  bezeichnen  kann. 
Diess  geht  hervor  aus  Hist.  3,  25  vagus  inde,  an  consilio  ducis 
subditus  rumor  advenisse  Mucianum  .  gradum  inferunt,  quasi  re- 
centibus  auxiliis  aucti.  Ann.  6,  50  nondum  Tiberium  d  is  Simu- 
la tio  deserebat  ....  discumbit  ultra  solitum,  quasi  honor i  abeuntis 
ami  et  tribueret,  12,  7  cupido  auri  ob  tent  um  habebat,  quasi  sub- 
sidium  regno  pararetur.  14,  10  diver sa  simulations  maestus  et 
quasi  incolumitati  suae  infensus.  15,  45  ficta  valetudine,  quasi 
aeger  nervis;  ebenso  6,  2.  13,  47.  15,  50. 

Bestritten  ist  6,  24:  voces,  quis  primo  [alienationem  mentis 
si  mutans]  quasi  per  dementiam  funestas  Tiberio,  ubi  exspes  vitae 
fuit,  meditatas  eompositasque  dir  as  imprecabalur ,  wo  man  ent- 
weder die  eingeklammerten  Worte ,  oder  auch  quasi  per  demen- 
tem als  glossem  auswirft,  ersteres  mit  besserem  rechte,  weil 
quasi  per  dementiam  ganz  taciteisch  klingt ,  wie  Ann.  1  ,  24 
quasi  per  officium,  2,  68  quasi  per  iram,  3,  70  quasi  per  Uber- 
tatetn,  5,  2  quasi  per  modestiam,  wenn  es  nicht  gar  nachabmung 
des  sallustianischen  veluti  per  dementiam  Catil.  42,  4  ist:  ferner 
entspricht  hier  quasi  dem  meditatas  diras,  gerade  wie  Ann.  3,  31 
Tiberius  quasi  firmandae  valitudini  in  Campaniam  concessit;  conti- 
nuam  absenliam  paulahm  meditans;  endlich  ist  eben  das  zwei- 
deutige quasi  eher  des  glossemes  simulans  bedürftig  als  um- 
gekehrt. 

Dieser  begriff  der  täuschung  (als  ob,  wie  wenn)  liegt  nun 
aber  durchaus  nicht  immer  in  dem  worte,  wie  denn  schon  Zumpt, 
Lat  Gramm.  §.  346  bemerkt:  „quasi,  als  ob,  hat  oft  die  bedeu- 
tung  des  grün  des,  aber  des  falschen  gewöhnlich;  doch  bei  Ta- 
citus auch  zuweilen  des  angegebenen  ohne  ausdruck  des  falschen, 
s.  Ann.  12,  52  Scribonianus  in  e&ilium  agitur ,  quasi  finem  prin- 
eipis  per  Chaldaeos  scrutaretur;  es  war  aber  auch  wirklich  so". 
Nur  würden  wir  statt  der  letzten  worte  genauer  übersetzen: 
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„weil  er,  wie  man  ihm  zur  last  legte  (angeblich)  Chaldäer  über 
den  tod  des  kaisers  befragte",  in  dem  sinne  nämlich,  dass  Tacitus 
nicht  entscheidet,  ob  diese  angäbe  wahr  gewesen  oder  nicht, 
und  sich  wohl  hütet,  etwa  mit  einem  quia  scrutabatur  die  ver- 
antwortlichkeit  für  die  berechtigung  der  anklage  auf  sich  zu 
nehmen.  Vermnthlich  wird  sie  wahr  gewesen  sein ;  wenigstens 
hat  Tacitus  keinen  grund,  einen  zweifei  geltend  zu  machen: 
über  bei  seinem  angenommenen  misstrauen  beschränkt  er  sich 
lieber  darauf,  die  blosse  Überlieferung  mitzutheilen.  Es  folgen 
auch  gleich  auf  den  mitgetheilten  satz  die  worte:  adnectebalur 
crimini  Vibia,  maier  eius,  ut  casus  prioris  (nam  relegata  erat)  in- 
patient,  ganz  parallel,  weil  sie,  das  war  der  erwägungsgrund  des 
ge  rieht  es,  ihre  Verbannung  nicht  verschmerzen  könne:  Gutmann 
fälschlich,  als  ob  sie  sich  nur  ungeduldig  füge,  womit  der  Vor- 
wurf als  aus  der  luft  gegriffen  bezeichnet  wäre. 

Beschränken  wir  uns  zunächst  auf  diesen  fall  von  quasi  mit 
dem  conjunetiv ,  so  gehören  dahin  dreiundzwanzig  stellen ;  in 
den  vier  den  Historien  angehörenden  jedoch  drückt  quasi  =  als 
ob,  offenbar  noch  einen  gegensatz  zur  Wirklichkeit  aus,  1,  17. 
1,  71.  90.  3,  19  quasi  debellatum  foret,  während  nach  3,  21  noch 
sechs  vitellianische  legionen  anrückten  und  cap.  22.  23.  noch 
sehr  blutig  gekämpft  wird.  Erst  in  den  Annalen,  und  nur  selten, 
tritt  der  neue,  dem  die  sprachlichen  grenzen  so  oft  erweiternden 
Tacitus  eigenthümliche  gebrauch  hervor,  der  als  Übertragung  des 
gebrauches  von  tamquam  oder  wg  auf  quasi  gefasst  werden  kann. 
So  gleich  1,  35:  Tacitus  sagt  von  Germanicus,  als  die  germa- 
nischen legionen  ihm  zu'  verstehen  geben,  er  könne  mit  ihrer 
hülfe  kaiser  werden,  quasi  seelere  contaminaretur ,  praeeeps  tribu- 
nals desiluit,  doch  nicht  nach  Gutmann  „als  ob  ihr  verrath  ihn 
befleckte",  oder  nach  Roth  „als  muthete  man  ihm  einen  schand- 
baren frevel  zu",  sondern  „im  gefühle  der  schände,  die  man  ihm 
zumuthete":  denn  Tacitus  schildert  uns  doch  den  Germanicus 
nicht  als  einen  Schauspieler,  und  der  Vorschlag  empörte  ihn  wirk- 
lich. Ann.  13,  18  nomina  nobilium  in  honore  habere ,  quasi 
quaereret  ducem  et  partes  ist  das  bilden  einer  partei  nicht  der 
ostensible  zweck  der  ergrimmten  Agrippina,  nicht  der  falsche 
eindruck,  den  ihr  benehmen  erzeugte,  sondern  ihre  wahre  absieht, 
die  auch  Nero  als  die  wahre  erkannte,  weshalb  er  dann  die  mut-  * 
ter  aus  dem  palatium  verwies,  um  sie  von  der  gesel  lach  aft  ab- 
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zuschliessen ,  ne  coetu  salutantium  frequeniaretur ,  separat  domum. 
Nicht  ganz  klar  ist  Ann.  14,  52  Senecam  variis  criminationibus 
adoriuntur,  tarn  quam  ingentes  opes  adhueauge  ret,  quod  que  studio 
cicium  in  se  vetteret,  horlorum  quoquea  moenitate  quasi  principe m 
super grederetur  8).  Endlich  steht  noch  quasi  =  quod  Ann.  15,71 
exuti  tribunatu,  quasi  principem  non  quidem  odis$en$9  sed  tarnen 
ext  stimar  entw.  Den  bekannten  gebrauch  der  partikel  finden  wir, 
die  schon  genannten  stellen  abgerechnet,  Annal.  2,  36.  4,  19. 
12,  38.  13,  38.  14,  4.  14,  8.  14,  32.  14,  51.  14,  56.  15,  53. 

Gehen  wir  über  auf  die  beispiele,  wo  quasi  vor  einem  par- 
ticip,  adjectiv,  adverbium  oder  adverbialen  ausdruck,  einem  Sub- 
stantiv erscheint,  so  ist  die  gewöhnliche  bedeutung  des  Scheines 
an  stellen  wie  Annal.  1,  68.  2,  68.  4,  23.  51.  12,  41.  14,  7. 
18.  22.  32.  15,  8.  16,  3  unverkennbar,  ja,  so  weit  ich  sehe, 
überall  angenommen,  obschon  erinnerungen  an  ein  griechisches 
doppelsinniges  u>g  ptaxovfitwoq ,  a)g  nQoSorrjg  u.  a.  warnen  konn- 
ten, und  es  15,  10  duxit  leg  ion  es  quasi  proelio  certaturus  (=r 
zum  kämpfe  entschlossen,  um  zu  kämpfen,  im  widersprach  mit 
Gutmann  und  Roth)  dem  römischen  generale  leider  vollkommen 
ernst  war,  wie  der  Zusammenhang  deutlich  lehrt,  und  13,  37 
Pharasmanes  inter fecto  filio  quasi  proditore  der  vater  den  soho 
schwerlich  wegen  vermeintlichen,  sondern  wegen  wirklichen  ver- 
rathes  tödtete.  Das  irrige  der  herrschenden  ansieht  beweist  am 
besten  14,  65  Dorypkorum,  quasi  adversatum  nuptiis  Poppaeoe, 
Pallantem,  quod  immensam  pecuniam  longa  senectae  detineret,  ee- 
neno  interfeeisse  creditus  est,  wo  quasi  dem  quod  mit  dem  con- 
junetiv  offenbar  gleichsteht;  oder  noch  deutlicher  15,  15  flumini 
pontein   imp o suit ,   specie  sibi  ittud  iter  expedients ,  sed  Parthi 

3)  Wenigstens  Nipperdey  bezieht  quasi  auf  den  ganzen  satz ,  wie 
vorher  iamquam,  wogegen  schwerlich  etwas  einzuwenden,  während  es 
Ernesti,  Orelli,  Döderlein,  Dübner  bloss  mit  principem  verbinden  und 
mit  prope,  propemodum  erklären,  ohne  für  diese  bedeutung  ein  beispiel 
aus  Tacitus  anzuführen.  Annal.  1,  68.  6,  39  lisst  sich  quasi  allerdings 
so  fassen,  wie  denn  der  Übergang  in  diese  bedeutung  durch  stellen  wie 
12,  7  adduetum  et  quasi  virile  servitium  (gleichsam,  so  zu  sagen,  fast) 
vermittelt  wird.  Uebrigens  lässt  Heraus  1.  c.  pg.  11  mit  seiner  Über- 
setzung: unter  dem  vorgeben,  dass  er  ein  ungeheures  vermögen  im- 
mer noch  vergrössere,  den  Tacitus  diesen  anklagepunkt  als  falsch  be- 
zeichnen, während  sich  derselbe  schwerlich  zum  richter  aufwerfen  will 
und  der  beträchtliche  reichthum  Seneca's  von  den  intriguierenden  we- 
niger erlogen,  als  zu  unehrenhaften  zwecken  ausgebeutet  wird.  Sicherer 
ist  immer  das  urtheil  des  Tacitus  aus  dem  spiele  zu  lassen  und  für  die 
Übersetzung  weil  mit  dem  conjunetiv  der  indirecten  rede  zu  wählen. 
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quasi  documentum  victoria  e  iusterant,  wo  quasi  wegen  des  gegen 
sat x es  etwas  reelles  ausdrücken  muss:  als  beweis,  zum  beweise 
Uires  sieges. 

Sehen  wir  zu ,  wie  sich  die  herausgeber  mit  diesem  Worte 
quälen.  Annul.  15,  58  Germanis  ßdebat  prineep»  quati  externis, 
Nipperdey  „weil  sie  im  römischen  dienste  stehend  es  nicht  ganz 
waren";  wir  einfacher,  tag  %ivoig,  als  ausländem:  15,  33  von 
Nero's  kunstreisen,  Neapolim,  quasi  Graecam  urbem  delegit,  Nip- 
perdey  „weil  sie  das  römische  bürgerrecht  hatte"  (also  hätte  das 
der  kaiser  nicht  gewusst  und  sich  getäuscht!);  vielmehr,  eben 
weil  sie  eine  griechische  Stadt  war,  die  ihm  den  Übergang  zu 
weiteren  produetionen  im  eigentlichen  Griechenland  vermitteln 
sollte.  Eine  kleine  historische  sünde  begeht  man  6,  11  gegen 
Augustus,  der  den  bekannten  redner  Messala  Corvinus  als  prae- 
feefus  urbis  einsetzt:  primus  Messala  Corvinus  earn  potestatem  et 
paueos  intra  dies  ßnem  aeeepit  quasi  neseius  exereendi.  Denn  Au- 
gustus, der  ihm  das  amt  gegeben,  enthob  ihn  desselben  nicht 
unter  dem  vorwande,  er  sei  zu  schwach  („als  wüsste  er  das 
amt  nicht  zu  handhaben"  Roth ,  ähnlich  Gutmann)  ,  sondern  &g 
umiQov  oviu  ,  weil  er  sich  wirklich  nicht  in  seine  Stellung  zu 
finden  wusste,  laut  Hieron.  chronic.  Euseb.  Ol.  188,  4  sexto  die 
magislralu  se  abdieavit  ineivilem  potestatem  esse  contestans,  ja  nach 
dem  zeugniss  des  Tacitus  selbst,  der  durch  den  gegensatz  der 
folgenden  worte:  tum  Taurus  Statilius,  quam  quam  provecta  aetate, 
egregie  toleraoit;  dein  Piso  quindeeim  per  annos  pariter  probatus, 
deutlich  zu  erkennen  giebt,  Messalam,  parum  probatum,  munus  non 
egregie  sustinuisse.  12,  47  id  foedus  arcanum  habetur ,  quasi 
mutuo  cruore  sacratum ,  ist  der  vertrag  wirklich  durch  blut  ge- 
heiligt, da  vorausgeht  levi  ictu  .cruorem  obiciunt  atque  inticem 
Imbunt,  und  ebendaselbst;  Radamistus,  quasi  iurisiurandi  memor, 
non  ferrum  non  venenum  in  sororem  et  patruum  expromit,  sed  teste 
multa  opertos  necat,  denkt  Radamistus  in  Wahrheit  an  seinen 
schwur,  den  er  dem  Wortlaute  nach  nicht  verletzt  laut  den  vor- 
anstehenden Worten,  adicit  iusiurandum,  non  ferro  non  teneno 
P»m  allaturum,  also  u>g  [Avfawr.  Annal.  13,  18  undique  peeunias 
quasi  in  subsidium  corripiens,  wollte  sich  Agrippina  wirklich  einen 
rcservefood  für  notlifälle  anlegen,  utg  tig  —  und  16,  18  unde  in- 
ftdia  Tigelli  quasi  adversus  aemulum  et  scienlia  voluptatum  poliorem 
»st  Petronius,  elegantiae  arbiter,  in  der  that  ein  nebenbuhler  des 
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Tigellius.  Mehr  beispiele  werden  überflüssig*  sein.  Nur  will  ich 
noch  ,  ohne  einen  endgültigen  entscheid  abzugeben  ,  auf  Annal. 
13,  44  hinweisen,  wo  die  lesart  et  quasi  incensus,  von  Bekker, 
Halm ,  Haase ,  Nipperdey  in  ex  qua  incensus  geändert ,  durch  die 
analagie  eines  u)g  uoyrföttg  wird  vertheidigt  werden  können. 

Doch  wir  haben  noch  ein  drittes  synonymum ,  welches  ge- 
nau den  gleichen  weg  durchgemacht  hat  wie  das  zuletzt  genannte 
quasi,  zuerst  bei  vergleichungen  gebraucht  wurde ,  nachher  einen 
schein,  einen  falschen  schein,  eine  gegründete  oder  ungegründete 
Vorstellung,  einen  grund  bezeichnet,  wir  meinen  velut,  das  com- 
positum des  ut,  von  welchem  wir  ausgegangen.  Natürlich  ist 
die  behauptung  Walthers,  ut  veram  rationem  in di care  ebenso 
falsch,  als  die  über  tamquam  aufgestellte.  So  nennt  Tacitus  Hist. 
I,  18  den  Galba,  conlemptorem  talium  (tonitrua,  fulgwra,  caefestes 
minae)  ut  fortuitorum<(,  d.  h.  diese  dinge  haben  in  den  äugen 
des  Galba  nichts  zu  bedeuten,  während  Tacitus  selbst  bekanntlich 
an  Vorbedeutungen  glaubt,  vgl.  Nipperdey,  Einl.  pg.  XV.  Richtig 
erklärt  auch  Kritz  Agr.  14,  4  ut  =  ut  dice  bat  (oder  auch 
ut  putabat,  audiebat):  Monam  insulam ,  ut  vires  rebellibus  mini- 
stranlem  aggressus,  und  Agr.  16,  1  ipsam  coloniam  invasere  ut 
sedem  sertitutis  =  quae  eorum  opinione  sedes  erat.  Ebenso  nun 
auch  velut,  welches  als  vergleichungspartikel  dem  quasi  voll- 
kommen  gleichsteht.  Wenn  z.  b.  ein  seltener  bildlicher,  der  ent- 
schuldigung  bedürftiger  ausdruck  mit  quidam  eingeführt  wird, 
so  kann  man  pleonastisch  quasi  quidam,  velut  quidam ,  oder  auch 
ob scb on  seltener,  tamquam  quidam  setzen:  jenes  nach  Haase  zu 
Reisigs  Vorlesungen,  anm.  357  die  bei  Cicero  häufigste  rede- 
weise:  velut  quidam}  von  Haase  a.  a.  o.  gar  nicht  genannt,  aber  von 
Livius  (vgl.  meine  abhandlung,  livianische  Kritik  und  livianischer 
Sprachgebrauch,  1864.  pg.  26)  sehr  oft,  von  Curtius  4,  13,  9. 
6,  23.  Justin.  7,  4,  1.  Quintil.  3,  8,  10.  4,  4,  9.  12,  10,  19. 
Tac.  dial.  5.  30.  33.  39.  Annal,  3,  55  gebraucht.  Auch  in 
weiterer  anwendung  bleiben  quasi  und  velut  doppelganger,  wie 
Liv.  26,  21  quasi  debeüato  (Tac.  Annal.  12,  38  quasi  dehellatum 
foret,  Hist.  3,  19)  und  30,  8,  1  velut  iam  debeüato,  Sail.  Cat.  42, 
4  veluti  per  dementiom  und  Tac.  Hist.  6,  24  quasi  per  dementiam, 
Tac.  Hist.  4,  71  velut  confecto  bello  und  Annal.  14,  32  quasi 
con  fee  to  bello,  Hist.  4,  35  velut  multa  pace  (cf.  Hist.  1,  77  ut 
in  multa  pace)  und  Annal.  14,  32  quasi  media  pace:   lösen  ein- 
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ander  ab  Germ.  7  non  quasi  in  poenam  nec  ducis  iussu,  sed  vefut 
deo  imperante.  Von  falschem  schein  steht  velut  neben  per  spe- 
ciem  Annal.  6,  50 ,  neben  [also  Hist.  2,  8,  wo  Heraeus  zu  ver- 
gleichen. Der  unterschied  ist  nur  der,  dass  in  den  früheren 
Schriften  des  Tacitus  velut  häufiger  vorkommt,  in  den  späteren 
quasi;  d.  h.  velut  geht  bei  Tacitus  retrograd,  wie  quasi  pro- 
gressiv. Velut  findet  sich  nämlich  im  Dialog  achtzehnmal ,  im 
Agricola  zehnmal,  im  dritten  und  vierten  buch  der  Historien  zusam- 
men dreiundzwanzigmal ,  in  den  An  rial  en  dagegen  im  ganzen 
etwa  funfzigmal,  durchschnittlich  viermal  in  jedem  buch.  Sollte 
nicht  etwa  der  gräcismus  auch  bei  velut  Ubersehen  worden  sein? 

Manche  stellen  sind  allerdings  doppeldeutig.  Aber  wenn  es 
z.b.  Ann.  15,  53  von  dem  verschworenen  Scaevinus  heisst,  pugionem 
templo  detraxerat  gestabafque  vefut  magno  operi  sacrum,  so  will 
ihn  Tacitus  wie  wir  ihn  oben  haben  kennen  lernen,  schwerlich 
tadeln  oder  widerlegen,  sondern  bloss  sagen,  der  träger  habe 
den  dolch  für  geweiht  angesehen ,  ohne  dass  er  sich  selbst  in 
die  religiöse  frage  einmischt.  Ebenso  16,  2  von  den  vorgeblich 
in  Afrika  entdeckten  unterirdischen  schätzen,  mittit  (nämlich  Nero) 
qui  velut  paralam  praedam  odveherent.,  weil  der  kaiser  sich  ein 
bildete,  man  dürfe  nur  zugreifen.  Oder  Hist.  5,  4  caeso  artete 
velut  in  contumeliam  Hammonis,  weil  die  Juden  damit  den  lupitcr 
Hammon  zu  verhöhnen  meinten. 

Ist  meine  deutung  richtig,  so  hat  Nipperdey  Annal.  11,  27 
missverstanden:  adhibitis,  qui  obsignarent,  [vefut]  suscipiendorum 
liber  or  um  causa  convenisse,  von  den  zeugen  der  nicht  zum  schein 
gefeierten,  sondern  ernstlich  gemeinten  heirath  zwischen  Silius 
und  Messalina ,  wo  velut  nicht  auszuwerfen  ,  sondern  griechisch 
mit  wo.  tlg  yfvrtjffiv  zu  übersetzen  wäre. 

Wir  hätten  in  der  ganzen  uuseinnndersctzung  kürzer  sein 
können ,  wenn  wir  nicht  bedauern  müssten ,  dass  Rötlicher  die 
Wörter  tamquam  ,  quasi ,  vefut  in  sein  lexicon  Tacitcum  gar  nicht 
aufgenommen  hat. 

Wiulcrlliur.  Eduard  Wölfflw. 
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30.     Kritik  und  interpretation  ilcs  Aristophanes. 

1)  Aristophanis  Comoediae  ex  recensione  G.  Dindorßi.  8. 
Oxonii.  1837.  1838. 

2)  Aristopfianis  Comoediae.  Ed.  Theodorus  Bergk.  Lipsiae. 
1852;  edit.  2.    Lipsiae  1857. 

3)  Aristophanis  Comoediae.  Bd.  Augustus  Meineke.  2  T.  8. 
Lipsiae  1860. 

4)  Variae  lectioncs  scripsit  C.  G.  Cobet,  Lugduni  Batav.  1854. 
Novae  lectiones  scripsit  C.  G.  Cobet,  Lugduni  Batav.  1858. 

5)  H.  G.  Hamaker  in  Mnemosyne  T.  VII. 

6)  Aristophanis  Ranae  emendavit  et  iuterpretatus  est  F.  V. 
Fritoschius.     Turici  1845.  —  Thesmophoriazusae,  Lipsiae  1832. 

7)  Aristophanis  Lysistrata  ex  recensione  Roberti  Enger.  Bon- 
nae.  1844.    8.  —  Tliesmophoriazusae,  ibid.  1844. 

8)  Aristophanis  Pax.  Edidit  Julius  Riehler.  8.  Berolini  1860. 
—  Vespae  ibid.  1858. 

9)  Aristophanis  Vespae  cum  scholiis  selectis  et  lectionibus 
codicum  Ravennatis  a  Bekkero  et  Veneti  (Marciani  474)  n  Co- 
heto  denuo  excerptis.  Accedunt  annotationes  criticae  ad  singulas 
comoedias.    Scripsit  G.  B.  Hirschig.    8.     Lugduni  Batav.  1847. 

10)  Ausgewählte  komödien  des  Aristophanes  erklärt  von  Theo- 
dor  Kock  (in  der  Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schrift- 
steller ,  herausgegeben  von  M.  Haupt  und  H.  Sauppe):  Wolken 
(zwei   auflagen);  Ritter;   Frösche;   Vögel.    8.     Berlin  1852 — 
I860. 

11)  Aristophanis  Achnrnenses  edidit  Albertus  Mueller.  8.  Han- 
noverae  1853. 

12)  Die  Acharncr  des  Aristophanes  von   Woldemar  Ribbeck. 

8.    Leipzig  1864. 

13)  Scholia  Graeca  in  Aristophanem  cum  prolegomenis  gram  - 
maticorum,  varietate  Jectionis  optimorum  codicum  integra,  cetera- 
rum  selecta,  annotatione  criticorum  iterum  selecta,  cui  sua  quae- 
dam  inseruit  Fr.  Dübner.    8  inai.    Parisiis  1847. 

13)  De  veterum  in  Aristophanem  scholiortim  fontibus  com- 
mentatio.    Scripsit  Otto  Schneider.  8.  Sundiae  1838. 
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15)  [Alb.  de  Bamberg ,  de  Ravennate  et  Veneto  Aristopkanis 
codieibus.    8.    Bona.  1865.] 

Was  zuerst  die  handschriftliche  Überlieferung  betrißt,  so 
kommt  für  dieselbe  nur  die  eine  der  gesammtausgaben ,  die  Ox- 
forder von  Dindorf ,  in  betracht.    Freilich  liegen  auch  in  dieser 
ausgebe  keine  neuen  collationen  der  drei  haupt» codices  (und  in 
den  stücken,  welche  in  diesen  dreien  oder  auch  nur  in  zweien 
roii  ihnen  z;  b.  die  Wespen  und  der  Friede  in  R  und  V,  enthal- 
ten sind,  kommen  die  andern  codices  kaum  in  betracht),  des  Ra- 
vennas  (R) ,  des  Venetus  (V)  und  des  ersten  Parisinus  (A)  vor. 
Dindorf  hat  vielmehr  seine  angaben  über  R  und  V  der  londoner 
ausgäbe  Im.  Bekkers  und  die  über  A  der  ausgäbe  Bruncks,  die 
sieb  wesentlich  auf  die  pariser  handschriften  stützt,  entnommen. 
Dabei  bildet  doch  diese  ausgäbe  Dindorfs  die  grundjage  für  die 
kritische  behandlung  des  Aristophanes.     Wenn  dieselbe  sich  nun 
als  eine*  sehr  ungenügende  herausstellt,  so  liegt  die  schuld  davon 
nor  zum  theile  an  Dindorf,  der  unzureichende  angaben  vorfand. 
Gewiss  verdient  der  Scharfsinn,  das  feine  gefülil  und  die  ausge- 
dehnte kenntniss  der  spräche,  durch  welche  Brunck  sich  grade 
um  die  kritik  des  Aristophanes  die  grossteu,  leider  oft  verkann- 
ten (vgl.  Enger  Lysistr.  praef.  p.  vi)  Verdienste  erworben  hat, 
die  höchste  anerkennung ,  aber  eine  derartige  Vollständigkeit  der 
handschriftlichen  lesarten,  wie  sie  die  kritik  auf  ihrem  jetzigen 
(tandpunete  nothwendig  verlangen  muss ,  hat  Brunck  auch  nicht 
einmal  beabsichtigt.    Daher  vermisst  man  denn  in  einer  grossen 
zahl  von  stellen  auch  bei  Dindorf  die  angäbe  über  die  lesart  von 
cod.  A;  beispiele  werden  unten  folgen.    Die  londoner  ausgäbe 
Bekkers  („das  londoner  fabricat"  Bern  hardy  griech.  literaturgeseb. 
II,  p.  999;  vrgl.  Zimmerm.  Schulztg.  abth.  2.  1833  nr.  13  Agg.) 
gehört  nicht  zu  den  leistungen,  durdi  welche  sich  Im.  Bekker 
einen  so  angesehenen  namen  in  der  philologie  erworben  hat.  Au 
«ehr  vielen  stellen  bleiben  wir  daher  über  die  lesart  von  R  und 
V  ganz  im  Ungewissen.     Ueberhaupt  aber  gewährt  die  bekker- 
wbe  collation  zu  wenig  den  eindruck  der  Zuverlässigkeit,  und 
daher  ist  auch,  ja  in  noch  höherem  grade  die  angäbe  der  hand- 
schriftlichen  lesarten  bei  Dindorf  unzureichend.     Es  ist  dieses 
eine  beobachtung,  der  sich  keiner  der  herausgeber  einzelner  stücke 
z-  b.  Richter,  Enger,  Hirsebig  verschliessen  konnte,  wie  aus  zwei 
'Bleichen  ganz  objectic  hervortritt.     Einmal  aus  dem  häufigen 
zusatze  zu  der  angäbe  der  lesart  der  handschriften:  ui  videtur. 
Sa  Richter  im  Frieden:  vs.  1094  (citiert  ist  nach  der  ersten  aus- 
gäbe Bergks,  Leipzig  1852):  tat  R.  V.  ui  videlur,  1032  o%ita 
R,  ui  videtur,  119t*  So  R.  V,  ui  videtur  >  1230  7Qeie  li&ovf,  ov 
folnofj  B.  Brunck.  reeenti.  (Ä.  Vi),  1233  au*  loricario  tribuil 
Brunck.  reeenti.  —  tulgo  Trygmei  est.  De  R.  V.  res  inceria.  Enger 
in  der  Lysistrata:  614  oi/xtr  :  ovx  it  Aug.  lunt.  et  ui  tidetur, 
reliqui;  69b*  lump  t  ijuav  Ä.  Aug,  lunt.  vuatv  V  apogr.  et  ui  vi- 
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detur  reliqui.  701  aratoar;  itatoap  Aug.  font,  et  ut  videtur  reli- 
qui libri  Mss.;  714  or*.-  ti  R.  Aug.  luni.  JUud  V  et  A.  B.,  ut 
videtur,  tacitus  recepit  Brunckius.  Enger  hat  sich  gegen  seine  le« 
ser  die  kleine  unart  erlaubt,  den  cod.  Vossianus  durch  V  zu  be- 
zeichnen, während  man  gewöhnlich  mit  Dindorf  durch  V  den  Ve~ 
netus  bezeichnet,  der  die  Lysistrata  nicht  enthält.  Ebenso  bezeich- 
net man  sonst  durch  A  und  B  den  ersten  und  den  zweiten  Pari- 
sinus.  Da  in  dem  ersten  Parisinus  (Aj  die  Lysistrata  nicht  ent- 
halten ist,  so  bezeichnet  Enger  durch  die  buchstaben  A  und  B 
den  zweiten  und  den  dritten  Parisinus  (B  und  C  bei  Dindorf).  Vs. 
740  fiij  'ttodtCo-qq :  urj  anodeioqe  R.  Aug.  Iunt.  et  ita,  ut  videtur, 
cum  iota  subscr.  relitjui  libri;  tovrovt*  tovtov  ov  R.  Aug.  Iunt. 
rovro  <rv  V.  ä.Vaticanus  et  ut  videlur  A.  B.;  761  xtxxaßa  ovoöqp: 
xaxxaßi^ovotov  R.  Aug.  Iunt.  et  ut  videtur ^  A.B.;  785  MeXartoop: 
MeiXavtoav  R.  Aug.  Iunt.  V.  J  et  ut  videtur ,  etiam  A.  B.\  807 
MsXatCwvi:  tide  ad  v.  785.  sed  MeXapiwpi  habet  hoc  loco  Iunt. 
et  ut  videtur  R;  912  dp  eX&oifi  ;  dftX&osu!  tibri  praeter  Ä,  eist 
huuc  quoque  cum  reliquis  libris  consentire,  veri  simile  est;  939 
ßoulfl :  sic  A.  B.  et  sine  dubio  V  4.  ßovXtj  V  apogr.  ßovXet  R. 
Aug.  Iunt.  Der  zusatz :  sine  dubio  ist  nur  eine  variation  des 
„ti/  videtur";  1129  oi:  oi  Aug.  Iunt.  et  ut  arbitror  R.  Inoerni- 
tius  in  adnotatione  oi  habet ,  quod  sumpsit  sine  dubio  (!)  ex  libro. 
Aebnliches  findet  sich  zu  vs.  809,  933,  946,  997,  999,  1053 
und  54,  1068,  1074,  1096,  1260,  1303,  1304,  1320  vrgl.  mit 
749. 

Was  aber  diese  herausgeber  selbst  von  diesem  ihrem  Schlüsse 
ex  silentio:  „ut  videtur  *\  halten,  darüber  geben  sie  selbst  wieder 
ganz  objectiv  zeugniss.  Anerkanntermassen  ist  die  collation  von 
R,  welche  man  aus  dem  texte  und  den  spärlichen  angaben  Inver- 
nizzi's in  seiner  ausgäbe  entnehmen  konnte,  im  höchsen  grade 
unvollständig  und  unsicher,  vgl.  Enger  zu  Lysistrata  vs.  90  und 
93.  Demnach  müsste  also  durch  Bekkers,  (und  nach  derselben 
Dindorfs,  ausgäbe  die  Invernizzi's  für  die  kritik  nicht  mehr  in  be- 
tracht  kommen.  Aber  jeder  herausgeber  giebt  mit  gutem  vorbe- 
dacht, wo  die  angäbe  Invernizzi's  von  der  Bekkers  abweicht,  die- 
selbe der  neben  der  Bekkers  an.  Aber  ausser  der  augenfälligen  Unsi- 
cherheit eines  so  gewonnenen  resultats,  bleibt  noch  eine  grosse  an- 
zahl  von  stellen  übrig ,  bei  denen '  uns  die  keiintniss  der  hand- 
schriftlichen lesart  fehlt.  So  in  dem  Frieden  von  Richter:  vs. 
58'i:  iöaftrjfiBv  —  ßovl6fi£poi  vulgo.  idduqp  —  ßovXöugpov  Dind. 
Bergk.  Hold.  Mein.,  fehlt  jede  angäbe  über  die  lesart  der  codices, 
wie  auch  bei  Dindorf.  607  fehlt  die  angäbe  der  lesart  von  cod. 
V.  Zu  vs.  953  vermisst  man,  wie  auch  bei  Dindorf,  jede  angäbe 
über  die  lesart  der  handschriften.  Bei  vs.  972  und  ebenso  bei 
vs.  984  fehlt  wieder,  wie  bei  Dindorf  die  angäbe  über  V,  ebenso 
vs.  1089  und  1237,  und  doch  ist  eB  grade  an  der  letzten  stelle  für 
das  verbal tniss  der  handschriften  von  Wichtigkeit,  ob  V  auch  gt- 
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Aim*  hat.  Vs.  1292:  stye  R.  V.  (eig  R.):  Invernizzi  giebt  näm- 
lich an  dieser  stelle  ausdrücklich  uqg  als  die  lesart  von  R  an, 
während  dieser  codex  nach  Dindorf  sig  haben  muss.  Bei  vs. 
1321  fehlt  wieder  die  angäbe  der  lesart  von  cod.  V,  wie  sich 
auch  bei  Dindorf  zu  diesem  verse  gar  keine  angäbe  findet. 

Ferner  in  der  Lysistrata  von  Enger:  82  nvyav:  nvyav  Aug. 
Iunt.  editiones  ante  Brunckium,  etsi  nvyav  tarn  cor  rexer  at  Flor  ens 
Christianus.  Dass  man  aus  dieser  bemerkung  unmöglich  mit  Si- 
cherheit einen  schluss  auf  die  lesart  von  cod.  R  machen  kann, 
ist  klar;  Dindorf  hat  gar  keine  angäbe  über  die  lesart  der  haud- 
schriften.  Ebenso  steht  es  mit  dem  Schlüsse  ex  silentio  auf  die 
lesart  von  R  in  vs.  27  und  29  ;  bei  dem  letzteren  fehlt  wieder 
bei  Dindorf  die  angäbe.  85  ariga:  jjrsQa  Aug.  Iunt.  yrtoa  vulgo. 
Darnach  müsste  man  schliessen,  dass  R  aie'ga  hätte,  aber  Dindorf 
giebt  grade  dieses  als  seine  eigene  conjectur  an :  Scribendum 
ärioa;  vgl.  vs.  90.  Vs.  147  pr\ :  pol  Iunt.  Correxit  Florens  Christia- 
nus Wie  hat  denn  Ä?  Wie  die  andern  handschriften?  Dindorf 
macht  keine  angäbe.  Derselbe  fall,  auch  ohne  jene  angäbe  bei 
Dindorf,  liegt  vor  vs.  176  xataXnxffoftt&a:  xaraXijipSpeo&a  Iunt. 
V.  apogr.  Restiluit  Brunckius.  Ebenso  182  av  aQQTjxrmg:  av  aß- 
Qrjtwc.  Aug.  äva^Qrjxzcog  Iunt.  quod  divisim  scribendum  esse  post 
Flor  entern  Christianum  monuit  Kusterus.  Und  197  ofioaoofisv: 
opoomfAtf  Aug.  ofsoaoft&v  Iunt.  sine  spiritu,  ut  solet  initio  ver- 
sus ,  et  OfAoaofitf  etiam  V.  apogr.  et  A.  B.  ut  videtur.  6u,6(toafAev 
correxerat  Dawesius,  reposuit  Brunckius.  Aber  wie  hat  denn  cod.  Ä  ? 
üei  Dindorf  fehlt  die  ganze  angäbe.  Vs.  202  poi:  pov  Aug.  Iunt. 
fios  coniecit  Brunckius,  receperunt  recentiores,  idque,  si  fides  ha- 
benda  Bekkero  tacenii ,  quod  equidem  h.  I.  dubito,  in  R  exstat. 
Dieselbe  Unsicherheit  tritt  hervor  in  der  note  zu  vs.  362.  Hier- 
her gehört  ferner  vs.  253,  514  (zu  \  ö%  og  av,  bei  Dindorf  fin- 
det sich  gar  keine  angäbe),  516  (zu  y ,  fehlt  wieder  bei 
Diodorf),  704  (zu  xovrwr,  fehlt  bei  Dindorf),  735  (zu  apogyi- 
3<>S),  757,  776,  888,  891  (zu  Av.,  fehlt  bei  Dindorf),  983  (zu 
%aqv\),  1016  (zu  (weif),  1065,  1108  (fehlt  bei  Dindorf),  1138, 
1189  (fehlt  bei  Dindorf),  1200  (Dindorfs:  libri  ist  falsch), 
1253a,  1254,  1274  (Dindorf  schweigt  über  cod.  R),  1312  (zu 
otiov&\  Dindorf  schweigt  über  Äj.  Da  nun  Dindorf  für  jene 
drei  handschriften  keine  eigenen  collationen  zu  geböte  standen, 
so  leiden  natürlich  seine  angaben  an  derselben  unvollständigkeit 
und  Unsicherheit,  die  schoU  in  seinen  quellen  vorlag.  Ausserdem 
aber  hat  Dindorf  in  nicht  wenigen  stellen  —  vgl.  Engers  urtheil 
in  der  vorrede  zur  Lysistrata  Praef.  p.  vm,  dem  ich  nur  bei- 
stimmen kann:  Ac  primum  qui  de  to  non  possum  us  laudare,  quod 
non  omnem  unoquoque  loco  scrip turae  discrepanliam  enotavit  Din- 
dorfius ,  sed  deleclum  tantummodo  quendam  cett.  Saepenumero 
accidit  Dindorfio ,  ut  ea  negligeret ,  quae  specie  titiosa  ipso  vi- 
Ho  proderent  verae  vestigia  scripturae  cett.  —    die  angäbe  der 
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handschriftlichen  lesart  unterlassen.  So  im  Frieden  (ich  stütze  mich 
auf  die  ausgäbe  Richters)  vs.  674,  904,  957,  790,  864,  1066, 
1188,  704,  739,  752,759,801,878,  1088,  und  an  andern  stel- 
len, die  später  noch  anzuführen  Bein  werden.  —  Ebenso  Lysi- 
slrata  (nach  Enger):  ausser  den  oben  zu  einem  andern  zwecke 
angeführten  versen,  bei  denen  grösstenteils  die  angaben  der 
handschriftlichen  lesart  bei  Dindorf  vermisst  wurden,  auch  vs.  53, 
106,  320,  561  (zu  *7<W) ,  596,  597,  614,  631,  64',  679,  696 
(zu  viaÜv),  735,  753,  809  (zu  eW),  834,  859,  862  (zu 
zu  946  ist  Dindorfs  angäbe  falsch,  vgl.  zu  934,  1073  (zu  jm- 
Qova),  1093,  1144,  1260,  1306  u.  a.  In  den  Vögeln  lässt  uns 
die  Dindorfsche  ausgäbe  über  die  lesart  der  einzelnen  handschrif- 
ten  unter  anderen  an  folgenden  stellen  in  dunkeln:  Av.  539 
XOP.  noli*  d/j  noXtr  drj  xaltnaTarovg  Xoyovs.  Invernizzi  bemerkt: 
noXv  ap  Rav.  Uber.  Vulgo :  noXv  drj.  Bekker  bat  im  texte :  noXv 
fljj  und  unter  dein  texte  keine  bemerkung,  in  den  noten  zu  die* 
sen  versen  findet  sich  dagegen  iu  seiner  ausgäbe  angeführt :  Quod 
Int.  e  Rae.  noXv  fljj,  nuXv  av  pro  noXv  örj  bis  posiio  dedit}  nescio 
quid  h.  I.  av  tibi  velil.  Offenbar  war  es  dringend  geboten,  bei  so 
heilloser  Verwirrung  eine  angäbe  zu  machen,  doch  findet  sich 
dieselbe  bei  Dindorf  nicht.  —  Zu  vs.  555  xap  pisv  qpj  jujyd* 
i&ekyoq ,  fiijb*  evOvg  ypmoipaxrjoq  bemerkt  Dindorf:  Edition  es 
veter  es  et  for  lasse  codices  urj  'qp#,  id  est  uayq.  Quod  defendi 
possei.  Weder  bei  Invernizzi  noch  bei  Bekker  findet  sich  irgend 
etwas'  der  art  angedeutet.  Was  soll  nun  die  kritik  mit  einer 
solchen  angäbe  machen,  wie  sie  dieses  „fortasse"  Dindorfs  ein- 
führt? —  In  vs.  584  sl&  by  'AitoXloyp  iargog  y  cop  idodw 
fita&nq>OQ£i  Öe'}  muss  nach  dem  texte  Invernizzi's  R  haben :  tar  go  g 
y\  Bekker  dagegen  bemerkt:  alterum  y  om.  RV.  Die  sache 
wird  nur  noch  ungewisser  und  confuser  durch  Dindorfs  lakoni- 
sche bemerkung:  iaroog  y\  Brunckius.  Aberat  y\  —  Vs.  902 
ytvstop  iozi  xal  xigara.  So  müsste  nach  dem  texte  Invernizzis 
R  haben,  Bekker  aber  giebt  an:  yiveiop  t  iott  R  (so  Meineke 
im  texte).  Dindorf  bemerkt :  yevetov  V,  ut  videlur,  et  lemma  scAo- 
lii,  yevetop  t  vulgo.  —  Zu  vs.  1094:  yvXXcav  xoXnoti  ivvai'm 
bemerkt  Invernizzi  ausdrücklich:  yiXlmp  lr  xoXnotc  paito.  Ita 
Rao.  Uber.  Nach  Bekker  müsste  R  haben:  cpvXXmp  iv  xoXnotf 
i**ai<a  und  V  yvXXaiv  h  xoXmm;  vaCm.  Dindorf  nun  giebt  an: 
palm  C.  vulgo  hvaCm.  —  Hiermit  vergleiche  man  die  angaben 
zu  den  versen:  738,  821,  1538  (vgl.  die  adnot.  bei  Meineke;,  1618, 
1656,  675,  692  '„wifyo?"),  566  (A  und  V?),  1393  (R  und  A?), 
714  (V?),  515  (V?),  163  (A?),  77  (rgußXtop  libri  vgl.  mit  Bek- 
ker), 75  (A?),  164  (A  ?),  128  (vgl.  Bekker),  163  (A?),  291 
(AS),  338,  364  (Dindorf  über  R  nach  Inv.,  anders  Bekker),  505 
(A?),  419,  514  (Dindorf  Uber  R  nach  Invernizzi,  anders  Bekker), 
520  (vgl.  Bekker  über  R  und  V\  A?),  587,  612  (vgl.  die  adnot. 
bei  Meineke),  695  (V?  vgl.  Bekker),  713  (A?)885  (VI  vgl. Bekker), 
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#(Af),  »85  (VI  vgl.  Bekker),  1911  (vgl.  Bekker),  941  (vgl.  Bck 
ker),  1471  (A  f),  1543  (Dindorf  über  R  nach  Bekker,  anders  In- 
vern.),  1566  (V?  vgl.  Bekker,  1681  IM),  1712  (V?  vgl.  Bek- 
ker), 1755  (Vi  vgl.  Bekker). 

Aus  dem  gesagten  geht  nun,  wie  ich  meine,  klar  hervor, 
dass  es  eine  der  ersten  aufgaben  auf  dem  gebiete  der  kritik  des 
Aristophanes  ist,  für  eine  vollständige  und  zuverlässige  darlegung 
der  handschriftlichen  Überlieferung  sorge  zu  tragen.  Auch  der 
letzte  Herausgeber  der  Acharner  (Leipzig,  1864)  W.  Ribbeck  er- 
kennt in  dem  eingangs  der  vorrede  die  nothwendigkeit  einer 
neuen  collation  an.  Erst  dann  werden  sich  auch  über  den  werth 
und  das  verhältniss  der  einzelnen  handschriften,  worüber  hier  zu- 
nächst zu  sprechen  sein  wird,  sichere  resultate  ergeben.  Eine 
derartige  collation  aber  müsste  unter  sorgsamer  berücksichtigung 
der  vorhandenen  collationen  gemacht  werden  und  so  ersichtlich 
den  eindruck  der  Zuverlässigkeit  gewähren ,  dass  dadurch  jede 
rücksiebt  auf  die  vorhandenen  collationen  ausgeschlossen  würde. 
Jetzt  finden  sieb  z.  b.  bei  Hirsebig  die  handschriftlichen  angaben 
zu  R  secundum  Itwernhium  und  secundum  Bekkerum  und  zu  V  secun- 
dum Bekkerum  und  secundum  Cob e tum.  Wenn  dazu  noch  ein  oder 
gar  zwei  secundum  kämen ,  so  würden  diejenigen ,  die  sich  mit 
der  kritik  des  Aristophanes  befassen,  erst  recht  nicht  wissen, 
was  in  den  handschriften,  von  welchen  doch  gerade  der  Ravennas 
nach  mir  gewordener  mittheiluog  ausserordentlich  leicht  zu  lesen 
sein  soll ,  denn   eigentlich  für  lesarten  enthalten  sind. 

Was  nun  ferner  den  werth  der  einzelnen  handschriften  ,  ihr 
verhältniss  zu  einander  und  die  gute  der  gesammten  handschrift- 
lichen Überlieferung  betrifft,  fragen,  auf  denen  wesentlich  die  Stel- 
lung, die  wir  gegenüber  den  verschiedenen  leistungen  der  aristo- 
phanischen kritik  einzunehmen  haben,  sieb  gründen  muss,  so  sind 
dieselben  ausser  der  kurzen  classificirung  der  einzelnen  stücke 
nach  der  güte  der  handschriftlichen  Überlieferung  in  der  vorrede 
zu  der  besprochenen  ausgäbe  Dindorfs  meines  wissens  noch  von 
niemand  in  eingehender  weise  behandelt.  Um  wenigstens  die  not- 
wendigen grundzüge,  deren  ich  zur  begründung  meines  Stand- 
punktes z.  b.  zu  Cobet,  Hamaker,  Meineke  u.  a.  nicht  entbehren 
kann,  festzustellen,  werde  ich  aus  dem  handschriftlichen  materiale 
dreier  je  nach  dem  verschiedenen  werthe  der  handschriftlichen 
Überlieferung  ausgewählter  stücke:  Vögel  (cod.  R,  cod.  V  und 
cod.  A),  Frieden  [cod.  R  und  cod.  V)  und  Lysistrata  (cod.  R)  die 
resultate  io  dieser  hinsieht  zusammenstellen.  Duss  dabei  im  ge- 
geusatze  zu  dem  verfahren  Dindorfs  in  der  oben  genannten 
stelle  seiner  vorrede  von  jedem  subjectiveu ,  mehr  oder  weniger 
eut weder  conservativen  oder  radicalen,  standpunete  der  kritik  ab- 
zusehen und  nur  solche  stellen  anzuführen  sind,  die  objectiv  für 
jeden  beweiskraft  haben,  wie  es  äusserlich  schon  die  Übereinstim- 
mung der  Herausgeber  darstellt,  scheint  mir  auf  der  hand  zu 
Philologus.  XXIV.  Bd.  1. 
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liegen.  Wenn  ich  diese  Zusammenstellung  nicht  über  den  gan-  * 
zen  Aristophanes  ausdehne  —  eine  auswahl  einzelner  stellen  würde 
für  meinen  zweck  nicht  passen,  da  ich  wesentlich  das  zahlenver- 
hältniss  als  beweisend  betonen  muss  —  so  hat  mich  dazu  au- 
sser der  rücksicht  auf  den  gestatteten  räum  und  die  geduld  der 
leser  einmal  die  unzureichende  kenntniss  der  handschriftlichen  Über- 
lieferung, von  der  ich  eben  gebandelt  habe,  und  dann  die  Über- 
zeugung veranlasst,  dass  zum  vollständigen  beweise  der  anspruchs- 
losen sätze,  -die  ich  aufstellen  werde,  die  behnndlung  der  drei  stücke 
vielleicht  sogar  mehr  als  ausreichend  ist.  Die  Lysistrata  muss 
ich  dabei  wegen  ihres  eigentümlichen  Verhältnisses  gesondert 
behandeln. 

Zunächst  hat  in  einer  reihe  von  stellen  R  allein  die  richtige 
lesart.  Av.  193  too?  pj/ofor  *rp  xviaup  ov  dtaqQtjotte  (xrtaap  R 
xvtoag  V.  Vulgo  uric  aar  nach  Dindorfs  edit,  ox  on.).  266  iußd? 
entire,  ^n^adnior  uiunvfMpng  («/rwif«  R.  culgo ,  wie  aus  dem 
Jemma  bei  Dindorf  hervorgeht,  irHafy).  281  dXXd  govro?  cre- 
Qog;  Ell.  tikX  ovrog  ftfp  iort  lUiXoxXsovg  (dXX*  additum  ex  R. 
Anders  Bekker:  dXX%  om.  R.  V.).  Eine  sichere  herstellung  des 
verses  wäre  hier  ohne  die  lesart  des  cod.  R.  bei  den  verschie- 
denen möglichkeiten  einer  emendirung  kaum  zu  erreichen  gewe- 
sen. 342  TIBI,  rovro  pep  Xrjgetg  fyoap  xdgra*  nd>9  xXavoei  fdo, 
rjv  U7ia$  ys  r(b<pftaXft(b  *xxon^a;  (nag  Euelpidi,  sequentia  Pisthe- 
taero  tribuebantur.  Correetum  es  R).  432  XOP.  Xs'yeip  Xiyetv 
x£Xevi  pot  (Xtyeip  Xeyeip  xeXavt  pot  R.  Legebatur  Xiystp  xiXsvi  uoc 
Xiym).  926  ov  de  ndteg  xtiotog  Attpaq  (de  R.  6*  <5  vulgo). 
993  ri  $  uv  ov  Sgdocor;  t((  idt'a  ßovX^arog;  (6^  recie  om.R). 
Durauf  dass  ich  den  vers  für  interpolirt  halte  (Symbola  phil.  Bon- 
nensinm  in  hon.  Fr.  Ritschelii  collecta),  kann  ich  natürlich  für 
meinen  jetzigen  zweck  kein  gewicht  legen.  1107  dXX'  «roixij- 
oovoip  Zpöoi,  tp  is  toig  ßaXXapJiote  (ßaXXaptioig  R).  1146  ig  tue 
Xsxupag  ipeßaXXop  avxbp  ioip  nodolp  (ipeßaXXop  Rt  vulgo  irfßa- 
Xov).  Die  verschiedenen  imperfecta  in  demselben  zusammenhange 
vor  und  nach  diesem  verse  zeigen  ganz  evident,  dass  die  lesart 
von  R  die  richtige  ist.  1233  (vgl.  oben  vs.  198)  xpiodv  t  dyvidg. 
ÜEL  ti  ov  Xiyeig;  notoig  öeotg;  (xptodp  R.  Vulgo  xpiooup).  1282 
ixofuop.  ine(potPy  tQgvnwp,  iomxgarap  (iowxgdroap  Ä.  Legebatur 
iamxQttrovp).  1354  nuXaibg  iv  taig  rcSr  neXagymr  xvgßeoir-  (ratg 
—  xvgßtoip  R.  Legebatur  tolg  —  xvgßeotp).  Zu  vs.  1541  rrtv 
lotdogiur,  top  xmXayQinjp,  ta  tgitaßoXa  vgl.  die  bei  Dindorf  an- 
geführten parallelstellen ,  in  denen  R.  xcoXayghtjp  statt  der  vul- 
gata  xoaXaxQeztjr  hat:  Vesp.  695,  724. —  Ao.  1725  a>  uaxagiozbv 
ov  ydftov  jijSs  noXet  ytjfiag.  ( tide  noXet  Ä.  Legebatur  t7,öe  r  jj  noXei). 

Pac.  585  dtttfAOPia  ßavXouiPog  (öaipdpta  R.  Legebatur  oW- 
until).  Schwerlich  würde  sich  ohne  die  erhaltung  der  richtigen 
lesart  in  R.  eine  emendation :  daiudpta  die  nothwendige  Zustim- 
mung haben  verschaffen  können.     600  noooyeXdoeiai  Xaßovt 
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uopspa.  (Xaßort  R.  Vulgo  ce  Xußopt).  897  aXaytap  xctraßdlXeir, 
ig  yopata  xvßö'  iardpai.  (Hic  versus  accetsU  ex  R  ).  Der  vers 
ist  in  den  übrigen  handschriften  offenbar  durch  den  gleichen 
scliluss  des  vorhergehenden  verses  ioiurcu  ausgefallen.  Uebri- 
gens  ist  die  stelle  wieder  so  beschaffen,  dass  ohne  die  hülfe 
von  R  die  lücke  für  die  übrigen  codices  kaum  hätte  mit  Sicher- 
heit constatirt  werden  können.  922  OIK.  (Bergk  und  Dindorf 
XOP.}  dys  dq,  iC  pojp  ittevdert  noit]7top ;  (QEt  i.  e.  fagunoar 
seil,  oixhtje  R).  Es  ist  nach  meiner  Überzeugung  evident  rich- 
tig, wennMeineke  hier  in  der  persooen  •  bezeichuung  eben  R.  folgt. 
929  TPT.  top  dij  Öoxii  cot  Öijta  t&p  Xomoöp;  XOP.  6t.  (zw  R. 
Vulgo  tt).  1050  ovxy  all  a  xaru  ttjp  xrlaap  eiotXr{XvdtP  [xvTaap 
R.  xrtaa»  V.  Vulgo  xpCaaap:  vgl.  oben  Av.  193  und  1233).  Pac. 
108G  1EP.  ovühnot  up  Oetyg  Xetop  top  TQtj%VP  (Bergk  Toujour) 
iflpop.  Hier  hat  R  richtig  die  epische  form  To^vr,  während  er 
1114  auch  falsch  tqu^vp  hat.  1237  f6p  figwxiop  anodoaOai 
l*e  %tXiwp  ÖQax/*<»p  (xtXtwp  R.  Vulgo  jfiA/W).  Aus  dieser  Zusam- 
menstellung geht  hervor  ,  dass  wir  freilich  an  mehreren  stellen 
die  kenntniss  der  richtigen  lesart  nur  cod.  R.  verdanken.  Nur 
wenige  derselben  sind  so  beschaffen,  dass  ohne  die  Überlieferung 
von  R,  nicht  leicht  die  richtige  lesart  hätte  hergestellt  werden 
können,  bei  den  übrigen  z.  b.  der  letzten  stelle  Pac.  1237  Hesse 
sich  auch  ohne  die  hülfe  von  R.  (vgl.  Dindorfs  note  zu  dem  an- 
geführten verse)  auf  anderem  wege  ohne  Schwierigkeit  das  rich- 
tige herstellen.  Aber  auch  wenn  wir  alle  diese  stellen  zusam- 
menrechnen, so  würden  doch  einige  zwanzig  stellen  in  zwei 
stücken  kaum  hinreichen ,  um  den  ruf  der  vorzüglichkeit ,  den 
man  jenem  codex  zuzutheilen  pflegt,  aufrecht  zu  erhalten.  Doch 
es  kommen  hierzu  noch  mehrere  stellen,  in  denen  R  allein,  wenn 
auch  nicht  das  richtige ,  so  doch  noch  die  deutliche  spur  der 
richtigen  lesart  enthält,  während  in  den  andern  handschriften 
V  und  A  die  corruptel  schon  weitergegangen  ist:  Av.  146  r/f"??* 
naoä  OaXarrar,  iV  ätaxvxperai  (Legebatur  rr\p  OdXarrap.  Arti- 
cutum  om.  argumenta  Graeci  sc  rip  lor.  ye  additum  ex  R.).  Hier 
ist  also  durch  tilgung  von  ye  in  den  übrigen  handschriften  jede 
spur  der  richtigen  lesart  getilgt,  während  gerade  in  dem  über- 
zähligen versfusse  in  R.  die  spur  des  richtigen  bewahrt  ist.  Zu 

vs.  267  roooril,  toooriS  (Vulgo  Bpopi  tribuuntur)  enthält  R  in  oqpi 

tjX  die  s^urder  richtigen  personenbezeichnung :  0otPix6nrtgos.  658 
XOP.  ovtoi,  oe  xaXä,  os  xaXoi.  Ell.  ri  xuXeTi ;  XOP.  rovtovs  t*tP 
dytap  fAtt(i  aavrov  (<rov  Ä.).  Mit  recht  geht  Meineke  davon  aus, 
dass  das  unerträgliche  aavrov  in  den  übrigen  handschriften  zur 
ausfüllung  des  verses,  dessen  letzter  fuss  ausgefallen  war,  ent- 
standen ist  und  schreibt  daher  im  anschlusse  an  die  in  R  erhal- 
tene lesart  ucru  oov  vir.     Dasselbe  ist  nach  meiner  meinung 
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in  vs.  759  nooodoautop  tiny  naid&g,  alga  fiXtjxtQOP  el  fta/si,  der 
fall,  wo  in  der  lesart  von  R.  pagr/t  die  spur  des  richtigen  liegt: 
alga  rtXIpngop  ry  pajfl.  Av.  1096  ödlneoi  usorfttßgtpotg  ylto- 
pavtjg  ßoa  (yXiouapyg  Suidas  h.  v.  Legebatur  iqf  qXiq)  pavstg. 
v(p7]ltopart)<;  Ä).  Das  vq>*  rjXitp  pave)?  der  übrigen  handschriften 
ist  offenbar  glossem  zu  yXiofiapyg.  In  dem  vq>i]XtOfiapi)g  des 
cod.  R.  findet  sich  nun  die  richtige  lesart  mit  einem  theile  des 
glossems  verbunden.  1102  So  dyd&\  rjv  xgiftaoip  rjudg ,  naotp 
avtolg  dwoouep  (Sc  Datesius.  olg  Ubri,  olg  Ä.).  In  dem  accente 
olg  von  R.  Hegt  noch  die  spur  des  richtigen^  die  in  dem  olg  der 
übrigen  codices  verwischt  ist.  1115  toonag  dvÖgtutrsg.  co(  vfimp 
og  up  fit]  fifjt  exy,  (j*qp*  Seidler  us.  Legebatur  urjvijp.  urp%p  Ä.). 
Aus  dem  glossem  zu  uijpa  :  uypioxop,  s.  Photius  p.  266.  22  /i^r: 
rof  fitjviaxop  (Dindorf  zu  dem  verse),  und  ptjpioxovg  in  vs. 
1114  ist  durch  abkürzung  die  lesart  in  R  uijpip  entstanden, 
in  dem  utjpijv  der  andern  handschriften  erkennt  man  die  ent- 
stehungsweise  der  corruptel  nicht  mehr.  1212  ngog  toitg  xo- 
Xoidgjpvg  ngoo~jX&eg  ;  ob  Xtyttg;  (xoXotdg^ovg  nüg  R.  E,  qua 
lectione  factum  xoXoiovg  nöög  est  in  A.  V.).  Aus  dem  xoXm- 
dg%ovg  näg  in  R.  ergiebt  sich  auf  der  stelle  die  richtige  les- 
art, bei  dem  xoXotnig  nobg  der  übrigen  codices  würde  sie  uns 
wohl  (vgl.  vs.  1174)  für  immer  verborgen  geblieben  sein.  1259 
IP.  rj  utjv  oe  navou  tijg  vßgacag  ov/Aug  natt/g  {Legebatur  fxrj 
08  navoq;  navou  R.).  Offenbar  hat  Ä.  allein  die  spur  des  rich- 
tigen, welches  Bentley  hergestellt  hat.  1506  (nach  Meinekes 
emendation,  die  auch  Bcrgk  aufgenommen  hat)  and  ydg  p  oXeig, 
st  p  ipddö'  6  Zebg  oxttarat.        oXroat  R.f  oXeou  A.  K.). 

Wenige  stellen  dieser  kategorie  finden  sich  im  Frieden  : 
vs.  132  onrng  xdxoofiop  f^o*  qX&e*  Big  Oeovg.  (Vulgo  fwo»  nie  et 
alibi,  fouor  Ä.,  ut  solent  codices  antiqui).  Die  angäbe  zu  diesem 
verse  fehlt  ganz  bei  Richter.  962  xai  tolg  öearatg  glnia  tnp 
xoi&mp.  OIK.  Idov ,  (vofoi  vulgo ,  tatet*  R).  In  R.  liegt  wenig- 
stens die  corruptel  noch  offenbar  am  tage,  nicht  mehr  in  den 
handschriften.  599.  taXXa  &  onoo*  iott  q>vta  (onoo  Rentleius. 
Libri  oo  praeter  V.  qui  6W).  Hier  hat  also  wieder  R  die  cor- 
ruptel unvertuscht,  während  in  V  die  falsche  lesart  dem  metrum 
angepasst  ist. 

Wenn  wir  nun  aber  auch  diese  stellen,  in  denen  R  die  spur 
der  richtigen  lesart  hat,  zu  den  obigen ,  in  denen  das  richtige 
selbst  in  ihm  enthalten  war,  hinzurechnen,  so  bleibt  doch  die  zahl 
der  stellen  eine  verhältnissmässig  gewiss  nicht  eben  bedeutende. 
Noch  ungünstiger  wird  sich  das  urtheil  über  Ä.  stellen,  weun 
wir  jetzt  die  verse  aus  den  beiden  stücken  zusammenstellen ,  in 
denen  R.  die  entschieden  falsche  lesart  hat.  Die  beispiele  sind 
freilich  von  verschiedenem  gewicht.  Ein  grosser  theil  sind  Schreib- 
fehler und  nachlässigkeitsfehler,  an  denen  gerade  R.  sehr  reich 
ist,  so  dass  man  sieht,  wie  wenig  der  abschreiben  dem  wir  die- 
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sen  codex  verdanken,  selbst  von  dem  verstanden  hat,  was  er  ab- 
schrieb. Dieselben  sind  aber  grösstenteils  leicht  zu  corrigiren. 
Dugegen  findet  sich  auch  eine  ganze  reihe  schlimmer  fehler.  Zu 
der  ersten  klasse  gehören  folgende  stellen:  Av.  19  zco  8*  ovx 
ag  ti<Jiqv  (Meineke  qottjp^  ouösp  aXXo  nXqp  Sdxpstp  (qottp  R). 
24  ov  zavzd  xgw£et  pd  4ia  pvp  ze  xat  zote  (tavt a  —  8t  a  R). 
150  iXOoptf ;  ETE.  ottrj  ptj  tovg  ößovg ,  og  ovx  idojp  (iXOopte 
ort;  auch  V.  hat  ort).  155  ovrog  8s  8ij  zig  ea&  6  ps&  dgpi- 
doup  ßtog;  {iottp  R).  230  oaot  z*  svanogovg  dygot'xoop  yvag  (jvt'ag 
R.).  239  xXd8eat  popop  fyet  (xXdSeoot  R).  263  ETE.  ogäg  ztp 
ogptp ;  DEL  fid  top  *  AnoXXco  *yoo  pip  ov.  (ogijgR).  342  xdgzw 
nag  xXavotl  ydg,  tjp  «7i«|  ys  zdxf&aXpm  'xxonijg;  ('xxoniji  R). 
378  tj  ydg  evXdßsta  erntet  ndpza.  nagd  psp  ovv  qsiXov  (ctot^et 
R).  Derselbe  fehler  findet  sich  in  vs.360.  492  oi  8k  ßa8i^ova 
vno8qodpepot  pvxt<og.  ETE.  ips  vouzo  y  igmza.  (zovz  R.).  497 
e|<u  jiixovg,  xat  XmnoSvrtjg  nam  gondXoj  pe  zb  pwzop  (top  p&top 
R.),  ein  fehler,  der  nicht  etwa  ein  blosser  Schreibfehler  ist,  wie 
sich  aus  der  Zusammenstellung  einer  reihe  von  beispielen  leicht 
zeigen  lässt.  Bei  der  besprechung  der  bücher  Cobets  werde  ich 
hierauf  näher  einzugehen  haben.     511  tovu  zoipvp  ovx  %8t]  'y<6. 

n 

xat  8rttd  p  iXufjßare  Öavpu,  (sid*  iyw  R.).  687  dnzijpeg  ityypi- 
gtnt,  zaXaoi  ßgotott  dpf'geg  eixsXopstgot  [txeXoretgot  R.).  746  eeppd 
te  pytgi  xoQevf*at*  bgeta,  (ogtat  R.).  761  dttayäg  ovzog  nag 
foip  notxiXog  xixXtjöerat  (dttaydg  R.).  845  xuxet&t*  al&tg  nag1 
ipt  (avttgR).  887  xat  iXaaa  (iXdaat  R).  1020  ov  dpupetgyoetg  aav- 
top  dntcop  dXXa%T]  {ßavtbp  R).  1034  ig  zijp  noXtv,  ng\p  xai  re- 
dvo&at  totg  Oeotg  (tovg  öeovg  R).  1062  aristo  d'  sv&aXutg  xag- 
novg  (<jo>i£o)  R),  vgl.  vs.  377.  — 1128  tnntov  vnopzwp  piysdog  oaot 
o  8ovgtog  (ßovgstog  R).  1297  JSvgaxoöto?  8e  xttta.  Meidiag  d' 
ixtl  (pt8(ag  R).  1378  äana^ouea&a  qitXvQttop  Kipqaiap  (qtXv- 
qipop  R).  1370  HAT.  ptj  zop  dtopvaop ,  ev  yi  pot  8oxtig  Xiystp 
(8i6pvogop  R).  1539  xat  zaXX'  dna%dnapxa  (dna\dnapza  R).  1545 
dti  not*  dpOgtonotg  ydg  evpovg  etp  iyta  (aui  R).  1550  qpigt  zo 
cxtaSstoPf  tpa  ps  xap  o  Zevg  i8q  (tpige  pot  zb  oxtddtov  R).  1575 
ipov  y  ozt  zop  ap&gmnop  dy^stp  ßovXouat  (y  om.  R).  1579 
IJEI.  zqp  zvgoxpqaztp  pot  86t (a.  qpf'ps  oCX<ptov.  (tvgoxvqatip  R). 
1636  dnicopBP  otxab*  av&tg  {avztg  R),  vgl.  oben  845.  Es  ist 
ja  klar,  dass  der  grosste  theil  dieser  fehler  für  die  kritik  keine 
Schwierigkeit  bietet,  dennoch  iiabe  ich  es  vorgezogen,  auch  diese 
beispiele  anzuführen ,  um  ein  einigermassen  objectives  und  voll- 
ständiges bild  der  resultate  zu  geben,  die  cod.  R.  für  eine  kritische 
behandlung  des  Aristophanes  liefert.  Noch  grösser  ist  im  R.  die 
zahl  solcher  nachlässigkeitsfehler  und  leichterer  versehen  im  Frie- 
den. Ich  lasse  dieselben  gleichfalls  vollständig  folgen  :  Pac.  732 
dXXd  qpvXdtttte  zavt  dp8gei(og.  qpitg  Ö'  av  zolot  Oeutuig, 
(yvXarze  R.,  ur8gito$  R).  784        8i  ce  Kagxipog  iXdtup  \  a»n- 
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ßoX  j}  ftetd  reo?  naldcov  %OQ8voca>  (dvrtßoXet  R).  868  OIK,  q  na  ig 
XiXovrat  xal  td  iqg  nvyqg  xaXa.  (xara  R).  894  1PT.  eneir 
dympa      ev&vg  i^eatat  notetv  R.,  legebatur        897  xal 

nayxgduop  y  vnaXetxpapePOig  peapixmg  (nayxgazeiop  R.).  959  TPT. 
q>ige  tiq,  70  ÖaXtop  tob*  ifißdipco  Xaßmp  (ipßdiAxfHO  R.).  965  zov- 
j(ov  oaoinig  etat  tco?  detofiivcQV  (elötp  R.).  983  xa?  ti?  ngooe'vr) 
zop  povp  avzatg  (ngoofyei  R.).  987  und  985  d?a^oo^oi/(Ti?.  |  xaz* 
rjv  unty,  nagaxvnzovaip  (uvax&QOvöi  R.,  nagaxinrovat  R.).  1040 
lyoo  3'  «Vi  oaXdyx*  «fc*  *"«  VvXypara  (&rjXv(tara  R.).  1080  TPr. 
dXXd  zi  xq^v  ijfiäs;  ov  navaaa&ai  noXepiovpzag  (navaaaQe  R.). 
1095  ov  peze'xu  zovzmp*  ov  ydg  zovz  eine  2ißvXXa.  {einet  R.). 
1115  aye  dq,  ösarat,  Öevgo  ovanXayxveveze  (ovponXayx*eveze  RA 
1174  ??  ixeivog  cpqaiv  elvat  ßdppa  2agdtaptx6p.  (aagdapiaxov 
R.,  vgl.  Diedorfs  note  zu  Acharner  vs.  112).  1204  xal  rmvtf  o 
zi  ßovXei  nnoixa*  xal  tavtl  dexov.  (zavza  R.).  1210  AO<I>.  oifi 
mg  ngo&iXvfipOP  p9  co  TgvyaV,  dntoXeoag  (oipoi  dtg  R.).  1220 
xgtizzop  yag,  cJ  zap,  iazlp  fj  nqdep  Xaßetp  ((ArjSipa  R:  dieser 
fehler  rührt  wie  so  viele  andere  in  R.  aus  der  schrift  mit  uncia- 
len  her,  indem  das  A  zu  anfang  von  A ABEIN  das  falsche  A 
hervorrief).  1224  OQP.  zt  xal  dexdfitcp  zojde  Otogaxog  xvzet 
(&<6gtjxog  R.).  1225  ivij^ivcp  xdXXiaza  XQV60^1  idXag  (iptif*- 
fxt'poag  R.).  1249  zä  avx  ev  dygtji  zolg  otxezutatp  lazdvat  (sazd- 
?<u  R.).  1254  iaztp  ydg  inmfieia  ovgpaiap  pezgeTp  [avgpaiap  R.). 
1261  zovzqp  y  iyrn  xd  dogaza  zavz  <a*i]öOfxui  (y  om.  R.).  1274 
övp  g*  sßaXop  givovg  te  xal  aanidag  opyaXoeacag.  (eßaXXop  R.). 
1286  .TIA»  A.  Qmgtjaoop*  ag'  ineiza  nenavpipot.  TPT.  acperot 
olfiai  (QmgtjaopT  R.).  1290  TPT.  öv  pipzoi  ptj  A'C .  TIA.  At 
vibg  Aapdxov  (Aia  R.).  1293  dpdgog  ßovXopdxov  xal  xXavot- 
pdxov  zipog  vlog  (xXaciftdxov  R.)»  1297  ov  ngdyfiaz*  (jtoei*  000- 
(pgopog  ydg  el  nargog  (eZ  ydg  R.).  1309  xal  (tycoo^er  dpqjoip 
iaip  ypdftoip*  ovdsp  ydg,  eo  nopqgot  (ovSe  R.).  1305  v/icor  ro 
Xomop  egyop  yöt]  'prav&a  tcop  fiepoptoav  (iptav&a  R.).  1313  TPT. 
dXX*  00  ngö  jov  neipdipreg,  ipßdXXsa&e  joop  Xayqpoap  (ntpwpreg  R.). 
1338  rgvyrjaofjiev  avrtjp  (rgvyrjctofiep  R.).  1345  ov  ngdypax 
ixopreg  (ngdyuara  R.). 

Man  sieht,  dass  die  zahl  der  nachlässigkeitsfehler,  die  sich 
nur  in  cod.  R.  finden ,  nicht  eben  gering  ist ,  und  dass  ich  nach 
dieser  seite  hin  wohl  nicht  mit  unrecht  behauptet  habe,  dass  der 
Schreiber  dieser  handschrift  ziemlich  nachlässig  und  unwissend  ge- 
wesen sein  müsse.  Aber  es  findet  sich  auch  noch  eine  stattliche 
reihe  bedeutender  corruptelen,  die  cod.  R.  allein  hat.  Ueberhaupt 
ist  der  natur  der  sache  nach  eine  solche  Unterscheidung  unter  den 
corruptelen  eine  ziemlich  schwankende  und  subjective:  so  hätte  ich 
Pac.  1305  u.  a.  auch  zu  der  folgenden  kategorie  rechnen  können.  Av. 
43  xarovp  b*  ?xopie  xal  x»iQfw  x«i  pvggtpag  \  nXartofieVa  (exorrtg 
R.)  Erst  durch  den  gleichen  fehler  in  R.  (hier  V.  ebenso)  in  dem 
folgenden  verse  tyzovrreg,  statt  ^/rovpre,  tritt  die  corruptel  zu 
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age.  Ib.  84  on  a%&soezaiy  aqitpv  d*  avrbp  elvex  intyegw  (in&- 
yeiQOj  R.).  87  I2EI.  <b  detXozatop  av  d/joiop  (OtjoIcop  R.  minus  bene). 
97  OQÖjyie.  typ  nrigmatv;  rtp  ydoy  co  {tVoi,  (ogoörreg  R.) ,  vrgl. 
oben  vs.  43  und  44.  —  183  Tp  Ö*  oixtarjze  tovto  xat  qpodfyt 
ana\  {anaptf  R.).  207  dXX*  dpzißoXöo  a\  dy  mg  zdxiaz  ig  zt)p 
16x1**1*  ^?d%iat  R.):  es  ist  dieses  eine  verbängnissvolle 

corruptel,  bei  der  wohl  nur  dureb  die  richtige  lesart  in  V.  A. 
das  richtige  mit  allgemeiner  anerkennung  hergestellt  ist.  Durch 
solche  corruptelen  entstehen  die  so  zahlreichen  beispiele  einer 
sinnlosen  Verwendung  des  ye,  vgl.  Cobet  novae  leett.  p.  58.  Av.  293 
im  Xoqmv  olxoicir,  myd&\  doqiaXeiag  ovvsxa  (tööv  Xoymp  olxovo 
R.).  Das  tmp  in  cod.  R.  würde  den  trochäischen  vers  in  einen 
iambiseben  verwandeln.  Auf  diese  weise  entstehen  dann  sol- 
che metrische  monstra  wie  Pac.  713.  —  Av.298  ovzoai  de  tznpe- 
Xo\p9  ixeirtjt  (so  mit  Recht  in  den  ausgaben  von  Meineke  uud 
Bergk  nach  der  emendation  von  E.  von  Leutsch :  codd.  ixfivoal)  di  y 
dXxvcot.  (tq  67  R.).  Die  worte  sind  aus  dem  vorhergehenden  verse 
unmittelbar  über  der  betreffenden  stelle  eingedrungen.  304  noQ- 
fpvQtg,  xtQx*ie  x.T.X.  (x(QXvq<;  R.).  364  XOP.  iXeleXtv  x°*Q*h  *«- 
to  Qvyx°9*  ov  piXXetv  «jfpijf.  (jiitew  R«)*  Schwerlich  wäre 
hier  ohne  die  hülfe  der  andern  handschriften  das  richtige  herge- 
stellt worden.  564  roter*  öeolaip  tmp  ogtt&ojv  og  dp  apao'£g 
xa&*  txaatop  (Oeotg  R,  oa  ap  R.).  566  yp  de  Tloaetdmti  ztg  otp 
&*>Vs  *tjtrr]  nvnovg  xadayi&i*  (xarayC&iv  R.).  In  581  ETE,  ovx 
e&eXijoet  fid  äi dXX*  oxpti  fzorxpuaetg  uvzt)p  naof'xovoap  hat  R. 

o 

die  falsche  personenbezeichnung :  en.  601  ovdelg  oldw  top  dtt- 
aavQOp  top  ifAOP  nXyp  ei  zig  ap*  ogrig  (ap*  om.  R.).  701 
yrvpt'poop  ezeQtop  iztgotg  yipst  ovgapog  mxeapog  te  (d'  om.  R.). 
705  noXXovg  dt  xaXovg  dTtofimuoxozag  naldag  ngog  zfgfxacstv 
(ogag  (de  xaXovg  om.  R.).  Die  corruptel  ist  offenbar  veranlasst 
durch  die  gleiche  endung  in  noX  -  Xovg  und  xu-Xovg.  806  ETE» 
air  de  xoxpfyqp  ye  axdcptov  dnotttiXfiipm  (R.  nagazeziXfiitm).  Der 
anlass  zu  dem  fehler  liegt  in  dem  häufigen  vorkommen  des  Wor- 
tes nagazfXXeiv  bei  Aristophanes,  aber  dasselbe  bat,  wie  die  bei- 
spiele zeigen,  eine  ganz  andere  bedeutung.  807  TIE1.  tavtl 
fiep  $xd<jfie6&a  xatd  top  AhxvXop.  (eixuGfie&a  R.),  930  nguynrnp 
dofiip  ifiip  Tttp  (dofitpai  R.).  943  og  vqpapzodnp?]zop  toOog  ov 
tzinazai  (dfitptdoprjzop  R.).  463  op  diafidtzeip  ov  xmXvet  (ov  om. 
R.).  Doch  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  hier  statt  des  ov  der 
übrigen  codices  ti  zu  schreiben  ist.  955  t«  xgvsgd  zotdl 
top  j(i?0)fi(Txor  Xaßmp  (ror  om.  R.).  982  up  iyd>  naon  zdnoXXm* 
pog  i&yQaxpdfitjp  (nag  dnuXlmvog  R.).  992  MET.  r)xtn  nag  vftäg. 
HEI.  BztQOP  av  zovzt  xaxo*  (tovti  to  R.).  1054  ETIL  fifptvr\a 
oze  t/jg  azyXng  xazeziXag  eantgag  (xazezCXtjaag  R.) :  der  fehler 
ist  aus  der  compendiösen  Schreibweise  entstanden.  1087  uvOig 
vfteig  al  nag  r^fitp  dtdefitvot  naXtvatts  (tiaXtvtzt  R.).  1118  ra 
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fiev  i£g*  iiftiv  iaztP,  ojgpi&ef,  xaXä  [ogpidtf  R.).  1157  avtmv  ne- 
lexcorrcav  mansg  eV  pavntjyiq?  (neXtxdpztap  R.).  Der  fehler  ist 
entstanden  aus  neXsxdpzes  in  vs.  1155. — 1219  IP.  nolo,  ydg  ally 
Xqi)  ntzea&at  zov*  &sovg  (not  R.).  1254  zT]$  Öiaxopov  |  ngojztjs 
cUareCvai;  za>  oxiXrj  dtafxTjoim  {axilei  R).  1272  co  xletpazaz',  co  aoqxo- 
zaz\  co  yXaq>vg<arate\  co  zgiofiaxagi  co  xataxdXsvaop  (w  tgtofiaxdoi 
xXetpoz'  (sic)  co  ylayvgoozazs  co  xecr.  R) :  dass  in  R  ausser  dem 
fehler  in  x  lap  6  t  die  einzelnen  worter  ohne  jede  rücksicht  auf 
das  metrum  durch  einander  geworfen  sind ,  liegt  auf  der  band. 
Uebrigens  führt  die  rücksicht  auf  den  vorhergehenden  vers :  KHP. 
co  Ileta&tiatg\  co  paxdgt ',  co  aooqpcorare ,  indem  der  herold  sich 
genothigt  sieht,  zu  den  ersten  epithetis  zurückzukehren  und  dann, 
weil  ihm  der  stoff  ausgeht,  ausruft:  co  xataxeXevcop,  dahin,  dass 
der  vers  zu  schreiben  ist :  co  xlstp6zaz\  co  ylaqivgeozaz*  ,  co  co- 
qxotazs  |  co  zgia^axdgt ,  co  xazuxdlsvoop.  1435  ix  zov  öixaiöv 
fiällop  ij  dixOQQctcpetp  (zov  reo»  R):  das  zcor  in  R  ist  rest  einer 
andern  lesart:  ex  reo?  dixatcop,  die  durch  das  dq?  cop  des  vorher- 
gehenden verses  entstanden  war.  1443  Xeycop  dpsnrigrnxsp  <ba& 
innylazeip  (dpsnzigooasp  R),  durch  die  scheinbar  geringe  cor- 
ruptel  wird  der  gedanke  doch  ganz  verändert  und  verdorben. 
1447  vno  ydg  loy<ap  6  povg  ze  fUTSMgt&Tat  (re  om.  R).  1508 
tovu  Xaßojp  fiov  rb  cxiddetop  vnigexe  (zavzi  R).  1552  FIEL  xal 
tup  ÖCygop  ye  titq>go(poga  zopöI  Xaßujp  (riEIHO.  om.  R).  1588 
7zagd  7 (up  #ecor  nsgi  nolepov  xazaXXayqv  (negl  tob  noXe'fiov 
xal  ztj<;  ÖtaXXayijg  R).  In  cod.  V  (ebenso  im  Vaticanus  und  im 
Vossianus)  steht:  nsgi  zov  noXsuov  xat  xazaXXayije.  Das  xat 
ist  durch  nachlässigkeit  aus  dem  anfange  xaz  des  folgenden 
Wortes  entstanden.  Dieses  ist  der  Ursprung  der  corruptel.  In 
R  ist  uun  der  versuch  gemacht  aus  den  Worten  einen  freilich  mon- 
strösen vers  zu  bilden.  1601  top  AC  dnodovput  xal  dtaXXarzm- 
fie&a  (dnatzetp  R  ex  versu  554).  Mit  recht  verweist  Dindorf  auf 
vs.  554:  T1E1.  xanaz  qp  zovr*  inapsoz^xjj,  zijp  dgxh*  zop  JC 
dnaizetp.  Dieser  vers  war  beigeschrieben  und  durch  die  gleichen 
worte  zbp  JC'  kam  dnairslp  in  den  text.  —  Vs.  1604  und  1605 
T102.  zt,  co  xaxodaipop ;  tjXtOtog  xal  ydozgiq  et.  |  dnoozsgstf 
zop  naziga  zijg  zvgappidog :  (ydozgtog  R  ßaöileCag  R).  Das  glos- 
sem  ßaoiXsiav  ist  an  die  stelle  des  richtigen  zvgappCSo^  getre- 
ten. —  Vs.  1682  UEl.  ovxovp  nuoadovrut  r«iV  xs^t^oatp 
ya.  (Xt'ye  fi).  1694  XOP.  Sozi  cV  ip  (frataiai  rrgog  zjj  |  KleipC- 
Ögrt  (ip  R).  Der  fehler  ist  durch  den  gedanken  an  ifiqutpfc 
entstanden.  1712  zotovzov  i£dXap\psP  oiop  eg^ercu  (Hzilaftip*  «*- 
Öop  R).  Zu  vs.  1755  UEL  snsa&e  pvp  yd^ototp  xzl.  hat  R  die 
falsche  personenbezeichnung  (Choro  continual  R). 

Pac.  667  unoxstgozopijOijpat  zgi?  bp  zrjxxltjofo  (rpttV  er  zijt 
xlyötat  R) ;  673  EPM.  notoi  zw  ovp  hpcli  Öoxei  tu  noXeftixu 
(olp  om.  R).  Es  ist  offenbar  durch  den  ähnlichen  au  fang  des 
folgenden  Wortes:   gipai  ausgefallen;  790  rarroqpveiY»  0(fvgu6w  p 
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daoxtt<siiaza>  (Atjxavoöiyae.  (vnoxpiöfiara  R);  828  anh  zovqupov 
*t/aipta&e  xaxoijüetg  naiv,  ((paiveo&ai  R).  Der  infinitiv  ist  ver- 
anlasst durch  das  boap  des  vorhergehenden  verses ;  864  XOP. 
evdutfAOPtaregog  (pavti  ztöp  Kagxivou  azgoßCX(op  (evdutfjiopirtzegog 
R) ;  904  neg)  zaiai  xapnalg  qpfoxoi  nenztoxozeg  (ntgi  de  R); 
911  oortg  y  iazi  zoiovzog  (statt  y  iazl  R  iazip);  912  TPT. 
oTftf  zgvyäz ,  ticsa&e  noXlo)  fiuXXop  olog  eifti  (eoea&e  R);  917 
XOP.  xat  nlitt  ys  tup  demp  del  o*  t]yrja6f*iö&u  nodjzov  (tjyijao- 
fiida  R);  925  TPT.  zi  dal  doxei;  ßovXea&e  Xagipa)  (lot;  (di  et 
povXaaOai  R),  ßovXeo&ai  ist  offenbar  durch  das  vorhergehende 
doxtt  hervorgerufen.  Zu  948  TPT.  to  xapovv  ndgeaz  oXdg 
ixop  xai  crififAU  xat  fidxaiQUp  hat  R  die  falsche  personenbezeich- 
nung  (0«.  R);  1013  oXopar,  oXopap ,  anoxijoaOtlg  [unoxtigu- 
Oeig  Ä),  1055  OIK.  xaXmg  0^7',  w  nozpi  Etgtjprj  qiCXij  [nozpia 
Ä),  1076  qvXomHog  Xfäai,  ngCp  xep  Xvxog  oh  vftspatol  (xat  Ä), 
1884  TPT.  oZnore  detnpijaetg  ezi  zov  Xoinov  \  novravtCcp  (Xotn 
ipR),  vgl.  ob.  zu  vs.  511  und  vs.  822,  in  dem  sich  iu  R  ein  fehler 
derselben  art  findet.  Vs.  1111  IEP.  ovöeig  agoadtaasi  poi  onXdyy- 
roar;  (ngodojaet  R) ,  ebenso  1112  TPT.  ov  ydg  oUp  re  \  ijfiip 
rrvocdidopcci,  ngtp  xsp  (hier  haben  R  und  V —  vgl.  zu  vs.  1076  — 
falsch  xat)  Xixog  oh  vuepatol  (ngodmast  Ä);  1187  iz  ev- 
tfvtag  i/xol  dcioovctp,  ijp  Oeog  OeXq.  (irzei&ep  pro  ez  R);  1188 
noXXd  ydg  Örj  p  ijdixqoup  (fxep  ydg  pro  ydg  Öq  R) ;  1257  ez 
iort  zotai  xgccPGOip  on  rig  XQt'lö8tai  (ww»  R  folg  R);  1263 
Xrcßotfi  dp  alz'  eg  ya'gaxag ,  ixazop  rijg  dgaxprjg  (rgeig  dgay- 
pde  R). 

Wenn  wir  nun  das  resultat  unserer  Zusammenstellung  zie- 
hen, so  ergiebt  sich  folgendes:  in  einer  beschränkten  an  zahl  von 
stellen  verdanken  wir  dem  R  allein  die  richtige  lesart,  oder  die 
spur  der  richtigen  lesart,  aber  iu  einer  weit  überwiegenden  an- 
zahl  hat  R  dagegen  allein  die  entschieden  falsche  lesart.  Diese 
stellen  sind  allerdings  zum  grössten  theile  so  beschaffen,  dass 
die  durch  die  nachlässigkeit  und  Unwissenheit  des  Schreibers  ent- 
standenen fehler  leicht  verbessert  werden  können,  doch  finden 
sieb  darunter  auch  nicht  wenige  schlimmere  corruptelen ,  indem 
z.  b.  glosseme  die  richtige  lesart  verdrängt  haben.  Wenn  wir 
nun  auch  die  noch  weit  grössere  zahl  von  versen,  in  denen  R 
zugleich  mit  den  übrigen  Handschriften  die  unzweifelhaft  falsche 
lesart  hat,  erst  später  in  betracht  ziehen  können,  so  ergiebt  sich 
doch  schon  so  viel,  dass  an  und  für  sich  R  nicht  ein  guter  co- 
dex zu  nennen  ist.  Um  nun  zu  sehen,  wie  es  im  verhältniss 
zu  den  beiden  andern  handschriften  (V  und  A)  um  seinen  relati- 
ven werth  steht,  wenden  wir  uns  zuerst  zum  Venetus;  doch  müs- 
sen wir  dabei,  um  eine  zu  grosse  anzahl  von  Wiederholungen  zu 
meiden,  bei  einzelnen  kategorieen  zugleich  den  Parisinus  (A)  be- 
rücksichtigen, weil  dessen  lesarten  oft  mit  denen  von  V  überein- 
stimmen.   Es  hat  nun  V  allein  die  richtige  lesart  an  folgenden 
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stellen:  Av.  943  og  vtpapzodorrjTOP  (so  Bergk);  Dindorf  und 
Meineke  richtig' ;  vcpapzodopazop  So&og  ov  ninazai  [vepurzodopa- 
tov  V  rectej ;  1)52  pupopuXa  ned(a  rtoXvonogd  t  (so  Bergk,  aber 
Diudorf  in  der  anmerkung  und  Meineke  richtig*:  noXvnogd  t) 
tjXvOop  (noXvnoga  V  et  scholiasla);  1550  qpe'oe  to  oxiuÖeiov,  ha 
f*t  xdp  6  Zevg  ifrq  (qiios  to  V,  qf'gs  fiot  to  A.  R);  1728  did 
zopäe  zop  arbg\  dXX*  vfispaiotg  {bptsvatotg  V.  Vulgo  v  (terato  tat). 

A  hat  allein  die  richtige  lesart:  Av.  105  £77.  ovx  dXXd 
zop  xeiptvnHX,  ndrza  z&grsa  (zmgrea  A  zu  ogrea  RV);  378  av- 
t»V  at  noXtig  nag  dpÖgtap  y  Spado*  ix&göip  xov  (plXcop  (/  om. 
A,  post  fyadov  ponit  V):  Meineke  folgt  mit  recht  cod.  A;  390 
TWf  onXcor  irzog,  nag  airy*  |  ztjp  xviqat  uxgap  ogwvzag  (Da- 
tesius  p.  192.  Legebalur  nagd  ztjp  (nag*  avzrjp  A)  %v%gav  dxgap 
avzrjp  ogüpzag).  Hier  hat  also  A  allein  die  deutliche  spur  des 
richtigen.  714  yrCxa  rtexzetp  <Sga  agoßdnop  noxop  tJotföV  slza 
XeltÖap  (Sic  perspicue  A,  Brunck ;  nixur  R,  über  V  fehlt  die  an- 
gäbe); 1079  oti  avpsCgmr  zovg  onirovg  ttoaXei  xa&  enrd  zovßo- 
Xov  (ontpovg  Ay  oafrpovg  R  nirovg  V).  Aus  diesen  stellen  geht 
hervor:  1)  dass  V  und  A  freilich  an  noch  weniger  stellen  als 
R  allein  das  richtige  bieten,  die  kritik  des  Aristophanes  sie  aber, 
da  ja  auch  R  sich  als  ein  keineswegs  vorzüglicher  codex  zeigte, 
durchaus  nicht  eutbehren  kann,  2)  V  und  A  gegenseitig  von  ein- 
ander  unabhängig  sind. 

Wenn  freilich  bei  den  vorhandenen  collationen  der  schluss 
ex  silentio  erlaubt  wäre,  so  käme  eine  sehr  stattliche  reihe  von 
stellen  zusammen,  in  denen  V  und  A  im  gegensatze  zu  R  das  rieh- 
tige  hätten,  nämlich  fast  alle  oben  angeführten,  in  denen  R  die 
falsche  lesart  hatte.  So  für  A  Av.  44,  463  (b),  129,  796, 
1588. 

Für  A  und  V  zugleich:  Av.  24,  43,  150,  155,  230,  263, 
239,  342,  377,  380,  492,  497,  687,  731,  746,  761,  845,  887, 
1020,  1034,  1062,  1128,  1297,  1378,  1370,  1539,  1545,  1550, 
1575,  1579,  1636. 

Av.  84,  87,  183,  207,  293,  298,  304,  364,  566,  581, 
«01,  701,  806,  807,  930,  463,  955,  982,  992,  1954,  1087, 
1118,  1157,  1219,  1254,  1435,  1443,  1447,  1508,  1552,  1601, 
1604,  1605,  1682,  1694,  1755. 

Aber  nur  Av.*564  Tofoc  ösoioip  tdjp  ogrtätop  og  dp  dg- 
jto'ffl  xa&  ixaozop  findet  sich  bei  Dindorf  die  angäbe  über  die 
lesart  von  V  und  von  A  (og  A  V  oa  up  R).  Die  beschaft'enheit 
der  vorhandenen  collationen,  namentlich  gerade  für  V  und  A9  ist 
leider  von  der  art,  dass  ein  solcher  schluss  ex  silentio  äusserst 
gewagt,  ja  völlig  unzulässig  ist.  So  bleibt  uns  denn  nichts  übrig, 
als  einfach  zu  gestehen,  dass  wir  bei  diesen  sämrat liehen  stellen,  wie 
noch  bei  so  vielen  andern ,  die  lesarten  von  V  und  A  nicht  eher 
kennen,  als  bis  sich  ein  neuer  herausgeber  der  mühe  einer  or- 
dentlichen collationirung  uuterzogen  bat.    Erst  dann  werden  wir 
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auch  über  das  verhält niss  der  bandschriften  genauere  resultate 
feststellen  können,  vorher  aber  schweben  alle  eingehenderen  com- 
binationen  in  der  luft.  Wenn  übrigens  jemand  der  ansieht  wäre, 
mein  misstrauen  gegen  die  vorhandenen  collationen  ware  zu  gross, 
den  werden  vielleicht  folgende  schlichte  zahlen  belehren.  Cobet 
hat  bekanntlich  V  verglichen  und  seine  collation  Hirschig  für  die 
ausgäbe  der  Wespen,  von  der  später  die  rede  sein  wird,  zur  Ver- 
fügung gestellt.  In  der  jenem  stücke  beigegebenen  angäbe  der 
»Lectiones  Ratennatis  et  Veneti  {Marciani  474)"  führt  nun  Hir- 
schig  die  lesarten  von  V  so  an ,  dass  er  durch  V  diejenigen  an- 
gaben bezeichnet,  in  denen  Bekker  und  Cobet  übereinstimmen, 
durch  sec.  B  die  Bekkerschen  und  durch  sec.  C  die  Cobetschen. 
Dabei  stellt  sich  nun  folgendes  resultat  heraus:  etwa  an  310 
stellen  steht:  V,  also  Übereinstimmung  zwischen  Bekker  und  Cobet, 
an  etwa  275  (275!)  stellen  sec.  Cobetum,  d.  h.  hier  fehlt  bei 
Bekker  die  angäbe  gänzlich,  an  etwa  24  stellen  sec.  Bekkerum 
d.  h.  hier  fehlt  bei  Cobet  die  angäbe  gänzlich,  an  etwa  14  stel- 
len sec.  Cobetum  und  sec.  Bekkerum  d.  Ii.  hier  stehen  die  angaben 
von  Bekker  und  von  Cobet  einander  entgegen.  In  einem  wie 
bedenklichen  lichte  dadurch  die  Bekkersche,  und  somit  auch  na- 
türlich die  Dindorfsche,  collation  von  V  dasteht,  fällt  nur  zu 
deutlich  in  die  äugen.  Dass  übrigens  auch  Cobets  collation,  ob- 
gleich sie  ungleich  vorzüglicher  ist,  doch  den  anforderungen  nicht 
ganz  entspricht,  zeigen  die  24  stellen  sec.  Bekkerum  und,  wie 
ich  oben  schon  andeutete,  Hirsch igs  eigenes  verfahren  bei  angäbe 
der  Jesarten.  Doch  ich  kehre  zu  den  ergebnissen,  die  sich  aus  den 
vorhandenen  collationen  gewinnen  lassen ,  zurück ,  um  an  einer 
reihe  von  beispielen  die  Unabhängigkeit  von  V  und  A  einerseits, 
von  R  anderseits  darzuthun.  Ausser  den  angeführten  stellen,  an 
denen  entweder  V  oder  A  allein  die  richtige  lesart  hatten,  schei- 
nen mir  folgende  hierfür  beweisend:  An.  40  und  41  ini  tco* 
XQudwv  adova\  ' A&rpaioi  «ei  |  ini  ruip  dtxto*  aSovoi  nupra 
tm?  ßior  (AdrjraToi  —  atfovoi  om.  R):  durch  das  gleiche  wort 
adova  [Vulgo  aSovair)  und  aiovai  im  folgenden  verse  ist  also  in 
R  die  zweite  hälfte  von  vers  40  und  die  erste  von  vers  41  aus- 
gefallen. Da  V  und  A  die  verse  vollständig,  haben,  so  können 
sie  offenbar  nicht  aus  R  abgeleitet  sein.  Ebenso  fehlt  59  in  R, 
während  A  und  V  den  vers  enthalten:  ETE.  inonoT.  nou'jdeii; 
tot  fit  xonwip  avOig  ah;  der  grund  des  ausfalls  in  R  ist  wieder 
der  gleiche  anfang  des  folgenden  verses :  innnot. —  51 1.  ETE.  tovto 
rolfvp  ovx  ititj  'yco*  xai  Ötjrd  p  iXdfißavs  öavua,  (rfiq  '700  A.  V. 
iyd'  iytb  R).  519  rd  anXdy%va  dido),  jov  diog  avio)  ngoreoot 
tu  anXdy%vn  Xdßcoatv  (nooieooi  om.  R.  Man  kann  doch  diese 
angäbe  nur  so  verstehen,  das  V  und  A  das  wort  haben).  Kbcnso 
liegt  die  cache  in  vs.  705:  noXXovc  de  xaXove  «jrofiODfioxorav 
naiöag  wootf  reopaotv  a?o«y  (Öl  xaXobg  om.  R).  1409  ng)v  uv 
firtQcodtm  ötadodfHo  iov  de'i>a  [Hunc  tersum  om.  Ä).    1590  xal 
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pi]*  td  y  oQvCfteiut  Itndg'  elvat  ngtrrei  ((hat  out.  R).  Wenn  ein 
schluss  ex  silentio  bei  Dindorf  ohne  weiteres  gestattet  wäre,  so 
würden  von  den  oben  angeführten  versen  besonders  noch  hierher 
gehören:  Av.  183,  322,  982,  1087,  1118,  806,  1601. 

Aus  dem  Frieden  gehören  in  diese  kategorie  (für  V) :  vs. 
674  rroiog  n$  ovp  ehui  öoxei  tu  noXeutxd  {ovp  om.  R.  add.  f\ 
so  Richter);  872  upvouizb  tfj  ßovkq  n.  OIK.  tavzijt;  ti  <p$g ; 
(dpvoupte  vjj  ßovlfj  tavnfC  Öe.  tt  qtjg  ;  R.  drCaaptB  t{j  fiovXjj 
zi  tavtrjpty  mit  recht  folgt  Meineke  dieser  lesart:  Oix.  ti  tpygV}; 
904  nsgl  xatöi  xaprtatg  tjpCoxoi  rtBnztox6tBg(neg\  08  R9  de  om,  V> 
so  Richter);  1013  oXopap,  oXouap  dnoxwwOste  [dnoxqgoa&eig  V. 
urzoxnom&etg  Ubri  reliqui  et  Suidas) ;  1084  TPT.  ovnote  deutpqaent 
hi  toi  Xoifiov  *p  ngvzaveiq,  (Xoinov  V  V,  Xotn  bp  Ä);  1317 
daddg  ts  (pegstp,  xat  nut  tu  Xbojp  ^vy^aigett  xumyogeveip ,  so 
richtig  Dindorf  und  Meineke,  Bergk  folgt  R:  xunixeXevEiv  y  aber 
auch  nach  Bergk s  texte  behält  die  stelle  ihre  beweiskraft  für 
die  Unabhängigkeit  des  V  von  R.  (xdmxogeietp  V,  legebatur  xa- 
ntxeXevetP;  Richter;  xdntxsXevetP  R);  957  nenitOi  top  ßwuop  ra- 
Xt<og  imde&a  [f.ntds^id  R,  imdi&a  V,  so  Richter);  111  IEP.  ov- 
dtte  ngoaÖwoet  fioi  onXdyxrwp;  (ngoadeoaet  V,  ngoÖaaet  R);  1257 
er  iazt  tolai  xgdpeatp  ort  zig  XQ^a9ratf  (ePBüti  R.  epeati  [yg. 
er  cerri]  V);  732  dXXd  qvXutzezs  tavt  dpdgetoag  ((pvXdttetß  V, 
(pvXazts  R).  —  Ebenso  würde  nach  Richter  auch  an  folgenden 
der  oben  als  fehlerhaft  in  R  verzeichneten  stellen  V  das  richtige 
haben  :  790  (V  dnoxtCapaza),  864  (V  evdatuopsozBgog),  1066  (V 
xbp),  1188  (V  ydg  dtj).  Ueber  die  lesart  von  V  an  den  übrigen 
stellen  schweigt  auch  Richter. 

Natürlich  fehlt  es  selbst  bei  der  traurigen  beschaffenheit 
unserer  collationen  von  A  und  V  nicht  an  stellen,  in  denen  diese 
handschriften  allein  die  entschieden  falsche  lesart  haben.  Um  zu 
erkennen,  dass  sich  bei  einer  sorgsamen  collation  die  zahl  solcher 
Verderbnisse  aller  art  für  V  z.  b.  mindestens  verdreifachen  würde, 
braucht  man  nur  einen  blick  in  die  oben  angeführte  Cobetsche 
collation  der  Wespen  zu  werfen.  So  hat  A  die  falsche  lesart: 
Av.  46  6  8e  atoXog  rtop  iozt  nagd  top  Ttjgea  (ngog  A), 
48  bi  nov  totavtrjp  bIöb  noXip  y  %nentato  (olds  A),  193  tmp  prr 
qCwp  tt)p  xriaap  ov  dtaq>gijaetB  (dtayogfjoetB  A),  317  apdge  ydg 
XBJttco  Xoytatd  Öevg  dq>7x&op  mg  tut  (aqpfgtfat  A,  durch  tipa 
Xoyov  exwp  in  vs.  315  veranlasst),  378  nagd  pep  ovv  q>ilov\ 
ov  pd&oig  up  tov&1  (tovd*  A),  560  oygayid*  avtolg  int  typ  tl><u- 
Xtjp,  tpa  m  ßipma  et  ixslpag  (fn  A  male  et  eig  ixtCrag); 
659  dgCötiaop  sv  •  trjp  3'  ^SvfisXtj  %vfjMp<opop  dqdota  Movaaig 
(dgioziaor  R.  V.  JT  et  Faticanus.  Codices  reliqui  et  Aid.  dgioti^ 
o-oy),  835  "Ageoag  teottog.  EVE.  d>  reotze  dennoza  (dgeog  A), 
1033  ov  Öeipd ;  xa]  rteunovötp  tjöt]  'maxonovg  (yd*  tmoxonovg  R, 
olb*  eniaxoTiovg  A).  Die  corruptel  ist  in  A  weiter  gegangen.  Vs. 
1182  QvuTß  i6  tat  ntBgolöi  x«<  Qot&inuotr  ($oi£ijf*azi  A) ;  1463 
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xdXXtota  KoQxvQaia  toiavxl  nrtgd  (wenn  man  aus  Dindorfs  an- 
gäbe diesen  schluss  machen  darf:  Kogxvgula  R.  V.  Scribebatur 

Kegxvgaia). 

Aus  cod.  V  findet  sich  an  folgenden  stellen  die  entschieden 
falsche  lesart  angegeben:  Av.  75  TPO.  ouxog  /,  at  olpui, 
rtgoregov  dp&qambg  nox  wy,  (/  dt  R.  y  V.),  116  xova  änoÖi- 
dovg  $xatQ6<;>  wantQ  rto,  note  (xovdh  V),  118  xai  y~jp  inintov 
xal  ddXattap  ip  xvxlqs,  (ip  oot.  V),  470  XOP.  rovxi  fid  AV  ovx 
tnenvoutjp  (Epopi  haec  adscribit  V),  669  «ya»  dtauTjgi£oiiA  av 
uvrrjv  jjöVt» ;  (aift^a  V) ,  708  ndvra  de  örtfroig  iatlv  dq>  jj^cör 
To5f  OQviOmv  td  peyiata  (tavta  V),  832  Tic  äa*  xa&e£et  ttji 
naleav  tü  TIeXagytx6v\  (öat  A.  R.  de  V),  856  figoßdttov  78 
Ovttp  (r<£  #t/«  Vj,  952  piyoßoXa  nedta  noXvcnogd  t  tjXv&or 
(qXOop  V),  1001  xar«  nviyia  udXiara.  TtQoa&tig  ovv  iyd>  (wootf- 
ti#«i£  V)^  1274  und  1275  atetpdvq)  as  XQv<SiV  *$tie  ooytae  ov- 
vexa  |  exeyuvovCi  xal  TifxüiGw  ol  ndvieg  Xew  [inverso  or  dine  ex~ 
hibet  K),  1393  ttduiXu  ntxewwv  (mxrjvwv  V)^  1438  2TK.  xul 
nvjQ  up  Xoyoig  J  drdgu  mtgwGHag  ov;  (dvdgag  V),  1573  iogaxa 
Tfurtutv  ßugßagwTarov  &ewv  (ßagßagwngor  \)>  1684  iyat  S*j 
l7Tf*cy^  Gtpdnv  SoxtT,  Giyfooftat  (Gvfjtßtjtfojiut  V). 

Daran  schliessen  sich  im  Frieden:  vs.  672  zwang  <p(Xog 
xdaneväev  tfvuy  fiy  (id%ug  {xaxitimvSev  V),  694  EPM.  ndfi- 
jxoXXa,  xai  tuqxa'C  «  xaxiXimv  rdxe  (xaxiXamv  \)}  704  £<moa 
;roV  «rr*  ©fe*  yeyevr^a^  iv  xtj  uoXei;  (yeyei'tjG&ai  noXu  V,  so 
gieht  Richter  an),  736  el  <T  ovv  eixog  twa  xiprfiai,  &vyaxeg  Ai>6gt 
uöug  ägiffxog  (&vyax£ga  V),  739  nowiov  pfr  yäQ  rovg  uvrind- 
Xovg  fiovog  dv&oujnojv  xuxlnavGiv  (fiev  om,  V,  so  Richter),  752 
utä  tHgaxX£ovg  ogyijv  nv  i'xtov  rolct  fieyCaiotg  inixetgu  (tmxet- 
qt%  V,  so  Richter),  759  towvtov  I6u$v  xigag  ov  xaxideus,  «AX* 
vxtQ  vfiatv  TtoUfit^tüv  (qpwv  V,  so  Richter),  801  itopivtj  xeXadfi, 
Xoqov  6t  fxj]  *xfl  Mogaifiiog  (xeXadel  V,  so  Richter  nach  Cobet), 
878  xtg  diayvXd&i  njvfo  Ttj  ßovXtj  faßwv;  (rrjv  ßovXr\v  V,  so 
Richter),  891  tovtI  o^'  bgux*  omdnov  vfiiv  atg  xuXov  (utg  xa- 
Xov  ijfiTp  V);  wenn  man  aber  an  dieser  stelle  Bentley  folgt: 
bgu  tt  jovinapHov  mit  auslassung  von  ijfiTv  so  würde  die  les- 
art von  V  vielmehr  auf  das  richtige  hinleiten.  Vs.  898  xai 
nuyxgdtiov  y  vnaXutyafiivoi^  vtavtxwg  (vnoXiMpafiivoig  V)  1087 
TPY.  uQa  (pivux^Lov  noi  ^Adr^vaiovg  lv>  navaet ;  (u&r\vat(ng  \), 
1088  IEP.  ttoTov  yug  xatä  xQrliSft0V  ixtwüaTt  firjga  dsoifftv; 
(priQu  om.  Vs  so  Richter).  1275  TPY.  äoiUSug;  ov  navcn 
fi*(ivt)(i4vog  äüntdog  flfitv]  (uGJttdoc]  äantdug  V).  1281  vAgiCxov  * 
nQoü&tvxo  xal  ux&*  rjdiGiu  nuGua&at,.  (fjuGda&ui  V),  1356  dv- 
dgtg,  xuv  £vv£nr\a&i  ifxoi,  (xqv  V),  in  vs.  599  xäXXa  ojxoG*  iffxl 
tpvid  (otxog*  Bentleius.  Libri  6V  praeter  V>  qui  oöc)  ist  offen- 
bar die  corruptel  in  V  durch  den  versuch,  das  metrum  herzustel- 
len und  damit  den  fehler  zu  verwischen,  weiter  gegangen. 

Alleio  wenn  auch  jede  der  drei  handschriftcn  einerseits  an 
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einzelnen  stellen,  und  zwar  in  hervorstechender  weise  R,  das 
richtige  hat,  andrerseits  auch  jede  voll  von  einer  menge  ihr 
eigentümlicher  corruptelen  ist,  so  ist  doch  für  den  weg,  den 
die  kritik  einschlagen  muss,  die  beobachtung  viel  wichtiger,  dass 
die  weit  Uberwiegende  anzahl  von  corruptelen  aller  art  allen  drei 
handschriften  gemeinsam  ist.  Diese  fehler  sind  nicht  bloss  von 
der  beschaffen heit ,  wie  sie  die  nachlässigkeit  und  Unwissenheit 
der  abschreiber  in  allen  handschriften,  in  den  meisten  massen- 
weise, hervorzubringen  pflegt,  sondern  es  findet  sich  auch  eine 
grosse  anzahl  von  fehlem ,  welche  es ,  wie  ich  meine ,  evident 
darlegen ,  dass  unsere  drei  handschriften  aus  einer  gemeinsamen 
quelle  abstammen,  und  dass  diese  zu  gründe  liegende  handscfarift 
schon  im  höchsten  grade  mit  corruptelen  aller  art  erfüllt  war. 
Jene  nachlässigkeitsfehler  sind  natürlich  für  die  kritik  von  geringer 
hedeutung.  Zu  denselben  würde  ich  solche  stellen  rechnen  wie : 
Aves  45  xu&idgv&ivn  (xu&tdovv&ivn,  R.  V),  109  ftuXku  (fiukiR, 
fjidlu  A.  V),  385  ivrjvriüjfie&u  (Sic  Bentleius.  T}\uvu,u>[xti}a  codi- 
ces),  444  diuil&pat  (S,c  Porsonus,  diuiC&tfi  iyui  R.  V),  490 
(fxvXoäitftui  (Sic  Bentleius,  cxvjodftfioi  V  et  sine  accentu  R),  515 
utiov  (uhzov  libri:  ebenso  653),  538  xsvtßgsCwv  (Sic  Bentleius.  Li- 
bri xtvtßgfitiv),  642  vtojitut  [vtontuv  libri),  892  ixiTvog  (Xxnvog  libri, 
vgl.  vs.  1624).  929  xtyaku  (Sic  Brunckius.  xtcpulj}  libri.  Anders 
über  cod.  V.  Bekker),  940  uvfrgwnog  (uv&ganmg  libri),  1017  juq 
uv  (yug  uv  R.  V.  Correxit  Elmsleius,  vgl.  vs.  1558,  1542),  1123 
uMtov  (Üqxwv  libri),  1207  olfiul&t  fiuxgu  (fiaxgu  codex  Vatica- 
nus.  Libri  religui  fiuxguv)*  So  weit  die  spärlichen  angaben  über 
den  Valicanus,  die  wir  noch  Küster  verdanken,  einen  schluss  er- 
lauben, ist  derselbe  fur  die  Vögel  nicht  ohne  selbständigen  wertb. 
Etwas  bestimmteres  lässt  sich  freilich  bei  unserer  höchst  dürfti- 
gen, mehr  oder  weniger  rein  zufälligen  kenntniss  von  dem  codex 
jetzt  kaum  sagen  (vgl.  Aves  vs.  93,  599,  778,  1007,  1077, 
1207,  1358,  1393,  1703):  für  die  Acharner  giebt  freilich  einer 
der  neuesten  herausgeber  dieses  Stückes,  Albert  Müller,  Hannover, 
1863,  ein  ungünstiges  resultat  über  den  Vaticanus  an,  s.  praefat. 
pag.  IV. —  1262  unoxBxXjjxufisv  (Sic  Reitkius.  Aberat  iota  subscri- 
ptum),  1297  Svguxocty  (Sic  Bentleius,  Libri  2vguxov<f(m),  1326 
uv&ig  (uvxvg  libri,  ein  fehler,  der  sich  in  R,  wie  oben  bemerkt, 
häufiger  findet),  1590  iqvldaa  (Sic  Bentleius.  Libri  ogv(fria), 
1627  igov  (6Qou  libri  hic  et  v.  66.  Fehlt  bei  Bekker),  1693  Öotw 
(j,  Vossianus  et  scholiasta.  Legebatur  dtdoicu),  100  ~o(poxl£rig 
*  (<fO(poxXrig  A.  R.  V.  Anders  Bekker,  vgl.  567),  118  inimov  xui 
(sntnitov  xui  Elmsleius.  Legebatur  Infrov  xai  rtjv),  345  isuvxu 
(jtuvm  A  R  V),  869  (Sacerdoti  continuatur  in  libris,  Pislhetaero 
rede  Beckius)  877  (Pislhetaero  tribui.  Sacerdoti  continuant  libri), 
1573  ioouxu  (Libri  iwguxa).  —  Pac.  562  Uiugyiovptv  (fozuQ- 
ytiovptv  R.  V),  747  ib  vuliov  (ibv  vutzov  R.  V),  808  udeXydg 
(Libri  udeXyog),  907  utä  ovx  uv,  ttrt  ngoixu  ngoCayuyttv  a  iSet 
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(itoolx  uv  R.  V),  959  duXCov  (Libri  dudtov),  967  uvSqtg  («>6q€c 
tibri),  1023  to*  ((To*  R.  V)3  1112  xiv  (Legebatur  xui.  In  vs'. 
1076  hat  R  allein  denselben  fehler),  1166  olSuvovx  (Sic  Bentleius. 
Libri  oWatron),  1276  fy&a  <P  (Legebatur  *V#«<T),  1340  iroorf- 
xayftiro*  (Sic  Bentleius,  Libri  noocitxayiiivoi),  1217  avxotv  [av- 
twv  R.  V. 

Der  scbluss  nun,  dass  die  drei  handscliriften  aus  derselben 
8elion  sehr  corrumpirten  handschrift  stammen ,  gründet  sich  auf 
solche  stellen  wie  folgende:  Av.  177  unoluv  öo put  xi  6\  tl  öua- 
OTQuyijaofiu*  (t*  om.  A.  R.  V.),  268  HEI.  vSyd&  «U*  ovv  ovxooi 
xui  6ij  ng  oQvig  fojftra*  (uX£  ovxooi  libri,  wobei  offenbar  in  den 
codices  eine  silbe  vor  ovxooi  ausgefallen  ist,  von  Bergk  durch  ovv, 
voo  Porson  durch  aXXog  ovxooi,  von  Dindorf  durch  uXXa  /ovioaC  er- 
gänzt) :  287  II  EL  w  JI6ch6ov,  iuoog  av  xtc  ßunxbg  bong  ovxoGt, 
(iitQog  Bentleius.  Libri  wg  ixtqog.  Alle  handschriften  haben  also  die 
eine  überzählige  silbe)*:  297  II  EL  ovxooi  niqdife,  ixnvooi  di  dC 
uxxayug,  (ö*e  Elmsleius.  Libri  yt) :  310  xtva  xonov  uqu  vifiexat)  (uqu 
wo«  A.  R.  V.  ex  versu  315):  336  uXXu  nqog  xovxov  piv  r\fuv 
icnv  voxtoog  Xoyog*  (xovxov  pev  Porsonus.  Legebatur  fiiv  ovv  [ovv 
om.  pr.  F.]  7ov  oqiw):  346  moCßuXt  mot  xt  xvxXwffat  (71t- 
QtßuXs  Reist gius.  libri  ixfßalt),  360  ttxu  xuxdnifeov  nob  cuv- 
xov  (itqo  Gavxov  Bentleius.  Libri  nqbg  avxbv) ,  373  XOP.  nwg 
ä*  uv  ofcf  rifiag  n  xofowov  didu&idv  no  je,  (old*  Brunckius.  Li- 
bri oty),  460  u)j?.l<p  oxcpixsQ  TiQuyfian  xr]v  tfrjv  rjxsig  yvwfjtijv 
uvunttoug  (ngayfiaxi  xt)v  öijv  rjxng  Dawesius.  Libri  tjxttg  xr)v 
orjv  nquy^iaxi),  481  II  EI.  wg  ov%t  &toi  xoh'vv  ijqxov  xwv  uv&qw- 
nwv  xo  ixuXmoVj  (JiQ%ov  xwv  ur&ownwv  Bentleius.  Libri  xwv  uv- 
&qiüuu)v  rjoxov),  500  TIE!,  xai  xuxide^iv  y  ovxog  nqwxog  ßaot- 
täwv  (/  om.  A.  R.  V),  vgl.  639),  521  Adfinwv  d*  ofivvG*  I« 
xai  wvi  xov  XW*  oxav  i£anuxu  xf  (wvi  Küster  us.  vvv  libri),  544 
av  6i  pot  xaxd  SaCfiora  xai  xaxä  Gvvxvxtav  (Alterum  xuxä  ad- 
dit  Brunckius.  Nach  Bekkers  schweigen  müsste  es  freilich  auch 
in  cod.  V.  stehen.),  609  ovx  otoP  ow  nivx  uvöqwv  ytrtag  (ojh 
XaxiovCu  xoqwvij;  (n(vx*  uvSqwv  ytviug  Bentleius.  Libri  nivxt 
ytvtug  uvöqwv.  Anders  Bekker),  612  xui  nqwxu  fitr  ovxi  vtu)g 
iftiig  [addidit  Brunckius)}  641  «AA5  wcxu'x^u  <f «  »  3quv  txqüJiov 
d(  to*  (Legebatur  di  xi),  704  7roUoig  dqlov  mxo/Atö&u  xe  yuq 
xui  xoitov  iown  cvveapfv  (re  addidit  Brunckius),  788  ixjrxo/itvog 
uv  ovxog  riQtGxr\Gtv  iX$u)v  otxade  (ixmofitvog  Brunckius,  ixmxo- 
u*vog  Hbri  praeter  C,  qui  IxmxdfAivog),  812  tp{q  Xdw,  xt  o"  qfjuv 
xovvofi  töxui  xjj  7xoX£t>;  (xovvofi  Bentleius.  ovofju  A.  R.  V.),  820 
xuXov  yäg  äxsxvug  xui  fiiy  tvotg  xovvofia  (yuq  Porsonus,  y  li- 
bri, was  gegen  das  metrum  ist) ,  856  TVQoßdxiov  t*  dvtw  (noo- 
ßdxiov  Bentleius.  ngoßaxov  libri),  881  xai  fiqwch  (xui)  oQvifft  xui 
tqujujv  Ttuict,  wobei  es  für  meinen  zweck  einerlei  ist,  ob  man 
nach  ttergk,  Meineke  und  Kock  nur  das  xui  tilgt,  oder  Dindorf 
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folgt:  xul  oQtito  delendum.  Vs.  1070  oGumg  \  effrtv  vri  ipuc 
migvyog  iv  (richtig  emendirte  Reisig  h,  dem  Dindorf,  Meineke 
und  Kock  folgen)  tpovulg  oXXvtui,  (yoratöw  ifoXhrrtu  A.  R.  V.), 
1078  Xfflicnu  mXavwv  q»  de  f(J»r«  y  uyuy$  (Legebatur  fdW 
ilyuyt],  gegen  das  met  rum):  1095  qv(x  uv  6  ötaninog  ö%v  pi- 
Xoc  r'^lrus  (o%u  u(Xog  Brunckius.  Libri  d^vfteXqg  R  Gerade  die 
kleine  abwcichung  in  cod.  R  spricht  an  dieser  stelle  für  den 
gemeinsamen  Ursprung  des  fehlers). —  Vs.  1139  freoo*  <P  inXw- 
frovQyovv  neXugyol  fivQun  (Legebatur  inUv&oyogovv.  Quod  il- 
latum  tideture.v.  1149);  1150  iniiovi  fyovGat,  xaiomv,  diamg 
mtidCu  (Po$t  xuiomv  nonnulla  excidisse  rede  animadcertil  Do-  * 
braeus.  Ihm  stimmen  Kock  und  Meineke  hei,  der  erklärt:  locus 
lacunosus  nultisque  coniecturis  sanandus);  1196  u&qm  dk  nag  xv- 
xX(p  (Sxonujv  (Excideruul  syUabae  quatiuor)  ,  1208  IP.  utottov  ye 
jovrl  nquypa  (rovxl  ngdyfiu  Elmsleius.  Legebalur  iovu  ro  noüyfta), 
1314  XOP.  iuyv  <f  dv  (dq  Meineke)  jtoXvdvooa  tuv  noXt*  \  xu- 
Xot  ng  uv&QWJTu)v  (Leyebatur  idvde.  Legebatur  xctXsi),  1889 
uiqta  xal  Gxcieivu  xul  xvuvuvy£a  (die  handschriften  haben,  wie 
aus  Dindorfs  note  hervorgeht,  gegen  das  metrum:  uiqtu  xal  ffxo- 
nu),  1410  ogve&fg  tiveg  old*  ovdev  fyovteg  megoJtoCxtXot 

[otde  libri,  in  fine  versus),  1441  und  1442  roig  /utioaxfoic  iv 
toiGi  xovgetotg  tudl.  |  detvwg  yi  fiov  to  fietgdxiov  ^iujoiwqg  (ye 
Bentleius,  Libri  ie).  Dass  in  vs.  1441  [leeqaxCoig  ohne  frage 
corrupt  ist,  erklärt  mit  recht  Meineke,  der  <pvl4i oug  im  texte 
hat,  und  Kock,  welcher  vermuthet  dq/Aoiatg:  wahrscheinlicher 
scheint  mir,  dass  zu  schreiben  ist:  oi  toTg  tyattoig.  Durch  die 
ähnlichkeit  verdrängte  das  fieiguxtov  des  folgenden  verses  das 
richtige:  vgl.  Pac.  740.  —  Vs.  1561  utoneg  ovdvoctvg  änqX&t 
(OvdvGoevg  Bentleius.  Libri  *OdvGGevg),  1478  wvjo  jov  fiev  rjoog 
(hi  (tow  addidit  Bentleius),  1679  ognro  nuqudcdoju*.  HPA.  na~ 
gadovvai  Xeyet  (Xtyti  Bentleius.  Libri  Xiyeic),  1723  pdxaqa  udxaqt 
Gvv  ivxa.  (Legebatur  ivv  puxugu).  1757  megoyog,  in(  ie  itidov 
Jiitg  (die  codices  haben:  megoyog  inl  nidov  Jedg.  Ante  im 
excidit  syüaba  una). 

Pac.  499  juXXa  &  bnoa*  iffri  yvru  (6*oV  Bentleius.  Libri 
oa  praeter  V,  qui  ogg*),  629  i&xoipar,  qv  iyu>  *pvnvGa  xec|- 
e&qupdfjiqv  ftpvnvGu  xu^e&ge^bdfiqv  Bentleius.  Libri  yvitvcug 
iSeirqeydpqv,  gegen  das  metrum),  630  XOP.  vq  JC  <J  /Ujl, 
irdfxutc  ye  dqi*  inel  xuuov  )J&ov  (yt  dqi,  Bentleius.  dqz*  R.  V), 
648  ßvQGojnuXqc  TPY.  nave  xuv'  ut  diGiroi?  'Eg/uq,  (*q  Xiye  (6 
ßvqGonuiXqg  R.  V.),  676  ovx  qv  aq  ovniq  (pqtov  elra*  rov  xurQog 
[ot.feQ  Bentleius.  oneo  R.  V.) ,  745  Xv  b  GuvdovXog  axwtpag  avzov 
nig  xXqyug,  eh*  urigono  {eh*  urigoiio  Bentleius.  inupfqoero  libri  et 
Suidas),  758  tfwxqg  <J*  oGtuqry  AupUtq  ogfetg  unXviovg,  ngittxtor 
de  xuftqXov  (xuptrov  R.  V.) ,  774  xai  uq  uipufgei  yevrtuoiu- 
iov  rw)  notqnov  drSgog  j6  uinonov  exovtog  [Corrigendum  iafur- 
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7TQov  ex  annotatione  scholiastae;  so  mit  recht  auch  Meineke  und 
Richter.    Der  fehler  in  uvdgog  ist  unzweifelhaft);  785  fxq^  vnu- 
xovt  fATtz  iX  |  &rjg  Gvv(gi&og  uviotg  (vnuxove  Bentleius.  Libri 
vitaxovCfig),  824  OlK.  c5  3icnod\  r>«g;  TPY.  wgiyoj  Wo- 
pqv  uvog.  (utg  tyoty  ijtv&ofjLqv  R.  V),  864  XOP.  evda*fiov(6if- 
goc  yuvtt  rCav  KagxCvov  orgofiCXuiv  (ipuvtl  Bentleius.  yuvttg  libri, 
qui  t  er  sum  hunc  Trygaeo  adscribunt.  Chori  esse  vidit  Bentleius)  ;  874 
inulofitv  Bgavgwvad*  vnomnojxoisq ;  (vnontmojxojtg  Ä.  F.),  882 
xaw&qGofias  yug  aviog  tig  ptaovg  uywv  (uvrog  ig  fiiaovg  Seidle- 
rms.  aviovg  ig  fiiGovg  R.  V) ;   92 1  önvwv  unuXXu^ug  novojv  \  zbv 
drjfiOTqv  [o/iiXov\  )  xal  rov  ytutgyixbv  XtoJv  [Legebatur  %6v  Sq/no- 
rqv  SfiiXov.    Eieci  o/juXov,  additamentum  correctoris  metrici),  931 
und  932  jo  ffifi.  XOP.  intrqöig  y*3  Iv*  ottot*  iv  xqxxXqoCu  |  ujg 
Xgq  noXtfutv  X4yoi  ii,g,  oi  xu&qfifvot  \  vnö  jov  öiovc  XiywG*  Ya/- 
nxwg  oC,  (R.  und  V.  haben :  tv*s  iv  rqxxXqGfa  und  nach  Dindorf 
vs.  932:  Libri  Uytty  nach  Richter:  R.  Uytt,  \'.Uyoi);  1023  XOP. 
ci  tos  &V0U61  xqt}  ***  fiivovtot  roCwv  (cot  R.  V.  wobl  nur  ein 
druckfehler  statt  toi»  so  Richter.    Post  %gr]  indicavi  tacunam.  &u- 
guto]  Libri  &vgat<7tJ  während  in  vs.  942  R.  und  V.  richtig*  SvguGt,  ha- 
ben),  1033  \XOP.  j(g  ovv  av  ovx  inairiGH  |  sv  (rfg  uv  opv  ovx  R. 
V),  1062  TPY,  pq  StaXiyov  \  vqjv  fxrjöiw  Elgqrq  yug  Ugä  &vofitv 
(Richter:  Ugä  R.  V.  B.  C,  Dindorf:  wp£  B.  C.) ,  1066  TPY. 
ulßot  ßoT  IEP,  tC  ytXag;   TPY.  qafrqv  x<*gonotG*  mdqxoig.  (So 
bezeichnen  die  personen  richtig  auch  Dindorf  und  Meineke,  nicht 
Richter.    Inter  sertum  et  Trygoeum  dislribuebantur) ,   1099  IEP. 
<pga£(o  dq,  pq  nulg  Cs  SoXtn  (pgivug  i'£unaiqGug  (dq)  o*q  vvv  R. 
V),  Uli  IEP.  ovdslg  ngoadwün  fjot,  GnXuyxvojv;  TPY.  ov  yug 
olorre  [Libri  omnes  tujv  anXuyxvojr),   1142  elni  fioi>,  xi  iqvixuwa 
Sgwftfv,   w  Ko»fiugx(Sq;  (iqrixuvra  Bentleius.  Libri  rqnxuös.  Der 
fehler  ist  wahrscheinlich  aus  der  abbreviatur  entstanden),  1159 
qrfx  uv  6"  uxdug  (qvixad*  uv  R.  V.),  1135  (strophe)  und  1168 
(antistrophe),  1135:  ixmngtfjLHGixhvu  (IxmngiGfiivu  R.  V.  Quod 
aut  glossema  alius  vocabuli  est  aut  inventum  librarii  lacunam  ex- 
plentis),  1168  i<J&(w  xunixoi,     Uebrigens  steckt  nach  meiner  an- 
sieht der  fehler  nicht  in  dem  verse  der  strophe,  wie  die  herausge 
her  meinen,  sondern  in  dem  der  antistrophe,  und  derselbe  ist  zu 
schreiben:  otdu  xunixot  (ia&Cu)  ist  glossem  zu  inixui,  vgl.,  die 
Scholien),  1251  oi  uvndwxä  y*  uvtl  lutvdt  fivuv  noxi'  {ilviidojxu 
/]  uvtidwx  R.  v.;. 

Dass  nun  die  Übereinstimmung  unserer  liandschriften  in  den 
sämmtlichen  aufgezählten  fehlem,  deren  zahl  sich  bei  einer  sorg- 
fältigen collation,  namentlich  von  V  und  A,  zuverlässig  noch 
bedeutend  vermehren  würde,  und  die  besonders  in  dem  so  häu- 
fig wiederkehrenden  ausfall  desselben  Wortes  ein  bestimmtes  kri- 
terium  bieten ,  nur  sache  des  zufalls  sei ,  wird ,  wie  ich  glaube, 
niemand  behaupten,  vielmehr  hoffe  ich  für  den  oben  aufgestellten 
satz  die  Zustimmung  eines  unbefangenen  beurtheilers  zu  finden : 
Pbilologus.    XXIV.  Bd.  1.  10 
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dass  die  drei  handschriften:  A.  R.  V.  aus  einer  bandschrift  her- 
stammen, die  schon  voll  der  verschiedenartigsten  corruptelen  war. 
Das  gesummt  •  resultat  für  die  beschaffenheit  der  handschriftlichen 
Überlieferung'  des  Aristophanes  wäre  also  nach  der  vorliegenden 
Untersuchung  folgendes:  die  vorhandenen  collationen,  namentlich 
die  des  Parisinus  A  und  des  Venetus,  sind  mangelhaft  und  es  ist 
ein  dringendes  bedürfniss  für  die  kritik  des  Aristophanes,  zuver- 
lässige und  genaue  collationen  zu  beschaffen.     Ferner  stellt  sich 
heraus,  dass  die  drei  codices:  der  Ravennas,  der  Venetus  und 
der  Parisinus  A  gegenseitig  unabhängig  sind.     Alle  drei  hat  die 
kritik  sorgsam  zu  berücksichtigen  ,  denn  jeder  von  ihnen  hat  an 
einzelnen  stellen ,   weitaus  an  den  meisten  freilich  der  Ravennas, 
allein  die  richtige  le'snrt  erhalten.     Dabei  ist  freilich  keine  der 
drei  handschriften  eine  gute  zu  nennen :  alle  sind  vielmehr  voll 
der  verschiedenartigsten  theils  leichtern,  theils  schlimmeren  cor- 
ruptelen. Ebenso  ergiebt  sich  ,  dass  diese  drei  handschriften  aus 
einer  gemeinsamen  schon   sehr  corrupten  handschrift  stammen. 
Fassen  wir  dies  zusammen,  so  sind  wir,  was  die  handschriftliche 
Überlieferung   betrifft,   im  Aristophanes  traurig   genug  gestellt 
und,  wenn  bei  irgend  einem  Schriftsteller,  ist  beim  Aristophanes 
das  pochen  auf  die  autorität  der  handschriften  übel  angebracht, 
ein  satz,  zu  dem  Cobet  Novae  leett.  p.  253  flgde.  auch  gekommen 
ist.    Demnach  ist  nur  um  so  dankbarer  anzuerkennen,  dass  auch 
in  neuester  zeit  der  Scharfsinn  von  männern  wie  Cobet,  Hamaker, 
Meineke  auf  der  bahn,  auf  welcher  vor  allen  Kentley  und  Do- 
bree  vorangegangen  sind,  die  texteskritik  des  Aristophanes  wei- 
ter gefördert  haben.     Mag  auch  im  einzelnen  mancher  versuch 
verfehlt  sein,  ihr  weg  ist  jedenfalls  der  einzige,  der  zum  richti- 
gen führt.    Dabei  muss  aber  zum  schluss  noch  ein  punkt  her- 
vorgehoben werden ,  nämlich  dass  die  handschriften  des  komikers 
voll  von  interpolirten  versen  sind,  die  zum   grössten   theile  von 
schlechten  versificatoren  aus  der  zahl  der  grammatiker  absichtlich 
angefertigt  sind:   dieser  satz  ist  aber  noch  nicht  gehörig  aner- 
kannt, wie  die  äusserung  z.  b.  von  Kock  zu  Ar.  Av.  16  zeigt:  „Co- 
bet und  Meineke  scheiden  den  vers  als  unecht  aus ;   wobei  uner- 
klärbar ist,  wie  er  in  den  text  gekommen  sein  soll".  Anderer 
ansieht  ist  Leutsch,  der  Fhiiol.  Suppl.-bd.  I,  p.  122  die  einschieb- 
sei in  den  Fröschen  nachzuweisen  und  zu  erklären  sucht :  dasselbe 
ziel  habe  ich  in  verschiedenen  aiifsntzeu  theils  in  dieser  Zeitschrift, 
theils  im  rheinischen  museum  verfolgt. 

Diese  bemerkungen  erleiden  aber  noch  modilicationen  in  der  I,y- 
sistrata,  in  der  es  um  die  bandschriftliche  Überlieferung  besonders 
schlimm  steht.  Aber  statt  auf  diesen  punkt  einzugehen ,  ziehe 
ich  vor,  die  oben  unter  n.  14  angegebene  ubhandlung  vou  Aihert 
von  Bamberg ,  zu  besprechen ,  welche  erst  nachdem  das  vor- 
stehende längst  in  den  bänden  der  redaction  war,  durch  die  gütc 
des  Verfassers  mir  zugegangen  ist.    Schon  früher  hatte  Bamberg 
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eiue  kleine  schritt:  Quaestiones  crilicue  de  nonnuüis  Aristophu- 
rtis  Pluti  loch  im  Liber  JMiscellaneus  editus  u  societate  Philolo- 
gica  Bonnensi.  8.  Bonn.  1864,  veröffentlicht,  iu  welcher  Piut. 
vs.  106  dadurch  evident  richtig  einendirt  wird,  dass  ihn  Karion 
erhält.  Auch  die  jetzt  uns  vorliegende  abhandlung  über  den 
Ravennas  und  den  Venetus  ist  mit  Sorgfalt  und  Scharfsinn  ge- 
schrieben und  liefert  jedenfalls  ein  wichtiges  und  unuinstöss- 
liebes  resultat,  welches  ich  dahin  zusammenfassen  möchte,  dass 
der  Venetus  (die  Untersuchung  über  die  Stellung  dieser  hand- 
schrift  bildet  den  haupttheil  der  abhandlung)  zwei  von  einander 
unabhängige  quellen  in  sich  vereinigt:  1)  dasselbe  archetypum, 
welches  auch  dem  Ravennas  zu  gründe  liegt;  2)  eine  von  jenem 
archetypum  unabhängige ,  theilweise  vortreffliche  quelle.  Der 
Verfasser  benutzt  unter  anderem  zur  ausscheidung  dieser  zweiten 
unabhängigen  quelle  in  geschickter  weise  die  doppelten  lesarten, 
welche  sich,  durch  yo.  eingeführt ,  zahlreich  in  dem  Venetus  fin- 
den. Bezeichnende  stellen  für  den  werth  dieser  zweiten  quelle 
des  Venetus  sind:  Ran.  118,  Pac.  1307,  Vesp.  334,  384,  507, 
675,  702,  735. 

Wenn  ich  dieses  als  das  positive  resultat  der  abhandlung 
bezeichne,  so  geht  freilich  Bamberg  selbst  in  seineu  folgerungeu 
viel  weiter.  Er  will  in  V.  vier  quellen  unterscheiden,  ja  das 
verhältniss  der  einzelnen  vier  zu  gründe  liegenden  handschrifteu 
für  jedes  einzelne  stück  bestimmen.  Wenn  nun  so  weit  gehende 
folgerungen  sich  als  hinfällig  herausstellen  ,  so  liegt  die  schuld 
weit  mehr  in  der  Unzulänglichkeit  des  materials ,  welches  bei 
Bumberg  das  substrat  seiner  Untersuchung  bildet,  als  in  dem 
mangel  an  Sorgfalt  von  seiten  des  Verfassers.  Das  hinfällige  der 
in  der  kleinen  abhandlung  durchgeführten  Schlussfolgerung  wird 
hauptsächlich  durch  folgende  punkte  bewirkt. 

Der  Verfasser  geht  von  der  annähme  aus,  in  der  Bekker- 
scheu  collation  eine  unbedingt  genaue  und  zuverlässige  collation 
des  Venetus  zu  besitzen.  Er  benutzte  dabei  ein  exemplar,  wel- 
ches ihm  nach  seiner  antrabe  von  Otto  Jahn  verschafft  wurde: 
es  kann  dies  aber  nicht  viel  genauer  gewesen  sein  als  die  unter 
der  Bekkerschen  ausgäbe  befindlichen  noten.  Stellen ,  bei  de- 
nen man  annehmen  muss,  dass  Bamberg  eine  andere  angäbe  über 
die  lesart  von  V  vorlag,  sind:  Ritter  289  (nach  Hekker  muss 
V  io  haben),  749,  61,  Vögel  992,  Wespen  458,  Plutus  999, 
Wolken  267,  243,  944,  1002,  1081,  1361.  Hätte  Bamberg  nur 
einen  blick  in  die  ungleich  genauere  collation  Cobets,  welche  der 
ausgäbe  der  Wespen  von  Hirschig  angefügt  ist ,  geworfen ,  so 
würde  er  sich  überzeugt  haben ,  wie  wenig  grund  zu  einer  sol- 
chen annähme  vorhanden  ist.  Er  würde  dann  auch  gesehen  ha- 
ben, dass  z.  b.  Vesp.  21,  147,  458  der  Venetus  eine  ganz  an- 
dere lesart  hat  als  diejenige,  welche  seiuen  folgerungen  zur 
grundlage  dient. 

10* 
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Um  das  Verhältnis*  von  R  und  V  in  so  genauer  weise  zu 
bestimmen,  ist  es  natürlich  not h wendig,  auch  auf  die  übrigen 
handschrifteu  eingehende  rücksicht  zu  nehmen.  Dazu  sieht  sieb 
denn  auch  Bamberg  auf  schritt  und  tritt  gezwungen ,  geht  aber 
dabei  von  der  meinung  aus,  als  ob  er  in  Dindorfs  Oxforder  ausgäbe 
eine  ziemlich  vollständige  angäbe  der  lesarten  selbst  der  übrigen 
handschrifteu  ausser  R  und  V  hätte.  Dass  dem  nicht  so  ist,  wir 
vielmehr  sogar  von  dem  Parisirius  A  und  dem  Vatican  us  nur  eine 
ganz  ungenügende,  sporadische  kenntniss  haben,  habe  ich  schon 
oben  gezeigt.  Bamberg  geht  aber  noch  einen  sehr  bedenklichen 
schritt  weiter,  und  dieses  ist  der  hauptirrthum ,  welcher  einen 
grossen  theil  seiner  f olger ungen  über  das  Verhältnis»  der  hand- 
Schriften  zu  falle  bringt:  überall,  wo  Dindorf  sagt:  tulgo  oder 
legebatur ,  setzt  er  ohne  weiteres  dafür :  omnes  Codices  (natürlich 
mit  ausnähme  der  ausdrücklich  angegebeneuj.  So  z.  b.  Av.  23, 
69,  122,  432,  491,  692,  Equitt.  61,  70,  133,  143,  175,  187, 
190,  Pac.  31,  233,  600,  585,  705,  Ran.  129,  317,  1066,  Plut. 
,561  (Dindorf  schweigt  über  die  übrigen  codices  ausser  R,  und 
daraus  folgert  Bamberg:  Venetui  cum  ceteris) ,  Vesp.  675,  702, 
Pac.  1317  (das  ImxtUvtiv  in  R,  welches  Bergk  mit  unrecht  in 
den  text  aufgenommen  hat,  ist  wohl  aus  dem  glossem:  imxt- 
favti  aviovq  oo^qffcurfxu  mit  rücksicht  auf  vs.  1319  flgde.  ent- 
standen: so  verbessere  ich  ob.  p.  140.  ),  Plut.  10,  702,  Pac.  114, 
Equitt.  163  (Dindorf  sagt:  Legebatur,  dafür  setzt  Bamberg:  De- 
teriores  codices),  Vesp.  472,  480,  507,  1064,  1158,  1195. 

An  diesen  stellen  also,  wie  noch  an  sehr  vielen  anderen, 
basirt  Bambergs  beweisführung  auf  der  annähme,  dass  in  den 
Worten  Dindorfs:  legebatur  oder  vulgo  eine  genaue  angäbe  für 
die  Übereinstimmung  aller  betreffenden  codices  enthalten  sei. 
Ausserdem  aber,  dass  schon  die  beschaffenheit  der  collationen, 
welche  Dindorf  zu  geböte  standen,  z.  b.  die  angaben  Bruncks 
über  die  Parisini,  die  notizen  Küsters  aus  dem  Vaticanus,  und 
die  gewöhnliche  Verwendung  solcher  einführungsformeln,  wie  vulgo, 
eine  solche  annähme  entschieden  verbieten,  konnte  auch  Bamberg 
aus  Dindorfs  ausgäbe  selbst  leicht  erfahren,  dass  derselbe  sich, 
um  eine  solche  Übereinstimmung  der  handschrifteu  anzugeben,  an- 
derer worte  bediente,  und,  wie  es  mir  nach  der  läge  der  sache 
erscheint,  auch  bedienen  musste,  z.  b.  Vesp.  386  xkavaatTtg  re- 
liqui  codices  omnes  et  Aldina,  Ran.  118  unter  u(pt'§ofi(&*j  Ran. 
520  ooxiGTotGiv  R  aliique  nonnulli.  Vulgo  av)*rjTo(Giv ,  Plut.  765 
hat  Dindorf:  ci  R.  o*  IV  vulgo ,  aber  ein  blick  in  Bekkers  aus- 
gäbe hatte  Bamberg  belehrt,  dass  M  ix  hat.  Aehnlich  steht  es 
Plut.  517.  Auch  aus  Equitt.  14,  Run.  1033.  1035  konnte  Bam- 
berg die  bedeutung  von  Dindorfs :  legebatur  keimen  lernen ,  wie 
aus  einer  grossen  zahl  anderer  stellen.  Weil  nun  diese  Überein- 
stimmung der  handschriften ,  die  aus  jenen  angaben  Dindorfs  mit 
unrecht  gefolgert  wird,  eine  hauptgrundlage  für  die  bestimm  ut» 
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gen  Bambergs  Uber  das  verhältniss  der  codices  abgibt',  so  fallen 
mit  der  Unrichtigkeit  der  Vordersätze  natürlich  auch  alle  weitern 
Schlussfolgerungen  zusammen.  Ferner  wirft  Bamberg  alle  übri- 
gen handschriften  ausser  R  und  V  ohne  weiteres  in  einen  topf, 
unter  der  bezeichnung:  deieriores  codices,  und  doch  ist  eine  der- 
artige läge  der  sache  nichts  weniger  als  erwiesen ;  vielmehr  ist 
es,  wie  ich  oben  schon  sagte,  für  den  Vuticanus  und  namentlich 
fur  den  Parisinus  A  wahrscheinlich ,  dass  dieselben  auch  eiue 
selbständige  bedeutung  neben  V  und  R  für  die  kritik  des  Aristo- 
phanes haben.  Auch  bei  der  aufzählung  der  fehler,  deren  Über- 
einstimmung in  den  verschiedenen  handschriften  ein  beweis  sein 
soll  für  die  herleitung  aus  einer  gemeinsamen  quelle,  verfährt 
der  Verfasser  nicht  immer  mit  der  für  die  beweiskraft  notwen- 
digen vorsieht.  So  folgt,  um  ein  beispiel  anzuführen,  Vesp.  380 
daraus,  dass  nur  V.  xamxXuvcavue  hat,  alle  andern  codices  xXuv- 
cuvng  haben,  nichts ,  da  ein  solcher  fehler,  wie  der  ausfall  eines 
KATA  vor  KAAvGuvuq,  so  sehr  häufig  ist,  dass  die  Überein- 
stimmung in  demselben  gar  wohl  das  werk  des  zufalls  sein  kann. 

Ebenso  legt  Bamberg  nicht  selten  einzelnen  lesarten  eine 
bedeutung  für  die  zu  beweisende  Selbständigkeit  einer  handschrift 
bei,  die  dieselben  doch  nicht  haben,  indem  sich  bei  nüchterner  be- 
trachtung  leicht  ergibt,  dass  ein  einfacher  Schreibfehler  oder  ein 
von  dem  rande  in  den  text  eingedrungenes  glossem  vorliegt.  So 
ist  Vesp.  702  das  altvoov  in  R  statt  des  richtigen  iXator  in  V 
durch  das  u\yovviu>v  eines  glossems ,  vgl.  die  Scholien ,  in  den 
text  gekommen.  Ebenso,  wie  schon  gesagt,  imxtXtvnv  in  Pac. 
1317;  Ran.  753  ist  IxfxoKvvofim  glossem;  Plut.  871  nquyfjLuiu 
YQ.  XQij/juju  V.  eine  dittographie ,  die  auf  keine  besondere  quelle 
hinweist.  Plut.  1044  Dindorf:  vßQt£ofjai\  alü^vvo^iuv  V.  Die 
lesart  in  V  ist  aus  einer  randglosse  zu  Tuhaiv  iyu>  entstanden : 
(rfcxvvtTcu.  Als  carta  scriptum  hat  sie  ja  hier  keinen  sinn.  Zu 
Plut.  50,  einer  stelle,  auf  welche  Bamberg  besonderes  gewicht 
legt,  sagt  Dindorf:  ££oW>]  ßlqt  R  ex  es.  38.  tut  (yQ.  yirtt  xai 
Xqovw)  V.  Das  tut  in  V  ist  einfacher  Schreibfehler,  aus  dem 
Sinti  des  folgenden  verses  entstanden,  durch  correctur  wurde 
daraus  ytva.  Ohne  anstoss  ist  £?oV<».  lieber  Plut.  1013  fityd- 
).otg  oxovfiivijv]  fjtydlotüt  */;  SCa  V  urtheilt  Meineke  in  den  Vin- 
dieiis  gegen  Bergk,  der  Ata  in  den  text  aufgenommen  hat, 
richtig:  Participium  mihi  necessarium  eidetur.  Die  lesart  in  V  ist 
freilich  sehr  abweichend ,  und  doch  liegt  ihre  entstehung  nicht 
fern.  Durch  die  endsilbe  njv  in  o^ovfjii —  vi\v  wurde  der  abschreiber 
zu  dem  häufigen  pq  Jt'a  verleitet,  der  andere  theil  des  Wortes 
verschwand  dann  durch  correctur.  Pac.  1144  hat  V  gar  nicht 
yQ.,  wie  Bamberg  angibt,  sondern  nur  eine  correctur  des  Fehlers 
utfuvat  in  das  richtige  aytvt,  was  nach  Beckker  auch  R  hat. 
Pac.  1201  dQuxtAüii'  i^nolw  yQ.  doaxiialq  xtodutvu)  V.  Dass 
hier  keine  besondere  lesart  vorliegt,  zeigt  schon  der  metrische 
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fehler  und  der  grammatische  unsinn.  Das  wort  ist  aus  vs.  1205 
an  den  rand  geschrieben  und  durch  versehen  in  den  text  gekom- 
men. Av.  210  Dindorf:  Xvt$ov  R.  V,  et  Valicanus  cum  Suida  in  kv- 
aov  yg.  xai  Xvaov  xai  uaov  V.  f.  Legebaiur  yjbGow  Offenbar  ist  aCov 
nur  ein  glossem  zu  dem  poetischeren  Ivaov  vopovg.  Dass  aber 
der  abschreiber  im  texte  von  V,  wie  Bamberg  vermuthet,  ^vgop 
schreiben  wollte,  ist  schon  wegen  des  doppelten  xai  nicht  wahr- 
scheinlich. Av.  1396  yg.  ß'thwv  V  enthält  nur  ein  glossem  zu 
Gtitywr  vs.  1398,  welches  sich  in  den  text  gedrängt  hat.  Rau. 

63  hvovg  yg.  h<*>  '*as  wwrt  ty**»  lst  nup  ein  •usfiillscl  in 
dem  codex  gewesen,  aus  dem  es  in  V  übergegangen  ist,  nachdem 
das  doppelt  stehende  wort  livov;  durch  versehen  an  der  einen 
stelle  ausgefallen  war.  Ein  deutliches  glossem  liegt  auch  Ran. 
202  vor:  ra  fcvpui*  ävußug  yg.  *  (Bekker):  «m  —  ßug  seil. 
ngdg  xa  ^ivfiaxa.  Plut  106  iyu)]  YQ*  fyov  V  besagt .  auch  wohl 
nicht  viel,  da  ipov  nur  die  vermeintliche  correctur  eines  abschrei* 
bers  ist,  vgl.  ob.  zu  Ran.  63. —  Plut.  367  ^ft]  R.  V.  yg.  ph'ti  in  V. 
Das  pint  in  V,  wovon  freilich  Meineke  in  den  Vindiciis  vermuthet, 
es  möchte  vielleicht  die  richtige  lesart  sein,  ist  nach  meiner  mei 
nung  glossem  zu  der  lesart  fyet,  vgl.  Equitt.  1351,  f£«c  ist  ein 
nahe  liegender  fehler,  veranlasst  durch  vs.  364,  366.  369.  In 
Plut  1093  vniittTTOv  R.  V.  yg.  vtthkCqcüv  V  ist  vnsmfgwt'  ja 
wieder  ein  ersichtliches  glossem  zu  vnintrrov^  da  das  wort  nur 
der  späteren  gräcität  angehört.  Av.  109  äXht  &urigov  xgonov\ 
ytvovg  (yq»  tqotvov)  V :  das  wort  yivovg  ist  wohl  residuum  einer 
glosse  zu  ßnigpa  in  vs.  110:  tvglaxtmt  ixtt  iovio  to  yirog. 
Dieses  kam  in  den  text,  nachdem  durch  die  ähnlichkeit  mit  den 
endsilben  des  Wortes  &u  —  xigov  das  wort  xgonov  in  folge  ei- 
nes Versehens  ausgefallen  war.  Ran.  116  Dindorf:  pro  xai  o*t//f, 
in  V  scriptum  Hvat  xdru),  cum  yg.  xui  cv  y(.  Das  xdxiu  im 
texte  von  V  kann  ja  unmöglich  als  besondere  lesart  irgend  ein 
gewicht  haben.  Es  ist  offenbar  ein  erklärender  zusatz  zu  Uvat, 
vgl.  das  sebolion  gerade  in  V  (xaiaßrjvut).  Sehr  bezeichnend 
dagegen  ist  Ran.  108  oirmg]  onq  (yg.  onwc)  V.  Hier  scheint 
V  allein  das  richtige  onr,  zu  haben,  und  V  hat  auch  allein  dus 
scholion  dazu,  was  deutlich  auf  eine  von  dem  orchetypum  von 
R  unabhängige  quelle  hinführt.  Dagegen  besagt  Ran.  309  ngoa- 
ineffiv]  ngoatmuTo  (yg,  ngotrifintas)  V,  die  lesart  ngoatmuro  im 
texte  von  V,  wie  auch  Dindorf  einsah,  nichts.  Sie  ist  wohl  durch 
eine  parallelstelle  zu  vs.  314,  vgl.  das  lexikon  unter  noodmio- 
[im,  entstanden.  Equitt.  163  vgug  xtig  xwröe  V,  ogug  raW«  R 
r.  Legebatur  ogug  yt  rwvdt.  Hier  hat  V  die  richtige  lesart:  rug 
rumfc,  die  aber  in  demselben  archetypum  stehen  konnte,  welches 
auch  R  zu  gründe  lag,  du  ja  bei  dem  vorhergehenden  ac  die- 
möglichkeit  eines  ausfalls  der  silbe  mg  durch  blosse  nachlässig- 
keit  auf  der  band  liegt,  in  Equitt.  484  folgt  Bamberg,  wie  es 
scheint,  den  angaben  Dindorfs.     Nach  Bekker  ist  die  sache  urn- 
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gekehrt,  und  hat  gerade  V  die  falsche  lesart :  mg  xo/a>ru£,  R 
die  richtige:  lä  xo^wru.  Denselben  fehler  hat  V  auch  424,  wo 
R,  Vat.,  B  und  J  das  richtige  haben.  Hei  Dindorf  fehlt  zu  vs. 
424  die  angäbe  über  V.  Eine  auf  solchen  stellen  gegründete 
folgerung  ist  ersichtlich  hinfälliger  nutur.  Dagegen  hat  offenbar 
Vesp.  334,  384,  386,  472,  480,507  V  die  richtige  lesart,  Reine 
falsche,  von  einem  „  consensus"  der  übrigen  manuscripte  mit  R 
wissen  wir  nichts.  Eiue  solche  folgerung  aus  Dindorfs:  legeba- 
tur  und  mlgo  ist,  wie  schon  bemerkt,  unzulässig.  Zu  Vesp.  565 
verwirft  Meineke  mit  recht  in  den  Vindiciis  die  lesart  von  V 
avtwv  ebenso  gut  wie  deu  offenbaren  fehler  in  R.  Die  richtige 
lesart  hat  V  gegenüber  cod.  R  in  Vesp.  vs.  735,  1064.  1155 
und  Vesp.  1195  die  deutliche  spur  des  richtigen. 

Ein  anderer,  aber  nicht  so  bedeutender  und  kaum  bei  sol- 
chen Untersuchungen  gänzlich  zu  vermeidender  übelstand  ist,  dass 
Bamberg  nicht  selten  solchen  stellen  eiue  beweiskraft  beilegt,  in 
welchen  er  sich  nach  rein  subjectivem  urtheile  ohne  besondern 
beweis  für  die  vorzüglichkeit  dieser  oder  jener  lesart  entscheidet, 
während  schon  das  schwanken  in  den  verschiedenen  ausgaben 
zeigt,  dass  solche  stellen  nicht  ohne  weiteres  eine  objective  be- 
weiskraft besitzen,  z.  b.  Ran.  1220,  wo  schon  Küster,  dem  Mei- 
neke folgt,  statt  Soxttc  schrieb:  doxsi:  Vesp.  577  hat  Meineke 
mit  recht,  wie  es  mir  scheint,  für  unecht  erklärt;  Equitt.  236 
folgt  Bergk  V  '^vvofAvvxov,  Meineke  R  'S,vrto^\viov.  Achnlich  steht 
es  Equitt.  646,  1330,  Nub.  1233,  Vesp.  175.  Av.  22  (hier  ver- 
werfen Meineke  und  Bergk,  wie  ich  glaube,  mit  recht  auch  das  rjd* 
in  R  und  qjq  in  /*),  Av.  692,  Plut.  517,  Vesp.  749  zl  fjot  ßouc] 
ii  ßoug  V.  Rede  for  lasse,  so  Dindorf.  Hier  folgen  Bekker  und 
Hirschig  R:  jC  (jloi  ßoug3  Bergk  ed.  I  und  Meineke  V:  u'  ßoiic, 
Dindorf  schwankt.  Natürlich  haben  solche  stellen  für  Bambergs 
Untersuchung  nicht  ohne  weiteres  beweiskraft,  und  doch  verwen- 
det derselbe  sie  zu  diesem  zwecke.  Ebenso  steht  die  suche  hei 
Vesp.  806  y*  om.  V.  /*,  wo  nur  Meineke  V  folgt. 

Nachdem  ich  somit  die  Unsicherheit  und  zum  theil  haltlosur- 
keit  der  grundlagen  nachgewiesen  habe,  auf  denen  ein  grosser 
theil  von  Bambergs  fo! gerungen  beruht,  muss  ich  für  jetzt  um 
so  mehr  darauf  verzichten,  selbst  positive  bestimmungen  über  das 
verhältuiss  der  einzelnen  handschriften  aufzustellen,  als  ich,  wie 
ich  oben  bemerkte,  derartige  genauere  bestimmungen  bei  der  be- 
schaffenheit  der  vorhandenen  collationen  tur  unmöglich  halte. 
Eine  reise  nach  Italien,  welche  ich  im  herbste  dieses  jahres  zu  un- 
ternehmen gedenke,  wird  zu  ihrem  hauptzwecke  die  beschaffung 
eines  genauen  und  zuverlässigen  handschriftlichen  materials  fin- 
den Aristophanes  haben.  Der  fleiss  und  der  Scharfsinn,  welcher 
in  gleichem  maasse,  wie  in  dieser  dissertation  Bambergs  nach 
gewinnung  einer  solchen  grundlage  auf  eine  Untersuchung  des 
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Verhältnisses  der  einzelnen  handschriften  verwandt  würde,  wird 
dann  auch  zu  sichereren  resultaten  führen. 

Saarbrücken.  Friedr.  Ad.  ton  Velsen. 


Zu  Arrian. 

Bei  Simplicius  in  Arist.  Categ.  f.  59,  d  Basil.,  Schol.  in 
Arist.  70 ,  a,  9  findet  sich  die  nachstehende  notiz  aus  Arrian's 
Parthica,  welche  Müller  (Fragin.  Hist.  Gr.  III,  589),  wie  ich 
sehe,  entgangen  ist:  xai  vnb  ipaQfiaxojv  de  imXufrfo&cu  ovvißq  nuv- 
TUiv,  ojg  wig  /uer«  *AviojvCvov  (sic)  zov  'PojfiuCojv  Ctqaxqyov  lluQ&otg 
jioXeftovoi  Cvvißr]  inl  ßoravqg  nv6g  idwdrj,  wg  *Ä.Qiavbg  UfroQijGer 
iv  lotg  Ilaoitixotg ,  nXqv  ou  IxeXvoi  XQOvqt  iraXiv  umxariOir\<Sütv 
tig  to  xara  utvGw,  oooi  TKQitGui&ijGctVj  oheXuCov  nofiatog  evnoQtj- 
öavreg.  Da  die  commentatoren  des  Aristoteles  solchen,  welche 
sich  mit  den  griechischen  Ii  is  tori  kern  beschäftigen ,  weit  genug 
aus  dem  wege  liegen,  erlaube  ich  mir  auf  dieses  bruchstück  auf- 
merksam zu  macheu. 

Heidelberg.  £.  Zeller. 

Vorstehende  stelle  bezieht  sich  auf  den  im  jähr  717  a.  u. 
von  Antonius  unternommenen  feldzug  gegen  die  Parther  (s.  Dru- 
mann.  I,  457)  und  stimmt  so  sehr  mit  den  fälschlich  Appian  bei- 
gelegten Parthica  überein,  dass  die  vermuthung  nahe  Hegt, 
Simplicius  habe  sie  ebendaher  und  nicht  aus  Arrian  entnommen. 
Im  Pseudo •  Appians  Parthic.  c.  165  (IU,  p.  91  sq.  Schweighäu- 
ser) heisst  es  wörtlich  nach  Plutarch.  Anton,  c.  45 :  iqanofievos 
de  ngog  Xu%uva  xai  $f£ag  oXCyotg  fier  Iveivyxavov  T^v  Qvyij&atv' 
uvayxuiopevoi  de  ntiQaG&cu  xai  iwv  uyevGrojv  nooteoov  ijifrarro 
itrog  Tvouq  ini  9dvaT0v  dtu  t*av(ag  uyovörjg  •  6  yüo  (paywr  ov~ 
#«V  ifiifivqio  nuv  aXXaiv  ovde  e*y(vojaxev"  ev  <T  Mqyor  *frf,  xireTv 
xai  Giqiyav  nuvra  Xid~ov}  wg  r*  fieyriXrjq  onovdtjg  SuxnoaTTOfAe- 
yog  ce$»o>'.  rjv  de  fießrov  to  ntdlov  xexvwoiojy  %ufxa£e  xai  rovg 
Xifrovg  7it(noQviiovnt)v  xai  fie&tGiuvzuJv.  i£Xog  de  X0^riv  euovyjfc 
e&vtiaxoVj  inei  xai,  o  povov  ävrtna&eg  rjv,  6  olvog  irrtXtmp.  Indes- 
sen weichen  die  ausdrücke  ab ,  insbesondere  ist  die  erwähnung 
des  olviXuwv  eigenthümlich ,  so  dass  es  mit  dem  citat  aus  Arrian 
seine  richtigkeit  haheu  mag,  der  mit  Plntarch  aus  gleicher  quelle 
schöpft.  Aebnliches  hatten  Livius  erzählt,  wie  wir  aus  Oroeius 
VI,  19,  p.  436  entnehmen:  Antonius  —  incerHs  et  i gm  Otis  regio- 
nis  locis  impeditus  graeissima  fame  ad  nefandos  eibos  coachts  est. 

Bonn.  Amold  Sckaefer. 
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A.    Mittheilungen  aus  handschriften. 

1.    Die  Vita  Vcrgilii 
de  commenlario  Donati  sub  lata 

ist  bei  Reifferscheid,  Suefonii  reliquiae  p. 54 — 66  nach  zwei  hand* 
Schriften,  einer  berner  saec.  X  ')  und  einem  cod.  Reginensis  saec. 
XI  herausgegeben  worden,  im  grossen  und  ganzen  überein  stim- 
me od  mit  den  texten  von  P.  Daniel  und  C.  G.  Müller  (programm 
von  Rudolstadt,  1847),  d.  h.  frei  von  den  zahllosen  abgeschmack- 
ten, in  den  meisten  ausgaben  beharrlich  fortgepflanzten  Interpola- 
tionen, welche  dem  leben  des  dichters  züge  des  mittelalterlichen 
Zauberers  beigemischt  und  desshalb  die  biographie  in  den  ruf 
der  unzuverlässigkeit  gebracht  haben.  Neben  dieser  kritischen 
Unsicherheit  blieb  es  zweifelhaft,  ob  der  bloss  in  einer  hand- 
schrift  als  Verfasser  genannte  Donatus  wirklich  der  Verfasser  sei, 
und  welcher  Donat :  s.  Reifferscheid,  p.  399  ff. 

Wir  sind  im  falle  von  einer  handschrift  nachricht  zu  geben, 
welche  nicht  nur,  um  ein  jahrhundert  älter  als  die  älteste  bisher 
benutzte,  für  die  kritik  eine  noch  sicherere  grundlage  bietet, 
sondern  auch  über  die  literarhistorische  frage  neues  licht  verbrei- 
tet. Als  nämlich  der  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissene  C.  L. 
Roth  auf  der  pariser  bibliothek  für  Sueton  collationirte ,  notierte 
er  sich  auch  den  cod.  Paris.  Supplem.  laL  1011,  saec.  IX,  Pitkoe- 
anus ,  in  4°,  welcher  fol.  62a  ff.  die  tita  enthält.  Es  war  sein 
letztes  litterarisches  vorhaben ,  die  tita  nach  diesem  codex  als 
programm  herauszugeben;  doch  der  tag,  an  welchem  die  bei 
Fröhner  in  Paris  bestellte  collation  anlangte,  war  sein  todestag. 
Diese  handschrift  stimmt  im  ganzen  mehr  mit  dem  Reginensis  als 
dem  Bernensisi  sogar  in  orthographischen  punkten ;  dass  sie  aber 
vorzüglicher  ist  als  beide,  zeigen  nicht  nur  formen  wie  Reiffer- 
scheid p.  57,  13  centiens  (bisher  centies,  gegen  61,  4  quotient). 

1)  Nach  einer  spätem  mittheilung  des  dr.  Hagen  ist  die  jetzt  be- 
kannte vergleichung  des  Bernensis  eine  sehr  mangelhafte. 
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58,  16  adtrivit,  61,  15  subplicibus,  62  ,  13  tinpositurus ,  66,  5 
adsuelum,  66,  19  maliov olorum,  sondern  namentlich  die  stelle  57, 
A  über  Plotia  Hieria,  wo  der  uume  im  Bern,  gleria,  im  Re- 
gln, egeria  lautet,  Daniel  Aleria  vermutliete,  der  Paris,  mit  ieria 
aber  der  Wahrheit  am  nächsten  kommt.  Ebenso  ist  65,  22,  „Q. 
Octaci  Aoiti  Volumina"  im  Paris,  am  wenigsten  verdorben  und  so 
überliefert:  q;  octauia  uiii :  «0,4  bestätigt  er  die  conjectar  Reif- 
ferscheids tibicinibus  statt  tibia  lib  us ,  66,  9  die  conicclur  Daniels 
secedere  statt  recedere;  61,  5  ist  ut  Seneca  tradidit  besser  a!s 
et  Seneca  tradidit  Endlich  65,  19:  »obtrecta tores  Vergilio  uum- 
quam  defuerunt,  nec  rnirum;  nam  ne  Homero  quidem.  prolatis  bu- 
colic is.  innominutus  quid  am  rescripsit  antibucolia'\  wo  das  spätla- 
teinische innominatus  coniectur  Daniels  ist,  bietet  Paris,  numina- 
toriis,  woraus  wohl  Numitorius  zu  bessern  sein  dürfte.  Der  in- 
terpolator, der  auf  der  ersten  seite  der  vita  sein  handwerk  be- 
gann, hat  es  zum  glück  nur  auf   zwei  bemerkungen '  gebracht, 

vel  negoti  s.  tempore 

54,  9  viator  is,  (also  negotiator^)  und  55  ,  10 ,  breui ,  welche  er« 
klärung  tempore  Bern,  und  Reginensis  so  wie  die  ausgaben  be- 
reits im  texte  haben. 

Das  wichtigste  aber,  was  der  Parisieusis  bietet,  ist  die  bisher 
unbekannte  vorrede  zur  oi/a,  welche  also  lautet: 

FL.  DONATVST  MVNATIO  SVO  SALVTEM. 
Inspectis  fere  omnibus  ante  me  quae  (wohl  quit)  in  Virgil ii 
opere  calluerunt,  brevitati  ad  mod  um  studens  quam  te  amare  cogno- 
veram,  adeo  de  multis  pauca  decerpsi ,  ut  mag  is  iustam  offensio- 
nem  iectoris  expectem ,  quod  veterum  sciens  multa  transierim, 
quam  quod  paginam  compleverim  supervaeuis.  Agnnsce  (vielleicht 
agnosces)  igitur  saepe  in  hoc  munere  conlatio  (verbessere  conla- 
titio)  sinceram  vocem  priscae  auetoritatis.  Cum  enim  liceret  us- 
quequaque  nostra  interponere,  maluimus  optima  fide,  quorum  re* 
spuerant  (verbessere  res  fuerant)  eorum  etiam  verba  servare. 
Quid  igitur  adsecuti  sumus?  hoc  scilicet,  ut  his  adpositis  quae 
sunt  congesta  de  multis,  admixto  etiam  sensu  nostro,  plus  hic 
nos  pauea  presentia  quam  alios  alibi  multa  delectent.  At(=ad) 
hoc  etiam  i I Iis ,  de  quibus  probata  transtulimus,  et  attentionem 
omnium  comparavimus  in  electis,  et  fastidium  demsimus  cum  re- 
lictis.  Tu  igitur  id  quod  nobis  praescripseras  utrum  processerit 
specta;  si  enim  haec  grammatico,  ut  aiebas,  rudi  ac  nuper  exorto 
viam  monstrant  ac  manum  porrigunt,  satis  fee  im  us  iussis;  si  mi- 
nus, quod  a  nobis  desideraveris,  a  te  ipse  deposces.  Vale. 

Die  collation  der  cita  geben  wir,  wie  sie  nach  Müller  p.  1  ff. 
gemacht,  in  Fröhners  manuscript  steht,  indem  wir  uns  bloss  er- 
lauben, in  klammern  die  Seitenzahlen  bei  Reifferscheid  einzuschalten. 

(54)  uiatoris  (übergeschrieben  uel  negoti )  initio  mercennarium 

substantiec       GN.       et  m       conss.       (55)  ilico  speciem 
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sequenti  leuata  (wischen  u  und  a  ubergeschr.  i)  brevi 
evaluit  (ubergeschr.  s.  tempore)  foetaruin  isdem  illis 
transiit  (56)  aquili  ualidi...ne  (...  rasur ,  welche  tu  ^flö," 
tiaer  Jidi  uon  späterer  hand  tu  übergeschrieben)  minime  pro* 
oior  bis  (57)  quorum  inuxime  polione  consuisse  plotia 
ieria  a  uareo  fuisse  fehlt  solitnm  fehlt  Bona  autem 
cuiusdara  centienses  tertium  do  mum  romc  exquiliis  pu- 
trem  captum       (58)  ballistam       ballista       priapia  cirimus 

ad  eum  proriperet        adtriuit        etiam  de  q.  amb.  aeternam 

ad  bocolicam       (59)  quo  (corrig.  qui)  post  philipensem 
georgicam  in  honorem  (corrig.  Itonore)         affuit  (corrig.  affuit) 
carminis      parare  [corrig.  purere)      (60)  protibicinibus  in 
scenam         (61)  augusto  atque  atclle         ut  Seneca  grai 

aderat  subplicibus  effiagitaret  hypografa  mittere- 
tur  (62)  focilata  solitum  quondam  aeoliden  calore 
iactatum  inpositurus  suma  manu  phylosophie  desti- 
nareque  opidum  (63)  cognoscit  appelleret  obiit 
Kt.  octoo".  GN.  scstio  quinto  lucretio  conss.  eneidam  einen- 
dauerunt  (64)  cum  uario  (corrig.  uaro)  ualitudine  apud 
eum  emistichia  perfectoque  sunt  sensu  audisse  se  (65) 
carmina  numinatoriis  quidam  rescripsitanti  bocolica  F1A- 
PCUAHCAC  frigore  carbili  marcus  uipsanius  ca- 
cozelie  perellius  sed  et  q~;  octauia  uiti  homo  (66)  eo  tbele 
uton  continent  adsuetum  nonnulli  secedere  mali- 
uolorum  decederet. 

Hiemit  schliesst  die  vita  bei  Reifferscheid     es  folgt  aber  im 
Paris,  auch  noch  das  weitere  bei  Müller  1.  c.  mitgetheilte. 
cuius  sit?  quid  sit?  causa      quid  efficere  WeYJellirPAOKV 

thyetes       et  alia  huiusmodi  praesertim  cum  ipse  poeta 
huius  operis  et  in  alio  carmine        hoc  iudicio        quoque  inon- 
stranda        aepoloe        honoratiores  AhaoNopot  IJÖfMENAlC 

8 

BOYKOAOl       inponi        ipsum  atque  pastores  faceli- 
nam        nominis  ificeninm        NOMICV        principio  quibus 
Quaecumque  omnia        exercita  et  ideo        adtulerit  inlectus 
characteras       ICXNOC       MECOCAJPOC       qui  in  omni 

aeneidem  conferre.  an  ideo  potius  poemate  magis  uarium 
quod  et  paulo  amiserat.  Ob  atque  ita  in  alteram  qua 
CKO/JON  ac  siracusanus  principum  redit  quur  non 
ultra  praestruit  et  item  genethliacum  (zwischen  h  und 
1  war  ursprünglich  a)  enitntf>/OiV  MET  A  MOP0CVCIC 
mores  statt  amores  damon  vel  farmaceturia  propriara 
conquestionem  de  amisso  agro  et  dicitur  moeris  ad  originem 
spectat  bocolicum  poema  usque  adeo  fuerint  a  theocrito 
saepe  seruatum  quod  tarnen  dactilus  per  partem  POETAK 
fehlt. 

Winterthur.  Eduard  Wölfflin. 
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2.    Zu  den  Statiusscholirn. 

Die  Scholien  des  Lactantius  (fälschlich  Lutatius)  zu  Statius 
Thebais  sind  bis  auf  den  heutigen  tag  bloss  von  Fr.  Tiliobroga 
(Lindenbrog)  in  seiner  ausgäbe  des  dichtere,  Paris  1600.  4°,  und 
zwar  uicht  in  sehr  zuverlässiger  gestalt  herausgegeben  worden : 
Robert  Gnger,  der  vor  etwa  dreissig  jähren  drei  münchner  hand- 
schriften  verglichen ,  beziehungsweise  abgeschrieben ,  hat  in  dem 
friedender  programme  von  1864  bloss  einen  auszug  aus  dem 
commenture  zum  ersten  buche  ,  und  dazu  gelehrte  kritische  no- 
ten  bis  zu  Theb.  I,  221  veröffentlicht,  die  nur  bedauern  las- 
sen, dass  der  herausgeber  uns  nicht  alles  geboten.  Vom  se- 
tzer  zum  schluss  genöthigt  bemerkt  er  nur  noch  kurz  am  Schlüsse 
über  seinen  apparat:  „ABD  =  codd.  Monaco.,  F  r=  cod.  Barth., 
L  =.  mscr.  Lindenbr.,  0  =  cod.  Mythogr.  sec.r\  Es  sind  ge- 
meint: 

1)  codex  Mona c.  membran.  tat,  1 9482  (=z  Tegernseensis  1482) 
saec.  XI  oder  XII  in  4°,  der  in  deutlicher  schritt  bloss  die  Scho- 
lien zur  Thebais  enthält; 

2)  codex  Monac.  6396,  saec.  XI,  Thebais  sainmt  Scholien 
enthaltend,  in  blasser  schrift ,  mit  geritzten  linien.  —  Statt  der 
dritten  mir  unbekannten  münchner  handschrift  will  ich  anführen: 

3]  codex  Bamberg.  AI.  IV.  11,  saec,  XI,  dessen  einsieht  mir 
in  München  durch  die  gütige  Vermittlung  von  C.  Halm  möglich 
wurde :  er  enthält  in  blasser  schrift  die  Thebais ;  die  Scholien- 
schrift  am  ran  de  ist  fast  unleserlich  1 .  Endlich  über  den  von  lin- 
ger mit  F  bezeichneten  codex  wäre  eine  genauere  notiz  wün* 
schenswerth  gewesen,  da  die  haiidschriftenfälschungen  Barths  be- 
kannt genug  sind  ,  und  ich  im  besonderen  die  iu  den  Adversaria 
zu  Hygins  fabeln,  einem  verwandten  Stoffe,  vorgelegten  Varianten 
durch  aufdeck ung  innerer  verdachtgründe  und  äusserer  Wider- 
sprüche als  gefälscht  nachgewiesen  habe,  Philolog.  VUI,  p.  460. 
528.  eine  ansieht,  welcher  der  künftige  herausgeber  der  Mjtho- 
graphi  lotiui,  C.  Bursian,  vollkommen  beipflichtet.  Was  nun  zu- 
nächst den  namen  des  Verfassers  der  Scholien  betrifft,  so  t heilt 
Unger  bloss  die  Überschrift  von  cod.  A.  mit  »Celii  firmiani  placid i 
lactaniii  expotitio  etc. ;  ebenso  wichtig  ist  die  schon  von  Schottkj, 
de  pretio  Lactam  comm.  Vratisl.  1846  besprochene  stelle  p.  213, 
zu  Theb.  6,  264:  „Sed  de  his  rebus,  prout  ingenio  meo  connec- 
ted (committere  cod.)  potui ,  ex  libris  ineffabilis  doclrinae  Persei 
praeeeptoris  seorsum  libellum  composui,  Lactantius  Placidus'*,  wo  die 
drei  genannten  handschriften  den  namen  geben:  „Caelius  Firmiunus 
Lactantius  Placidus".  Dagegen  fehlt  in  denselben  das  citat  des  christ- 
lichen dichters  Scdulius  (p.  286,  zu  Theb.  8,  288),  welches  fur 
die  abfassungszeit  der  Scholien  von  grosser  bedeutung  wäre. 

1)  Einen  codex  Gudianus  zu  den  Scholien  des  Statius  citiert  Böckh. 
Pindar.  II,  2,  567. 
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Bei  weiterer  durchsieht  der  beiden  münchuer  handschriften 
richtete  ich  mein  augenmerk  namentlich  auf  die  griechischen  ci- 
tate,  die  in  Lindenbrogs  ausgäbe  geradezu  unleserlich  sind :  denn 
offenbar  kannten  die  abschreiber  kaum  die  griechischen  buchsta» 
beo,  von  dem  sinn  dessen  aber,  was  sie  abschrieben  oder  nach- 
malten, verstanden  sie  vollends  nichts.  Macht  man  sich  mit  ih- 
ren eigenthümlichkeiten  vertraut,  z.  b.  (dass  sie  TH  (zq)  bisweilen 
a!s  th  lesen  und  mit  0  wiedergeben,  griechisch  n  mit  lateiuisch  n, 
E  und  0  (f  und  N  und  H  (r  und  tj)  verwechseln,  aus  grie- 
chischen worten  etwas  lateinisches  herauslesen  wollen,  so  ist  p. 
167  leicht  zu  entziffern,  Thy  as  est  Baccha,  uno  &vm,  bacchari; 
p.  155  Archemorus  uno  rrjg  uQxijg  rijc  potouq.  Ebenso  zwei  ho- 
merische citate  p.  95  parle  qua  deficit  caelum,  ut  Homerut  fripe 
nod 6g  ktu/ojv  dito  ßyXov  &iamcloio  (llias  I,  591)  und  p.  127. 
128  zu  Theb.  4  ,  179  „quos  fertilis  Amphigenia  Planaque  Messene 
montanaque  nutrit  Ithome  (vulgo  Ithone):  sie  Horn  er  us  epilheto  pari 
significat  (Lindenbr.  epitheton  pali  significant)  xal  ^I&ojfinv  xXojfiu- 
x6(üffu¥  (llias  2,  729)  quod  significat  montuosa".  Unklarer  ist 
die  sonst  unbekannte  inschrift,  welche  der  Spartaner  Othryades 
nach  dem  siege  über  die  Argiver  mit  blut  auf  das  tropäou  schrieb 
p.  120:  RATA.  APATRONEPI ATA  APGION,  der  schluss  xuiu 
'sfoytfwi'  ist  zwar  unzweifelhaft;  in  der  mitte  scheint  etwas  wie 
iQojtq  oder  ioottucu  zu  stecken,  im  anfang  vielleicht  nach  Bur- 
siao a  —nagia:  sonst  vgl.  ünger  im  Philol.  XXIII,  p.  31. 
Trefilich  hat  Reifferscheid  beim  ersten  blick  auf  den  codex  das 
griechische  Sprichwort  p.  94  herausgelesen :  unde  est  illud  Grae- 
cum ANNE  TOTE  CAPETA ,  id  est  aurea  mediocrilas,  nämlich 
u  (itcoTijg  uQtiu ,  s.  Horat.  Carm.  2,  10,  5-  Für  das  bruch- 
stuck aus  Pindars  Hymnen  p.  48  giebt  schon  Bock  Ii  zu  fragin.  19 
(23)  die  lesarten  der  beiden  münchner  handschriften.  P.  57  fin- 
det sich  eine  stelle  aus  Kallimachos,  fr.  432,  welche  so  lautet: 
ujGitvuöiuouuioreu&i',  der  eine  münchner  hat  aber  uXior:  Lin* 
denbruch  schreibt  im  anfang  weev,  am  ende  tXd-v.  In  uffmo 
steckt  wohl  äcmgx  0.  Schneider  Prolegg.  in  Callim.  Alitutv  frr. 
p.  12  versucht  vjq  or'  iv  "  sfqyH  \  aCifid*  at&kov  (oder  ußniö* 
u&lo*)  tXujv,  wogegen  Naek.  Opusc.  T.II,  p.  275  trimeter  hier 
herstellen  wollte.  Welcker,  der  die  sache  bespricht,  Alt.  Denk, 
mal.  III,  p.  516,  neigt  zu  Schneider's  restitution  hin:  doch  will 
mir  scheinen,  als  dürfe  man  sich  dabei  noch  nicht  beruhigen. 

Aus  den  zahlreichen  citaten  aus  Terenz ,  Varro,  Sallust 
u.8.w.  wird  hie  und  da  auch  etwas  zu  gewinnen  sein.  Beispiels- 
weise geben  die  beiden  münchner  codd.  dus  bei  Dietsch  über- 
sehene citat  lugurth.  1,  3  =  p.  126  Lindenbr.  ^robitatem,  in- 
dustrial aliasque  artes  bonos  {at que  alias  artis  bonos  19482)  ne- 
que  dare  neque  aeeipere  quisquam  (Lindenbr.  quis:  Sali,  cuiquam) 
potest".  Und  zwei  bloss  in  diesen  Scholien  erhaltene  fragmente 
der  Historien  lauten  p.  83  Lind.  ==  inc.  40  Dietsch:  radicem 
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montis  accessit,  besser  als  excessil,  wie  Lindenbrog  und  die 
editoren  Sallusts  geben;  und  p.  359  Lind.  —  inc.  39  Dietsch.: 
ut  res  magis  quam  verba  agerentur ,  nicht  ger  erentur. 

Der  liauptwertk  der  Scholien  liegt  freilich  anderswo»  nämlich 
in  dem  reichhaltigen  mythologischen  material,  welches  für  die 
herstellung  des  Hygin  und  verwandter  litteratur  wichtige  dienste 
leistet,  so  wie  umgekehrt  die  Scholien  noch  zahlreiche  Verbesse- 
rungen, namentlich  in  eigennainen ,  aus  jenen  quellen  erhalten 
müssen.  Von  solchen  ganze  dutzende  auszuschütten,  ist  ein  leich- 
tes, aber  hier  überflüssig. 

Winterthur.  Eduard  Wölfflin. 


3.    Zum  threnos  des  Oedipus. 

Die  Philol.  XXIII,  p.545  abgedruckte  klage  des  Oedipus  steht 
aus  einer  berliner  handschrift  sacc.  XIII  entlehnt  schon  bei  M.  E de- 
le st  and  du  Miril  Poesies  inedites  du  mögen  age  p.  310:  aus 
einer  einsiedler  handschrift  hat  sie  Galt  Morel  edirt  in  dem  An» 
zeiger  zur  künde  der  deutschen  vorzeit,  bd.  VI,  1859,  p.  208: 
die  berliner  handschrift  (B)  giebt  eben  so  viel  Strophen,  als  die 
breslauer,  dagegen  die  einsiedler  (E),  welche  als  Überschrift  hat: 
de  Pollinice  et  Theocle  (sie)  hat  nur  dreizehn  Strophen  ,  die  über 
nicht  in  verse  abgetheilt  sind:  die  herausgeber  machen  darauf 
aufmerksam,  dass  das  gedieht  einen  beleg  für  die  auffassung  an- 
tiker Stoffe  im  Mittelalter,  in  welchem  classische  Stoffe  populärer 
gewesen  als  man  gewöhnlich  annehme,  liefere.  Ich  gebe  hier 
die  abweichungen  der  codd.  BE  von  der  breslauer  handschrift. 

1.  divi  BE       iufausti  E       dantpnati  E        sic  iacent  BE. 

2.  nulli  E  3.   a   viro  fluxerunt  E        ex   quibus  BE 
in  vitae  BE       linn  na  E.    Die  vierte  strophe  lässt  E  weg, 
Ni  me]  si  me  numquam  B.     Die  Strophen  5.  6.  7  ordnet 

E  so:  7.  6.  5.  5.  o  quanto  E  6.  dum  E  Jiuius 

iniseriae  BE.  7.  rennuit  E        mihi  f err  um  E  parasse 

BE    Die  neunte  strophe  lässt  E  weg.        *   10.  foedavit  BE 
si  deorum  BE         11.  umbram  sontem  BE         istius]   huius  E 
abhorrebtint  BE    Die  Strophen  12.  13.  14  lässt  E  weg.  12. 
scelus  nie  um  dat  famae  B       referretur  B  13.  solum  prae- 

teri  B  •         14.  Ysmara  B  Rhodope  B       Syrtis  B. 

15.  servasti  B  canoj  caro  BE  Die  sechstrhnte  strophe  lässt 
E  weg.  16.  mare  clamat,  tellus  ac  sidera  B.  17.  def- 

ficio  B.  sitio]  nescio  B  18.  meum  iure  regnuin  B  Die 
Strophen  19.  20  lässt  E  weg.  19.  parentelae  B.  20.  dignae 
B  virus  in  vos  B  21.  complet  ira)  implectrati  B:  im- 
p  e  t  r  a  v  i  t  will  Dn  Meril  schreiben. 

Diese  handschriften ,  BE,  heben  viele  fehler,  welche  sich  im 
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Vratislaviensis  finden  :  auf  sie  aufmerksam  gemacht  zu  sein,  ver- 
danke ich  der  freundlichkeit  des  dr.  Peiper.     Auch  Uber  die  v 
quelle  des  dichters  Messe  sich  noch  sprechen :  wahrscheinlich  liegt 
eins  der  Scholien  zu  Stntius  zu  gründe,   über  welche  im  vorher- 
gehenden gehandelt  ist:  vrgl.  Piniol.  XXIII,  p.  541  Agg. 

Ernst  von  Leutsch. 


B.    Zur  erklärung  und  kritik  der  schriftsteiler. 

4.    Zo  den  Dionysiaea  des  Nonnos. 

Nach  einer  sage  des  mittelalters  wurde  die  stadt  Acre 
(Ptolemais)  in  Syrien  von  den  kreuzfahrern  unter  Gottfried  von 
Bouillon  durch  hincingeschleuderte  bienenkörbe  erobert;  dies  er- 
zählt der  altfranzösische  roman  Le  Chevalier  au  Cygne  et  Go- 
defrai  de  liouillon  v.  20793  ft',  (vol.  Ill,  p.  253  if.  Acad.  roy. 
Bruxelles  1854).  Dasselbe  mittel  mit  gleichem  erfolge  brachte 
Richard  Löwenherz  geg°cn  die  nämliche  Stadt  in  anwendung,  wie 
der  altenglische  aus  dem  französischen  übersetzte  roman  von 
Richard  Coeur  de  Lion  berichtet;  s.  Ellis  Specimens  of  early  Eng- 
lish Metrical  Romances  ed.  1848,  p.  299).  Man  sieht,  es  handelt 
sich  hier  von  ein  und  derselben  sage,  die  nur  auf  verschiedene 
Zeiten  angewandt  ist.  Zahlreicher  jedoch  sind  die  Versionen  wo- 
nach eine  belagerte  Stadt  sich  durch  geschleuderte  bienenkörbe 
von  den  angreifern  befreit;  s.  Ad.  Kuhn,  Westphäl.  sagen  nr. 
167;  Baader,  Volkssagen  aus  Baden  n.  173;  Müllenhof.  Sagen 
u.s.w.  aus  Schleswig -Holstein  nr.  87;  Simrock,  Rheinland  p.  32ti 
(4.  aufläge)  und  früher  schon  im  X  jahrh.  bei  Widukind,  Res  Gestae 
Saxonicae  I.  II,  c.  23.  Diese  letztere  gestalt  der  sage  ist  die 
ursprüngliche,  wie  aus  Hesychius  lllustrius  erhellt,  der  seine  */<Tro- 
(ßfu  Qw/nuixrj  xui  TtavToöuTi)]  wahrscheinlich  im  sechsten  jahrhun- 
dert  unter  den  kaisern  lustin  und  lustinian  schrieb.  Er  erzählte 
darin  (s.  Müller  Fragm.  Hist.  Grace.  IV,  149  f.),  dass  Byzas,  der 
fabelhafte  gründer  von  ßyzanz,  die  ihn  angreifenden  Thraker 
besiegte  und  darauf  verfolgte.  Inzwischen  belagerten  in  seiner 
abwesenheit  der  skythische  könig  ödryses  die  neugebaute  stadt, 
wurde  aber  durch  die  gemahlin  des  Byzas ,  namens  0iSu\tiu, 
vermittelst  folgender  list  zurückgetrieben:  wg  yuQ  rovg  xui  a 
[rj)r]  noXw  btpeig  tlg  tv  ti>  ^wofov  GvXkußovCu  tyoovqii,,  u&qoiüc 
Tolg  ii'ui'iiotg  itu(f>ui>€iau  dfxrjv  (ieXiov  xui  uxorrtutv  extjiTtt  tu  &rj- 
ofu  xui  nteiGiovc  Xvumvuutvn  lovro)  rrii  voono)  dU(Su)6E  jriv  7t6- 
7uv.  ^ErTSvd'sv  loCi'vv  ug%utog  fivftog  ylgcrat  (jit]  dtlv  tovg  xuru 
Tfjv  jrojur  ufaGxofjivovc  uitokKvuv  o<psic,  wg  olu  evtoyirug  uvtr^g 
yt%'Ofjtivovc.  Von  dieser  Phidaiia  spricht  auch  Stephanos  von  By- 
zanz s.  v.  rvvttixonohg  auf  folgende  weise:  "Eau  xul  rwuixtuv 
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Atfirjv  neqi  Tt}v  Xeyofitvrjv  0iddkeiavj  to  fteru^v  *AvdnXov  xut 
row  AewGfrevetov.  ev&u  (puGi  rrjv  yvvalxu  Bv£uvrog  QtduXduv 
diuj^uGuv  afia  TaTg  yvvat^i  rovg  j*fra  2xqo(ßov  tov  udeXfov 
BuCuvrog  Tfi  noXet  im&efiivovg,  tiov  ttoXitujv  firj  naqovrwv,  vwr 
gui  dvui^aGuv  liixQv  T°v  hptvoq  xai  oviwg  dvofjuGca.  An  dieser 
stelle  geschiebt  zwar  der  wunderbaren  weise,  wie  die  belagerer 
von  Byzanz  durch  schlangen  zurückgetrieben  werden,  keine  er- 
wähnung;  indess  ist  die  sage  ohne  zweifei  eine  sehr  alte,  die 
sich  in  frühester  zeit  wohl  auch  an  andere  städte  geknUpft  ha- 
ben wird.  Jedenfalls  begegnen  wir  den  schlangen  als  tapfern 
mitkämpfe™  des  Dionysos  und  seiner  Bacchantinnen  in  einer 
schlacht,  die  er  dem  Inder  Deriades  liefert,  wie  Noonos  36, 
165—184  auf  folgende  weise  schildert,  wobei  auch  auf  die 
schlangenwerfende  Phidalia  angespielt  wird: 

&vQGofiavi}g  AtovvGog  iqrjfiovojjiuv  fltf^ce  &rjqojr 
tlg  ivonijv  ßdxyevev  6qnqe(pieg  de  fjutxyrai  ■ 
dein  nn'r  ßgv^rjSov  ißax^ev&rjGuv  l(iuG&Xfit 
xai  noXvg  ix  gto^iutiov  ixoqvGGeTO  paivofievog  #iJo* 
utfioßoQwv  de  6 Qu.xovr.ee  unomvovTeg  hdovrojv 
TtjXeßoXovg  nöfinevov  ig  %£qu  nfdaxag  lov 
%uGfiuTi  Gvq(£ovu  fjbefivxoTog  uv&eqeujvog, 
Xo£ä  neqtGxutqovTeg'  ig  uvrißtovg  de  öoqovrec 
uvTofiaTOv  Gxonov  etyov  ijnovqiVTtg  oIgtoC' 
xaC  Tig  unb  GTOfiditov  doh%6Gxtov  eyxog  luXXiov 
lov  uxovTtGTrjQU  xuTtitrve  /jrjQiudrjog, 
xul  (povCrj  $ad~ufjiyyi  xdXvyi  idtatveTO  &uiQti%. 
xai  Gxo7>iuig  iXfxeGGiv  ifiiTQwtrq  dip  ag  Ivdwv 
elXofiivujv,  TQo^eouvg  de  itodug  GtprjxuiGaTo  Getqrj 
elg  dqofiov  ätGGovTug.  uqeifiuvieg  de  yvvulxeg 
dTjQW  ifjufirjGuvTO  dquxovroßoXov  0idaXe(rjg9 
tj  noTe  xivToov  fyovGu  yvvaixetoio  xvdoifiov 
dvGfieviug  vCxrjGev  ixidvqeGGt  xoqijjßotg' 
xai  vexvg  iv  f#ori  xetio  wneig  [atom  ßeXifiro), 
umoog  'liKj  thirmy  ßiXog  ifiTivoov". 
Dass  diesem  ganzen  Sagenkreise  in  betreff  der  hülfreiebeo 
schlangen,  die  ja  auch  sonst  vorkommen,  eine  mythologische  Vor- 
stellung zu  gründe  liegt,  ist  nicht  zu  bezweifeln,  wie  auch  schon 
aus  dem  schluss  der  stelle  des  Hesychius  lllustrius  hervorgeht. 

II. 

In  den  Dionys.  26,  52  ff.  heisst  es  von  der  indischen  stadt 

rrjgeiu,  dass  daselbst  : 

....  natdeg  i&rtfiovog  uvri  ifxovo^q 
uQGeva  fia£bv  l^ovo*  yuXaxiofdqov  yevevqqog 
XetXtGw  uxqotutoigiv  vnoxXtjnoneg  i^QGyv. 

Man  vergleiche  hiermit  9,  309  ff.  wo  von  Athamas  gesagt  wird  : 
xovyiGe  TiuTurdloviu  nuqrjyoqiwv  MeXix(qTi}V 
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xat  ol  duxQvxtom  yuXuxrotpoqov  mqi  &rjkqg 

UQGiVU   (MutoV  7T0&0V   (P   UV&Otpt  TfXOV<JJ?£. 

Köhler  hat  bereits  auf  die  aninerkung  zu  Grimms  Kinder- 
märclien  nr.  90  (bd.  Ill,  p.  159,  3  aufl.)  verwiesen.  Hierzu  füge 
ich  noch  folgende  stelle  aus  den  „reisenotizen  über  die  provinz 
Cumanä  in  Venezuela  von  H.  Karsten"  in  Westermnnn's  lllustrir- 
ten  JMonatsblättern  1859,  nr.  39,  p.  289:  „in  Arena  und  Cuma- 
nacoa  (in  Cumanä)  erinnert  man  sich  noch  sehr  genau  des  man- 
nes,  von  dem  Humboldt  berichtet,  dass  er  sein  kind  genährt  habe; 
mir  wurde  später  in  der  provinz  Pasto  ein  ähnlicher  fall  erzählt 
von  einem  manne,  der  gleichfalls  milch  aus  seinen  brustdrüsen 
seinem  kinde  reichte,  welches  seine  mutter  durch  den  tod  verlo- 
ren hatte.  Man  hat  diese  thatsache  von  verschiedenen  selten  als 
täuschung  oder  Übertreibung  in  zweifei  gezogen ,  jedoch  wohl  ■ 
nicht  ganz  mit  recht.  Der  eiufluss  der  gemüthsbewegung  auf 
die  absondernde  thätigkeit  vieler  drüsen,  sowohl  hinsichtlich  der 
quolität  als  quantität  des  secrets  ist  sehr  in  die  äugen  fallend ; 
warum  sollte  nicht  eine  dauernde  Steigerung  dieser  affecte  ein 
wenig  entwickeltes  und  unthätiges  organ  zu  einer  grösseren  aus- 
bil durig  und  thätigkeit  veranlassen  können?  Sicher  ist  es,  dass 
in  Cumanacoa  und  Tuquerres,  in  der  provinz  Pasto,  niemand 
diese  seltsame  erscheinung  bezweifelt." 

III. 

Der  spätere  paraphrast  des  evangelium  Johannis    hat  in 
seinem  jugendgedicht  häufig  auch  erotische  gegenstände  mit  vie- 
lem behagen  und  oft  unläugbar  mit  grosser  lebendigkeit  geschil- 
dert;  besonders  aber  scheint  er  bedeutendes  Wohlgefallen  an  ei- 
ner situation  gefunden  zu  haben ,  auf  die  er  an  verschiedenen 
stellen  der  Diouysiaca  immer  wieder  zurückkommt.    Ich  will  die- 
selben hier  animi  causa  in  der  reihenfolge,  wie  sie  sich  in  dem 
gedichte  bieten,  zusammenstellen ;  man  wird  sehen  was  ich  meine 
Von  einem   satyr  wird  gesagt  12,  388  sq.  : 
au  iqvwv  <P  M  xvtvqw  u7fu9£og  tlpum  rvfKfTjg 
Xtqciv  omc&OTOVOig  fyodiwv  invHptjGaTO  firjouir. 
Ferner  von  dem  verliebten  hirten  Hymnos,  15,  220 — 228: 
243—253: 

xai  dolostg  ioifri&v  ^'Eqwg  no&ioviu  vopqu 
oIgtqm  lußQOjiQM  dtdovr\nivov  iv  GxoniXta  yuQ 
Tiaodt\'ixr]$  axfyvrov  ineffGvfiivrjg  öoofiov  uyqqg 
nirikov  oXov  xoknwGw  ig  fyou  xouyog  «fang* 
xul  XQoog  riv&es  xuXKog'    itevxufooviO  St  firjgoi 
xai  Gwvou  yoivtGGovxo,  xui  wg  xqhov,  (kg  uvtfiwrri 
Xioviutv  (Atltujv  fyodottg  uvstputvtxo  faifiojv' 
xai  viog  t(UQO<fOtiog  Xxwv  uxooyiov  omunrp 
uGxem'wv  Idoxtvtv  iXev&toov  äiivya  (iriqwv. 
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xui  vioq,   ufitfUmov  vnoxdgStov  HXxog  Iqlotwv, 

tyyvg,iwv  xui  voGtpiv  Iwv  t  amnio  xovgrjg, 

nwg  ßiXog  tig  Gxonbv  tlXxev  OQnuSog  uvi(ov  uqxiov , 

rnjijg  d(  Xtovrttfi  jruXuprjv  $G(p(y'£aTO  Stun] 

St^vyu  yvQwGuGu  ßgaxlovu  fidgjvgt  dtGfiqi, 

mag  nuh,v  tdquiovGu  XotGGaw  y(t>fjuTt  nijy^g 

tlfny,avqg,  xal  fiülXov  uti  (itfjivqGxiJO  ninXovy 

bnjtort  (jiiv  doviwv  xai  ig  dfixpuXbv  uxgtg  df/owr 

yvftvtoGug  ^^ooc   uv&og  uvqpdvrtfep  uijrrjg' 

xiCvov  fivriOTW  t'xujv  yXvxegug  Ixdtviv  uiXkug, 

6(fQu    ituXiv  ßu&vxoXnov  uvuGxtCXwGi  xrnZvu. 

Die  bakchantin  Helike  wird  in  der  schlaclit  von  dem  Indier 
Krcmbeus  verwundet  (17,  217—224): 

*  ...  '  EXCxrjv  Se  ßuXibv  ÜGrogyog  *Eg€fAßtvg 

Giq&tl  %aXx6v  tXaGGi   xui  uqyvipov  uvxvyu  tua£ov 
u\'fjtuxi  (foirfaGovTi  xax£yquxpt  xvuvlr\  %€((>' 
tip  Si  xovtofi(vr[v  ixigrj  '^vvwGur  uvtt] 
TtiixXov  uvuGxtÜMVxtg  axon iGxrjgtg  ux\xui,' 
xui  £000£  ißXvs  (pCXxgov  inqqurov  (tidoun  >;  Si 
de£mqtj  GvvuyHgtv  ibv  tptvyoiva  xtxwvu 
yvfirii  (pvXuGGOfiivrj  xiuuuStog  ogytu  (jqoov. 
An   einer  andern  stelle  fragt  Nemesis  die  zorngliihende 

Artemis,  die  beistand  suchend  bei  ihr  anlangt,  unter  anderin  auch 

(48,  395  -6) : 

fit}  Tiivbg   ixuXivogGog  igwfjiui'ic  opfju  iixud'tov 
flfiuiog  uiJiuvgxoio  Tfrjg  l'ijfuvGt  xexovGqg; 

und  zwar  antwortet  (ib.  v.  418): 

ov  Tixvbg  ßu&vmnXov  ifiijv  ursGslguGf  Ax\xu\. 
Endlich  heisst  es  von  dem  in  die  Titanide  Aura  verliebten 

Bakchos  (48,  483—486)  : 

xui  (iii&tne  nguntSsGGt,  ntjrrjfiivov  Ibv  'Eouixutv, 
nuqfrivog  d  Sgofiov  ftyt  xvvoggoov  tvSo&i  Xoxfirjg' 
xvixgiSioig  o*5  ävi/ioidv  uvetgofiivoto  xnwvog 
firjgbv  dmnevwv  fagfiaCrcxo  Buxxoc  uXrjitig". 
Ltttticll.  Felix  Liebrech/. 


5.    Eine  interpolation  in  Aristophanes'  Fröschen. 

In  den  worten  des  Dionysos  Aristoph.  Ran.  108 — 115  ist 
zwar,  wie  ich  Philol.  suppl.  -  bd.  I ,  p.  132  nachgewiesen  zu  ha- 
ben glaube,  nach  fj,ffiijGiv  vs.  109  eine  lücke  anzunehmen,  aber 
trotzdem  ist  klar,  dass  Dionysos  in  dem  folgenden  bis  vs.  115 
nur  an  deu  einen  weg  in  die  unterweit  denkt,  welchen  Herakles 
bei  dem  heraufholen  des  Kerberos  eingeschlagen  hat:  auf  diesen 
einen  wird  auch  im  verlauf  des  stücks  nur  rücksicht  genommen, 
vs.  468.  557.,  620.    Als  nun  Herakles  seineu  bruder  von  dem 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


103 


nachahmen  dieses  seines  frühem  wagstücks  scheint  abhalten  zu 
wollen,  fallt  dieser  ihm  vs.  116  mit  den  Worten  in  die  rede: 

xai  üv  yt 

firjSsv  hi>  ngog  tuvt*  '  uXXu  (fQu^s  twv  bdwv 
ornug  tuxigt*  ü(f>i%6fis&y  tlg  "Aidov  x«rw 
x«?  firjre  &€Qfii}V  ftjfr'  uyav  ytv%Qav  (f>QuCijg. 

Wie  kommt  aber  Dionysos  in  diesen  versen  zu  ra>  i»  bdwv  —  ? 
er  will  von  Herakles  ja  nicht  irgend  einen  weg  von  denen  wis- 
sen welche  in  die  linterweit  führen,  deren  es  bekanntlich  an  al- 
len orten  und  daher  sehr  viele  giebt ;  er  kann  auch  ferner  von 
diesen  wegen  einen  beliebigen  von  Herakles  gar  nicht  erkunden 
wollen,  da  dieser  eben  nur  den  einen  gegangen  ist,  auf  welchem 
er  unmöglich  alle  möglichen  hat  kennen  lernen.     Dass  Dionysus 
vs.  113  bdovg  erwähnt,  steht  diesem  nicht  entgegen:  da  denkt 
Dionysos  an  die  verschiedenen  wege   und  etappen  der  langem 
reise.    Also  das  verlangen  nach  einer  auswahl  von  mehren  wegen 
ist  nicht  dem  zusammenhange  gemäss.    Aber  dasselbe  gilt  auch 
von  ?«/t(7i5  u<pi'£6ii.i$a.     Wenn  man  auf  den  plural,  durch 
den  Xanthias  hier  mitbezeichnet  würde  kein  gewicht  legen  will, 
obgleich  auf  den  sclaven  hier  sonst  keine  rücksicht  genommen 
wird,  so  muss  doch  die  eile  auffallen:    Dionysos  hat  gar  nicht 
so  grosse  eile  zu  seinem  reiseziel  zu  gelangen,  da  er  nach  gutem 
nachtquartier,  nach  TtoqvHa  sich  so  eben  erkundigt  hat:  weist  letz- 
tere Herakles  in  guter  qualität  nach,  so  geht  Dionysos,  wie  dvu- 
jTuvkac  zeigt,  nicht  ohne  sie  genau  untersucht  zu  haben,  weiter. 
Dazu  kommt,  dass  doch  auch  f  l c  "A i$ ov  xurw  gar  nicht  nö- 
thig  war,  denn  dass  dahin  die  reise  gehen  soll,  hat  man  eben  ge- 
hört und  hatte  es  schon  vs.  69  deutlich  vernommen  :  endlich  ist 
vs.  119  xui  jttifrf  &i()firiv  —  auch  gegen  den  Zusammenhang, 
indem  alles  was  von  rijuv  bdwv  gesagt  ist,  auch  von  diesem  verse 
gilt.    Also  gründe  genug  hier  anzustossen:  wie  den  anstoss  aber 
entfernen?    Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  die  ganze  masse  von 
118  omog  —  135  rC  duC  nicht  an  diese  stelle  gehört.    Wie  ge- 
zeigt, passt  nicht  ihr  anfang:  eben  so  passt  auch  nicht  das  ende: 
denn  eben  erst,  vs.  116  iZ  o^hXn  — ,  will  Herakles  den  Diony- 
sos von  dem  gefährlichen  wege  abhalten:  jetzt  aber,   vs.  136, 
folgt  er  der  ohne  alle  besondern  gründe  und  ohne  allen  nach- 
druck  wiederholten  auffordern ng:   wenn  Dionysos  so  wiederholen 
konnte,  so  musste  meines  erachtens  Herakles  wenigstens  sagen : 
„nun,  wenn  du  durchaus  nicht  anders  willst,  wenn  du  in  gefah* 
ren  rennen  willst,  so  will  ich  deinem  wünsche  nachkommen".  Aber 
auch  das  ganze  macht  Schwierigkeiten.    Denn  es  ist  gar  nicht  rooti- 
virt,  dass  Herakles  als  einer  erscheint,  der  alle  möglichen  wege 
in  den  Hades  kennt :  wie  kommt  überhaupt  Herakles  zu  solcher 
Wissenschaft  ?    Und  wie  kommt,  dass  Dionysos,  der  eben  so  grosse 
eile  hatte,  z«j«(Tr«,  bei  den  nun  folgenden  zeitraubenden  witzen 
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des  Herakles  seine  Ungeduld  ,  seinen  Unwillen  über  den  auf  ent- 
halt nicht  äussert?  Kr  kann  doch  sonst  gegen  Herakles  kurz 
und  grob  sein.  Wie  also  jd%i6ia  nicht  zum  vorhergehenden 
passt,  so  stimmt  es  auch  nicht  zu  dem  folgenden.  Beachtet  man 
aber  weiter  die  in  der  verdächtigten  inasse  enthaltenen  witze 
selbst,  so  sind  sie  doch  namentlich  hinsichtlich  ihrer  erfiudung 
eben  nicht  tief:  dann  ist  auffallend,  dass  in  ihnen  sich  keine 
nähere  beziehung  auf  die  inneren  athenischen  Verhältnisse  der 
zeit  findet,  während  Herakles  doch  sonst  Athen  sehr  gut  kennt, 
s.  Piniol.  suppl.-bd.  I,  p.  128:  man  könnte  allenfalls  bei  xwvaov 
in  vs.  123  an  die  feldherren,  welche  in  der  schlacht  bei  den  Argi- 
nusen  gesiegt  hatten  und  hingerichtet  waren,  denken:  jedoch  si- 
cher ist  das  auch  nicht.  Aber  mehr  noch  als  das  gesagte  wiegt, 
dass  diese  stelle  nicht  zu  dem  character  des  Herakles ,  ja  auch 
nicht  zu  dem  des  Dionysos  passt:  freilich  hat  man  bis  jetzt  auf 
die  kunst  des  Aristophanes  in  entwicklung  der  charactere  noch  sehr 
wenig  geachtet:  nach  unsrer  Überzeugung  ist  aber  in  den  komi- 
schen characteren  dieselbe  consequenz ,  welche  bei  den  tragikern 
man  genug  bemüht  ist  nachzuweisen.  Nämlich  in  der  masse  vs. 
120—136  erscheint  Herakles  als  witzig,  als  erfinderisch:  das 
ist  aber  nach  dem  vorhergehenden  gar  nicht  seine  art:  eben  so 
ist  nicht  in  seiner  art ,  dass  er  den  Dionysos  hier  foppt ,  was 
er  vs.  127  ßovlei  ruxeiav  —  offenbar  thut,  ohne  dass  es 
Dionysos  merkt :  und  so  muss  man  sagen ,  dass  beide ,  Dio- 
nysos und  Herakles,  'in  dieser  masse  ihre  rollen  getauscht 
haben,  was  doch  unmöglich  angeht:  da  Herakles  oben  vs.  62  sqq. 
nicht  merkt,  dass  Dionysos  ihn  aufzieht,  so  kanu  hier  Hera- 
kles den  Dionysos  nicht  oufzieheu,  ohne  dass  der  es  merkt. 
So  passt  also  die  ganze  masse  ihrem  innern  gehalte  nach  nicht 
zum  vorhergehenden:  sie  passt  aber  auch  nicht  zu  dem  folgenden 
von  vs.  137  an:  denn  wie  kommt  aus  der  lustigkeit  Herakles 
nun  so  plötzlich  zu  seinem  dortigen  ernste?  Es  ist  aber  auch 
noch  zu  sagen,  dass  die  witze  des  Herakles  nicht  recht  zum 
Dionysos  pussen  und  gerade  deshalb  sind  sie,  wie  oben  schon  - 
angedeutet  ward,  nicht  besonders  erfunden:  sie  passen  nämlich 
gar  nicht  zum  gotte  Dionysos,  sind  viel  zu  rein  menschlich, 
wie  sich  gleich  noch  deutlicher  zeigen  wird:  ferner  stehen  sie 
in  gur  keinem  zusammenhange  mit  vss.  110  Agg.,  wie  doch  nö- 
thig  war  und  auch  in  vss.  137  Agg.  geschieht:  denn  da  sind 
Xifiiveg,  £l>ot  u.  s.  w.  berücksichtigt.  Also  man  wird  zugeben, 
die  masse  von  vss.  117 — 136  ist  fremdartig;  sie  muss  also  her- 
aus und  nuu  itov  bSwv  in  rrjv  bduv  geändert  werden,  wodurch 
ein  neues  argument  für  unsre  ansieht  entsteht,  der  enge  Zusam- 
menhang nämlich  in  der  ganzen  exposition;  es  fehlt  nicht  das 
geringste :  wo  das  herausschneiden  so  glatt  abgeht ,  da  ist  es 
gewiss  und  namentlich  bei  Aristophanes  begründet.  Und  so  müs- 
sen diese  verse  also  aus  dem  texte  entfernt  werden:  aber  wie 
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sind  sie  in  ihn  hineingekommen,  woher  stummen  sie  ?  Ks  ist  in 
ihnen  kein  zeichen  eines  späten  Ursprungs ;  ju ,  allein  betrachtet, 
sind  sie  gut  erfunden,  beziehen  sich  auf  die  sitteu  Athens  und 
machen  eine  Steigerung ,  welche  einen  komischen  effect  hervor- 
bringen kann,  hängen  —  gift  —  sich  den  hals  einstürzen:  das 
erste  ist  eine  mildere,  schon  in  der  heroischen  zeit  von  mädchen 
und  frauen,  wie  lokaste,  Deianira,  Antigone,  und  daher  auch  jetzt 
noch  gern  geübte  todesart:  vgl.  0.  Jahn  Archaeol.  Beitr.  p.  324 
und  meine  bemerkung  zu  Apostol.  Prow.  XVI,  72 :  das  zweite 
ist  wie  bekannt,  bei  mäunern  in  Athen  viel  angewandt  und  auch 
beim  weiblichen  geschlecht:  s.  Arist.  Ran.  lOtil:  die  dritte  hat 
zwar  etwas  heroisches,  kommt  aber  in  Athen  auch  in  historischer 
zeit  vor,  Demosth.  n.  miQunqtafl.  §.  327.  Daher  kann  gewiss 
Ariatophanes  diese  verse  geschrieben  haben.  Wie  dies  aber  mit 
dem  bisher  ausgeführten  vereinigen?  Ich  ineine  sie  sind  bei  ei- 
ner spätem  aufführung  der  Frösche,  um  diese  scene  lebhafter  zu 
machen,  aus  eiuem  andern  stücke  des  Aristophanes  eingeschoben, 
vielleicht  aus  dem  Gerytades:  man  denke  statt  des  Dionysos 
den  Kinesias  hier  sprechen  und  die  verse  sind  ganz  vortrefflich: 
in  dem  genannten  stücke  ging  nämlich  Kir.csias  in  die  Unterwelt  und 
wird  sich,  da  ihm  der  weg  dahin  fremd  sein  musstc,  nach  dem- 
selben erkundigt  haben:  vgl.  meine  abhandlung  in  Krsch  und  Grub. 
Allg.  Kncyclop.  unter  Gerytades  Sect.  I ,  bd.  G2  ,  p.  223.  Aber, 
kann  man  hiegegen  einwenden ,  Aristarch  hat  diese  stelle  hier 
schon  gekannt,  wie  »Scholl,  ad  Arist.  Ran.  134  zeigen:  er  hätte, 
da  ihm  der  Gerytades  nicht  unbekannt  sein  konnte,  die  entleh- 
nung  aus  diesem  erkennen  müssen.  Aber  abgesehen  davon,  dass 
die  Scholien  hier  sehr  dürftig  sind,  kann  Aristurchs  bemerkung  über 
&o7u  tyxHfitlov  aus  irgend  einem  seiner  werke  von  einem  spätem 
grammatiker  entlehnt  und  zu  unserer  stelle  gesetzt  sein ,  wie 
öfter  geschehen  ist:  0.  Schneider  de  veter.  in  Arist.  scholl,  font. 
Comm.  p.  87:  dafür  ist  zu  bemerken,  dass  erstens  Aristurchs 
bemerkung  sich  auf  ÖQia  lyxeyakov  bezieht,  nicht  aber  auf 
iyx«fu).ov  ÜQiui  dvo  von  denen  hier  die  rede  ist;  dass  zweitens 
dieser  ausdruck  ein  sprichwörtlicher  gewesen  zu  sein  scheint, 
den  daher  der  komiker  auch  an  andern  stellen  noch  angewandt 
hat,  s.  Kustatb.  ad  Horn.  II.  I,  378,  p.  757,  34,  so  dass  Ari- 
starch ihn  zu  erläutern  gar  verschiedene  veranlassung  haben 
konnte;  dass  drittens,  wenn  Aristarch  unsre  stelle  hier  erläutert 
hätte,  er  auf  das  witzige  in  ihr  näher  eingegangen  wäre,  da 
das  ja  gar  nicht  auf  flacher  hand  liegt:  die  stelle  wird  meines 
erachten»  nur  dunn  witzig,  wenn  die  worte  iyxu/>aXov  &gfw  dvo 
eine  für  einen  menschen  gute  portion  sind  und  diese  bei  diesen 
Worten  der  redende  aus  der  tusche  zieht  und  dem,  mit  welchem 
er  sich  unterredet,  hinhält.  Es  wäre  daher  trotz  Aristarch 's  * 
möglich,  dass  in  den  alten  Scholien,  hier  wie  sonst  in  den  komö- 
<lieu  des  Aristophanes,  das  spätere  einschiebsei  bezeichnet  gewe- 
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sen  wäre,  so  dass  also  die  einschiebung  vor  Aristarch  liegt,  also 
in  eine  zeit  fällt,  wo  den  koinödien  unsers  dichters  vielfache 
schaden  zugefügt  sind ,  worauf  ich  auch  schon  Philo!,  suppl.  •  bd. 
I,  |».  122  aufmerksam  gemacht  habe  und  hier  zur  weitern  bestä- 
tigung  dessen,  was  oben  p.  146  von  Velsen  bemerkt  worden, 
hinzufügen  will. 

Ernst  ton  Leutsch. 


6.    Zu  Tkukydides  und  Pausanias. 

Tl.ukydides  erzählt  V,  50,  dass  Ol.  90,  1  =  420  v.  Chr. 
die  Kleer  in  folge  des  Streites  über  Lepreon  die  Lakedaimonier 
von  der  olympischen  feier  ausschlössen;  o/uwe  dt  ol  Tftfio*  St- 
ötoug  /ujj  ß(a  &vGu)fo  £vr  onXoig  iu>v  rtuntowr  <pvXuxrtv  #fy©r 
yk&of  dk  uvioig  xui  'Aqyiioi  xui  Mufnvrjg,  /fAtot  ixuUquif ,  xui 
^A&tjfufujv  \mu\g,  of  ifvAqya  vnfyivov  rr\v  iogrqi.  Stög  6* 
tyinjo  ijj  jruvriyvQU  (*£yu  fi)  '$vv  on  ho  ig  1a#üj<f*i'  ol  Auxtdui- 
fAonot  ....  Da  es  sich  hier  um  keine  andre  peloponnesische  Un- 
ternehmung handelt  als  um  das  fernhalten  eines  lakedaimonischen 
Überfalls  von  der  festfeier  in  Olympia,  so  ist  das  verbleiben  der 
Athener  if  * 'Agytt  unbegreiflich.  Richtig  vermuthet  daher  Krü- 
ger, "Aoya  habe  wohl  den  namen  eines  näher  liegenden  ortes 
verdrängt.  A.  Schäfer,  der  mich  auf  die  stelle  aufmerksam  machte, 
schlug  vor  iv  ifj  "AXiei  zu  schreiben.  .  Indessen  ist  ein  verwei- 
len der  krieger  innerhalb  des  heiligen  bezirks  mehr  als  bedenk* 
lieh  ;  der  nothwendige  artikel  beeinträchtigt  überdies  die  leichtig- 
keit  der  änderung.  einfacher  ist  es  wenn  ich  vermuthe  o)%  if 
' Aqti(v j]  vnififvof  ihf  ioQujv.  Harpina,  eine  -der  acht  städte 
der  Pisatis  (Strabo  III,  357,  vgl.  Steph.  Byz.  "Aomm),  lag  nur  20 
Stadien  flussaufwärts  von  Olympia  entfernt  (Lucinn.  moi  jrjg  Ht- 
Qtyg.  itX.  35)  an  der  Strasse  nach  Heraia,  d.  h.  an  der  grossen 
heerstrasse  welche  auch  nach  Sparta  führte;  hier  begann  der 
religiöse  Charakter  der  gegend  (Paus.  VI,  22,  8),  zugleich  aber 
war  der  ort  für  jene  militärische  operation  besonders  geeignet,  du 
er  in  oder  an  einer  kleinen  ebene  lag,  von  welcher  nur  ein  schmu- 
ler pass  zwischen  dem  fluss  und  dem  nördlichen  gebirgsvorsprung 
in  die  ebene  von  Olympia  führt;  hier  konnte  man  also  jenem  be* 
fürchteten  einfall  am  wirksamsten  begegnen :  vgl.  Curtius  Pelo- 
ponnesus II,  50.  108  und  die  französische  generalstabskarte  von 
Griechenland  bl.  12. 

In  dem  angeführten  kapitel  des  Pausanias  (VI,  21)  lesen 
wir  kurz  vorher  §.5  f.  nach  der  erwähnung  des  von  norden,  von 
der  Pholoe  herab  in  den  Alpheios  sich  ergiesseodeu  flusses  Leukya- 
nias :  Siaßforj  «  dq  jo  unb  jovtov  iof*AX<pti,  6  f,  xui  ifiog  yr{c  tat] 
tijg  II  tau  Cue.  if  rnvrtj  xij  x&Qu  Xoyog  «mV  ufqxwf  ig  o£v,  ini 
avro)  TTÖXnog  &oi£ug  iqitmu  ....  nQÖiovn  dt  ifnv&tf  to  re 
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vdütQ  tr£  f1aqdtv(ag  i<n(  ....  Die  Schwierigkeit  dieser  worte 
liegt  darin  dass  Pausanias  vom  rechten  ufer  des  Alpheios  aus 
diesen  überschreitet  um  in  die  Pisaia  zu  gelangen,  die  doch  eben- 
falls auf  dem  rechten  ufer  liegt.  K.  Curtius  suchte  (Pel.  II,  108) 
dadurch  zu  helfen,  dass  er  für  *Al<ptior  zu  lesen  vorschlug  now- 
por  und  darunter  den  Leukyanias  verstand;  die  jetzige  lesart 
würde  sich  dann  etwa  durch  den  einfluss  der  eben  vorhergehen- 
den worte  ig  toy  'AXyxiov  erklären.  Allein  von  einem  übersetzen 
über  den  Alpheios  machen  wir  uns  damit  doch  nicht  frei,  denn 
Phrixa,  das  spätere  Phaistos  (Steph.  Byz.  ®ui<rwg),  lag  ja  unbe- 
zweifelt  auf  dem  linken  ufer,  auf  jenem  steilen  felsberge,  der  heut- 
zutage TJaluib  Oavuqt,  heisst  —  mit  der  in  Griechenland  so  häu- 
figen Umsetzung  des  alten  namens  in  einen  gleichbedeutenden 
modernen,  2xoivovg  =  Kulotfiuxi,  Ocq/ju  =  Aovtquxi  u.s. w. 
Ks  ist  der  einzige  berg  von  characteristischer  gestalt,  der  von  der 
auffallend  form  leeren  ebene  von  Olympia  aus  sichtbar  ist;  die  gelb- 
lichen oben  flachen  und  mit  lichten  besetzten  ränder  der  ebene  selbst 
sehen  nur  wie  die  ausgewaschenen  hohen  ufer  eines  ehemals  breite- 
ren flussthales  aus.  Wegen  seiner  läge  südlich  vom  Alpheios  wird 
Phrixai  bei  Uerodot  IV,  148  zum  gebiete  der  Paroreaten.  d.  h.  zu 
Triphylien  gerechnet,  und  ohne  zweifei  haben  Curtius  und  Meineke 
bei  Steph.  Byz.  ®Q('ga  noXig  (T(>iy,vXfag)  letzteres  wort  richtig 
ergänzt  (vgl.  denselben  unter  MuxiGiog).  Auch  wenn  Phereky- 
des  bei  Stephanos  Phrixa  zu  Arkadien  rechnet,  so  beweist  das 
für  jene  südliche  läge,  du  eben  Triphylien  zeitweilig  zu  Arkadien 
gehörte  (vgl.  [Skylax]  §.  44)  und  die  grenzen  gegen  Arkadien 
hier  im  süden  vielfach  schwankten.  Dass  Phrixa  je  zur  Pisaia 
gehörte  wird  sonst  nicht  überliefert,  es  ist  auch  nicht  wahrschein- 
lich ,  da  sogar  das  mit  Pisa  eng  verbundene  und  der  natürlichen 
Jage  nach  weit  eher  dorthin  gehörige  Skillus  ausdrücklich  zu 
Triphylien  gerechnet  wird  (Paus.  V,  6,  4);  ja  Strabon  unterschei- 
det deutlich  die  gebiete  yon  Phrixa  und  Pisa,  wenn  er  sagt  343 : 
v  <P  *Alyuoq  naguXaßatv  jor  tc  Auditiva  xai  rov  ^EgvfjaiSov 
xui  uXXovg  utfiifiorfQovg  J*  u  iTjg  &qi%rig  xai  Tt\g  fliadn- 
6og  xai  TqtyvXfug  Ircjf&cfg  ...  Das  wort  *A\<puov  ist  also  in 
der  obigen  stelle  schwerlich  anzutasten,  sondern  vielmehr  statt 
TlrtaUtg  zu  schreiben  <D  q  i%ut  ug,  was  nach  dem  ethnikon  ®gi- 
%aiog  (Steph.  Byz.)  und  zahlreichen  ähnlichen  bezirksbezeichnun- 
gen  bei  Pausanias  kein  bedeuken  haben  kann.  Die  geringere 
Schwierigkeit,  dass  Pausanias  die  rückfahrt  über  den  Alpheios 
von  Phrixa  auf  das  rechte  ufer  übergeht  und  mit  lvnv$ev  den 
punkt  bezeichnet  wo  er  den  hauptweg  um  jener  excursion  wil- 
len verliess,  diese  Schwierigkeit  bleibt  auch  bei  Curtius  emenda- 
tion ,  da  ja  die  läge  Phrixa's  am  entgegengesetzten  ufer  unbe- 
dingt feststeht;  sie  ist  aber  auch  bei  der  darstellungsweise  des 
Pausanias  keineswegs  unüberwindlich. 

Tübingen.  Ad.  Michaelis. 
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7.    Zu  dem  siebenten  platonischen  briefc. 

P.  335  A  heisst  es:  dw  xui  ptyuAa  uftuoiy/iam  xui  udi- 
xijfiMu  GjjixQouQOv  tfvui  XQV  roptttw  xuxbv  ndaxuv  rj  SquGat. 
u>v  o  yiXoxQWUtoq  niiyg  re  dvtiQ  i^v  \pvxnv  ovn  uxovh,  iuv  u 
uxovGtj,  xaiuyiXwr,  wg  oTsTUi,  nunuxo&iv  uvurfutg  uonu&*  nuv 
6  u  mg  uv  oirjTüu,  xu9umq  dtjotov,  yuytiv  i\  mtU  fj  mgi  rtj¥  uv- 
dQajTodüidti  xui  uxuQiGior,  äyqodCotov  XtyofAivtjv  ovx  oq&uig, 
r\dovriP  noqiiiv  uiiw  im  fxri  ntpnXuGdui,  TvyXbg  wv  xui  ot>x  ogtav 
olg  ^vvimiut,  rwv  uQTiuyfiuTwv  ävoGiovoyta,  xuxbv  ijXfxov  uti  fitx 
uöixt\puTog  IxuGiov,  %v  uvuyxuTov  zw  udixqGuvn  OvnyiXxtiv  int 
T£  yr;  6TQf(poftiva)  xui  vnb  yrtg  voGi^Guvti,  nootfuv  un/iov  n  xui 
udX(uv  nuriutg  nuviuxji*  So  I.  Bekkers  ausgäbe  und  nur  in  so 
fern  weiclieu  die  HSS.  ab,  dass  für  tm  ntfinX.  A^Oilbeo  iov 
(tr;  TiifxnX.  (yo.  &  tilgt  fiy)  und  A  (mit  pr.  Si  „ul  videtur")  dvo- 
oiovoylui  haben.  donuyfjuiutv  bat  Bekker  aus  A  aufgenommen, 
die  andern  USS.  haben  jtouyfiuiw.  Dass  wer  immer  den  brief 
geschrieben  hat,  dies  nicht  gesagt  habe,  ist  sicher:  niemaud  hat 
die  stelle  verstanden ,  wie  die  Übersetzungen  von  Kicinus  bis  II. 
Müller  (7,  1,  p.  405)  zeigen,  und  es  kann  sie  niemand  verste- 
hen. Im  allgemeinen  ist  der  gedanke  klar:  der  habgierige  und 
geistesarme  verachtet  die  geböte  der  Sittlichkeit,  raubt,  was  ihm 
den  genuss  des  essens,  trinkens  und  der  liebeslust  verheisst,  und 
bedenkt  nicht,  dass  er  mit  diesen  freveln  elend  für  dies  und  je- 
nes leben  auf  sich  herabzieht.  Vgl.  Phaedon  81  B:  xui  nioi,  xui 
tpuyot,  xui  nqbg  ju  u<f>QOÖ*(Gia  XQ^Gano.  Von  oTrjiai ,  zu  dessen 
subject,  b  (pdoxoriijuTogj  das  im  hauptsatze  steht,  xu&umq  &tj- 
ofov  als  apposition  tritt,  hängt  offenbar  noouiv  ab.  Dessen  sub- 
ject ist  o  n  mo  uv,  object  aber  kann  nicht  yuyiTv  !j  rnttv  sein, 
sondern  muss,  da  mQi  folgt,  etwas  sein,  wovon  sowohl  tpuyiiv 
i]  milvj  als  jftQi  —  tjöovriv  abhängen  kann.  Dies  kann  nur  in 
den  worten  ww  fit}  nl^nXuG^ui  liegen.  Wenn  aber  Karsten  de 
Piatonis  quae  feruntur  epistolis  p.  72  to*  fir\  nffinXuGd-ut  le- 
sen will  und  dies  p.  74  erklärt:  auf  veneris  votuptate  insatia- 
bili  frui,  so  kann  dies  unmöglich  richtig  sein.  Denn  es  kann 
nicht  heissen  :  der  gierige  reisst  alles  an  sich,  was  ihm  Un- 
ersättlichkeit des  liebesgenusses  zu  gewähren  ver- 
spricht (das  bedeutet  ib  mqi  jqv  uyoodtGiov  ydovriv  nCfi- 
jtXug&ui,  nicht  veneris  votuptate  insatiabili  frui)%  sondern  es  muss 
heissen  .*  alles,  was  ihm  Sättigung  im  liebesgenusse 
verheisst.  So  sagt  Kallikies  Gorg.  494  C:  wg — imfrv/ufug 
unuoug  ixovm  xui  dvvufjitvov  7tXr\QOvv  nXijQovvm  xuCqovtu  ivduipo- 
vu>g  ijjv.  Nehmen  wir  nun  die  lesart  aller  guten  USS.  hinzu :  tow 
pi)  nCftjrXuG&iUj  so  kann  kein  zweifei  sein,  dass  Jov^nC^nXuG&Ui 
das  allein  richtige  sei  und  auch  hier  die  verkennung  der  krasis 
die  Verunstaltung  der  stelle  herbeigeführt  habe :  vgl.  Gorg.  505 
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A:  xdfivovxu  ovdinof  iwetv  (oi  laTQot)  ififttxXttGd-tu  wv  im&v- 
ptt.  Und  so  bat,  wie  ich  später  gesehn,  schon  K.  F.  Hermann 
geschrieben.  Von  diesem  tov(j  TrfpnluGÖui  können  aber,  obgleich 
es  eigentlich  nur  zu  ntqi  —  ^dorijv  passt,  in  freierer  weise  auch 
die  infinitiven  (puytlv  %  mtiv  abhängig  gedacht  werden.  Eben 
so  unverständlich  sind  die  folgenden  worte,  denen  auch  Karstens 
vermuthung  (p.  75)  olu  ^vvtmiui  jtZv  nguyfidjwv  uvoGiovg- 
y(u  nicht  aufhilft,  obgleich  schon  die  Schreiber  der  HSS.  Ail  den 
dativ  haben.  Denn  selbst  dem  häufig  allerdings  sehr  ungeschick- 
ten Verfasser  des  briefes  dürfen  wir  nicht  zutrauen,  dass  er  nach 
olu  ^vrintra*  rüv  nguyfidjuiv  uvoGiovoyfu  „  explications  gratia" 
hinzugesetzt  habe:  xuxbv  rJJxov  uti  (sc.  '^wintun)  per*  «d*xij- 
/uxrog  ixdorov.  In  jedem  falle  hätte  er  wenigstens  xuxu  rjXfxu  ge- 
setzt. Vielmehr  zeigt  der  singular  xuxbv  iß(xov  und  der  relativ- 
satz  tjv  üvuyxulov  — >  dass  die  uvoGiovgy(u  als  hauptbegritf*  fest- 
gehalten werden  muss ,  von  der  alles  ausgesagt  wird.  Jener 
singular  xuxbv  ijkfxov  nun  und  die  erwägung,  wie  häufig  Hmc9ui> 
fitju  Tivog  auch  bei  Piaton  vorkommt  und  dass  deu  Zusammen- 
setzungen mit  fvv  häufig  eine  bestimmung  mit  der  proposition 
ptiu  folgt  (Foss  de  Theophr.  notatt.  morum  comment.  2,  p.  52, 
aus  dessen  reicher  Sammlung  ich  nur  Menander  JJugüxuTU&.  9 
£vvaxoXov&ti  i]fJAJjv  anführe)  bringen  mich  zu  folgender  ver- 

muthung :  ivyXbg  wv  xui  ov%  oqwp  r\  jwv  ugjtuyfidrwv  (dass 
Bekker  dies  aus  A  mit  recht  aufgenommen  und  nguyfiuxutv  der 
andern  HSS.  nur  eine  nicht  ungewöhnliche  verschreibt! ng  sei,  ist 
unzweifelhaft)  uvoGtovgyCu  xuxbv  rjkfxov,  o  xai  ^vvinnui  uti 
(mit*  udixfifiuToq  ixuciov  tjv  (natürlich  ist  dies  objektsakkusativ) 
üvuyxulov  tut  udixijGuvn  GvvtyiXxtiv  x.  r.  A.  Die  nachstelluiig 
des  fragepronomens  hXCxov,  die  sich  oft  genug  findet,  scheint  hier 
die  Verwirrung  hervorgerufen  zu  haben.  Dass  o  xui  leicht  iu 
ore  verdorben  werden  konnte,  bedarf  keines  nachweises.  Umzu- 
stellen ist  auch  ofjioGariuq  p.  337  C  nach  vofiovg ,  da  es  nur  zu 
dem  folgenden  vffittv  gehört. 

Auch  andere  stellen  dieses  briefes  sind  noch  verdorben ,  ob- 
gleich sie  sich  zum  theil  leicht  und  sicher  verbessern  Insäen.  P.  330 
D  schreibt  liekker:  Uyut  6i]  iuö*f  *Eyu)  ibv  GvfißovXtvovm  uv- 
dgi  xufivovn  xui  SCuituv  diunutfiivo)  fiox^rjQuv  ngbg  vyttiuv  uX- 
Xo  i*  xQtj  notjjxov  fiiv  uvibv  fjtrußdXXtiv  ibv  ßiov,  xui  i&iXovTi  fih 
nei&ta&ai  xui  idXXa  jjdij  nugutvtiv  fiq  iSiXovn  dt  ytvyoviu 
und  iriq  toa  toiovtov  ^vpßovXrjg  avögu  7t  tjyoffirjv  uv  xui  lurgt  - 
xovj  ibv  Si  vnofxivoviu  rovvuvilov  uvuvdgov  t«  xui  urtxvov,  Zü- 
rnt ist  iyu)  ohne  sinn,  aber  schon  Hermann  hat  Uyw  6^  tddt 
iyut'  Tbv  —  geschrieben.  Im  folgenden  ist  nur  nach  nuguivtiv 
ein  fragezeichen  zu  setzen :  der  Schreiber  des  briefes  hat  in 
dem  beispiel,  dessen  er  sich  bedient,  um  seine  ansieht  darüber, 
wann  man  in  Staatsangelegenheiten  rath  ertheilen  dürfe  und  wann 
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nicht,  zu  stützen,  die  bekannte  platonische  fragewendung  uXXo  ti 
gebraucht.    Endlich  ist  i&iXoi-rog  zu  schreiben. 

P.  338  A  wird  sich  hoffentlich  folgende  herstellung  von 
selbst  empfehlen:  elorjrrjg  de  yevofifvtig,  yuq  row  nohfiog  iv 
2ix(lf(f,  ^vvuifioXoyriüufiiv  ufifojtooij  JiorvGtog  filv  ficianf/utxpe- 
Gdut  Jfvjra  xal  ifjit  nuhv  xaia6T7\6ui*tYog  to  mql  rr}v  "QXW 
uG<pu\{(STSQOv  iuviM  (Jdava  d'  fätov  fouvotiG&ut,  (iq  tfvytjv  uviqy 
yeyovtrou  iojt,  (JtiddiaGir  Si),  iydt  d'  rfetw .  Int  jovioic  roTg 
Xoyoig  ytYO(i(vt\q  iiQqvrjg  fKUTrifimi'  ifj£,  JCwva  df  im<f%fiv  fr* 
hiaviov  iStho.  Bisher  stand  hinter  äfiaporegot  ein  punkt  und 
nach  Jhovtjfoog  fih  folgte  fyif,  nach  aber  wfioXoyrjaa ,  die 

worte  ini  wvroig  joTg  Xoyoig  waren  zu  dem  vorhergehenden  ge- 
zogen und  nach  ytvo/Afvijg  stand  dl.  So  sind  aber  die  worte 
tlQyrrjg  ö*t  ytvoftivrig  ganz  sinnlos,  da  sie  nur  zu  dem  gehören 
können,  was  nach  einstiger  Wiederherstellung  des  friedens  ge- 
schehen solle.  Man  verstand  nicht,  dass  Jiorvöiog  und  iyut  ap- 
Positionen  zu  ugjuponQoi  seien  und  dass  von  ^ww/ioXoyqaafifv  die 
Infinitive  fitraniftiptc^ui  und  rfetiv  abhängen.  Eben  so  deutlich 
ist,  dass  bei  fttrent'iimx'  ifie  ein  begriff  der  art  wie:  dieser 
Übereinkunft  gemäss  stehen  müsse,  dass  dagegen  die 
worte  Ini  lovioig  joTg  Xoyoig  bei  dem  früheren  überflüssig  oder 
vielmehr  ganz  ohne  gegenständ  sind ,  auf  den  sie  sich  beziehen 
könnten.  Da  der  Verfasser  des  briefes  anakoluthien  liebt ,  so 
könnte  oj/ioXoyrjGa  stehn  bleiben,  aber  alle  HSS.  haben  iyut  drj 
^vvu)fjoX6yt]Ga  iiri  und  so  scheint  es  vielmehr,  als  sei  aus  dem 
vorhergehenden  ^vt'WfJoXoytjcufjev  hier  l^vnofjLoXoy^ou  zur  erklä- 
rt! ng  hinzugeschrieben  und  dann,  weil  man  glaubte,  dass  £w 

Verbesserung  für  £«r  sei,  fäuv  verdunkelt  worden.    Einige  an- 
dere stellen  habe  ich  bei  beurtheilung  des  karstenschen  buches 
in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1866,  p.  881  Agg.  zu  verbessern  gesucht. 
Göttingen.  H.  Sauppe. 


8.    Zum  ersten  buch  der  politik  des  Aristoteles. 

I.  Am  ende  von  Arist.  Pol.  1 ,  c.  1  (p.  1252  a.  22  Bekk.) 
spricht  der  philosoph  die  erwartung  aus,  dass  er  durch  die  be- 
trachtung  der  einzelnen  bestandtheile  des  Staates  sowohl  deren 
gegenseitigen  unterschied  besser  erkennen  als  auch  finden  werde : 
«!'  t*  Tf£>*xor  Mixtrut,  Xußth  moi  fruGrov  tujv  fa&iviw.  Das 
wort  rexvixov  gestattet  keine  befriedigende  erklärung.  Nickes 
(de  Arist.  polit.  libr.  dissertat.  Bonn  185)  bedient  sich  dieses  aus- 
druckes  mit  grosser  Vorliebe  (p.  33,  p.  35),  jedoch  ohne  ihn  zu 
erklären;  auch  die  bemerkungen  bei  Schneider  befriedigen  nicht. 
Denn  sollte  es  der  zweck  des  philosophen  bei  der  ganzen  be- 
trachtung  sein  (die  worte  leiten  die  behandlung  der  ganzen  po- 
litik ein)  einen  glücklichen  oder  guten  griff  zu  gewinnen,  oder 
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etwas  fein  •  vollendetes  zu  finden  statt  der  Wahrheit1)?  .Mir 
scheinen  die  worte  des  dritten  capitels  (1253  b.  16):  Iva  tu  n 
7i()d$  ir\v  uvuyxa(uv  %Qt(uv  XduifAtv,  xuv  tt  n  jtqos  to  (16 hat 
ntqi  uvriov  dvv  u(  fit& u  Xußciv  ßiXrtov  juiv  vvv  vno- 
lutxßavon  ivu>Y  klar  zu  zeigen,  duss  an  unserer  stelle  Tfjw- 
xoV  eine  verderbniss  von  ßCkriov  ist  (wie  (Lcntq  p.  1323  a.  34 
von  un'/Mjg,  s.  Bernays  p.  12  über  die  dialoge  des  Aristoteles,  und 
unzähliges  dergleichen);  ivüv  fa&frTU>¥  würde  dann  gleich  sein  ? 
tu  fadivxu.  Die  angezogene  stelle  beweist  um  so  mehr,  als 
unser  Schriftsteller,  wie  es  ja  seinen  lesern  bekannt  ist,  sehr 
häufig  dieselben  oder  ganz  ähnliche  einleitende  und  überleitende 
phrasen  wiederholt. 

In  c.  2  desselben  buches  wird  dargestellt,  wie  sich  zuerst 
das  haus,  und  dann  aus  dein  hause  seine  pflanzung,  das  dorf, 
bilde.  Kleben  wir  aus  dieser  darstellung-  folgende  stelle  hervor 
(B.  p.  1252b.  16)  in  wortgetreuer  Übersetzung:  „ganz  naturge- 
mass  scheint  das  dorf  eine  pflanzung  des  hauses  zu  sein;  manche 
nennen  sie  (die  dorfbewohner)  ja  auchtmilchbrüder  und  geschwi- 
sterkinder.  Daher  wurden  auch  anfangs  die  Staaten  von  konigen 
beherrscht  und  noch  jetzt  die  wilden  volksstämme;  denn  unter 
königlicher  herrschaft  stehend  sc  Ii  loss  man  sich  zusammen ;  in 
jedem  hause  nämlich  übt  der  älteste  die  königliche  herrschaft, 
dalier  herrscht  sie  der  Verwandtschaft  halber  auch  in  den  pflan- 
zungen.  Und  das  meint  Homer,  wenn  er  sagt:  „und  jeglicher 
richtet  nach  willkühr  weiber  und  kinder  allein".  „Denn  sie  leb- 
ten zerstreut,  und  so  wohnten  sie  vor  alters''.  Die  sätze,  dass  in 
den  pflanzuugen  der  häuser  (den  dörfern,  Staaten  und 
wilden  volksstäinmen)  wegen  der  Verwandtschaft  mit  dem 
hause  die  königsherrschaft  gelte,  stimmt  mit  dem  folgenden  citat 
aus  Homer,  in  welchem  das  unumschränkte  walten  der  verein- 
zelt lebenden  über  ihr  hauswesen  gezeichnet  wird,  nicht  so  ge- 
nau zusammen ,  dass  der  philoBouh  beides  hätte  verknüpfen  kön- 
nen mit  den  Worten :  „und  dieses  meint  Homer,  wenn  er  sagt/ 
Die  besserung  erreichen  wir  auf  dem  leichtesten  wege,  durch 
änderung  der  interpunetion:  wir  setzen  ein  k omnia  hinter  die 
Worte  wait  xul  ul  dnoixdu,  verbinden  also  diu  z^v  avyyivtiuv 
mit  dem  anfang  des  satzes  nueu  yug  olxtu  ßuGtXtvfrui  vnb  iov 
7W( aß vt urov  und  erhalten  folgende  Übersetzung :  „in  jedem  hause 
nämlich  gilt  die  königliche  herrschaft,  demgemäss  auch  in  den 
Pflanzungen,  gegründet  auf  die  Verwandtschaft".  Dann  kann  das 
folgende  citat  nicht  auf  die  pflanzungen,  sondern  allein  auf  das 
haus  bezogen  werden ,  worauf  es  sehr  wohl  passt.  Die  ganze 
■teile  gewinnt  aber  durch  diese  unbedeutende  änderung  auch  in- 
sofern an  gehalt,  als  nun  in  derselben  der  satz  allgemein  ausge- 
sprochen wird ,   dass  alle  königliche  gewalt  von  natur  beruhe 

1)  Auch  das  part.  aor.  (t^iyruty  widerstreitet  den  vorgeschlagenen 
erklärungen. 
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auf  der  Verwandtschaft,  nämlich  dein  Verhältnisse  des  vaters  zu 
kindern. 

II.  Grosse  Schwierigkeiten  macht  das  verständniss  des  ein- 
zelnen in  der  hälfte  des  sechsten  capitels  des  ersten  buches,  wo 
der  philosoph  über  die  bereebtigung  der  alten  sitte,  die  kriegs- 
gefangenen  zu  sclaven  zu  machen,  sein  urtheil  ausspricht,  p.  1255a. 
init.  Bekk.  Kr  geht  von  dem  im  vorhergehenden  capitel  erwiese- 
nen satz  aus,  dass  manche  menschen  von  der  natur  zur  freilteit, 
manche  zur  knechtschuft  bestimmt  seien  und  dass  für  die  letztern 
das  dienen  sowohl  zuträglich  als  auch  gerecht  sei.  (Von  natur 
zur  knechtschaft  bestimmt  sind  solche,  welche  nur  mit  dem  kör 
per  arbeiten  können,  welche  die  Vernunft  nicht  besitzen,  sondern 
nur  auf  sie  zu  hören  verstehen,  welchen  es  zuträglich  ist,  be- 
herrscht zu  werden,  welche  zum  eigenthum  anderer  bestimmt  sind. 
Es  sind  dies  die  bnrbaren  (B.  p.  1285  a.  19  diu  yuo  to  SovXt- 
XüJTSQOi  (hat  tu  föt]  <fv<JH  o\  ptv  ßuqßaqov  TtZv  'EXXqvwr,  ol  St 
moi  Tt\v  *Ag(uv  twv  neoi  Ttjv  EvQwnrtv  —  B.  p.  1252  b  5:  iv  <te 
roJg  ßuoßdqoig  to  9rjkv  *ul  SovXov  Trtv  avTtjv  ffc«  jd^tv.  uXnov 
<P  ort  to  <pvan  ao^ov  ovx  fyovGtr  uXXoi  yCrtTai  r\  xowojrfa  uv- 
tiuv  6  o  v  Xy  g  x  a  i  6  o  v  Xov  öio  <pafo  oi  boitjtui  j,ßaoßuQW 
<T  °EXkr\vag  uqxhv  eMg"  wg  tuvto  <pvöu  ßuoßaoov  xai  dövXor 
or..).  Dass  aber  auch,  fährt  er  fort,  in  mancher  beziehung 
diejenigen  recht  haben,  welche  das  entgegengesetzte  behaupten, 
(welche  behaupten,  dass  es  keine  natürliche  knechtschuft  gebe)3) 
ist  nicht  schwer  einzusehen.  Denn  in  zwiefacher  bedeutung  wer- 
den die  worte:  „knecht"  und  „knechtsein"  gebraucht;  mancher 
nämlich  ist  auch  knecht  und  (Jient  als  knecht  einein  brauche  ge- 
mäss —  der  brauch  ist  nämlich  ein  übereinkommen  —  nach  wel- 
chem, wie  man  behauptet,  alles  im  kriege  durch  obmacht  bezwun- 
gene eigenthum  der  obsiegenden  ist 3).  Dieses  (kriegs)  -  reclit 
beschuldigen  viele  staatskünstler ,  gleich  einem  redner,  des  Ver- 
fassungsbruches, weil  es  furchtbar  wäre,  wenn  demjenigen,  der 
zu  überwältigen  vermag  und  an  macht  überlegen  ist,  das  über- 

2)  Die  klammern  enthalten  erläuterungen  von  mir,  die  striche  (— 
— )  parenthesen  dos  Schriftstellers. 

3)  Diese  Übersetzung  beruht  auf  einer  von  der  bisher  angenommenen 
abweichenden  interpunetion ;  ich  habe  nämlich  die  worte:  ö  yag  vofios 
6/Aoloyia  rif  iffT$v  in  parenthese  gesetzt  und  den  mit  iv  tjJ  beginnenden 
relativsatz  an  xam  yo/uov  angeschlossen.  Die  bis  jetzt  angenommene  in- 
terpunetion war  mit  der  üblichen  Übersetzung  nicht  vereinbar,  eben  so 
wenig  mit  dem  vor  vopov  stehenden  artikel,  vielmehr  erforderten  inter- 
punetion und  Übersetzung  die  änderung:  vo/uog  yug  ng  y  IpoXoyia  l<niv, 
iv  fj.  Und  hinwiederum  die  worte  o  yüo  vofxof  bfioXoyia  ris  tenv  er- 
lauben nicht  den  anschluss  eines  relativsatzes  an  o  vopog,  sondern  sind 
eine  abgeschlossene  definition  des  vopos  Nach  der  vorgeschlagenen 
interpunetion  ist  das  nun  der  fall;  zu  dieser  definition  war  der  schrift- 
steiler veranlasst,  weil  die  kriegsknechtschaft  als  gesetz  in  den  griechi- 
schen Staaten  wohl  schwerlich  bestand,  sondern  auf  sitte,  brauch,  auf 
bfAoXoyia,  beruhte,  welche  er,  der  natur  gegenüber,  ja  oft  gesetz  nennt. 
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wältigte  knechtisch  dienen  und  gehorchen  sollte.  Nun  sind  einige 
dieser  ansieht,  anderer  jener  (dass  das  kriegsrecht  gelten  müsse) 
auch  von  den  wohlunterrichteten.  Der  grund  nun  dieses  Zwie- 
spaltes und  was  die  ansichten  schwanken  macht,  ist  der  umstand, 
dass  utiter  umständen  die  tüchtigkeit,  wenn  sie  mit  mittein  aus- 
gestattet ist,  auch  am  besten  zu  überwältigen  im  stände  ist,  und 
der  obsiegende  immer  den  Vorzug  eines  theils  aufzuweisen  hat, 
so  dass  schwerlich  die  gewalt  der  tüchtigkeit  enträth,  vielmehr 
der  streit  sich  wohl  allein  um  das  recht  dreht;  aus  diesem  gründe 
nämlich  halten  manche  wohlwollen  für  recht,  manche  dagegen 
grade  die  herrschaft  des  starkem  (weil  gewalt  und  bewältigung 
stets  gewissermassen  mit  tüchtigkeit  verbunden  ist,  darum  er- 
klären die  einen  rücksicht  und  wohlwollen  für  gerechtigkeit;  sie 
wollen  macht,  kraft  und  tüchtigkeit,  die  Ufjtjtj,  durch  die  gerech- 
tigkeit von  dem  missbrauche  der  macht  zur  beschädigung  ande- 
rer zurückgehalten  wissen.  Das  ist  das  prineip  derjenigen  der 
beiden  oben  gekennzeichneten  parteien,  welche  die  kriegssklave- 
rei  verwirft.  Dagegen  behauptet  die  partei  der  kriegssklaverei, 
gleichfalls  fussend  auf  der  Verbindung  von  macht  und  tüchtig- 
keit und  ausgehend  von  dem  grundsatze,  dass  das  recht  den 
thatsachen  rechnung  tragen  müsse:  dass  die  herrschaft  des  stär- 
keren recht  sei).  Unvermittelt  nun  mit  dieser  letzten  ansieht 
hat  die  entgegengesetzte,  dass  der  an  tüchtigkeit  überlegene  nicht 
herrschen  noch  herr  sein  dürfe,  weder  stärke  noch  überzeugende 
kraft.  Beide  ansichten  umfassend  behaupten  andere,  wie  sie  mei- 
nen ,  auf  ein  recht  gestützt  —  und  der  brauch  ist  ja  ein  recht 
— -  dass  die  kriegsherrschaft  gerecht  sei ,  zugleich  aber  leugnen 
sie  es.  Es  ist  ja  nämlich  möglich ,  dass  der  anfang  der  kriege 
nicht  gerecht  sei,  und  denjenigen ,  welcher  es  nicht  verdient  ge- 
knechtet zu  sein,  wird  niemand  einen  kneebt  nennen ;  sonst  könnte 
es  sich  ereignen,  dass  die  anerkannt  edelsten  knechte  sind,  wenn 
sie  ergriffen  und  verkauft  werden4).  Desshalb  wollen  sie  nicht 
diese  knechte  nennen,  sondern  die  barbaren.  Jedoch  wenn  sie 
dieses  behaupten,  dann  suchen  sie  nichts  anderes,  als  was  vou 
natur  kriecht  ist,  was  wir  ja  von  anfang  an  ausgesprochen  haben; 
man  muss  nämlich  anerkennen,  dass  etliche  in  jedem  falle,  an- 
dere in  keiuem  falle  knechte  seien". 

Die  bedeutung  des  ersten  satzes  ist  folgende:  diejenige  par- 
tei, welche  die  rechtmässigkeit  der  kriegsknechtschaft  bestreitet 
und  demgemäss,  wie  wir  gesehen  haben,  leugnet,  dass  der  besitz 
hervorragender  tüchtigkeit  oder  kraft  anspruch  auf  herrschaft 
über  die  schwächeren  begründe,  überzeuge  nicht  von  der  Wahr- 
heit ihrer  behau  p  tu  «igen,  so  lange  sie  das  prineip  der  gegenpar- 
tei,  dass  dem  stärkeren  die  herrschaft  gebühre,  unbekämpft  und 
unvermittelt  stehen  lasse.     Schliesslich  führt  der  philosoph  die 

4)  Ich  habe  hier  die  fur  den  Zusammenhang  unwesentlichen  werte : 
xttl  ix  -Sovkujy,  deren  bedeutung  ich  nicht  einsehe,  weggelassen. 
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ansieht  einer  dritten  jene  beiden  ansichten  vereinigenden  partei 
an,  welche  die  kriegsherrschaft  als  durch  brauch  und  sitte  be- 
gründet anerkennt,  aber  ihre  gehung  auf  die  barbaren  beschränkt. 
Kr  zeigt,  dass  diese  ansieht  ihrem  wesen  nach  zurückgehe  auf 
die  Unterscheidung  der  von  natur  zur  knechtschaft  bestimmten 
und  der  von  natur  freien,  und  eignet  sich  diese  ansieht,  so  prä- 
cisirt,  selbst  an. 

Bei  dieser  erklärung  und  Übersetzung  ist  vorausgesetzt,  dass 
imi  einen  unabhängigen  satz  einleitet;  dieser  gebrauch  findet 
sich  bei  Aristoteles  sehr  häufig;  unmöglich  können  alle  diese 
stellen  corrigirt  werden;  erst  kurz  zuvor  wird  es  eben  so  ge- 
braucht (B.  |i.  1254  b.  34  iitl  tovto  yt  tpureoov);  es  ist  theils 
durch  „denn"  und  „nämlich",  theils  durch  ,  jedoch"  zu  übersetzen. 

 Daraus,  dass  ganz  deutlich  mit  äifoot  \6yot  die  eine  ansieht 

bezeichnet  ist  (nämlich  die  der  gegner  der  kriegsknechtschaft) 
gebt  hervor,  dass  mit  tovtojv  xutv  Xoyojv  gleichfalls  nur  eine  an- 
sieht (nämlich  die  der  vertheidiger  der  kriegsknechtschaft)  ge- 
meint sei.  Dass  ÖuCtuvm  xwQ^  „unvermittelt  dastehen"  heissen 
kann,  wie  es  schon  Giphnnius  richtig  aufgefusst  hat,  wird  niemand 
bezweifeln;  oXwg  (doch  wohl  am  besten  beglaubigt;  die  lesart  Sfiu 
ist  wohl  aus  der  anlehnung  an  das  folgende  äfju  in  ufia  <T  ov 
(puGtv  hervorgegangen)  bezeichnet  auch  hier  eine  Zusammenfas- 
sung und  ein  allgemeines,  nur  dass  der  philosoph  nicht  selbst 
die  Zusammenfassung  der  beiden  vorhin  erörterten  ansichten  un- 
ternimmt, sondern  sie  eine  dritte  partei  in  die  hand  nehmen  lässt, 
mit  deren  ansieht  er  im  allgemeinen  übereinstimmt. 

Die  vom  richtigen  ausgehende  Untersuchung  Schneiders  über 
die  bedeutung  unserer  stelle  geräth  in  unrichtige  annahmen  hin- 
ein durch  den  irrthum,  dass  die  worte:  ärsqoi  Xoyoi  ovt  ia^vgov 
ovS&v  tyovGi  ovts  mfravot»  soviel  bedeuten  sollen  als  ovddsuot 
Xoyoi  ovi  Ig%vqov  ovdh>  fyovöiv  x.  r.  A.  Thurot  Ktudes  sur 
Aristote  (p.  8.  9.)  irrt  wohl  insofern,  als  er  1)  unter  äregot 
Xoyot  nicht  die  ansieht  der  gegner  der  kriegsknechtschaft,  son- 
dern einer  dritten  partei  versteht,  und  2)  in  bezug  auf  die  dritte, 
bei  ihm  die  vierte,  partei  auf  die  worte  apu  <T  ov  yaGiv  keine 
rücksicht  nimmt;  die  ansieht  dieser  partei,  so  aufgefasst,  wie  er 
sie  auffasst,  würde  sich  von  dem  Standpunkte  der  an  Ii  anger  der 
kriegsknechtschaft  nicht  wesentlich  unterscheiden;  denn  auch  von 
dieser  sagte  der  philosoph:  tan  yuo  ng  xui  xutu  vo/jov  dovkog 
xal  SovXtvwv  .  .  .  i»  o)  (seil,  vo/jm)  tu  xutu  nolifjov  xqutov- 
fitru  tujv  xoaiovrjuiv  rfvut  (puütr. 

Dieselbe  frage  erörtert  der  philosoph  im  vierten  (nach  der 
alten  Zählung  im  siebenten)  buch  im  zweiten  capitel  (über  den 
Zusammenhang  dieser  Untersuchung  habe  ich  im  Philo),  bd.  19,  p. 
614  meine  ansieht  ausgesprochen).  Ich  führe  zur  übersiebt  die 
wesentlichsten  stellen  an.  Ü.  p.  1324  b.  20:  jtojg  yüq  uv  eXij  tovto 
noUiixb»  ij  vofio&tuxov,  o  ye  firjöe  vofii/xdr  ionr;  ov  t'Ofutxov  dt 
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jo  firj  fiovov  dixuCwg  uXXd  xul  uSCxtog  uQxtw,  xqutuv  d*  £aii  xai 
fii]  dixutiug,  Zl.  36:  uiojtov  di  [ib  xQuittr)  si  fir}  yvau  to 
fiiv  Stdno^ov  ioii  to  St  ov  Seono^ov ,  wg  Jt,  etmg  i#f*  tov  tqojwv 
wviov,  ov  6*11  nuviuiv  7ihqug&ou  dtffiro&Wy  uXXu  itZv  StanoGiatv 
x.t.X.;  1325a  11;  xul  tovw  vqg  ro(uodtuxrjg  icüvldtU',  iuv  nveg 
vnuQXOKH  ytnviwvTig,  notu  ngbg  nolovi  uffxtpiov  jj  nwg  Toig  xu&- 
ijxovGir  nqbg  ixuajovg  XQ*laito*>  Aus  der  ersten  dieser  stellen 
ergiebt  sich,  duss  wir  tofiog  an  unserer  stelle  nicht  durch  ge- 
setz,  sondern  durch  krauch  oder  sitte  zu  übersetzen  haben. 
Elbing.  //.  Hampke. 


9.    Plaut.  Capt.  prol.  II. 

Negat  hercle  ille  ultiinus.  accedito. 

Si  non  ubi  sedeas  locus  est,  est  ubi  ambules. 
Brix  in  seiner  sorgfältigen  ausgäbe  der  Captivi  sucht  den 
Sachverhalt  folgeudermnssen  zu  erklären:  „der  ullimus,  zu  spät 
gekommen  um  einen  sitzplatz  zu  finden,  steht  ganz  hinten  auf 
einem  gange  (via)  der  breiten  gürtungsmauer,  welche  die  terras- 
senförmig aufsteigenden  Sitzreihen  in  Stockwerke  abtheilte.  Nä- 
her soll  er  kommen,  d.  Ii.  auf  der  praecinclio  von  der  mitte 
des  halbkreises  nach  dessen  einem  ende  zu  gehen  (ambulare),  um 
so  dem  proscenium  näher  zu  sein  und  besser  zu  hören".  Aber 
dagegen  lassen  sich  manche  bedenken  nicht  unterdrücken.  Wenn 
es  dem  uftitnus  möglich  ist,  auf  diese  weise  dem  proscenium  näher 
zu  kommen,  sollte  er  dann  nicht  selbst  so  viel  verstand  gehabt 
haben,  sich  auf  den  besseren  platz  zu  stellen  und  braucht  er  erst 
die  mahnung  des  prologdichters  dazu?  Und  was  die  hauptsache 
ist ,  wo  bleibt  dann  der  witz  if  Ferner  ist  ambulare  als  gegen- 
satz  des  sedere  sehr  befremdend.  Man  würde  doch  erwarten: 
wenn  du  auch  keinen  platz  zum  sitzen  mehr  bekommen  hast, 
so  ist  doch  noch  platz,  so  zu  stehen,  dass  du  hören  kannst, 
nicht  aber  zu  gehen;  denn  das  hingehen  zu  dem  besseren 
platze  ist  die  nebensache;  dort  angekommen  müsste  er  doch 
während  der  ganzen  Vorstellung  stehen.  Endlich  setzt  der  nächste 
vers:  Quando  histrionem  cogis  mendicarier  keineswegs  die  freund- 
liche einladung,  näher  zu  treten  voraus,  sondern  vielmehr  das 
gegentheil.  Ich  glaube,  dass  Bentley  s  emendation  discedito  (zu 
Ter.  Heaut.  prol.  31)  die  sac  he  unfehlbar  emendirte,  nur  dass 
nicht  discedito  zu  schreiben  war,  sondern,  was  Bothe  erkannte, 
abscedilo.  „Habt  ihr  mich  alle  verstanden"?  fragt  der  dichter.  — 
„Ja!"  —  „Gut!"  —  „Nein",  ruft  einer  ganz  hinten  (weil  er 
nämlich  wegen  der  grossen  entfernung  nicht  hören  kann).  „Ei! 
so  pack  dich,  kerl !  Wenn  du  keinen  platz  zum  sitzen  hast,  so 
ist  doch  platz,  dich  fortzupacken".  lieber  ambulare,  fortge- 
be ii  vergl.  Asin.  IV,  2,  81;  Trin.  1108;  Pseud.  263  u.  a.  — 
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Es  fragt  sich  nun  nach  dem  metrutn.  Man  nimmt  meist  illic  für 
ille  und  verlängert  negät.  Doch  müsste  man  beides,  erst  mit  dem 
prolog  entschuldigen.  Jedenfalls  hätte  Plautus  hier  weder  iUic 
gesagt  noch  negät  gemessen.  Denn  obwohl  negät  theoretisch  nicht 
anzufechten  ist,  spricht  doch  nicht  blos  die  stete  pyrrhichische  nies- 
sung  des  Wortes,  wo  ein  volwil  folgt  (Asin.  II,  4,  46;  Cist.  IV,  2, 
72;  Epid.  IV,  2,  20;  True.  U,  1,  31),  für  die  Verkürzung,  son- 
dern auch  das  natürliche  metrum,  du  jeder  leser,  wenn  ihm  nicht 
die  messung  durch  accente  vorgeschrieben  ist,  negat  hercle  scan- 
diren  muss.  Es  scheint  durum  vollkommen  gerechtfertigt,  dass 
in  Fleckeisens  ausgäbe  in  anderer  weise  zu  helfen  gesucht  wird. 
Aber  statt  der  dort  vorgenommenen  einsetzung  des  vero  nach 
hercle  möchte  ich  vorschlageu : 

Negdvit  hercle  ille  ültimus.  —  abscldito! 
München.  A.  Spengel. 


10.   Zu  Cato's  rede  für  die  Rhodier. 

In  Cato's  rede  für  die  Rhodier  bei  Gellius  VI,  3,  16,  (p.  23, 
10  Jordan)  wird  durch  die  hergebrachte  interpunetion,  welche  die 
Worte  ne  sub  solo  imperio  noslro  in  Servitute  nostra  essent 
dem  vorhergehenden  satze  anhangt,  der  satzbau  ungefüge  und 
der  gedanke  stumpf.  Die  angeführten  worte  gehören  entschieden 
zum  folgenden  satze  und  es  ist  daher  die  interpunetion  zu  ändern: 
dann  aber  ist  nach  metuere  die  partikel  ne  einzuschalten.  Wir 
lesen  also  den  ganzen  absatz  folgendermassen : 

Atque  haut  scio  an  partim  eorum  fuerint  (Rliodienses)  qui 
nou  nostrae  contumeliue  causa  id  noluerint  evenire;  sed  euim  id 
metuere,  ne  si  nemo  esset  homo  quem  vereremur,  quidquid  lube- 
ret  faceremus.  Ne  sub  solo  imperio  noslro  in  Servitute  nostra  es- 
sent, libertatis  suae  causa,  in  ea  sententia  fuisse  arbitror.  Atque 
ego  quidem  arbitror  Rhodienses  noluisse  nos  ita  depugnare ,  uti 
depugnatum  est,  neque  regem  Persen  uinci.  Sed  nun  Rhodien- 
ses modo  id  noluerc ,  sed  multos  populos  atque  multas  nationes 
idem  noluisse  arbitror. 

Bonn.  Arnold  Schaefer. 


11.    Cicero  Tusculan.  lib.  II. 

» 

Cicero  sieht  voraus,  dass  seine  philosophische  schriftstellerei 
vielen  nicht  gefallen  werde  (II,  I,  3) :  quamguam  non  sumus  ignari 
multos  sludiose  contra  esse  dicluros,  quod  vilare  nulh  modo  potui, 
nisi  nihil  omnino  scriberemus.  —  Es  ist  sicher,  dass  nisi  allein 
in  einer  anzahl  von  fällen  übersetzt  werden  kann:  ausser 
wenn,  den  fall  ausgenommen,  dass  (vgl.  die  beispiele 
aus  Forcellini   und  Ramshorn  Gramm,  p.  895);  doch  scheint  es, 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


177 


dass  in  nebensätzen  welche  nicht  eigentlich  eine  bedingung,  son- 
dern zunächst  eine  ausnähme  betonen  (ein  solcher  ist  der  unsrige), 
besonders  wenn  der  inhalt  derselben  negativ  ist  (nihil  omnino 
scriberemus),  die  verstärkte  form  nisi  si,  ganz  entsprechend  dem 
deutschen:  ausser  wenn,  einzutreten  hat.  Dass  unser  satz 
kein  eigentlicher  und  reiner  bedingungssatz  ist ,  beweist  neben 
seinem  inhalt  auch  die  form  (potuimus)  des  hauptsatzes.  Unserem 
„ausser"  (in  verkürzten  sätzen)  entspricht  n  »st,  dem  „ausser 
wenn"  dagegen  nisi  si  und  wir  glauben,  die  Unterscheidung 
lasse  sich  streng  durchführen ,  den  fall  ausgenommen ,  wo  das 
deutsche  ausser  in  prägnanter  weise  für  ausser  wenn  steht, 
d.  h.  wo  das  paratactische  sachverhältniss  eintritt  statt  des  hy- 
potactischen :  wir  können  unsere  gegner  nicht  zum  schweigen 
bringen,  ausser,  wir  schreiben  nichts  mehr ,  —  ein  verhältniss, 
welches  bekanntlich  im  lateinischen  viel  seltener  angewandt  wird 
als  in  unserer  spräche. 

Die  stelle  2,  5,  wo  Cicero  seine  landsleute  ermahnt,  philo- 
sophische Studien  zu  treiben,  um  auch  hier  den  Griechen  die  palme 
zu  entreissen,  ist  trotz  allen  bessern ngs  -  oder  erklärungsversucben 
noch  immer  nicht  heil :  Atque  or  a  tor  um  quidem  laus  ita  ducta  ab 
humili  venil  ad  summum  ut  iam ,  quod  natura  fert  in  omnibus  fere 
rebus,  seneseat  brecique  tempore  ad  nihilum  Ventura  videatur,  phi- 
losophia  nascatur  Latinis  quidem  Uteris  ex  his  temp  or  i  bus  eamque 
nos  adiuoemus  nosque  ipsos  redargui  refcllique  patiamur.  Es  fehlt 
wie  man  sieht,  die  grainmaticalisclie  Vermittlung  zwischen  den 
beiden  gedanken  über  die  redekunst  einerseits  und  über  die  phi* 
losophie  andrerseits,  es  fehlt  eine  erklärung  der  conjunctive  nas- 
catur, adiucemus,  patiamur.  Beide  mängel  werden  allerdings  durch 
eiu  „leichtes  anacoluth"  d.  b.  durch  attraction  an  das  vorherge- 
hende videatur  erklärt  (so  Wesenberg,  Sorof,  Baiter);  wenn 
man  aber  auch  zugeben  wollte,  dass  die  conjunctive  sich  so  erklären 
lassen,  so  ist  die  Verbindung,  die  logische  Vermittlung  der  beiden 
gedanken  noch  nicht  hergestellt;  freilich  geschiebt  diess  ebenso- 
wenig durch  starke interpunction  hinter  tideatur.  Dass  die  ad- 
hortative  bedeutung  jener  conjunctive  (welche  bei  dieser  interpunction 
nothwendig  wird]  übrigens  absurd  sei,  darf  doch  sicher  nicht  behaup- 
tet werden  nachdem  Cicero  selbst  einige  zeilen  vorher  sein  quam  ob- 
rem hör  tor  omnes  cett.  ausgesprochen  hat.  Indem  wir  diese  bedeu- 
tung auch  für  unsreauflassung  in  anspruch  nehmen,  glauben  wir  Cice- 
ro's band  herzustellen  durch  folgende,  diplomatisch  leicht  zu  recht- 
fertigende änderung:   ac  quoniam  oratorum  quidem  laus  

tideatur,  philosophia  nascatur.  —  Man  könnte  auch  hinter  ©i- 
deatur  sich  igitur  ausgefallen  denken  als  bfioioiiXtviov ,  allein 
die  vorgeschlagene  änderung  scheint  eher  ciceronianiscb ,  zudem 
dass  Verwechslungen  wie  que  quum  quod  quoniam  in  folge  der 
abbreviatur  zu  den  gewöhnlichsten  gehören. 

C.  V,  13  beisstes  von  der  philosophic :  haec  extrahit  vitia  radici- 
Philologus.  XXIV.  Bd.    1.  12 
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tus  et  praeparat  animos  ad  saius  accipiendos  eaque  Mandat  Us  et  ut  ita 
dicam  seril,  quae  adutta  fructus  uberrimos  f er  ant —  wo  schon  die 
construction  (denn  zu  man  dare  gehört  ein  mit  demselben  casus  ver- 
bundenes verbum)  beweist»  dnss  inserit  zu  schreiben  ist;  in  wurde, 
wie  so  oft,  vom  vorhergehenden  m  verschlungen.  Und  dass  gerade 
vorher  etwas  ähnliches  —  nämlich  ausfnll  einer  silbe  in  folge  der 
ähnlichkeit  der  darauf  folgenden  —  stattgefunden  habe,  ist  wahr- 
scheinlich, nämlich  ut  ager  quamvis  f er  Ulis  sine  cullura  fruetuosus 
esse  non  potest,  sic  sine  doctrina  animus f  wo  zu  schreiben  sein 
dürfte  sie  nee  sine  doctrina  animus  —  wie  auch  im  deutschen 
dieser  begriff  der  Übersetzung  kaum  wird  fehlen  dürfen. 

Die  längere  Übersetzung  aus  Sophocles  Trachinierinnen  (VIII, 
20)  wird  also  eingeleitet  nach  den  handschriften :  Sed  videamu» 
Herculem  ipsum,  qui  tum  dolore  frangebatur,  cum  immortalitaiem 
ipsa  morle  quaerebat.  Quas  hie  voces  apud  Sophoclem  in  Trachiniis 
edit!  cui  quum  Deianira  ....  tunic  am  induisset  .  ...  ait  iüe 
cett.  Ich  denke,  Cicero  schrieb  sed  audiamus  Herculem  ipsum 
qui  tum  ....  frangebatur  cum  .  .  .  quaerebat,  quas  hie  voces . . . 
edit,  so  dass  quas  ....  edit  den  inhaltssatz  zn  audiamus  bildet 
und  Herculem  ipsum  den  casus  dazu,  nach  der  so  überaus  häu- 
figen bei  Römern  und  Griechen  beliebten  art  der  prolepse.  —  In 
den  folgenden  versen  selbst  schreibt  Baiter  (IX,  21): 
o  nate  vere  hoc  nomen  usurpa  patri, 
ne  ine  occidente  matris  superet  Caritas  — 
während  die  handschriften  occidentem  bieten  —  eine  braehylogie 
(statt  occidentis  caritatem),  welche  am  allerwenigsten  im  dichteri- 
schen Sprachgebrauch  beanstandet  werden  sollte.  Stellt  man  da- 
neben den  text  des  Sophocles,  den  Cicero  möglichst  wörtlich  wie- 
dergegeben bat:  co  nal  ysvov  /uo*  naig  injwfiog  ysyojg  |  xai  fit} 
to  firjTQog  ovofia  ngtcßevffrjg  rikiov  —  so  wird  man  nicht  anste- 
hen zu  schreiben  neu  me  occidentem  matris  superet  Caritas, 

XI,  26  wird  von  einer  gewissen  sttte  der  athenischen  phi- 
losopher! gehandelt.  Animadveriebas  igitur,  etsi  tum  nemo  erat  ad- 
modum  copiosus,  verum  tarnen  versus  ab  its  admisceri  oration*. 
Man  könnte  sich  hier  verum  tarnen  gefallen  lassen ,  wenn  ein 
grösserer  Zwischensatz  den  Zusammenhang  unterbrochen  hätte; 
da  diess  nicht  der  fall,  so  liegt,  bei  einem  einfachen  mit  etsi  ein- 
geleiteten concessivsatz,  die  vermuthung  nahe,  dass  Cicero  ge- 
schrieben hat:  eist  tum  nemo  erat  admodum  copiosus  tor  um,  ta* 
men  .  .  .  oration* 

Der  stoiker  Dionysius,  heisst  es,  machte  diese  sitte  zur  Un- 
sitte, denn  is  quasi  dictata,  nullo  dilectu  nulla  elegantia:  Philo  [et 
proprium]  noster  et  lecta  poemata  et  loco  adiungebat.  Man  pflegt 
seit  Beutley  das  störende  et  proprium  einfach  zu  beseitigen, 
kaum  mit  recht.  Einmal,  woher  käme  diese  merkwürdige  glosse? 
Dann  aber  scheint  der  parallelism  us  mit  dem  vorhergehenden  satz 
—  quasi  die  lata,  nulla  elegantia,  nullo  dilectu  auch  drei  entspre- 
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chende  glieder  zu  verlaogeu  nicht  nur  zwei  (lecta  poemata  und 
loco).  Auch  spricht  die  Wortstellung  nicht  dagegen;  es  ist  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  Cicero  ein  dem  quasi  dictata  entsprechen- 
des glied  zwischen  Philo  und  nosler  eingelegt  bat  und  dass  die- 
ses glied  aus  der  präposition  pro  und  einem  Substantiv  bestand, 
freilich  welchem!  vermag  ich  nicht  zusagen;  „je  nach  massgabe 
des  behandelten  gegenständes"  darf  man  etwa  denken  Philo  et  pro 
re  noster. 

Wenn  es  VII,  17  von  den  stoikern  hi  ess ,  dass  sie  den 
schmerz  bestimmen  als  etwas,  das  asp  er  um,  difficile,  odiosum 
contra  naturam  und  XIII,  30  Cicero  denselben  wieder  aus  dem 
munde  der  stoiker  bezeichnet  als  asperum  contra  naturam  eix  quod 
ferri  tolerarique  possit,  so  sollte  man  denken,  dass  dieser  letzten 
bestimmung  eher  onerosum  oben  entsprechen  sollte  als  odiosum. 

XIV,  34:  Spartae  vero  pueri  ad  aram  sic  terberibus  acci- 
piuntur, ut  multus  e  eisceribus  sanguis  exeat  nonnumquam  etiam 
.  ...  ad  necem.  Also  schrieb  Cicero  ad  necem  terberibus  ac- 
cipiuntur? Kaum  glaublich,  es  wird  wohl  das  ganz  gewöhnliche 
afficiuntur  an  die  stelle  von  accipiuntur  zu  treten  haben. 

Basel.  J.  Mähly. 


C.    Zur  mythologie. 

12.    Noch  einmal  die  Arget.  —  Semiramis. 
(S.  Philo!.  XXIII,  p.  679). 

Jn  meinem  frühern  aufsatze  glaube  ich  gezeigt  zu  haben, 
woher  für  gewisse  religiöse  gebüude  in  Rom  die  bezeichnung  Argei 
stammte ;  und  in  einer  stelle,  die  ich  anzuführen  übersehen,  sagt 
Fes  tu  s  eigentlich  nur  das  nämliche:  „Argea  [Arget]  loca  Romue 
uppellantur  quod  in  his  sepulti  essent  quidam  Argivorum  illustres 
viri".  Hier  ist  nur  das  illustres  späterer  Zuwachs;  denn  die  un- 
ter dem  volke  noch  zur  zeit  des  Verrius  Flaccus  vorhandene  er- 
innerung  von  dem  begraben  griechischer  manner  bei  gelegenheit 
der  errichtung  jener  heiligthümer  suchte  sich  das  durch  abschaf- 
fung  des  brauchs  unerklärlich  gewordene  auf  eine  andere  weise 
zu  deuten  und  machte  die  Argei  zu  grabdenk  malern  vornehmer 
Griechen.  Wie  weit  verbreitet  übrigens  die  in  rede  stehende 
sitte  gewesen  sein  muss,  wie  tief  im  geiste  der  Völker  einge- 
wurzelt, erhellt  nicht  nur  aus  dem  von  mir  a.  a.  o.  nachge- 
wiesenen noch  jetzigen  bestehen  derselben  in  der  Türkei,  son- 
dern auch  daraus,  dass  sie  sich  sogar  in  Afrika  wiederfindet. 
Waitz,  Anthropologie  2,  197  führt  nämlich  folgendes  an:  „in 
Galam  (Senegarobien)  bat  man  in  alter  zeit  vor  dem  hauptthore 
der  Stadt  bisweilen  einen  knaben  -  und  ein  mädchen  lebendig  be- 
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graben,  um  die  Stadt  dadurch  uneinnehmbar  zu  macheo.  . .  Aehn- 
liche  opfer  wurden  bei  gründung  einer  stadt  in  Gross  -  Bassam  und 
Yarriba  (Ober  -  Guinea)  gebracht".    Also  auch  hier  festigung  und 
Sicherung  von  bauwerken  durch  lebendigbegrabene  menschenopfer. 
Mit  diesem,  wie  wir  also  sehen,  in  den  verschiedensten  ländern 
und  zeiten  wiederkehrenden  gebrauch  hängt  aber  auch  der  einst 
vorhandene  Volksglauben  auf  das  engste  zusammen,  wonach  grund- 
lose stellen  oder  zerklüfteter  erdboden  oder  schadhaft  gewordene 
gebäude  und  andere  locali täten  erst  dann  zum  bauen  verwandt 
oder  ausgefüllt  oder  sonst  wieder  hergestellt  werden  konnten, 
wenn  man  lebendige  opfer  bineingesenkt.    So  heisst  es  in  J.  W. 
Wolfs  Niederländ.  Sagen  p.  56,  nr.  44,  dass  der  bodenlose  Schlund 
des  Hontsdamms  (hundedanims)  in  Flandern  sich  erst  dann  füllen 
und  baugerecht  machen  Hess,  als  ein  hund  hineingeworfen  war. 
Diese  sage  ist  wahrscheinlich  aus  einer  Volksetymologie  entstan- 
den, die  sich  aber  auf  alte  erinnerungen  gründete;  vgl.  meine 
bemerk u ngen  oben  bd.  21 ,  p.  690  über  die  sich  an  Malmö"  knü- 
pfende sage.     Ferner  erzählt  Grimm  Deutsche  Sagen  1 ,  263  f. 
nr.  182,  dass  das  loch  in  der  kirchenmauer  zu  Goslar  sich  erst 
dann  wieder  zumachen  liess,  als  eine  schwarze  katze  mit  hinein- 
gemauert wurde.    Diesen  thieropfern  gingen  jedoch  ohne  zweifei 
menschenopfer  voran,  wie  aus  der  sage  über  den  thurmbau  des 
strassburger  münsters   erhellt,   welcher  in  folge  unterirdischer 
quellen  nimmer  gelingen  wollte,  bis  endlich  ein  freiwilliges  men- 
schenopfer das  hinderniss  beseitigte;  s.  Stöber  Oberrhein.  Sagen- 
buch p.  505;  vgl.  Günther  Sagenbuch  des  deutschen  Volkes  1, 
33  ff.    Dies  nun  führt  uns  zu  einer  römischen  sage,  die  wohl 
jedem  hierbei  eingefallen  ist,  nämlich  der  von  Curtius.     Sie  be- 
ruhte wahrscheinlich  auf  einem   wirklichen  ereigniss;  denn  die 
auf  dem  forum  entstandene  kluft  konnte  nach  dem  oben  bespro- 
chenen Volksglauben  sich  nicht  eher  schliessen  d.  h.  ausgefüllt 
werden,  als  bis  ein  menschenopfer  in  dieselbe  versenkt  war,  und 
ein  freiwilliges  schien  natürlich  um  so  wirksamer  „ne  ßebilis  ho- 
stia  immoletur";  deshalb  auch  sprang  Curtius  hoch  zu  ross  und 
im  ritterlichen  schmuck  in  den  Schlund  hinab.    Dass '  dieselbe  sage 
auch  in  Kleinasien  in  umlauf  war  und  demgemäss  derselbe  Volks- 
glaube dort  herrschte,  erhellt  aus  Plut.  Parall.  5.    Oder  ist  die 
römische  sage  nur  aus  Asien  nach  Italien  verpflanzt  i    Wie  sagen 
weit  umherwandern  und  sich  oft  seltsam  fixiren  (so  weit  wir  zu 
beurtheilen  vermögen)  ist  bekannt  genug;  hier  zu  den  zahlreichen 
beispielen  noch  folgendes. 

Von  Semiramis  (wer  und  was  sie  auch  gewesen  sein  mag) 
wird,  wie  jeder  weiss,  erzählt,  dass  sie  ihre  fortwährend  ge- 
wechselten liebhaber,  nachdem  sie  dieselben  benutzt,  jedesmul  töd- 
ten  oder  lebendig  begraben  liess  (Nicol.  Dam.  fragm.  7.  ed.  Mül- 
ler. Diod.  Sic.  2,  13.  Syncellus  p.  119  ed.  Dind.}.  Gleiches  nun 
wird  von  zwei  französischen   königinnen  berichtet;  ersteus  ei- 
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ner  nicht  näher  bezeichneten  namens  Blanche,  auf  deren  zur  zeit 
Franz  I  bereits  verfallenes  schloss  sich  in  des  Johannes  Secundus 
Epigramm,  üb.  p.  140  Lugd.  Bat.  1619  ein  gedieht  befindet 
(In  Arcem  Reginae  Albae,  Parisiis),  welches  so  beginnt: 

„Cernite,  flaventeis  ubi  volvit  Sequana  lyinpbas, 
Semirutam,  fertur  quam  coluisse  prius 

Eftera  funestae  regina  Hbidinis,  arcem, 
Nuuc  ultore  mali  ut  tempore  sola  jacet! 

Et,  quassata  undis,  ventis  habitatur  et  imbri, 
Multa  ubi  feral  es  nocte  quaerantur  aves: 

Cypris  ubi  mitis,  flammas  exosa  cruentas, 
Cbaouias  sedem  ponere  nolit  aveis: 

Qua  strix,  qua  Furiae  voliteut,  qua  plurima  fatum 
Exululet  raucis  questibus  umbra  suum. 

Sic  domus  aeternum  numerosae  conscia  caedis 
Impia  laseivae  facta  luit  Dominae  etc. 
Die  zweite  der  genannten  königinnen  ist  Johanna  von  Na- 
varra,  die  gemalin  Philipps  des  schönen:  itEam  videlicet  aliquot 
scholastic  or  um  coneubitu  usam  ,  eösque,  ne  paler  et  scelus,  protinus 
extinxisse  et  in  Sequanam  amnem  de  cubiculi  sui  fenestra  abiecisse; 
sed  unum  tantum  loannem  Buridanum  eo  periculo  forte  Uberatum  et 
propterea  sophisma  ab  eo  editum  esse  elc\  So  berichtet  Robert 
Gaguin  im  VII.  buch  seiner  Uistoire  de  France  bei  Launoi  Histo- 
ria  Navarrae  Gymnasii  P.  I.  L.  I.  Cap.  II.  p.  15.  Hier  ist  der 
bekannte  Scholastiker  Buridanus  gemeint,  dessen  Sophismus  (Asi- 
nus  Buridani)  häufig  angeführt  wird.  Man  hat  übrigens  (ganz 
unnützer  weise)  die  königin  Johanna  von  der  oben  erwähnten 
Übeln  nachrede  zu  reinigen  versucht  (s.  Bayle  v.  Buridan)  und 
ich  wundere  mich  dass  man  nicht  auch  bei  dieser  gelegenheit  eine 
ähnliche  nachricht  herangezogen,  worin  gleichfalls  eine  französische 
königin,  die  berüchtigte  Isabelle  von  Baiern,  und  eiuer  ihrer  lieb- 
haber,  dessen  name  fast  wie  Buridan  klingt,  in  einem  entspre- 
chenden verhältniss  erschienen.  Mezerai  nämlich  in  seinem  Abrege 
Chronol.  Tome  III ,  p.  198  zum  j.  1417  berichtet  folgendes. 
„Comme  on  vivoit  atec  beaueovp  de  licence  dans  la  tnaison  de 
cetie  princesse,  il  fut  facile  au  Connelable  d'Armagnac  d'en  donner 
de  la  jalousie  au  Rot,  tellement  quUl  ßt  prendre  et  jetter  a 
feau  im  nomme  Bouredon,  qui  estoit  de  cette  intrigue  la  ;  et 
apres,  il  esloigna  la  Reine  sa  fem  me ,  et  fenvoya  comme  pri  son- 
nt ere  ä  Tours"  Hier  scheint  sich  die  ältere  version  mit  anderer 
schlusswendung  noch  einmal  verjüngt  zu  haben.  Wie  dem  aber 
auch  sei,  jene  erzählung  in  betreff  der  königin  Johanna  und  Bu- 
ridan's  ist  nichts  anderes  als  die  alte  aus  Asien  stammende  sage, 
welche  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  sonst  noch  niedergelassen 
hat.  Dies  erhellt  z.  b.  aus  einem  deutschen  volksliede  (Kretz- 
schmer 2,  145.  Mittler  nr.  210)  wo  ein  jüngling  von  einer  kö- 
nigin, die  alle  ihre  ltebhaber  nach  dem  genuss  ersäufen  lässt, 
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gleichfalls  verlockt  wird,  jedoch,  obwohl  schon  ins  w asser  ge- 
worfen, dem  tode  auf  wunderbare  weise  entgeht.  Da  aber  das 
mittelalter  zu  zeigen  liebte  wie  menschliche  Weisheit  zu  schänden 
werde  und  deshalb  die  gross  ten  weisen  in  diese  läge  versetzt 
(z.  b.  Aristoteles,  Hippokrates ,  Virgilius  u.  s.  w.),  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  dass  auch  der  berühmte  erklärer  des  Aristoteles, 
Buridanus,  als  in  weibliche  schlingen  fallend  dargestellt  wurde. 
80  in  Frankreich;  in  Deutschland  hingegen  war  Albertus  Mag- 
nus der  gefeierteste  aristoteliker  und  deshalb  senkte  sich  die 
sage  auch  auf  ihn  nieder,  wie  aus  andern  Versionen  des  genann- 
ten deutschen  Volkslieds  hervorgeht;  s.  Ambraser  Liederbuch  nr. 
CCXXVI  (Mittler  nr.  211),  vgl.  Erlach  1,  424  ff.  nr.  20.  Be- 
kanntlich galt  Albertus  Magnus  auch  für  einen  zauberer  und  so 
tritt  er  in  diesen  Uedem  gleichfalls  als  solcher  auf.  Dies  jedoch, 
wie  andere  züge,  gehört  der  ursprünglichen  sage  nicht  an,  deren 
einfachere  gestalt  sich  in  der  französischen  version  darbietet. 
Jedenfalls  haben  wir  hier  ein  neues  nicht  uninteressantes  beispiel 
einer  aus  dem  asiatischen  alterthume  in  das  europäische  mittel- 
alter herübergewanderten  sage. 

Lüttich.  Felix  Liebrechi. 


D.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehrten 
Gesellschaften  sowie  aus  Zeitschriften. 

Bulletiino  deV  institute  di  corrispondenzo  archeologica.  1865. 
Roma.  nr.  XI.  Benndorf:  ausgrabungen  auf  dem  boden  des  alten 
Lanuvium,  heute  Civita  Lovinia.  Die  alten  Stadtmauern  sind  an 
einer  stelle  im  norden  der  Stadt  freigelegt,  zugleich  anstossende 
baulichkeiten ,  deren  bestimmung  aber  mit  hülfe  einer  mit  aus- 
gegrabenen inschrift  Ex  S.  C.  de  sua  .  .  .  —  ...  kealrutn  re- 
fee)  einstweilen  nicht  festzustellen  ist.  Unter  den  gefundenen 
bildwerken  ist  das  bedeutendste  eine  kolossalstatue  des  kaiser 
Claudius  in  Zeusgestalt. —  Heibig:  pompejanische  ausgrabungen. 
.Merkwürdig  erscheint  besonders  ein  souterrain,  bestehend  aus  zwei 
gemachem,  zu  welchen  man  auf  einer  zehnstufigen  treppe  aus 
dem  peristyl  eines  Wohnhauses  hinabsteigt.  Das  erste  gemach  ent- 
hält altäre  und  Wandgemälde  der  Laren  und  des  Genius  domesti- 
chs  (s.  unten  p.  243  Agg.) ;  auf  den  altären  wurden  noch  die  reste 
des  gewöhnlichen  Opfers  eines  pinienapfels  gefunden.  Das  zweite 
gemach  war  ein  Waschraum  mit  einem  noch  wasser  enthaltenden 
brunnen.  Unter  den  zahlreichen  Wandmalereien  eines  andern  hau* 
ses  zeichnet  sich  durch  seinen  gegenständ  aus  ein  bild  der  an 
der  seriphischen  küste  sitzenden  Danae;  neben  ihr  steht  der  kä- 
sten, in  den  armen  hält  sie  das  kind  Perseus  und  zwar  in  win- 
deln gewickelt.     Heibig  vergleicht  das  bild  mit  andern  darstel- 
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Jungen  desselben  gegenständes  in  Pompeji,  als  deren  original  er 
das  gemälde  des  Artemon  (Plin.  N.  H.  35,  139)  festhält;  die 
getnälde  stützen  dann  die  lesart  Artemon  (pinxit)  Danaen,  mir  an - 
tibus  earn  piscatoribus.  Zum  Schlüsse  erwähnt  Heibig-  den 
fund  von  zwei  grabsteinen  vor  der  porta  Stabiana,  die  ihrem  style 
nach  mindestens  dem  dritten  jahrhundert  n.  Chr.  angehören  und 
auch  angeblich  oberhalb  der  verschüttungsdecke  gefunden  sind; 
es  würde  sich  daraus  eine  spätere  wiederbewohnung  von  Pom- 
peji nach  der  verschüttung  ergeben.  —  Reifferscheid  erklärt 
den  Monte  Testaccio  für  eine  anhäufung  von  scherben  der  vor- 
ratbsgefässe  [dolia)  in  den  benachbarten  magazinen  des  empo- 
riums; den  beginn  dieser  anhäufung  glaubt  er  statt  in  die  zeit 
des  neronischen  brandes  vielmehr  in  das  s.  III.  p.  Chr.  setzen 
zu  dürfen.  —  Brunn:  vasen  aus  Caere  im  besitze  des  herrn 
Castellan  i.  Eine  vase  des  Exekias  zeigt  im  alphabete  der  in- 
scbrift  nachgeahmte  altertümliche  formen.  Ausser  den  vasen 
werden  namentlich  noch  eine  anzahl  von  spiegeln,  wichtig  durch 
die  umrisszeichnungen  mit  Inschriften  näher  beschrieben.  —  Hen- 
ten  :  ein  grabstein  aus  Ceccano,  dem  alten  Fabrateria  vetus  (Liv. 
V1U,  19),  bezeugt  einen  dictator  in  dieser  stadt;  es  wird  also  die 
Stadt  mit  der  Zulassung  zum  römischen  bündnisse  die  regierungs 
form  vieler  städte  des  altlatinischen  bundes  (cf.  Annali  dell'  inst,  di 
corr.  arch.  1859,  p.  195  ff.)  angenommen  haben.  Gleiches  ver- 
teidigt Uenzen  für  Sutri  gegen  Garrucci.  Eine  inschrift  von  Be- 
nevent ferner  (A.  Cercio  A.  F.  Cosol  dedicamt)  bezeugt  zusammen 
mit  der  inschrift  bei  Mommsen  i.  r.  N.  1381  einen  consul  in  je- 
ner Stadt,  wenn  auch  in  ziemlich  alter  zeit.  Schon  Garrucci, 
der  diese  inschrift  publicirte,  bemerkte,  dass  danach  der  consul 
Fultius  in  Tusculum  (Plin.  n.  h.  7,  44)  als  wörtlich  zu  fassen 
sei.  —  Benzen :  eine  zu  Marino  gefundene  marmorplatte,  welche 
auf  der  rückseite  eine  gewöhnliche  grabschrift  etwa  des  dritten 
jahrbunderts  n.  Chr.  trägt,  enthält  auf  der  Vorderseite  eine  in- 
schrift in  zügen  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  welche  Uenzen 
folgendermassen  liest: 

olla  I.  Secundae. 
fatales  moneo  ne  quis  me  lugeat;  Orbi 

namque  Secunda  fui :  nunc  tegor  e  cioere. 
hie  ego  securis  iaceo  super  omnibus,  una 
Natalia:  quia  nos  septimus  ussit  amor, 
natalis  monumenti  111  idus  inaias. 
Henien  fasst  den  septimus  amor  als  siebente  ehe,  in  welcher  Se- 
cunda mit  einem  Orbius  Natalis  verbunden  war,  also  hier  im  ernste 
in  der  grabschrift  aufgeführt,  was  Juvenal  ironisch  eine  titulo 
res  digna  sepulcri  nennt.     Wir  können  hier  nicht  Hentern  ganze 
erklärung  der  übrigen  auffallenden  ausdrücke  der  grabschrift  wie- 
derholen. —    Pertanoglu  stellt  eine  von  der  des  ersten  erklärers 
Kekul6  abweichende  deutung  einer  in  den  Annali  dell'  inst,  di 
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curr.  arch.  1864,  tav.  d'agg.  G  publizirteo  athenischen  marmor- 
gruppe  auf.  —  Cavedoni:  nach  trag  über  pompejanische  mauer- 
Inschriften. 

Nr.  XII.  Conestabile:  über  etruskische  alterthümer ,  eine 
urne  aus  Citla  delta  Pieve  mit  einem  relief  aus  der  Orestie  und 
einer  peruginer  urne,  deren  relief  verf.  aus  der  Odyssee  deutet.  — 
Kekule";  erwiederung  auf  den  aufsatz  von  Pervanoglu  in  nr.  XI.  — 
G.  H.\  nachtrage  zu  früher  behandelten  inschriften,  meist  nach 
Mommsens  mittheilungen.  —  Benndorf:  anzeige  von  Welckers 
tagebuch  einer  griechischen  reise. —  Index. 

The  Dublin  quaterly  journal  nf  science,  nr.  XVI,  oct.  1864, 
p.  310— 318:  On  the  construction  of  ancient  galleys  and  the  ar- 
rangement of  their  oars  and  r ewers ,  by  Lord  de  Ros  (mit  eini- 
gen holzscbnitten). 

The  Dublin  Reoiew  nr.  X.  Sept.  1865  enthält  nichts  philolo- 
gisches. —  Nr.  XI.  Jan.  1866:  anzeige  von  Dyer,  geschickte 
der  Stadt  Rom:  Rawlinson  die  fünf  grossen  mooarchien  der  al- 
ten östlichen  weit,  III.  bd. 

The  North  American  Review  CCIX,  oct.  I860:  ist  das  Sprach- 
studium eine  natur  Wissenschaft?  im  anschluss  an  Jf.  Müller,  Lee- 
tares  on  the  Science  of  Language  und  Schleicher,  „die  Dar- 
tetnsche  theorie  und  die  Sprachwissenschaft".  Der  Verfasser  die- 
ses aufsatzes  spricht  sich  in  der  obigen  frage  gegen  die  ansieht 
der  beiden  genannten  gelehrten  aus.  P.  434 — 474.  —  Engli- 
sche Universitätserziehung.  Der  Verfasser  dieser  abhandlung  kämpft 
gegen  das  monopol,  welches  die  klassischen  studien  und  die  mathe- 
matik  noch  jetzt  in  Oxford  und  Cambridge  haben.  P.  515 — 527. — 
Anzeige  von  Alk  in  son,  Classical  and  Scientific  Studies,  Cambridge, 
1865,  p.  578  Agg.;  und  von  Merivale  die  bekehrung  des  römischen 
reichs,  neu  abgedruckt,  New- York,  1865;  diese  Vorlesungen  zeigen 
mehr,  sagt  der  Berichterstatter,  den  kanzelredner  und  anbänger  der 
hochkirche ,  als  den  philosophischen  historiker.  P.  608  Agg*.  — 
CCX.  jan.  1866:  kritik  von  „Goodwin,  Syntax  of  the  Moods 
and  Tenses  of  the  Greek  Verb,  Second  edition  revised,  Cambridge, 
1865":  nach  dem  berichterstatter  ist  das  vorliegende  buch  eine 
noth wendige  ergänzung  der  grösseren  griechischen  grammatiken ; 
denselben  stoff  behandelnd,  wie  Bäumleins  und  Aken's  bücher  komme 
es  diesen  an  forschung  und  gelehrsamkeit  gleich ,  übertreffe  sie 
aber  an  praktischer  brauchbarkeit.  Der  Verfasser  verwirft  in 
dieser  zweiten  aufläge ,  noch  mehr  als  in  der  ersten ,  jedwede 
allgemeine  definition  und  begriffs  mass  ige  festste!  lung  der  bedeu- 
tung  der  modi  und  tempora,  wogegen  der  kritiker  gerechtfertigte 
bedenken  vorbringt  und  namentlich  auch  dies,  dass  durch  den 
mangel  daran  die  sämmtlichen  regeln  einen  unzusammenhängen- 
den und  willkürlichen  Charakter  bekommen.  Eigenthümlich  sind 
die  hypothetischen  sätze  behandelt;  tl  iUvtemt,,  lav  tX&fl,  *l 
&ot  sollen  sich  nur  durch  grössere  oder  geringere  lebhaftigkeit 
unterscheiden;  der   beweis  dafür  wird  durch  nichts  als  durch  die 
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englische  Übersetzung  gegeben.  Oer  Verfasser  unterscheidet  auch, 
besonders  in  den  hypothetischen  sätzen,  zwischen  der  construction 
allgemeiner  und  besonderer  Voraussetzungen;  er  will  gezeigt  ha- 
ben: 1)  dass  in  Voraussetzungen,  welche  sich  auf  ein  besonderes 
ereigniss  beziehen,  der  indicativ  zwar  die  gewöhnliche  ausdrucks- 
weise ist,  dass  jedoch,  wenn  das  ereigniss  ein  zukünftiges  ist, 
der  conjunctiv  oder  der  Optativ  gewöhnlicher  auftritt;  2)  dass  in 
Voraussetzungen  von  allgemeinem  Charakter,  wo  „weun"  die  be- 
deutung  von  „jedesmal  wenn",  „wenn  jemals"  hat,  der  conjunc- 
tiv und  Optativ  regelmässig  gebraucht  werden,  der  indicativ  da- 
gegen nur  in  den  gelegentlichen  ausnahmen;  dasselbe  princip 
dehnt  der  Verfasser  auch  auf  andere,  z.  b.  relativsatze  mit  hypo- 
thetischer meinung,  aus.  Wenngleich  nicht  zu  erwarten  ist,  dass 
die  deutschen  philologen  ihre  theorie  der  hypothetischen  sätze  nach 
dem  system  Goodwin's  ändern  werden,  so  möchte  doch  die  beach- 
tung  seiner  abweichenden  ansieht  mit  den  dafür  angeführten  zahl- 
reichen beispielen  zur  weiteren  begründung  und  feststellung  der 
unsrigen  beitragen  können,  p.  301 — 306. 

The  Reader  (1864),  nr.  53.  Goodwin:  inhaltsangabe  zweier 
hieratischer  papyri  aus  der  zeit  der  zwölften  dynastie,  p.  20.  — 
Nr.  54.  Anzeige  von  TA.  Lewin  s:  The  Siege  of  Jerusalem  by 
Tims.  Ausser  der  deutlichen  durch  genaue  Ortsbestimmungen  ge- 
stützten erzählung  der  belagerung  giebt  Le*in  in  dem  buche 
noch  besonders  eine  skizze  der  topogrophie  Jerusalem's  von  den 
ältesten  zeiten  bis  jetzt.  —  Nr.  56.  Goodwin:  über  einen  dem 
archaeologischen  Institut  vom  prinzen  von  Wales  geschenkten 
papyrus  -  abdruck.  —  Way:  über  einige  römische  begräbnissstel- 
leo  bei  East  Ham  in  Essex,  p.  112.  —  Nr.  58.  Recension  von 
Forsyth's  leben  Cicero's;  „der  Verfasser  hat  weder  über  Cicero 
selbst,  noch  über  Cäsar  und  Pompejus  ein  klares  und  begründe- 
tes urtheil  auszusprechen  gewüsst";  so  urtheilt  der  berichterstat- 
ter,  welcher  sich  allerdings  den  Mommseuschen  ansichten  über  jene 
personen  sehr  zuneigt.  —  Nr.  59.  G rabscli rif ten  bei  Carlisle  ge- 
funden: D  .  M 

RIVS 

und 

D  .  M 

AN.  LVCILIE.  VIX.  AN.  LX 
Nr.  60.  Deutsch:  über  die  dreisprachige  (phönicisch  -römisch  -grie- 
chische) inschrift  welche  in  Santuaci  bei  Paoli  Gerrei  auf  Sardi- 
nien gefunden  worden  ist,  p.  243. —  Caleert:  über  die  läge  des  al- 
ten Troja;  die  res te  auf  Balli-Dagh  bei  Bournabashi,  welche  nach 
\jt  Chevalier  die  alte  stodt  vorstellen ,  scheinen  dem  Verfasser 
aus  späterer  zeit  herzurühren;  er  hält  sie  für  das  alte  Gergis, 
p.  243.  —  Nr.  62.  Anzeige  von  M.  Schmidt's  ausgäbe  des  He- 
sychius.  —  Nr.  68.  Recension  von  Lewis'  Aristotle  y  a  chapter 
from  the  History  of  Science;  nach  dem  kritiker  giebt  der  Verfas- 
ser nur  ein  unvollständiges  bild  von  Aristoteles  Wissenschaft;  er 
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findet  aber  das  kapitel  über  die  angebliche  vorwegnähme  mancher 
neueren  entdeckungen  in  der  naturwissenscbaft  durch  Aristoteles 
sehr  leseoswertb.  —  Nr.  70.  Madden  :  über  ein  fragment  des 
Valerius  Maximus  im  auszuge  des  Julius  Paris  in  der  bibliothek 
zu  Bern  enthalten;  aus  diesem  fragment  soll  hervorgehen,  dass 
der  im  buche  der  Makkabaer  erwähnte  CaJpurnius  mit  voroamen 
Lucius  geheissen  habe,  p.  561.  —  Nr.  72.  Schiel:  über  die 
dialecte  des  alt  cel tischen ,  p.  696.  —  Nr.  74.  Griechische  und 
arsacidische  münzen  aus  Syrien  und  Aegypten ,  p.  696.  —  Nr. 
77.  J.  Chester:  über  felseninschriften  in  Oberägypten  und  Nu- 
bien.  —  Poynter:  ein  silberring  aus  später  römischer  zeit,  mit  der 
inschrift  HFAKAUHC,  in  Dublin  gefunden.  —  Nr.  78.  An- 
zeige von  G.  Long's  fall  der  römischen  republik ;  ein  unbedeuten- 
des buch,  urtheilt  der  berichterstatter,  trotz  aller  seiner  achtung 
vor  dem  Verfasser.  —  Nr.  80.  Anzeige  von  Nor  gales  The 
Iliad  of  Homer  translated  into  English  blank  -  terse ;  die  Übersetzung 
liest  sich  wie  „prosa".  —  Nr.  84.  Inhaltsangabe  des  fünften 
und  sechsten  bandes  von  Canina:  Gli  EdifUi  antichi  dei  Con- 
torni  di  Roma.  —  Sharpe:  über  die  stadt  des  Cassivellaunus;  der 
Verfasser  glaubt  bei  St.  Albans  reste  des  walles  jenes  oppidum 
Britannorum  g-efunden  zu  haben.  —  Nr.  85.  Wollaston:  Ther- 
mae  Romano  -  Britannicae ;  der  Verfasser  verbreitet  sich  nicht  nur 
über  die  in  England,  sondern  auch  über  die  in  Italien,  Prank- 
reich, der  Schweiz  und  den  Iiparischen  inseln  gefundenen  Über- 
reste römischer  Lader  und  giebt  eine  beschreibnng  ihrer  einrieb- 
tung.  Es  sind  nur  fünfzig  exemplare  von  diesem  prächtigen 
werke  gedruckt  worden,  das  leider  in  seinen  anführungen  aus 
den  alten  Schriftstellern  nachlässig  und  willkürlich  ist.  —  Nr. 
86.  Anzeige  von:  Max  Müllems  Lectures  on  Language ,  zweite 
reihenfolge. —  Dunkin:  über  die  alte  stadt  des  Cassivellaunus;  der 
Verfasser  wiederholt  seine  (und  mancher  seiner  Vorgänger)  ansieht, 
dass  das  oppidum  des  britischen  köuigs  in  den  pfarreien  Dartford* 
Crayford,  Bexley,  Wilmington,  North -Cray,  und  St.  Puul's  Cray 
gelegen  habe;  er  giebt  ferner  an,  dass  er  in  einem  früher  her- 
ausgegebenen buche  Cäsar's  abfahrt  aus  Gallien  (wie  Airy)  von 
der  Somme-  münduug ,  seine  landung  in  Britannien  (wie  Lewin) 
bei  Limpne  annimmt  (s.  Phil.  XXII ,  lieft  2  und  Zeitschrift  für 
allgemeine  erdkunde,  XVIII,  heft  2.  3).  —  Nr.  89.  Wollaston: 
Zuschrift,  in  welcher  er  sich  wegen  der  angeblichen  willkürlich- 
keiten seiner  citationen  in  Thermae  Romano  -  Britannicae  rechtfer- 
tigt. —  Nr.  98.  Anzeige  von  Oottlov  imoroXal  vno  'lutuvrov  iV. 
Bulhia.  London,  1864;  diese  briefe  des  Verfassers  der  biblio- 
theca,  welche  hier  zum  ersten  male  vollständig  erscheinen,  sind 
für  die  geschichte  der  zeit,  besonders  für  die  kirchengeschichte, 
wichtig;  sie  sind  in  einem  ziemlich  reinen  griechisch  geschrie- 
ben, allerdings  mit  untermischung  einzelner  unklassischer  worter. 
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Der  Berichterstatter  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  zwei  briefe, 
welche  Aogelo  Mai,  Spicil.  Rom.  torn.  X,  p.  449,  aus  dem  arme- 
nischen in's  lateinische  übersetzt  hat,  hier  fehlen  und  giebt  einen 
theil  der  zahlreichen  druckfehler  an.  —  Nr.  99.  Neue  statuen 
aus  dem  altertbum  im  britischen  museum,  unter  andern  der  Dia- 
doumenus,  p.  649  (s.  auch  p.  808).  —  Nr.  104.  Sharpe:  über 
den  plan  von  Jerusalem.  —  Nr.  105.  Recension  von  Monro's 
ausgäbe  des  Lucretius;  der  recensent  lobt  die  (im  allgemeinen 
Lach  mann  folgende  aber  doch  dabei  selbstständige)  feststellung 
des  testes,  die  kritischen  und  erklärenden  anmerkungen ;  aber  er 
(adelt,  dass,  im  ersten  bände  wenigstens,  die  ahweichungen  des 
textes  von  den  handschriften  nicht  angegeben  worden  sind.  — 
Morlot,  über  das  Studium  des  hohen  alterthums. 

1865,  nr.  106—109.  nr.  110.    Lateinische  und  griechische 
Schulbücher;   der  Verfasser  schliesst  aus  dem  erscheinen  einer 
grossen  menge  von  Schulbüchern  für  die  erlernung  der  beiden  alten 
sprachen,  dass  der  sinn  für  klassische  bildung  in  England  wieder 
auflebt.     Unter  den  grammatiken  finden  sich  manche  aus  dem 
deutschen  übersetzte,  neben  Zumpt's  lateinischer  und  Kühners 
griechischer  grammatik  auch  Ahn's  elementarbucb  der  lateinischen 
spräche.  —    Nr.  113.  Nash:  über  die  dialekte  des  alt- cel tischen 
(zum  theil   gegen  Zeuss'  ansichten  gerichtet).  —     Nr.  114. 
Sehr  rühmende  anzeige  von  Anthony:  A  Dictionary  of  Roman  and 
Greek  Antiquities,  ein  buch  welches  bereits  in's  italiänische  über- 
setzt worden  ist.  —    Anzeige  von  Engel:  The  Music  of  the  most 
Ancient  Nations ,  particularly  of  the  Assyrians,  Egyptians  and  He- 
brews, London.  —    Nr.  115.   Auszug  aus  einem  Vortrag  Fergus- 
sons  über  die  topographic  von  Jerusalem.  —    Nr.  116.  Recen- 
sion von  kaiser  Napoleon's  geschiente  Julius  Cäsar's,  fortgesetzt 
in  nr.  118,  wo  manche  groteske  irrthümer  in  einzelnheiten  nach- 
gewiesen werden;  unter  andern  wird  auf  die  erzahlung  aufmerk- 
sam gemacht,  welche  der  kaiser  aus  missverständniss  einer  stelle 
des  Valerius  Maximus  herausgebracht  hat,  dass  Mucius  Scaevola 
am  grabe  des  Marius  auf  eine  feierliche  weise  geopfert  worden 
sei;  weitere  fortsetzung  in  nr.  122,  wo  der  kritiker  behauptet, 
dass  der  kaiser,  wegen  der  in  der  vorrede  offen  zur  schau  ge- 
tragenen tendenz,  dadurch,  dass  er  überall  seine  eignen  reflexio- 
neo  aufdrängt  und  für  den  leser  urtheilt,  den  geschiebtschreibern 
gleiche,  welche,  nach  Montesquieu's  atisdruck,  „uns  alle  bissen 
vorkauen".  —   Nr.  122.  Archäologie  und  numismatik,  eine  kurze 
Zusammenstellung  der  neuesten  entdeckungen,  in  welcher  (sei  es 
aus  bass  gegen  Deutschland,   sei  es  aus  nur  einseitiger  kennt- 
nissoahme)  mit  dem  stärksten  ausdrucke  für  Rouge*  gegen  Dümi- 
chen  partei  genommen  wird  (p.  787).  —    Nr.  124.  Geschichte 
Casars  vom  Kaiser  Napoleon.    Der  recensent  schliesst  hier  seinen 
bericht,  mit  der  hoffnung,  „dass  die  folgenden  bände  des  werks 
ersatz  leisten  werden  für  die  fehler  des  ersten,  dadurch,  dass  sie 
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eine  bessere  einsieht  in  Casars  feldzüge  werden  gewinnen  lassen, 
als  wir  bisher  hatten".  Es  lasse  sich  —  meint  er  —  dies  wohl 
erwarten,  tbeils  bei  den  mittein,  welche  dem  kaiser  für  diesen 
zweck  zu  geböte  gestanden  haben,  theils  bei  seiner  eignen  kennt- 
niss  der  kriegsführung.  —  Nr.  126.  M.  P.:  über  die  ächtheit 
der  platonischen  briefe,  im  anschluss  an  Karsten,  Commentatio  Cr»- 
tica  de  Piatonis  quae  feruntur  Epistolis,  Traiecti  ad  Rhenum,  1864. 
Der  beriebterstatter  sucht  die  unäcbtbeit  aller  briefe,  auch  des 
siebenten,  zu  zeigen  und  er  erklärt  sich  von  dem  buche  Karsten's 
wenig  befriedigt.  —  Ueber  die  (chemische)  analyse  antiker  bron- 
zen, nach  Fellenberg. 

The  Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy.  XXIV.  Polite 
Literature  part.  //,  (Dublin  1865),  p.  13—24:  On  the  Assyrio- 
Baby Ionian  measures  of  time.  By  the  Rev.  Edward  Hi  neks.  — 
P.  25 — 66:  On  the  various  years  and  months  in  use  among  the 
Egyptians.  By  the  Rev.  Edward  Hincks.  Wir  erwähnen  beider 
abhandlungen  die  eigentlich  mit  dem  classischen  alterthume  nichts 
zu  thun  haben,  nur  desshalb,  weil  sie  Vorläufer  einer  vergleichen- 
den Chronologie  der  Babylonier,  Assyrier,  Juden  und  Aegypter 
vom  anfange  des  ptolemäischen  canons  an  bilden  sollen,  die  der 
Verfasser  in  aussieht  stellt  und  deren  einwirkung  auf  die  gestal- 
tung  der  alten  geschichte  nicht  in  zweifei  gestellt  werden  kann. 

The  Westminster  Review  LVI,  oct.  1865:  Grote's  Plato 
(London  1865):  der  Verfasser  des  aufsatzes  ist  der  ansiebt,  dass 
durch  das  buch  des  berühmten  geschichtschreibers  Griechenlands 
viele  vorurtheile  und  schwankende  Vorstellungen  über  Plato's  phi- 
losophic werden  beseitigt  werden  :  in  kritischer  beziehung  kämpft 
Grote  für  den  canou  des  Thrasyllus  und  bestreitet  die  möglich- 
keit  und  die  berechtigung ,  aus  dem  Charakter  anerkannt  achter 
dialoge,  wegen  abweichungen  des  styls  oder  der  ansichten  oder 
der  methode  eine  unäcbtbeit  andrer  beweisen  zu  wollen.  P. 
459 — 482.  —  Anzeige  von  B  oissier ,  Ciceron  et  ses  Amis, 
einer  apologie  Cicero's,  welche  sich  besonders  gegen  Mouimsen's 
cäsarianismus  richtet;  und  von  Bi  ommsen  y  Res  gestae  Divi  Au- 
gusti:  der  Verfasser  der  anzeige  neigt,  mit  beziehung  auf  die  ge- 
hurt Jesu  Christi,  sehr  zu  Zumpt's  annähme,  dass  sie  unter  ei- 
ner ersten  Statthalterschaft  des  Cyrenius  in  Syrien  751 — 752 
erfolgt  sein  könne ,  bemerkt  aber,  dass  diese  annähme  die  andern 
Schwierigkeiten  in  der  erzählung  des  evangelisten  eben  so  unge- 
löst lasse,  als  sie  es  früher  waren.  P.  567. —  LVII.  jan.  1866. 
Anzeige  von  Henne  von  G ar  g ans ,  Manethos ,  die  Origines  un- 
srer  geschichte  und  Chronologie.  Gotha,  1865;  von  Babington, 
über  archäologie,  Cambridge,  1865;  yon  Gladstone,  die  stelle  Grie- 
chenlands in  der  weltordnung  der  Vorsehung,  London,  1865; 
von  Rawlinson,  die  fünf  grossen  monarchien  der  alten  östlichen, 
weit;  III.  bd.    London,  1865. 

Bulletin  de  Cinstitut  archiologique  Uigeois  (s.  Philol.  XIX 
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723).  Der  bd.3V,  jahrgang  1862  enthält  weiter  nichts  philologi- 
sches.—  Bd.  VI,  h.  1.  Camartin:  archäologischer  Spaziergang  au 
den  ufern  des  Hoyoux.  Der  Verfasser  will  bei  dem  dorfe  Vyle,  zwei 
kilometer  von  Moldave,  im  herzen  des  Condroz,  das  oppidum  Con- 
drusorum,  mit  einem  wall  von  felsenstücken,  aufgefunden  haben, 
welches,  nach  einigen  resten  einer  mit  kalk  aufgeführten  mauer 
zu  schliessen,  später  von  den  Römern  als  stativlager  benutzt 
worden  sei.  Er  will  ferner  in  *der  nähe  eine  römische  neben- 
strasse  (diverticulum),  ein  römisches  lager  für  eine  halbe  legion 
zwischen  Vyle  und  dem  Hoyoux,  so  wie  bei  Survillers  (dessen 
name  ihm  aus  sur  Id  title  entstanden  zu  sein  scheint)  und  an  ei- 
nigen andern  stellen  spuren  altrömischer  villen  entdeckt  haben. 
Kr  fordert  zur  Untersuchung  des  terrains  im  Condroz  auf,  einer 
landschaft,  welche  nach  seiner  ansieht  von  den  Römern  vorzugs- 
weise zur  anlegung  von  landhäusern  benutzt  worden  ist.  —  D' 
Otreppe  de  Bouvette:  bericht  über  die  ausgrabungen  auf  Clievre- 
mont;  es  ist,  ausser  einigen  mauerfundamenten  neuerdings  nichts 
nennenswerthes  aufgefunden  worden. —  Derselbe:  nachtrag,  wel- 
cher die  gesammtresultate  der  nachforschungen  an  dem  gedach- 
ten orte  enthält,  mit  einem  plan  des  berges  Chevreraont. 

V Investigates.  Journal  de  Vinstitut  historique.  XXXII  an- 
nee,  1865.  T.  V.  der  4ten  serie:  p.  161  ff.  Le  proces  de  So- 
craie,  von  J.  Barbier.  —  P.  172  ff.  Eingehende  besprechung 
von  Jacquemin's  monographie  über  das  alte  theater  zu  Arles,  von 
Em.  Breton.  —  P.  290—312.  Histoire  des  chanteurs  ei  des 
artistes  ambulants ,  von  Ce"nac  -  Uoncaut.  Der  Verfasser  be- 
spricht in  dem  ersten .  capitel  die  wandernden  künstler  in  Grie- 
chenland von  den  rhapsoden  der  homerischen  zeit  bis  zu  den  ent- 
arteten herumziehenden  musicanten  des  verfallenden  Griechenlands; 
in  dem  zweiten  behandelt  er  die  wandernden  künstler  im  alten  Ita- 
lien, in  dem  dritten  die  des  christlichen  Euro  pa's.  —  P.  322 — 
354.  Biographie  des  families  consulaires  Romaines.  Familie  Ae- 
milia,  von  Berry.  Wir  haben  schon  verschiedene  beispiele  sol- 
cher biographien  consularischer  familien  im  Investigateur  aufzu- 
fuhren gelegenlieit  gehabt  und  verweisen  in  betreff  des  wertbes 
derselben  auf  unser  urtheil  im  Philologus  XVII I,  p.  380.  —  P. 
361  ff.  Besprechung  der  Histoire  de  Jules  Cisar  par  S.  M.  Pia- 
poteon  III,  von  J.  Barbier. 

Revue  des  deux  mondes.  T.  LV,  Livr.  2,  1865,  p.  361:  Ch. 
Lev  $ que  ,  les  dernier s  jours  de  la  thiologie  paienne  :  es  wird 
Proklos  und  namentlich  seine  ansieht  von  gott  abgehandelt.  — 
Gasion  B oi ssier ,  Ciciron  dans  la  vie  price" e  a  propos  des 
demiers  iravaux  publies  en  Allemagne  et  en  Angleterre ,  p.  461  — 
498:  es  ist  hier  der  erste  abschnitt,  und  zwar  über  das  ganze 
öffentliche  leben  mit  rücksicht  auf  Dru mann  ,  Abeken  ,  Mommsen 
und  Forsyth.  —  T.  LVI,  Mars  liv.  1,  1865,  p.  45:  G.  Bois- 
sier,  Ciciron  celi.  II.     La  vie  priviex  in  vier  abschnitten :  es 
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wird  besonders  der  unterschied  zwischen  dem  alten  Rom  und  der 
gegenwart  betont.  —  Livr.  2,  p.  312:  BeuU,  im  prQugi  sur 
Varl  Romain:  geht  darauf  aus,  das  originelle  in  der  kunst  der 
Römer  nachzuweisen:  der  gedanke  ist  sehr  richtig.  —  Avril, 
livr.  3,  p.  690:  George  Perrot,  la  ville  de  Treves,  son  histoire 
et  ses  monuments,  die  geschiente  und  die  noch  erhaltenen  alter- 
thümer  von  Trier  werden  kurz  vorgeführt  und  characterisirt.  — 
T.  LV1U,  juil.  2.  livr.  1,  1865,  p.  5:  Amide' e  Thierry,  recits 
de  C  histoire  Romaine  aux  IVe  et  Ve  Steeles.  IV.  Les  Monasteres 
de  BethlSem:  geht  auf  das  leben  von  St.  Hieronymus  und  seine 
händel  mit  Rufinus  ein.  —  T.  LIX,  oct.  1865,  livr.  4,  p.  925: 
Line  que,  du  ginie  grec  au  temps  d?  Alexandre.  Epicure  et  Pra- 
xitele:  bezieht  sich  auf  eine  schrift  E.  Geb  hart,  Praxitele,  essai 
sur  l' histoire  de  (art  et  du  genie  grecs,  welche  als  eine  probe  ei- 
ner histoire  comparee  der  geschichte  der  philosophie  und  der 
kunst  hingestellt  wird,  der  nachzueifern  sei. 

Augsburger  allgemeine  Leitung,  1865,  nr.  303:  anzeige  von 
Donner's  Plautus- Übersetzung.  —  Beil.  zu  nr.  311.  312:  W. 
Christ,  vindelicische  gräber  bei  Krumbach  in  Schwaben:  auch  cel- 
tisches  wird  da  nachgewiesen.  —  Nr.  312:  Gladstone's  rede 
über  das  alte  Griechenland.  —  Binfluss  des  werks  Napoleon's 
III  über  Julius  Cäsar  auf  die  behandlung  der  alten  geschichte 
iu  Frankreich. —  Nr.  314:  ein  französisches  urtheil  über  Mo  Dun- 
sens römische  geschichte:  aus  der  Revue  moderne:  sehr  schmei- 
chelhaft fur  Mommsen.  —  Beil.  zu  nr.  319:  pfahlbauten  in  der 
Schweiz.  —  Beil.  zu  nr.  329:  eine  in  den  ruinen  eines  tem- 
pels  zu  Amathunt  auf  Kandia  gefundene  colossale  antike  vase  ist 
für  den  Louvre  bestimmt  in  Toulon  angekommen.  —  Nr.  351  : 
in  Pompeji  ist  neben  dem  Junotempel  ein  haus  entdeckt,  in  dem 
ausser  den  herrlichsten  arbeiten  in  elfenbein,  bronze  und  raarmor 
ein  Speisesaal  mit  schönem  mosaikboden  und  sonstigen  Verzierun- 
gen sich  gefunden. 

1866.  Beil.  zu  nr.  41:  bei  Bregenz  sind  eine  masse  alt- 
römischer münzen,  lampen  u.s. w.,  zum  theil  mit  reliefs  u.  dgl. 
verziert  gefunden.  —  Beil.  zu  nr.  51.  52:  O.Hartwig,  die  vor- 
historischen bauwerke  in  Sicilien  und  deren  erbauen  kommt  auf 
Kelten.  —  Beil.  zu.  89  90  :  aus  der  vorzeit.  IV.  Fragmente 
aus  dem  Bodensee:  die  Untersuchungen  über  die  pfahlbauten  wer- 
den namentlich  mit  rücksicht  auf  Hassler  persi  flirt  und  das  un- 
wahrscheinliche in  ihnen  hervorgehoben  :  höchst  ergötzlich  zu  le- 
ßeri.  —  Beil.  zu  nr.  92:  Athen  und  Hellas.  Forschungen  zur 
nationalen  und  politischen  geschichte  der  alten  Griechen.  Vou 
W.  Oncken.  2  bde.  Leipzig.  1865  :  die  anzeige  hebt  hervor  — 
mit  spöttischen  Seitenblicken  auf  die  philologen  —  wie  der  Ver- 
fasser mit  recht  an  die  von  G.  Grote  begründete  neue  aera  sich 
anschliesse  und  die  bisher  für  grosse  manner  gehaltenen  Grie- 
chen zu  kleinen,  die  für  schlechte  gehaltenen,  wie  Kleon,  zu  gro- 
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ssen  mache  und  überhaupt  die  athenische  demokratie  zu  vertei- 
digen suche.  Es  ist  merkwürdig,  so  oft  den  Deutschen  auch 
ihre  lächerliche  erhebung  von  fremdem  vorgebalten  wird,  die 
grade,  welche  an  der  „neuen  aera"  wie  der  referent  der  Augs- 
burgerin  mitzuarbeiten  vermeinen  ,  fallen  immer  in  jene  lächer- 
liche anpreisung  des  fremden  hinein:  wohin  diese  neue  aera 
führe,  sollten  doch  Stabr's  Schreibereien  zeigen  und  vor  ihr 
also  bedenken  erregen.  —  Nr.  94:  die  englischen  damen  über- 
setzen viel  aus  dem  altert  bum:  so  Miss  Swanwick  die  Orestia, 
Miss  Browning  und  Miss  Weber  den  Prometheus.  —  Nr.  99 :  auf- 
führung  von  Terenli  Adelphoe  in  deutscher  bearbeitung  zu  Mün- 
chen. —  Beil.  zu  nr.  116:  Sucken  und  Kenner,  die  Sammlun- 
gen des  k.  k.  münz-  und  antiken  -  cabinets.  Wien  1866:  lobende 
anzeige.  —  Beil.  zu  nr.  117.  118:  E.  Curlius,  griechische  ge- 
schiente, bd.  II.  —  Beil.  zu  nr.  119:  festsitzung  des  archäolo- 
gischen instituts  in  Rom.  —  Beil.  zu  nr.  130:  die  bayrische 
pfalz  unter  den  Römern.  —  Beil.  zu  nr.  132:  Napoleons  Julius 
Cäsar,  zweiter  band  :  der  nun  die  kriege  Casars  in  Gallien  be- 
spricht. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  alter  thumsfreunden  im  Rheinlande. 
XXXIII  und  XXXIV,  1861,  p.  1 — 55.  Borma  und  Caesoriacum, 
von  i.  Bekker.  Es  ist  die  bekannte  und  vielbesprochene  stelle  bei 
Fiorus  IV,  12,  26,  welche  die  Veranlassung*  zu  diesem  aufsatze 
giebt.  Der  Verfasser  erklärt  Caesoriacum  für  das  gallische  Geso- 
riacum,  das  römische  Bononia,  für  Boulogne  sur  mer,  hält  Borma 
(die  gallische  sumpfsadt)  für  einen  ort  der  Morini,  den  die  Rö- 
mer später  Pontes  genannt  haben ,  weil  ihn  Drusus  durch  Pontes 
longi,  eine  brückeudammstrasse  mit  Gesoriacum  in  Verbindung  ge- 
setzt hat ;  "beiläufig  bespricht  er  auch  den  portus  Itius  des  Cäsar.  — 
P.  56  —  121.  Aquae  Grant,  Apollo  Granus  und  der  mythische  Ca- 
rolus  der  trojanischen  Franken,  von  Herrn.  Müller.  —  P.  122 — 
128.  Birten  und  Mainz,  Neuss  und  Trier  im  batavischen  kriege, 
von  prof  Ritter.  Der  Verfasser  will  bei  Tacitus  Hist.  IV,  18 
statt:  is  duarum  legionum  hibernis  praeerat  durch  einschiebung : 
is  duarum  legionum  hibernis  provinciae  inferioris  praeerat  lesen  ; 
ferner  bei  Tacitus  Hist.  IV,  59  in  der  stelle:  interfectorem  Vo~ 
culae  allis  ordinibus,  ceteros  ut  quisque  ßagUium  novaverat,  prae- 
miis  attollit  vor  praemiis  die  worte  praeficit  ac  einschieben  ;  bei 
Tacitus  Hist.  IV,  60  :  dat  qui  ipsos  leves  abeuntes  prosequerentur 
fur  at  qui  etc.  schreiben;  endlich  bei  Tacitus  Hist.  IV,  77  pars 
moniibus  a Iiis,  alii  viam  inter  Mosellamque  flumen  etc.  statt  des 
doppelten  alii  der  florentiner  handschrift  empfehlen.  In  der  be- 
Schreibung  Jerusalems  bei  Tacitus  Hist.  V,  8  hält  der  Verfasser 
den  ganzen  satz:  „Wie  inmensae  opulentiae  templum,  et  primis  mu> 
nimentis  urbs,  dein  regia,  templum  intimis  clausum.  Ad  fores  tan- 
tum  ludaeo  aditus,  limine  praeter  sacerdotes  arcebantur*  für  ein- 
schiebsei eines  glossators.  —    P.  145  — 152.    Die  Sigambern. 
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Martial.  Von  prof.  Braun.  —  P.  153—177.  Ueber  das  bau  ma- 
terial  der  Römer  in  den  Rkeingegenden.    Von  dr.  J.  Schneider, 

  P.  178  —  191.     Neue  inscbriften  des  museum  WaDraf-Ri 

chartz  in  Coin.  Von  H.  Düntzer.  Wir  geben,  mit  Übergebung 
der  mehr  fragmentarischen  nummern  und  mit  auflösung  der  im 
druck  nicht  leicht  herzustellenden  ligaturen ,  hier  nur  folgende: 
5)  MAT  RIß  ...  Ii  MEDITAVTEH  ..  ||  1VL.  PRIMVS  ||  VETRANVS|| 
LEG.  I.  M ..  II  P.  F.  V.  S.  L.  M.  —  7)  Vordere  seite:  D.  M. 
C.  IVL.  MATERNVS  ||  VET.  EX.  LEG.  I.  M.  VIVS.  S1BI  ||  ET. 
MARIE.  MARCELLINAE  ||  COIIVGI.  DVLCISSIME  ||  CASTIS- 
SIME.  OBITAE.  OBITAE.  F.  —  Hintere  seite:  D.  LIBERA- 
LIN 10.  M  I]  PROBINO.  TR1BVN0  ||  PRAETORIANO  ET  ||  LIBE- 
RALI N1AE.  PRO[|BINAE.  FILIAE.  EIIVS.  BAR||BAR1NIA.  AC- 
CEPTA.  Mi  ARITO.  ET.  FILIAE.  OBIT.  —  9)  BLANDAM 
TE  PIETAS  I)  MORS  INP1A  FVNERE  ||  TRISTI.  ABSTVLIT 
ET  DIIVLCIS  RVPIT  NOVA  GAV||DIA  VI[TjE.  NON  LICVIT 
CljVPIDOS  LONGVM  GAVD||ERE  PARENTES.  LVPASSIV[S] 
PVER  VIX.  ANN.  Slll.  (d.  i.  9).  —  P.  192—198.  Neue  ma- 
tronensteine  und  andere  inscbriften.  Von  J.  Freudenberg.  Vier 
nicht  ganz  unversehrt  erhaltene  matronen  •Inschriften  aus  Ober- 
Ei  venich  bei  Zülpich,  die  in  dem  namen  der  matronen  (Albiahe- 
nae)  auf  die  alte  ortsbezeichnuug  hindeuten ,  und  ein  altärchen 
des  Mcrcur :  MERCVRIO  ||  SACRVM  ||  ALBANIA  ||  ATRANI.  F.j| 
ASPRA.  EX.  IMPERIO  ||  IBSIVS.  V.S.L.M.—  P.  24—232.  Römi- 
sche gräber  in  Gelsdorf.  Von  Otto  Jahn.  —  P.  233—235.  Der 
hirtenknabe,  römische  bronzefigur.  Von  demselben.  —  P.  236 — 
243.  Römische  alterthümer  in  Flamersheim.  Von  demselben.  — 
Noch  geben  wir  aus  den  miscellen  die  abschrift  dreier  inscbriften 
—  P.  274:  C.  IVLIVS.  C.  [F.]  GALE||RIA.  BACCY'S.  LVGV|| 
DVNI.  MIL.  COB.  I.  TH||RACVM.  ANN.  XXXIIX  ||  STIP.  XV. 
ANTISTIVSII  ATTICVS.  ET.  BASSIVS  ||  COMMVNIS.  H.  F.  C. 
(Coin).  —  T.  IVLIO.  TVTTIO.  T.  F.  ||  CLAVDIA.  VIRVNO.|| 
MIL.  LEG.  XXII.  PRIMIG  ||  ANN.  XXXXIU.  STIP.  XUX- 
(Cöln).—  P.  281:  BEVSAS.  SVI  ||  Tl.  F.  DELMAT  ||  MIL.  COU. 

Uli  [I  DELMATAR  ||  (Bingen). 

Zusatz  zu  p.  48. 

Allerdings  hut  die  inschrift  durchgehends  *i  und  könnte  des- 
halb vor  440  zu  gehören  scheinen  (Böckh  Stuatsh.  2,  p.  589  f. 
meine  bemerkung  in  den  berichten  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1853, 
p.  46.  Kirchhof?  griech.  alpb.  p.  183).  Da  es  sich  aber  nicht 
um  eine  staatsurkunde  handelt,  so  wird  die  inschrift  Rangabe 
Ant.  341  =  le  Bas  Voyage  Inscript.  I,  p.  133,  die  neben  durch- 
gehendem eben  so  regelmässig  H  für  y  hat  und  in  ioQirj  den 
Spiritus  auslässt,  zeigen  können,  dass  in  privatinschriften  sich  h> 
wie  andre  alte  formen,  viel  länger  hielt,  während  umgekehrt  neue 
sich  in  denselben  viel  früher  zeigen,  als  in  den  staatsurkunden. 

Göttingen.   H.  Sauppe. 
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I.  ABHANDLUNGEN. 


V. 

Die  Sprüche  der  delphischen  säule. 

'Wie  bei  begebenheiten  von  allgemeinem  iuteresse  wir  selbst 
solche  berieb ters tatter  gern  boren,  die  zwar  nicht  unmittelbare 
augenzeugen  waren,  aber  doch  in  grösserer  nähe  dem  Schauplatz 
derselbeo  sich  befanden,  als  es  uus  verstattet  war,  so  leihen  wir 
auch  den  späteren  zeugen  des  alterthums  wohl  das  ohr,  indem 
wir  aus  ihre*h  berichten  doch  einen  nachklang  aus  alter,  guter 
zeit  zu  vernehmen  wähnen  und  selbst  aus  Uberlieferten  Zerrbil- 
dern dus  wahre  und  achte  erkennen  zu  können  vermeinen.  So 
erging  es  auch  mir,  als  ich  beim  durchblättern  einer  handschrift 
(cod.  Laur.-Med.  plut.  60  cod.  4)  1)  auf  einer  seite,  welche  der 
abschreiber  noch  eben  hatte  mit  etwas  nützlichem  ausfüllen  wol- 
len, eine  reihe  von  Sprüchen  fand,  die  nach  der  Überschrift  auf  der 
delphischen  säule  gestanden  haben  sollten,  —  ich  glaubte,  dass 
etwas  vun  jenen  weisheitsvollen  lehren ,  mit  denen  der  philoso- 
phische gott  den  seinen  tempel  betretenden  einst  begrüsste,  iu 
ihnen  vielleicht  im  kern  sich  erhalten  und  in  unsre  zeit  hinüber- 
gerettet  haben  möchte.  Zwar  überzeugte  ich  mich  bald ,  dass 
dies  nicht  der  fall  sein  könne  —  immerhin  ober  war  mir  das  ge- 
fundene interessant  genug ,  um  es  zunächst  zu  meinem  eignen' 
gehrauch  abzuschreiben  und  es  drängte  sich  mir  nur  die  frage 
auf,  welche  Sprüche  denn  in  Wirklichkeit  auf  jener  säule  gestan- 
den haben.     Ich  hatte  die  Untersuchung  bereits  abgeschlossen,  als 

1)  Bandini  Cat.  Codd.  Gr.  Bibl.  Med.  p.  508:  „chartaceus  in  4mai., 
seculi  XV,  optimae  notae,  in  cuius  primo  folio  adnotatum  legitur:  con- 
ventus  S.  Marci  de  Florentia  ordinis  Praed.  in  bancho  3  cod.  graec". 

Philologua.  XXIV.  Bd.    2.  13 
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mir  Gö'ttling's  mit  geist  und  phantasie  geschriebener  aufsatz  über 
denselben  stoff  (berichte  der  sächsischen  gesellschaft  der  Wissen- 
schaften th.  1,  p.  298  Agg.:  auch  gesamm.  abhdl.  I,  p.  221  Agg.) 
in  die  hündc  fiel,  der  zwar  in  manchen  punkten  mit  mir  überein- 
stimmte,  in  andern  aber  beträchtlich  abwich.  Ich  prüfte  nun  noch 
einmal  meine  ansiditen  an  den  Göttlingschen  und  wenn  ich  auch 
die  meinigen  nicht  unwesentlich  modificirte  ,  so  konnte  ich  doch 
nicht  die  Überzeugung  gewinnen,  dass  die  ergebnisse  der  forsch  ung 
des  gelehrten  altert  hu  ms  ken  ners  durch  ans  stichhaltig  seien.  Als 
ich  nun  meine  Untersuchung  von  neuem  aufnahm,  musste  ich  auch 
meinem  florentiner  fund  wieder  aufmerksamkeit  schenken,  und 
fand,  dass  in  demselben  wesentlich  neues  zwar  nur  in  geringe- 
rem masse  enthalten,  dass  er  aber  immerbin  ein  uns  überkomme- 
nes ganze,  eine  spruchsamnilung  sei,  die  schon  als  solche  einige 
heachtuug  verdiene.  Ich  beschloss  daher,  sie  zu  publicireo.  In- 
dem ich  dies  nun  thue,  schicke  ich  zunächst  die  Untersuchung  über 
die  sprüche,  deren  Vorhandensein  an  der  delphischen  säule  mit  Si- 
cherheit constatirt  werden  kann,  voraus,  um  daraus  den  Werth  uns- 
rer  Spruchsammlung  zu  beurtheilen,  lasse  dann  diese  selbst  folgen 
und  gebe  endlich  die  auf  sie  bezüglichen  nachweise  und  bemerkungen. 

1.    Die  Sprüche  im  delphischen  Apollotempel  *). 

Die  alten  kannten  in  gut  klassischer  sowohl,  wie  in  späterer  zeit 
Sprüche,  welche  im  tempel  des  Apollo  zu  Delphi  angeschrieben,  gött- 
liche3) lehren  des  Weisheit  *),  nützlich  5)  und  zum  theil  nothwendig 
für  das  menschliche  leben  c)  enthielten.  Plato 7)  sagt  hierüber,  indem 

2)  Sie  heissen:  unotf&iyftartt  (Diod,  exc.  Vat.  19  Dind.,  BekkerAnecdd. 
T.  I,  p.  233,  Paroemiogr.  Gr.  T.  II,  p.  18  Leutsch.J,  in^yQu/j^taa  (Plut. 
Pyth.  or.  2.  Scnol.  Ambros.  Od.  VIII,  251),  naQayyüfxaia  (Suid.  s.  v. 
yyu>9i  cavtov,  Paroemigr.  T.  I,  p.  391,  Clemens  AI.  Stromm.  V,  p.  568 
Sylb.),  nQoyQÜfifiai«  fPlut.  dei£/  Delph.  2),  auch  ngoaruy^anc  (Porphvr.  bei 
Stob.  Flor.  21,  26),  Q^cna  (Plato  Prot,  p.343,  Philemo*bei  Stob."  Flor, 
p.  415),  vorzugsweise  aber  yQdfxfxara  oder  yQafxpara  Jtlytxu  (Plato 
Phil.  p.  48,  Phaed.  p.  229,  Ale.  1,  p.  124,  Hipparch.  p.  228,  Erast.  p. 
138,  Plut.  Cons,  ad  Apoll.  28),  auch  t«  iv  IJv&ot  yQappaia  (Jamblich, 
bei  Stob.  Flor.  p.  472). 

3)  Dio  Chrysost.  orat.  72,  p.  386  Ii. :  „w?  tu  oyn  cfy  &üu  rmha  xai 
axtdoy  u  tuiy  xQlty^"  totonga".    Vgl.  die  weiter  unten  angef.  stellen. 

4)  Plat.  Hipparch  p.  228  E:  „?«  Iv  Jikyois  ygäppaia  irc  aoqa 
Tttvnt".   Vgl.  Protag.  p.  343. 

5)  Pausan.  X,  24,  1  „fxxftbquaia  ay&gunon  h  ßioy". 

6)  Plut.  Cons.  Apoll.  28:  „öv*  tori  i(öy  Mkftxuv  yQttfifidnay  u< 
juultCT  tivayxatoTara  7ii}6f  toy  ßioy". 

7)  Plat.  Protag.  a.  a.  o. 
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er  den  Socrates  ironisch  die  Lncedämonier  als  die  wahren  So- 
phisten dem  Protagoras  gegenüber  stellen  lässt:  auch  die  sieben 
weisen  Beien  bewunderer  ,  Verehrer  und  an  bänger  lacedämonischer 
bildung  gewesen  und  hätten  ihre  Weisheit  in  kurzen  denkwürdi- 
gen Sprüchen  niedergelegt,  weiche  sie  bei  einer  gemeinschaftli- 
chen Zusammenkunft  dem  Apollo  in  seinem  delphischen  tempel 
weihten,  indem  sie  die  Sprüche  ,  die  ja  in  aller  munde  wären, 
aufgezeichnet  hätten:    /rmftc  aavtov  und  Mtfiiv  ayar.  Diese 
stelle  hatte  auch  Pausanias  8)  in  seinem  her  ich  t  über  Delphi  vor 
äugen,  der  keinen  neuen  Spruch  anführt  und  nur  darin  abweicht,  dass 
er  statt  des  bei  Plato  angegebenen  Myson  von  Chenae  den  Perian- 
der von  Corinth  nennt.    Diesen  beiden  Sprüchen  wird  an  einer  an- 
dem  stelle  von  Plato  9)  noch  ein  dritter  hinzugefügt  f  Tfyytn,  nuQa 
d*  atq  und  durch  die  Zusammenstellung  mit  den  beiden  ersteren 
als  desselben  Ursprungs,  wie  diese,  bezeichnet,  während  alle  drei 
von  Diodor  10)  und  Plinius  n)  nur  dem  einen  von  den  sieben,  dem 
Chilon ,  zugeschrieben  werden.     Auch  ein  andres  weihgeschenk, 
der  buchstabe  Et  wird  mit  den  griechischen  weisen  bei  Plutarch  12) 
in  Verbindung  gebracht,  der  den  Lamprias  erzählen  lässt:  es  habe 
in  Wahrheit  nur  fünf  weise  gegeben  Chilon,  -Thaies,  Solon,  Bias, 
Pittacus.     Als  aber  die  beiden  tyrannen,  Cleobulus  und  Perian- 
der, ohne,  tugend  und  Weisheit  zu  besitzen,   nur  durch  macht, 
durch  freunde  und  durch  gunstbezeugungen  den  rühm  der  Weis- 
heit hatten  erzwingen  und  ihren  namen  unter  die  der  übrigen 
weisen  einschieben  wollen,   indem  sie  Sinnsprüche,  ähnlich  de- 
nen der  andern  verbreiteten,  hätten  diese  nach  einer  gemein- 
schaftlichen berathu ng  dem  gotte  den  buchstaben  geweiht,  der  im 
alphabet  der  fünfte  „fünf"  bedeute,  und  ihn  so  zum  zeugen  ihrer 
fünf  zahl  genommen.    Zwar  wird  die  erzählung  bald  darauf  als 
von  Lamprias  erfunden  bezeichnet ,  ja  kein  mensch  kenne  sie  in 
Delphi l*)  —  nichts  desto  weniger  zeigt  die  beziehung  zu  den  wei- 

8)  Paus.  a.  a.  o. 

9)  Plat.  Charmid.  p.  164. 

10)  Diod.  fragm.  p.  19  Dindorf. 

11)  Plin.  Nat.  hist.  VII,  32. 

12)  Plutarch,  de  Et  Delph.  c.  3. 

13)  Plut.  de  El  Delph.  c.  4:  5  /**V  ovy  jiftpwytof  n<f»xh  fap*f 
ÖUt<styt  vnoyoqcat  tditc  tov  JttpnQtnv  dofy  x#/p$tf#a»,  nlärnatoa  <T  Itsro- 
QUty  xai  äxoijy  htQwy  7tQo(  ib  ftyvmvSvyoy.  -  o  (fi  Attpnqittc  &a$f»', 
io(  *o$xi  rove  tiff'  Uqov  xtyyaus  tni  Toy  (tvrov  loyoy.  u  piy  yvtQ  ixfivoc 
ilmy,  o  vif  tic  iyiyytaaxt  JskffvZy. 

13* 
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sen  und  die  ganze  art ,  wie  das  E  den  vorerwähnten  Sprüchen 
gegenübergestellt  wird14),  dass  wir  es  hier  ebenfalls  mit  einem 
jener  delphischen  Sprüche  zu  thun  haben.  Endlicn  berichtet  Varro  1S) 
noch  von  einem  fünften  Spruch,  der  zn  Delphi  angeschrieben  ge- 
wesen.   Es  war  dieser:  Qeq>  ijpa. 

Wollen  wir  nun  in  den  andeutungen  über  die  weihung  durch 
die  weisen  nichts  weiter  erkennen,  als  eine,  wenn  auch  nur  an- 
nähernde Zeitbestimmung ,  so  müssen  wir  annehmen ,  die  Sprüche 
haben  sich  in  dem  alten  tempe!  befunden,  der  01.58,  1  (548)  ab- 
brannte 16),  und  es  spricht  hierfür  auch  ein  ausdrückliches  zeugniss 
des  Aristoteles  17),  der  von  dem  /Yoitfi  anutow  angiebt,  es  habe 
sieb  schon  vor  Oiilon  im  alten  tempel  befunden.  Mit  dem  tempe! 
werden  aber  auch  wohl  die  alten  we  i  Ii  gesehen  ke  ein  raub  der  flam- 
men geworden  sein,  zumal,  wenn  sie  nur  in  inschriften  bestanden. 
So  wäre  es  denn  möglich,  dass  an  dem  späteren  tempel  die  Sprü- 
che entweder  ganz  oder  theilweis  gefehlt  hätten,  und  dass  in  den 
angeführten  berichten  von  denselben  uns  eben  nur  eine  sage  über 
die  längst  untergegnngnen  sprüche  erhalten  wäre,  ja  es  scheint  hier- 
für ein  vers  des  jüngern  Cratinus  18)  wirklich  zu  sprechen,  der  von 
dem  'Eyyvet,  rtuQa  $  nrt]  sagt,  er  sei  einst  in  Delphi  gewesen, 
wenn  anders  wir  der  überlieferten  lesart  trauen  dürfen.  AI- 
lein  der  directe  be  rieht  des  Pausanias  in  Verbindung  mit  der 
Zusammenstellung  der  drei  sprüche  im  platonischen  Cham» i des  l9) 

14)  Vgl.  ausser  den  weiter  unten  angeführten  stellen  insbesondere 
Plut.  de  £/  Delph.  c.  1 :  b  <f  oZy  tfiXog  *An6XX(ay  totxt  rag  pir  ntpi 
toy  ßioy  tinoQiag  läa&at,  xal  dtaXvtiy,  &i/4Mmu<or  rotg  jfpai/tcVoif,  rag  di 
myl  Toy  Xoyoy  avrog  Iviivat  xal  ngopaXXny  tu)  yvoit  auXoabyta  7r,g 
tpvx*jSt  otjthy  ifinotojy  aytayby  im  ryy  aXq&ttay ,  tug  aXXotg  t*  noXXotg 
ifrjÄoy  (an  xal  rjj  ntyl  rov  Kl  xa&HQuiatt,  und  c.  2 :  o'(m  di  xal  ruvxi  rd 
nQoygt'tfifianXf  to  ZVd>£»  aauToy  xal  to  Mtjdiy  üyuy,  öaag  fyiqcHg  xtxi- 
vijzt  tftXoootfovg ,  xal  oatay  Xoytay  nXJjS-os  «y*  (xaaro»y  xa&arttQ  an» 
ankQUttTof  «yanifiuxty. 

*lö)  Varro  Sat.  Men.  31,  16,  p.  120  Oebler,  p.  130  Ries. 

16)  Paus.  X,  6,  13. 

17)  Porphyr,  bei  Stob.  Flor.  21,  26:  „(y  Tolg  mol  qtXoaoyUtg". 
Dasselbe  scheint  sich  auch  aus  Plut.  de  El  Delph.  2  zu  ergeben.  Vgl. 
Bernhardy  Gr.  literaturg.  I,  p.  342. 

18)  Beim  Schol.  zu  Plat.  Charm.  325,  13,  p.  324  Bekker:  xal  nt»Q- 
i^ove*  fAÄQTVQa  tovtoo  Koanyoy  xby  ytuingoy  Xiyoyia' 

ttg  iyyvag  TQiig  tlantauty  äypQid-q?, 

—  ovTia  nor*  iy  MXfoiaw  tjy  ?«  ygd^fiara 

Tijy  iyyvtjy  «ng*  — 
Wenn  Bekker  ändert  ovma  tot',  so  müsste  doch  sicher  sein,  dass  der 
stoff  des  von  Cratinus  behandelten  Stückes  vor  der  zeit  der  sieben  wei- 
sen liege. 

19)  A.  a.  o.  ,  s.  not.  9. 
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lassen  keinen  zweifei,  dass  sowohl  die  beiden  ersten  als  auch  jener 
dritte  im  neuen  tenipel  sich  befunden  haben,  und  überdies  giebt  uns 
Plutarch  20)  die  notiz,  dass  sie  hier  von  den  Amphiktyonen,  denen  ja 
der  bau  übertragen  war  2l),  angeschrieben  worden  seien.  Nach  den 
späten  berichten  über  das  E  und  0t<n  ijQtt  dürfen  wir  aber  auch  an 
dem  Vorhandensein  dieser  Sprüche  im  neuen  tempel  nicht  zweifeln. 
Wenn  wir  nun  annehmen ,  dass  der  bau  in  seinen  haupttbeilen 
etwa  um  Ol.  75  (c.  480  v.  Chr.)  vollendet  wurde  22),  so  dürfen 
wir  sagen,  die  weihinschriften  aus  der  zeit  vor  Ol.  58,  1  waren 
seit  Ol.  75  auch  an  dem  neuen  tempel  zu  lesen. 

Der  bau  des  tempels  wurde,  wie  bekannt,  von  den  Amphik- 
tvonen  an  die  Alkiuäoniden  verpachtet,  welche  ihn  durch  den  ko- 
rinthier  Spintharus  weit  herrlicher  wieder  aufführen  Hessen,  als 
es  verdungeu  war.  Der  tempel  bestand  aus  pronaos,  naos 
und  adytoo.  Aus  den  resten  geht  hervor,  dass  die  äusseren  Säu- 
len altdorisch,  die  inneren  ionisch  waren  23).  Ueber  den  ort,  wo 
Sprüche  waren,  berichten  die  meisten  nur  allgemein,  sie  hätten 
»ich  in  oder  am  tempel  befunden  24 )  ,  Pausanias  bestimmter,  sie 
seien  im  pronaos  gewesen.  Dieser  war  durch  die  Alkmäoniden 
von  parischem  mormor  aufgeführt ,  während  das  übrige  nur  aus 
porosstein  bestand  25).  Zu  ihm  führten,  wie  zu  allen  seilen  des 
tempels,  stufen,  die  aber  hier  des  eingangcs  wegen  wohl  kleiner, 
als  die  nur  zum  sitzen  eingerichteten  übrigen  waren  6)  —  er  selbst 
war  durch  ein  gitter  verschlosseu  *').  In  diesem  pronaos  nun  sollen 
die  Sprüche  nach  Ulrichs  28)  an  der  wand,  nach  Gö'ttling  29)  an 

20)  Plut.  de  garrulitate  c.  17. 

21)  Herod.  II,  180.  V,  62  u.  a. 

22)  Vgl.  Aeschin.  c.  Ctesiph.  §.  116  und  0.  Müller,  Archacologie 
p.58,  nr.  5.  Bei  Ulrichs  Reisen  und  forschungen  in  Griechenland,  I,  p. 
72  heisst  es:  „ein  theil  des  tempels  blieb  lange  oder  vielleicht  immer 
unvollendet,  doch  ist  ungewiss,  welcher",  wozu  Plutarch.  Anton,  citirt 
wird:  „ioy  io5  JJv&iou  yttur  xartfxtTQtjaty  tug  awrekiciav'.  Vgl.  übri- 
gens auch  den  scholiasten  zu  Aescbincs  a.  a.  o. 

23)  0.  Müller  und  Ulrichs  a.  d.  a.  oo. 

24)  Plutarch,  de  garrul.  c.  17 :  t£  Uq$  iniyQaipav,  Bekker.  Anecdd. 
T.  I,  p.  233:  t£  ya$  imyQtiifiut,  Plat.  Protag.  a.  a.  o. :  ««to  *fr 
toy  vttay,  Xenoph.  Memor.  XI,  2:  ngoe  Lucian.  Phal.  1,7: 

25)  Herod,  a.  a.  o.   Vgl.  Müller  a.  a.  o. 

26)  Ulrichs  a.  a.  o.  p.  71. 

27)  Eurip.  Ion.  1321  und  Ulrichs  a.  a.  o. 

28)  A.  a.  o.  p.  75. 

29)  A.  a.  o.  p.  300. 
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den  inneren  säulen  gestanden  haben.  Allein  gegen  diese  annäh- 
met] sprechen  gar  manche  gründe.  80  befand  sich  z.  h.  eine 
Gesellschaft  Flu  tare  hs  in  der  nähe  des  tempels  und  konnte  von 
dort  aus  die  beiden  ersten  Sprüche  sehen  80) ,  was  meines  erach- 
tens  nicht  wohl  möglich  gewesen  wäre,  wenn  diese  sich  im  Innern 
einer  den  pronaos  bildenden  halle  befunden  hätten,  da  alsdann  die 
vorderen  dorischen  säulen  die  Inschrift  verdecken  mussten.  Hierzu 
kommt ,  dass  der  platonische  scholiast S1)  den  ersten  Spruch  in 
das  propylaion  setzt,  ein  ausdruck,  der  mir  um  so  wichtiger  er- 
scheint, als  derselbe  auch  beim  delischen  Apollotempel  8S)  für  den 
ort,  wo  sich  ein  epigramm  befand,  wiederkehrt.  Dies  war  aber  der 
eigentliche  eingang  zum  tempel  ss),  oder,  wie  Macrobius  sich  ganz 
richtig  ausdrückt,  die  front  u).  Hierher  werden  wir  denn  zum 
mindesten  die  stets  als  zusammengehörig  erscheinenden  ersten  drei 
Sprüche ,  höchst  wahrscheinlich  aber  auch  die  übrigen,  setzen  müssen 
und  da  uns  ausserdem  noch  bestimmter  berichtet  wird35),  die  Sprüche 
hätten  sich  auf  einer  säule  befunden,  so  werden  wir  mit  nothwendig- 
keit  auf  die  dorischen  säulen  der  Vorderfront  hingewiesen.  Hiermit 
stimmt  vortrefflich ,  dass  das  rra&t  auvrup  hei  Plato S6)  und 
Plutarch  37)  als  ein  gruss  des  gottes,  eiu  gut?« ,  an  den  eintre- 
tenden angesebn  wird,  bei  Porphyrius  S8)  als  ein  ti^but,  den  der 
gott  noch  vor  der  heiligen  besprengung  mit  Weihwasser  fordere 

30)  Plut.  de  KI  Delph.  c.  1:  xa&icag  mgi  rhv  vk\»yy  c.  2:  Sgu  di 
xttt  ntvu  tu  nQoyQUfAfiaia  xrl. 

31)  Plat.  Phaedr.  8,  p.  312  Bekk.':  iniyQaftpa  to  yyoj&t  aavioy,  im 
lov  noonvXuiov  jov  Iv  Jthfo'ig  iioov  ytyaappeyoy.  Vgl.  hiermit  die 
stelle  des  Porphyrius  bei  Stob.  Flor.  21,  26  über  Vyoj&t  ouvibv:  ti 
non  d"  iarly  o  ifQaCtt  xai  noo  ys  nay  ntQtQQayrijoiojy  itQoit- 
ktlc&ui    1  tp  &tip   innums ,  ayayxaloy  «y  *fy  yydiyat, 

32)  Aristot.  Ethic.  Eudem.  1,  1.    Vgl.    Ethic.  Nicom.  1,  8. 

•  33)  Poll.  Onom.  I,  6:  in  o*i  ngo  uvtov  (erg.  rtfiiyovs)  npudopos  —  xui 

9  uoodos  nQonvkma*  Lex.  rhet.  p.  290,  1 :  HQonvlata  lany  oi  nultüyts 
ruiy  itQÜiy.  Unterschieden  werden  die  propylaeen  und  der  pronaos  auch 
bei  Strabo  XVII,  p.  805 :  (Atiu  7«  rtQonvkata  a  ytvjs  ngoyaoy  fytoy  fiiyuy. 

34)  Macrob.  Somn.  Scip.  1,  9:  srd  et  ipsius  frond  templi  haec  in- 
scripta  sentenlia  est  (yyui&*  cavroy).  Vgl.  Iulian.  oratt  6,  p.  188:  noo- 
xtnas  yag,  olfiat,  iov  rtfiiyove,  was  Göttling  p.  309  falsch  deutet:  „er 
glaubt  sogar  selbst  nur,  yyw&i  aavioy  sei  im  tempel  aufgezeichnet,  ge- 
wesen, sicher  weiss  er  es  nicht.",  lieber  frons  vgl.  noch  Vitr.  3,  2  und 
Inscr.  apud   Fabrett.  p.  485,  n.  160. 

35)  Diod.  Exc.  Vat.  p.  19  Dind.,  Varro  Sat.  M.  p.  162  Oehl.  1.,  p.  196, 
6  Kies.:  quid  aliud  est,  quod  Delpkice  canat  columna  Utteris  suis  "Ayay 
fsrjdty  quam  cett.   Siehe  auch  die  Überschrift  unsrer  spruchsammlung. 

36)  Charmid.  a.  a.  0. 

37)  De  Hl  Delph.  c.  17. 

38)  A.  a.  o. 
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—  nnscbauungen,  die,  wenn  sich  die  Sprüche  im  iooern  des  pronaos 
befunden  hatten,  alles  g  run  des  entbehren  würden.  Ferner  aber  ist 
auch  die  meinung,  dass  die  betreffende  säule  etwa  nicht  zur  archi- 
tectur  gehört  und  man  also  eine  stele  anzunehmen  habe,  sicher 
von  vornherein  ausgeschlossen;  denn  dagegen  spricht  theils  die 
verschiedene  bedeutung  von  xta>* Sö),  theils  der  umstand ,  dass 
l'ausanias  unmittelbar  nach  der  anführung  der  beiden  Sprüche  ei* 
ner  stele  mit  dem  bilde  des  Homer  und  eines  epigramm  in  dem- 
selben pronaos  erwähnung  thut,  bei  welcher  gelegenheit  die  notiz, 
dass  auch  die  Sprüche  sich  auf  einer  solchen  befanden,  gar  nicht 
zu  umgehen  war;  am  wenigsten  wird  man  aber  den  mehrdeuti- 
gen ausdruck  des  Macrobius40)  pcslis  den  übrigen  genaueren  an- 
gaben gegenüber  auf  einen  der  beiden  antenpfeiler  zu  beziehen 
geneigt  sein.  Eine  säule  werden  wir  aber  für  die  drei  ersten 
Sprüche  gegen  Göttling  annehmen  müssen ,  da  die  berichte  nur 
auf  eine,  nirgends  auf  mehrere  hindeuten  und  die  Sprüche  über- 
dies, wie  schon  bemerkt,  stets  als  zusammengehörig  dargestellt 
werden. 

»Sind  wir  nun  zu  dem  resultat  gelangt ,  dass  diese  ersten 
drei  spräche  an  eine  säule  der  Vorderfront  zu  versetzen  seien, 
su  folgt  daraus  unmittelbar  noch  nicht,  dass  die  beiden  andern 
uns  bekannten  sich  ebenfalls  hier  befanden,  und  wenn  sogar  aus- 
drücklich berichtet  wird41),  es  seien  drei  verschiedene  E  im  tem- 
pel  gewesen,  ein  hölzernes,  ein  ehernes  und  ein  goldenes,  so  kön- 
nen wir  schwerlich  annehmen,  alle  drei  hätten  sich  dort  an  einer 
oder  mehreren  säulen  des  pronaos  vorgefunden.  Können  wir  aber 
wiederum  nicht  umhin,  wie  oben  bemerkt,  das  E  als  einen  den 
weisen  zugeschriebenen  Spruch  zu  betrachten,  so  liegt  die  Wahr- 
scheinlichkeit nahe,  dass  ein  exemplar  des  E  wenigstens  sich  in 
der  nähe  der  übrigen  drei  spräche  befunden  hübe,  während  die 
beideu  andern  an  einem  von  uns  nicht  mehr  bestimmbaren  orte 

39)  Kita*  und  ötjjAjj  erscheinen  zwar  öfter  als  gleichbedeutend,  wie 
bei  Bausan.  II,  7,  2 ;  den.  unterschied  beider  lehrt  aber  Andoc.  1,  38: 
xuftt&oOu*  fAitatv  rov  xiovoc  xai  rifc  crrthig ,  itf-  }  6  OTQurnytg  loitv  6 
Xalxovg". 

40)  Macr.  Sat.  1,  6:  sed  et  cum  posti  in  scriptum  sit  Delphici  templi  et 
unius  e  numero  sapientum  eadem  sit  sententia  yvui&t  caviov  cett. 

41)  Plut.  de  Kl  Delph.  c.  3.  Dass  es  sick  hier  nur  um  ein  gleich- 
zeitiges Vorhandensein  der  drei  Kl  im  tempel  handeln  kann,  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  weiter  unten  (c.  15)  von  den  zwei  H  gesprochen 
wird. 
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angebracht  gewesen  seien.  Wenn  aber  Plutarch 4S)  das  R  dem 
/Vo»0i  oavtQp  geradezu  gegenüberstellt  und  sagt,  das  erstere 
sei  eine  an  t  wort  des  menschen  auf  den  gruss  des  go  ties,  der  in 
dem  letzteren  enthalten  sei,  so  werden  wir  schwerlich  von  der  Wahr- 
heit abirren,  wenn  wir  annehmen,  die  antwort  sei  an  demselben 
ort  gewesen,  wo  der  gruss,  mithin  sein  E  habe  auch  Örtlich  dem 
rpüOi  a a vt 6t  gegenübergestunden,  d.  It.  es  sei  an  einer  der  vor- 
erwähnten gegenüberstehenden  säule  angebracht  gewesen.  Eben 
daselbst  wird  denn  aber,  auch  wohl  das  0to»  iyoa  sich  befunden 
haben;  doch  können  wir  bei  dem  mangel  aller  näheren  noch  rich- 
ten darüber  nichts  gewisses  ausmachen. 

So  sind  wir  zu  der  annähme  gelaugt,  dass  die  fünf  uns  be- 
kannten Sprüche  sich  an  zwei  sich  gegenüberstehenden  säuleo  der 
aus  parischem  m  arm  or  gearbeiteten  Vorderfront  vorfanden.  Wie 
die  schwellen  pompejanischer  häuser  noch  heut  mit  ihrem  salee 
den  eintretenden  begrüssen,  wie  die  propyläen  des  griechischen 
Wohnhauses  mit  einer  inschrift  in  kurzer  spruchartiger  form  ge- 
ziert waren  4S) ,  so  war  es  auch  bei  dem  hause  des  gottes ,  der 
bei  dem  säuleneingang  den  besuebern  den  mahnenden  gruss  zu- 
rief: „erkenne  dich  selbst'',  welcher  seine  beantwortung  nach 
der  Vorstellung  der  alten  durch  das  gegenüberstehende  bekennt- 
niss  des  menschen  „gott,  du  bist*'  erhielt.  Au  einer  säule 
aber  eine  inschrift  anzubringen  war  eine  dem  altert  hum  durchaus 
nicht  ungewöhnliche  sitte45) ;  die  inschrift  erscheint  bei  der  dorischen 

42)  Plut.  de  Et  Delph.  27:  akk'  fcmv  «vronkta  tov  &tov  rgoett- 
yoQtvaif  xai  ngoaq tuyijaig ,  t$  g^fjian  tov  qfayyoptvov  *lf  fvvoia* 
xufrtoraaa  rfc  tov  9$ov  dovüfAtoi$.  o  fstiv  yäg  &tbq  txaotov  ^fttav  tvrnx&a 
ngoetovra  olov  denatofuvos  ngoaayogtvn  to  JVw£*  aavrov  o  tov  Xa'Q* 
dr,  ovdtv  fiiioy  lanv  tjfJtis  dt  ntilty  d/xttßo fj( vot  Tov  &tov,  El  qap*vy  tos 
aknfrtj  xai  a*ptodtj  xai  povtjv  fidvw  ngoaijxovaav  tijv  tov  klvat  ngoaayd- 
gtvfftv  anodtdovros :  c.  21:  akkte  yt  Ttfi  E  To  7Vw$»  etavTov  loixi  itta$ 
dvnxtia9ai,  xai  tqotiov  nva  ntthv  ovvfdttv.  Weil  zwei  exemplare  des  E 
an  einer  andern  stelle  des  tempels  zurückblieben,  konnte  auch  von 
den  dvo  E  gesprochen  werden  (vrgl.  die  vor.  anra.). 

43)  Plutarch.  Fragmt.  vit.  Crat.  t.  V,  p.  874  Wytt.:  $ni  rov  rov 
yaai  mvf  "Ekkr/vag  (mygriquv  toT{  iavrdiv  otxote  tni  i<Zv  ngonvkaitov 
„EUfodos  Kgatqn  'Aya&$  Jaipovt.  Diog.  Laert.  VI,  30:  vtoydftov  Ini- 
ygwffuvros  ini  Trjv  oixinv  ,/0  tov  Jios  nätc  'Hgaxkrjg  Kakkinxoe  ir&etdt 
xaioixti.  pifdiv  tlaiiw  xaxbv",  intygaißt  ,,Mnä  noktpov  tj  cv/upa/hc.  Vgl. 
Lobeck  Aglaoph.  II,  p.  1330,  Leutsch  ad  Macar.  V,  85.  Apoat.  XI,  30. 

44)  Vgl.  diese  und  die  übrigen  auffassungen  des  E  unten,  sowie 
die  vorige  anmerkung. 

45)  So  in  der  älteren  zeit  die  columns  Naniana  aus  Melos  C.  I.  I, 
p.  5,  dann  auch  die  sänle  aus  der  Peloponnesos  in  Ancona  C.I.  I,  p.39, 
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säule  alsdann  in  den  cannellirungen  derselben  und  nach  den  vorhan- 
denen beispielen  bleibt  es  uns  unbenommen,  unsere  sprüche  entweder 
als  von  oben  nach  unten  rechts  hinunter  laufend  geschrieben  zu 
denken  46;,  oder  in  säulenform,  d.  h.  so,  dass  immer  ein  aufrecht 
stellender  buchstabe  unter  dem  andern  stand  11 ).  Wir  haben  also 
nicht  nö'thig,  zumal  da  keine  einzige  notiz  dafür  spricht,  mit 
Göttling  48j  tafeln  anzunehmen ,  auf  denen  sich  die  inschriften 
befunden  hätten. 

Die  sprüche  waren  den  meisten  berichten  zufolge  angeschrie- 
ben oder  wie  der  ausdruck  auch  verstanden  werden  kann,  einge- 
graben 40J.  Wir  könnten  also  annehmen,  die  eingegrabnen  schrift- 
züge  seien,  wie  das  auch  sonst  wohl  geschah  50),  durch  färbe  kennt- 
licher gemacht  worden.  Dass  aber  auch  die  äussere  ausstattung, 
in  der  die  Sprüche  erschienen,  eine  glänzende  gewesen  sei,  ist  um 
so  mehr  vorauszusetzen ,  als  dieselben  ein  schmuck  des  tempels 
und  ganz  allgemein  weihgeschenke  genannt  werden  51).  Hiermit 
stimmt  denn  die  nachricht  des  Plinius52),  dass  sie  in  goldnen 
bucbstaben  geweiht  gewesen  seien,  ähnlich  jenen  versen  des  Nero 
in  dem  tempel  des  Juppiter  Capitolinus  zu  Rom  53J,  eine  notiz,  die 

nr.  24.  Die  athenische  ebendaselbst  nr.  964.  Vgl.  Pseud.  Aristot.  Oe- 
conomic.  XX. 

46)  Boeckb  über  die  col.  Naniana  a.  a.  o.:  scriptum  ad  dextram 
decurrit,  tersibus  a  superiore  columna  deorsum  dcscendentihvs. 

47)  Das  sogenannte  xtoyqdoy,  wie  es  in  der  inschrift  einer  marmor- 
bäule  aus  Halicarnass  erscheint  (C.  I.  Add.  II,  p.  1106).  Bekker  Anecdd. 
p.  767  Agg. :  oi  <fi  xtoyydoy,  jjto*  nnQakXqlws  natu  yQappiqy  *  xai  yÜQ  dta- 
fttfUQUtftivtas  llgya't  ov. 

48)  A.  a.  o.  p.  302.  Nicht  einmal  das  K  erscheint  auf  einer  ta- 
fel.  Ygl.  ausser  den  oben  angeführten  stellen  de  KI  Delph.  1 :  niy 
yuafifuerttiv  /uovoy.  3:  ava9iivtti  ruiv  youft/udnoy  o  rjj  7«|f»  nipmtoy  tari. 
jo  pi*  xQvoooy  K  xtX.  15.  tu  dvo  E.  Paus.  V,  20,  7  erwähnt  eines  mvd- 
xtoy  vor  einer  säule,  hier  fugt  er  nichts  bei. 

49)  Paus.  a.  a.  o.:  ytyQct/jfiiya  und  ty^a^ay^  Plut.  de  garr.  a.  a. 
o. :  IniyQtnpav.  Macrob.  Sat.  a.  a.  o.  inscriptum.  Nur  iu  der  Überschrift 
unserer  spruchsammlung :  iyxtxolttfipiya. 

50)  Vgl.  Plin.  N.  H.  XXXIII,  40. 

51)  Luc.  Phal.  1,  7:  aydXftara  xai  dyaSqfiitm  rip  IIo!H(>>,  Plat.  Prot, 
a.  a.  o.:  ayi&toay,  Charm  a.  a.  o.:  o  «k«£*iV,  Dio  Chrysost.  a.  a.  o.: 
üyrtn&rjyat.  Dass  sie  zugleich  als  erstlingsopfer  der  Weisheit  angesehen 
werden  {anaQxh^  aoyiae  Plat.  Prot.  a.  a.  o. :  xa&dmQ  ern«p/«c  no»- 
ovfityoe  Ttp  9itp  t$c  Idtttg  (Tfrianog  Diod.  exc.  a*  a.  oX  könnte  uns  glau- 
ben machen,  dass  nur  der  inhalt  das  weihgeschenk  ausmachte,  doch 
heisst  es  von  dem  B  geradezu:  x«*  kaßtly  ayaöipams  Tafry  Uqov  xai 
9kdpiaT0{.    Die  weihung  wird  c.  3  eine  xafoigioatf  genannt. 

52)  Plin.  Nat  H.  III,  32:  tria  praectpta  eiu$  (sc.  Chilonis)  Delphis 
cotuecrando  aureis  IUleri§. 

53)  Suet.  Nero  9. 
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man  nicht  mit  noth  wendigkeit  so  zu  verstehen  hat,  dass  die  buch- 
Staden  wirklich  aus  solidem  golde  bestanden  hätten*  Waren  doch 
ja  auch  die  an  der  nussenseite  am  architrav  über  den  säulen  hän- 
genden schUde  und  die  waffen  des  Hercules  an  den  metopen  bei 
unserm  tempel  nur  vergoldet  M).  Auch  brauchen  wir  die  erwähnte 
uotiz  von  den  drei  E  nicht  auf  alle  Sprüche  auszudehnen  und  mit 
Göttling  55j  su  behaupten,  die  buebstaben  seien  successiv  erst  von 
holz,  dann  von  erz,  endlich  von  gold  gearbeitet  gewesen.  Nichts 
destoweniger  ist  eine  gewisse  analogic  zwischen  dem  E  und  den 
übrigen  Sprüchen  unverkennbar.  War  aber  dieser  buchstabe  aus 
solidem  material  gearbeitet,  und  befand  Bich  eins  der  drei  exem- 
plare  au  einer  säule  der  Vorderseite,  während  die  zwei 56)  andern 
etwa  im  tempel  zurückblieben,  so  dürfen  wir  wohl  die  vermuthung 
aussprechen ,  dass  auch  die  buebstaben  der  übrigen  Sprüche  erha- 
ben gearbeitet  und  in  den  marraor  eingelassen  waren.  Wurde 
nun  das  hölzerne  R  den  weisen ,  dos  goldne  der  kaiserin  Livia, 
das  eherne  den  Athenern  zugeschrieben  5T),  so  möchte  ich  weiter 
vermutheo,  freilich  ohne  den  beweis  hierfür  führen  zu  können, 
dass  das  material ,  aus  dem  die  Sprüche  bestanden,  erz  war,  da 
auch  die  Athener,  von  denen  das  eherne  E  herrührte ,  zu  den 
Amphiktyonen  gehörten,  und  diese  ja  überhaupt  die  Sprüche  hat- 
ten anbringen  lassen  58). 

Ob  nun  noch  mehr  Sprüche  als  die  angeführten  fünf  an  den 
säulen  gestanden,  darüber  lässt  sich  mit  Sicherheit  nichts  entschei- 
den, —  können  wir  ja  doch  schon  die  mögflichkeit,  dass  sich 
auch  an  andern  stellen  des  t  ein  pels  sprüchc  ähnlicher  art  befan- 
den 50J,  nicht  leugnen,  von  andern  inschriften,  wie  sie  neuerdings 
durch  die  icole  Franpoise  zu  Athen  an's  licht  gezogen  sind,  ganz 

54)  Ulrichs  a.  a.  o  p.  72. 

55)  A.  a.  o.  p.  801.    Vgl.  die  anm.  hiezu. 

56)  Plut.  de  EI  Delph.  15:  t«  Mo  E. 

57)  Plut.  a.  a  o.  3. 

68)  Für  den  gebrauch  Bolcbcr  metallbuchstaben  in  älterer  zeit  in 
Griechenland  ist  mir  kein  beispiel  bekannt.  In  Hercuianum  fand  man 
an  einem  öffentlichen  gebäude  eine  inschrift  aus  buebstaben  in  erz 
(Winkelmann,  Sendschreiben  von  den  herkulan.  entdeckungen,  Dresden 
1776,  p.19),  auch  die  inschrift  am  triumphbogen  des  Septimius  Severus 
in  Rom  hat  vergoldete  metallbuchstaben. 

59)  Plut.  Pyth.  orac.  2:  tu  nokia  twv  irnygafAfitimv ,  eine  stelle, 
die  natürlich  nicht  allein  auf  inschriften,  wie  unsere  Sprüche,  bezogen 
werden  kann. 
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zu  schweigen  60).  Wenn  nun  Gö'ttling  aus  der  siebenzahl  der 
weisen  in  Verbindung  damit,  dass  dieselbe  dem  Apollo  heilig  war, 
schliessen  will,  dass  auch  der  Sprüche  sieben  waren,  und  aus  der 
fünfzahl  der  das  E  weihenden,  dass  sie  auch  als  fünf  angesehen 
werden  konnten,  so  steht  dem  entgegen,  dass  in  beiden  fällen 
sowohl  bei  der  sieben*  als  bei  der  fünfzahl,  die  weisen  als  ge- 
meinschaftlich handelnd  dargestellt  werden,  die  das  eine  mal 
die  zwei  Sprüche,  das  andre  mal  den  einen  weihten,  niemals  aber 
so,  dass  jeder  je  einen  Spruch  weihte  61).  Jene  auflassung  von 
sieben  Sprüchen  ist  vielmehr  erst  sehr  spät  im  alterthum  aufge- 
kommen, als  man  anfing,  gewisse  kernworte  aden  einzelnen 
weisen  in  den  mund  zu  legen  —  ein  verfahren ,  über  das  zu 
sprechen  wir  nachher  noch  gelegenheit  haben  werden  —  und  die 
alte  beziehung  der  sieben  weisen  zur  delphischen  säule  damit  ver- 
band. So  existiren  zwei  nachrichten  über  eine  weihung  von 
sieben  Sprüchen  in  Delphi:  eine  beim  scholiasten  des  Dio  Chry- 
sostomus  62J,  die  andere  bei  dem  des  Luciau  6S).  Beide  sind  sehr 
unsichere  gewährsmänner,  die  sich  ihre  notizen  nur  eben  dem  be- 
dürfniss  gemäss  zusammensetzten  und  indem  sie  zu  berichten  hat- 
ten ,  dass  sprüche  der  sieben  weisen  zu  Delphi  sich  als  weilige- 
schenke  befunden  hätten,  jene  kernworte  ohne  weiteres  als  die  del- 
phischen weihsprüche  bezeichneten.   Dass  beide  auf  einer  gemeinsam 

60)  Inscriptions  recueillies  ä  Delphes  etc  publiees  par  C.  Wescher 
et  P.  Foucart.   Paris  1863. 

61)  Plat.  Prot.  a.  a.  o. :  xo$yp  $vy*Xdovn$  ttnauxh*  T5?  Codices 
«yi&toay  xtX.  Paus.  a.  a.  o.:  uyuto/iuyot  is  Jtlyovs  tcyifcaay  . ...  tu 
(tJvfiuyu.  Plut.  de  Kl  Delph.  3 :  cvytXS  oyTus  avroig  xa&'  htvrovgy 
xai  dutk>x&tvTus  äXXqlotg  dya&ilyat  xtX.  Die  drei  ersten  sprüche  gal- 
ten ja  auch  als  nur  von  einer  person,  dem  Chilon,  geweiht. 

62)  Bei  Dio.  Chrys.  im  Cod.  2958  der  pariser  bibl.  zur  rede  72  p.  386 
ltsk.  (s.  Boissanade,  zu  Marinus  p.  99):  ol  inra  aoyoi  oTrot,  xai  tu 
unotj&iyuaTa  uvTujy  lavru ,  a  xai  iy  JtXffolf  dytri&q'  KXtoßovXos  Aiy~ 
dtof,  ov  to  dnoydtypa  iovto'  /uiiyoy  ägteioy.  XiXtoy  Aaxtdatfi6ytofM  ov 
tovto'  yyu>9t  aavroy.  IIittuxos  MtTvXqya'ioc,  ol  tovto'  puidiy  uyar.  Jf<Uw*j 
j4frtjyaio{,  ov  tovto  *  liXos  oqu  fxaxQov  ßiov.  ntoiaydooe  Koyiy&tos,  ov 
tovto'  &V/AOV  XQant.  Bias  UQujvtvf,  ov  toito'  ol  nXtioyif  xaxoi.  GüXtjS 
M$Xyotos,  ov  tovto  '  iyyva%  ndqa  cT  dra. 

63)  Zu  Luc.  Phalar.  1,  7 :  llt(tiayd(ivy  tftjat  Toy  KviftiXov^  of  Tojy  Inm 
ftiy  yy  öofüiy,  Kooiy&ov  di  rv^ayyog.  tovrov  xai  unotftoypa  iy  JtXyois 
dytx*no  tovto'  &vf/ov  xquih.  rjatiy  di  xai  idiy  «XXcoy  ooquiy  ctnoy&ty/uaia, 
«  x«*  avm  IJvd-ol  dyixttro  tovto*  KXtoßovXov  Aivdiov  To  juirgoy  aqtoioy, 
int^ßuaiai  di  aXtyewai.  XtiXojyos  Aaxtdatfioyiov  yyw9t  cavrdy.  //»?w- 
xoo  di  tov  MtXqoiov  (tqdiy  ttyay,  2öXo>yo(  'A&qyaiov  oqu  ftaxoov  ßiov  «- 
lot,  Biapjos  di  llQtijyitaf  ol  nXioytf  xaxiovs,  QuXyof  lyyva ,  ndga  d 
nra. 


■ 


Digitized  by  Google 


204 


Die  Sprüche  der  delphischen  säule. 


inen  quelle  beruhen,  ersieht  mau  aus  der  Übereinstimmung  und  der 
rcihenfolgc  der  Sprüche,  die  nur  beim  scholiasten  des  Lucian  et- 
was verändert   erscheint ,    weil    seine   nnmerkung  dem  Perian- 
der galt;    es   hat  aber   wohl   ein    hexametrisches  original  zu 
gründe  gelegen  ,  das  beim  scholiasten  des  Dio  zwar  etwas  ver- 
wischt, bei  dem  des  Lucian  in  dem  oi  nitott*  xuxiW  und* dem 
vntyjiuouu  Ö*  dltytuai  aber  noch  kenntlich  ist,  mag  dasselbe  nun 
ein  wirklich   auf  die  weisen  bezügliches  epigrainm 64  )  oder  eine 
stelle  der  Odyssee  G5)  gewesen  sein.     Die  gründe ,  welche  sonst 
noch  gegen  den  bericlit  der  scholiasten  sprechen,  hat  Guttling  GC) 
richtig  gewürdigt.      Ks  sind  im  ganzen  folgende:  dem  Perian- 
der, der  von  Plato  gerade  ausgeschlossen  wird,  ist  ein  Spruch, 
Sv^ül  xQuttt,  zugeschrieben,  der  an  sich  des  tempels  unwürdig, 
von  dem  Urheber  keineswegs  befolgt  ist.     Der  Spruch  des  Cleo- 
bulus:  Mir  {top  uQioiut  ist  in  seiner  bedeutung  identisch  mit  dem 
Mtföet  ayat.    Das  TiXo*  oua  puxuov  (iCov  ist  nach  der  bekann- 
ten von  Herodot  und  Diodor  erzählten  gesch ich te  erfunden ,  der 
Spruch  des  Bias :  oi  nXtottv  xaxlove  ist  in  dieser  fassung  61 )  ohne 
pointe  und  unhellenisch  und  kann  kein  ausspruch  des  gottes  sein,  der 
in  den  übrigen  Sprüchen  die  menschen  in  zweiter  person  anredet.  Fü- 
ge» wir  zu  diesen  gründen  noch  den  umstand,  dass  die  den  weisen 
zugeschriebenen  kernworte  in  den  verschiedenen  Verzeichnissen  der- 
selben bedeutend  variiren  68 },  so  werden  wir  schwerlich  die  nach- 
richten  über  die  weihung  derselben  in  Delphi  noch  für  acht  halten 
können,  vielmehr  uns  begnügen  müssen,  allein  die  fünf  Sprüche,  über 
welche   uns  unverfängliche  Zeugnisse  vorliegen,   als  Sprüche  der 
delphischen  säule  anzuerkennen.     Denn  nicht  anders   verhält  es 
sich  auch  mit  jenen  Zauberformeln  des  Thespis  oder  Brandaus, 

die  als  dort  angeschrieben  zu  betrachten  uns  Porphjrius  6<J)  nicht 

* 

*64)  Vgl.  Antholo^.  Pal.  IX,  366  Jacobs.  (Brunck.  Anal.  III,  p.  149): 
„rovf  nkeorag  xaxiovg'. 

65)  Od.  II,"  277:  ol  nktovtg  xaxiovs,  3,  206:  nüaa&at  /uyijffirjQag  vntQ- 
ßnaitjs  ältytwijs.  Den  hexameter  vervollständigt  Göttling  a.  a.  o.  p. 
360  flg.,  ich  weiss  nicht ,  auf  welche  autoritat,  so :  ndyraty  /uhQoy  erg»- 
atoy  vntvßdoiat  <f  aUynyai.  [Ps.  Phocyl.  36:  s.  Paroem.  Gr.  II,  p.81.— 
E.  v.  L.] 

66)  Göttling  a.  a.  o.  306  flg. 

67)  Bei  Diog.  Laert.  II,  1,  30  heisst  er  tftktiy  mg  puaycoirnts ,  roite 
yaQ  7t hiorovf  tlytu  xuxiovs. 

68)  Vgl.  unten  die  Zusammenstellung  über  die  Urheber  der  drei 
ersten  spräche  unsrer  säule  und  Abschn.  2. 

69)  S.  Bentl.  Opusc.  p.  493.  Lobeck  Aglaoph.  II,  p.  1330. 
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überreden  kann ,  da  auch  der  seher  Apollo  nicht  im  stände  ge- 
wesen sein  würde,  sie  zu  deuten.  Eben  so  wenig*  kann  ich  das 
Ti)p  xarü  guvto*  $la  des  Pittacus,  welches  auch  als  pythisches 
apophtegma,  respective  als  spruch  des  Solon  oder  Chilon,  angeführt 
war  70)  ,  hierher  versetzen ,  da  uns  anderweitig  71)  die  anec- 
dote, an  welche  der  spruch  im  altert  hum  angeknüpft  wurde,  be- 
richtet ist.  Endlich  muss  ich  aber  auch  das  vom  cyniker  Dioge- 
nes falsch  gedeutete  orakel :  Tu  ro/uopa  mtgaxtign^or ,  welches 
Göttiing7*)  der  delphischen  säule  zuspricht,  als  nicht  hierher  gehörig 
zurückweisen.  Es  werden  nämlich  Ti wfrt  oeavra*  und  To  pApta/ia 
7rttQnXd(>a%op  von  Suidas  7S,  und  in  einer  gleichlautenden  stelle  auch 
von  den  poroemiographen  u)  neben  einander  als  pythische  par- 
angelmata  bezeichnet,  welche  Zusammenstellung  die  veranlas- 
sung bot,  letzteren  aussprach  gleich  dem  erstem  unsern  Sprüchen 
zuzuweisen.  Eine  beziehung  beider  zu  einander  musste  natürlich 
vorhanden  sein ,  welche  die  Zusammenstellung  derselben  verur- 
sachte; es  war  dies  aber  eine  ganz  andere,  als  die  angegebne. 
Die  betreffende  anecdote  ist  nach  Suidas  75)  und  einem  der  beiden 
berichte  des  Diogenes  Laertius  ™)  folgende :  als  der  cyniker  Dioge- 
nes,  der  sich  anfangs  mit  der  staatsleitung  beschäftigte,  den  gott 
gefragt  habe,  wie  er  an  die  spitze  des  Staats  zu  gelangen  ver- 
möchte, habe  dieser  geantwortet,  wenn  er  umpräge.  Diogenes, 
der  dies  von  der  münze  verstand,  habe  in  folge  dessen  münzfaJ- 
schung  getrieben,  wesswegen  er  sein  Vaterland  verlassen  una" 
sich  nach  Atheu  gewandt  habe.  Dass  Diogenes  wirklich  falsch- 
münzer  gewesen  sei,  soll  er  selbst  in  seinem  dialog  „der  Pardei" 
bekannt  haben ;  nach  andern  hat  er  nur  seinen  vater  hierin  unter- 
stützt77). Hätte  er  sich  nun  später  zu  seiner  entschuldigung  auf 
den  gott  berufen,  und  dies,  wie  Göttiing  annimmt,  in  der  weise 
getlian,  dass  er  gesagt  habe,  der  gott  habe  ihn  durch  obigen 
spruch  an  seinem  tempel  zur  falschmünzerei  aufgefordert,  so  hätte 

70)  S.  Photius  und  Suidas.  Vgl.  die  paroemiogr.  und  die  übrigen 
stellen  bei  Leutsch  ad  Diogen.  VIII,  46,  ad  Apost.  XVI,  55. 

71)  Callimach.  Ep.  1,  sehol.  zu  Aeschyl.  Proraeth.  886. 

72)  Göttl.  a.  a.  o.  308. 

73)  Suid.  8  yvütät  eteevrov. 

74)  Schneidewin  ad  App.  Provv.  1,80.  Leutsch  Par.  Gr.  T.II,  p.  19. 

75)  Unter  Jtoyiytjg:  „(Qo/jivo)  <fc  at/r£,  note  &»  nyiunvotttv  (InoJu- 
uvtro  yap),  o  9ti>s  avtUt»,  tl  n^pa/a  v  •  o  dt  to  yofiicpa  naotx«- 
yattv,        y  qvytxtv  tjXStv  tie  'A&qpas. 

76)  Diog.  Laert.  VI,  21 :  vgl.  Göttiing  gesamra.  schrift.  I,  p.251  Agg. 

77)  Bei  Diog.  Laert.  VI,  20. 
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dies  allenfalls  für  einen  leidlichen  witz  gelten  können,  wundersam 
würde  es  aber  als  entschuldigung  im  munde  eines  Diogenes  ge- 
klungen haben,  wenn  er  einen  allen  menschen  vom  gott  gegebe- 
nen moralspruch  in  so  platter  weise  gemissdeutet  hätte.  Dem 
wahren  näher  kommt  ein  andrer  bericht  des  Diogenes  Laertius  "8) : 
Diogenes  sei  als  münzvorsteher  von  den  münzarbeitern  zur  um- 
präg ung  d.  h.  zur  fälsch  ung  der  münze  beredet  worden.     Als  er 
sich  desshalb  nach  Delphi  oder,  wie  richtiger  hinzugesetzt  wird, 
nach  dem  delischen  heiligthum  in   seiner  Vaterstadt  begeben 
und  den  Apollo  befragt  habe,  ob  er  das,  wozu  man  ihn  zu  über« 
reden  suche,  thun  solle,  habe  ihm  der  gott  eine  Umänderung  des 
gepräges  erlaubt.    Da  nun  Diogenes  diese  erlaubniss  nicht  von  der 
Staatsverfassung,  worauf  sie  Apollo  bezogen,  sondern  von  der  münze 
verstanden  habe,  so  sei  er  faischmünzer  geworden.    Hieraus  geht 
erstens  hervor,  dass  wir  es  mit  einem  jener  doppelsinnigen  Ora- 
kel des  Loxias  zu  thun  haben,  die  einen  versteckten   sinn  in 
sich  bergend ,   von  den  menschen  buchstäblich  gedeutet  zum  ver- 
derben wirkten.    Solche  orukel  waren  einem  Oedipus,  einem  Crö- 
sus  geworden :  so  war  der  von  den  Athenern  zum  tode  verurtheilte 
Callistratus ,  von  dem  pythischen  ausspruch  getäuscht,  dass  er 
nach  Athen  gegangen,  der  gesetze   theil haftig  werden  würde, 
dorthin  in  den  offenbaren  tod  geeilt  ™)  —  so  gelangte  auch  Dioge- 
nes —  wenigstens  will  es  so  die  volkssage  —  indem  er  den  tie- 
fen sinn  des  ihm  geworduen  Spruches  nicht  verstand,  zur  falsch- 
münzerei.    Zweitens  aber  erfahren  wir,  dass  die  sage  jenen  aus« 
spruch  gar  nicht  so  fest  an  Delphi  knüpfte,  dass  wir  nicht  viel- 
mehr geneigt  sein  müssten,  dem  zweiten  berieht  gemäss,  den 
Vorgang  in  die  Vaterstadt  des  Diogenes,  nach  Sinope,  zu  verse- 
tzen wj.     Und  hiermit  stimmt  ein  directes  zeugniss  8l),  das  ge- 
radezu von  einem  apollinischen  orakel  in  Sinope  spricht,  von  dem 

78)  Diog.  Laert.  a.  a.  o.:  2Wo»  cT  IntftiltiTqy  y$y6ptyoy  dvane*- 
ofrtjyat  vno  nay  n/wnur  xal  ik&oyne  #7f  AsXntobs  $  (»V  to  Jqltoy 
Iv  ttj  nafgidt  'Anolltovog  nvvd-dyta&a*,  tl  tu  via  7rp</£«*,  aitkQ  ävanti- 
farat'  tov  <f*  tfüy^wpiJfffO'Töff,  ro  noXtiacbv  voftHtpa  ov  gv*H{,  to  xtQjua 
ixtßdtjUvot  xtI. 

79)  Lycurg.  c.  Leocrat.  §.  93. 

80)  Etwa  AnulXtovoe  zvl  ly  t$  nctTQid*  beziehen  zu  wollen,  ist  falsch. 
Vpr].  Paul.  Leopard.  Emendatt.  XVII,  c.  15. 

81)  S.  Paul.  Leopard,  a.  a.  o.  Strab.  Excerpt.:  ?v  ir  Ziywn»}  yAn6l- 
X  to  yog  finvTtiov,  o&ty  JtoyivrfQ  Toy  XQtjCfAoy  fXaßty,  l'ya  nnQft^agti^tj  to 
*  6(i*afitt.  Vgl.  auch  Menage  zu  Diog.  L.  a.  a.  o. 
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Diogenes  obigen  spruch  empfangen  haben  sollte.  Dies  trug  also 
wohl  den  namen  „td  Jqkio*",  und  wir  brauchen  noch  gar  nicht 
an  das  orakel  des  Autolycus  zu  Sinope  8a)  zu  denken,  der  doch  je- 
denfalls auch  nur  von  Apollo  seine  kunst  zum  geschenk  erhalten 
hatte.  Wie  kamen  aber  jene  beiden  anscheinend  so  verschieden- 
artigen  spräche  in  Verbindung  mit  einander  ?  Etwa  weil  sie  beide 
vom  Apollo  herrührten?  Gewiss  nicht!  Denn  Suidas  und  die 
puroemiographen ,  die  doch  eben  diese  Zusammenstellung  gemacht 
haben  und  von  denen  wenigstens  der  erste  die  bewandtniss  mit 
dem  to  rofiiafia  naQaxdga^op  kannte,  behandeln  den  eigentlich 
delphischen  spruch:  /rm&f  cavtov  noch  in  einem  besondern  vor- 
hergehenden artikel  —  sondern  beide  gehörten  zum  orakel ,  das 
Diogenes  erhielt  und  das  etwa  so  lautete: 

/rwfli  aiuvtov  xai  to  to  ft  ia  ft  a  nag  a  ....  japafor. 
Man  hört  selbst  bei  Suidas  noch  den  zu  gründe  liegenden  hexa- 
meter heraus,  der  leicht  durch  conjectur  (ttagat  av  oder  xai  ov 
ncLQou  to  toftiGfta  ^aga^o*  oder  in  andrer  weise)  sich  wieder 
vervollständigen  lässt.  Er  bedeutete:  „erkenne  dich  selbst  und 
wenn  du  dies  gethan ,  so  gieb  dir  dein  eigenes  gepräge",  d.  Ii. 
nach  richtiger  selbsterkenntniss  bilde  deinen  character  deinem  in- 
nern  selbst  gemäss  aus,  oder,  wenn  wir  die  erklärungen  der  al- 
ten im  auge  behalten  8S)  und  das  vofiiopa  vom  herkommen,  der 
sitte,  verstehn  wollen:  verachte  das  gewöhnliche  herkommen,  ma- 
che dich  frei  von  der  blossen  Übereinkunft  der  menschen  und  zeige 
dich  deinem  eignen  character  gemäss  —  ein  spruch,  der  gewiss  in 
cynischer  weise  von  Diogenes  wackef  befolgt  wurde.  Für  diese  auf- 
fassung  spricht  auch  Plutarch  in  einer  äusserung,  die  er  Alexander 
gegen  Diogenes  thun  lässt  **) :  auch  er  müsse  den  barbarischen 
nationen  ein  anderes  gepräge  geben  und  zwar  ein  hellenisches, 
ein  ausspruch  ,  welcher  eine  offenbare  anspielung  auf  unser  ora- 
kel enthält.  Dass  aber  die  beiden  theile  desselbeu  wirklich 
in  der  angegebenen  weise  zusammengehörten,  dafür  spricht  auch 

82)  S.  Strabo  XII,  54C,  und  Appian.  Mithrid.  83. 

83)  Tflff  rtöV  noXltSf  Mfa  vmgoga  xai  nteoaxagam  fitj  ri/r  älq- 
9nayt  äklu  ro  y6/uto/ua.  Suid.  u.  d.  Paroenriogr.  a.  a.  o.  Aehnlich  Ju- 
lian in  der  n.  85  angeführten  stelle.     Diog.  L.  a.  a.  o. :  „ro  nohn- 

XOy  VOfAlGfltt  ov    <rvvtis  \ 

84)  Plut.  de  Alex,  seu  virtute  seu  fortit.  or.  1,  c.  10:  if«?  xufti  *o- 
uufpa  nagax6*pai,  xai  nagaxaga^at  ro  ßagßagtxg  xcrffoxftwopiW 
ED.^txp  noUnia. 
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kaiser  Julian  indem  er  deutlich  genug  sagt:  „Apollo  habe 
die  allen  menschen  gegebne  Weisung ,  d.  b.  das  rrüOi  oavrop, 
noch   dem  Diogenes  gegenüber  erweitert  und  hinzugesetzt:  To 

Je  weniger  wir  nuu  nach  oben  gesagten  übet  die  angeführ- 
ten fünf  Sprüche  hinauskommen,  um  so  gewagter  muss  es  er- 
scheinen, etwa  aus  ihrem  inhalt  oder  ihrer  folge  einen  schluss 
ziehen  zu  wollen,  wie  viel  verloren  gegangen  seien.  Wenn  da- 
her Guttling  8C)  zu  dem  resultat  gelangt ,  dass  wir  sämmtliche 
delphischen  Sprüche  in  den  von  ihm  aufgenommenen  sechs  noch 
übrig  haben,  .so  ist  zunächst  von  uns  gezeigt  worden,  dass  der 
eine  „To  toptOftu  ««t»«jf«(mJo» "  nicht  unter  dieselben  gerechnet 
werden  kann,  sodann  haben  wir  aber  noch  seine  ansiebt  von  der 
hexametrischen  abfassuug  derselben  zurückzuweisen  87).  Er  stützt 
sich  nämlich  hierbei  darauf,  dass  dem  delphischen  orukel  über- 
haupt und  namentlich  der  priesterin  Phemonoe  die  erfindung  des 
heroischen  hexameters  zugeschrieben  würde,  in  welchem  sinne 
Autisthenes  8Ö)  den  sprach  J> m&i  aavtil*  ja  auch  als  einen  sprach 
der  Phemonoe  betrachtete,  und  dass  es  des  gottes,  der  seine  orakel 
an  die  einzelnen  menschen  rhythmisch  abfassen  Hess,  allein  wür- 
dig gewesen  wäre,  die  rede,  welche  er  au  alle  menschen  richtete, 
auch  in  rhythmischer  form  auszusprechen.  Hierfür  sei  auch  ab- 
gesehen von  gewissen  ausdrücken  des  Plato  89)  und  des  Pau sa- 
li i  as  yo)  die  analogie  ein  beweis ,  welche  der  Verfasser  des  plato- 
nischen Hipparchus  zwischen  den  delphischen  ,  sprächen  und  den 

85)  lulian.  or.  6,  p.  188  Sylb.:  „nQovroupt  di  avtov,  ovy  uiontg  tovg 
ttkloug  fnnGtv  Ivtsiviov  ty»  naoaivwiv ,  dkk'  iQYh)  dtduaxutv  b,n  ßovX*ia*9 
ovußokucuie  d$ä  dvolr  oVo^u«nw,  nagayuQa^oy  tinajy  to  yo/uMfpu*.  to  y«^> 
JTVu>£*  caviov  ovx  ixeiyaj  nQtStoy,  alia  xai  rots  äklotf  fyy  xai  Xiytt. 

86)  Göttling  p.^319  nimmt  überhaupt  folgende  sechs  Sprüche  an; 

Hl:  5p«  [xo/uC*j:  naoai  to  y  6 put  pa  j(doa^oy: 
rVcti$»  atavioy:  ftqd*y  ayay :  tyyva,  ndqa  d*  ätij: 
die  sieben-  und  fönfzahl  der  weisen  damit  in  einklang  zu  bringen,  hat 
er  folgende  vermuthung:  ,,die  fünfzahl  ergab  sich  für  die,  welche  das 
E  nicht  als  verbum ,  sondern  als  Zahlzeichen ,  als  andenken  an  die  fünf 
weisen  betrachteten,  denen  nun  die  übrigen  fünf  Sprüche  zugewie- 
sen wurden;  die  siebenzahl  entstand,  wenn  man  den  imperativ,  der  nach 
&ttp  5(>«  möglicherweise  stand,  als  besondern  spruch  fasste  (etwa  xö*tu»£e 
»eiL  tobe  äffrQionovs). 

87)  Göttling  p.  305.   S.  die  hexameter  in  der  vorigen  anmerkung. 

88)  Bei  Diog.  Laert.  1,  60.  Bei  Plato  Legg.  XI,  p.  923  heisst 
I\uifc  atuvtor  auch  to  tijs  IJv&iae  you/ufta. 

89)  PL  Protag.  a.  a.  o.:  «  dij  nosrtf  vpyovot. 

90)  Paus.  X,  24,  1,  td  adoptya. 
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hipparchischen,  wirklich  metrischen,  findet,  und  noch  schlagen- 
der das  factum,  dass  im  propylaeum  des  delischen  Apollo  eben- 
falls  sich  ein  epigramm  91),  welchem  die  älteren  delphischen  Sprüche 
offenbar  zum  Vorbild  gedient,  befunden  habe.  Allein  es  lässt 
sich  zunächst  hiergegen  einwenden,  dass  die  sprüche  nur  in  den 
wenigen  oben  angeführten  stellen  als  vom  apollinischen  orakel 
herrührend  angesehn  werden ,  und  dass  sie  vielmehr  meist  als 
Sentenzen  der  weisen  gelten,  deren  Weisheit  ja  eben  nach  Plato92) 
in  jenen  kurzen  aussprächen  nach  art  der  Lacedämonier  niederge- 
legt war  und  welche  die  blüthe  gerade  dieser  ihrer  spruchweiä- 
heit  dem  gotte  weihten.  Ebensowenig  erscheinen  auch  in  den 
erhaltenen  Sammlungen  die  denselben  beigelegten  sprüche  in  me- 
trischer form,  ja  es  ist  dieselbe  vielmehr  gegen  den  character 
dieser  ganzen  dichtungsgattung ,  so  dass  Plutarch  9S)  die  Sprüche 
der  säule  sogar  zum  lobe  kurzer  rede  der  Ilias  und  Odyssee  ent- 
gegensetzen konnte.  Will  man  aber  wirklich  eine  analogie  der- 
selben in  den  hipparchischen  Sprüchen  und  dem  delischen  epigramm 
.sehen,  so  wäre  es  nothwendig  anzunehmen,  dass  die  delphischen  Sprü- 
che wenigstens  in  einem  distich  on  niedergelegt  gewesen  seien, 
was  wiederum  nicht  apollinisch  gewesen  wäre,  ganz  abgesehn  da- 
von, dass  Hipparch  die  seinigen  gerade  darum  »in  elegisches  vers- 
mass  gefasst  zu  haben  scheint ,  um  ihnen  einen  Vorzug  vor  den 
delphischen  zu  geben  94).  Vor  allem  aber  bilden  die  uns  bekannten 
sprüche  thatsächlich  keinen  hexameter.  Da  man  nämlich  über  die  rei- 
henfolge  der  drei  ersten  durchaus  nicht  in  zweifei  sein  kann  95),  so 
müssten  diese  doch  wenigstens  einen  hexameter  gebildet  haben,  der 
so  nach  Göttling  gelautet  hätte:  rVc5«9i  oecivror,  Mridtv  ayar,  'Ey- 
yva  ndga  d*  ärij.  Der  erste  Spruch  heisst  aber  allgemein 
vavror,  und  da  nur  /V<50«  oeavior,  wo  er,  wie  etwa  in  dem  oben 
angeführten  orakel  oder  in  einem  distichon  des  Gregor  von  Nan- 
zianz  96)  metrisch  verwerthet  werden  soll.    Kann  man  aber  auch 

/  91)  Das  oben  p.  198  erwähnte,  bei  Aristot.  Eth.  Eudem.  I,  1. 
,     92)  A.  a.  o.:  vgl.  anm.  2  und  7. 

93)  Plut.  de  garrul.  a.  a.  o. 

94)  Plato  Hipp.   p.  229  A:  lxU$d(*tvo$  u  tyüro   aoy-dium  */v«*, 
rtcvite  tevrbg  iyrtivas  tlg  iksytlov,  aviov  noir,  parte  xai  fmdtiypara 
»flf  tsotfiag  IniyQaiptv'  Vva  tiq<otov  piv  r«  iv  AkXyois  ygup/uara  rti  cotfu 
ravra  p*i  Bavpü^ony  oi  noX'iuu  avrov  ....  «AI«  rit  'Inntegx  ov 
fiara  uällov  aoytt  qyolvro. 

95)  Vgl.  insbesondere  die  oben  p.  195  angeführte  stelle  des  plato- 
nischen Charmides  p.  165  A:  ,,t«  vttuQov  yqappartt" . 

96)  Paroemiogr.  T.  II,  p.  349  Leutsch. 
Philologus.  XXIV.  Bd.    2.  1 4 
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die  länge  der  letzten  silbe  in  ayav  allenfalls  rechtfertigen  97),  so 
ist  doch  die  synizese  in  iyyva  noch  dazu  nach  der  positionslänge 
der  vorangehenden  silbe,  die  sich  überhaupt  nur  noch  bei  dem 
eigennamen  'EvvahoQ  findet  ö8),  so  hart,  dans  man  nicht  glauben 
kann,  Apollo  habe  an  einer  so  bedeutungsvollen  stelle  sich  sol- 
chen metrischen  Verstoss  erlaubt.  Ceber  die  reihenfolge  der  bei- 
den übrigen  Sprüche  wissen  wir  aber  nichts  sicheres;  denn  wenn 
auch  wohl  ziemlich  gewiss  ist ,  dass  das  B  dem  /Veo&t  cavto* 
gegenüber  die  reibe  begann,  so  wissen  wir  doch  nicht,  ob  Gern 
t}Qa  wirklich  darauf  folgte.  Aber  selbst  dies  angenommen,  so 
haben  wir  in  den  paar  Worten  El  (==  E) :  0e<j>  yga  ,  da  wir  das 
to  vopiopa  naQaxttQa^ov  streichen  mussten,  doch  nur  den  anfang 
eines  hexameter's,  mehr  aber  nicht. 

Von  den  uns  bekannten  fünf  Sprüchen  galten  die  beiden  er- 
sten rvtodt  aaviof  und  Mrjder  ayav  als  die  wichtigsten.  Wie- 
viel philosophische  Untersuchungen,  sagt  Plutarch  haben  sie 
nicht  angeregt  und  welche  zahf  von  disputationen  sind  aus  ihnen 
nicht,  wie  aus  einem  saamenkorn,  hervorgegangen.  Derselbe 
Schriftsteller  10°)  bezeichnet  sie  als  am  meisten  nothwendig  für 
das  menschliche  leben,  so  dass  alles  übrige  von  ihnen  abhinge; 
sie  selbst  harmonirten  unter  einander  und  das  eine  erkläre  nur 
die  bedeutung  des  andern.  Denn  in  dem  „erkenne  dich  selbst" 
sei  auch  das  „nichts  zu  viel"  und  in  diesem  wiederum  das  „er- 
kenne dich  selbst"  enthalten.  Desshalb  schätzte  man  sie  wie 
orakel  des  pythischen  gottes  101) ,  ja  caviov  wurde  oft 

sogar  geradezu  als  ausspruch  des  Apollo  bezeichnet  102J,  der  ihn 
durch  den  mund  der  Pythia  ]0S)  und  zwar  derjenigen,  welche  zu- 
gleich den  hexameter  erfunden  haben  sollte,  der  Phemonoe  104) 
oder  Phanothea  105),  den  menschen  verkündigt  habe.  Meisten- 
theils  galt  er  sonst  als  ausspruch  des  Chilon,  der  ihn  nach  Cle- 

97)  Vgl.  aber  in  d.  Anthologie  Pallad.  124  und  (Agath.  4  (Anth. 
Pal.  X.  51;  V,  216).   Bei  Theogn.  835  ist  es  positionslänge. 

98)  Vgl.  Thiersch  gr.  Gramm.  §.  149,  4. 

99)  Plut.  de  KI  Delph.  2. 

100)  Plut.  Consol.  ad  Apollon.  28. 

101)  Plut.  Consol.  ad  Apoll.  29:  tat  nv&oxQtjora  naQayyeXfiaru. 

102)  Dio  Chrysost.  4,  160  R.,  vgl.  p.  286.  Iuiian.  a.  a.  o.  Olearch. 
bei  Stob.  Flor.  21,  26. 

103)  Plato  Legg.  XI,  p.  923. 

104)  Bei  Diog.  Laert.  1,  40. 

105)  Porphyr,  bei  Stob.  Flor.  21,  26. 
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arch 106)  auf  die  frage  nach  der  besten  lehre  für  die  men. 
sehen  vom  Apollo  empfangen  haben  sollte,  nach  Anthisthenes  105) 
ihn  der  Phemonoe  entlehnte;  sonst  wird  noch  Homer  1U7), 
Thaies  108),  von  dem  ihn  Chilon  ererbte  109),  Solon  110),  Bias  »»), 
Pittacus als  Urheber  angegeben.  Viele  machten  ihn  sich 
zum  Wahlspruch,  wie  Heraclit  m),  oder  benutzten  ihn  oder 
legten  ihn  aus,  wie  die  excerpte  über  ihn  bei  Stobäus 1W)  be- 
weisen. Der  grossen  Schätzung  derselben  bei  den  alten  thut  es 
auch  keinen  abbruch ,  wenn  ein  tem pel  Wärter,  der  eunuch  Labys, 
vereinzelt  als  urbeber  desselben  angegeben  wird  n5) ,  oder  wenn 
ein  comiker,  wie  Menander 116),  ihn  tadelte  und  meinte,  statt 
„erkenne  dich  selbst9'  würde  es  besser  heissen:  „erkenne  die  an- 
dern". Denn  auch ,  wo  er  nicht  geradezu  als  Forderung  des 
Apollo  aufgestellt  wird,  gilt  er  doch  als  durch  göttliche  inspira- 
tion eingegeben oder  als  ein  vom.  himmel  zu  den  menschen 
herabgestiegener  gedanke,  den  jeder  festhalten  und  in  treuem  ge 
däcbtniss  bewahren  müsse  n8).  Wie  der  gott  ihn  dem*  menschen 
als  gruss  zuzurufen  schien,  so  war  es  zugleich  der  zoll,  der  dem 
gotte  von  demselben  noch  vor  der  reinigung  mit  Weihwasser  dar- 
zubringen war  119)  und  wenn  er  dem  Demonax  120)  als  anfang 
der  pbilosophie,  dem  Socrates  als  höchst  weise  galt121),  wenn 
Plato  in  ihm  den  Inbegriff  alles .  Wissens  sab  122),  derselbe  aber  die 
tugend  für  ein  wissen  hielt,  so  folgt,  dass  er  vor  allem  als  ge- 

106)  Paroemigr.  II,  p.  750.   Auch  die  stelle  bei  Stobaeus  oben. 

107)  Schol.  Iliad,  y,  53. 

108)  Paroemiogr.  I,  p.  391,  nach  dem  zeugniss  des  Chamäleon: 
8.  Schneidewin's  anmerkung  daselbst. 

109)  Diog.  Laert.  a.  a.  o. 

110)  Auson.  Lud.  VII.  Sap.:  s.  Paroemiogr.  II,  p.  19  u.  dazu  Leutsch. 

111)  Paroemiogr.  II,  p.  750. 

112)  In  der  gnomensammlung,  die  Aid.  Manutius  mit  Theocrit  u.  a. 
1495  aus  einer  alten  handschrift  herausgab.  Verschiedene  meinungen 
über  den  Verfasser  berichtet  Porphyrius  bei  Stob.  Flor.  21,  20. 

113)  Plut.  adv.  Colotem  c.  20. 

114)  Floril.  21,  th.  1,  p.  361  fgg.  Mein. 

115)  Schol.  des  Plato  p.  383  Bekk.,  Hcrmippus  bei  Bekker  Anee- 
dota  p.  233. 

116)  Stob.  Flor.  21,  5. 

117)  Porphyr,  bei  Stob.  Flor.  21,  26. 

118)  luvenal,  Sat.  XI,  72. 

119)  Porphyrius  bei  Stob.  Flor.  21,  26. 

120)  Stob.  Flor.  21,  8. 

121)  Vgl.  Xen.  Mem.  2,  24. 

122)  Plut.  Charmid.  p.  166. 

14* 
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eignet  erachtet  werden  musste,  den  menschen  zur  tugend  zu  er- 
wecken. So  lag  in  ihm  zugleich  eine  aufforderung  zur  oaiortjg 
und  zur  ooylu,  ferner  aber  auch,  wie  Plato  dies  selbst  ausfuhrt, 
zur  oaxpQoavpti 12S)  und  zur  ttxatoovpt]  m).  Aber  auch  weniger 
tiefsinnig  wurde  der  spruch  gedeutet.  Man  gab  ihn  für  ein 
sprüchwort  aus  ,  das  denen,  die  sich  bis  zum  übermnss  rühmten, 
zugerufen  wurde  185).  Die  menschen,  sagt  Plutarch  126),  würden 
durch  ihn  darauf  hingewiesen,  keinen  beruf  gegen  ihr  inneres  weseu 
anzufangen.  Aber  freilich,  je  schwerer  wiegend  das  wort  an 
sich  war,  für  desto  schwieriger  galt  auch  die  erfüllung  dessel- 
ben. Sie  sei,  sagt  Plato  12T),  \iicht  jedermanns  sache,  sondern 
äusserst  schwer ;  auch  Dio  Chrysostomus  188)  nannte  den  ersten 
der  apollinischen  Sprüche  gerade  den  schwersten  und  der  tragi- 
ker  Ion  18d)  sprach  aus: 

„Erkenne  selbst  dich  —  ist  gewiss  ein  kurzes  wort, 

Es  zu  erfüllen  aber  steht  allein  bei  Zeus". 
In  ähnlicher  Schätzung  stand  das  Mqdir  ayäp,  wenn  man  auch 
seinen  Ursprung  nicht  dem  gotte  zuzuschreiben  pflegte.  Obwohl 
es  oft  dem  Chilon  in  den  mund  gelegt  wurde,  dem  es  auch  Pin- 
dar 130j  sowie  ein  epigramm  bei  Diogenes  Laertius  1S1)  zuerthei- 
len,  gilt  es  doch  hauptsächlich  als  Wahlspruch  des  Solon  132);  sonst 
wird  auch  Sodamus  133) ,  ja  sogar.  Pittacus  m)  als  Urheber  ge- 
nannt; ganz  allgemein  sprechen  Pindar  135),  und  Euripides  136J  von 
den  weisen.     Der  spruch  ist  verwandt  sowohl  mit  dem  Mitgov 

123)  Plat.  Charmid.  164,  Alcibiades  I,  p.  133. 

124)  Plat.  Erast.  p.  138. 

125)  Theophrast.  bei  Stob.  21,  12.  Vgl.  Schneidewin,  Paroemiogr. 
I,  p.  391,  Leutsch  ib.  T.  II,  19.  und  die  dort  angegebenen  parallel- 
steilen,  so  wie  Bias  bei  Stob.  21,  14. 

126)  Plut.  7i.  tv9vfiiae  p.  472  b.,  vgl.  Stob.  Flor.  21,  16. 

127)  Alcib.  I,  p.  128  A. 

128)  Orr.  4,  p.  160  R. 

129)  Bei  Plut.  cons,  ad  Apoll.  28. 

130)  Beim  schol.  zu  Eurip.  Hippol.  265. 

131)  Diog.  Laert.  I,  41. 

132)  Diog.  Laert.  I,  63,  Gnomensammlung  des  Demetr.  Phaler.  bei 
Stobaeus  Flor.  III. 

133)  Schol.  zuEuripid.  a.  a.  o.,  Casaub.  ad  Diog.  Laert.  1,  41:  alii 
Stratodemo  tribuunt ,  ut  auctor  est  Clemens.  At  in  scholiis  Eurijridis  et 
Pindari  pro  Stratodemo  Sodamum  reperio. 

134)  Gnomensammlung  des  Aldus  a.  a.  o.,  epigramm  der  Anthol. 
a.  a.  o. 

135)  S.  Plut.  cons,  ad  Apoll,  a.  a.  o. 

136)  Eur.  Hippol.  265  fg. 
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uQiötot  des  Lindier  Cleobulus ,  als  dem  To  £uy6p  vrrtQ- 
ßairetp  des  Pythagoras  187),  demgemäss  er  auch  erklärt  wird  als 
>,nichts  über  das  maass"  l38)  ,  und  als  eine  ermahn ung  zur  noa- 
qiQOOvirj  galt,  die  man  auch  sprüch wörtlich  anwendete139).  Sein 
lob  singen  Pindar  und  Euripides uo)  und  Plato  U1)  nennt  den 
mann,  der  ihm  folgt,  besonnen,  tapfer  und  klug,  da  er  in  freud 
und  leid  stets  die  richtige  gränze  zu  finden  weiss. 

Der  Spruch  'Eyyva,  naqa  urq,  welcher  auch '  Eyyvt}>  nana  # 
ärtj  U2)  oder  vielleicht  iyyvq  ndga  arq,  auch  wohl  iyyiij  «rjy u3)  ge- 
schrieben wurde,  galt  als  ausspruch  des  Chilon  u4),  des  Pittacus  145), 
des  Bias  u6),  oder  des*Tholes  U7).  Die  Übersetzung  des  Plinius  ,48) 
und  die  erklärung  der  paroemiographen  U9J  zeigt,  dass  man  den 
Spruch  zunächst  auf  die  verbürgung  für  eine  schuld  bezog,  wie 
wir  ja  auch  sagen:  „bürgen  thut  würgen"  und  wie  ja  auch  Jesus 
Sirach  150 j  in  seinen  Sprüchen  warnte:  bürge  werden  hat  viele 
reiche  leute  verderbet".  Nicht  tiefer  erscheint  auch  die  auffas- 
sung  bei  Euripides  151),  bei  Cratinus  dem  jüngern  152)  und  in  der 
erweiterten  fassung  des  E  pich  arm  us  153):  „bürgschaft  ist  die  toch- 
ter  der  Verblendung,  die  der  bürgschaft  aber  schaden".  Da  aber 
iyyvtj  auch  Verlobung  bedeutet154),  so  sah  man  darin  eine  ab-  , 

137)  Diog.  Laert.  VIII,  8:  vgl.  Leutsch.  Par.  II,  p.  437. 

138)  Schol.  Piaton.  p.  382  Bekk.:  vgl.  Leutsch  1.  c.  p.  81. 

139)  Plato  Phil.  o.  207:  „ioi>$  pir  yctQ  ato^Qovag  nov  xcd  6  ncto- 
otfiittCofityos  tnioxH  loyos  ixdoron  rb  Mtjtöv  nyav  nuqaxtlivoutvoq. 

140)  Vgl.  d.  anm.  136  und  136. 

141)  Menex.  p.  248.   Vgl.  Cic.  Tuac.  V,  12. 

142)  Die  handschriOen  von  Plato's  Charmides  a.  a.  o.  und  Stobaeus 
Flor  m,  79.   Derselbe  III,  80:  lyyi^v  ytvys. 

143)  SchoL  zu  Plato  Charmides  nach  Cratinus  dem  jüngern  in  not.  18. 

144)  Diod.  exc.  Vat.  19,  Diog.  Laert.  1,  73. 

145)  Demetr.  Phal.  bei  Stob.  Flor,  in,  79. 

146)  In  einer  vat.  bandschr.  bei  Arsenius  Viol.  p.  514  Walz,  und 
bei  Stob.  Flor.  T.  IV,  p.  298  Mein. 

147)  Arsenius  Viol.  p.  217  Walz,  und  die  epigramme  bei  Boisso- 
nade  Anecdd.  t.  I,  p.  143  flg. 


jeriam" 


148)  Plin.  H.  N.  VII,  32:  „comitem  aeru  alieni  alque  litis  esse  mi- 


149)  Bei  Schneidewin  I,  p,  394,  und  Leutsch.  T.  II,  p.70  wo  auch 
die  parallelstellen  einzusehn. 

150)  Jes.  Sir.  29,  91 :  lyyön  nolkovg  amoUat  xanv9vyovTas\ 

151)  Bei  Diodor  Exc.  a.  a.  o. 

152)  Schol.  z.  Plat.  Charmid.  p.  324  Bekk. 

153)  Clemens  Alex.  Stromm.  VI,  749. 

154)  Vgl.  Demosth.  46,  18  u.  a.  m. 
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mahnung  von  der  ehe,  was  von  einigen  l55)  wiederum  als  des 
Chilon  unwürdig  bezeichnet  wurde.  In  der  that  sind  wir  aber  auch 
wohl  berechtigt  wegen  der  bedeutsamen  stelle,  die  der  Spruch  ein- 
nahm, eine  etwas  tiefere  auffassung  desselben  anzunehmen,  und 
also  eine  warming  vor  leichtsinnigem  versprechen  darin  zu  er. 
kennen,  das  der  mensch  bei  veränderter  Sachlage  oft  nicht  halten 
könne,  wodurch  er  an  seiner  ehre  schaden  leide. 

Das  E  hat  eine  besondre  Stellung  unter  unsern  Sprüchen, 
indem  es  einmal  als  weihgeschenk  in  drei  exemplaren  erscheint, 
andrerseits  doch  wieder  als  spruch  unter  den  übrigen  aufgefasst 
werden  rauss.  Unrichtig  wird  dasselbe  als  Zahlzeichen  fur  fünf 
gedeutet  und  in  dieser  fassung  in  der  plutarchischen  schritt  15c) 
behandelt,  da  die  altern  Griechen,  wie  bekannt,  sich  für  fünf  viel- 
mehr des  Zeichens  77  bedienten  157J.  Es  wurde  in  alter  zeit  wie 
El  gesprochen  15g)  und  demgemäss  muss  es  also  auch  erklärt 
werden.  So  konnte  es  die  bedingungspartikel  sein,  wofür 
man  es  zu  Delphi  ansah,  als  die  form  der  anrede  an  den  gott, 
sowohl  bei  der  frage  als  heim  gebet  l59).  Schwerlich  aber  möchte 
hierin  eine  richtige  erklärung  des  dunklen  Wortes  gesehen  werden 
können;  es  wird  vielmehr  nur  übrig  bleiben,  in  ihm  die  zweite  per- 
son des  indicativus  praesentis  von  t  uu  zu  erblicken,  so  dass  die  be- 
deutung  gewesen  wäre :  „du  bist".  Wir  ersehen  daraus,  dass  wie 
der  Inhalt  so  auch  die  form  nicht  unwesentlich  von  den  übrigen  sprä- 
chen abweicht.  Denn  während  diese  alle  eine  aufforderung  enthal- 
ten, liegt  in  El  eine  aussage.  Daher  kam  es,  dass  man,  wie  oben 
bemerkt,  es  weniger  als  einen  spruch ,  denn  als  eine  anrede  des 
menschen  an  den  gott,  als  eine  antwort  auf  den  gruss  dessel- 
ben, der  in  dem  />c5#t  öavrov  enthalten  —  ein  bekenntniss  des 
menschen:  „gott  du  bist"  —  ansah.    Allein  dem  gotte  komme 

155)  Diodor  a.  a.  o.  Vgl.  Chilon  bei  Boisson.  Anecdd.  I,  p.  138. 
Ueber  Chilon  vgl.  Urlichs  in  Ritscbl  und  Welk.  Rh.  M.  VI,  p.  228. 

156)  Plut.  de  Kl  Delph.  3—16. 


die  alte  form  y. 

158)  Plat.  Cratyl.  402  E.  426  E,  Athen.  XI,  467. 

159)  Plutarch,  de  KI  Delph.  c.  5 :  ,,2<m  yap,  äg  vnoXa/Aßdyovoi  Jtlq  oi, 
xal  ton  ngotiyoQüjy  iltyi  Nlxaydgog,  off  pa  xal  fioqqn  lijgngog  toy 
&edy  lynv^iojg,  xai  idbv  tjytf4oy$xr{y  lv  io%g  tgtatq/AttOiy  l*§*  rwy  XQ<*>f*e- 
vti)y  ixdaion  xai  foanoy&ayofAiy<üyt  %l  ytxtjcovöty ,  ti  yafiq<tov<ny,  ti  cvu- 
aiqto  nXtiy,  ytojgyfiy,  tl  dno^utly  . . .  insi  <f*  KJW  to  Igmay  mg  ngbg 
petyny  ioriy  yf*iy,  xai  To  tv^io^cu  xoivov  mg  ngog  &toy,  o»/  tjrroy  oXovra* 
iqg  ntvffnxrjg  tyy  tvxnxijy  ro  yg«p/ua  mgii/uy  dvyafuy'  *f  yag  mutiny, 
<f',;,uy  Uaatog  rmy  tvxopiyoir. 
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eine  solche  anrede  zu,  sagt  Amnionitis  bei  Plutarch  l60),  denn  der 
gott  allein  ist  ewig.  Es  dient  der  spruch,  so  heisst  es  weiter 1G1), 
dazu,  den  menschen  mit  heiligem  schauer  zu  erfüllen  und  zur 
Verehrung  des  gottes  als  eines  ewigen  wesens  zu  erwecken, 
während  das  /Vc5#t  aavtor  dahin  wirkt,  uns  unserer  endliclikeit 
und  schwache  bewusst  zu  machen.  Dass  diese  auffassung  im  ol- 
terthum  gäng  und  gäbe  war,  zeigt  die  mehrfache  weihung  des 
E,  so  wie  seine  Wiederkehr  auf  gemmen  162);  als  spruch  muss  es 
aber  eine  andre  bedeutung  gehabt  haben.  Durch  ihn,  so  müssen  wir 
annehmen,  rief  der  gott  dem  menschen  zu:  du  bist  d.  h.  du  bist 
ein  zwar  endliches,  aber  doch  denkendes,  selbstbewusstes  weseu 
und  da  auch,  wie  in  den  übrigen ,  eine  aufforderung  in  ihm  ent- 
halten gewesen  sein  wird,  so  lag  in  ihm  zugleich :  handle  als  ein 
solches,  handle  als  ein  denkendes,  vernünftiges  wesen. 

Der  spruch  0eoj  faa  l6S)  ist  uns  nur  in  der  auslegung  ei- 
nes spotters  überliefert:  gieb  dem  gott  geschenke.  Sein  wahrer 
sinn:  „gott  die  ehre",  kann  aber  wohl  kaum  zweifelhaft  seiu. 
Aehnlich ,  wie  namentlich  der  zweite  spruch  unsrer  Sammlung : 
Qebf  adßov,  und  verwandt  dem  bekanteren  m)  ersten:  "Enov 
enthielt  er  eine  ermahnung  zur  ootottje 

Ob  die  sprüche  bis  zum  verfall  des  tempels  an  ihrer  stelle 
blieben,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  ausmachen.  Dio  Chryso- 
stomus  165)  weiss  nur  von  hö'rensagen ,  dass  sie  einst  geweiht 
wurden,  auch  Julian  1C6)  hat  keine  genaue  künde  über  sie,  wäh- 
rend Libanius  167)  von  ihnen  als  noch  vorhandenen  zu  sprechen 
scheint. 


2)  Die  Spruchsammlung. 

Tai*  intä  ooqiüp  naQayyiXfiata^  axiva  evQeOqaap  xsHoXafifitta 

int  tov  ip  diXyotg  *(opoq. 

1)  'Enov  2)  Qsov  aißov.     3)  Voa  to  piXXor.  4) 

160)  A.  a.  o.  c.  17  und  19. 

161)  Cap.  21  zu  ende. 

162)  Creutzer  zur  archaologie  III,  p.  406. 

163)  Dies  ist  die  lesart  von  Oehler  a.  a.  o.,  sonst  schrieb  man 
auch:        foa  oder  &tov  Iq$  oder  &t$  dgui. 

164)  Vgl.  Leutsch  zu  Paroemiogr.  II,  p.  40,  Cic.  de  fin.  III,  22. 

165)  P.  386R. 

166)  Oratt.  6,  p.  188. 

167)  Or.  Tom.  3,  56:  Biayxoe — tov  SoXwog  Itaioov,  (fiXov  r£  II v dip, 
tov  (oder  t$)  ndvtas  äv9ownovs  U  Jtlyoiv  voufaiovvtof  (oder  n). 
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Ildtia  (fvXdttov.  5)  %/4xovöag  901t.  6)  Qnjra  (fQotti.  6)  'Eoztap 
zipa.  8)  Ilotov  qtQOPip«.  9)  'AXtjOeCag  ejov.  10)  <luXta*  dydna. 
11)  Jota*  diaxe.  ^12)  WvX>jg  Ijov.  13)  Ilgazzi  dlxaia.  14)  tf>i- 
iloij  fivroct.  15)  Ebaißtiup  aaxtt.  16)  Kotpof  yipov.  17)  <f>f- 
ioitf  japr'^ov.  18)  "Tßgip  fiiati,  19)  Tldaip  appo£bv.  20)  <f*i- 
ZoiT  yiVov.     21)  M>><p  »e/#otr.     22)  ffatfw*.     23)  Zspog 

cap  ia&i.    24)  Kgazmt  elxt.     25)  gmmwv.    26)  'Hdopijg 

xgdzsi.  nyMQOfoia*  zipa.  28)  Vqxq  pr)  ^co.  29)  Evae- 
ßtiag  exov.  30)  Töpfer  irjXov.  31)  s£««iVe»  «esrij*.  32 )  Xa- 
Qiw  dnoöog.  33)  Kaxiag  dnfyov.  34)  7dm  quarrt.  35)  *lx£- 
zag  iXiet.  36)  Yiovg  naidtve,  37)  LlXtjdei  agtaxe.  38) 
JUW  x(h*«.  39)  JEotpoig  XQ****  ^0)  s4xovs  zd  fiQoatjxopza.  41) 
Mij  slxa  zip  ^Vfico.  42)  <l>6rov  dnt'xov.  43)  EvXov  dvpazd. 
44)  2avjo*  ia0i.  45)  ' Aya&ovg  tJjua.  46)  ' jjjtl&g  dtaXiyov. 
47)  'Opoioig  XQm.  48)  ^4iaXvprjp  q>tvyt.  49)  Ufyov  fvj££*r.  50) 
'ilxovooy  00a.  51)  '£01*  piaci.  52)  rXcÖTtav  tax**  53)  "iUv- 
«otf  ßiov.  54)  UbPii  ptjdep*  55)  Ti<ß  fi*}  xaragdä.  56)  .2av- 
tü  y  «v  noitt.  57)  '  Anoxglvov  ip  xaigco.  58)  /7(>«7re  üfiezafii- 
Xi/ra.  59)  'Oydulptov  xgdzst,  60)  To  dtxaiov  ftipov.  61)  Mu- 
tier 6tf  xaTagjfldi'«!.  62)  ' EXntöag  ftps.  63)  JiaßoXijp  fiioa.  64) 
'^(tffl  nti&ov,  65)  'OfitXu  nQamg.  66)  '  A^agtrnt  pezußov- 
Xeve.  67)  tiWay  pvAam.  68)  'Ofioroiar  Max«.  69)  M/}  ia- 
Ati  »ootf  ijäorjjr.  70)  'OpoXoyfatg  eppm.  71)  IJgd^tp  dijgeve. 
72)  Jfrav70t)  fcr}  dfitXet.  73)  IJgtoßvttQOp  aiöxvrov.  74)  ©rijcrx« 
i»jr*0  auzQidog.  75)  zf/x^*  ftQoadixov.  76)  2tavztji  ptj  ftagov. 
77)  '^zi/jfovm  tfuvajtfov.  78)  Jfj}  «Tri  jza*f<  At/aov.  79) 
wi,*  #fj?ros.  80)  <l>eidov  <bg  d&drazog,  81)  inaigov  inl  dt- 
82)  Avnov  im  qOorcp.  S3)  '  A&dtaza  fit)  qgoptt.  84) 
Xgriaiptog  dtxafy,  85)  Mrfiipl  dnopzt  fxdxov.  86)  NecaztQOp  öi- 
daaxe.     87)  MiJ  «o^a  adfxetV.     88)  T<jp  äxdov.  89) 

'ifrri  »£x^  fiij  yfi'Aa.  90)  ti>(Aoi?  ^cu.  91)  ilf/}  qdaijtoe  ic&t, 
92)  Xoorot;  (ptidov. 

Ein  flüchtiger  blick  auf  un8re  spruchsainm!ung>  lehrt,  dnss 
keiner  der  fünf  Sprüche ,  deren  Vorhandensein  an  der  delphischen 
säule  wir  nachgewiesen  haben,  sich  in  ihr  befindet.  Würde 
man  nun  annehmen  wollen,  gerade  diese  seien  durch  irgend  einen 
zufall  ausgefallen,  so  müsste  doch  zum  mindesten  die  grosse  An- 
zahl der  aufgeführten  Sprüche  bedenklich  erscheinen,  die  den  an 
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einer  säule  vorhandenen  räum  bedeutend  überschreitet.  Heber- 
schauen  wir  aber  weiter  die  menge  von  Sprüchen  gleichen  oder 
wenigstens  ähnlichen  sinns  (15  und  29;   6  und  83;  53  und  54 
vgl.  78;  die  Sprüche  über  freundschaft  s.  unten;  44  erinnert  an 
yfwdi  oavtov),  so  werden  wir  nicht  umhin  können,  das  Vorhan- 
densein derselben  an  einem  und  noch  dazu  so  bedeutungsvollem 
orte  zu  bezweifeln,  sie  also  der  delphischen  säule  abzusprechen, 
das  ganze  aber  als  eiue  jener  Sammlungen  von  gnomen  anzu- 
sehn,  wie  uns  mehrere  unter  dem  titel :  „Sprüche  der  sieben 
weisen"  aus  dem  alterthum  erhalten  sind.    Da  man  solchen  Samm- 
lungen überhaupt  diesen  titel  zu  geben  pflegte,  so  war  auch 
der  schritt,  sie  zugleich  als  Sprüche  der  delphischen  säule ,  wie 
es  bei  unsrer  saramlung  geschehen  ist,   zu  bezeichnen  nur  ein 
kleiner,  indem  man  ja  diese  als  von  jenen  weisen  herrührend  an- 
zusehen pflegte.    So  hatte  man  sich  ja  auch  gewöhnt,  die  sieben 
weisen  als  unter  besonderm  schütz  des  Apollo  stehend  zu  be- 
trachten.   Denn  obwohl  die  namen,  ja  die  zahl  derselben  bei  ver- 
schiedenen Schriftstellern  verschieden  angegeben  werden  168),  so 
hatte  doch  Apollo  selbst  Ol.  49,  3  den  katalog  derselben  festge- 
stellt und  die  personen  desselben  feierlich  für  weise  erklärt  16°). 
Die  Spruchweisheit  dieser  weisen  hatte  jedenfalls   eine  gewisse 
ähnlichkeit  mit  der  apollinischen,  wie  sie  am  tempel  in  jenen  ur- 
alten Sprüchen  erschien.    Um  so  mehr  war  es  natürlich,  dass  einer- 
seits ihnen  zugeschriebene  spräche  später  auch  an  den  delphischen 
tempel  versetzt  wurden,  wie  es  theils  von  den  oben  angeführten 
scholiasten  des  Lucian  und  des  Dio  Chrysostomus  geschah,  theils 
uns  in  unserer  Sammlung  vorliegt,  andrerseits  aber  auch  sowohl 
die  delphischen,  wie  spräche  ähnlichen  characters,  wieder  deu  sieben 
weisen  zugeschrieben  wurden.    Hierdurh  entstanden  jene  Sammlun- 
gen, von  denen  wir  eben  gesprochen  und  deren  eine  eben  auch  die 
unsrige  ist.    In  einigen  derselben  haben  sich  die  sammler  bemüht, 
die  spräche  unter  die  sieben  personen  zu  vertheilen,  in  anderen  haben 
sie  es  unterlassen.    Welche  gesichtspunkte  bei  solcher  vertheilung 
massgebend  gewesen,  lasst  sich  schwer  entscheiden.  Immerhin  mag 
eine  sagenhafte  volkstradition  zu  gründe  gelegen  haben,  vielleicht  ver- 
meinte auch  der  sammler  da  und  dort  mehr  den  dorischen  oder  äoli- 
sclien  oder  ionischen  stammcharacter  in  einem  Spruche  herauszuhören 

168)  Vgl.  ausser  Paus.  X,  24,  1  besonders  Diog.  Laert.  1, 13  u.  41  flg. 

169)  Demetr.  Phaler.  bei  Diog.  Laert.  I,  22. 
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und  theilte  je  nachdem  denselben  einem  dorischen,  einem  äoli- 
sehen  oder  ionischen  weisen  zu  170 j. 

Die  mir  bekannten  Sammlungen  solcher  Sprüche  sind  fol- 
gende: 

A)  die  mit  vertheilung  unter  die  sieben  personen : 

1)  die  des  Demetrius  Phalerius:  t&p  iff  tu  ooyüp  ano<p&6y- 
itata,  erhalten  bei  Stobaeus  Flor.  III,  79,  th.  I,  p.86— 90  Mein.; 
ein  stück  davon  bei  Apost.  VIII,  6hLeutscb.  Ich  bezeichne  sie  durch  Dem. 

2)  Tu  toop  i/trä  (foqxop  itagaftiXpara  aus  Cod.  Vat.  DXCCXI 
fol.  95  bei  Arsenius  Violet.  Walz.  p.  512  ff.,  wiederholt  in  Sto- 
baeus Florileg.  IV,  p.  296  ff.  von  Meinek.:  ich  bezeichne  sie  Vat. 

3)  T<op  inta  aoyäp  ypmpat  aus  einer  bandschrift  heraus- 
gegeben von  Aldus  Manutius  mit  Theocrit  und  anderen  im  jähr 
1495;  hier  bezeichnet  mit  Aid. 

4)  rrdopat  Twr  iftra  coquav  aus  der  handschrift  nr.  1630 
(p.  187)  der  kaiserlichen  bibliothek  zu  Paris,  herausgegeben  von 
Boissonnade,  Auecdota  I,  p.  135  — 141:  hier  bezeichnet  durch 
Par.  1. 

ß)  Die  ohne  vertheilung  unter  die  sieben: 

1)  £onamdov  toäp  inta  oo<päip  vno&ijxai,  bei  Stobaeus  Flor. 
III,  80  (th.  I,  p.  90 — 92  Mein.):  hier  bezeichnet  durch  80s. 

Hierzu  kommt  ein  kurzer  nachtrag  aus  dem  Bruxellensis  bei 
Metneke,  der  ausser  der  Wiederholung  dreier  bereits  aufgeführter 
Sprüche  noch  acht  neue  enthält:  ich  bezeichne  ihn  durch  app.Sos. 

2)  rpüpai  ooqxap  aus  der  handschrift  nr.  1630  der  kaiser- 
lichen bibliothek  zu  Paris  bei  Boissonnade  Anecdd.  I,  127;  hier 
bezeichnet  durch  Par.  2. 

3)  Ein  anliang  der  unter  A.  4  aufgeführten  Sammlung,  eine 
reihe  von  Sprüchen,  die  der  abschreiber  fälschlich  denen  des  Pe- 
riander beifügte  bei  Boissonnade  a.  a.  o.  p.  141,  hier  bezeichnet 
durch  Par.  3. 

C)  Kataloge  mit  den  haupt-  und  kernsprüchen  der  sieben  17 !)  : 

1)  der  erwähnte  scholiast  des  Lucian, 

2)  der  ebenfalls  erwähnte  scholiast  des  Dio  Chrysostomus  ,- 

3)  das  epigramm  der  Anthologie  (s.  oben); 

170)  Vgl.  die  cinthoilung  der  sieben  weisen  nach  den  stammen 
bei  Pausau.  a.  a.  o. 

171)  Vgl.  auch  Hygin,  fab.  221,  Ausonius  Ludus  Septem  Sapicn- 
tum  u.  a. 
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4)  ein  epigramm  aus  cod.  1630,  p.  189,  2  der  kaiserlichen 
hibliothek  zu  Paris; 

5)  ein  katalog  aus  derselben  handschrift  p.  191,  1. 

Die  ihm  bekannten  Sammlungen  fasste  Ore  Iii  in  den  opuscuia 
Graecorum  veterum  senientiosa  et  moralia ,  Leipzig  1819,  th.  1, 
p.  137 — 192  zusammen. 

Ich  stelle  nun  die  parallelstellen  unserer  Sprüche  aus  deu 
übrigen  Sammlungen,  sowie  die  auf  sie  bezüglichen  kritischen  und 
exegetischen  bemerkungen  hier  kurz  zusammen. 

1)  Sos.  Par.  1  und  3:  Spruch  des  Pythagoras  bei  Stobneus 
Eclog.  II,  7,  p.  66.  Vgl.  Floril.  II,  23:  topov  Ottov  to  yavlop 
avtjxoor,  dto  xai  naqapopu. 

2)  Par.  3 ,  Solon  in  Aid.  und  Vat.  Otovg  af'ßov  Sos.  #cor 
oißea&ai  Cleobulus  in  Par.  2. 

3)  Sos.  Par.  3.  ttqooqu  to  piXXop  Cleobulus  in  Vat. 

4)  Uavta  (pvXarrov,  sei  in  allen  stücken  vorsichtig,  handle 
überall  mit  vorbedacht ,  wie  der  spruch  im  Laur.  lautet,  passt 
namentlich  neben  dem  vorhergehenden  viel  besser  hierher,  als  das 
naptac  (fvXdttov  des  Pur.  3 ,  was  mir  geradezu  griechischer 
anschauung  zu  widersprechen  scheint. 

5}  Sos.  Par.  3. 

6)  Par.  3,  Periander  in  Aid.  yootit  Örtjra  Sos.,  Chilou 
im  Vat.  Den  negativ  ausgedrückten  Spruch  (83)  a&dvara  pij 
yonrti  hat  nur  unser  Laur.  aufbewahrt,  an  seiner  stelle  wieder- 
holt der  Par.  3  {rrtjrä  qsQOvei. 

7)  Sos.  —  Stanleius  vertii:  Hospitalitalem  cole.  C.  Ges- 
ner:  Focum  hon  or  a .  Sensus  est:  Ius  foci  sanctum  habeas,  vel: 
Supplicem  ho  n  or  a  to  f  qui  foco  assidet.  Ore  Hi  a.  a.  o.  I,  542. 

8)  Nur  hier,  ähnliche  in  grosser  anzahl  (s.  unten). 

9)  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  dXij&sCag  apityov  Solon  und 
Kins  im  Vat.  Anderen  sinn  hat  das  aXtj&stap  are'yot;  des  Solon 
in  Aid.,  wie  auch  wohl  im  Vat.  unter  Solon  zu  lesen  ist. 

10)  Sos.  Par.  3. 

11)  Sos.,  Thaies  in  Vat.  und  der  Aid.  Den  spruch  führt 
Pur.  3,  freilich  aus  dem  spruchcharacter  heraustretend,  in  folgen- 
dem trimeter  noch  naher  aus :  d6£ap  dtoxt  ptjTB  nüaap  p/jt  ayav, 

12)  Par.  3.  tt 

13)  Sos.,  Periander  in  d.  Aid.  noaoet  Ötxata  Par.  3,  rtoäoae 
diuaia  Laur. 

14)  Sos.  Par.  3,  Pittacus  in  Vat. 

15)  Par.  3.  Hiernach  ist  auch  das  avydntap  doxa  bei  Sos. 
zu  verbessern. 

16)  Sos. 

17)  Par.  3.  qiXcp  xuqC^ov  Sos. 

18)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid. 
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10)  Sos.  Par.  3. 

20)  Par.  3. 

21)  Sos.  Par.  3,  tofioig  net&ov  Solon  in  Vat.  und  Aid., 
Chilon  bei  Dem.  uod  in  Par.  2,  Pittacus  in  Aid. 

22)  /Vflöfri  ftaOojt  Sos.,  Gesnerus:  cognosce,  postquam  di- 
diceris.  Atqui  $ensus  est:  Ne  indices,  antequam  rem  cognoteris. 
Untersuche  zuerst  und  dann  entscheide.  Orel  Ii,  I.  c.  p.  542  sagt: 
rtpcoaxetv  verbum  forense  de  iudice  sententiam  dicente.  Sic  Ari- 
sto!. Poet.  26".  Richtiger  ist  uusre  lesart:  y»<a&t  naOoup:  lass 
dich  durch  erfüll  rung  belehren.  Nicht  ganz  dasselbe  ist  unser 
„durch  schaden  wird  man  klug".    Vgl.  Hes.  0.  220 :  syrto  na&wr. 

23  und  24).  Statt  dieser  beiden  Sprüche  hat  unsre  hand- 
schrift  nur:  £eVof  mv,  io9i  xgcueir.  Da  die  Sprüche  sonst  nur 
aus  zwei  Worten  bestcbn ,  so  zog  der  abschreiber  das  i<süt  zum 
folgenden  Spruch,  wie  die  vergleichung  mit  Sos.  lehrt.  Hiedurch 
entstand  die  lesart  ttoatttv  statt  xoarm*  und  das  tht,  welches  ich 
aus  Par. '3  (j?xt)  ergänzt  habe,  fiel  aus.  Der  letztere  Spruch 
findet  auch  bei  uns  in  dem  „der  stärkere  giebt  nach"  seinen  wie- 
derhall, während  der  erstere  an  so  manchen  christlichen  spruch, 
die  pilgrimschaft  auf  dieser  erde  betreffend,  erinnert.    S.  unten. 

25)  Sos.  Par.  3. 

26)  Par.  3,  Periander  und  Pittacus  in  d.  Aid.  rjdotyg  xga- 
itlv  Cleobulus  im  Par.  2. 

27)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Vat. 

28)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  Solon  in  Vat.  und  Aid. 

29)  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

30)  Sos.  Par.  3. 

31)  Sos.  Par.  3.  aQetrjv  inaivti  Solon  in  Vat.  u.  Aid. 

32)  Par.  3,  Periander  in  Aid.    Verschrieben  im  Laur. : 

qiv  aantdoe*  —  %uQitag  anodiöov  Periander  im  Vat.,  Z*Ql* 
ixjiisi  Sos. 

33)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  Thaies  im  Vat.  u.  Aid. 

34)  Par.  3.  t8ta  (pvXaace  Sos.  Den  gegensatz  hierzu  bildet 
bei  Sos.  und  im  Par.  3:  uV.otqicop  ani^oy. 

35)  Periarider  in  Aid.  ixhag  aidov  Sos.,  oixitag  ile'ei  Laur. 
und  Par.  3.  oixliaq  aidov  Sos.  bei  Orelli.  Die  Verwechslung 
von  oi  und  i  ist  eine  gewöhnliche.  Boissonade  sagt  I.e.  p.  141: 
„Stobaeus  (d.  h.  Sos.  bei  Stob.)  Ixe  tat  aidov,  cum  varietate  oixi- 
tag, quae  pessima  est:  nam  aidov  de  sertulis  omnino  nimium  est, 
et  supplieibus  aptissimum.  Si  quis  tarnen  oixitag  defendere  volue- 
rit,  non  repugnabo.  Nota  vox  philosophi :  „servi  sunt,  imo  homines 
.  .  ideoque  miseralione  digni.  Vide  inlerpretes  ad  Catonis 
Dist.  IX,  44. 

36)  Sos.  Par.  3,  Periauder  in  Aid.  Cato  Brev.  Sent,  liberos 
erudi. 

37)  App.  Sos.,  Chilon  in  Aid.,  dagegen  aAjJ#ei,  fitf  ageaxe 
Chilou  im  Vat.    Vgl.  näatr  äotoxe  Periander  in  Aid.  und  in  Par. 
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2  und  näatp  dgioxett  &sXs  Pittncus  im  Vat.  Corrumpirte  les- 
art:  uXtj&eiav  doioxov  im  Pur.  3. 

38)  Par.  3.  qsillav  xgive  Laur. 

39)  Sos.  Par.  3.  Periander  in  Aid. 

40)  Sos.  Par.  3.  Periander  in  Aid.  Vgl.  uxove  noXXu  liias 
bei  Dem.,  im  Par.  2  und  in  d.  Aid.  axovs  natta  Sos. 

41)  So  schreibe  ich  mit  Boissonade  gegen  I^aur.  uud  Par. 
3,  welche  die  negotion  auslassen,  da  die  leichtere  correctur  the 
tov  dvfiov  keinen  spruch massigen  sinn  geben  würde.  Ein  ähn- 
licher Schreibfehler  findet  sich  bei  Soph.  Ant.  718,  wo  die  Hand- 
schriften tJxt  dvpcp  haben  statt  des  jetzt  aufgenommenen  ehe 
üvfiov:  vgl.  auch  Horn.  11.  IX,  598.  Vgl.  das  bekannte  Övfiov  XQ(i- 
rti  (s.  u.  Chilon  bei  Dem.)  und  Cato,  Brev.  Sent.:  iracundiam  tempera. 

42)  Sos.  Par.  3. 
43}  Sos.  Par.  3. 

44)  Sos.  cavtbv  ta&i  nihil  aliud  est  quam  ypindi  aavror, 
Orelli  a.  a.  o.  p.  542.  Ein  unterschied  ist  allerdings  zwischen 
„erkenne  dich  selbst"  und  „kenne  dich  selbst".  Ueber  o78a  in 
der  bedeutung  „sich  worauf  verstehn"  vgl.  Soph.  Ant.  71,  den 
scholiasten  und  die  bei  Schneidewin  citirten  stellen. 

45)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

46)  Par.  3.    Verschrieben  bei  Sos.  nda  ÖtaXeyov. 

47)  Sos.  Par.  3. 

48)  Par.  3,  Periander  in  Aid.  afoxvrijv  aißov  Sos.  aiaiQa 
qievys  Chilon  in  Vat.  und  Aid. 

49)  Nur  hier.  Vgl.  svtvxiaf  tv^ov  Sos.  Tv%y  evj^eaOat  Cleo- 
bulus  bei  Dem. 

50)  Sos. 

51)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

52)  Par.  3.  yXmaaav  "a%e  Sos. 

53)  'Alvnue  ßCov  Sos.  Vgl.  den  gegensatz :  teXeiza  aXv- 
noQ  bei  Sos.  Das  medium,  wie  es  Laur.  hat,  scheint  mir  passen- 
der: vgl.  Arist.  Etb.  X,  9:  oj  xard  ttva  vovv  ßtovpetot. 

54)  Mit  dem  vorangehenden  verwandt  und  nur  hier  vorkom- 
mend, wenn  die  lesart  nicht  falsch  ist:  vgl.  noptt  /m«  dtxalov 
Sos.,  irorci  ptta  tvxXtiag  Par.  3. 

55)  Es  bestätigt  sich  die  lesart  von  Meineke  bei  Sos.:  vioiV 
pt)  xctragw  statt  violg  fir)  xata&dggei. 

56)  Sos.    Vgl.  Oeuvre,*  atiov  bei  Sos. 

57)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

58)  Par.  3,  Periander  in  Aid.  nQaite  dpeTapiXtjta  Laur. 
Vgl.  ngdxtt  dfiBzavo^rcoi  Sos. 

59)  Par.  3,  Periander  in  Aid.  6<pöaXpov  xQutst  Sos. 

60)  Par.  3,  Periauder  in  Aid. 

61)  Par.  3,  Cato  a.  a.  o.  „neminem  irriserit". 

62)  Par.  3,  Periander  in  Aid.  iXnCda  ami  bei  Sos.  ist  wohl 
verschrieben. 
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63;  Sos.  Par.  3,  Chilon  in  Vat.,  Periander  in  Aid.  fiiati 
SiaßoXäg  Chilon  in  Aid« 

64)  Nur  hier.    Anders  uqxovoip  the  Periander  in  Aid. 

65)  Sos. 

66)  'Apaotwp  uttaßovXsvs  Laur.  apaQrm»  utraßovXtvov  Par. 
3,  Periander  in  Aid.,  dfiaozdpcop  uetapoti  Sos. 

67)  <InXfap  yivXaaat  Sos.  XQ°PV  <ptXiap  qtvXaace  Par.  3. 

68)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

69)  App.  Sos.,  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

70)  App.  Sos.,  Par.  3. 

71)  Par.  3. 

72)  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  vgl.  aeavtop  aidov  bei  Sos. 
78)  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  ngsaßviegop  aidov  Sos.  itQtoßv- 

78Q0P  aeßov  Chilon  bei  Dem.,  in  Vat.  und  Par.  2. 

74)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid.  Ein  christlicher  abschrei- 
ben machte  den  zusatz:  xat  trjg  evasßovg  niantogy  der  sich  in 
im serm  Laur.  erhalten  hat.    Cato:  pugna  pro  palria. 

75)  So  nur  hier.  Hiernach  ist  zu  corrigiren  das  ptxijp 
nqoadi%ov  in  Par.  3.    Dagegen  Ötxtjr  ytvja  Pittacus  im  Vat. 

76)  App.  Sos.,  Par.  3.  osavrov  firj  fkd%ov  Laur.  Vgl.  aeav- 
top  aidov  bei  Sos. 

77)  Sos.  Par.  3.  Aehnlich  dtvxovpti  n?  imyiXa  Chilon  im 
Vat.  und  Par.  2,  Pittacus  in  Aid.  t<£  dvoivxovprt  ftrj  imyiXa 
Chilon  bei  Dem. 

78)  Sos.,  app.  Sos.,  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

79)  Par.  3,  Periander  in  Aid.,  tv  ndaxs  tbg  öpqtog  bei  Sos. 
ist  vielleicht  die  richtigere  lesart,  wie  der  gegensatz  im  folgen* 
den  spruch  vermuthen  lässt. 

80)  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

81)  Wenn  nicht  mit  Par.  3  und  Periander  in  Aid.  zu  leseu 
ist:  urj  inaCgov  im  oolfo,  so  muss  der  spruch  bedeuten:  im 
glücke  überbebe  dich  nicht. 

82)  So  nur  hier.    Vgl  q>&6*et  fiijöepl  bei  Sos.  u.  a. 

83)  Nur  hier.    Vgl.  nr.  6. 

8^4)  Der  spruch  giebt  zwar  einen  guten  sinn,  doch  macht 
die  vergleichung  von  Par.  3  es  wahrscheinlich,  dass  er  aus  den 
beiden  Sprüchen  entstanden:  8a)Qo86xei  w^rtpoo?,  der  sich  auch 
bei  Periander  in  der  Aid.  findet,  und  dem  dixa(s  nodco*  (ngaastg) 
des  Par.  3. 

85)  'Anopti  (aij  paxov  Sos.  Par.  3.  Die  form  unsres  Spru- 
ches ist  vielleicht  auch  aus  einer  Verschmelzung  zweier  hervor- 
gegangen: dneCXti  utjÖert  und  dmjpu  ur)  fiajw",  s.  Par.  3. 

86)  Sos.  Gegensatz  zu  spruch  73.  Hiernach  ist  Par.  3: 
ptojreoop  dtxafa  zu  corrigiren. 

87)  Mrj  &QX8  vßoC&ip  Sos.  fii)  «qxov  Periander  in 
Aid.  itij  aQxov  ctdixtlv  olqxov  ddixeladai  Par.  3. 

88)  Bessere  lesart  fur  to}  ßitp  f*rj  pdxov  bei  Sos. ,  die  auch 
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app.  Sos.  verbessert.  Doch  vgl.  die  erklärung  bei  Orelli  a.  a. 
o.  p.  544.  t<3  ßi<p  fit]  87taQ&ic  Chilon  im  Vat.  ist  vielleicht  auch 
hiernach  zu  verbessern. 

89)  Sos.  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

90)  Par.  3,  Periander  in  Aid. 

91)  App.  Sos. 

92)  Der  spruch  lautet  im  Laur.:  %qopov  pij  ysidov,  spare 
die  zeit  nicht,  was  auch  einen  ganz  guten  sinn  gäbe,  wenn  man 
etwa  hinzudächte:  wenn  es  ein  grosses  unternehmen  gilt  oder 
wenn  du  etwas  lernen  willst.  Der  spruch  ist  aber  ohne  nega- 
tion viel  geläufiger  und  findetsich  so  bei  Sos.,  app.  Sos.,  Chilon  im 
Vat.  und  Aid.  Dass  er  aber  auch  hier  so  zu  fassen,  lehrt  der 
zusata  im  Par.  3:  danapwptpog  yag  iq>*  a  pij  ÖV,  oXiyog  ioitp 
iV  «  8*h  der  im  app.  Sos.  lautet:  ipdanapcoftspog  xal  igt*  a  pij 
del,  oXiyoe  ioy  i(p*  «  dal,  wo  ein  ganz  anderer  und  wie  aus  dem 
obigen  ersichtlich  ist,  falscher  sinn  herauskommt. 


Kin  blick  auf  obige  Zusammenstellung  lehrt,  dass  unsre  Samm- 
lung immerhin  eigenthümliches  genug  enthält,  um  für  eine  selb- 
ständige collection  den  angeführten  gegenüber  erachtet  werden  zu 
können.  Ausser  durch  einige  neue  Sprüche  bringt  dieselbe  auch  durch 
die  Herstellung  in  andern  Sammlungen  mangelhaft  erhaltener  gewinn. 
Für  eine  Sammlung  im  eigentlichen  sinn  d.  h.  für  nach  einem  bestimm- 
ten gesichtspunkte  zusammengestellt,  nicht  für  eine  willkürliche  com- 
pilation eines  späteren  lesers,  muss  ich  aber  die  vorliegende  um  so 
mehr  halten,  als  sie  sich  von  den  regeln  bloss  practischer  lebensklug- 
heit,  den  hausbacknen  Vorschriften  des  sogenannten  gesunden 
menschenverstandes ,  wie  sie  in  auderti  Spruchsammlungen  sich 
finden,  entfernt  hält  (vgl.  bei  Dem.  yvpatxt  ftrj  näx&o&cu  xtX.,  oi- 
xttut  fiB&voprag  xtX.  yapieiv  ix  tu*  opotop  xtX.,  bei  Sos.  e£  «v- 
y$PWP  yivva,  ya^ieip  fiHXcop  xtX.,  Par.  2:  niptop  ptj  noXXa 
IdXtt  xtA.),  und  gewissermassen  ein  katechismus  von  gebo- 
ten ist,  in  denen  die  p flicht  des  einzelnen  menschen  gegen  die 
gottheit  und  gegen  die  mitmenschen  näher  bestimmt  werden, 
geböte,  die  der  summier,  wie  er  es  in  der  Überschrift  auch  be- 
kundete, zugleich  für  werth  hielt,  dass  sie  hätten  an  der  säule 
zu  Delphi  angeschrieben  sein  können.  Um  diese  ansieht  noch 
näher  zu  erweisen,  theile  ich  die  sprüche  nach  folgenden  ge- 
siebtspunkten  ein :  das  verhältniss  des  menschen  zur  gottheit  be- 
stimmt spruch  1,  2,  15,  28,  29.  Aus  der  menschlichen  schwäche 
der  ewigen  gottheit  gegenüber  ergeben  sich  die  Sprüche:  6,  23,  79, 
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80,  83.     üeber  das  gebet  ertheilen  spr.  43  und  49  Vorschrift 
Die  achtung  vor  sich  selbst  und  dem  eignen  leben  schärfen  ein 
spr.  12,  56,  72,  76,  88  (vgl.  auch  53,  54,  78),   die  achtung. 
vor  anderen  spr.  61.     Das  verhältniss  zum  Vaterland  und  den 
mitbürgern  stellen  dar  spr.  74,  16,  19,  21,  37,  64,  70,  75,  84, 
zu  haus  und  angehörigen  7  (nicht  allein  hierher  gehörig)  ,  34, 
(85?),  36,  55.    Allgemeine  au  (Forderungen  zur  tugend  sind  ent- 
halten in  spr.  31,  33,  45:  (vrgl.  auch  18,  87).     Die  au  ff  or- 
derung zur  oaioryg  befindet  sich  in  den  zuerst  angeführten  Sprü- 
chen, die  zur  dixaioovrq  in  13,  60  (auch  18,  wozu  kommt:  du 
sollst  nicht  tödten  42  und  die  bereits  unter  Vaterland  und  mit- 
bürger  angeführten),  zur  oocpia  in  44,  3,  (41),  5,  22,  30,  40, 
50,  58.  (Vgl.  auch  57  und  zur  nQotota  speciell  8,  27),  zur  am- 
qiQoavvri  in  24,  25,  26,  41,  51,  52,  56,  zur  dpÖQta  in  11,  71. 
(Vgl.  74,  85,  87).    Sollte  der  glaube  an  die  gottheit  sich  in  from- 
migkeit  und  Übung  der  tugend  zeigen ,  so  forderten  doch  auch 
andre  sprüche  zur  hoffnung  (62,  79),  sehr  viele  zur  liebe  (be- 
sonders in  der  form  der  freundschaft)  auf,  wie  spr.  10,  14, 17,19, 
20,  38,  39,  45,  47,  65,  67,  68,  90.    Die  noch  nicht  aufgeführ- 
ten fordern  zur  Übung  acht  menschlicher  gesinnung  auf,  z.  b.  zur 
ehrfurcht  (gegen  das  alter  73,  gegen  die  todten  89;  die  beleh- 
rung  der  jugend  gehört  gewisser  masse  n  auch  hierher  86),  zum 
mitleid  (35,  77.  vgl.  7),  zur  dankbarkeit  (32),  zur  aufrichtigkeit 
(9,  46,  63,  69),  warnen  vor  stolz  und  neid  (81,  82),  vor  Streit- 
sucht (91)  und  fordern  zum  schluss  zur  benutzung  der  zeit  (92) 
auf.    Aus  dieser  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass  die  sprüche 
nicht  willkürlich  zusammengetragen,  sondern  nach  einem  bestimm- 
ten   leitenden   princip  aufgenommen   sind.     Von  einem  solchen 
kann  man  freilich  hinsichtlich  der  anordnung  nicht  reden.  Denn 
wenn  man  auch  darin  eine  bestimmte  absieht  erkennt,  dass  die 
sprüche,  die  über  die  gottheit  handeln,  den  anfang  machen,  so 
stehen  doch  die  über  die  evat'ßeia  (15  und  29)  von  einander  ent- 
fernt; die  fast  gleichbedeutenden  6  und  83  stehen  ebenfalls  nicht 
neben  einander,  sowie  die  verwandten  53  und  78,  am  meisten 
zerstreut  sind  die  über  liebe  und  freundschaft,  von  denen  noch 
dazu  viele  unter  einander  sehr  ähnlich  sind,  (wie  auch  15,  29 
und  6,  83);  sogar  die  Sprüche  über  jugend  und  alter  73)  und 
86  sind  nicht  gegenübergestellt.    Dadurch  wird  es  wahrschein- 
lich ,  dass  diese  Sammlung  aus  einer  oder  mehreren  grösseren 
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Sammlungen  ahnlicher  ort  dem  beabsichtigten  zwecke  gemäss  zusam- 
mengestellt wurde;  was  sich  vor  allem  aus  der  vergleichung  mit  den 
anderen  uns  erhaltenen,  namentlich  mit  der  des  »Sos.  und  des  Par- 
3,  ergiebt.  Wie  ein  blick  auf  die  parallelstellen  lehrt,  sind  viele 
Sprüche  unsrer  Sammlung  auch  in  der  des  Sosiades  enthalten, 
welche  ebenfalls  mit  dem  tnov  Oeo)  anfängt,  aber  hinsichtlich  der 
anordnung  und  des  umfanges  doch  so  beträchtlich  von  unsrer  ab- 
weicht, dass  diese  als  eine  ganz  verschiedene  gelten  muss.  Nä- 
her ist  dagegen  die  Verwandtschaft  mit  dem  Par.  3.  Ich  habe 
von  vornherein  die  Sprüche  desselben  als  eine  besondere  Samm- 
lung aufgefasst,  obwohl  sie  sich  räumlich  an  Par.  2  anschliessen : 
vgl.  hiezu  die  note  2  Boissonnade's.  Bei  dieser  hat  wohl  die- 
selbe alte  Sammlung  zu  gründe  gelegen ,  wie  bei  der  unsrigen, 
doch  weicht  sie  auf  der  andern  seite  auch  wieder  beträchtlich 
von  derselben  ab,  so  dass  auch  sie  nicht  als  eine  und  dieselbe 
mit  unsrer  gelten  kann.  Nach  dem  einleitenden  MtXita  to  nav 
folgt  im  Par.  3  spr.  1 — 6,  dann  9 — 15  (11  mit  zusatz),  dann 
17  —  21,  dann  24 — 36,  nach  dem  verderbten  37:  38  uud  nach 
einschub  eines  andern  39 — 43,  dann  45—48,  dann  51,  52,  dann 
57 — 59,  darauf  nach  einem  eingeschobnen  60,  61.  Es  folgen 
fünf  andre,  dann  62,  63,  darauf  sieben  andre,  dann  66,  67  (mit 
zusatz),  zwei  andere,  dann  68,  zwei  andere,  69,  70,  ein  anderer, 
dann  71 — 73,  drei  andre,  dann  74 — 78,  nach  einem  anderen 
79 — 81,  nach  einer  verderbten  stelle  fährt  er  fort  mit  84  (vgl. 
die  anm.  oben)  und  nach  einem  andern  mit  85  (vgl.  die  anm.), 
81;  nach  einem  andern  folgt  dann  87  (mit  einem  zusatz),  nach 
zwei  andern  folgt  89,  90  und  nach  wiederum  zweien  92,  der 
einen  längern  zusatz  erhält.  Können  wir  nun  somit  eine  grosse 
ähnlichkeit  beider  Sammlungen  nicht  verkennen,  so  müssen  wir 
doch  andrerseits  auch  die  bedeutenden  abweicliungen'  beider  her- 
vorheben ,  die  sich  nicht  nur  in  den  Zusätzen  und  Verbesserungen 
des  Par.  3  bekunden,  sondern  auch  darin ,  dass  hier  so  manches, 
was  dem  zweck  des  Laurentiauus  entgegen  war,  aufgenommen 
ist,  wie  danardt  pij  a%&ovt  tijvr\v  cj£oyt9  yvruixdv  aoj(£,  to 
xgatovv  yoßov,  fepe  xaia  a£lar,  «J  euyevuv  yg'vva,  «*xe  ptydXoie, 
xaigup  ngoafitve,  inayysXXov  findet l  to  nagunav  xt\.  Was  es 
aber  für  ein  original  gewesen,  das  beiden  zu  gründe  gele- 
gen, möchte  sich  schwer  bestimmen  lassen.  Es  wird  dies  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  erst  nach  der  Sammlung  des  Demetrius 
Pbüologus.    XXIV.  Bd.  2.  15 
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Phalereus,  aber  vor  der  Sammlung-  des  Sosiades,  der  aus  ihm 
schöpfte,  dessen  Zeitalter  wir  aher  nicht  näher  bestimmen  kön- 
nen, in  Umlauf  gekommen  sein.  Christliche  demente  in  den 
Sprüchen  zu  erblicken  würde  mir  sehr  gewagt  erscheinen,  denn 
der  zusatz  zu  spr.  74:  xat  tqg  svaeßnlg  nCctemg  rührt  doch 
offenbar  nur  von  einem  abschreiber  oder  leser  her.  Was  aber 
das  ff'rog  ta&t  betrifft,  das  sich  auch  bei  Sosiades  findet,  so 
ist  dies  allerdings  eine  althebräische  anschauung  (3  Mos.  25,  23. 
1  Chron.  30,  15.  Psalt.  39,  13  und  119,  19),  die  durch  das 
christenthum  vorzugsweise  ausgeprägt  wurde  (2  Cor.  5,  8.  2  Eph. 
12  vgl.  19.  1  Petri  2,  11,  Ehr.  11.  13),  nichtsdestoweniger  aber 
auch  eine  griechische  und  beruht  auf  der  auffassung  des  coiua 
als  aqua  \pvxqc  und  dem  platonischen  gegensatz  der  sinnen-  und 
ideenweit  (vgl.  besonders  Phaedon  p.  62  Agg.).  Eine  andeutung 
einer  solchen  auffassung  der  irdischen  weit  als  der  fremde  ge- 
genüber einer  andern,  der  eigentlichen  heiniatb,  liegt  auch  in  den 
Worten  der  Antigone  (74): 

iml  nXtCuiv  ££oVo£, 
dp  Sti  fA  uqicxtiv  toig  xdm  twv  iv&udi. 
ixei  yüo  del  xefoopai. 
Berlin.  Ferdinand  Schult*. 


Eine  inschrift  aus  Kypros. 

Dieselbe  ist  von  Rangabe*  Ant.  Hell.  II,  p.  783.  Ross  Ar- 
chaeol  aufs.  II,  p.  629  uugenau,  jetzt  aber  nach  Unger  und  Kot- 
schy  die  insel  Kypern  p.  556  voti  H.  Sauppe  in  Nachricht,  der 
Gotting.  Gesellsch.  d.  Wist.  1866,  nr.  9  vollständiger  edirt:  sie 
lautet:  *A<poodtTT}  Ilucptu 

JrjfioxQUTrjg  flroltfAaCov 

6  ugxog  iCtv  KiWQaSwv 

xal  f]  yvivi  EvvCxq 

trjv  iavmv  &vyaÜQa 

*  AQtGiqv. 

Also  das  geschlecht  der  Kinyraden,  das  aus  Schol.  ad  Pind.  Pyth. 
II,  27:  6  dl  Kivvquq  ovtoq  l(Snv,  ä(p  ov  ol  iv  Kvttoo)  KivvouSat 
zrj  &to>  uvrtQtüVTO,  Tac.  Hist.  II,  3,  vgl.  Engel  Kypros  II,  p.  96, 
bekannt,  hat  lange  fortbestanden  und  zwar  ähnlich  wie  die  atti- 
schen geschlechter  eingerichtet:  denn  der  ugxog  der  inschrift  ent- 
spricht dem  uq%wv  xov  yivovq  in  attischen  inschriften:  vgl.  C.  Fr. 
Herrn.  Gr.  Alt.  I,  §.  98,  n.  7. 

Ernst  ton  Leutsc h. 
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VI. 

Ergänzungen  zu  den  letzten  Untersuchungen  auf  der 

akropolis. 

(S.  Philol.  XXII,  p.  385). 


V.    Der  altar  des  EIcusinion  zu  Athen. 
(Mit  abbildung). 

In  der  abhandlting  Uber  den  athenischen  festkafender  (l'hilol. 
XXII,  p.  385)  ist  bereits  auf  die  fülle  antiker  bildwerke  hin- 
gedeutet, welche  das  äussere  der  Panagia  Gorgopiko,  seit  grün» 
dung  dieser  kirche  bis  heute  getreu  -bewahrt  hat.  Bei  dem  unver- 
kennbar gewichtigen  inhalte  der  meisten  dieser  fragmente  kann 
man  nur  bedauern  dass  sie  in  den  äugen  der  jungem  antiquare 
so  wenig  beachtung  gefunden  haben,  ungeachtet  es  wohl  die  höch- 
ste zeit  sein  möchte  ihnen  die  verdiente  aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden bevor  climatische  und  andere  ein  Wirkungen  die  erkenn- 
barkeit  der  sculpturen  noch  mehr  abschwächen  als  dies  schon  ge- 
schehen ist. 

* 

Nächst  jenem  grossen  zophorus  mit  dem  kalenderrelief,  ver- 
dient ein  anderes  tektonisches  werk  besondere  aufmerksamkeit. 
Ks  ist  ein  triglyphon  aus  pentelischem  marmor,  welches  die 
wand  jener  kirche  über  dem  geblendeten  halb  kreis  bogen  der  süd- 
lichen eingangsthüre  ziert.  Meine  Zeichnung  desselben  nach  dem 
bildwerke  liegt  in  der  begleitenden  bildtafel  unter  fig.  1,  taf.  I  hier 
bei ,  der  abguss  selbst  beGndet  sich  unter  den  von  mir  im  jähre 
1862  zu  Athen  für  die  Sammlung  der  berliner  museen  erwirkteu 
abgUssen,  er  ist  mit  der  catalogsnummer  333  deu  abgüssen  aus 
Eleusis  vereint.    Ich  ziehe  dies  scheinbar  wenig  bedeutende  frag- 

15* 
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meat  deswegen  hier  zur  betrachtung,  weil  dessen  bildwerke  eben 
so  viele  aufsclilüsse  über  das  cultusverhältniss  Athens  zu  Eleusis 
gewährt,  als  es  andrer  seits  eben  so  viel  noch  zu  lösende  räth- 
sel  hierüber  in  sieh  birgt. 

Schon  in  tektonischer  hinsieht  steht  dieses  triglyphon  als 
einziges  beispiel  seiner  art  da.  Wenn  in  jedem  triglyphon  eines 
dorischen  tempelhauses  nur  den  metopen  die  anspielenden 
bildwerke  zugewiesen  sind  *) ,  zeigt  das  vorliegende  nicht  blos 
die  metopen  sondern  auch  noch  die  triglyphen  damit  ausgestattet. 
Solcher  bildschmuck  ,  hier  durch  sacrale  embleme  gebildet ,  die 
unverkennbar  dem  cultus  der  eleusinischen  Demeter  ent- 
lehnt sind,  bekundet  wie  das  triglyphon  ein  werk  bilden  half 
welches  dem  dienste  dieser  göttin  geweiht ,  auch  nur  deswegen 
mit  den  emblemen  desselben  charakterisirt  ward. 

Gewinnt  dasselbe  schon  hierdurch  bedeutung,  so  erhöht  diese 
noch  der  ort  seiner  aufflndung  welcher  zugleich  der  seines  Ur- 
sprunges ist,  nämlich  Athen  selbst2).  Alles  das  weist  auf 
ein  denkmal  hin  welches  einst  dem  städtischen  cultus  der 
Demeter -Eleusinia  zugehörte,  auch  seinen  Standort  nur  im  Eleu- 
sinion unter  der  bürg  gehabt  haben  kann. 

A.  Fackeln.  Unter  den  einzelnen  sacralen  emblemen  des- 
selben springen  zunächst  die  fackeln  ins  uuge.  Die  erste  tri- 
glyphe  ist  mit  einem  paare  kreuzweise  geordneter  fackeln  be- 
deckt ;  dieselben  sind  reich  geziert,  ringsum  mit  grünen  blattbüsclieln 
in  symmetrischer  anordnung  gerade  so  umgeben  und  umbunden, 
wie  man  das  an  kränzen  und  festons  wahrnimmt.  An  beiden  fak- 
keln  sieht  man  im  relief  noch  keine  flamme  angegeben,  sie  sind 
als  noch  nicht  entzündet  gedacht.  Das  muss  jedenfalls  seine 
bedeutung  haben  ,  weil  es  bei  den  eben  so  gebildeten  fackeln  in 
flg.  3  und  4  in  aufsatz  VI  gleichfalls  wiederkehrt,  welche  dort 
besprochen  werden  3). 

1)  Metopen  mit  anthemienwerk  gefüllt,  aber  von  einem  gerath, 
Tectonik  d.  Hell.  taf.  10.  fig.  1.  Abwechselnd  mit  solchem  und  stier- 
schädeln,  auch  rosetten  gefüllt,  Ross,  Theseion  p.  12. 

2)  Schwerlich  wird  jemand  meinen  können  es  sei  das  werk  aus 
Eleusis  nach  Athen  übergeführt.  In  jener  zeit  wo  man  die  panagia 
Gorgopika  ausschliesslich  mit  marmorplinthen  antiker  gebäude  aufbaute, 
war  noch  eine  solche  fülle  von  sculpturresten  zur  nächsten  hand,  dass 
man  eben  die  wände  der  kirche  so  reichlich  mit  denselben  ausstatten 
konnte  ohno  nach  dem  weit  entfernten  Eleusis  greifen  zu  müssen. 

3)  Siehe  den  folgenden  aufsatz  VI  in  hft  3,  grosser  altar  zu  Eleusis, 
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Nicht  immer  sind  die  fackeln  aus  holzspliessen  und  in  ihrer 
ganzeu  körperlichkeit  zum  verbrennen  gemacht.  Oefters  bat 
man  uur  hölzerne,  auch  wohl  erzene  stiele  zum  trageu  der 
wachsfacke),  also  lampteren  oder  lychnuchen ;  diese  sind  im  obern 
tbeile  röhrenförmig  gehöhlt  und  wohl  mit  einer  trompetenförmigen 
metallenen  hülse  versehen,  um  die  aus  ganz  langen  dünnen  wachs- 
lichten  zusammengedrehte  kerze  aufzunehmen.  Für  solche  röh- 
renartige stiele  wofür  ich  die  beiden  fackeln  halte ,  gilt  recht 
eigentlich  der  name  narthex,  mit  welchem  häufig  die  ganze 
fackel  bezeichnet  wird 4).  Ueber  material,  form  und  gebrauch 
von  fackeln  ist  bei  erklärung  der  bildwerke  an  der  dresdner 
phanos  •  basis  gesprochen,  auf  die  ich  hier  verweise  5). 

Will  man  legende  und  riten  des  eleusiniscben  heiligtbums 
als  maasgebeud  zu  gründe  legen,  so  möchten  bei  den  eleusinien 
zweierlei  fackeln  für  jeden  mysten  im  brauche  gewesen  sein ; 
eine  für  die  trauerfeier,  eine  andere  glückliche  für  das 
fr eudenfest  der  epopteia  **). 

In  bezug  auf  die  erste  fackel,  sind  alle  feuer  und  liebte 
welche  bei  trauerfesten  brennen  nach  der  alten  denk  weise  un- 
glückliche und  traurige  flammen.  Die  mystischen  brauche  zu 
tileusis  heben  aber  mit  dem  tage  des  trauerfestes,  also  mit 
sinkender  sonne  an;  daher  schweifen  auch  die  mysten  am  fol- 
genden lichttage  noch  bis  zum  einbrueb  der  nacht  mit  brennenden 
fackeln  umher :  sub  sole  clarissimo  cum  lucernis  et  fucibus  or  bis 
peragrant  vaslitalem  (Arnob.  5,  27),  und  nach  Apollodor  (1,  5,  lj 
irrt  die  göttin  psia  Xafifiddmp  vvxzov  ie  hui  tjptQae  über 
den  ganzen  erdkreis. 

Dieses  gilt  dem  raube  der  Persephone,  es  stellt  das  truuer- 

4)  Hölzerne  lichthalter  oder  kerzenträger  werden  besonders  erwähnt, 
Orelli  Inscr.  2512:  ante  porticum  xylolyc knun  Proserpinae.  —  Cicer. 
ad  Quint.  Frat.  3,  7:  haec  scripsi  ante  lucetn  ad  lycknum  ligneolum, 
qui  mihi  erat  periueundus.  —  Ueber  narthex  vgl.  Procl.  ad  Hesiod. 
Op.  et  D.  52.  Brunck  Anal.  II,  52,  Phanias  Epigr.  II,  nuQixoiray  vkq- 

5)  Archaeol.  zeit.  1858.  bildw.  und  forsch,  nr.  116  Agg.;  mit  ab- 
bildungen.  Der  hier  angeführte  phanos  oder  1  a  m  p  t  e  r  auf  der 
stele,  zeigt  dass  diese  form  von  fackelbehältcr  auch  bei  den  Dionysien, 
nicht  aber  blos  bei  fackelrennen  gebraucht  wurde.  Krater  form  ig 
war  der  fackelhalter  dessen  sich  die  priesterin  der  Rhea  in  den  myste- 
rien  des  Sabazios  bediente;  er  heisst  kernos,  die  priesterin  davon  x*(i- 
votf  oQos  oder  auch  die  kratertragende. 

6)  Ueber  die  religiöse  bedeutung  der  flamme,  vgl.  den  schluss  des 
folgenden  aufsatzea  VI. 
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volle  irren  uud  suchen  der  mutter,  nach  der  vom  Hades  geraub- 
ten tochter  dar.  Wie  Demeter  hierbei  in  tiefer  trau  er  war ,  so 
auch  die  nachahmenden  mysten,  ihre  fackellichte  sind  traurige  feuer. 
Von  der  begeh ung  wird  sehr  richtig  bemerkt  7),  man  feiere  den 
raub  der  Kore,  die  Wanderungen  und  das  trauern  der  Deme- 
ter, zu  Eleusis  mit  fackeln.  Diese  trauervolle  nachtfeier  des  auf- 
suchens  der  Persephone,  hat  man  bis  noch  jüngst  in  den  peribo- 
los  oder  die  aule  des  telesterion  selbst  verlegt;  ich  glaube  mit 
unrecht.  Nennt  Pausanias  8)  ausdrücklich  die  örtlichkeit  Eri- 
neos  am  Kephissos  bei  Eleusis,  wo  PI u ton  mit  der  geraubten 
in  deu  Hades  hinabging,  so  darf  man  nicht  zweifeln  dass  hiermit 
der  schauplatz  jener  nächtlichen  feier  angegeben  sei.  Im  demos 
Eleusis  des  landes  Attbis,  kennt  denn  auch  der  orphische  hym- 
nos  (XV11I,  14)  die  grotte  mit  der  pforte,  durch  welche  vom 
Aidoncus  die  geraubte  Persephone  hinabgeführt  ward.  Diese 
grotte  lag  mithin  auf  Eriueos.  Erst  mit  dem  augenblicke  wo 
man  zu  Eleusis  die  mysteria  der  göttin  stiftet  und  dogmatisch 
ordnet,  konnte  der  statte  Erineos  solche  bedeutung  beigelegt 
werden;  indem  mau  ihr  dieselbe  aber  beilegte,  geschah  das  nur 
auf  gruud  der  noth wendigkeit  eine  feierstätte  zur  ausfuhr ung- 
dieses  dogmatischen  aktes  erküren  und  stiften  zu  müssen.  Nach 
Luctuntius  (Epit.  div.  Instit.  23)  scheint  es  als  habe  man  die 
Persephone  bei  diesem  suchen  wirklich  gefundeu ,  dann  unter 
freudigem  glückwuusche  die  fackeln  von  sich  geworfen  und  bie- 
mit  dus  trauerfest  geschlossen. 

Gleichwie  legendarisch  nun  Demeter  mit  ihrer  ankunft  im 
hause  des  Keleos  zu  Eleusis  fasten ,  irren  und  trauer  beendet, 
ihre  reinen  geweihten  sacra  den  Keleos  mit  den  seinen  lehrt  und 
sie  zur  epopteia  ihrer  mysteria  führt,  wird  dies  auch  von  den  my- 
sten nach  der  ceremonie  bei  Erineos  gelten.  Mit  der  epopteia  und 
der  entzündung  des  reinen  ge  weihten  feuers  (des  bvq  ir 
ein),  beginnt  für  sie  der  eintritt  in  das  telesterion  zur  an- 
schau eiues  neuen  geheiligten  lebens.  Diesen  unterschied  beider 
begehungeu  wie  ihre  folge,  bezeugt  Plutarch  ausdrücklich  9j.  Noth- 

7)  Praepar.  evangel.  2,  3,  p.  62 :  r^v  nlavqv,  xai  tijy  ciQnctyqv  xcei 
7o  niv&os  uvialy  'Eiivaig  dqdovx**.  Ganz  ebon  so  Clem.  Alex.  Protr« 
p.  9.    Vgl.  Hermann  Gott.  Alt.  §.  55,  n.  28. 

8)  1,  38,  5. 

9)  Stobaeus  Sera.  120,  28,  p.  466. 
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wendiger  weise  muss  zwischen  beiden  festabschnitten,  zwischen 
trauernacht  und  freudennacht,  eine  lustration  der  mysten  statt- 
gefunden haben  die  wohl  durch  den  hydranos  erwirkt  ward. 

Es  ist  hegreiflich  wie  man  die  andeutung  jener  unglücklichen 
fackel  nicht  am  a  I  tare  erwarten  dürfe,  man  in  dieser  festlich 
nil  kränzten  fackelj  desselben  die  arcana  oder  saneta  fax 10), 
die  ehrwürdige  und  glückliche  fackel  jedes  mysten  vor  sich 
labe.  Diese  ist  es  mit  welcher  er  zum  beginn  der  epopteia  vor 
den  herdaltar  der  gö'ttin  tritt,  um  von  ihm  das  mystische  licht, 
das  pvorijQtaxöp  »vq  ,  oder  das  feuer  der  Demeter  n)  zu  gewin- 
nen, nachdem  der  naig  dq>*  iaiiae  ollen  voran,  dasselbe  hier 
empfangen  hatte.  Der  tag  dieser  fackelbegehung  ist  lamp a dum 
dies  12J.  Es  ist  sehr  begreiflich  wie  diese  so  geweihte  fackel 
ein  gegenständ  besonderen  schmuckes  wurde,  und  Theophrast13) 
den  plauderhaften  auch  dadurch  characterisiren  konnte,  dass  er 
ihn  sogar  wiedererzählen  lässt  wer  in  den  mysterien  die  schönste 
fackel  vor  dem  altare  der  Demeter  brennen  Hess. 

In  dem  blätterschmuck  dieser  fackel  wird  man  wohl  myrte 
erkennen  dürfen;  mit  dieser  kränzten  sich  die  mysten  und  prie- 
ster,  sie  war  denn  Persephone  heiliges  eigenthuin.  Auch  hierfür 
gab  es  eine  legende.  Die  gö'ttin  selbst,  hiess  es,  habe  diese 
pflanze  aus  den  drei  gaben ,  wein  epheu  myrte  gewählt ,  die  ihr 
vom  Dionysos  damals  angeboten  wurden  als  er  kam  die  secle 
der  Semele  von  ihr  zu  erbitten  und  wieder  hinaufzuführen ;  für 
die  myrte  sei  ihm  denn  von  Persephone  dieselbe  gegeben  14J.  Die 
horizontalen  bindebänder  der  myrtenbüschel  können  nur  kro- 
kosfarbene  bänder  sein;  denn  bekanntlich  (Phot,  xqohovv) 
mussten  sich  die  mysten  mit  solchen  schon  den  knöchel  der  rech- 
ten band  und  des  fusses  umbinden ,  auch  wurde  die  mystische 
wiege  des  lakchos  damit  geschmückt.  Krokos  galt  eben  für  ein 
mittel  der  katharsis.  Nur  seltsam  dass  sich  in  den  zahlreichen 
mysterienbildern  der  vasen ,  gerade  dieses  kennzeichen  der  kro- 

10)  Juvenal.  15,  140.  Claudian.  d.  rapt.  Proserp.  1,  9.  Schol.  Ari- 
stoph.  Ran.  314:  xal  dafas  ol  pveneu  itftyov,  xai  &tia  nvotj       ü  «y- 

11)  Schol.  Aristoph.  Ran.  343.  Aristidcs,  Orat.  in  Reg.  T.  I,  p.  67. 
Justin.  Orat.  ad  Graec.  p.  11. 

12)  Fulgent.  Myth.  1,  10. 

13)  Theophr.  Charact.  3.    Vgl.  die  fackelstiele  fig.  3  und  4. 

14)  Baumcultus  d.  Hell.  p.  453. 

♦ 
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kosbiuden  nicht  an  den  roysten  findet.  Geschmückte  fackeln 
erwähnt  Aristophanes  (Vesp.  1373  und  Schol.),  und  noch  heutiges 
tages  besteht  zu  Athen  diese  sitte  der  fackelschraückung  in  der  be- 
merkbarsten weise.  Wer  gelegenbeit  hatte  der  grossen  fackel- 
procession  beizuwohnen  in  welcher  man  zu  ostern  die  klinen  mit 
den  bildern  des  gekreuzigten  erlösers,  aus  allen  kirchen  der 
stadt  nach  der  Agia  Irene  führt,  wird  einen  gleichen  Wetteifer 
um  die  schönste  ausstattung  der  wachsfackel,  mit  künstlichem 
laub-  und  blumenwerk  wie  andrer  garnitur  aus  versilbertem  und 
vergoldetem  papier,  wahrgenommen  haben. 

Dass  die  fackel  im  relief  noch  keine  flamme  trägt,  erklärt 
sich  mithin  aus  dem  ritual,  die  glückliche  fackel  wird  erst  zur 
epopteia  entzündet;  an  den  bathra  der  daduchenbilder  dagegen, 
findet  sich  stets  die  brennende  fackel ,  weil  der  daduch  eine  sol- 
che als  insignie  seines  amtes  beständig  tragt  wo  er  im  ornate 
erscheint.  Für  das  paar  der  fackeln  bietet  ebenfalls  die  sage 
andeutung.  Mit  zweien  fackeln  erscheinen  Demeter  wie  Perse- 
phone in  bildwerken,  namentlich  auf  münzen.  Unter  den  reliefs 
dieser  art  mag  besonders  eines  hervorgehoben  sein,  welches  aus 
Eleusis  stammt,  unter  einem  trümmerhaufen  dort  im  jähre  1862 
von  mir  hervorgezogen  und  im  abgusse  der  berliner  Sammlungen 
ft'atal.  n.  312)  einverleibt  wurde.  Demeter  steht  hier  mit 
zwei  langen  fackeln  hinter  dem  auf  seinem  schlangen  wagen  hin- 
wegfahrenden  Triptolemos;  eben  so  hält  sie  zwei  fackeln  auf  dem 
bekannten  votivbildwerke  der  Plyueis,  welches  bei  Agrai  gefun- 
den ist  und  sich  im  berliner  museum  befindet.  Zwei  pinien- 
fackeln  eutzündet  nach  Ovid  15)  die  gottin  zum  aufsuchen  der 
tochter;  je  zwei  gekreuzte  aber  brennende  fackeln  bezeichnen  die 
zwei  bathra  von  daduchenstatuen  vor  den  propyläen  zu  Eleusis  16); 
zwei  kolossale  zehn  fuss  hohe  fackelstiele  (fig.  2)  von  penteli- 
schem  mannor  gearbeitet,  auf  deren  kapitellen  ohne  zweifei  pha- 
noi  mit  fackellicbten  standen,  fand  ich  1862  noch  als  säulen  ge- 
nutzt iu  der  kirche  Agios  Zacharias  auf  der  statte  des  alten  Trip- 
tolemos •  tempels  vor  Eleusis  17). 

15)  Fast.  4,  493:  Iilic  acccndil  geminas  pro  lampade  pinus.  Hinc 
Ceteris  sacris  nunc  quo  que  taeda  datur. 

16)  Alterih.  v.  Attika.   Deut.  ausg.  cap.  4,  PI.  7,  fig.  2  und  3. 

17)  S.  meinen  berictit  über  die  letzten  Untersuchungen  auf  der  akro- 
polia  von  Athen,  im  frühjahre  1862,  p.  226.  Ein  interessantes  beispiel 
von  einer  frei  aufgestellten  kolossalen  fackel,  an  welcher  ein  geflügelter 
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Das  licht  der  glücklichen  fackel  kommt  auch  für  den  lak- 
chos  in  das  spiel.  Libanios  sagt  1S)  es  wurden  bei  er  schei- 
nung des  lakchoa  in  der  feier,  die  fackeln  aus  dem  anaktoron  er- 
hoben;  das  geweihte  fackellicht  nennt  Sophocles  tliop  n»Q  19J, 
Euripides  nvQ  ßax/cio»  20).  WelcBe  stelle  feuer  und  licht  in 
den  eleusinien  einnahmen  ,  zeigen  die  worte  des  Clemens  ( Protr. 
II,  §.  22,  p.  6.  Sylb.):  anooßeöop,  <n  HQoydna,  to  nvQ.  aidt- 
odqtty  Öadovxt,  tdi  lafAttadaf  iXeyxti  gov  tor  '/ax^or  to  <fä>n. 

B.  Molinköpfe.  Mit  den  fackeln  sind  drei  mohnköpfe  an 
langen  Stengeln  gruppirt;  über  ihre  bedeutsam keit  giebt  die 
tempellegende  aufschluss.  Der  mobn  ist  das  heilige  gewächs 
der  eleusinischen  Demeter,  eereale  papaoer  21) ;  fiyxateg  werden 
ausdrücklich  unter  dem  heiligen  apparute  der  eleusinien  genannt22), 
molinköpfe  sind  neben  der  ähre  das  vornehmste  emblem  welches 
Demeter  in  bildwerken  trägt.  Athenische  münzen  mit  der  bei* 
scbrift  AQEy  zeigen  auf  der  Vorderseite  den  köpf  der  Demeter, 
auf  der  rückseite  aber  zwei  ähren  und  einen  mohnkopfstengel, 
durch  ein  band  zum  strausse  vereinigt  v8].  Die  sage  lässt 
die  gö'ttio  nicht  allein  den  mobn  finden,  sie  erzählt  auch  von  ei- 
nem athenischen  jünglinge  Mycon  (M^fxoir),  welcher  ein  so  gro- 
sser liebling  derselben  gewesen  sei,  dass  sie  ihn  beim  tode  in 
den  moho  verwandelt  habe  und  denselben  ihrem  eignen  schütze 
vorzubehalten  befahl  2i). 

In  folge  seiner  medicinischen  eigenschaft  bewirkt  der  genuss 
des  mohns  einen  festen  schlaf,  mit  dem  schlafe  Vergessenheit 
schmerzlicher  erinuerungen  25J.  Ist  er  schon  deshalb  als  treffendes 
Wahrzeichen  den  bildern  des  dämon  Hypnos  in  die  hand  gegeben, 

knabe  hinauflangt  um  seine  fackel  zu  entzünden,  findet  sich  in  dem 
relief  bei  Righetti,  Descr.  d.  Campidoglio  Tav.  CLX. 

18)  Tom.  IV,  p.189.  c.  22.  Reisk.  «/>«<r*  iöy  9ti>y  toy  pvonxor  ßax- 
Xtvoyia  xai  dtedov/ovynt,  xai  rrtg      (lyaxtogov  Xa/unadag  aicoQovvra. 

19)  Antig.  964:  tvioy  n  nt>Q.  Schol.:  to  vno  r<uV  ßccx/tuy  atgofayoy 
iy  rals  MoyvCHtxals  dadov^iats. 

20)  Eurip.  Ion.  1125. 

21)  Serv.  Yerg.  Georg.  1,  212. 

22)  Clemens  Alex.  Protrept.  II,  §.  22  Klotz. 

23)  G.  Hunter.  Tab.  12,  fig.  17. 

24)  Etym.  M.  583,  50.  Serv.  Verg.  Georg.  1,  212.  1,  78.  Ecl.  2, 
47,  wo  auch  Papaver  als  name  des  jünglings  vorkommt  welcher  in  mohn 
verwandelt  wurde. 

25)  Ser.  V.  A.  -1,  486.  Hesych.  Mqxwyts'  nua  nq  kq&ijy  ijunoiovoa. 
Schol.  Nicandr.  Alex.  433 — 434  fitjxtüytioy  tlg  vnyoy.  Ueber  die  Wir- 
kung des  Hypnoe,  vgl.  Orph.  Hymn.  LXXXVI. 
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wird  auch  seine  Verwendung  in  den  mysterien  dem  entsprechend 
zu  deuten  sein.  Die  legende  nach  welcher  die  cultusriten  zu  Eleu- 
sis  gebildet  wurden,  Hess  die  güttin  selbst  den  inohn  als  mittel 
geniessen  um  nach  ihrem  schmerzlichen  irren  und  fasten  ruhe  zu 
gewinnen.  Es  lieisst  von  ihm:  quod  Ceres  usa  est  eo  ad  obUtio- 
nem  doloris  26).  Genau  deutet  Ovid  27)  auf  die  entstehung  dieses 
gebrauche«,  auf  die  zeitlage  seines  genusses  bei  der  festfeier 
hin.  Demeter  habe  auf  dem  wege  vom  brunnen  Kallichoros  nach 
dem  hause  des  Keleos,  mohnköpfe  (soporiferum  papaver)  abgepflückt 
und  den  brennenden  hunger  nach  so  langem  fasten  damit  ge- 
stillt ;  es  sei  das  aber  beim  anbruche  der  nacht  gewesen,  aus 
dem  gründe  auch  diese  zeit  für  die  mysten  zur  speise  des 
raohnes  nach  den  fasten  gesetzt.  Soll  die  gottin  nun  im 
hause  des  Keleos  dem  knaben  Triptolemos  ebenfalls  von  diesem 
mohne  in  milch  gemischt  (papacera  cum  tepido  lacte)  zum 
schlummerbringenden  tränke  gereicht  haben,  so  würde  solche  mi- 
schung  die  mohnspeise  der  mysten  angeben,  wenn  diese  nach  dem 
irren  und  suchen  bei  Erineos  am  Kephissos,  wieder  zu  Eleusis 
ankamen  und  mit  dem  genusse  des  mohnes  fasten  wie  trauer  zu- 
gleich beendeten.  So  macht  dies  den  Übergang  zur  glücklichen 
fackel,  uud  man  hat  nicht  ohne  reiflichen  bedacht,  hier  wie  in 
fig.  3,  den  mohn  als  sinnbild  der  Lethe,  des  vergessenmachens 
von  trauer  und  leid,  mit  der  glücklichen  fackel  vereint. 

C.  Plemocfroc.  Vor  der  zweiten  triglyphe,  auf  einem  ku- 
busartigen vorsprunge,  sieht  man  eine  eigenthümlich  geformte 
vase  wie  sie  in  solchem  schema  sonst  nicht  unter  den  antiken 
thongefässen  vorkömmt.  Ihr  bauch  ist  kreiseiförmig,  sehr  spitz 
nach  dem  breiten  fusse  zu  verjüngt,  die  Öffnung  des  kurzen  liai- 
ses mit  zierlichem  deckel  geschlossen ,  links  und  rechts  springt 
ein  kleiner  henkel  vom  bauche  ab.  Unverkennbar  ist  das  die  ir- 
dene plemochoe.  So  erscheint  diese  vielfältig  auf  dem  revers 
athenischer  münzen  vom  ährenk  ranze  umgeben  und  mit 
ABE  bezeichnet,  während  der  avers  einen  Demeterkopf  zeigt  2S). 

26)  Serv.  1.  c.  1,  212.  1,  78  ad  dolorem  oliciscendum  in  potionious 
datur  etc. 

27)  Fast.  4,  531  Agg.  Orph.  Hymn.  XLI,  4. 

28)  Hunter.  Tab.  12,  fig.  12. 13.  Eine  zahl  kleiner  erzmünzen  die- 
ses gepräges  in  dem  münzeabinet  des  berliner  museums.  In  der  be- 
Schreibung  der  eleusinischen  plemochoe  bei  Athenäus  (p.  496  a)  axtvoq 
Kluptow  ßtpßixüiifts  idQtuov  n^v^n»  sind  weder  deckel  noch  die  bei- 
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Bereits  von  Stuart  (Alterth.  v.  Athen,  d.  ausg.,  lief.  27,  pl.  5) 
ist  eine  solche  münze  mit  dem  geräthe  publicirt.  Zuweilen  er. 
scheinen  ihre  henkel  mit  einem  myrtenzweige  besteckt,  ein  palm, 
zweig  liegt  daneben  29);  im  ersteren  erkennt  man  den  heiligen 
kranzzweig  der  mysten ,  der  andere  mag  auf  den  eleusinischen 
agon  hindeuten. 

Das  vorkommen  der  plemochoe  hier,  am  altare  des  Eleusinion 
zu  Athen,  ist  in  sofern  merkwürdig  als  man  bisher  angenom- 
men hat,  es  sei  dieselbe  nur  in  Eleusis  am  scblusstage  der  initiation 
gebraucht,  welcher  davon  auch  den  namen  Plemochoai  trug 30). 
Wie  ist  dann  ihr  vorkommen  am  altare  in  Athen  zu  erklären? 

Das  sacrum  welches  mit  dem  gefässe  an  jenem  tage  ver- 
richtet wurde  ist  bekannt.  Es  dienten  zwei  plemochoen  mit  was- 
8er  gefüllt,  um  zwei  spenden  zu  giessen;  die  eine  goss  man 
nach  osten,  dem  sitze  der  olympischen  zugewendet,  sah  dabei 
zum  himmel  auf  und  rief  bittend  „regne  du";  nach  abend,  dem 
sitze  der  chthonischen  hingewandt  und  dabei  zur  erde  nieder- 
bückend, goss  man  die  andre  plemochoe  unter  dem  ausrufe  „bringe 
hervor"  S1).  Das  war  die  Schlussbitte  an  die  mächte  welche  oben 
und  unten  walten,  um  gewährung  des  menschennährenden  segens, 
wie  sie  dem  geiste  der  ganzen  cerealischen  feier  entspricht;  sie 
stimmt  auch  sehr  wohl  mit  dem  ährenkranze  weicherauf  jenen  mün- 
zen das  wassergeföss  umgiebt.  Eine  anspielung  nur  auf  todten- 
cult,  wie  man  wohl  gemeint  hat,  kann  ich  in  der  ceremonie  nicht 
linden.  Wem  fiele  auch  bei  dem  vs,  nicht  jenes  schöne  gebet 
der  Athener  ein  welches  Marcus  Antoninus  (5 ,  7)  überliefert  : 
vaotj  vöop,  w  (ft'Xe  Zev,  xatd  vJJtf  agovgag  ttj«  ' A&qvatov  xat 

D.  Kykconscliale.  Auf  den  ersten  metopentafeln  sieht 
man  eine  flache  tr i n k s.ch a  1  e  82),  die  ursprünglich  irden,  später 
aus  silber  getrieben  sein   mochte,  wie  dergleichen  phialeu  der 

den  henkel  angegeben,  welche  in  den  bild werken  stets  dies  gefäss  zeigt. 
Schon  Lenormant,  Recherch.  p.  397,  hat  hier  eine  plemochoe  erkannt. 

29)  Hunter  Tab.  11,  Fig.  22. 

30)  Hierüber  zuletzt  A.  Mommsen,  Heort.  p.  230-231,  wo  Eleusis 
als  statte  der  plemochoai  festgehalten  wird. 

31)  Das  allein  scheint  mir  der  sinn  dieser  formel  bei  Proclus  ad 
Plat.  Tim.  p.  293,  wo  es  heisst  tig  fAtv  tov  ovqävov  avaßlinovns 
Ißoipif  „vU"  (Lob.  vt),  xmaßkitf>nmtg  dt  tls  Tqv  ytjy  „roxvZt"  (Lob.  xvt), 

32)  Ross  (Theseion,  p.  11)  hat  sie  für  „ein  zierliches  rad"  gehalten. 
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güttin  als  anathemata  gestiftet  werden  33)  Dass  sie  den  sacra 
der  eleusinischen  Demeter  alleia  zugehöre ,  verräth  die  cereali- 
sclie  anspielung  der  symbolc  womit  ihre  lippe  bezeichnet  ist. 
Denn  aus  den  eichelfrüchten  hier,  erkennt  man  in  dieser 
phiale  jenes  bunt  getriebene  gefäss  zum  genusse  des  mystischen 
kykeon,  das  uioXov  ayyoi;  iv  q>  xvxscov  irixeiro 34 ).  Eine 
blosse  spendeschale,  die  bei  jedem  andern  opfer  vorkömmt,  würde 
liier  weder  einen  besondern  bezug  auf  eleusinische  sacra  aus- 
sprechen,  noch  die  eicbeifruchte  in  ihrer  bedeutung  erklären;  auf 
letztere  aber  kam  es  gerade  bei  der  kykeonschale  an,  sie  enthiel- 
ten eine  legendarische  mahnung  zum  danke  gegen  die  göttin.  Da 
nämlich  den  hauptbestandheil  des  eleusinischen  kykeon  geröstet  ger« 
stenmehl  ausmachte,  sollten  sich  die  mysten  im  anblicke  der  schale 
und  beim  genusse  desselben,  an  seinen  gegensatz,  an  die  ursprüng- 
liche rohe  nabrung  der  eichelspeise  erinnern  welche  die  menschen  vor 
der  segensgabe  der  Demeterfrucht  genossen  3ä).  Für  diese  symbo- 
lische mahnung  spricht  unter  anderen  besonders  eine  alte  heilige, 
acht  athenische  sitte.  Der  refrain  jenes  liedes  das  von  einem  glück- 
lichen knaben  (afiCpiOaXr^)  gesungen  wurde,  der  zu  Athen  au  den 
hochzeitsfesten  mitging,  lautete:  eyvyov  xctxop,  svqov  apenop. 
Diese  worte  spielten  auf  die  bedeutung  der  eichelfrüchte 
an  mit  welchen  er  bekränzt  war,  im  gegensatze  zu  dem  mit 
broten  gefüllten  liknon  welches  er  trug80). 

In  dem  bekannten  synthema  der  eleusinischen  mysten  S7) 
heisst  es  vom  kykeon:  „ich  habe  gefastet;  ich  habe  den  kykeon 
getrunken;  ich  habe  aus  der  cista  gelangt;  nachdem  ich  davon 
gekostet,  habe  ich  es  in  den  kalathos  zurückgetban,  und  aus  dem 
kalathos  in  die  cista".    Die  legende  im  homerischen  hymnus  v.  206, 

33)  Ephimer.  archaeol.  1860,  55,  n.  4097,  6. 

34)  In  der  orphischen  strophe  bei  Clem.  Alex.  Protrept.  c.  II,  §. 
21.  Klotz,  pag.  6.  Sylb. 

35)  Ovid.  Fast.  4 ,  400  Prima  Ceres  homine  ad  meliora  alimenta  vo~ 
cato  |  Mut  a  tit  gl  and  es  u  tili  ore  cibo.  Die  eiche  hielt  man  für  die 
erste  pflanze  welche  die  erde  nur  hervorgebracht  habe,  ihre  fruchte  soll- 
ten die  älteste  nahrung  der  menschen  sein;  Plutarch.  Fragm.  IX. 

36)  Plutarch.  Proverb,  quib.  Alex,  usi  sunt  XVI,  mit  der  erklärung 
ic^aivov  cTi  u>g  dnnaauvro  fiiv  xrtv  ay^iav  xai  nakatav  diatray ,  tvfjtj- 
xuw  dt  ir\v  q/utgoy  TQotf  ijtf.  Vgl.  Demosth.  pro  Corona  p.  314,  wo  die- 
selbe formel  von  den  mysten  nach  der  weihung  gesprochen  wird  wel- 
che Aeschines  und  seine  mutter  vornahmen.  Als  athenische  sitte,  Phot. 
fyvyov  xaxoy.    Vgl.  Leutsch  zu  Zenob.  III,  98. 

37)  Clem.  Alex.  Protrept.  c.  II,  §.  21.  Klotz,  pag.  6.  Sylb. 


Digitized  by  Google 


Der  altar  des  Eleusinion.  237 


übergeht  den  genuss  des  mobiles ,  sie  nennt  bloss  den  trank  des 
kykeon  38)  ohne  weinmischung  als  erste  erquickung  welche 
der  göttin,  nach  dem  ruhelosen  suchen  und  fasten  80) ,  im  hause 
des  Keleos  zu  Eleusis  gereicht  wird  40).  Will  man  beides  verei- 
nigen, so  hätten  die  mysten  erst  nach  der  mohnspeise  am  Schlüsse 
des  suckens,  den  kykeon  getrunken. 

Ist  nun  klar  dass  der  mehkrank  des  kykeon  die  fasten  be- 
endete, dabei  gewiss  dass  ihn  Demeter  zu  Eleusis  schon  vorfin- 
det und  mit  ihm  gastlich  begrüsst  wird,  so  legt  das  ein  zeugniss 
von  der  thatsache  ab  wie  nicht  erst  von  Demeter,  d.  h.  mit 
Stiftung-  ihres  cultes,  die  ackerfrucht  nach  Eleusis  gebracht,  oder 
von  ihr  deren  bestellung  dem  Triptolemos  gelehrt  sei;  vielmehr 
spricht  es  bestimmt  aus  wie  die  ackercultur  hier  in  der  alten 
Saisaria  schon  bestand  ehe  der  name  Eleusis  gesetzt  wird. 
Das  gesteht  auch  der  hymnus  unverholen  ein.  In  den  Strophen 
305  Agg.  wie  450  sagt  er,  dass  bei  epiphanie  der  gottin  zu 
Eleusis  die  ackerpflügung  und  saatenbestellung  auf  Rarion  längst 
geübt  worden  sei;  ihr  zürnen  nur  habe  bewirkt  dass  die  arbeit 
der  pflüge  vergeblich  gewesen ,  weil  die  saat  nicht  hätte  keimen 
können;  als  aber  die  tochter  ihr  wieder  zugeführt  worden  wäre, 
habe  sie  die  saaten  wieder  aufsprossen  lassen  und  ein  segens- 
jabr  gegeben. 

Nimmt  man  zu  diesem  hinzu  dass  in  der  that  die  orgien 
„der  grossen  göttinnen"  zu  Phlyai  in  Attika,  weit  älter  sind  als 
die  orgien  zu  Eleusis  wo  jene  grossen  göttinnen  nur  unter  ver- 
änderten namen  erscheinen  (Welcker,  Götterl.  I,  p.  322),  so  war 
es  gewiss  vollkommen  berechtigt  wenn  ich  in  den  agrarischen 
erinnerungen  an  Skiron  und  Hierasyke 41 )  behaupten  konnte,  dass 

38)  Beim  schol.  Nicandr.  Alex.  130  weist  Demeter  in  ihrer  betrüb- 
niss  ausdrücklich  den  wein  zurück  was  iudess  auf  den  frühzeitigen  wein- 
baa  um  Eleusis  schliessen  lässt;  dass  kein  wein  der  Demeter  gespen- 
det werden  durfte,  hebt  Macrobius  (Saturn.  3,  11)  hervor.  Dass  an- 
statt Keleos  Hippothoon  gesetzt  ist,  ändert  den  sinn  der  legende 
nicht;  es  beweist  nur  wie  der  mystische  kykeon  ohne  wein  gemischt, 
also  nach  dem  hymnus  nur  aus  mehl  wasser  polei  bereitet  ist.  Zum 
gewöhnlichen  kykeon  diente  gerste  honig  wein  wasser  käse.  Hesych. 
Kvxtwy.  Schol.  Horn.  Odyss.  K,  290. 

39)  Demeter  im  Orph.  Hymn.  XLI,  3:  n  non  f*acttvov<sa  nokv- 
rldyxra»  iv  ävip  vrjartiav  xarinavaag  'EXtvaivoq  yväkotmv. 

40)  Clem.  Alex.  c.  II,  §.  20,  von  der  Baubo:  ogiyn  xvxtäva  avry. 

41)  Philol.  bd.  XXII,  p.  262. 
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die  Buzygeu  ihre  thätigkeit  in  Attika  lange  zeiten  schon  vor  der 
Demeter- tileusinia  geübt  hätten,  dieses  arvale  collegium  ursprüng- 
lich auch  nur  mit  der  alten  pelasgischen  Deo  -  Thesmop h oros  in 
priesterlichem  hezuge  gestanden  habe.  Denn  wenn  die  Überliefe- 
rung in  jenem  hytnuus  selbst  das  Rarion  als  vor  Triptolemos 
schon  bestellt  sichert ,  wie  hätte  die  thriasische  fruchtebene  der 
kekropischen  zeit,  oder  der  buzygischc  ucker  am  Skiron  nebst 
dem  unter  der  akropolis,  nicht  höheres  alter  haben  sollen  als  die 
zeitphase  wo  Demeter  von  Kleusis  besitz  nimmt  und  das  Rarion 
dem  Triptolemos  als  buzyges  übergiebt?  Ist  doch  jener  hochalte, 
dem  attischen  lande  ursprüngliche  heros ,  welcher  in  bäuerlicher 
tracht,  mit  dem  Wahrzeichen  der  bodencultur,  der  pflugsterze  be- 
waffnet, sammt  Athena,  Theseus  und  Herakles  den  Athenern  in  der 
schlacht  von  Marathon  zur  hülfe  erschien ,  auch  allen  voran  die 
Perser  niederkämpfte  42),  bereits  der  damaligen  bevolkeruug  schon 
so  unbekannt  gewesen  dass  man  in  Delphi  um  diesen  mitstreiter 
anfragen  muss,  jedoch  vom  orukel  auch  nur  die  antwort  erhält: 
den  heros  Echetlaios  in  ihm  zu  verehren. 

Kommt  nun  jene  kykeonschnle  unter  den  cultussymbolen 
am  athenischen  altare  vor,  so  ergiebt  sich  doch  hieraus  unzwei- 
felhaft der  gebrauch  dieses  geräthes  mit  seinem  mystischen  tränke 
auch  bei  den  ceremonien  im  Eleusinion  zu  Athen. 
Vermisst  man  dagegen  andere  bedeutsame  geräthe  dfis  eleusini- 
sehen  dienstes,  wie  die  gerstenähren- garbe  und  cista,  den  kn.'a- 
thos  und  das  giessgefäss ,  dann  muss  man  berücksichtigen  wie 
dieses  tryglyphon  nur  eine  seite  des  älteres  wiedergiebt,  mithin 
sehr  wohl  auf  seiner  fortsetzt«  ng  an  den  andern  seiten  desselben, 
al  tares  von  diesen  fehlenden  emblemen  mehre  gebildet  sein 
konnten. 

£.  Bukranon.  Die  zweite  der  metopen  füllt  der  köpf 
eines  geopferten  rindes  weicher  seiner  haut  entkleidet  ist. 
Dass  man  einen  rinderschädel  vor  sich  habe,  verrathen  die  kur- 
zen jung  gesprossten  hörner  an  dem.  bukranon  in  fig.  3,  welches 
noch  mit  der  haut  bekleidet  ist.  Da  mit  dem  abhäuten  aber  die 
hörner  fallen,  sieht  man  an  dem  schädel  hier  nur  die  wurzeln 
derselben  noch;  um  diese  schlingt  sich,  als  zeichen  der  consecra- 
tion, eine  wollene  in  astragalenform  geknotete  opferbinde  die 

42)  Paus.  I,  15,  4 ;  32,  4. 


Digitized  by  Google 


Der  altar  des  Kleusinion 


239 


vor  der  stirn  herum  geht  und  zu  beiden  seiten  herab  hängt. 
Durch  solche  tänien  werden  bekanntlich  die  zum  opfer  erlesenen 
tlii ere  consecrirt,  wie  zahlreiche  bild werke  beweisen;  auch  konnte 
wohl  Pausanias  nur  au  diesem  zeichen  jenes  erzene  rind  vor  dem 
Triptolemostetnpel  zu  Athen,  als  eben  zum  opfer  geführt  erkennen. 
Ks  findet  sich  übrigens  durchgängig  als  sitte,  das  buk  ran  on  des 
geopferten  thieres  mit  tänien  und  blumen  und  blattgewinden  ge- 
ziert, an  den  altären  als  zeichen  ihrer  bestimmung  zu  bilden; 
zahlreiche  wohl  erhaltene  altäre  zeigen  dies.  Theophrast  (Cha- 
racr.  21)  konnte  es  daher  als  zeichen  der  eitlen  vornehm thuerei 
eines  menschen  hervorheben ,  wenn  ein  solcher  den  köpf  des 
von  ihm  vor  dem  altare  geopferten  ochsen  so  geschmückt  vor 
seinem  hause  aushing,  um  den  leuten  zu  zeigen  dass  er  eben 
einen  ochsen  geopfert  habe. 

Die  anspielung  des  bukranon  am  altare  ist  mithin  deutlich 
genug;  sie  bezeugt  nur  was  inschriftliche  Urkunden  melden  dass 
rinder,  wahrscheinlich  kuhrinder,  der  eleusinischen  Demeter  zum 
opfer  fallen.  Erscheint  diese  andeutung  am  altare  zu  Athen,  dann 
bezeichnet  sie  auch  hier  ein  rinderopfer  zur  begehung  der  eleu- 
sinien.  Daraus  liesse  sich  folgern  dass  keines  jener  schweine 
welche  die  mysten  zur  reinigung  als  voropfer  für  die  weihe  dar- 
bringen, auf  dem  altare  geopfert  wird. 

F.  Das  tryglyphon  als  tlirinkotna  des  altarcs.  Wie 
bereits  erwähnt  ist  dieses  triglyphon  schon  von  Stuart43)  initge- 
theilt.  Seine  Zeichnung  enthält  jedoch  irrthümer,  welche  die 
meinige  berichtigt ;  obwohl  ich  glaube  in  diesen  irrthümern  die  hand 
des  Jtewett  zu  erkennen,  da  Stuart  selbst  überall  nur  treu  ge- 
zeichnet hat.  Der  vergleich  beider  Zeichnungen  ergiebt  dass  bei 
Stuart  die  kykeonscbale  auf  die  stelle  des  bukranon  gesetzt  ist, 
und  umgekehrt;  eben  so  sind  die  eichelfrüchte  ihrer  lippe  nicht 
als  solche  gezeichnet,  ungeachtet  sie  im  relief  scharf  ausgeprägt 
stehen.  Auch  die  beiden  fackeln  haben  nichts  verschiedenes  in 
der  form,  sie  sind  einander  absolut  gleich,  selbst  unter  den  zer- 
störten tbeilen  erkennt  man  die  völlige  Übereinstimmung  beider. 
Endlich  hat  das  monolithe  werk  nur  zwei  triglyphen  und  zwei 
metopen,  die  dritte  triglyphe  mit  dein  fucke! paare  ist  zusatz  des 
Rewett.     Von  dem  kymation  welches  das  kapitell  der  triglyphen 

4b)  Alterth.  v.  Athen.    Deutsch,  ausg.  lief.  XXVII,  pl.  1. 
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bildete,  sind  kaum  erkennbare  reste  noch  vorbanden ;  der  stier- 
scbädel  hat  aber  nie  hörn  er  gehabt,  denn  die  geknotete 
tänie  ist  im  hintern  theile  der  umschlingung  unverdeckt  zu  sehen. 

Seit  seinem  bekanntwerden  ist  dies  werk  für  das  triglyphon 
eines  tempelhauses  der  Demeter  im  Eleusinion  zu  Athen 
gehalten  worden 44),  an  das  thrinkoma  des  a  I  tares  hat  man 
nicht  gedacht.  Der  irrthum  ist  begreiflich ,  er  entsprang  nur 
aus  nichtbeacbtung  der  wirklichen  maasse  des  Werkes,  diese 
sind  auch  bei  Stuart  nicht  mitgetheilt,  obwohl  die  entschei- 
dung  in  ihnen  liegt.  Jeder  mit  der  alten  baukunst  vertraute  ar- 
chitekt,  wenn  er  die  geringen  maasse  von  hohe  und  axenweite 
der  triglypben  erwägt,  sieht  leicht  wie  die  abkunft  von  einem 
tempelhause  nicht  möglich  sei.  Die  höhe  der  triglyphen 
einschliesslich  ihres  zerstörten  kymation,  beträgt  1  fuss  8  zoll, 
die  axenweite  derselben  2  fuss  5  zoll;  letztere  aber  würde  eine 
axenweite  ihrer  dorischen  säulen  von  4  fuss  10  zoll  verlangen 
sobald  eine  triglyphe  über  dem  intercolumnium  stehen  sollte. 
Den  untern  durchmesser  dieser  säulen  nur  zu  dem  möglichst 
kleinsten  proportionalen  maasse  von  2  fuss  angenommen,  würde 
eine  intercolumnienweite  bloss  von  2  fuss  10  zoll  übrig  lassen; 
das  erreichte  ungefähr  nur  die  lichte  weite  einer  gewöhnlichen 
zimmerthüre ,  würde  mithin  für  den»  zugang  einer  tempelcella  ganz 
unzulässig  sein.  Selbst  die  kleinsten  bekannten  cultus  -  tentpel 
Attika's,  deren  cella  nur  ein  cultusbild  mit  davorstehendem  opfer- 
speisetische  aufnahm,  zeigen  eine  bedeutendere  intercolumnien- 
weite der  thüre ;  es  hat  z.  b.  der  Niketempel  3  fuss  2  zoll,  der  teui- 
pel  der  Artemis  -Propylaia  zu  Kleusis  4  fuss  intercolumnienweite. 

Wider  die  abkunft  von  einem  gebäude  streitet  ferner  neben 
der  tektonischen  form  in  ihrem  ganzen  schnitte,  die  fassung  der 
sculptur.  Zunächst  lehrt  der  augenschein  wie  das  triglyphon 
nie  ein  epistylion  unter  sich  gehabt  babe;  das  wäre  doch  uner- 
lässlich  sobald  es  von  einem  tempelgebäude  herrührte.  Statt  des 
epistylion  findet  sich  ein  4  zoll  hoher  glatter  thetf  unter  den 
triglyphen  hingehend,  welcher  aus  einem  blocke  mit  ihnen  ge- 
arbeitet ist.  Dies  spricht  gegen  die  Verwendung  an  einem 
tempelgebäude ,  wo  stets  das  triglyphon  in  construction  und  ar- 
beit ein    für   sich   bestehendes  ist  und   auf   das  untergelegte 

44)  So  von  Lenormant  Recherch.  397. 
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«pistylion  als  besonderes  glied  aufgesetzt  wird.  Jener  glatte  tbeil 
unter  den  triglypken  enthält  auch  weder  einen  abacus  (taenia), 
nock  eine  diesem  angefügte  regula  mit  tropfen  unter  jeder  tri- 
glyphe;  dies  sind  aber  formen  welche  für  das  epistylion  eines  tem- 
pelbaues  unerlässlich  bedingt  würden.  80  hat  man  absichtlich  und 
aus  guten  gründen  bei  der  conception  des  werkes  gerade  alle 
diejenigen  decorativen  formen  hinweggelassen,  welche  etwa  auf 
die  Bestimmung  des  triglyphoo  als  bauliches  glied  eines  tempel- 
hanses  hindeuten  könnten ;  es  ist  dieser  besonderheit  auch  der  stark 
hervorspringende  kubische  klotz  angemessen ,  welcher  als  basis 
für  die  halbrund  erhobene  piemochoe  not  big  war.  Nach  solchen 
scharf  ausgeprägten  kennzeichen  steht  es  wohl  ausser  zweifei 
dass  man  in  diesem  triglyphon  den  rest  des  tbrinkoma  eines  al- 
rares  vor  äugen  habe. 

Aus  der  behandlung  des  reliefs  selbst,  glaube  ich  übrigens 
ein  sehr  spätes ,  der  kaiserzeit  angehörendes  werk  zu  erkennen. 
Namentlich  verräth  dies  der  rinderschädel  welcher  schon  im  ske« 
lettirten  zustande  gegeben  ist,  was  mir  bei  hellenischen  wer- 
ken vor  der  kaiserzeit  nicht  vorgekommen  ist.  Es  muss  das 
Eleusinion  in  spätem  Zeiten  eine  Verwüstung  erlitten  haben, 
nach  welcher  es  sammt  seinem  inhalte  wieder  erneuert  worden 
iat;  der  altar  welcher  in  der  rede  des  Andokides  über  die  my- 
steries eine  rolle  spielt,  kann  nicht  mehr  der  vorliegende  sein. 

Die  höbe  des  altares  ist  nicht  unbedeutend  gewesen. 
Das  triglyphon  ist  1  fuss  8  zoll  hoch;  dazu  1  fuss  höbe  für 
das  geison  mit  zubehör  ,  würde  2  fuss  8  zoll  ergeben.  Berech- 
net man  dass  dieses  -J  oder  ^  der  ganzen  altarhöhe  ausmachte, 
wäre  letztere  zwischen  10  fuss  und  12  fuss  zu  schätzen. 
Auf  der  oberen  ebene  lag  dann  die  eschara  zur  Verbrennung  der 
opfersebnitte.  Schwerlich  ist  der  ganze  körper  des  altares  aus 
mann  or  zu  denken ;  es  wird  der  kern  aus  piräischem  kalksteine, 
nur  umkleidung  aus  marmor  bestanden  haben. 

Bereits  in  meiner  Tektonik45),  ausfuhrlicher  dann  im  Phi- 
lologus  46)  ,  ist  bemerkbar  gemacht  wie  sich  schon  frühe  im  hel- 
lenischen die  sitte  eingefunden  habe,  die  kunstformen  derjenigen 
bautheile  welche  dem  tempelbause  eigen  sind,  auf  werke  zu  über- 

45)  I,  p.  199,  n.  1.  —    II,  p.  5  Agg. 

46)  Bd.  XIX,  1,  p.  13,  §.  3  Agg. 
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tragen  die   entweder  dem    heiligthume  angehören,  oder  denen 
man  der  weihe  halber  diese  hieratischen  formen  verleiht.  So 
empfangen  die  propylaia  wie  die  thesaurengebäude  im  peribolos 
eines  heiligthumes,  es  empfangen  heilige  gräber  und  heroa  die 
form  des  naos;  man  verleiht  das  schema  des  tempeldaches  (des 
aetoma)  sammt  akroterien,  das  schema  des  geison  sammt  stirs* 
ziegeln,  den   Sarkophagen   grabsteinen    und  gedenktafeln  pro* 
faner  personen.    Es  findet  sich  das  triglyphon  sogar  an  irdenen 
runden  aschencisten  ausgeprägt;  und  in  der  zeit  des  Verfalles  aller 
sitle  und  kunst  beliebte  man  auch  die  bathra  von  ehrenstatuen  mit 
triglyphen  zu  decoriren.    Das  schöne  triglyphon  eines  kleinen  eh* 
reu  males  oder  grabes  zu  Athen,  von  welchem  gleichfalls  ein  abguss 
für  das  berliner  museum  erworben  ist  (Catalog,  nachtrag  n.  336), 
zeigt  die  metopen  durch  Ölkranz  und  selinonkranz  gefüllt,  in  den 
kränzen  die  insebrift.    Nur  gegen  Übertragung  dieser  hieratischen 
formen  auf  private  wohngebäude,  scheinen  die  ursprünglichen  ver- 
böte am  längsten  in  gesetzlicher  kraft  bestanden  zu  haben;  wo- 
gegen staatsgebäude,  auch  wenn  sie  keinem  kultuszwecke  dien- 
ten, ebenfalls  schon  früh  der  ttqopoimU  rwr  *au>p  theilhaftig  waren. 

Am  wenigsten  kann  es  daher  befremden  insbesondere  die 
altäre  eines  heiligthumes  mit  den  reminiscenzen  der  formen  des 
tempelhauses  ausgestattet  zu  sehen ,  um  sie  eben  als  werke  die 
heiligen  Verrichtungen  geweiht  sind,  augenfällig  zu  charakteri* 
siren.  So  erscheinen  dann  vielfältig  das  triglyphon  der  duri- 
schen, der  zophorus  und  die  corona  mit  denticuli  der  ionischen 
weise,  als  thrinkomata  der  altäre  *8). 

Berlin.  C.  BöUicher. 

48)  Aus  der  grossen  zahl  beispiele  hiervon,  mögen  nur  zwei  der 
vornehmsten  herausgehoben  sein.  Der  acht  fuss  lange ,  sehr  schön  er* 
haltene  altar  vor  dem  tempel  des  Poseidon  zu  Pompeji,  bei  Mazois, 
Ruin.  d.  Pomp.  t.  IV— VI,  hat  nicht  blos  ein  triglyphon  als  thrinkoma, 
es  stehen  auch  die  triglyphen  auf  einem  abacus  mit  den  tropfenregulä; 
oben  so  ist  das  geison  auf  der  unterfläche  mit  den  viae  bedeckt.  Aas 
den  vasengemälden  ist  besonders  der  altar  bei  Tischbein,  Engrav.  II, 
6  von  gewicht;  die  metopen  seines  triglyphon  sind  mit  kampfessce- 
nen  der  Lapithen  und  Kentauren  gefüllt,  auf  demselben  kniet  Atharaas 
eben  im  begriffe  eines  seiner  kinder  dem  Zeus  Laphistios  zu  opfern, 
Müller,  Hndbch.  §.  412.  3. 
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VII. 

Lieber  Vesta,  Laren  and  Genien. 


Erster  artikel. 

Während  des  drucks  meines  buchs  über  Hestia-  Vestia  (ein 
cyclus  religionsgeschichtlicher  forschungen.  8.  Tübingen,  1864) 
befand  ich  mich  in  rücksicht  auf  darstellungen  yon  Vesta  zwi- 
schen den  Laren  auf  pompejaniscfaen  Wandgemälden  in  einer  ei- 
genthümlichen  läge.  Als  ich  den  bogen,  auf  dem  ich  ein  solches 
gemälde  erwähnte,  schon  in  gestalt  von  fahnen  aus  der  drucke- 
rei  hatte,  kam  mir  Jordans  abhandlung,  de  Latum  imaginibus  at- 
que  cuUu  in  den  Annali  del I' lost,  di  corrisp.  arch.  v.  j.  1862,  p/ 
300  sqq.  zu  gesiebt,  als  der  druck  des  werks  beendigt  war,  die 
Reifferscheids  de  Larum  picturis  Pompeianis  in  denselben  Annali 
v.  j.  1863,  p.  121  sqq. 

Vor  Jordans  aufsatz  stand  die  sache  —  ich  halte  diese  re- 
capitulation für  nothwendig,  schon  weil  Jordan  die  frage  in  be- 
treff des  omphalos  ganz  bei  seite  gelassen  hat  —  so:  Wieseler 
glaubt  in  dem  omphalos,  zunächst  in  dem  zu  Delphi,  ein  symbol 
Hestia's  erkennen  zu  sollen  1),  worin  ihm  noch  neuestens  Overbeck  2) 
beigestimmt  hat.  Nun  fand  sich  ein  ähnliches  symbol  und  zwar 
scblangenumwunden  unter  andrem  auch  zwischen  zwei  Laren,  die  in 
kurzer  tunica  mit  einem  trinkhorn  in  der  rechten  hand,  einer  pa- 
tera in  der  linken  hand  libiren 3).  Auf  drei  andern  Wandge- 
mälden stand  an  stelle  des  „ omphalos"  ein  altar  zwischen  den 

1)  Annali  1857,  p.  161  ff.;  Jahns  Jahrbb.  1857,  p.  678  ff.;  Göttiu- 
ger  gel.  anz.  I860,  p.  161  ff. 

2)  Berichte  der  sächs.  gea.  d.  wiss.  1864,  p.  160  ff. 

3)  Real  Museo  Borb.  IX,  20,  Gerhard,  Agathod.  T.  I,  2,  der  übri- 
gens die  libirenden  jünglinge  Penaten  nannte. 

16* 


Digitized  by  Google 


244  Vesta,  Laren  und  Genien. 

Laren,  an  dem  eine  auf  den  altar  libirende  gestalt  sich  zeigte. 
Ein  mal  musste  in  dieser  wegen  des  sie  begleitenden  esels  Ve- 
sta erkannt  werden.  Die  güttin  ist  langbekleidet,  bekränzt  und 
hält  in  der  linken  band  das  scepter  4).  Die  beiden  andern  male 
hält  die  figur  in  der  linken  ein  füllborn  und  zwar  stand  diese 
füllhorn  haltende  langbekleidete  gestalt  das  eine  mal  allein5),  auf 
dem  andern  bilde  war  noch  ein  tibicen ,  camillus ,  popa  dabei 6). 
Jordan  fand  noch  weitere  ähnliche  darstellungen.  Er  aber  glaubte 
abgesehen  von  jener  sicheren  Vesta,  die  kein  füllborn  sondern 
ein  scepter  trägt,  in  der  er  aber  zuerst  (p.  818)  nur  eine  frau, 
dann  (p.  334)  bloss  allgemein  wohl  irgend  eine  göttin  vermu- 
thete,  alle  mal  einen  togatus  darin  sehen  zu  sollen. 

Dagegen  hatten  die  herausgeber  jener  beiden  andern  bild* 
werke  in  jenen  gestalten  beide  male  frauen  erblickt;  auf  einem 
der  von  Jordan  neubeschriebenen  bildwerke  (P)  7)  vermuthete  ich, 
wie  sich  seitdem  erwies  mit  recht  (s.  Reifferscheid,  Ann.  1863, 
p.  125),  Vesta  mit  einem  esel,  statt  des  togatus  mit  einem  iuven- 

4)  Monum.  ined.  dell'  Inst.  arch.  III ,  t.  6,  a  =  Gerhard  a.  a.  o. 
t.  I,  1.  Jordan  verzeichnet  das  gemälde  a.  a.  o.  unter  0.  Links  von 
den  angegebenen  Agaren  erscheint  noch  die  von  Conze  als  solche  er- 
kannte Venus  Pompeiana  mit  Cupido. 

5)  Bull.  arch.  Napolit  1859  tav.  V;  Jordan  unter  P. 

6)  Pitture  d'Ercol.  IV,  t.  13,  Miliin,  gal.  myth.  pl.  89,  n.  290; 
Jordan  unter  E.  Dabei  erwähne  ich  jetzt  noch  eines  Wandgemäldes  im 
Mus.  Borb.  XI,  t.  37,  das  in  mehr  als  einer  beziehung  besonders  dem  ge- 
mälde in  den  Pitt.  a.  o.  ähnlich  ist.  Auch  hier  steht  eine  ähnliche  figur  mit 
einem  übrigens  durch  einen  deckel  geschlossenen  füllhorn  am  altar,  links 
davon  der  tibicen ,  dann  ein  camillus ,  hierauf  ein  popa  mit  einem 
schwein  auf  seinem  rücken ,  endlich  zwei  thyrsus  tragende  jünglinge. 
Diese,  das  fehlen  der  Laren,  wenn  dieselben  auf  dem  gemälde  ur- 
sprünglich fehlten,  und  ein  rechts  von  der  opfernden  tigur  stehender 
ofen  mit  rost,  machen  wohl  den  wesentlichsten  unterschied  aus.  Die 
opfernde  gestalt,  welche  Quaranta  für  ein  weib  hält,  entspricht  der  in 
den  Pitture  und  dem  Bull.  Nap.  unter  anderm  auch  in  der  entblössung 
des  einen  unteren  beins.  Der  thyrsos  zwingt  in  Italien  noch  nicht  an 
Dionysuscult  zu  denken  wegen  der  Verflechtung  nicht  bloss  von  Priapus, 
sondern  auch  von  Laren  und  Faunus  mit  Dionysischem  (s.  Hestia- Ve- 
sta p.  398  und  411  a.  5  und  unt.  p.  255).  Doch  lasse  ich  das  einstwei- 
len dahingestellt  sein,  ob  an  Dionysuscult  gedacht  werden  müsse,  und 
fuge  nur  noch  das  eine  bei,  dass  es  wünschensworth  wäre,  zunächst  dar- 
über auskunft  zu  erhalten,  ob  die  betreffenden  jünglinge  wirklich  den  thyr- 
sos tragen,  ehe  man  die  sache  weiter  verfolgt.  Uebrigens  erscheint  ja 
Liber  auf  dem  sofort  zu  erwähnenden  Wandgemälde  im  begriff  einem 
altar  sich  zu  nahern,  auf  den  von  der  andern  seite  her  Vesta  zugeht. 
S.  die  folgende  anmerkung. 

7)  Die  göttin  ißt  hier  nicht  unmittelbar  opfernd  dargestellt,  sondern 
sie  schreitet  auf  einen  focus  von  der  einen  seite  zu,  dem  auf  der  an- 
dern sich  ein  jugendlicher  Bacchus  nähert.    Vgl.  jetzt  Jordan ,  V.  n. 
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eus,  die  Jordan  zu  sehen  geglaubt  hatte;  auch  io  der  Zeichnung 
des  reliefs  bei  Miliin  8J  wollte  Jordan  mit  offenbarem  unrecht  die 
beischrift  GBNIVS  theaTRI  auf  die  opfernde  frau  statt  auf  die 
schiaoge  beziehen  und  dann  aus  der  frau,  was  die  opfernde  figur 
auf  jener  Zeichnung  unstreitig  ist,  wie  dies  denn  auch  Jordan 
selbst  nicht  bestreitet,  einen  mann  machen.  Dadurch  wurde  ich  an 
seines  togati  stutzig.  Denn  noch  jetzt  ist  mir  unbegreiflich,  wie 
er  mit  solcher  bestimmtheit  mir  gegenüber  auf  das  relief  im 
Mos.  Pio -Clement.  IV,  tav.  45  sich  stützen  mag.  Nämlich  frü- 
her vermutbete  er  nur  (Annali  p.  304),  der  dortige  togatus  werde 
facile  ein  füll  horn  gehalten  haben,  erst  jetzt  weiss  er  dies  ge- 
wiss —  er  musste  dann  wahrlich  auch  angeben,  ob  er  dies  durch 
eigene  erneute  autopsie  erkundet  oder  von  wem  er  es  erfahren 

d.  Laren  p.  5,  6  nach  Reifferscheid  und  einem  brieflichen  bericht  Helbigs. 

8}  Miliin  g.  m.  38,  139.  0.  Jahn  in  B.  d.  sächs.  ges.  d.  w.  1862, 
p.303.  Nachdem  dies  langst  geschrieben,  erhielt  ich  durch  0.  Jahns 
gute  eine  neue  fur  ihn  gemachte  Zeichnung  des  capuanischen  reliefs. 
Nach  ihr  wäre  das  weibliche  geschlecht  der  betreffenden  figur  wieder 
zweifelhaft. 

Jordan  lag,  wie  mir  damals,  nur  die  Zeichnung  bei  Miliin,  und  die  bei 
Winckelmann  werk.  bd.  I,  taf.  11  vor,  die  nach  Majocchi  in  mutilum 
Campani  amphiteatri  titvlum  Neap.  1728,  p.  158  sqq.  in  Poleni  ihes.  T. 
V,  p.  672  gemacht  ist.  Eine  ältere  Zeichnung  findet  sich  nach  Pascha- 
lis bei  Mab il Ion,  iter  Italic.  1,  p.  101,  während  mir  die  schritt  von  Pa- 
schalis, der  das  relief  zuerst  veröffentlichte,  nicht  zugänglich  ist,  so  we- 
nig als  die  von  0.  Jahn  noch  citierte  von  Rucca,  Capua  vetere  p.  123  ff. 
Mabillon  und  Paschalis  halten  die  figur  für  männlich,  aber  ebenso  die 
danebenstehende  Diana.  Ihre  Zeichnung  spricht  eher  fur  eine  frau. 
Dass  aber  Mazocchi  und  nach  ihm  Visconti  (Mus.  Pio-Clem.  V,  p.56,b), 
nach  Mazocchi's  Zeichnung  sie  fur  männlich  halten  konnten,  ist  mir 
bei  dieser  unbegreiflich.  Miliin,  wie  es  scheint  nach  Fea  zu  Win- 
ckelmann, erklärt  sie  ohne  zögern  für  eine  priesterin ,  0.  Jahn  sagt, 
die  figur  scheine  ihm  der  kleidung  nach  eher  weiblich,  ich  fuge  hinzu, 
dass  auch  die  haltung  derselben  schon  bei  Mabillon  und  ganz  ent- 
schieden bei  Mazocchi  nicht  männlich  ist.  Etwas  anders  verhält  es 
sich  aber  wie  gesagt  in  beiden  beziehungen  mit  der  Zeichnung. 
-Mazocchi  schon  bezog  die  darüberstehende  inschrift  GENIVS  the- 
ATRI  auf  sie.  Allein  dieselbe  ist  vielmehr  nach  Mabillon  und  Fa- 
bretti  mit  Miliin  und  0.  Jahn  auf  die  neben  ihr  sich  aufbäumende 
schlänge  zu  beziehen.  Jordan  fasst  die  schlänge  als  begleiterin  des 
Genius.  Allein  ehe  man  dies  annehmen  darf,  müssten  vorher  bessere 
belege  für  schlangen  als  begleiter  menschlich  dargestellter  Genien  beige- 
bracht sein,  als  dies  von  Jordan  durch  berufung  auf  das  Wandgemälde 
Mon.  ined.  111,6,  (p.  224,  anm.4),  unter  dem  eine  schlänge,  der  Genius  loci, 
und  weiter  unten  ein  liegender  flussgott  dargestellt  ist,  oder  etwa  da- 
durch geschieht,  dass  Reifferscheid  Ann.  1863,  p.  130  die  mehrfach  auf 
den  besprochenen  Wandgemälden  in  Schlangenform  dargestellten  Genien 
localer  bedeutung  mit  beziehung  auf  Verg.  Aen.  V.,  95  vgl.  mit  Cic. 
de  div.  I,  36.  Plut.  Ti.  Gracch.  1 ,  Iul.  Obseq.  58,  als  dienende  be- 
gleiter des  darüber  in  menschlicher  gestalt  dargestellten  Lar  familiaris 
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hat9)  —  und  jener  togatus  steht  ja  nicht  zwischen,  wie  Jordao 
freilich  in  dem  propra  mm  „Vesta  und  die  Laren"  p.  15  behauptet, 
sondern  neben  den  Laren,  wie  er  Annali  p.  304  sagte,  und  im- 
merhin ist  kein  altar  dabei. 

Für  mich  war  also  das  relief  im  museum  Pio  •  Clementioun 
selbstverständlich  nicht  beweisend.  Es  fehlte  hier  die  Stellung 
zwischen  den  Laren,  der  altar  und  das  füllhorn.  Ich  kam  auf 
den  gedanken,  die  figur  mit  dem  füllhorn  und  der  patera  neben 
einem  brennenden  altar  zwischen  den  Laren  möchte  alle  mal  die- 
selbe sein,  alle  mal  eine  frau,  wenn  ich  mich  gleich  hütete,  das 
mit  derselben  bestimmtheit  anzunehmen ,  wie  das  dagegen  Jordan 
in  betreff  seines  togatus  gethan  hat 10),  und  ich  weigerte  mich  nun 
auch,  den  togatus  auf  dem  von  ihm  publicirten  relief  (2  tav. 
d'agg.  R.)  anzuerkennen. 

Als  der  druck  meines  buchs  beendigt  war,  kam  mir,  wie 
gesagt,  Rei  de  rs  che  ids  abhandlung  de  Larum  picturis  Pompeianis 
zu.  Ich  wollte  mich  auf  die  abhandlung  selbst  nicht  mehr  ein- 
lassen. So  hob  ich  n)  nur  die  bestatigung  meiner  vorhin  erwähn- 
ten vermuthung  in  betreff  der  Vesta  mit  dem  iucencus  und  wei* 

vel  Genius  domesticus  fasst.  Denn  ans  diesen  stellen  geht  nur  hervor, 
dass  auch  die  Genien  von  menschen  in  schlangengestalt  gedacht  werden 
konnten,  und  bei  Verg.  a.  a.  o.  heisst  es  von  der  schlänge,  die  dem 
Aeneas  bei  dem  opfer  auf  dem  grabe  des  Acestes  erscheint,  Aeneas 
war  ine  er  t  us,  geniumne  loci  famulumne  parentis  esse  putet.  Vgl.  die  schol. 
Veron.  z.  d.  st.  Auf  einem  Wandgemälde  in  den  Pitture  I,  38  steht  ne- 
ben einer  schlänge  GENIVS  HVIVS  LOCI  MONTIS.  Die  menschlich 
dargestellten  götter  auf  unserm  relief  sind  sämmtlich  ohne  beischrift. 
Ich  habe  bei  der  opfernden  figur  schon  an  Vesta  gedacht,  doch  behalte 
ich  mir  jetzt  weitere  äusserungen  über  sie  für  einen  andern  ort  vor. 

9)  Es  ist  nur  denkbar,  wenn  an  dem  relief  nicht  nur  das  füllhorn 
abgebrochen,  sondern  auch  die  hand  ergänzt  oder  bei  Visconti  falsch  ge- 
zeichnet ist.  [Zusatz.  Das  füllhorn  war  sehr  schwerlich  je  vorhanden. 
S.  nachtrage]. 

10)  Nur  einmal  (p.  334  vgl.  p.  318,  0)  giebt  er  also  eine  frau 
zu,  auf  dem  erst  genannten  Wandgemälde  (Mon.  delP  Inst.  III,  6). 
Die  hat  aber  aber  kein  füllhorn,  sondern  hält  wie  Jordan  sich  p. 
334  ausdrückt  pro  cornu  scipionem9  d.  h.  ein  scepter,  wie  er  p.  318  sagt. 
Er  spricht  es  dort  aus,  dass  auch  andere  götter  als  der  Genius  mit 
den  Laren  hätten  verbunden  sein  können.  Das  dafür  gebrauchte  bei- 
spiel  ist  der  Vulcan  auf  G  (nach  Avellino  descri*.  di  una  casa  Pomp. 
Nap.  1840,  p.  31).  Da  dort  aber  Avellino  auch  nur  den  einen  Laren 
beschreibt,  so  will  sich  die  vermuthung  aufdrängen,  das  beschriebene 
sei  nur  die  eine  hälfbe  des  ursprünglichen  gemäldes  (vgl.  Reifferscheid 
Ann.  1863,  p.  121:  lam  Avellini  tempore  sola  sinistra  pars  extabat:  hodie 
imago  fere  tola  consumpta  est),  auf  der  andern  werde  sich  ähnlich  wie 
auf  y  bei  Reifferscheid  Ann.  1863,  p.  125  =  p.  5,  c  in  Jordans  Pro- 
gramm Vesta  und  der  andere  Lar  befunden  haben. 

11)  In  den  Zusätzen  auf  p.  508. 
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ter  noch  dies  heraus,  dass  Reifferscheid  in  y  (vgl.  jetzt  Jordan  p. 
5  e)  eine  weitere  Vesta  zwischen  Laren  aufgewiesen  habe,  und 
in  d  wieder  eine  blumenbekränzte  frau  am  altar,  nur  dass  hier 
auf  den  beiden  Seiten  des  gemäldes  nun  nicht  die  Laren,  sondern 
die  schlangen  sich  befanden,  die  sonst  mehrfach  theils  einzeln, 
theils  paarweise  unter  den  erörterten  bildern  sich  hinschlängeln. 
Dies  schien  mir  für  mein  buch  zunächst  das  wichtigste;  zu  einer 
erörtern  ng  über  den  auch  von  Reifferscheid  mehrfach  angenom- 
menen togatus  fehlte  für  den  augenblick  räum  und  zeit;  ich  be- 
hielt dieselbe  mir  also  für  spater  vor.  Inzwischen  hat  Jordan  in 
dem  erwähnten  programm  dies  versucht,  nachdem  Heibig  weitere 
funde  gemacht  hatte:  s.  Bullett.   1864,  p.  114  ff. 

Diesem  programm  gegenüber  ist  nunmehr  mein  Standpunkt 
zunächst  folgender.  Nach  Jordan's  bestimmter  Versicherung  von 
der  exactheit  seiner  abbildung  gebe  ich  ihm  den  togatut  auf  sei- 
uem  relief  (annali  1862  tav.  d'agg.  R,  4)  jetzt  zu.  Aber  wie 
kann  Jordan  sagen ,  „die  oben  p.  1 1  gegebenen  beschreibungen 
genügten  zum  gegenbeweise  gegen  mich",  „hätten  die  beschreiber 
auch  consequent  geirrt  und  in  jedem  einzelnen  falle  für  einen 
jüngling  gehalten,  was  eine  frau  ist"?  Hat  er  vergessen, 
dass  die  herausgeber  der  Pitture  und  Minervini  für  eine  frau 
erklären,  was  ihm  ein  mann  ist?  Gegen  seine  beschreibun- 
gen hatte  er  mich  misstrauisch  gemacht,  Reifferscheid  gegen- 
über behielt  ich  mir  eine  revision  der  frage  vor,  die  nun  zugleich 
mit  rücksicht  auf  die  neuen  funde  vorliegt.  Bei  E,  dem  gemälde 
in  den  Pitture  d'Ercolano,  stösst  man  sich,  wenn  die  opfernde 
gestalt  eine  frau  sein  soll,  insbesondere  an  dem  für  eine  frau  zu 
weit  herauf  entblössten  linken  bein.  Dasselbe  gilt  von  der  im 
Bullettino  Napolitano.  Da  kommt  eben  alles  auf  die  genauigkeit 
der  Zeichnung,  beziehungsweise  die  erhaltung  des  gemäldes  und 
das  richtige  und  kuudige  sehen  der  Herausgeber  und  erklärer  an 
zumal  da  die  herausgeher  der  Pitture  Ohrgehänge  zu  sehen  glaub- 
ten, die  kleinere  umrisszeichnung  des  ganzen  im  Bullettino  gleich 
jenen  anstoss  in  geringerem  grade  erregt 12).     T  soll  E  ganz 

12)  Die  gestalt  hat  im  Bullett.  Nap.  lange  haare  und  dem  ent- 
sprechend macht  der  text  zu  den  Pitt.  p.  61,  nr.  3  gleichfalls  die  ac- 
contiatura  de'  capetti  fur  die  annähme  geltend,  dass  die  opfernde  per- 
son  ein  weib  sei.  —  Wenn  übrigens  Jordan  (V.  u.  d.  Laren  p.  10 
anm.  20)  die  phrygischen  mutzen  der  Laren  im  Bull.  Nap.  bezweifelt, 
so  ist  zu  bemerken,  dass  auch  die  Laren  rechts  und  links  von  dem 
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ähnlich  sein,  bei  K  hat  weder  Jordau  noch  Reifferscheid  angege- 
ben, dass  nach  Mazois'  Zeichnung1  liier  der  togatus  bedeutend  klei- 
ner ist  als  die  Laren  18). 

Fatal  ist  es  mir,  dass  üelbig  in  seiner  beschreibung  von  nr. 
8  auf  p.  11  von  Jordans  programm  u)  sich  weder  darüber  deut- 
lich genug  ausdrückt,  ob  dort  auch  der  mit  dem  Genius  gepaarte  Ju- 
piter libirt,  noch  darüber,  ob  der  portraitbafte  Genius  wie  auf  den 
andern  darstellungen  verschleiert  ist.    Letztere  frage  erhebt  sich 
auch  dem  mit  Hercules  gepaarten  „Genius  domesticus"  gegenüber  in 
ur.  9  auf  p.  12.  Den  ausschlag  gibt  d  auf  p.  5,  aber  freilich  nicht  nach 
Jordans  beschreibung.   Dort  steht  der  „Genius"  verschleiert  mit  füll- 
horn  uud  patera  am  altar  zwischen  den  Laren  und  das  ganze  bild  wie- 
der inmitten  von  Mercur  und  einer  in  der  linken  das  scepter,  in  der 
rechten  ähren  haltenden,  wie  es  scheint,  verschleierten  göttin.  Nun 
waren  in  Rom  Mercur  und  Ceres  gepaart  (Hestia  -  Vesta  p.  224, 
Jordan,  p.  9).     Der  Ceres  kommen  aber  jene  beiderseitigen  at- 
tribute unbedingt  zu  ,  folglich  würde  man  jene  göttin  für  Ceres 
halten ,  sagte  nicht  Heibig  15j  (Jordan  setzt  nur  nachher  das  wor- 
aus, aus  seiner  beschreibung  des  bildes  erfahren  wir  es  nicht), 
dass  der  „iwu/o"  bei  jener  göttin  stehe,  der  für  sie  den  nameu 
Vesta  verlangt.    So  würde  also  namentlich  durch  dieses  bild  meine 
beliauptung,  dass  jene  figur  am  altar  zwischen  den  Laren  allemal 
Vesta  sei,  widerlegt  werden  vorausgesetzt,  dass  ich  sie  aufge- 
stellt hätte.     Ich  habe  diese  „  behauptung  "  nämlich  nie  aufge- 
stellt.   Ich  führte  ausdrücklich  an,  dass  bei  Bartoli  vet.  lue.  sep. 

„ omphalos"  im  Museo  Borb.  IX,  20  (s.  ob.  p.  243,  anm.  3)  solche 
tragen. 

13)  K  befand  sich  in  culina  domus  Pansae  abgebildet  bei  Mazois,  les 
rinnet  de  Pompe*,  t.  II,  t.  45.  Wenn  Reifferscheid  sagt  (Ann.  1863, 
p.  122):  „Masoisius  tUnicatum  omisil,  quem  eist  pare  superior  eins  delela 
est,  pro  tibicine  habere  non  vereor",  so  erklärt  sich  dies  nur  daraus,  dass 
er  nicht  Mazois'  tafel  selbst,  sondern  nur  Jordans  beschreibung  vor  sich 
hatte.   Mazois  hat  den  tibicen  deutlich,  Jordan  hat  ihn  vergessen. 

14)  „Eckhaus  des  vieolo  dei  Lupanari  und  ticolo  del  balcone  pensile 
im  garten.  An  der  wand  ist  unten  ein  altar  eingemauert,  darüber  ein 
bogen,  welcher  eine  nische  bildet.  Auf  der  hinterwand  der  nische  sind 
Jupiter  und  der  Genius  domesticus  gemalt,  stehend  und  über  einen 
brennenden  altar  libirend ;  rechts  Jupiter  bekränzt,,  in  der  linken  blitz 
und  scepter,  in  der  rechten  die  patera,  links  der  Genius,  portraithaft,  in 
der  linken  fullhorn,  in  der  rechten  patera.  Zu  jeder  seite  auf  dem 
vorspringenden  bogen  ein  Lar".  [Zusatz:  „Iupiter  und  Genius  libiren. 
Der  Genius  col  capo  velato  dargestellt,  Iupiter  bekränzt,  sonst  haar- 
haupt".   So  schreibt  mir  jetzt  Heibig]. 

15)  Bullett.  1864,  p.  115. 
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III,  2  eine  Victoria  am  altar  zwischen  den  Laren  stehe.  Ich 
fragte  ferner  nur,  welche  göt t in  man  mehr  versucht  sei  in  der 
weiblichen  gestalt  zu  erblicken  (p.  137),  nachdem  ich  vorausge- 
schickt, „mau  st  Ös st  sich  an  dem  fiillhorn",  freilich  unter  bei- 
fügung  der  angäbe ,  dass  Vaillant  eine  münze  der  lulia  Domna 
anführe,  mit  VESTA  SANCTA ,  wo  die  göttin  palladium  und 
füllhorn  trage,  eine  münze,  die  ich  aber  sonst  nirgends  erwähnt 
gefunden  hätte.  Jetzt  ist  das  fü Ilhorn  in  der  hand  der  göttin 
durch  das  von  Jordan  abgebildete  Wandgemälde  zur  evidenz  erwie- 
sen 16).  Es  war  also  auch  grund  vorhanden,  wenn  die  figur  zwi- 
schen den  Laren  in  den  Pitture  und  die  ihr  ähnliche  im  Bull. 
Nap.  ein  weib  war  (und  von  ihr  sagt  Jordan  (p.  11),  die  Zeich- 
nung lasse  die  figur  eher  weiblich  erscheinen),  nicht  zwar  wie 
Jordan  mich  bei  jener  thun  lässt  (p.  11),  sie  einfach  „ohne  grund 
Vesta  zu  taufen",  wohl  aber,  wie  ich  es  zunächst  eben  in  betreff 
dieser,  der  figur  im  Bull.  Nap.  that17),  zu  sagen:  „es  will  sich 
immer  von  neuem  die  vermuthung  aufdrängen,  es  könnte  auch 
in  dieser  göttin  eine  Vesta  zu  erblicken  sein".  Und  p.  322  unter- 
scheide ich  dann  nochmals  ausdrücklich  die  Vesta  mit  esel  zwi- 
schen den  Laren  von  den  darstellungen,  „in  betreff  deren  nur 

16)  S.  die  beschreibung  von  Heibig  im  Bullett.  1864,  p.  115;  Jor- 
dan in  Vesta  und  die  Laren  p.  3.  Ich  setze  die  beschreibung  Helbigs 
in  der  Übersetzung  Jordans  her;  was  in  klammern  steht,  sind  des  letz- 
tern zusätze.  ,,Auch  hier  sieht  man  im  pistrinum  auf  dem  äusseren 
theile  (der  wand)  den  altar  mit  zwei  schlangen.  —  Darauf  gesetzt  ist 
eine  schüssel  mit  granatäpfeln ,  welche  brennen.  Auf  dem  obern  bilde 
sitzt  Vesta  auf  dem  thronsessel,  dessen  rücklehne  mit  einem  grünen  tu- 
che  bedeckt  ist  und  stützt  die  füsse  auf  eine  fuss  bank.  Bekleidet  ist  sie 
mit  einem  gelben  chiton,  welcher  die  rechte  schultet  unbedeckt  lässt, 
mit  einem  weissen  Schleier,  der  von  der  rechten  seite  herabhängt  und 
einem  violetten  mantel,  der  ihr  über  den  linken  arm  fällt  und  die  beine 
bedeckt.  Das  haupt  schmückt  eine  gezackte  krone  von  goldfarbe.  In 
der  linken  trägt  sie  ein  füllhorn,  mit  der  rechten  hält  sie  die 
patera  über  eine  art  von  ItQa  igdmta,  die  mit  ähren  besetzt  und  mit 
tänien  geschmückt  ist  [und  neigt  ihr  haupt  leise  nach  rechts].  Hinter 
dem  sessel  (zu  ihrer  linken]  ragt  der  vordere  theil  des  maulthiers 
[vielmehr  esels]  hervor.  Zu  beiden  Seiten  steht  je  ein  Lar  mit 
dem  rhyton  und  dem  eimer  [aitula],  im  gelblichem  chiton  mit  violettem 
fritter  und  violetter  chlamys.  [Beide  sind  bekränzt  und  tragen  halb- 
stiefel.  —  Ueber  dieser  darstellung  sind  gewiude,  «er/«,  wie  an  drei  nä- 
geln  aufgehängt. j" 

17)  Ich  weiss  nicht,  warum  Jordan  meiner  vermuthung  gerade  bei 
jener  figur  in  den  Pitture ,  von  der  er  übrigens  (V.  u.  d.  Laren  p.  14  f. 
anm.  32)  nur  sagt,  er  glaube,  dass  sie  ein  togatus  sei,  und  nicht  bei 
der  im  Bull.  Nap.  gedenkt,  bei  der  ich  sie  zunächst  aussprach.  Es 
kann  das  nur  auf  einem  versehen  beruhen. 
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der  gedanke,  dass  Vesta  gemeint  sein  könnte,  ausgesprochen  wurde". 
Ich  habe  also  damals  gesagt,  dass  die  begleitung  des  esels 
das  einzige  sei,  was  die  Vesta  mit  Sicherheit  bezeichne.  Noth- 
wendig  ist  es  natürlich  nicht.  Ich  muss  also  nochmals  fragen, 
was  will  denn  das  heissen,  wenn  Jordan  sagt  „auch  wenn  die 
opfernde  gestalt  in  jedem  falle  ein  weib  wäre,  würde  uns  nichts 
berechtigen,  in  jeder  füllborn  tragenden  frau  eine  Vesta  zu  se- 
hen, vielmehr  ist  sie  sicher  nur  da,  wo  sie  den  esel  neben  sieh 
hat"?  Er  gibt  derselben  ja  doch  auch  nur  linen  nameo,  wo  er 
sie  fur  einen  mann  hält,  und  wenn  sie  regelmässig  ein  weib 
wäre,  läge  dann  eine  andere  vermuthung  näher,  als  dass  es  alle- 
mal Vesta  sei?  Denn  es  versteht  sich  ja  wohl,  dass  wir  seine 
warte  dahin  ergänzen  müssen,  ich  möchte  „in  jeder  füllborn  tra- 
genden und  an  einem  altar  opfernd  zwischen  den  La- 
ren stehenden  figur  Vesta  erblicken. 

Von  dem  relief  im  Museum  Pio-Clementinum  habe  ich  in  meinem 
buche  nicht  gesprochen.  Vesta  war  da  sicher  nicht  dargestellt,  und, 
wie  oben  ausgeführt  wurde,  war  die  analogie  nicht  einleuchtend 
genug.  Sie  wäre  bedeutend  grösser  falls  die  neue  annähme  Jor- 
dans, dass  der  togatus  dort  ein  füllborn  ursprünglich  gehalten 
habe,  sich  bewähren  würde.  Diese  bewährung  muss  ich  aber  ab- 
warten, da  Visconti,  der  die  abwesenheit  des  füllhorns  zu  erklä- 
ren  sucht,  dadurch  ausdrücklich  zeigt,  dass  er  es  suchte,  ohne 
dasselbe  oder  sichere  spuren  davon  zu  finden,  und  da  auch  Zoega, 
der  anderes  auf  dem  relief  berichtigt  (s.  anm.  17),  von  einem 
füllborn  überall  nichts  sagt.  Ich  werde  sie  aber  natürlich  darin 
finden,  wenn  Jordan,  was  er  sogleich  hätte  thun  sollen,  sich 
auf  eine  nochmalige  besicbtigung  des  originals  durch  ihn  selbst 
oder  einen  andern  beruft.  [Heibig  fand  also  keine  spur  davon. 
S.  ob.  p.  246,  anm.  9]. 

Ich  nehme  jedoch  nunmehr,  nachdem  der  togatus  nachgewie- 
sen ist,  ohne  dies  keinen  anstand  mehr,  in  jenen  gemälden  den 
Genius  anzuerkennen.  Damit  tritt  das  relief  im  Vatican  aller- 
dings jenen  andern  darstellungen  zur  seite,  ohne  jedoch  mit  den- 
selben einfach  identificirt  werden  zu  dürfen  18).     Uebrigens  muss 

18)  Die  Laren  auf  dem  relief  scheinen  allerdings  gleichfalls  nicht  von 
denen  in  den  andern  monumenten  verschieden  zu  sein.  In  der  seicn- 
nung  fa88t  freilich  blos  der  eine  den  andern  am  handgelenk,  aber  es 
wird  richtig  sein,  wenn  Jordan  Ann.  p.  304  angibt:  aüeras  manu»  *t 
tidetur  iungunt  aut  polius  pateras  proxime  inter  sc  tenent ,  lapis  emm  cor- 
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ich  meine  behauptung  io  vollem  umfang  aufrecht  erhalten,  wor- 
nach  es  Jedenfalls  nicht  die  regel  war  (Hestia-V.  p.  240  anm.), 
dass  der  Genius  Caesaris  ähnlich  dargestellt  wurde". 

Der  Genius  Caesaris  ist  nämlich,  und  ich  füge  hinzu  die 
Genien  überhaupt  sind  gewöhnlich  nicht  verschleiert  und  nur 
durch  ein  grosses  missverständniss  konnte  0.  Müller  §.  405,  6, 
dem  Jordan  p.  333  einfach  sich  anschliesst  (wie  denn  schon  0.  Mül- 
ler nur  das  wiederholt  was  schou  Lindenbrog,  Visconti,  und  andere 
in  der  stelle  sahen),  Ammian.  Marc.  XXV,  2  zum  beleg  dafür  an- 
führen wollen.  Denn  wenn  dort  der  Genius,  der  übrigens  daselbst 
nicht  Genius  Caesaris,  sondern  publicus  heisst,  velata  cum  capite  cor- 
nucopia 19 )  erscheint,  so  ist  dies  ja  eben  von  trauriger  bedeu- 
tung  20;.  Früher  war  er  ihm  erschienen  „ut  formari  Genius  publi- 
cus solet"  (XX,  5);  diessmal  kurz  vor  seinem  tode  sah  Julian 
speciem  Mam  Genii  publici,  quam  cum  ad  Augustum  surgeret  cut- 
men,  conspexit  in  Gallus,  velata  cum  capite  cornucopia  per  aulaea 
tristius  discedentem.  Die  stelle  schliesst  die  sonstige  Verschleie- 
rung des  hauptes  nicht  nothwendig  aus,  aber  jedenfalls  beweist 
sie  dieselbe  nicht,  wie  ja  angesichts  derselben  niemand  bezwei- 
feln wird.  * 

Selbstverständlich  war  es  für  mich  aber  um  so  bedenklicher, 
nach  analogie  des  togatus  auf  dem  relief  im  Museo  Pio-Clemen- 
tino  die  opfernden  gestalten  auf  dem  andern  relief  und  den  Wand- 
gemälden, ehe  das  männliche  geschlecht  von  Jordan  wirklich  mit 
Sicherheit  festgestellt  war,  für  Genien  zu  erklären ,  da  ja  zuge- 
gegeben ,  dass  dort  eine  darstellung  des  Genius  Caesaris  vorliegt, 
diese  nicht,  wie  das  allerdings  Visconti  und  nach  ihm  die  neue- 
ren annahmen,  als  die  regelmässige  erscheinen  musste,  zumal  da 
derselbe  eben  ein  hauptsymbol,  das  füllhorn,  nach  sämmtlichen  be- 
richten 2 1)  wie  nach  der  abbildung  entbehrte. 

rotus  est.  Denn  auch  Zoega  (in  Welckers  Zeitschr.  f.  a.  kunst  I,  p. 
408)  gibt  an:  „was  die  beiden  Laren  betrifft,  so  unterscheidet  man 
nicht,  ob  sie  eine  patera  hielten  oder  zwei". 

19)  Ob  wir  Ammianus  den  gebrauch  von  cornucopia  zutrauen 
dürfen ,  bekenne  ich  nicht  zu  wissen.  Visconti  Mus.  Pio  -  Clement.  UT, 
p.  2  liest:  velatam  capite  cum  cornucopia,  aber  das  ist  ja  unmöglich 
richtig. 

20)  Vgl.  Roulez  in  Jahrbb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  im  Rheinl.  XI, 
p.  74. 

21)  Wenn  Visconti  Museo  P.-Cl.  III,  p.  2  es  ihm  beilegt,  wo  er 
ihn  als  der  berühmten  statue  des  August  ähnlich  bezeichnet,  ist  das 
offenbar  ein  gedächtnissfehler. 
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Bestätigt  sich  die  angäbe,  dass  der  logatus  des  vaticaoiscbeo 
reliefs  das  füllhorn  trägt,  so  würde  also  nunmehr  der  Genius  Caesaris 
neben  den  Laren  den  anderweitig  jetzt  erwiesenen  Genien  zwi- 
schen den  Laren  durch  die  Verschleierung,  die  beiden  gemein  ist, 
um  so  näher  treten.  Das  füllhorn  muss  aber  vorher  erwiesen  sein. 
Denn ,  ich  wiederhole  dies ,  man  sieht  leicht ,  dass  insbesondere 
die  abwesenheit  dieses  attributs  denn  doch  eine  wesentliche  difte- 
renz  zwischen  den  loqati  auf  Jordans  relief  und  auf  den 
Wandgemälden  und  dem  im  Vatican  begründen  würde,  auch  nach* 
dem  die  opfernden  figuren  also  zum  theil  als  männlichen  ge- 
schlechts  erwiesen  sind.  Nur  wenn  sich  wirklich  herausstellt, 
dass  derselbe  (Jus  füllhorn  ursprünglich  gehalten  hat,  ist  die 
vermuthung  Marini's  und  Viscontfs  in  betreff  des  iogatus  auf 
dem  vaticanischen  relief,  er  werde  als  Genius  Caesaris  zu  fas- 
sen und  C  oder  G  nach  LARIBVS  AVGVSTJS  Genio  Caesaris  zu 
ergänzen  sein,  gegen  allen  zweifei  sicher  gestellt.  Denn  einmal 
ist  die  Verbindung  der  Lares  Aug.  und  des  G.  Caesaris  auf  Inschrif- 
ten selten  genug  22),  und  dann  ist  es  mir  sehr  zweifelhaft ,  dass 
sich  irgend  ein  andrer  Genius  verschleiert  und  ohne  füllhorn  mit 
Sicherheit  werde  nachweisen  lassen.  Ein  altar  bei  Uoissieu  (inscr. 
de  Lyon  p.  49,  nr.  XXXVU),  übrigens  nicht  aus  Lyon,  sondern 
aus  dem  departement  Gard,  wahrscheinlich  aus  den  Umgebungen 
von  Nimes,  zeigt  eine  opfernde  verschleierte  gestalt,  darüber 
AVGVStis  LARIBVS,  darunter  CVLTORES  VRAE  FONTIS »). 

22)  Die  hauptstelle  für  die  Verbindung  der  von  August  zu  neuer 
bedeutung  erhobenen  Lares  compitales,  die  seitdem  eben  auch  Lares  Au- 
gusti  heisBen,  findet  sich  bekanntlich  bei  Ovid  Fast.  V,  145  sq.:  Mitte 
Lares  geniumque  ducis,  qui  tradidit  illos  Urbs  habet,  et  met  numina  trina 
colunt.  Die  inschriften  erwähnen  aber  gewöhnlich  die  Laren  allein. 
So  gleich  die  auf  dem  monument  in  Florenz  (Zannoni,  galler.  di  Firenze 
IV,  3,  142 —  144)  mit  den  Laren  darunter.  Doch  hat  Marin i  einige 
zusammengestellt:  Gruter  107,  6  =  Steiner,  CD.  et  R.  3070  GENIO: 
AVG.  ET  LARIBVS,  Grut.  106,  5  =  107,  7  =  Orelli  1716  (von  Hen- 
zen  wird  die  inschrift  mit  unrecht  angezweifelt:  s.  Jordan  Ann.  1862, 
p.  309  anm.  Die  abbildung  des  reliefs  ist  dagegen  allerdings ,  wenn 
sie,  was  nicht  bezweifelt  werden  darf,  abbildung  ist,  total  entstellt,  also 
unbrauchbar.  Dasselbe  gilt  von  der  mit  LARIBVS  AVGG.  SACRVM 
C.  SEMPRONIVS  PISO  bei  Boissard  Ant.  VI ,  32  =  Montfaucon  ant. 
expl.  I,  2,  201):  GENIO  AVGG.  LAR.  6AL(«teri6u*) ;  Grut.  106,  6  = 
Murat.  315,  5  =  Orelli  782:  LARIBVS  AVG.  ET  GENIS  CAESARVM. 
Muratori  1990,  5:  LARIBVS  AVG.  ET  GENIO  CAESARIS  AVG.  N 
(vielmehr  wird  hier  ein  MAGISTER  LARVM  AVGVSTOR  ET  GENI  CAE- 
SARIS AVGVSTI  genannt =  Orelli  1661.  Ich  weiss  nicht,  woher  Marini 
seine  inschrift  hat).   Endlich  Reinesius  I,  158:  GENIO  ET  LARIBVS. 

23)  Die  inschrift  auch  bei  Henzen  6081. 
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Hoissieti  erblickt  darin  „tut  de  ces  Lares  y  qui,  suivant  0.  Müller 
(Handb.  §.  411,  7)  sont  figure's  dans  la  religion  romaine  comme 
fes  pretres  des  sacrifices"  Allein  die  basis  wenigstens,  auf  wel- 
che Boissieu  diese  vermuthung  gestellt  hat,  ist  nur  allzu  unsicher. 
Denn  0.  Müller  spricht  dort  von  darstellungen  der  Laren  in  der 
oben  geschilderten  art.  Ich  komme  auf  dieses  relief  in  einem 
zweiten  artikel  zurück,  in  dem  ich  das  verhältniss  zwischen  Ge- 
nien und  Laren  untersuchen  werde.  Wie  kann  mir  aber  also, 
frage  ich  nochmals,  Jordan  einen  Vorwurf  machen  wollen,  dass 
ich  die  identität  des  togatus  auf  dem  relief  im  Museo  Pio-  Clemen- 
tino  mit  den  opfernden  figuren  auf  den  Wandgemälden  nicht  so- 
fort gesehen  habe?  Ich  konnte  doch  das  füll  horn  nicht  se- 
hen ,  das  auch  er  nicht  hatte ,  wohl  aber  beobachtete  ich  die 
differenzen,  die  er  zuerst  nur  vermutbete,  dann  übersah. 

Endlich  bleibt  es  aber  auffallend,  dass  weder  Jordan  noch 
Reifferscheid  der  Laren  auf  dem  Wandgemälde  gedenken,  wo  die- 
selben den  schlangeuumwundenen  „omphalos"  zwischen  sich  ha- 
ben. Das  resultat  meiner  Untersuchung  über  letzteren  war  von 
dem  Wieselers  verschieden.  Wieseler  glaubte  den  sämmtlichen 
omphalos  •  ähnlichen  Symbolen  eine  und  dieselbe  bedeutung  beile- 
gen zu  müssen ,  indem  er  sie  sämmtlich  für  symbole  Hestia's  er- 
klärte.   Ich  glaubte  unterscheiden  zu  sollen24).     Gerade  in  dem 

24)  Vgl.  0.  Jahn,  archaeolog.  beitr.  p.  342,  anm.  43,  der  sie  aus 
anla88  eines  auf  einer  etruskiscnen  aschenkiste  befindlichen  omphalos 
bespricht.  Dort  steht  derselbe  auf  einer  säule ;  das  relief  stellt  den 
angriff  der  brüder  des  Paris  auf  ihn  und  die  entdeckung  desselben  als 
ihres  bruders  dar;  vgl.  Zannoni  gall,  di  Firenze,  s.  V.  tav.  23  wo  eine 
aschenkiste  ilui  ähnlich  zeigt.  Ausserdem  zieht  Jahn  (ich  konnte  mir 
damals,  als  ich  den  betreffenden  abschnitt  meines  buches  schrieb  p. 
128  ff.,  das  werk  nicht  verschaffen)  abgesehen  von  dem  Hestia-V.  p.  132  ff. 
erwähnten  und  dem  relief  bei  Cavedoni  ant.  marmiModenesi  tav.  1,  eine  ähn- 
liche figur  auf  darstellungen  der  Schleifung  Hektors  durch  Achilleus  herbei, 
wo  ihn  derselbe  als  grabdenkmal  erklärt,  indem  er  fur  diese  form  von  grab- 
mälern  auf  Abeken  Mittelitalien  p.  134  ff.,  Stackelberg,  gräber  der  Hellenen 
p.  45  verweist.  Jahn  vergleicht  schliesslich  den  saxeus  umbo  bei  Stat. 
Theb.  VI,  352  und  mit  einem  „vielleicht"  die  pkalae  und  ova  des  cir- 
cus, und  ist  der  ansieht  „der  omphalos  scheine  mehr  die  allgemeine  be- 
zeichnung  eines  heiligen  orts  zu  sein".  Allein  müssen  nicht  diese  „om- 
phalor,  die  ja  auch  ihrer  gestalt  und  aufstellung  nach  verschieden 
sind,  speciellere,  und  was  alsdann  nothwendig  ist,  verschiedene  bedeu- 
tung haben?  Der  form  wie  der  bedeutung  und  bestimmung  nach  grund- 
verschieden von  den  erwähnten  „omphaloi"  ist  schliesslich  die  von 
Overbeck  a.  oben  a.  o.  p.  161,  anm.  146  zur  vergleichung  herbeigezo- 
gene kuppelförmige  bedachung  des  feuers  auf  dem  altare  in  den  Mo- 
nom, delr  Inst,  archeol.  V,  tab.  8 :  vgl.  Braun  im  Bullett.  1848,  p.  98  f. 
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einen  fall  aber  bei  einem  omphalos -ähnlichen,  schlangenum  wunde- 
nen  gegenständ  zwischen  den  Laren,  schien  es  nicht  ohne  grund 
zwar  nicht  mit  Wieseler  einen  wirklichen  omphalos  und  diesen 
als  symbol  Vesta's  zu  nehmen,  aber  ich  Hess  es  (p.  135)  „unent- 
schieden, ob  nicht  in  dem  mit  einem  netz  umhüllten  kö'rper  ein 
von  dem  ortshütenden  Genius  als  schlänge  umwundener  altar  er- 
blickt werden  könne  und  es  dann  vielleicht  gestattet  sei ,  an  Ve- 
sta zu  denken". 

Rücksicht,  scheint  es  mir,  muss  man  jedenfalls  auf  dieses 
Wandgemälde  nehmen.  Denn  wenn  sich  auch  herausstellt,  dass 
nicht  immer  eine  und  dieselbe  gottheit  am  altar  neben  den  Laren 
steht,  sondern  ausser  Vesta,  der  „Genius"  und  dieser  auch  mit 
andern  gottheiten  gruppirt,  überdiess  Victoria,  so  hat  doch  von 
letzterer  schon  Reifferscheid  angedeutet ,  dass  wir  durch  das  full- 
horn,  welches  diese  hier  trägt,  an  den  „Genius"  erinnert  werden 
(p.  131,  n.  6).  Es  scheint  das  ich  möchte  sagen  eine  secun- 
däre,  keine  ursprüngliche  Zusammenstellung.  Jn  betreff  der  mit 
Vesta  oder  dem  Genius  gesellten  götter  nimmt  es  Jordan  ent- 
schieden zu  leicht,  wenn  er  (p.  13)  darauf  hinweist,  dass  in  den 
lararien  und  sacrarien  sehr  verschiedene  bilder  aufgestellt  wur- 
den und  sagt,  dass  die  götter  in  weitester  ausdehnung  in  den  kreis 
der  häuslichen  Verehrung  hineingezogen  und  den  Laren  zugesellt 
wurden.  Da  ist  doch  gewiss  ein  unterschied  zu  machen.  Etwas 
anderes  ist  die  aufstellung  verschiedener  cultusbilder  in  einer 
hauscapelie ,  etwas  anderes  ihre  Verbindung  in  einem  gemäide. 

Doch  betrachten  wir  ohne  vorgefasste  meinung  die  einzelnen 
hinzutretenden  götter  selbst  in  rücksicht  auf  ihre  bezieh ung  zu 
Laren,  Genien,  Vesta.  Nur  das  muss  noch  vorausgeschickt  wer- 
den, dass  eine  enge  directe  beziehung  zu  den  Laren  nicht  nöthig 
ist.  Eine  indirecte  beziehung  durch  Vermittlung  des  „Genius" 
oder  der  Vesta  reicht  offenbar  hin,  um  die  herbeiziehung  weiterer 
götter  zu  erklären.  In  dieser  weise,  scheint  es,  will  sich  Jordan 
die  erklärung  des  herzutretens  von  Vulcan  und  Mercur  gefallen 
lassen.  Die  richtigkeit  derselben  ist  mir  über  allen  zweifei  er- 
haben. Cebrigens  ist  insbesondere  Mercur  den  Laren  doch  auch 
wenigstens  in  der  litteratur  nicht  fremd.  Nach  Ovid  ist  er  ja 
ihr  vater  (Fast.  II,  608  sqq.).    Iupiters  nahe  beziehung  zu  den 

und  Brunn  in  den  Ann.  1849 ,  p.  391  f.,  der  noch  ein  relief  von  Paris 
bei  Clarac  pl.  127,  n.314  und  im  Mus.  di  Mantova  III,  1. 14  vergleicht. 
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Genien  erhellt  schon  aus  dem  namen  der  weiblichen  Genien  der 
fratten,  die  bekanntlich  lunones  heissen.  Hercules  ist  wesentlich 
identisch  mit  Dius  Fidius  Semo  Sonetts,  dessen  bezieh ung;  zu  den 
Semonen  in  die  äugen  springt,  so  wie  deren  wesensverwandt- 
schaft  mit  den  Genien  und  ihre  nahe  berühr  ung  mit  den  Laren, 
neben  welchen  sie  ja  gleich  im  Arvalen-lied  angerufen  werden. 
Wie  kann  aber  Jordan  die  griechische  bildung  des  Hercules  (p. 
13)  geltend  machen,  da  ja  die  römischen  götter  im  allgemei- 
nen ihre  bildung  —  und  durchaus  nicht  so,  dass  sie  alle  conse- 
quent stets  eine  und  dieselbe  erhalten  — ,  bei  den  Griechen  entlehnen  i 

Die  von  mir25)  und  Reifferscheid26)  beobachtete  Verwandt- 
schaft zwischen  Liber  und  Laren  will  auch  Jordan  nicht  bestrei- 
ten. Sie  treten  in  dieselbe  durch  Vermittlung  des  Priapus  27)  oder 
durch  die  von  Silvanus  und  Faunus.  Daraus  erklärt  sich  die  Über- 
tragung des  ko8tüms  von  Dionysus  auf  unsre  Laren  28),  wie  denn 
auch  die  bacchische  bekränzung  des  Hercules  (bei  Jordan  p.  12, 
nr.  9)  sich  für  einen  italischen  Hercules  Silvanus  wohl  schickt. 

Der  grund ,  aus  welchem  Vesta  oder  der  Genius  am  altar 
zwischen  den  Laren  zu  erscheinen  pflegt,  ergibt  sich  aus  den  von 
mir  (Hestia  -  Vesta  p.  228)  gegebenen  andeutungen  leicht  genug. 
Gerade  der  umstand,  dass  zu  meiner  ansteht,  die  ich  mir  von  den 
einzelnen  römischen  gÖttern  und  ihrem  verhältniss  unter  einander 
gebildet  habe,  ein  derartiges  abwechselndes  vorkommen  von  Ge- 
nius und  Vesta  so  sehr  gut  stimmt,  hat  mich  vorsichtig  gemacht, 
als  dasselbe  auf  den  monumenten  nachweisbar  erscheinen  wollte. 
Mao  ist  allzu  leicht  geneigt,  auf  diesen  zu  sehen,  was  man 
gerne  sehen  möchte,  um  nicht  grund  zu  haben,  in  solchen  fällen 

25)  Hestia-Vesta  p.  398  u.  p.411,  anm.  5  ;  Reifferscheid  1.  1.  p.  134. 

26)  Annali  1863,  p.  134. 

27)  Hestia- Vesta  a.  a.  o. 

28)  Vgl.  Reifferscheid  p.  134.  Merkwürdig  ist  in  dieser  beziehung 
eine  jenen  Lartt  compitales  ganz  ähnliche  figur  (Antich.  di  Ercolano 
t.  VI«  tav.  53),  die  hörner  und  den  weinrankenkranz  tragt  und  deren  rhy- 
ton  an  der  mündung  einen  gleichfalls  gehörnten  köpf  hat.  Auffallend 
ist  mir  eine  bemerkung  Jordans  Ann.  p.  338  in  betreff  der  rhyta, 
welche  die  Laren  halten.  Denn  was  hat  die  geschiente  von  der  ersten 
anwendung  der  rhyta  mit  thierköpfen  am  unteren  ende  durch  Ptole- 
mäo8  Philadelphos  bei  Athen.  XIII,  c.  97,  p.  497  D  mit  der  der  La- 
renbilder zu  tnun,  die  allerdings  auf  dem  vaticanischen  wie  dem  floren- 
tiner  basrelief  und  auch  sonst  öfters  solche  rhyta  halten,  aber  oft  ge- 
nug, wenigstens  auf  den  Wandgemälden,  einfache  xigatu  in  händen  ha- 
ben? Jordan  sagt  selbst,  die  bemerkung  sei  nicht  von  werth,  sie  ist 
aber  nicht  bloss  ohne  werth,  sondern  sie  gehört  nicht  hierher. 
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doppelt  auf  seiner  hut  zu  sein.  Ich  glaube  diese  vorsieht  übri- 
gens in  meinem  buche  hinreichend  bewiesen  zu  haben,  so  dass 
ich  doppelt  überrascht  war,  missverständnissen  solcher  art,  wie 
die  erwähnten  von  Jordan  sind,  zu  begegnen,  wornach  ich  statt 
eher  zu  vorsichtig,  zu  leichtgläubig  in  der  annähme  Vesta  auf 
monumenten  anzutreffen  gewesen  wäre. 

Reifferscheid  hat  jenen  grund  zum  theil  schon  richtig  ange- 
geben. Freilich  gibt  er  ihn  in  einer  weise  an,  dass  Jordan  mehr 
als  eine  treffende  einwendung  erheben  konnte;  aber  die  einwände, 
die  er  wirklich  macht,  sind  nicht  schlagend.  Reifferscheid  sagt, 
Ann.  1868,  p.  130  sqq.:  „«/  famiUa  Laribus,  Genio,  Vesta*  ta- 
cri/kai,  ita  hi  famUiam  domumgue  ei  artet  dorne stieas  Um  tulantur, 
ut  deorum  maiorum  pro  hominibus  sacris  oblatis  auxilium  implo- 
rent".  Nun  sagt  Jordan  (Festprogr.  p.  13,  anm.  29):  „auf  den 
oben  unter  d  besprochenen  gemälde  (s.  oben  p.  248)  stehen  Ve- 
sta und  Mercur  einander  symmetrisch  gegenüber:  soll  auch  schon 
Mercur  den  „höheren  göttern"  mitopfern,  soll  es  auch  Bac- 
chus (s.  ob.  p.  244,  anm.  6  und  7)?  Allein  weder  ist  Bac- 
chus, noch  sind  Mercur  und  Vesta  wirklich  opfernd  dargestellt. 

Die  bemerkung,  die  Jordan  an  die  angeführte  frage  an- 
schliesst,  —  er  thut  es  im  Zusammenhang  seiner  auffassung,  wo- 
nach die  Zusammenstellung  der  gotter  auf  jenen  Wandgemälden 
eine  willkürliche  wäre  —  „dann  verschwindet  vollends  der  begriß 
der  familienschutzgeister",  berühre  ich  hier  nur  insofern,  als  gleich 
die  Genien  ja  nicht  bloss  für  die  familie,  sondern  je  nach  ihrer 
speciellen  natur  für  Staat,  heer,  cohorten  u.s.w.  u.s.w.  opfern  und 
ähnlich  die  Laren  und  Vesta ;  aber  auf  jenen  gemälden  sind  ja 
eben  die  sämmtlichen  gotter  als  beschützer  der  familie  gefasst. 
Dagegen  wenn  Jordan  die  „höheren  gotter" ,  die  „dii  maiom" 
Reifferscheids  mit  anführungszeichen  versieht,  hat  er  recht;  nur 
kann  er  ihn  mit  Mercur  und  Bacchus  aus  dem  angegebenen  gründe 
nicht  schlagen;  dagegen  beweist  die  eine  Vesta,  wie  falsch 
Reifferscheids  ausdruck  ist.  Soll  Vesta  in  Rom  zu  den  nie-  j 
deren  göttern  gehören29)?  Auch  der  Genius,  —  Varro  hat 
bekanntlich  den  Genius  unter  den  dii  selecii  behandelt  —  nimmt 
wohl  eine  art  mittler-,  aber  keine  rangstellung  inmitten  von  göt- 
tern und  menschen  ein.      Es  gibt  nach  italischer  anschauung 

29)  Vgl.  in  betreff  ihrer  bedeutung  zu  Rom  z.  b.  Hestia-  Vesta  p.  218. 
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götter  höherer  und  niederer  Ordnung  aber  keine  mittelwesen  zwi- 
selten  gott  und  mensch  *°).  Der  genius  wie  die  Laren  opfern  fur 
den  einzelnen  wie  für  gesammtheiten  als  ihre  idealen,  göttlichen 
Vertreter.  Am  nächsten  liegt  dieses  tbun  dem  Genius,  der 
idealen  Persönlichkeit  des  menschen  31).  Die  Genien  der  frauen 
sind  bekanntlich  die  lunonen.  Dass  auch  luno  vielfach  opfernd 
vorkommt,  wesshalb  man  diese  luno-darstellungen  gewöhnlich  auf 
Vesta  deutet,  glaube  ich  richtig  (Hestia -  Vesta  p.  218)  aus 
ihrem  verhältniss  zu  den  Genien  der  frauen  erklärt  zu  haben. 
Warum  Vesta  opfernd  dargestellt  wird,  sie,  die  ursprünglich  in 
dem  heiligen  feuer  und  namentlich  im  opferfeuer  waltet,  „habe 
ich  erschöpfend  in  meinem  buche  nachgewiesen.  Wenn  also 
Jordan  sagt,  jene  „Vorstellung  sei  weder  auf  den  Wandgemälden 
überall  festgehalten,  noch  auch  im  bewusstsein  der  späteren  zeit 
lebendig  geblieben",  so  ist  das  wohl  kaum  unrichtig,  aber  darum 
bandelt  es  sich  nicht.  Die  frage  ist,  aus  welcher  religiösen  an- 
sebauung  sind  jene  durstellungen  hervorgegangen?. 

.  Man  könnte  nur  nach  dem  gesagten  an  der  stelle  Vesta's  die 
dem  Genius  entsprechende  luno  erwarten.  Allein  wollte  man  eine 
weibliche  gottheit  opfernd  darstellen,  so  lag  nichts  näher  als 
Vesta,  welche  zudem  mit  den  Laren  in  den  engsten  beziehungen 
steht,  in  solcher  weise  den  Laren  der  familie  zu  gesellen,  die  als 
im  herde  wohnend  und  die  familie  in  göttlicher  potenz  repräsen- 
tierend ebenfalls  leicht  opfernd  dargestellt  werden  konnten, 
eine  bemerkung,  die  natürlich  auch  für  die  Lores  compitales  gilt, 
nur  dass  deren  kreis  ein  grösserer  ist. 

Was  nun  endlich  den  weiteren  streit  zwischen  Jordan  und 
Reifferscheid  in  betreff  der  Laren  betrifft,  so  glaube  auch  ich, 
dass  die  frage  in  betreff  dieser  noch  nicht  völlig  gelöst  ist.  Jor- 
dan hat  in  den  Annali  versucht,  die  zweiheit  der  Laren  auf  den  oben 
besprocheneu  bildern  durch  die  annähme  zu  erklären ,  dass  die 
hares  compitales,  deren  Verehrung  von  August  746  d.  st.  in  Ver- 
bindung mit  der  seines  Genius  so  sehr  in  uufschwung  gebracht 
wurde,  die  Umbildung  des  Lar  familiari*  hervorrief  (p.  335  sq.); 
die  zwischen  den  Hauslaren  erscheinende  gestalt  sei  der  Genius 

30)  Vgl.  ineine  recension  von  Prellers  röm.  Mythol.  in  den  gel. 
Auz.  d.  bayer.  Ak.  d.  W.  1859  p.  406  ff. 

31)  Ygl.  Hestia-Vesta  p.  218. 
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des  kaisers  32J  (Ann.  p.  333).    In  folge  von  Reifferscheids  ein- 
Wendungen  hat  er  diese  veruuthung  modificiert.  Reifferscheid 
machte  (Ann.  1863  p.  132  f.)  geltend,  dass  diess  voraussetzte, 
dass  die  mehrheit  der  Lares  familiäres  jünger  wäre  als  August  und 
dass  der  cult  der  Lares  domestic*  vor  August's  restauration  der 
Verehrung  der  Lar£s  compitales  ganz  in  Vergessenheit  geratheo 
gewesen  sei.    Das  sei  aber  unrichtig.    Schon  lange  vor  August 
hatten,  wie  aus  den  versen  des  Naevius  (p.  20  Ribbeck)  hervor- 
gehe, die  Lares  compitales  die  gestalt  gehabt,  in  der  sie  August 
auf  allen  compita  aufstellen  liess,  und  die  einerleiheit  der  Lara 
Augufti  und  der  compitales  setze  voraus,  dass  die  Lores  domestici 
schon  vorher  die  gestalt  der  Lares  compitales  angenommen  hättet. 
Diese  letzteren  seien  nämlich,  meint  Reifferscheid,  dem  Lar  fami- 
liar is  vel  Genius  domesHcus  beigegeben  und  all  mal  ig  für  domestici 
gehalten  worden  (a.  a.  o.  p.  134).    Und  jener  also  sei  der  opfe- 
rer inmitten  derselben  in  den  hausern  zu  Pompeji,  nicht  der  Ge- 
nius Caesaris.    Jordan  gibt  die  negation  zu ,  erhebt  aber  gegen 
den  „Lar  familiaris  vel  Genius  domesticus"  einspräche,  indem  er 
die  identitat  des  Lar  familiaris  und  Genius  domesticus  verneint 
und  die  opfernde  figur  vielmehr  als  den  Genius  des  hausherrn  be- 
stimmt.  Der  eine  Lar  familiaris  sei  von  zwei  Lares  familiäres  ver- 
drängt worden.  Es  ist  möglich,  sagt  er,  „dass  die  Compitallaren  in 
ihrer  mehrheit  dem  hausherrn  substituirt  wurden"  (Festprog.  p.  19). 

Es  fragt  sich  zunächst:  woher  die  pluralität,  beziehungsweise 
die  dualität  jener  Lares  familiäres?  Woher  kommt  es,  dass  Plan- 
tus  nur  einen  Lar  familiaris,  Cicero  Lares  familiäres  kennt?  Reif- 
ferscheid denkt  also  an  den  einfluss  der  Compitallaren  schon  in 
alter  zeit  Aber  woher  stammt  deren  pluralität,  oder  wiederum 
vielmehr  deren  dualität?  Jordan  sagt  (p.  17  f.):  „  wir  wissen 
nur ,  dass  die  Lares  praestiies  als  ein  jünglingspaar  abgebildet 
waren".  Es  sei  nun  möglich,  dass  die  ersten  griechischen  dar- 
steller  der  Compitallaren,  wohl  als  sie  um  die  vielheit  der  Laren 
darzustellen,  zwei  Laren  malten,  dabei  auch  an  die  praestiies,  d.  h. 
an  deren  darstell uog  als  eines  Zwillingspaars  dachten  (p.  19). 
Und  diese  Compitallaren  könnten  also  den  Lar  familiaris  „ver- 
drängf'  haben  (a.  a.  o.  mit  Verweisung  auf  Reifferscheid  p.  134). 

32)  Anders  freilich  p.  334:  Quae  quam  ita  sint  potius  hei  hoc  eil 
she  domus  swe  culinae  genium  quam  Fortunam  deam  inter  Lares  comp«- 
rere  crediderim. 
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Worum  wurden  aber  die  Lares  praestites  als  Zwillingspaar  abge- 
bildet? Jordan  nimmt  an,  und  damit  wären  wir  also  bei  der  ur- 
sprünglichen quelle  der  dualität  endlich  angelangt,  dass  die  Vor- 
stellung der  Dioskuren  der  der  Lares  praeslites  zu  gründe  liege 
(p.  18).  Er  beruft  sich  auf  Sch wegler.  Ich  konnte,  als  ich 
diess  las,  von  vornherein  meiuem  der  Wissenschaft  zu  früh  ent- 
rissenen einstigen  lebrer  diese  annähme  nicht  zutrauen.  Ein 
blick  in  den  text  Uberzeugt  auch,  wie  wohlbegründet  mein  zwei- 
fei war.  Jordan  sagt:  „dass  den  praestites  die  Vorstellung  des 
Castorenpanrs  zu  gründe  liege,  halte  ich  noch  immer  mit  Schweg- 
ler  für  höchst  wahrscheinlich".  Und  damit  ja  kein  zweifei  dar- 
über entstehen  kann,  wie  er  diess  meint,  fügt  er  hinzu:  „so 
wird  man  auch  hier  sichere  spuren  einer  sehr  alten  assimilation 
griechischer  religionsbegriffe  finden"  (p.  18).  Dagegen  sagte 
Schwegler  (R.  6.  1,  p.  436):  „der  zweiheit  der  römischen  Vor- 
steherlaren liegt  dieselbe  Vorstellung  zu  gründe,  die  in  den  Dios- 
kuren der  griechischen,  in  den  Aminen  der  indischen  religion 
ausgeprägt  erscheint". 

Ich  bin  nun  weit  entfernt,  das  hohe  »her  der  assimilation 
griechischer  religionsbegriffe  in  Italien  in  abrede  zu  stellen. 
Aber  wie  sollte  der  eine  Lar  praestes  —  man  möge  mir  den 
singularis  einmal  gestatten  —  dazu  gekommen  sein,  dem  Zwil- 
lingspaar der  Dioskuren  assimiliert  zu  werden? 

Schwegler  hat  sicher  recht,  wenn  er  an  eine  analogie  der  Lares 
praettües  und  der  Dioskuren  denkt.  Aus  ihr  erklärt  sich  sodann 
eben  das  rasche  eindringen  des  Dioskurencults  in  Rom.  Wie  die 
Lures  praestites  so  waren  die  Lares  compitales  von  haus  aus  ein 
Zwillingspaar.  Bei  ihnen,  die  von  dem  zusammentreffen  mehrerer, 
zunächst  zweier  wege  ihren  beinamen  haben,  liegt  ja  die  mehr- 
heit  und  wiederum  zunächst  die  zweizahl  in  der  natur  der  sac  be 
offenbar  genug,  abgesehen  davon,  dass  ja  schon  die  einzelne  be- 
wohnte Strasse  aus  zwei  häuserreihen  besteht.  Ihre  dualität  be- 
darf also  sicher  keiner  erklärung  aus  der  dualität  der  prae- 
stites. 

Aber  wie  steht  es  denn  mit  der  zweiheit  der  Lares  fami- 
liäres site  domestic*  und  ihrem  verhältniss  zum  einen  Lar  fami- 
liarisi  wie  mit  Jordans  behauptung  p.  17:  „wie  der  gegensatz 
von  Lar  und  Lares  im  Sprachgebrauch  des  Plautus  und  Cicero, 
so  scheint  mir  auch  das  nicht  zufällig  zu  sein ,  dass  mit  dem 

17* 
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eintreten  des  plurals  für  die  beerdgottheit  der  singular  metony- 
mische bczcichnuug  des  hauses  und  Heerdes  selber  wird?"  Liegt 
liier  eine  richtige  beubachtung,  ein  richtiger  gedanke  vor?  Um 
nicht  bloss  über  einzelne  puncte  hin  •  und  herreden  zu  müssen, 
und  die  hier  angeregten  fragen  einer  definitiven  beantwortung 
näher  zu  führen,  muss  ich  weiter  ausholen  und  auf  das  wesen 
der  Laren  und  Genien  überhaupt  eingehen.    Ich  muss  zuvörderst 
dagegen  mich  aussprechen,  wenn  Jordan  verführt  durch  Cicero 
die  ländliche  natur  der  Laren  behauptet.    Was  die  aufzähiung  der 
sabinischen  altäre  bei  Varro  (L.  L.  V,  74)  beweisen  soll,  ge- 
stehe ich  nicht  zu  sehen.    Cicero  aber  fasst  wohl  de  legib.  II,  8, 
29  die  ländlichen  gottheiten  einmal  unter  dem  Larennamen  zusam- 
men,  indem  er  hier  zunächst  an  die  ländlichen  Laren  denkt, 
den  einen  Lar,  der  dort  sicher  der  f a  miliar  is  ist,  erwähnt  er  im 
selben  buch  weiter  unten  (c.  22,  55)  sowie  die  tatet  familiäres 
(c.  17,  42).    Ein  blick  z.  b.  auf  Schümanns  aufzähiung  der  ver- 
schiedenen arten  von  Laren  ss)  wiederlegt  die  annähme,  dass  die 
Laren  in  andrem  sinne  ländliche  gottheiten  waren,  uls  so  viele 
andre  götter  ursprünglich  zunächst  eine  beziehung  auf  die  natur 
Laben.    Die  Laren  sorgen  für  vegetative  und  für  animalische, 
beziehungsweise  menschliche  fruchtbarkeit  S4),  wie  denn  ja  in  der 
regel  derselbe  gott,  der  für  die  eine  sorgt,  auch  die  andere  be- 
schützt.   An  die  sorge  für  die  fruchtbarkeit  knüpft  sich  die  für 
das  gedeihen  überhaupt,  was  ja  gleichfalls  ganz  dem  entwicklungs- 
gang  der  götter  der  naturreligion   entspricht.     Wie  sich  nun 
aber  die  Vorstellung  von  den  Laren  entwickelt,  specialisirt,  ver- 
ändert hat,  wie  sich  namentlich  die  Laves  familiäres  zum  einen 
Lar  familiarisy  wie  sich  die  Laren  zu  den  Genien  verhalten,  ob 
dieses  verhältniss  stets  dasselbe  war  und  wenn  sich  Veränderun- 
gen nachweisen  lassen,  worin  diese  bestanden,  davon  denke  ich 
in  einem  zweiten  artikel  zu  reden. 

*  , 

33)  De  diis  Manibus  Laribus  et  Geniis  p.  14  sq.  Opusc  t  I 
p.  363  sq. 

34)  Ich  schliesse  mich  an  die  Zusammenstellung  des  worts  Lar  mit 
laseivus  an  (Mommsen  röm.  Gesch.  I,  p.  180). 

Tübingen.  A.  Preuner. 
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VIII. 

Zum  redner  Lykurgos. 

Zweiter  artikel. 
(S.  ob.  p.  83). 

Die  bauten  des  Lykurgos. 

Das  zweite  fragment  von  dem  decret  des  Stratokies,  wel- 
ches ich  oben  bebandelt  habe,  enthält  von  z.  5 — 9  ziemlich  voll- 
ständig die  von  Lykurg  aufgeführten  oder  vollendeten  bauten,  und 
zwar,  wie  wir  dort  sahen  (p.  100)  in  Übereinstimmung  mit  dem 
text  des  Pseudoplutarch  z.  27 —  31  *).  Aus  dem  volksbeschluss 
hat  offenbar  auch  die  vita  des  Lykurg  (p.  841  C — D,  vgl.  We- 
stermann Vit.  script.  Gr.  p.  271  ff.)  ihre  angaben  über  die  bauten 
desselben  geschöpft,  daneben  aber,  wie  die  hinzufügung  einiger 
details  zeigt,  noch  andere  quellen,  wahrscheinlich  Caecilius  von 
Calacte  und  Dionysios  von  Halikarnass  (p.  112)  benutzt.  Dem 
aus  der  vita  von  Photios  (Bibl.  p.  497)  gemachten  dürftigen 
auszug  2),  in  dem  einiges  wörtlich  wiederholt,  anderes  verkürzt, 
auderes  ganz  ausgelassen  ist,  kann  keine  selbständige  autorität 
beigelegt  werden.  Dagegen  sind  die  freilich  nur  kurze  und  sum- 
marische aufzählung  der  bauten  in  einem  fragment  des  Hype* 

1)  Für  die  worte  der  inschrift  und  des  decrets  bei  PseudoplutaroJi 
verweise  ich  auf  den  ob.  p.  86  ff.  gegebenen  ab  druck.  In  der  anfüh- 
rung  beider  bediene  ich  mich  der  dort  beigesetzten  Zeilenzahlen. 

2)  Er  lautet:  Xeigoioyij&tis  dt  ini  itjy  rov  noXtfiov  nagaaxsvrttf 
tclXa  ff  noklä  jr,g  nokttog  xan$QVtixom  In  et  vi  laßt ,  xai  tq^qhs  iw  cT^yi 
tiTQaxooiac  naqtoxtvacf  noXlä  d*  xcci  T(ü*>  (Qya>v  ^utr*A>7  naQtiXij\fu>$  tlg 
tiXog  nQoyviyxs,  vnog  n  olxovg  lötiparo,  xai  Ttjv  ox€vo9r{xqv  tntoxwucaTo, 
xai  t$  nayafyyaixui  aradito  riju  xQtjmd«  vntßdXtTo. 
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rides  s) ,  ao  wie  die  gelegentlichen  angaben  dea  Pausanias  4)  zo 
beachten,  wenn  auch  letztere  aus  später  zeit  stammen.  Die 
Tita  und  das  decret  erwähnen  400  trieren,  schiffsbäuser ,  das 
zeughaus ,  das  dionysische  theater ,  das  pnnatlienäische  Stadion, 
das  gymnasion  in  Lykeion;  Hyperides:  theater,  odeion,  schiffs 
werfte,  trieren,  häfen ;  Pausaniaa:  400  trieren,  theater,  schiffs- 
häuser,  gymnasion;  Photios:  400  trieren,  schiffshäuser ,  zeug- 
haus, Stadion.  Neben  der  Untersuchung,  bei  welchen  bauten 
überhaupt  dem  Lykurg*  irgend  eine  betheiligung  zugeschrieben 
wird,  drängt  sich  hier  die  frage  auf,  einmal  wann  dies  geschah, 
und  sodann  welche  gebäude  von  jenem  nur  vollendet  oder  ausge- 
schmückt und  welche  von  ihm  neu  aufgeführt  oder  zu  wesentlich 
neuen  umgeschoffen  sind. 

Ersteres  wird  durch  ImziXttev,  ^fiCeqya  nuQaXaßutv  i%er(- 
\tatv,  i£tgyu(fuf4tro$  in  der  vita  und  durch  hiouiv  vnao^afiivrnv 
imriXtcey  von  Pausanias  ausdrücklich  dem  letzteren  entgegen- 
gesetzt, das  durch  inobjttv,  tflxoSoptjasv,  xcmaxtvaotv  bezeichnet 
wird.  Da  nun  derselbe  gegensatz  auch  auf  der  inschrift  durch 
Qwixodopijttv  (z.  5)  und  i^ydcato  (z.  6)  einerseits  und  xux- 
taxtvuttv  (z.  8)  andrerseits  angedeutet  wird,  so  werden  wir 
gewiss  nicht  irren,  wenn  wir  dieser  als  dem  ausführlichsten  und 
besten  zeugniss  die  grösste  glaubwürdigkeit  zusprechen.  Ich 
folge  daher  auch  bei  der  behandlung  der  einzelnen  gebäude  der 
Ordnung,  in  der  die  inschrift  sie  aufzählt,  welche  zuerst  die  von 
Lykurg  nur  vollendeten  aufführt  sodann  die  neugebauten,  and 
erwähne  zum  schluss  die  hier  übergangenen  bauten  5).  Da  nun, 
wie  ich  aus  dem  decret  des  Stratokies  nachwies  (p.  99),  vor 
dem  erhaltenen  thei!  oder  in  den  ersten  zeilen  von  fr.  II  von 
den  trieren  die  rede  war,  so  stelle  ich  diese  an  die  spitze. 

3)  Hyperides  in  der  rede  vntQ  loZy  .4t>xovQyov  naidtax  bei  Apain. 
ars  rhetor.  (IX,  p.  545  8qq.  Walz.;  vgl.  Sauppe  Or.  Att.  II,  p.  295,  a 
fr.  139):  tayStig  di  ini  i£  dnnxqot$  ltoy  YQtyutiTUiv  tvQt  noQovf,  ojxodo- 
fttjat  di  to  OiatQoy,  To  ydttoy,  ytujQ$cc,  TQttjotts  Inottjoaro  xai  Ufiiyaf. 

4)  Paus.  I,  29,  16:  xaitextvact  dt  nopmla  ij  &t$,  ig  di  noktuov 
SnXa  xai  ßiktj  xai  rtTQaxocUts  yccupa/oStoy  tlxat  iqujqw  olxodo^fdara 
di  intiiktift  uiv  to  &targoy  trtQtoy  vnaQ^ce/Lteytoy,  ra  di  ini  Ttjs  avrov  no- 
Junias  a  wxodu/stjaty,  ix  üttgatti  xttos  tiaty  olxot  xai  ro  iiqos  rtp  Avx*U\* 
xakovfAtxtp  yv/uv(i<noy. 

6)  lieber  die  bauten  dea  Lykurg  im  allgemeinen  vgl.  Boeckh 
Staatsh.  I,  226.  289.  571;  Schäfer  Demosth.  und  seine  zeit  II,  301; 
III,  274  ;  Nissen  de  Lyc.  vit.  p.  46—52;  Meier  de  Lyc.  p.  XIX— XXVIII ; 
K.  G  Boehnecke  Demosth.,  Lyk.,  Hyperid.  p.  299  ff. 
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1)  Die  trier en.  Dass  Lykurgos  die  zahl  der  kriegsschiffe 
auf  400  gebracht  habe,  wird  in  deo  quellen  übereinstimmend  be- 
richtet. Genauer  jedoch  als  die  berichte  des  Hyperides  (Iftouf- 
ffctTo),  des  Pausanias,  der  vita  und  Photios  (nuotüxtvaat)  ist  die 
angäbe  des  derrets  (v.  24—26),  dem  infolge  Lykurgos  von  den 
400  seetüchtig  gemachten  schiffen  einige  nur  repariren,  andere 
sen  bauen  Hess.  Mit  dem  unglücklichen  ausgang  des  peloponne 
sischeo  kriegs  ward  die  attische  Seemacht  zerstört.  Allein  schon 
am  Ol.  100,  3—4  hatten  sie  bereits  nach  Polybios  (II,  62)  100, 
nach  Diodor  (XV,  29)  200  schiffe,  dieselbe  zahl  zur  zeit  der  züge 
des  Iphikrates  und  Timotheos  (Isokr.  7,  1),  während  Ol.  106  nach 
Dem os ih.  14,  13  schon  300,  nach  Boeckh,  Urk.  üb.  d.  Seewesen 
nr.  IV  p.  297  383  trieren,  dagegen  Ol.  109,  2  nach  Dem.  19, 
89  wieder  nur  300  schiffe  vorhanden  waren.  Dann  werden  in 
Seeurk.  nr.  XI  aus  Ol.  112,  3,  392  trieren,  19  tetreren ,  nr. 
XIII— XIV  aus  Ol.  113,  3—4,  360  trieren,  50  tetreren,  3  pen- 
teren,  endlich  nr.  XV  aus  Ol.  114,  2,  365  trieren  nebst  tetreren 
nod  penteren  aufgezählt6).  Bei  diesen  schwankenden  zahlenbe- 
richten muss  man  bedenken,  dass  die  angaben  der  redner  als 
runde  summen  zu  nehmen  sind,  und  dass  sie  wie  auch  die  sec- 
Urkunden  die  vollständig  seetüchtigen  und  die  überhaupt  vorhan- 
denen schiffe  nicht  genau  unterscheiden.  Ausserdem  gingen  durch 
die  fortwährenden  kriege  wie  z.  b.  durch  die  expedition  des  Pho- 
kion  nach  Kuboia  (Ol.  107,  3),  die  unter  Chares  und  Charidemos 
nach  Olynth  Ol.  107,  4  und  später  nach  ßyzanz  Ol.  110,  1  unter 
Chares  und  Phokion  (Dero.  18,  [90])  geschickten  flotten  natürlich 
viele  schiffe  zu  gründe.  Durch  die  beiden  ersten  seeunterneh- 
■ongen  erklärt  es  sich  namentlich,  dass  Ol.  109,  2  die  zahl  der 
schiffe  geringer  war  als  Ol.  106.  Dass  durch  die  letzte,  sowie 
die  der  schlncbt  bei  Chaeronea  unmittelbar  vorhergehenden  und 
folgenden  Unglücksfälle  die  Seemacht  der  Athener  stark  gelitten 
hat7),  kann  auch  nicht  zweifelhaft  sein.  Wenn  daher  für  Ol.  112,  3 
—  Ol.  114,  2  die  gross te  anzahl  von  trieren  aufgeführt  wird, 
so  wird  die  starke  Vermehrung  der  schiffe  ein  werk  der  nach 
der  niederlege  eingetretenen  bestürzung  und  des  der  Zerstörung 
von  Theben  (Ol.  III,  2)  folgenden   frieden*   sein.     In  diese 

6)  Vgl.  Boeckh,  Staatsh.  I,  375;  Urk.  üb.  d.  Seew.  p.  79. 

7)  Nach  der  eingelegten  Urkunde  bei  Demoeth.  18,  184  zogen  vor 
der  schlacht  bei  Chaeronea  200  schiffe  in  see. 
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zeit  werden  wir  daher  auch  die  sorge  des  Lykurgoi  für  den 
Schiffsbau  setzeu.  Wenn  Deinarclios  (I,  96)  deo  bau  von  kriegs- 
schiffeu  dein  Eubulos  von  Annphlystos  beilegt,  so  wird  sich  dies 
auf  die  zeit  vor  Ol.  110,  3  beziehen,  da,  wie  A.  Schäfer  (De- 
mosth. u.  s.  zeit  1,  176  ff.)  nachgewiesen  hat,  jener  von  OK 
106,  3  —  107,  3  Vorsteher  der  finanzen  war,  dann  aber  bis 
Ol.  HO,  3  dieses  a rat  in  den  bänden  seiner  partei  (z.  b.  dei 
Aphobetos)  sich  erhielt,  während  er  selbst  sich  wiederholt  zum  vor 
steher  der  vergnügungsgelder  (SeujQtxu)  ernennen  licss.  Indem 
er  die  befugnisse  dieses  arats  auch  auf  eine  controlle  der  öffent- 
lichen einkünfte,  die  er  in  verderblicher  weise  grossentheils  zu 
volksspeoden  verbrauchte  (Uarp.  v.  vhoj^txa),  ausdehnte  und  auf 
jeden  dawider  gerichteten  antrag  todesstrafe  setzte  (Dem.!,  19;  3, 11; 
Liban.  praef.  ad  Ol.  1,  3;  Schäfer  I,  184),  verwandte  er  doch  zu* 
gleich,  um  der  volksstiminung  und  den  kriegsdrangsalen  rechnung  zu 
tragen,  einen  theil  der  öffentlichen  gelder  auf  kriegsrüstuugen,  wie 
z.  b.  auf  erbuuung  von  schiffen,  anlegung  von  werften  und  Schiffsbau- 
sern  (Dein.  a.  a.  o.),  aufführung  eines  neuen  Zeughauses  (Aisch.  3, 
25:  vgl.  Staatsh.  I,  251).  In  dieser  zeit,  wo  die  dein  Lykurg  feind- 
liche partei  die  ftnanzwirthschaft  führte ,  also  bis  Ol.  1 10  wird 
man  jenen  schwerlich  mit  der  erbauung  von  trieren  beauftragt 
habcu.  Die  thätigkeit  des  Lykurg  hiefür  wird  beginnen  mit  der 
zeit,  wo  er  selbst  an  die  spitze  der  Verwaltung  trat  (Ol.  110,  3, 
vgl.  p.  91,  12),  oder  vielleicht  schon  seit  der  reform  der  trierar- 
chischen  syraraorien ,  und  der  Verwendung  aller  Staatsmittel  zu 
kriegszwecken ,  die  Demosthenes  als  Vorsteher  des  Seewesens 
Ol.  HO,  1  bei  ausbruch  des  neuen  krieges  mit  Philipp  durch- 
setzte 8).  Wenn  der  bau  vou  schiffen  nun  auch  durch  die  er- 
eignisse  von  Ol.  HO,  3  —  111,  2,  welche  besonders  eine  Stär- 
kung der  landmacht  und  der  befestigungs werke  forderten,  un- 
terbrocheu  ward ,  so  wird  Lykurg  in  der  zweiten  friedlicheo 
hälfte  seiner  finaozverwaltung  ( —  Ol.  113,  3)  denselben  wieder 
aufgenommen  haben,  da  ja,  wie  wir  sahen,  die  Athener  Ol.  112,3 
392  trieren  und  19  tetreren  hatten.  Wie  viele  schiffe  durch  Ly- 
kurg's  fürsorge  seetüchtig  wurden ,  wie  viele  ferner  von  ihm 
nur  ausgebessert  und  wie  viele  neu  erbaut  wurden ,  lässt  sieb 

8)  Demosth.  18,  102  ff.  Aischin.  3,  222.  Schäfer,  Demosth.  II, 
400  ff.  Boeckh  Staatsh.  I,  736  ff.:  Meier  de  Lyc.  p.  XX  setzt  die 
ausrüstung  von  schiffen  durch  Lykurg  in  Ol.  109,  2—112,  3. 
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eicht  ermitteln.  Du  jedoch  tetrereo  und  penteren  erst  seil:  Ol. 
M2,  3  in  den  Urkunden  aufgeführt  werden  (Boeckh  ürk.  üb.  d. 
Seew.  p.  75),  so  sind  diese  wahrscheinlich  von  Lykurg,  der  über- 
haupt grossartige  bauten  liebte,  zuerst  erbaut.  Wenn  nun  unter 
Lykurg 's  finanzverwoltung  die  öffentlichen  einkünfte  auf  die  vor- 
her nie  erreichte  höhe  von  1200  tnlenten  gebracht  wurden  (Vit. 
p  642  E;  841  B  deer.  v.  12-17;  Boeckh  Stantsh.  1,  567  ff.), 
so  stimmt  damit,  dass  der  trierenhau  vorzugsweise  in  diese  zeit 
fallt.  Damit  ist  übrigens  nicht  gesagt,  dass  Lykurg  die  schiffe 
unmittelbar  in  seiner  eigenschuft  als  Vorsteher  der  finanzen  9)  er- 
baute; vielmehr  deuten  die  worte  der  vita  (841,  C)  und  des  de- 
crcts  (v.  23)  XHQOTovri&tlq  <T  ini  Tt]v  iov  noXifiov  nuQuaxtvy' 
an,  dass  dus  volk  ihm  zu  jenem  zwecke  ausserdem  noch  ein 
commissarisches  amt  übertrug  (s.  u.). 

2)  Die  schiffshäuser  (mujqoixoi)  werden  auf  der  inschrift 
(x.  5  i£unxo36(iriGer)  im  decret  (v.  26 — 28  fjfifsQya  nuoahxßwr 
QuQ/uGajo)  und  mit  ähnlichen  Worten  in  der  vita  und  von  Pho- 
tios  unter  die  gebäude  gerechnet,  die  Lykurg  vou  andern  über- 
nahm und  vollendete,  wogegen  das  a}xoö6fjiT}Cw  des  Pausanias 
nicht  in's  gewicht  fällt.  Die  schiffshäuser  in  den  häfen  Zea, 
Munychia,  Kantharos,  welche  die  Athener  zum  schütze  der  schiffe 
gegen  die  Witterung  (dg  vnodoxqv  iw>'  vtwv  Bekker,  aneed.  Gr. 
I,  p.  282)  seit  der  zeit  des  Themistokles  (Paus.  I,  1,  2)  am 
strande  erbauten,  waren  nach  dem  peloponnesischen  kriege  theils 
zerstört,  theils  verfallen  (Isoer.  7,  66.  Lys.  30,  22).  Mit  der 
der  gründung  der  flotte  im  vierten  jnhrhundert  (s.  ob.  p.  263)  wird 
dann  auch  die  erbnuung  und  herstellung  der  schiffshäuser,  deren 
man  für  jede  triere  eins  bedurfte,  einigermassen  gleichen  schritt 
gehalten  haben ,  wenn  auch  die  zahl  der  schiffe  grösser  war 
und  daher  einige  im  freien  liegen  mussten  10).  So  kann  Demosthe- 
nes (14,  22)  für  Ol.  106  schon  wieder  von  300  schiffshäusern 
sprechen,  die  aber  gewiss  nicht  alle  fertig  waren.  In  der  fol- 
genden zeit  richtete  Kubulos  wie  auf  den  trierenbau  so  audi 
auf  die  für  diese  nöthigen  schiffshäuser  sein  augenmerk  (Dein.  I, 

9)  Ab  namen  für  diese  behörde  finden  sich  Julias  oder  int/utl*}irtg 
iK  xo$yfts  ngogudov  (decr.  v.  13)  und  o  ini  tJJj  Jtotxqcttos  oder  6  4ni  rj 
(ftoix/jott,  die  letzteren  namentlich  auf  inschriften,  vgl.  Staatsh.  I,  222  ff. 

10)  Vgl.  Boeckh,  Urkunden  über  das  Seewesen  nr.  IV,  a,  6  aus  Ol. 
105,  4  oder  106,  1  und  p.  07. 
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96).  Als  Ol.  110,  1  der  krieg  mit  Philipp  auf's  neue  entbrannte 
und  die  Athener  alle  kräfte  erst  auf  die  expeditionen  nach  dem 
Cliersonnes,  dann  auf  rüstung  eines  landheers,  endlich  auf  Befe- 
stigung ihrer  Stadt  verwenden  mussten,  ward  Ol.  110,  2  einem 
fragment  des  Philochoros  u)  zufolge,  um  für  den  krieg  geld  zu 
ersparen ,  der  jedenfalls  kostspielige  bau  der  schiffshäuser  auf 
Demosthenes*  antrag*  unterbrochen.  Die  wiederaufnähme  dessel- 
ben und  mithin  auch  die  thätigkeit  des  Lykurg  nach  dieser 
richtung  hin  wird  nicht  vor  ende  der  kriegsunruhen ,  also  in  die 
beiden  letzten  finanzperioden  dieses  Staatsmanns  (Ol.  111,  3  — 
113,  3)  fallen,  da  Lykurg,  wie  ich  oben  schon  erwähnte,  unter 
der  Herrschaft  von  tiubulos'  partei  nicht  mit  Öffentlichen  bauten 
betraut  sein  wird 12).  Vollendet  ward  aber  die  reparat ur  und  der 
neubau  der  schiffshäuser  um  Ol.  112,  3,  da  von  diesem  jähre  an 
bis  Ol.  114,  2  in  den  seeurkunden  die  gleiche  anzahl  von  372 
vtüisotxoi  qtxodofiTj/utvot  xai  tmcxtvao juhoi  (nr.  XI.  XIII  —  XVI 
litt,  o)  aufgezählt  werden  (vgl.  ßoeckh  p.  68).  Da  auch  Strabo 
(IX  p.  395),  von  einem  vavcm^fiov  für  400  schiffe  spricht13), 
was  offenbar  für  eine  runde  summe  gleichwie  die  erwähnung 
von  400  schiffen  im  decret  zu  halten  ist,  so  sieht  man,  dass 
nach  Lykurg  die  attische  marine  keinen  grossen  Zuwachs  mehr 
erhalten  hat.  Statt  der  erwähnung  der  schiffshäuser  und  der 
Zeughäuser  sagt  Hyperides  a.  a.  o  vom  Lykurgos :  iWota  .  .  . 
ixwfaaio  xai  h/uiyag.  Allein  Boeckh  (Seew.  p.  65  ff.)  bat 
nachgewiesen ,  dass  tu  veafQta ,  welche  im  engern  sinn  die 
werften  also  den  ort,  wo  die  schiffe  gebaut  werden  (ruv*jyu*)i 
bezeichnen,  im  weiteren  sinne  für  den  Inbegriff  der  schiffshäuser, 
ja  fur  die  gesammten  in  die  hafenbefestigung  eingeschlossenen 
räume,  worin  die  schiffshäuser,  Zeughäuser  für  die  geräthe,  bau- 
plätze  enthalten  sind,  gebraucht  wird  (z.  b.  Seeurk.  IV,  überschr.) M). 

11)  Bei  Dionys,  epist.ad  Amm.  1,  11  (Siebeiis,  Philoch  fragm.  p.  76; 
C.  Müller,  fr.  historic,  gr.  I,  406):  ^irm/ia/tfsc  Wjwm  (sc. 

im  rovrov  ra  piy  ioyu  ttx  ntQt  ioi>s  vttogoixovs  xai  lijy  extvo- 
&qxtjy  (tysßdkoyro  eT»o  Toy  nöktfioy  ioy  ngof  •Piktitnoy  t«  dt  XQiPal 
iiptjqfioavro  nuyr'  klvn»  CTQantonxct,  Jqpoo&iyovf  yndyxcyios.    Nach  A. 
Schäfer  Dem.  II,  495  schon  am  an  fang  von  Ol.  110,  2  =  339. 

12)  Dies  bezeugt  auch  Pausamas  I,  29,  16  ausdrücklich  durch  die 
Worte  ini  rfc  avrov  nohniag. 

13)  Vgl.  Leake,  Topogr.  von  Athen  p.  261  der  deutsch,  übers. 

14)  Vgl.  Strabo  a.  a.  o.  Demosth.  14,  23.  Schol.  Ar.  Pac.  145. 
Harpocr.  v.  vtwQi«.  Der  bisweilen  vorkommende  sing,  vhuqiov  bezeichnet 

# 
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Es  mag  also  Lykurg  ausser  den  eigentlichen  schiffs hausern  auch 
noch  die  werften  reparirt  und  neue  für  die  zu  erbauenden  schiffe 
angelegt,  und  auch  sonst,  wie  der  allgemeine  ausdruck  Xtpimg 
besagt,  für  die  Instandhaltung  und  den  aushau  der  häfen  gesorgt 
haben.  Nur  darf  man  aus  den  obigen  gründen  (p.  264)  nicht,  wie 
Meier  (p.  XXV)  und  Boehnecke  15)  wollen,  den  beginn  dieser  ar- 
beiten in  Zusammenhang  bringen  mit  dem  antrag  des  Kallisthenes 
aus  Ol.  108,  2,  dessen  zweck  nacli  Demosth.  19,  86.  125  war 
Iii  yoov'ota  Imaxsvuttiv  xai  iov  lingua  wj^r&iy. 

3)  Der  bau  des  seearsanols  {cxtvodyxtj)  ward  ebenfalls  von 
Lykurg  nicht  erst  begonnen,  sondern  nur  zu  ende  geführt,  wie  die 
ioschrift  z.  5 — 6  in  Übereinstimmung  mit  dem  decret  v.  28 
durch  i%(ioyu<raTO  bezeugt,  die  vita  p.  841  D  durch  ^/tUgya 
xuQuXaßtov  —  i&iiXute ,  Pbotios  durch  intCxtvdffaio ,  während 
Hyperides  dies  gebäude  mit  unter  die  veiuQia  befasst  und  Pau- 
sanias  dasselbe  ganz  übergeht.  Aus  den  inventaren  der  seeur- 
kuoden  hat  Boeckb  (p.  68  ff.)  scharfsinnig  nachgewiesen,  dass 
das  hängende  geräthe  der  schiffe  (tu  xgepaaiu  axtvrj)  früher  in 
einem  alten  steinernen  gebäude,  das  in  älteren  Urkunden  bis  Ol. 
108  schlechthin  rj  <fxtvo&qxq  (IV,  a,  12  aus  Ol.  106,  1 ;  V,  d.  4» 
aus  Ol.  106,  4;  IX,  a.  6  aus  Ol.  107,  4),  in  OK  112,  3  aber 
n  uofuCa  Cxtvo&fjxr)  (XJ,  m.  160)  zum  unterschied  von  einem  • 
neuen  genannt  wird,  in  späterer  zeit  aber  gar  nicht  mehr  erwähnt 
wird,  und  ausserdem  in  mehreren  hölzernen  gebauden  (XI,  o) 
aufbewahrt  wurde16).  Wenn  nun  in  Ol.  112,  3  neben  dem  alten 
zeughaus  eine  Gxtvo&tjxr}  ohne  nähere  bezeichnung  (XI  litt,  p.)  ge- 
nannt wird,  und  letztere  allein  nach  den  späteren  Urkunden  zur 
anfbewahrung  der  geräthe  dient  (XIII  -  XVI  litt,  p.),  so  ist 
diese  für  ein  neues  gebäude  17)  zu  halten ,  und  zwar  für  das  be- 

nach  Boeckh's  annähme  bald  ein  gebäude  oder  eine  Zusammenfassung 
von  solchen  zur  aufbewahrung  hökerner  geräthe  (Polyb.  36,  3,  9;  Seeurk. 
X,  c.  135;  II,  72  u.  s.  w.)t  bald  gleichbedeutend  mit  wwp»«  die  ge- 
sammten  locale  für  die  schiffe  (XIV,  b.  56.  Thuc.  II,  93.  Aristoph. 
Acharn.  918  ff.  Dem.  34,  37).  In  dem  letzteren  sinne  wird  die  erbauung 
des  ncorion's  durch  Eubulos  auch  bei  Aisch.  3,  25  gemeint  sein. 

15)  A.  a.  o.  p.  299  ff.  Boehnecke's  ansieht  hängt  damit  zusammen, 
dasa  er  die  finanzverwaltung  des  Lykurg  mit  Ol.  107,  3  beginnen  lässt. 
Vgl.  ob.  p.  91,  12  und  litt.  p.  264). 

16)  Photios  v.  cxtvdqxn;  Bekker  aneed.  gr.  I,  303,  29. 

17)  Eine  neue  thür  zu  dem  zeughaus,  die  wieder  abgenommen  ist, 
wird  aufgeführt  in  Seeurk.  XI,  litt.  p.  50. 
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rülimte  auf  1000  schiffe  berechnete  werk  des  Pbilon  (PJin.  VII, 
37,  125),  über  dessen  bau  derselbe  vor  dem  volke  sprach  (Cic. 
de  or.  I,  14;  Val.  Max.  VIII,  12,  2)  und  nachher  eine  schritt 
verfasste  (Vitruv  VII  prnef.  12)  18).  Für  die  zeit  der  erbauung 
dieses  werks  ist  wichtig  der  volksbeschluss  aus  Ol.  119,  3,  in 
dem  Nikandrus  aus  Ephesos  und  Polyzelos  aus  liion  wegen  bei- 
ateuer  zu  dem  bau  der  schiffshäuser  und  des  seearsenals  von  Ol. 
108,  2  —  114,  2  gelobt  werden19).  Die  hier  erwähnten 
tl&pOQuC  von  10  talenteu  jährlich  sind  für  eine  ausserordentliche 
Vermögenssteuer  zu  halten ,  die ,  da  die  ordentlichen  einnahmen 
nicht  ausreichten,  wie  sonst  auch  für  kriegsrüstungen  zu  diesem 
kostspieligen  bau  von  bürgern  und  schutzverwandten ,  wie  die 
gelobten  waren ,  erhoben  ward  20).  Der  bau  des  Zeughauses  be- 
gann also  schon  Ol.  108,  2  zur  zeit  als  Eubulos  über  die 
finanzen  verfügte  und  Verwalter  der  belustigungsgelder  war 
(p.  264).  In  letzterer  cigenschaft  scheint  er,  um  das  volk  über 
seine  verschwenderische  finanzwirthschaft  zu  beruhigen,  mit  hülfe 
des  Philon  jenen  glänzenden  bau  angeregt  zu  haben  fStaatsh. 
I,  251),  der  daher  auch  von  Aischines  (3,  25)  ihm  beigelegt 
wird  2l).  Derselbe  ward  dann ,  gleichwie  der  bau  der  schiffs- 
häuser durch  den  krieg  Ol.  HO,  2  unterbrochen22),  und  eben- 
-  falls  in  der  späteren  friedenszeit  durch  Lykurg  während  dessen 
finanzverwaltung  fortgesetzt.  Fällt  nun  die  letzte  Vollendung  des 
skeuotheke  der  angeführten  inschrift  zufolge  auch  erst  in  Ol.  114, 
2  also  über  die  lebenszeit  des  Lykurgos  hinaus  (ob.  p.  91),  so 
war  sie  doch,  wie  wir  sahen,  schon  seit  Ol.  112,  3  in  gebrauch, 

18)  Ueber  das  Zeitalter  des  Philon  vgl.  0.  Müller,  de  monum.  Ath, 
p.  30;  Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Künstler  II,  375;  über  die  läge  der  axtvo- 
9qxtj  im  Kantharos:  Leake  Topogr.  p.  267. 

19)  Ephem.  Arch.  nr.  350  =  E.  Curtius,  de  port.  Ath.  p.  46  if.  = 
Rang.  nr.  441  z.  12 — 17  :*tf  r[«J  tijy  oixo&ofiiav  rwv  vttnsoixtav  xtti  trtq 
ax(vo&i][x]rji  tlstftQoynq  rag  eferf  ogag  xn&'  txaaiov  ibv  (\y\iavrbv  wf  ilf 
ra  df'xtt  idkatna  xvlwg  xtti  7XQo&v[ji](os  dno  Gtftiaroxkiovs  «o/oyroj  p*XQ* 
Kij(j>tao<f[oiQ\ov. 

20)  Schäfer  Demosth.  II,  288 ;  Boeckh  Staatsh.  I,  620. 

21)  Auf  das  zeughaus  beziehe  ich  auch  bei  Deinarch.  ] ,  96,  wo  alle 
thaten  des  Eubulos  aufgezählt  werden ,  die  bezeichnung  oixoJojurj/ncc  iy 

22)  Vgl.  das  oben  anm.  11  angeführte  fragment  des  Philochoros. 
Doch  sehe  ich  keinen  grund,  mit  Boehnecke  a.  a.  o.  p.  301  die  wieder- 
aufnähme des  ban's  durch  Lykurg  mit  dem  tode  des  Eubulos  (vor  Ol. 
112,  2  vgl.  Schäfer  Dem.  I,  190)  in  Zusammenhang  zu  bringen,  -da  die- 
ser sich  seit  Ol.  110,  3  von  den  öffentlichen  angelegenheiten  zurückzog. 
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und  muss  daher  zu  lebzeiten  jenes  so  weit  fertig  gewesen  sein, 
dass  das  decret  des  Stratokies  ihm  mit  recht  die  Vollendung  des 
arsenals  nachrühmen  konnte,  Dies  zeughnus,  welches  durch 
Sulla  zerstört  ward  (Plut.  Sulla  c.  14;  App.  bell.  Mithr.  41)  und 
spater  das  material  zu  einem  gebäude  in  römischer  zeit  lie- 
ferte23), heisst  mit  seinem  officiellen  namen  nach  den  Zeug- 
nissen der  inschriften,  redo  er,  des  Philochoros  u.  u.  GXtvo&rjxq; 
spätere  autoren  wie  Strabo  (IX  p.  395),  Pluturch,  Appian  (a.  a.  o.) 
nennen  es  irrthümlich  bnlo&ijxT}  n).  Gab  es  denn  wirklich  ein 
so  benanntes  gebäude  in  Athen  ?  Von  einer  auf  der  akropolis 
befindlichen  ^aPjeo^'xtf  erhalten  wir  nachricht  durch  ein  de- 
cret 2o)  über  inventarisirung  der  darin  aufbewahrten  eherneu  ge 
rätlie,  die  zum  tempclschatz  der  Athena  gehörten.  Da  hierunter 
neben  opfer-  und  pompgefässen  auch  wurfmuschinen ,  schilde 
u.  s.  w.  aufgezählt  werden,  so  nimmt  Boehnecke  a.  a.  o.  p.  265 
nicht  übel  an,  dass  die  Xu)jto9ijxri  ein  zeughaus  für  waffen-  und 
lagergerätlte  gewesen  sei26),  und  dass  hier  Lykurg  auch  die 
auf  die  bürg  gebrachten  waffen  und  geschosse  fdecr.  v.  23)  an- 
gesammelt habe.  Allein  die  oTdo&qxfj  wird  es  nicht  sein,  so 
wenig  wie  diese  mit  einem  ebenfalls  auf  der  bürg  befindlichen 
magazin  für  hängende  geräthe  von  schiffen  (Seeurk.  XI  ff.  litt, 
f.  p.  73)  oder  mit  einem  ausserdem  angeführten  oXxrifia  ixiva 
(XI  ff.  litt,  in)  uud  einem  oXxijfiUj  ov  6  rfdrjQog  xshou  (XI,  p.  49) 
für  identisch  zu  halten  ist.  Denn  in  officiellen  Urkunden  er- 
wartet man  auch  die  officiellc  benennung.  Dagegen  findet  sich 
eine  bifXo&rjxrj  urkundlich  bezeugt  auf  einem  von  Fourmont  ab- 
geschriebenen fragment  im  C.I.Gr,  nr.  125:  xojtov  tu  ä[i]a&icu 
rqg  bnXodijxrils];  und  wieder  in  einem  von  Kumanudis  1861 
gefundenen  ^y*o>«  21)   über  Verleihung  eines  goldenen  kranzes 

23)  Boeckh,  Urk.  über  d.  Seew.  voir.  p.  XI  ff. 

24)  Boeckh  a.  a.  o.  p.  71. 

25)  In  vier  bruchstücken  gefunden  auf  der  akropolis  •  fr  a  •  .Enheni 
948  =  Rang.  868:  fr.  b-d:  Eph.  3340-42;  zusammengesetzt  von' 
Kirchhoff  im  Philol.  XV,  402  ff.,  der  das  decret  in  Ol.  107,  3  setzt 

26)  Dies  hält  Boehnecke  nämlich  für  das  in  einem  fragment  des 
Lykurgos  erwähnte  armamentarium  (bei  Rut.  Lup.  de  fig.  sent  I  7- 
Sauppe  Or.  Att.  II,  273  fr.  102),  aus  welchem  waffen  zu  entnehmen 
Lykurg  die  jugend  Athens  verhinderte. 

27)  <PdiGzu>i>,  Toju.  B.  1862  p.  132  ff.  Die  auffallende  ähnlichst 
der  worte  auf  den  beiden  Urkunden  weist  sie  in  dieselbe  zeit.  Aus  der 
letzteren  schliesst  Boehnecke  a.  a.  o.  p.  634,  dass  die  bnXofljxt]  zur  zeit 
des  Miltiades  gebaut  sei,  was  auch  ich  für  wahrscheinlich  halte. 
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an  den  zum  uyuvo^htjg  bei  den  Tkeseen  erwählten  Miltiades  Zoi- 
los'  söhn  aus  Marathon,  wo  es  z.  28  lieisst:  diöW&M  ö*l  avTci?» 
xai  jowov  uvu&icti  (nämlich  für  den  kränz)  jqg  bnXo^fjxrjg  ir 
rtjt  Croat  tow  tPwf*a(ov*  Nach  Kumanudis'  mittheilung  28)  ist  end- 
lich ein  bruchstück  einer  noch  nicht  veröffentlichten  stele  gefun- 
den mit  den  Worten:  xuwGxtouGag  onXo&rfxrp  u£(wq  jov  Öo&iv- 
jog  uvTÜi*  i  «  «  .  Der  in  der  Urkunde  über  Miltiades  schwer 
verständliche  genitiv  ttjg  önXo&qxqg  lägst  sich  nicht  anders  er- 
klären, als  dass  wir  ihn  zu  xonov  ziehen,  und  die  hoplothek,  zu 
.der  man  wahrscheinlich  die  stoa  benutzte,  als  ort  für  die  auf- 
hängung  des  kranzes  fassen.  Da  nun  nach  der  Wahrnehmung 
des  herausgebers  der  orthographische  Charakter  der  inscbrift  auf 
das  letzte  jahrhundert  v.  Chr.  weist,  womit  auch  die  erwähnung 
der  bisher  ganz  unbekannten  Ctou  tov  'Ptofiatov  übereinstimmt, 
und  da  der  stein  beim  Demetrios  Katephori  also  im  osten 
des  Kerameikos  gefunden  ist,  so  wird  die  ÖTrXo&qxrj  ein  unter 
der  römischen  herrschaft  .auf  dem  sich  immer  weiter  nach  osten  , 
ausdehnenden  markte  2d)  aufgeführtes  waffenbaus  gewesen  sein. 
Die  diesem  gegebene  benennung  onXo&qxq  mögen  Strabo,  Appian, 
Plutarch  mit  dem  namen  des  zu  ihrer  zeit  bereits  zerstörten 
werks  des  Philon  (axevo&t]xtj)  verwechselt  haben. 

4)  In  bezug  auf  das  dionysische  theater,  an  dein  Lykurg 
ferner  gebaut  haben  soll ,  kann  ebenfalls  nur  von  einer  Vollen- 
dung oder  einer  neuen  ausschmückung  die  rede  sein,  welche 
daher  auch  auf  der  inschrift  (z.  6)  in  Übereinstimmung  mit  dem 
decret  (v.  28)  durch  ifyoyuaajo ,  in  der  vita  (p.  841  C.)  durch 
imüxajotv  imr(Xea$ß  genauer  noch  von  Pausanias  durch  Ijztti- 
Xecw  iiiooiv  vnuq^afAivwv  bezeichnet  wird,  wogegen  das  taxodo- 
fitjotv  in  der  rhetorischen  zwecken  dienenden  aufzählung  der 
bauten  bei  Hyperides  nicht  in's  gewicht  fällt.  Die  bemerkung 
Sauppe's  (zu  Lyc.  reliq.  p.  78) ,  dass  to  diuxqov  ib  Jtorvtouxov 
der  solemoe  name  dieses  gebäudes  ist»  nicht  aber  to  iv  Jwvvaov 
Siaxqov  (vit.  p.  841  C;  Bustath.  ad  Horn.  Od.  UI,  350;  Phot,  und 

28)  Philistor  B  p.  140.  Unhaltbar  dagegen  ist  die  dort  von  Ku- 
manudis ausgesprochene  ansieht ,  dass ,  gleichwie  xaXxoSHfxtj  für  ein  be- 
hälter  von  ehernen  bechern  gebraucht  wird  (Athen.  VI,  231,  d).  die  onXo- 
&qxit  nicht  ein  gebäude,  sondern  ein  kosten  (#17x4)  zur  aufbewanrung  von 
waffen  in  der  stoa  gewesen  sei.  Denn  ehrenkränze  wurden  immer  an 
öffentlichen  orten  geweiht,  nicht  aber  in  ka9ten  gelegt! 

29)  Vgl.  E.  Curtius,  Att.  Stud.  II,  51.  68. 


Digitized  by  Google 


Zun  redoer  Lykurgos.  271 

Hesych.  v.  ?xo#a)  oder  bloss  to  9(aiqov,  wie  es  oft  selbst  in  in- 
ichriften  genannt  wird  (C.  I.  Gr.  nr.  113;  Rang.  nr.  797),  bat 
lieb  durch  unsere  Urkunde  bestätigt.    Der  bau  des  steinernen 
theaters  am  südlichen  abbang  der  bürg  im  Lenaion,  dem  haine 
des  Dionysos,  wurde,  nachdem  die  alten  hölzernen  bretterge rüste 
auf  der  agora   zusammengestürzt   waren,  Ol.  70  begonnen, 
nach  den  Perserkriegen  fortgesetzt  und  so  weit  vollendet,  dass 
es  schon  im  Zeitalter  des  Kimon  und  Perikles  dem  glänze,  der 
damals  an  öffentlichen  festen  entwickelt  ward,  dem  zahlreichen 
besuche  einheimischer  und  fremder,  und  der  aufführung  der  dra- 
matischen meisterwerke  genügte.     Dass  nun  bei  der  höchsten 
pracht  der  skenischen  darstellungen  im  fünften  jahrhundert  für 
die  dazu  erforderlichen  grossartigen  dekorationen  und  maschine- 
rien  kein  steinernes  bühnengebäude  vorhanden  gewesen,  sondern 
ein  solches,  wie  Bursian  (Geogr.  v.  G riech.  I,  297)  annimmt, 
erst  kurz   vor  Lykurg   iu  angriff  genommen  uud  von  diesem 
schliesslich  hergestellt  sei,  ist  unwahrscheinlich.    Lieber  beziehe 
ich  die  Vollendung  des  theaters  durch  Lykurg  mit  Wieseler  30) 
auf  den  vollkommenen  ausbau  und  eine  neue  ausschmückung  des 
bühnengebäudes  durch  hinzufüguiig  von  dekorativem  schmuck  an 
den  seitenwändeu  und  der  hiuterwand.    Treffend  erweitert  daher 
(Irlichs S1) ,  der  freilich  auch  die  anlegung  einer  bühnenmauer 
uad  die  baulichen  einrichtungen  des  proskeoioos  bis  in  diese  zeit 
berabdruckt,  die  notiz  der  vitn  (p.  841  F),  nach  der  Lykurg  die 
Statuen  der  drei  grossen  tragiker  im  theater  aufstellen  liest* 
(rgl.  Paus.  I,  21,  1),  dahin,  dass  von  ihm  auch  das  bühnenge- 
bäude mit  seinen  wänden,  intercolumnien,  treppen  (vgl.  Poll.  IV, 
124;  Vitruv.  V,  6,  9),  die  rander  der  Sitzreihen,  die  orchestra  und 
ihre  parodoi  mit  statuen  von  dichtem  und  Staatsmännern,  mit  grup- 
pen  von  dramatischen  motiveu  und  anderem  plastischen  schmuck 
versehen  seien.    Doch,  um  dem  worte  l&Qyd&G&M  sein  recht  zu 
lassen,  müssen  wir  auf  umfassendere  bauten,  auf  wirkliche  neu- 
Gestaltungen  schliesseu.    Ward  nun,  wie  Urlicbs  vermuthet,  das 
theater  durch  Lykurg  in  diejenige  gestalt  gebracht,   in  der  es 

30)  „Griechisches  theater"  in  Ersch'  und  Grübelns  Encyclop.  LXXXIII 
p.  178  ff.  Durch  die  gütige  mittheilung  von  druckbogen  von  Seiten  des 
Verfassers  ist  mir  die  benutzung  dieser  noch  nicht  öffentlich  erschienenen 
abhandlung  ermöglicht  worden. 

31)  „Ueber  die  dramatischen  motive  der  alten  kunst"  in  den 
verh.  der  XX.  Philol.  Vers.  1861,  p.  45  ff.   Vgl.  Philol.  XXIII,  p.  538. 
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ein  vorbilU  für  ähnliche  hellenistisclie  und  römische  anlagen 
wurde,  so  stimmt  damit  nach  einer  nahe  liegenden  combination, 
düss  neuen  mittheiliingen  aus  Athen  zufolge  an  der  Westseite 
des  theaters  mauerwerke  von  verschiedenem  alter  zur  Stützung  der 
sitze  ausgegraben  sind.  Hieraus  folgt  nämlich ,  dass  zu  ver- 
schiedenen zeilen  am  theater  gebaut  und  dasselbe  breiter  ge- 
macht ist,  wahrscheinlich  um  durch  vergrösserung  des  Umkreises 
und  anlegung  neuer  Sitzreihen  den  Zuschauerraum  zu  erweitern. 
Auf  wen  passt  aber  eine  so  umfassende  anläge  besser  als  auf 
Lykurgos  ?  Doch  scheint  dieser  mit  den  umbauten  am  theater 
nicht  den  anfang  gemacht  haben.  Vielmehr  wird  der  rath  unter 
dem  archon  Pythodotos  (Ol.  109,  2)  durch  einen  volksbesehluss 3-) 
belobt  und  mit  einer  geldspende  geehrt,  weil  er  xufoZg  xal  oV 
xutog  ijrt[fislrj&r]  iflg  tixofffifag  tov  dsdroov,  was  ich  nicht  bloss 
auf  die  herrichtung  des  theaters  zu  der  feier  der  grossen  dio- 
nysien,  sondern  auf  den  beginn  der  durch  Lykurg  vollendeten 
umbauten  beziehe  33j.  Denn  in  einem  andern  beschluss  auf  der- 
selben säule  (Col.  B)  wird  erwähnt  als  Inl  to  dsuiqixov:  Krj- 
yiaoy&v  Kifvtiiuivoq  ^A^övuiog  34)j  jedenfalls  ein  rarlislierr,  der 
wie  Riedenauer  a.  a.  o.  p.  87  ff.  richtig  bemerkt,  ein  commis- 
sarisches  amt  als  ImCjtiTrjc  bekleidete.  Fällt  dies  in  Ol.  109,  2 
also  in  die  zeit  zwischen  dem  frieden  des  Philokrates  und  dem 
Wiederausbruch  des  krieges  mit  Philipp,  als  noch  Eubulos  an  der 
spitze  stand ,  so  wurden  die  arbeiten  am  theater  ohne  zweifei 
gleich  den  andern  bauten  Ol.  110,  2  (vgl.  p.  266J  unterbrochen, 
und  erst  später  noch  der  schlacht  bei  Chaeronea  durch  Lykurg 
fortgesetzt  und  vollendet,  und  zwar  entsprechend  dem  Zeugnisse 
des  Pausanias,  das  hiedurch  bestätigt  wird,  hiqwv  vjrao^a/uitwv. 

32)  Vgl.  Kumanudis  im  Philistor  A  p.  190  =  A.  Riedenauer  in  d. 
Verh.  d.  philol.  Ges.  in  Würzt) .  1862  herausgeg.  v.  Urlichs  p.  77  ff. 
Col.  f. 

33)  Für  ersteres  erklärt  sieh  Riedenauer  p.  93,  weil  der  ausbau  „in 
diesem  jähre  noch  nicht  gelungen  sei4'.  Allein  warum  konnte  das  volk 
den  jährlich  wechselnden  buleuten  für  ihre  thätigkeit  an  einem  längere 
zeit  beanspruchenden  werke  nicht  seine  anerkennung  zollen,  auch  wenn 
dasselbe  noch  nicht  vollendet  war?  Für  meine  ansieht  spricht  auch 
der  in  Col.  erwähnte  epistates  (s.  d.  text),  dessen  thätigkeit  auch 
Riedenauer  (p.  88)  auf  einen  bau  bezieht. 

34)  Ueber  Kephisophon  aus  Aphidna  vgl.  Boeckh,  Seeurk.  p.  442. 
Derselbe  war  trierarch  nach  Urk.  X,  b  115  (aus  Ol.  108  ,  4  —  109  ,  3), 
feldherr  mit  Phokion  (XIII,  g.  100  aus  Ol.  113,  3).  Ein  K^ao^wv 
Kktf  dkttivoi  (?)  'Aqtdyaios  wird  auch  in  der  eingelegten  zeugnissurkande 
bei  [Dem.]  45,  19;  ein  Kwutoyw  U'fufyalos  C.  I.  Gr.  nr.  599  genannt. 
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Dean  dies  haben  wir  natürlich  nicht  von  den  bauten  des  fünften 
Jahrhunderts,  sondern  von  denjenigen  werken  am  theater,  die  in 
einer  dem  Lykurg  nahe  liegenden  zeit  in  angriff  genommen  wur- 
den, zu  verstehen.  Ceber  die  zeit  endlich,  wann  jene  vollendet 
wurden,  lässt  sich  ein  resultat  gewinnen  aus  einein  auf  antra» 
des  Lykurgos  selbst  Ol.  112,  3  gefassten  volksbeschlussc  wegen 
ertlieilung  des  bürgerrechts  an  Kudemos  aus  Plataiai  3a),  in  dem 
ea  unter  den  motiven  heisst:  xul  wv  [&r]»[<fcc7]cv[xtj']  dg  ir}v 
no(riciv  tov  Gwdlov  xul  tov  &tuiqov  tov  rjuru&)][vui]xou  %l- 
hu  £ivyrj  xul  iuvtu  idnofiiptv  uttuviu  tv[qo\  Uuvu&rivuttov.  Da 
wir  nämlich  von  einem  pan  athenäischen  theater  durchaus  gar  nichts 
wisaen,  so  liegt  die  verinuthung  nahe,  dass  die  worte  tov  fluv- 
u&ijvuixov  nur  durch  ein  versehen  des  Steinmetzen  hinter  &tu- 
iqov  gestellt  sind,  während  sie  zu  ciudCov  gehörten,  und  &(u- 
iqov  allein  hier  wie  oft  (p.  271)  das  dionysische  theater  be- 
zeichnete86). Da  nun  Eudemos  die  1000  gespanu  zugvieh  für 
die  bauten  nach  dein  zeugniss  der  inschrift  vor  den  panathenäen 
stellte,  und  da  die  Urkunde  in  der  neunten  prytanie  von  Ol. 
112,  3  also  nach  den  grossen  panathenäen37;  verfasst  ist, 
so  ist  wahrscheinlich,  dass  die  von  Lykurg  am  theater  vorge- 
nommenen bauten  bis  zu  jenem  feste  vollendet  waren. 

Es  folgen  jetzt  im  dekret  des  Stratokies  auf  dem  steine 
sowohl  (z.  7—8)  als  bei  Pseudoplatarch  (v.  29—30)  38j,  dieje- 
nigen gebäude,  die  Lykurgos  neu  anlegte ,  wie  die  aufführung 
derselben  durch  xa itcxivutt v  zeigt,  oder  wenigstens  durch  be- 
deutende bauten  an  denselben  zu  wesentlich  neuen  herrichtete, 
zunächst 

5)  das  panathenäisclie  Stadion  ,  dessen  Hyperides  und  Pausa- 
nias  nicht  gedenken.  Mag  immerhin  dieser  durch  die  umlie- 
genden höhen  günstig  gelegene  platz  am  linken  ufer  des  llis- 
sos  3!*)   schon  früher  zu  gymnischen  wettkämpfen  an  den  ponn- 

35)  Ephem.  nr.  3453  =  A.  v.  Velsen,  ArcMol.  Anz.  1859  p.  74 
=  Boehnecke,  Demosth.  u.  s.  w.  p.  301. 

36)  Näheres  über  das  angebliche  panathenäiscbe  theater  und  das 
paimthenäische  Stadion  s.  u.  p.  278.  274. 

37)  Warum  v.  Velsen  a.  a.  o.  an  die  kleinen  panathenäen  des  fol- 
genden jahres  (Ol.  112,  4)  denkt,  sehe  ich  nicht  ein. 

38)  lieber  die  Verbindung  von  tmrtktof  mit  dem  vorhergehenden 
vfcl.  ob.  heft  1  p.  97  und  101,  anm  30. 

39)  lieber  die  läge  vgl.  Paus.  I,  19,  7;  Harp.  v.  "AodijTrof;  über  die 
uDijarebenden  höhen  und  einige  noch  erhaltene  marmorblöcke :  Leake, 
Topogr.  p.  142. 

Philologus.    XXIV.  bd.    2.  18 
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tlienäeo  gedient  haben  (Leakc  p.  141),  von  einem  künstlichen 
hau  vor  Lykurgos  wissen  wir  nichts.  Ihm  wird  daher  mit  recht 
die  erste  anlegung  des  stadion's  zugeschrieben40),  was  auch  die 
aus  anderer  quelle  geschöpfte  notiz  der  vita  (p.  841  D)  be- 
stätigt,  nach  welcher  der  früher  im  Privatbesitz  eines  Deinias 
—  (nach  Meier  p.  XXVII  eines  Parteigenossen  des  Lykurg  41)  — 
befindliche  platz  erst  durch  unseren  redner  für  die  rennbahn  er- 
worben, zu  diesem  zweck  geebnet  und  mit  einer  umfassungs- 
inauer  umgeben  ward  (ti]p  xorjnlSa  jngif&rpctv  l£(Qya<fdfifro$ 
iovto  7«  xui  xrjv  x*QadQav  bfiulijv  iroitjcac).  In  stein  gehauene 
sitze  für  die  Zuschauer  auf  den  umliegenden  höben  scheint  da- 
gegen Lykurg  noch  nicht  hergerichtet  zjd  haben,  sondern  erst 
Herodes  Attikos  im  zweiten  jahrhundert  n.  Chr.  (s.  Philostr.  vit. 
Soph.  II,  1,  5.  15).  Der  termin  der  —  wenn  auch  nur  vorläu- 
figen —  Vollendung  dieses  baues  fiel  nach  dem  oben  angeführ- 
ten volksbeschluss  für  Eudemos  (p.  273)  ebenfalls  auf  die  grossen 
panathenäen  von  Ol.  112,  3.  Aus  der  ausdrücklichen  erwäh- 
nung  dieses  festes  in  der  iuschrift,  bei  welchem  gymnische  wett- 
kämpfe stattfanden ,  lässt  sich  abnehmen ,  dass  das  Stadion  an 
demselben  eingeweiht  ward.  Hi  emit  steht  im  einklang ,  dass 
nach  einer  Übergabeurkunde  der  aufseher  der  werfte  ol  hi  10 
ctuStov  fiqrifiivok  d.  h.  die  von  Lykurg  mit  dem  bau  beauf- 
tragten aufseher,  vgl.  Boeckh,  Urk.  über  das  Seew.  XI,  n  42), 
dazu  geräthe  erhielten  in  dem  jähre ,  in  welchem  Dem  ok  rates 
aus  Itea  als  Schatzmeister  der  gelder  des  trierenbaues  (iup(a$ 
TQirjoonoHxiZv)  geräthe  erhielt.    Dieser  war  Seeurk.  XIII,  a.  80 

(p.  60)  zufolge  Schatzmeister  unter  einem  archon  iV*  , 

also  entweder  unter  Nikomachos  (Ol.  109,  4)  oder  unter  Niko- 
krates  (Ol.  111,  4)  oder  unter  Niketes  (Ol.  112,  1).  Man  sieht 
hieraus,   dass  an  dem  Stadion  schon  mehrere  jähre  vor  seiner 

40)  Vgl.  Bursian  a.  a.  o.  p.  320;  Boeckh,  Staatsh.  I,  289,  obgleich 
derselbe  p.  571  nur  von  einer  Vollendung  des  Stadions  durch  Lykurgos 
spricht. 

41)  Bei  Demosth.  20,  146  wird  ein  Deinias  ^Eq/uvs  erwähnt.  Von 
Deinarchos  gab  es  eine  cvyyjyoQi«  Alaxiyp  xam  Juviou,  vgl.  Sauppe, 
Or.  Att.  II,  329. 

42)  Aus  Ol.  112,  3;  wenn  die  baukommissare  auch  in  den  Urkun- 
den der  folgenden  jähre  XIII— XVI  litt,  n  aus  Ol.  113,  3— 114,  2  auf- 

e fuhrt  werden,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  in  dieser  zeit  noch  am  sta- 
iou  gearbeitet  ward,  sondern  nur,  dass  jene  erst  spater  rechenschaft 
ablegten. 


i 
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volle  ndung  Ol.  1  12,  3  43)  gearbeitet  ward.  Wann  man  hieinit 
begann,  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen,  doch  aber  wohl  nicht 
vor  beendigung  der  makedonischen  kriege  (Ol.  111,  2),  während 
welcher  die  dringenderen  kriegsrüstungen  und  die  darauf  bezüg- 
lichen bauten  die  mittel  des  Staats  in  anspruch  nahmen44). 

6)  Wenn  endlich  dem  Lykurg  der  bau  des  gymnasion  s  im 
Lykeion  zugeschrieben  wird  (z.  8  der  inschrift  und  Pseudoplutarch 
v.  29:  to  yvfivuOtov  xb  xaiä  to  Avxtiov  xanGxsvaGev,  Vit.  p.  841 
C:   tnoCqGi   xul   2(pvT(v<Je  xai    ii\v  naXataioav    (pxodofjujOc   — , 
Pausanias:  (pxoSofAtjcev) ,  so  beziehen  Boeckh,  Staatsh.  I,  571, 
Schäfer,  Dem.  III,  274,  Bursian,  Geogr.  von  Griech.  p.  321  dies 
mit  recht  auf  eine  wirklich  neue  Herstellung  des  gymnasion's, 
wahrend  Meier  p.  XXI  sqq.  nur  an  den  neubau  eines  gebäudes 
in  demselben   und  sonstige   Verschönerungen   denkt.     Die  drei 
gymnasien  Athens  in  der  Akademie,  im  Kynosarges  und  im  Ly- 
keioo  (Harp.  v.  'Axadqfita)  knüpften  sich  an  die  dort  von  alters 
her  bestehenden  heiligthüiner  der  Athena  (sammt  Poseidon  und 
Hephaistos  Schol.  Soph.  0.  C.  56),  des  Herakles  (Paus.  I,  19,  3; 
Athen.  VI,  p.  234,  e;  Herod.  VI,  116)  und  des  Apollon  Lykeios 
(Paus.  I,  19,  4).    In  der  Akademie  war  wohl  schon  unter  den 
Pisistratiden  (Suid.  v.  iö  *Iimdoxov  ui%(ov;  Athen.  XIII,  p.  609  dj, 
jedenfalls  aber  zur  zeit  des  Piaton  ein  gymnasion ,  im  Kyno- 
sarges schon  in  der  jugendzeit  des  Themistokles  (Plut.  Them.  1). 
Die  erste  Herstellung  des  gymnasion's  im  Lykeion  schreibt  Theo- 
pompos dem  Peisistratos ,  Philftchoros  dem  Perikles  zu  (Harp. 
Suid.  v.  Avxuov);  letzterer  also  stellte  vielleicht  den  durch  die 
Perser  zerstörten  bau  wieder  her.    Auf  das  Vorhandensein  eines 
gymnasion's  daselbst  vor  Lykurg 6s  weisen  auch  Plato ,  Euthyd. 
p.  271  und  Aristoph.  Pax  v.  357  c.  schol.,  indem  nach  letzterer 
stelle  im  Lykeion  exerzierübungen  vor  den  feldzügen  gehalten 
wurden.     Da  nun  aber  dem  Lykurg  durch  inschriftliches  zeug- 
niss  eine  grün  dung  des  gymnasion's  zugeschrieben  wird,  so  scheint 
mir  die  annähme  von  Christ.  Petersen  (das  gymnasion  der  Grie- 
chen ,  Hamburg  1858  p.  46)  sehr  wahrscheinlich,  dass  vorher 
nur  ein  holtbau  vorhanden  war,   Lykurg  aber  zuerst  einen  stein- 

43)  Ich  glaube,  dass  in  Ni.  .  .  .  der  name  eines  der  beiden  letzt- 
genannten archonten  zu  suchen  ist. 

44)  Hyperides  und  Photios  führen  das  gymnasion  nicht  an ;  über 
den  offiziellen  namen  desselben  vgl.  ob.  heft  1,  p.  101. 
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bau  mithin  ein  kunstgemäss  erbautes  gymnasion  errichtete. 
Hierzu  gehört,  was  die  vita  nach  andern  quellen  berichtet,  die 
anpflauzung  von  bäumen  und  ulleen  innerhalb  des  äusseren  peri- 
bolos  zu  Spaziergängen  (nuiiudoofxtdtc,  motnuioi),  in  denen  Ari- 
stoteles mit  seinen  schillern  wandelte  (Diog.  Laert.  V,  1,  2),  die 
anläge  einer  rennbahn  (ÖQufiog)  und  einer  konistra,  und  vor 
ullem  die  errichtung  des  eigentlichen  kauptbauwerks  in  der  mitte 
nämlich  der  palaistra,  die  ausser  dem  bedeckten  übungssaal  für 
den  ringkainpf  (i<pqß(tov)  peristylien ,  locale  zum  salben  und 
baden,  hallen  zum  sitzen  für  die  Zuschauer  u.  s.  w.  enthielt45). 
Mit  unrecht  bezweifelt  daher  Meier,  dass  die  von  Lykurg  erbaute 
palaistra  im  Lykeion  gelegen  habe,  und  vermuthet,  dass  er  eine 
der  schon  vorhandenen  ringscbulen  des  Sibyrtios  (Plut.  Alcib.  3), 
Taureas  (Plat.  Charm,  p.  153  A],  Hippokrates  fvit.  X  or.  p.  837  E) 
umgebaut  habe.  Zwar  gab  es  für  sich  allein  stehende  palästren, 
die  ausschliesslich  turnschulen  für  die  knaben  waren ,  wie  die 
genannten;  aber  jedes  gymnasion  hatte  eine  ringschule,  die  ein 
theil,  ja  der  haupttheil  desselben  neben  dem  dromos  war46). 
Kolglich  wird  auch  Lykurgos  beim  neubau  des  gymnaston's  eise 
ringschule  ebendaselbst  erbaut  47J,  nicht  aber,  wie  Nissen  p.  50  aus 
missverstäudniss  von  AIcipbron  II,  3,  10  annimmt,  zn  einer  dort 
schon  vorhandenen,  die  gewiss  sehr  unvollkommen  war,  eine 
zweite  hinzugefügt  haben.  Vor  der  palaistra  liess  dann  Lykurg 
die  summe  der  abrechnung  über  die  während  zwölf  jähre  von  ihm 
oder  in  seinem  namen  verwalteten  gelder,  nachdem  er  vor  sei- 
nem tode  in  ausserordentlicher  weise  noch  einmal  recbeuschaft 
darüber  abgelegt  hatte  (vit.  p.  842  Ej,  auf  einer  säule  öffentlich 
ausstellen  (p.  843  F).  Von  dieser  oder  von  einem  duplicat  der- 
selben sind,  wie  Boeckh  nachgewiesen  hat,  einige  brucbstücke 
noch  jetzt  erhalten  48). 

45)  Vgl.  Vitruv  V,  11 ;  Petersen  a.  a.  o.  p.  10—19. 

46)  Vgl.  Petersen  a.  a.  o.  p.  5;  Fr.  Haase  in  Ersch'  und  Grober'* 
Encycl.  III,  9,  360  sqq. 

47)  Ob  dieselbe,  wie  Haase  a.  a.  o.  aus  Plut.  Mor.  p.  638  sqq. 
schüesst,  hauptsächlich  für  Athleten  bestimmt  war,  lasse  ich  dahin- 
gestellt. 

48)  Fr.  1  nachFourmont,  imC.  I.Gr.  nr.  157=Staatsh.  II,  tit.  VIII  A 
im  original  Ephem.  nr.  3266 :  abrechnung  über  die  einnahmen  aus  dem 
hautgelde  für  Ol.  111,  3-4;  fr.  2  Ephem.  nr.  161-162  =  Rang.  841- 
842  =  Staatsh.  II  tit.  VIII,  B:  fortsetzung  von  Ol.  111,  4 ;  fr.  3  £phein. 
nr.  3451  —  3452:  schluss  von  Ol.  111,  4  und  anfang  von  Ol.  112,  1. 
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Von  den  genannten  sechs  bauten  berichtet  das  decret  des 
Stratokies.  Dass  Lykurg  aber  noch  andere  aufgeführt  oder 
vollendet  habe,  zeigen  die  folgenden  mit  Pseudoplutarch  v.  30 — 31 
übereinstimmenden  worte  der  inschrift  z.  8—9  xai  uXXulg  Sf 
noU.ui[g  xaiaaxtvuTg  ixoGfirjaet]  SXqv  rr\v  nohv ,  die  besonders 
ao  gebäude  zu  künstlerischen  zwecken  denken  lassen.  Ein  sol- 
ches erwähnt  auch  noch  Hyperides,  nämlich 

7}  das  odeion49).  Auf  einen  neubau  zu  schliessen,  zwingen 
uns  die  worte  des  Hyperides  oixoSofjtrjci  de  16  &iaiQov3  to 
(aditov  xtX.  ebenso  wenig  wie  beim  theater.  Odeen,  theaterähn- 
liche gebäude  zur  aufführung  musischer  agone  50J ,  gab  es  aber 
za  Lykurg's  zeit  in  Athen  schon  zwei:  a)  das  alte  schon  von 
der  zeit  des  Solon  oder  Peisistratos  her  bestehende  odeion  an 
der  enneakrunos  (Paus.  I,  8,  6;  14,  1)  im  Südosten  der  bürg, 
„ein  offener  platz  mit  Sitzreihen  im  umkreis"51),  wo  vor  dem 
bau  des  dionysischen  theaters  rhapsoden  und  kitharöden  ihre  kunst 
übten  (Hesych.  v.  wdsiov)  ;  b)  das  odeion  des  Perikles,  ein  klei- 
neres ,  bedecktes ,  rundes  gebäude  im  süden  der  bürg  neben  dem 
theater  (Paus.  I,  20,  4  ,  dessen  dach  dem  zeit  des  Xerxes  nach- 
geahmt war  52).  Durch  diesen  prachtbau  ward  das  alte  für  mu- 
sikalische aufführungen  jetzt  entbehrliche  odeion  seinem  ur- 
sprünglichen zwecke  entfremdet ,  und  als  lagerplatz  für  das 
dem  staut  gehörende  getreide  53j ,  als  amtslokal  der  GiToyvXuxsg 
uod  fisTQoi'oftoi  benutzt,   die  dort  die  vor  ihr  forum  gehörigen 

Ueber  den  inhalt  der  auf  der  rückseite  der  steine  enthaltenen  berech- 
nuog,  die  neuerdings  auch  für  fr.  1  entziffert  ist  (U.  Köhler  im  „Her- 
mes, Zeitschr.  f.  class.  Philol."  I  heft  2),  vgl.  die  fortsetzung  in  einem 
der  folgenden  hefte. 

49)  Hieraus  hätte,  wie  die  worte  der  inschrift  zeigen,  Bergk  (in 
<L  neuen  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Paed.  1860  heft  1  p.  61)  nicht  schliessen 
sollen ,  dass  das  decret  bei  Pseudoplutarch  an  dieser  stelle  nicht 
„heil'*  sei. 

50)  Schol.  Ar.  Vesp.  1109:  lonog  i<ni  *>*«T<»o«d'9f.  Ueber  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  theater  und  odeion  vgl.  Rieh.  Schillbach ,  das 
odeion  des  Herodes  Attikos,  Jena  1858  p.  10:  vgl.  Philol.  XXU1,  p.  499. 

51)  Forchhammer ,  Topogr.  von  Athen  p.  41 ;  vgl.  Leake  p.  83,  3. 
179  ff.;  Bursian  p.  299. 

52)  Plut.  Perikl.  13:  tioXMqov  xai  noXvatvXoy.  Theophr.  Char.  3. 
Perikles  richtete  einen  musikalischen  wettkampf  an  den  panathenäen 
ein.  Ueber  das  odeion,  das  auch  als  Zufluchtsort  gegen  regen  benutzt 
ward  (Vitruv  V,  9),  vgl.  Wieseler  „Griechisches  Theater "  a.  a.  o 
p.  179,  66. 

53)  Demosth.  34 ,  37 ;  nach  Forchhammer  p.  43  war  das  kornlager 
in  den  gewölben  unter  den  Sitzreihen. 
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proccsse  einleiteten 54).  An  welchem  von  beiden  odeen  baute 
nun  Lykurgos?  Da  das  odeion  des  Perikles  noch  von  Dikaiar 
chos  (C.  Müller  fragm.  historic,  gr.  II,  254  nr.  59,  1)  als  das 
schönste  der  weit  gepriesen  und  erst  86  v.  Chr.  durch  Ari- 
stion  zerstört  (App.  bell.  Mithr.  38),  einige  jähre  darauf  von 
Ariobarzanes  Philopator  wiederhergestellt  ward  (C.  I.  Gr.  nr.  357, 
Leake  p.  101),  so  nimmt  Wieseler  a.  a.  o.  p.  180  wohl  mit 
recht  an,  dass  es  unter  Lykurg  nicht  schon  eines  umbau's  be- 
durft habe;  vielmehr  betreffe  dieser  das  alte  von  den  Persern 
vielleicht  theilweise  zerstörte  odeion,  und  zwar  zunächst,  damit 
es  als  amtslocal  diene55).  Auch  darin  mag  Wieseler  recht 
haben,  dass  es  nebenbei  noch  zu  musischen  auffübrungen,  nament- 
lich so  lange  das  perikleische  odeion  zerstört  war,  und  auch  spä- 
ter zur  zeit  des  Pausanins  vor  der  errichtung  des  dritten  odeion's, 
des  prachtbau's  des  Herodes  Attikos56),  gelegentlich  benutzt  sei57), 
lud  ess  die  von  Bergk  (s.  anm.  49)  und  freilich  auch  von  einem 
so  genauen  kenner  der  theateralterthümer  wie  Wieseler  (p.  161. 
180)  aufgestellte  ansieht,  dass  das  odeion  an  der  enneakrunos 
identisch  sei  mit  dem  in  dem  volksbeschlusse  auf  Eudemos  er* 
wähnten  Siargov  napa&q[t'at]x6v,  und  dass  dort  an  den  panathe- 
näen  auch  dramen  aufgeführt  worden  seien,  kann  ich  mir  theils 
aus  dem  oben  (p.  273)  angeführten  gründe  ,  theils  deshalb  nicht 

54)  Mxm  oizov,  vgl.  [Demosth.]  59,  52;  Ar.  Vesp.  1109;  Poll.  VIII, 
83;  Boeckh,  Staatsh.  I,  123;  Leake  p.  180,  2;  Meier  und  Schümann, 
Att.  Proc.  p.  423  ff.  Irrthümlich  verlegen  jedoch  letzterer  p.  145  und 
Schillbach  a.  a.  o.  p.  11  jene  processe  in  das  odeion  des  Perikles. 

55)  Immerhin  mag  der  umbau  durch  Lykurg  zur  zeit  der  bei  De- 
mosth. 34,  37  (anm.  53)  erwähnten  theurung  um  Ol.  112,  3—113,  3 
(Schäfer,  Dem.  III  B  300)  vollendet  gewesen  sein.  Als  ein  wenn  auch 
schadhaftes  gebäude  muss  das  odeion  jedoch  auch  zu  Aristophanes'  zeit 
(anm.  54)  und  zur  zeit  der  dreissig  gestanden  haben,  da  diese  nach 
Xen.  Hell.  II,  4,  9  die  in  den  katalogos  aufgenommenen  hopliten  und 
die  reiterei  in  das  odeion  beriefen,  und  dort  über  die  aus  Eleusis  ein- 
gebrachten verdächtigen  subjecte  gericht  hielten  (E.  Curtius  Gr.  Gesch. 
III,  p.  31).  Die  meinung  Schillbach's,  der  des  alten  odeion's  gar  nicht 
gedenkt,  dass  diese  Vorgänge  im  odeion  des  Perikles  stattgefunden  hätten 
(a.  a.  o.  p.  11),  wird  von  niemand  getheilt;  ein  bedeckter  bau  würde 
sich  auch  dazu  nicht  geeignet  haben. 

56)  Paus.  VII,  20,  6;  Philostr.  vit.  Soph.  II,  1,  5 ;  Bursian  p.  304: 
um  160  — 170  n.  Chr.  lieber  ausgrabungen  noch  erhaltener  reste  im 
jähre  1857  vgl.  Schillbach  p.  15  ff. 

57)  Jedoch  daraus,  dass  Pausanias  I,  20,  4  das  odeion  des  Pe- 
rikles nur  als  ein  xaittcxtvac/ua ,  das  odeion  an  der  enneakrunos  dage- 
gen als  „das  odeion"  bezeichnet  (I,  14,  1),  möchte  ich  nicht  mit  Wie- 
seler (p.  179.  181)  schliessen,  dass  ersteres,  weil  etwa  akustisch  ungeeig- 
net (?),  später  nicht  zu  musischen  agonen  gebraucht  sei. 
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aoeigneo,  weil  dramatische  wettkämpfe  nach  der  allgemeinen 
annähme  nur  an  den  grossen  dionysien ,  den  lenäen  und  den 
ländlichen  dionysien  statt  fanden &8).  Wann  Lykurg  jenen  bau 
vorgenommen,  und  ob  er  das  alte  gebäude  nur  wieder  in  stand 
setzte  oder  ein  neues  an  dessen  stelle  errichtete,  Iässt  sich  bei 
dem  fehlen  aller  näheren  angaben  hierüber  nicht  ermitteln. 

8)  Endlich  scheint  Lykurg  auch  an  dem  mauerbau  betheil  igt 
gewesen  zu  sein,  was  sich  aus  der  darauf  bezüglichen  inschrift 
folgern  Jässt  (0.  Müller  de  monum.  Ath.  p.  33  sqq.  =  Rang, 
or.  771).  In  dieser  wird  zuerst  die  reparatur  der  mauern  an- 
geordnet unter  einem  architekten,  dem  wieder  zehn  unterbau- 
meister  zur  seite  stehen,  sodann  den  letzteren  durch  die  nujXr^ui 
xui  b  ini  jtj  dioixrjott  "Aßqiav  sivxov  oyov  ßoviuäqg 
(z.  36)  und  durch  zwei  andere,  wahrscheinlich  die  aufseher  des 
Werkes,  das  vom  Staate  dazu  gelieferte  material  vermiethet 
nebst  Vorschriften  über  die  art  und  zeit  des  bau's  (vgl.  Boeckh, 
Staatsh.  I,  228).  Da  nun  die  vita  von  Lykurg  berichtet,  dass 
er,  um  das  gesetzliche  verbot  über  wiederholte  führung  des- 
selben amtes  59)  zu  umgehen,  während  der  beiden  letzten  finanz- 
perioden  jenes  durch  seine  freunde  verwalten  Hess  (p.  841  C) 
and  dass  von  seinen  söhnen  Habron  staatsämter  bekleidete 
(p.  843  A):  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  dieser  im  na  inen  seines 
vaters  das  genannte  amt  in  einer  der  beiden  letzten  perioden 
(also  entweder  Ol.  ill,  3  —  112,  3  oder  Ol.  112,  3  —  113,  3) 
führte  60j.    Was  jedoch  Habron  für  den  mauerbau  that,  geschah 

- 

58)  K.  0.  Müller,  Gesch.  der  gr.  Lit.  II,  41.  Bergk  dagegen  sucht 
durch  die  annähme  von  dramatischen  aufführungen  an  den  panathenäen 
die  corrupte  stelle  in  Diog.  Laert.  III,  56  wieder  zu  ehren  zu  bringen. 

59)  Demosth.  24,  [150]:  ovde  Jlg  Tr,v  auri/v  n*}Xhv  T0"  avrdv  tiydgn, 
ov&  dvo  <tQxug  ag^at  ibv  uvtov  Iv  j<y  avitp  Iviavto). 

60)  Vgl.  Müller  a.  a.  o.  p.  28;*Eang.  II,  p.*389.  Pie  bedenken 
Boeckh's  gegen  die  ansetzung  der  inschrift  und  mithin  auch  der  finanz- 
verwaltung  des  Habron  während  der  lebenszeit  des  Lykurgos  (Staatsh. 
I,  570),  weil  die  ausfertigung  der  Urkunden  vor  Ol.  114,  3  immer  dem 
YQaftfAUTtvg  it}$  ßovkrjg,  nicht  aber,  wie  es  in  der  inschrift  über  den 
mauerbau  z.  31  geschieht,  dem  yQa/A/4i<nvs  xazn  nqvtaviiav  über- 
tragen worden  sei  (Staatsh.  I,  258),  —  sind  durch  neuere  funde  besei- 
tigt. Denn  der  /Vytaiuensclireiber  findet  sich  jetzt  mehrfach  auch  auf 
älteren  Urkunden  bezeugt,  so  nicht  nur  in  Ol.  110,  4  bei  Rang.  nr.  413, 
was  Boeckh  auch  in  den  epigraph,  chronol.  Stud.  p.  32  bemerkt,  son- 
dern schon  in  Ol.  109,  2  (Philistor  A  p.  190;  Riedenauer  p.  85;  vgl. 
anm.  32)  und  in  Ol.  105,  1  (Ephem.  N.  F.  1862  nr.  220).  Ueber  den 
unterschied  zwischen  dem  rathsschreiber  und  dem  prytanienschreiber, 


Digitized  by  Google 


280  Zum  red  n er  Ly kurgos. 

ohne  zweifei  auf  die  anregung  des  Lykurgos  selbst.  Die  wie- 
derholten angriffe  der  Makedonier  veranlassten  die  Athener  in 
der  zweiten  halfte  des  vierten  jahrhunderts  wiederholt,  ihre  Stadt 
durch  ausbesserung  der  befestigungswerke  in  vertheidigungsfä- 
higen  zustand  zu  setzen.'  80  stellte  schon  nach  dem  einzug 
Philipp's  in  Griechenland  und  der  besiegung  der  Phokier  Ol.  108, 
3  =  august  346  Kallisthenes  den  antrag 61)  tu  yoovqia  im- 
axsvu&w  xui  t6v  IJhqmu  tuxC&iv;  und  uueh  der  schtacht  bei 
Chaeronea  Ol.  110,  3  am  29.  thargelion  beschloss  man  auf 
Demosthenes'  antrag  wiederum  eine  umfassende  reparatur  sä  mint - 
lieber  festungswerke 62),  wozu  man  zehn  baueommissäre  (m- 
Xonoiof)  aus  den  zehn  pbylen  erwählte  6S) ,  die  neben  den  tech- 
nischen bauunterneltmern  die  richtige  Verwendung  der  gelder 
controlirten  (Staatsh.  I,  V86;.  Ich  bezweifle  nicht,  dass  auf  die 
fortfiihrung  dieses  werkes  sich  obige  inschrift  bezieht,  wie  auch 
Boeckh  und  Westerniann  annehmen,  trotz  der  widersprechenden 
ansieht  von  0.  Müller  (p.  31),  nach  dem  der  auf  Demosthenes9 
antrag  beschlossene  bau  in  kriegerische  zeiten ,  als  Alexander 
gegen  Theben  heranrückte ,  der  auf  der  inschrift  erwähnte  in 
die  darauf  folgenden  friedenszeiten  gehöre.  Warum  kann  nicht 
eine  so  umfassende  reparatur  der  mauern,  die  Ol.  110,  3  be- 
gonnen, Ol.  111,  1  beim  erscheinen  Alexander's  in  Griechenland 
auf's  neue  in  angriff  genommen  ward  (Diod.  17,  4),  zur  zeit  der 
Verwaltung  des  Habron  um  Ol.  112  noch  unvollendet  gewesen 
sein  1  Vielleicht  ward  dieselbe  bei  dem  frieden ,  der  nach  der 
Zerstörung  Theben's  Ol.  111,2  und  mit  dein  aufbruch  Alexander's 
nach  Asien  eintrat,  einstweilen  unterbrochen,  einige  jähre  darauf 
aber  durch  einen  neuen  volksbescbluss,  der  in  der  genannten  Ur- 
kunde vorliegt ,  in  vollständigerer  weise  fortgesetzt.  Für  das 
technische  detail  des  mauerbau's,  über  das  die  inschrift  interes- 
sante aufschlüsse  giebt,  verweise  ich,  weil  es  hier  zu  weit  füh- 
ren würde,  auf  die  vortrefflichen  ausführungen  von  O.  Müller. 

die  Boeckh  a.  a.  o.  für  identisch  hielt,  werde  ich  demnächst  an  einem 
andern  orte  handeln. 

61)  Vgl.  p.  267;  über  die  zeit:  Schäfer,  Dem.  II,  276. 

62)  Aischin.  3,  27 ;  vgl.  Schäfer  Dem.  III,  73 ;  Westermann,  Vorrede 
zu  Demosth.  18. 

63)  Demosthenes  selbst  wird  dazu  von  der  Phyle  Pandionis  er- 
wählt. Vgl.  Dem.  18,  [55].  299;  Aisch.  3,  31;  vit.  X  or.  p.  845  F, 
deer.  p.  851  A. 
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Es  fallen  also  die  bauten  des  Lykurg-  sämmtlich  in  die  zeit 
seiner  finanz  Verwaltung ,   und  zwar,   wie  die  Betrachtung  der 
vorhandenen  chronologischen  notizen  hei  den  einzelnen  gebäuden 
ergab,  fast  sämmtlich  in  seine  beiden  letzten  finanzperioden  Ol. 
Iii,  3  —  113,  3.    Denn  so  annehmbar  es  auch  sonst  erschei- 
nen möchte,  dass  die  auf  die  Stärkung  der  Wehrkraft  hinzielenden 
werke  in  die  zeit  der  kriegsunruhen  gehören ,  so  spricht  doch 
dagegen,  dass  bis  Ol.  1 10,  3  die  pitrtei  des  Hubulos  die  finanzen 
leitete  (p.  264),  und  dass  um  Ol.  110,  2  der  bau  der  schiffs- 
liäuser  und  des  arsenals  unterbrochen  ward  (p.  266).    Zu  dem- 
selben resultate  gelangten  schon  0.  Müller  de  mon.  Ath.  p.  29, 
Boeckh,  Staatsh.  1,  571.    Für  die  erste  pentaeteris  des  Lykurg 
blieben  nur  noch  möglicherweise  die  ausrüstung  einzelner  trieren 
und  die  herbeischaffung  von  waffen  und  geschossen  (decr.  v.  23) 
übrig.     Die  musischen  und  gymnastischen  zwecken  gewidmeten 
gebaude  wie  das  theater,  Stadion,    gymnasion,  odeion  weisen 
uns  schon  an  und  für  sich  in  die  zeit  des  folgenden  friedens, 
da  man  für  sie  im  dränge  der  kriegsereignisse  wohl  weder  zeit 
noch  geld  hatte  (p.  275).    Sobald  aber  der  friede  in  Griechen- 
land eingetreten  war,  scheint  sich  Lykurg  iu  seiner  zweiten  fi- 
nanzperiode  (Ol.  111,  3  —  112,  3)  sofort  mit  voller  energie 
dem  öffentlichen  bauwesen  zugewandt  zu  haben.    Denn  seit  dem 
ende  jenes  Zeitraums  (Ol.  112,  3)  finden  wir  die  grosste  aozahl 
von  kriegssebiffen  (p.  264)  und  schiffshäusern  (p.  266)  und  auch 
das  neue  zeugbaus  in  gebrauch  (p.  268);  bis  zu  den  panathenäen 
desselben  jahres  waren  die  bauten  am  theater  und  Stadion  voll- 
endet ;  und  wenn  Habron  während  der  zweiten  pentaeteris  im  na* 
men  seines   vaters  Vorsteher  der  Verwaltung  war  (p.  279) ,  so 
wurde  in  dieser  Olympiade  auch  der  mauerbau  in  angriff  genom- 
men.   Lykurg  selbst  aber  hatte,   wenn  ein  anderer  für  ihn  die 
rein  geschäftlichen  funktionen  der   finanzverwaltung  übernahm, 
um  so  eher  müsse  sich  um  die  zweckmässige  ausführung  der  von 
ihm   angeregten   bauten   zu  bekümmern.     Die  möglicbkeit  aber 
so  zahlreiche  und  kostspielige  bauten  zu  unternehmen  fand  Ly- 
kurg   durch   die   glänzenden   resultate  seiner  finanzverwaltung. 
Indem  er  nämlich  durch  weise  Sparsamkeit  und  auffindung  neuer 
hülfsquellen  die  einkünfte  des  Staates  vermehrte  (p.  99.  265 j, 
war  er  im  stände   aus   den  gewiss  beträchtlichen  Überschüssen 
die  Stadt  nach  aussen  hin  zu  kräftigen  und  im  innern  zu  ver- 
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schönern.  Zu  diesem  zwecke  scheint  er  im  nothfall  auch,  wenn 
die  regelmässigen  einkünfte  nicht  ausreichten,  das  volk  zu  ausser- 
ordentlichen beisteuern  beredet  zu  haben  (vgl.  p.  268). 

Es  fragt  sich  nun  nur  noch,  in  welcher  eigenschaß  Lykurgos 
alle  diese  bauten  aufführte.  Da  alle  ordentlichen  einnahmen  im 
friedenszustand  (vgl.  Boeckh  ,  Staatsh.  I,  226  ff.)  von  den  apo- 
dekten  dem  Vorsteher  der  Verwaltung  eingeliefert ,  von  diesem 
aber  an  die  einzelnen  kassen  und  ihre  beamten  also  auch  an  die 
Vorsteher  von  öffentlichen  bauten  abgeliefert  wurden,  und  da  in- 
sonderheit jener  mit  letzteren  gemeinsam  wirkte  (Staatsh.  I,  571], 
so  hotte  Lykurg  schon  als  6  im  rfi  Swixijou  eine  mittelbare 
betheiligung  an  den  bauten  während  seiner  Verwaltung,  indem 
er  sie  beim  volk  beantragte,  die  mittel  dazu  nachwies  und  aus- 
zahlte. Kraft  dieser  vollmacht  scheint  er,  während  er  durch  die 
vermittelung  von  Habron  die  Oberaufsicht  über  die  Verwendung 
der  öffentlichen  gelder  übte  ,  auf  die  reparatur  der  mauern  und 
vielleicht  auch  auf  die  errichtung  anderer  gebaude,  die  wir  oben 
aufführten,  eingewirkt  zu  haben.  Ferner  sind  die  in  den  seeur- 
kunden  erwähnten  i/rt  ib  Gzudiov  florjfihot  (p.  274)  als  eine  für 
den  bau  des  stadion's  unter  dem  einflusse  des  Lykurgos  erwählte 
commission  anzusehen,  der  jener  als  den  epistaten  des  genannten 
werks  die  ausführung  im  einzelnen  überliess  (vgl.  Meier  de  Lyc. 
p.  XX].  Indess  legen  das  decret  und  die  vita  (p.  841  C)  ihm 
noch  besondere  ämter  bei,  die  er  theils,  während  ein  anderer  an 
seiner  statt  den  finanzen  vorstand,  theils,  weil  sie  ausserordent- 
liche und  nur  com  missarisch  vom  volke  übertragene  ämter  waren, 
auch  während  derzeit  seiner  finanz  Verwaltung,  bekleiden  konnte64), 
ohne  gegen  das  in  anm.  59  angeführte  gesetz  zu  Verstössen. 
Zunächst,  beisst  es  im  decret  v.  19 — 22.  habe  Lykurg*  vom 
volke  dazu  gewählt  xgrjfiaja  nolXd  auf  der  akropolis  angesam- 
melt, was  Boeckh  (Staatsh.  I,  572)  nicht  vom  ansammeln  eines 
Schatzes,  sondern  von  der  Verwendung  der  Überschüsse  zu  den 
gleich  durauf  genannten  goldenen  und  silbernen  werthstücken 
versteht.  Die  von  demselben  a.  a.  o.  II ,  142  ausgesprochene 
vermuthung,  dass  auf  der  rückseite  der  steine,  die  die  abrech- 
oung  der  einnahmen  aus  dem  6(QfjuTtx6r  enthalten  (anm.  48], 

64)  Ueber  die  hiununu  ivÜy  dqfiooitov  igytav  vgl.  Aisch.  3,  14: 
Boeckh  Staatsh.  I,  285.  Meier  de  Lyc.  p.  XXVIII;  Perikles  sls  im- 
tfT«T*f:  Plut.  Per.  13;  Strab.  IX,  395. 
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die  von  Lykurg  besorgten  anscliaffungen  eines  schmuckes  für 
100  k orbträgerinnen  verzeichnet  waren,  wird  dadurch  bestätigt, 
dass  auf  der  rückseite  des  später  gefundenen  fr.  3  (Ephem.  nr. 
3452)  goldene  arinbänder  (äfMpidtat,)  und  kränze  (öiiyavoi)  auf- 
geführt werden,  und  dass  auf  dem  bruchstücke  einer  gesetzes- 
Urkunde,  die  Ulr.  Köhler  kürzlich  fand  und  mit  recht  auf  Lykur- 
gos zurückführt  (Hermes  I  heft  2) ,  von  dem  xoatuog  xunjipo- 
e«ü'c  die  rede  ist65).  Es  scheint  also  die  ausstattung  der  kane- 
plioren  mit  einem  goldschmucke  so  wie  die  anschaffung  goldener 
Niken,  goldener  und  silberner  pompgeräthe  (vgl.  Paus.  I,  29,  16) 
dem  Lykurgos  als  ein  besonderes  ami  übertragen  zu  sein.  Von 
einem  zweiten  der  art  berichtet  das  decret  v.  23  66J,  wo  es  heisst, 
dass  Lykurg  als  %ttQoiovri&iis  Ini  jtjv  tov  jro)J(iov  naoaGXivqv 
geschosse  und  50,000  waffen  auf  die  bürg  gebracht  und  400 
trieren  ausgerüstet  habe  (p.  205.  269).  Es  sind  dies  ohne  zwei- 
fei co  min  issarische  ämter,  zu  denen  Lykurg  als  ein  im  bauweseri 
erfahrener  mann  gewählt  ward.  Eine  dritte  commissarische  «o^j? 
ist  in  der  vita  ausdrücklich  erwähnt  nämlich  die  epistasie  beim 
ausbau  des  theaters  (p.  841  C.  imGraiuiv  imriUtt],  an  dem,  wie 
wir  oben  (p.  272)  sahen,  schon  kurz  vor  der  thätigkeit  des  Ly- 
kurgos unter  Kephisophon  als  imGTurrjg  gearbeitet  ward.  In 
welcher  eigenschaft  endlich  Lykurgos  für  den  bau  des  gymna- 
sion's  und  odeion's  sowie  der  schiffsbäuser  und  des  Zeughauses 
wirkte,  ob  selbst  als  dazu  erwählter  epistat,  wie  (Boehnecke,  f)e- 
mostb.  u.  s.  w.  p.  301)  in  bezug  auf  die  letzteren  werke  an- 
nimmt, oder  durch  vermittelung  anderer  commissioncn ,  darüber 
fehlt  es  uns  gänzlich  an  nachrichten.  Jedoch  würde  wohl  die  sach- 
liche leitung  so  vieler  bauten  innerhalb  eines  so  kurzen  Zeit- 
raums die  kräfte  eines  marines  überstiegen  haben.  Immer  aber 
war  Lykurgos  selbst  der  leitende  geist ,  der  sich  nur  anderer 
bände  bediente;  und  ihm  hat  daher  auch  mit  recht  die  nach- 
weit die  Urheberschaft  jener  grossartigen  bauten  zugesprochen. 

65)  Ueber  diese  interessante  Urkunde  und  insbesondere  über  ihre 
muthmassliche  Zusammengehörigkeit  mit  einem  andern  fragment  eines 
von  Lykurg  beantragten  gesetzes  bei  Hang.  nr.  492  =  Ephem.  nr.  2476 
werde  ich  in  der  fortsetzung  dieses  artikels  handeln,  wo  ich  alle  auf 
Lykurgos  bezüglichen  inschriften  zusammenzustellen  gedenke. 

66)  Die  vita  p.  841  C-D  fuhrt  die  bauten  in  unsinniger  Ordnung 
auf,  so  dass  es  scheint,  als  habe  Lykurg  das  gymnasion  als  jpftgoroi'a&tic 
tni  njv  tov  noXi/uov  naoaoxtvqv  aufgeführt. 

Gotha.  Carl  Curtius. 
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II.  JAHRESBERICHTE. 


51.    Die  litteratur  der  römischen  staatsalterthümer. 

Erster  artikel.  y 

Der  im  folgenden  zu  gebende  Jahresbericht  über  das  fach 
der  römischen  staatsalterthümer  entbehrt  des  vortheils  sich  an  ei- 
nen Vorgänger  anschliessen  zu  können  und  sieht  sich  daher  dem 
ganzen  reicbthum  einer  litteratur  gegenüber,  die  seit  fünfzig  jäh- 
ren, seit  dem  von  Niebuhr  gegebenen  anstoss  nicht  nur  die  gro- 
ssen fragen  der  römischen  Verfassungsgeschichte  immer  und  im- 
mer wieder  behandelt,  sondern  auch  nach  und  nach  über  alle  ein- 
zelnheiten des  römischen  Staatswesens  sich  verbreitet  hat,  und 
dies  alles  ohne  dass  seit  Niebuhr  ein  werk  zu  fixiren  wäre,  das 
tief  genug  einschnitte,  um  eine  neue  epoche  zu  begründen.  Glück- 
licherweise wird  die  aufgäbe,  bei  diesem  stand  der  litteratur  den 
rahmen  für  ein  übersichtliches  bild  derselben  zu  finden,  bedeutend 
erleichtert  durch  die  eigenthümlichkeit  derjenigen  werke,  die  ge- 
genwärtig die  höhepuncte  der  forschung  bilden.  Es  hat  nämlich 
einerseits  die  reiche  fülle  der  monographieen  in  der  art  ihren  ab- 
fluss  gefunden  in  den  zwei  allgemein  verbreiteten  systematischen 
handbüchern  der  staatsalterthümer,  dass  es  genügt,  diejenigen,  die 
einen  einblick  in  diese  seite  der  forschung  thun  wollen,  einfach 
dorthin  zu  verweisen.  Andrerseits  ist  durch  das  neueste  werk 
von  grösserer  bedeutung,  Mommsen's  römische  forschungen,  nicht 
bloss  ganz  bestimmt  die  aufgäbe  vorgezeichnet,  die  bisher  übli- 
chen methodeti  der  forschung  bis  auf  Niebuhr  zurück  einer  revi- 
sion zu  unterwerfen  ,  sondern  es  sind  auch  auf  dem  materiellen 
gebiet  diejenigen  puncte  zur  grundlage  der  controverse  gewor- 
den, die  am  tiefsten  eingreifen  in-  das  gauze  des  römischen  Staats- 
rechts der  königszeit  und  republik. 

Indem  wir  uns  demnach  das  recht  nehmen,  die  ältere  mono- 
graphische litteratur,  soweit  sie  nicht  in  die  methodologischen  oder 
materiellen  hauptfragen  einschlägt,  gänzlich  bei  seite  zu  lassen, 
werden  wir  in  dem  vorliegenden  ersten  artikel  die  vorhandnen  syste- 
matischen werke  hinsichtlich  ihres  plans  und  der  bearbeitung  des 
Stoffs  kritisch  besprechen,  sodann  einen  überblick  über  die  verschie- 
denen methodologischen  grundsätze  geben,  die  auf  die  bearbeitung 
der  römischen  verfussungsgesebichte  anwendung  gefunden  haben. 
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darauf  dieselben  an  den  augenblicklich  wieder  controversen  Hauptfra- 
gen über  die  Sonderrechte  der  patricier  und  plebejer  in  Volksversamm- 
lungen und  senat  erläutern  und  prüfen ,  und  endlich  die  frage 
über  die  Zusammensetzung  und  bedeutung  der  Volksversammlungen 
weiter  verfolgen  auch  in  die  zeit  hinein,  Tür  die  sie  zwar  gegen- 
wärtig nicht  controvers  ist,  aber  nach  unsrer  meinung  durch  die 
jetzt  darüber  herrschenden  ansichten  noch  nicht  als  erledigt  gel- 
ten kann.  Das  Staatsrecht  der  kaiserzeit  dagegen  liegt  für  diess- 
mal  ausserhalb  der  grenzen  unsres  plans.  In  einem  zweiten  arti- 
ke)  werden  sodann  die  neuesten  monographien  besprochen  werden. 

1.    Systematische  werke. 

1.  Becker-Marquardt,  handbuch  der  römischen  alter- 
tliümer.  Band  II  und  III.  Leipzig.  1844—1853.  (Band  II  ent- 
hält in  drei  abtheilungen  die  Verfassung,  band  III  in  zwei  ab- 
theilungen  die  Verwaltung  Italiens  und  der  provinzen,  das  finanz- 
und  kriegswesen). 

2  L.  Lange,  römische  alterthümer.  1.  Band.  2.  aufl. 
1863.    2.  Band.  1862.    Berlin,  Weidmann. 

Das  Becker  -  Marqttardt'scbe  handbuch  der  römischen  alter- 
thümer, trefflich  begründet  und  eben  so  trefflich  fortgeführt,  hat 
das  verdienst,  nicht  bloss  eine  quelle  der  belehrung  für  den  ler- 
nenden zu  sein,  sondern  auch  vermöge  seines  allen  umständen 
rechnung  tragenden  urtheils  den  mittelpunct  zu  bilden  für  die 
Weiterbildung  dieser  disciplin,  und  ist  um  so  schätzbarer,  als  die 
.  staatsalterthünier  im  weitesten  sinn,  d.  b.  auch  mit  inbegriflf  der 
Verwaltung  im  zweiten  und  dritten  band  abgeschlossen  vorliegen. 
Es  ist  gegenüber  dem  stand  der  litteratur  in  diesem  fach  ein 
nicht  gering  anzuschlagender  vortheil,  dass  wir  hier  ein  handbuch 
besitzen,  das  nicht  nur  das  beweismaterial  aus  den  quellen  gröss- 
tenteils im  Wortlaut  gibt,  sondern  auch  bei  der  umsieht  mit  der 
jede  bedeutendere  erscheinung  verwerthet  ist,  und  bei  der  ein  fach  - 
beit  und  nüchternheit  in  der  schliesslichen  feststellung  des  eige- 
nen urtheils,  es  erlaubt,  beim  aufnehmen  irgend  eines  punets  zu 
neuer  bearbeitung,  auszugehen  von  der  fassung  bei  Becker  Mar- 
quard  als  der  basis,  welche  die  qnintessenz  des  bisherigen  stand- 
punets  enthält.  Da  indessen  der  bedeutende  umfang  und  in  Ver- 
bindung damit  der  hohe  preis  dieses  werks  ein  binderniss  für 
seine  grössere  Verbreitung  insbesondre  auch  unter  studierenden 
ist,  da  ferner  seit  abfassung  der  älteren' partieen  nicht  bloss  neues 
material,  sondern  auch  neue  gesichtspunete  gewonnen  sind,  so 
war  es  an  sich  nicht  überflüssig,  die  bearbeitung  eines  zwei- 
ten handbuchs  zu  unternehmen,  das  weniger  umfangreich  und  bei 
bescheidenem  preise  die  kenntniss  der  römischen  Staatsverfassung 
auch  weiteren  kreisen  zugänglich  machen  sollte.  Ein  solches  un- 
ternehmen ist  nun  begonnen  in  dem  Lange'schen  handbuch  ,  das 
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bekanntlich  einen  theil  der  Weidmann'schen  Sammlung  von  dar- 
Stellungen  der  verschied neri  discipliuen  des  alterthuins  ausmacht. 
Wie  alle  theile  dieser  Sammlung  macht  auch  dieser  anspruch  nicht 
bloss  darauf,  res ul täte  der  bisherigeil  forschung  zu  geben,  son- 
dern auch  die  Wissenschaft  selbst  mit  weiterzubilden,  und  man 
kann  nicht  läugnen,  dass  dieser  anspruch,  obgleich  Lunge  in  den 
hau  pt  fragen  von  Beckers  auflas  sung  kaum  abweicht,  gerechtfer- 
tigt ist  theils  durch  neue  begründung  bisher  gegebner  ansichteo, 
theils  durch  die  sorgfältige  durcharbeitung  des  Stoffs  bis  ins 
kleinste  materielle  und  formelle  detail.  Der  erfolg  des  buchs, 
dessen  erster  band  in  kurzer  zeit  zwei  auflagen  erlebte,  hat  denn 
auch  nicht  nur  bewiesen,  dass  es  bedürfniss  war,  sondern  auch 
dass  dieses  bedürfniss  bis  zu  einem  gewissen  grad  befriedigt  ist; 
insbesondere  stehen  wir  nicht  an,  die  einleitung  über  quellen  und 
litteratur,  die  abschnitte  über  die  bildung  der  römischen  Rationa- 
lität, über  den  patricischen  staat,  über  das  älteste  Staatsrecht 
für  unzweifelhafte  fortschritte  gegenüber  von  Becker  zu  erklä- 
ren; ebenso  ist  die  reichliche  anführung  von  fällen  ,  aus  denen 
die  staatsrechtlichen  normen  abzuleiten  sind,  die  Zusammenstellung 
der  gesetzesgruppen  in  dem  abschnitt  über  die  competenz  der  Volks- 
versammlungen, die  anführung  der  neuern  litteratur  bei  jeder  einzel- 
nen frage  gewiss  vielen  willkommen,  wie  denn  das  buch  durchweg 
zeugnissvon  der  eminenten  gelehrsamkeit  des  Verfassers  ablegt.  Nur 
möchten  wir  behaupten,  dass  jenes  bedürfniss  wesentlich  anders  hätte 
befriedigt  werden  sollen  und  dass  der  Verfasser  hinsichtlich  des  plans 
sich  vergriffen  hat.  Schon  der  umfang  des  werks  muss  bedenk- 
lich machen:  in  zwei  bänden,  von  denen  dereine  774,  der  andre 
019  Seiten  enthält,  ist  bis  jetzt  dem  in  der  einleitung  gegebnen 
plan  zufolge  (1,  40 — 44)  etwas  mehr  als  die  hälfte  —  von 
zwölf  kapiteln  sieben  —  fertig  geworden ,  und  das  trotzdem, 
dass  ein  so  wesentlicher  vortheil  Beckers,  die  wörtliche  anfüh- 
rung der  quellenstellen  ,  aufgegeben  ist.  Der  grund  hievou  liegt 
darin,  dass  der  Verfasser  die  aufgäbe  einer  monographic  und  eines 
handbuchs  nicht  hinlänglich  zu  trennen  wusste.  Gewiss  ist  es 
z.  b.  richtig  bei  besprechung  der  staatsrechtlichen  seite  der  gen- 
til-clientel-  und  freilassungsverhältnisse  die  familienrechtliche  nicht 
ausser  acht  zu  lassen,  oder  auf  die  beziehungen  hinzuweisen,  in 
welchem  das  königthum  zu  der  hausväterlichen  gewalt,  das  älteste 
Staatsrecht  zu  dem  familienrecht,  die  Verhältnisse  des  ager  publi- 
cus  zu  dem  eigenthumsrecht  an  Sachen  stehen,  allein  dem  zu  liebe 
eine  ausführliche  darstellung  des  familienrechts  von  100  Seiten 
zu  geben,  ist  des  guten  zu  viel  und  gehört  nun  einmal,  mag  es, 
worüber  wir  uns  kein  urtheil  erlauben,  auch  noch  so  richtig 
sein,  nicht  in  ein  handbuch.  Sodann  können  wir  weder  die 
eintheilung  des  staffs,  noch  die  Vermischung  von  geschichtli- 
chem und  systematischem  theil ,  noch  den  ton  der  darstellung- 
glücklich  gewählt  finden.     Man  konnte  gegenüber  von  Becker 
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vollends  in  einem  für  einen  weiteren  kreis  bestimmten  werk 
den  plan  zunächst  dabin  fassen,  ein  bild  der  römischen  Verfas- 
sung so  zu  sagen  vom  standpunct  der  vergleichenden  verfas- 
sungsgeschicbte  aus  für  ein  allgemein  gebildetes  publicum  zu  ge- 
ben ,  insbesondre  mit  dem  zwecke,  dem  im  modernen  Staat  leben- 
den und  wirkenden  die  Ähnlichkeit  und  Verschiedenheit  des  römi- 
schen Staats  von  den  Verhältnissen  und  staatlichen  ideen  unsrer 
zeit  zum  bewusstsein  zu  bringen.  Wir  denken ,  diese  aufgäbe 
wäre  immerhin  dankbar,  wenn  anders  es  mehr  als  phrase  sein 
soll,  dass  die  römische  Verfassung  unter  allen  die  reichste  quelle 
politischer  belehrung  sei,  auch  wäre  dabei  weder  wissenschaftli- 
cher ernst,  den  eine  systematische  staatsrechtlich  präcise  auflas  - 
sung  unter  allen  umständen  mit  sich  bringt,  noch  die  discussion  der 
wichtigsten  controversen  ausgeschlossen;  indessen  der  Verfasser  war 
einmal  (vorrede  zu  bd.  1,  p.  vn)der  Überzeugung,  dass  bei  einem  so 
bypothesenreichen  stoff  eine  knappe  und  übersichtliche  darstellung 
für  gebildete  laien  nicht  möglich  sei,  ei*  fasste  deshalb  ein  we- 
niger weites,  wenn  gleich  nicht  bloss  gelehrtes  publicum,  näm- 
lich philologen,  juristen  und  historiker  ins  auge,  und  es  ist  dies 
ein  standpunct,  der  gewiss  auch  sich  rechtfertigen  lässt.  Leider 
hat  er,  wie  uns  dünkt,  um  diesen  drei  classen  zu  entsprechen, 
keiner  genüge  gethan :  der  philolog  und  der  historiker  können 
zwar  immerhin  den  oben  genannten  juristischen  theil  überschla- 
gen und  sich  ans  übrige  halten ,  um  daselbst ,  jener  für  die  er- 
klärung  der  Schriftsteller,  dieser  für  das  verständniss  der  innern 
geschichte  Roms  matinichfache  belehrung  zu  schöpfen,  allein 
der  ton  trockner  discussion,  der  von  dem  juristischen  theil 
aus  sich  über  das  ganze  verbreitet  hat,  und  welchen  man, 
wenn  wir  Puchta's  Institutionen  und  Iherings  geist  des  rö- 
mischen rechts  damit  vergleichen,  selbst  bei  juristen  in  rechts- 
historischen  darstellungen  nicht  mehr  findet,  wird  beide  von 
einem  zusammenhängenderen  Studium  abschrecken.  Der  jurist 
aber  dürfte  sich  durch  das  was  speciell  an  seine  adresse  ge- 
richtet ist,  nicht  entschädigt  finden  für  den  mangel  an  präci- 
sion  -  und  Übersichtlichkeit ,  den  er  von  Walter  und  Rudorff  her 
gewohnt  ist.  Alle  endlich,  die  das  buch  benützen,  werden  die 
Vermischung  von  geschichte  und  system ,  wie  sie  hier  auftritt, 
für  verfehlt  halten.  Der  Verfasser  hat  gewiss  recht  und  kann 
sich  dies  gegenüber  von  Becker  als  f ortschritt  anrechnen ,  wenn 
er  neben  der  systematischen  darstellung  eine  geschichtliche  ver- 
langt, mit  der  aufgäbe,  neben  einer  Übersicht  über  die  zeitliche 
entwicklung  der  Verfassung  auch  die  äusseren  ereignisse  und  cul- 
turhistorischen  momente  hervorzuheben,  die  von  bestimmendem  ein- 
fluss  auf  dieselben  waren;  er  ist  ferner  in  seinem  guten  recht, 
wenn  er  bei  der  vielfach  verschiednen  auffassungsweise  der  Mumm- 
sen  sehen  geschichte,  statt  einfach  auf  diese  zu  verweisen,  eine 
selbständige  geschichtliche  Übersicht  geben  will;  aber  er  hat  un- 
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recht  in  der  art,  wie  er  sie  giebt.  Statt  der  gewöhnlichen  drei 
perioden  haben  wir  hier  als  etwas  neues  sechs;  sie  ergeben  sich 
aber  nur  daraus,  dass  aus  dem,  was  man  bisher  als  epochema- 
chend innerhalb  der  hauptperioden  behandelte,  hier  ebenfalls  haupt- 
perioden  werden ,  zwei  Tür  die  königszeit  und  drei  für  die  re- 
publik, während  das  kaiserreich  nur  eine  zählt,  die  vorconstau- 
tinische ,  der  dann  die  constantinische  Verfassung  als  anhang  fol- 
gen soll,  indessen  diese  ab  weichung  von  der  gewöhnlichen,  ein- 
facheren und  auch  richtigeren  auffassu  ng  hätte  am  ende  wenig 
zu  sagen,  oder  vielmehr  sie  hätte  einen  platz  gefunden  ,  wo  sie 
sich  hätte  rechtfertigen  lassen,  wenn  der  Verfasser  die  geschicht- 
liche darstellung  von  der  systematischen  völlig  getrennt  hätte ; 
indem  er  nun  aber  in  der  mühsamsten  weise  beide  vermischt  in 
der  absieht,  auch  hier  dein  gewöhnlichen,  einfachen  etwas  sinn- 
reicheres gegenüberzustellen,  indem  er  dann  weiter  die  verschie- 
denen institute,  mögen  sie  auch  durch  alle  perioden  hindurchgehn 
und  in  jeder  ihren  eigenthümlichen  character  gehabt  haben ,  je 
derjenigen  periode  zutheilt,  in  welcher  sie  nach  seiner  meinung 
die  hervorragendste  rolle  spielen,  und  sie  dann  in  dieser  periode 
auch  über  dieselbe  hinaus  verfolgt,  wird  gerade  das  nicht  erreicht, 
wns  erreicht  werden  soll,  das  einzelne  Institut  und  die  betref- 
fende periode  wird  geschichtlich  nicht  begriffen ;  denn  dies  kaon 
allein  geschehen ,  wenn  man  einen  einblick  in  das  zusammenwir- 
ken aller  factoren  in  ihrer  durch  den  allgemeinen  Charakter  der 
periode  gegebnen  hestimmtheit  gewährt.  Nicht  minder  unglück- 
lich aber  scheint  uns  die  einschuchtelung  der  verschiedenen  ver- 
waltungszweige  in  die  periodeneintheilung  der  Verfassung;  zu 
welch  eigenthümlichen  combinationen  man  hiebei  kommen  kann, 
zeigt  die  zutheilung  des  kriegs  -  und  gerichtswesens  an  die  fünfte 
periode,  die  zeit  von  den  Gracchen  bis  August,  weil  in  einer  sol- 
chen periode  nur  diejenigen  institute  ihre  Vollendung  finden,  „welche 
die  Störung  des  rechtszustands  zur  Voraussetzung  haben.''  Im 
gegentbeil ,  die  Störung  des  rechtszustandes  durch  revolutionen 
war  zu  allen  Zeiten  weder  für  die  ausübung  des  rechts  noch 
für  die  Weiterbildung  der  rechtsinstitute  von  sonderlichem  vor- 
theil, iu  Rom  aber  steht  die  sac  lie  so,  dass  in  allen  perioden  eine 
gewisse  Wechselwirkung  zwischen  den  genannten  beiden  verwal- 
tungszweigen  und  der  Verfassung  bestand ,  die  technische  Vollen- 
dung derselben  der  kaiserzeit  zufallt.  Andrerseits  ist  die  Stel- 
lung Roms  gegenüber  von  Italien  und  den  provinzen  sicher  von 
hohem  in  teres  se  auch  wahrend  der  repubiik  und  gehört  nicht 
erst  in  die  kaiserzeit.  Da  scheint  es  uns  einfacher  und  zweck- 
mässiger ,  es  bei  dem  becker  selten  system  zu  lassen,  das  inner- 
halb jeder  der  drei  hauptperioden  nur  die  factoren  der  Verfassung*, 
magistratur,  senat  und  volk  gibt,  und  die  Verwaltungszweige  ab- 
gesondert behandelt;  oder  beinahe  noch  zweckmässiger  und  hi- 
storisch richtiger  wäre  es,  wenn  die  italische  und  provinzialver- 
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waltung,  Staatshaushalt  und  kriegswesen  eheufalis  der  periodeu- 
eintheilung  unterworfen  und  in  jeder  periode  den  factqren  der  Verfas- 
sung nachfo'gen  würden.  Nur  die  rechtsalterthümer  tnüssten  völ- 
lig abgesondert  behandelt  werden,  wenn  man  sie  nicht  überhaupt 
in  der  rechtsgeschichte  aufgehen  und  den  juristeu  überlassen  will. 

Jedenfalls  aber  ist  nur  bei  gänzlicher  trennung  des  geschichtli- 
chen und  systematischen  für  das  letztere  der  vortheil  zu  gewinnen, 
dass  man  hinter  dem  Wechsel  der  thatsachen  auch  die  staatsrecht- 
lichen theils  sich  gleichbleibenden  theils  sich  allmählich  verändernden 
und  an  grösseren  Verhältnissen  sich  erweiternden  grundsätze  erken- 
nen kann.  Es  ist  freilich  die  römische  Staatsverfassung  weder 
die  Schöpfung  eines  einzelnen  theoretikers  noch  nack  einer  ge- 
gebnen constitutionellen  Schablone  gemacht,  sondern  das  werk  vie- 
ler generationen  und  mannichfaltiger  com  proin  isse.  Aber  wenn  da- 
ueben  die  viel  gerühmte  consequenz  und  Stetigkeit  der  ent Wick- 
lung betont  wird,  was  heisst  das  anders,  als  dass  ein  gewisser 
mit  den  ersten  anfangen  des  Staats  sich  bildender  grundstock 
von  staatsrechtlichen  begriffen  und  sätzen  vorhandeu  war,  der  mit 
Itewusstsein  erfasst  allmählig  in  fleisch  und  blut  überging  und 
im  laufe  der  geschichtlichen  entwicklung  beim  eingehen  in  neue 
Organismen  zwar  sich  modificierte,  aber  nicht  aufgehoben  wurde, 
ja  dass  diese  modificationen  sich  nur  so  ansetzten ,  dass  der  ur- 
sprüngliche kern  fortwährend  zu  erkennen  blieb.  Hat  die  for- 
sebung  eine  anzahl  solcher  begriffe,  wie  imperium  ,  lex  ,  edu  tum, 
ouetortias  u.  dergl.  herausgestellt ,  so  ist  sie  berechtigt ,  mit- 
telst derselben  weiter  zu  operieren,  entwicklungsphasen ,  die 
weniger  deutlich  sind,  durch  zurückgehn  auf  den  gr  und  begriff  ins 
klare  zu  bringen  und  auf  diese  weise  neue  sätze  aus  den  schon 
erkannten  zu  gewinnen.  Am  instruetivsten  ist  wohl  der  schon 
genaunte  begriff  von  imperium ;  mit  ihm  verband  sich  von  anfang 
an  eine  gewisse  staatsrechtliche  auschauung,  die  noch  in  ihrer 
rein  bei  t  in  die  republik  hinübergenommen  wurde;  durch  die  ent- 
stehung  einer  mebrzahl  von  magistraten  und  durch  die  reibung 
der  magistratsgewalt  an  den  zwei  andern  factoren ,  senat  und 
Volksversammlung  modificierte  sie  sich,  ohne  aber  so  verändert  oder 
verdeckt  zu  werden ,  dass  man  nicht  bei  Wiederherstellung  der 
monarchie  auf  den  grundbegriff  hätte  zurückgehn  können.  Die 
auffiudung  dieser  begriffe  ist  freilich  schwierig  genug  und  es  kann 
dem  forscher  leicht  begegnen,  dass  er  mit  einem  staatsrechtlichen 
begriff  den  synthetischen  weg  einschlägt,  ehe  er  auf  analytischem 
wege  hinlänglich  ins  klare  gesetzt  ist,  oder  das  hauptmittel  des 
sucheu8,  die  etymologie  und  der  Sprachgebrauch,  ihn  irre  führen, 
allein  es  ist  schon  ein  fortschritt,  wenn  die  aufgäbe  in  dieser 
richtung  gestellt  wird,  nämlich  auf  herstellung  eines  römischen 
Staatsrechts  im  genauen  sinn  dieses  worts,  mit  all  der  bestimmt- 
beit  und  präcision  der  rechtlichen  begriffe.  Hier  wird  dann  auch 
die  beste  gelegenkeit  sein  die  vortheile  zu  verwerthen  ,  die  aus 
Pnilologus.  XXIV.  Bd.    2.  19 
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dein  ineinandergreifen  juristischen  und  philologischen  wisseus  zu 
ziehen  sind,  und  endlich  wird  einer  solchen  behandlungs  weise 
auch  das  interesse  weiterer  kreise  nicht  fehlen. 

■ 

2.    Die  methode  der  Forschung. 

3.  Rubi  no,  Untersuchungen  über  römische  Verfassung  und 
geschiente.    Cassel.  1839. 

4.  Peter,  die  epochen  der  Verfassungsgeschichte  der  rö- 
mischen republik.    Leipzig.  1841. 

5.  Gerlach -Bach ofen ,  die  geschiente  der  Römer.  1.  bd. 
Basel.  1851. 

6.  Schwegler,  römische  geschiente.  1—3.  bd.  Tübin- 
gen. 1853 — 1858. 

7.  Brock  er,  Untersuchungen  über  die  glaubwürdigkeit  der 
altrömischen  Verfassungsgeschichte.    Hamburg.  1858. 

8.  G.  C.  Lewis,  an  enquiry  into  the  credibility  of  early 
Roman  history.  8.  London.  1858,  ins  deutsche  übersetzt  von  Lie- 
brecht. 2bde.  2.  aufl.  Hannover.  1863,  dabei  ein  von  dem  Verfas- 
ser gelieferter  nach  trag  gegen  Schwegler  und  Bröcker  in  bd.  2, 
p.  454-491. 

9.  Th.  Mom m sen,  römische  forschungen.  1.  bd.  2.  aufl. 
Berl.  1864. 

Das  Niebuhr'sche  werk  hat  bekanntlich  zwei  Seiten,  eine  ne- 
gative, welche  die  tradition  auflöst,  und  eine  positive,  die  aus  den 
aufgelösten  bestandtheilen  zusammensucht,  was  sich  zn  einer  neueo 
haltbareren  composition  eignet.  Dass  eine  reconstruction  mög- 
lich sei,  steht  für  Niebuhr  fest,  ja  er  nimmt  hinsichtlich  der  Ver- 
fassungsgeschichte eine  gewisse  historische  Sicherheit  in  ansprueb, 
eine  vollkommnere  als  für  die  geschieh te  der  Griechen  (Rom. 
Gesch.  1,  2  f.  2,  2  ff.),  und  gibt  demgemäss  von  gewissen  grund- 
begriffen  aus,  für  die  er  auf  dem  wege  der  kritik  die  ursprüng- 
liche bedeutung  wiedergefunden ,  mittelst  der  ächten  theile  der 
tradition  und  mittelst  der  herbeiziehung  der  analogic  aodrer  Völ- 
ker ein  bestimmtes  bild  der  Verfassung  der  königszeit  und  der 
frühern  republik.  In  beiden  richtungen ,  der  kritischen  und  der 
reconstruirenden  hat  der  von  ihm  gegebne  anstoss  die  folgezeit 
beherrscht,  man  begründet  wohl  die  kritik  anders,  bessert  an  sei- 
ner reconstruction  vieles  einzelne  aus ,  aber  der  von  ihm  gelegte 
grund  gilt  in  der  meinung  der  meisten  forscher  als  völlig  ge- 
sichert, ja  jene  grundbegriffe  haben  unter  der  hand  eine  gewisse 
dogmatische  bedeutung  gewonnen.  „Ich  befinde  mich  mit  Niebuhr 
in  vielfältigem  Widerspruche"  sagt  Becker  (vorrede  p.  xi),  „aber 
das  kann  mich  nicht  hindern ,  von  der  Wahrheit  seiner  hau pt leh- 
ren, der  ansieht  von  dem  verhältniss  der  stände  unter  einander, 
von  dem  ältesten  volke,  dem  Ursprung  der  plebs,  der  bedeutung 
der  patres  u.  s.  w.  durchdrungen  zu  sein.  —    Reisset  man  diese 
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grundnfeiler  hinweg,  so  muss  der  ganze  darüber  geführte  bau 
zusammenstürzen".  Aehnlich  spricht  sich  Peter  aus  (vorrede  p. 
in),  ebenso  Schwegler  (1,  141  f.),  und  in  denselben  pfaden 
wandelt  Lange.  An  Widerspruch  hat  es  zwar  nicht  gefehlt,  in* 
dem  man  bald  die  berecht igting  der  kritik  anfocht,  bald  die  mög- 
liclikeit  einer  reconstruction  bezweifelte,  bald  wenigstens  eine  an- 
dre methode  verlangte,  die  dann  auch  andre  resultate  brächte; 
allein  dieser  Widerspruch  hat  noch  nicht  vermocht,  die  breite 
Strasse  der  Untersuchung  für  sich  zu  gewinnen ,  wenn  er  auch 
vielleicht  einzelnen  seiner  resultate  eingang  zu  verschaffen  wusste. 

Indem  wir  nun  daran  gehen,  diese  methodischen  differenzen 
zu  analysiren,  beginnen  wir  mit  derjenigen  richtung,  die  an  der 
tradition  festhalten  will,   und  die  vertreten  ist  durch  Gerlach- 
Bachofen  und  Brock  er;  dabei  nehmen  wir  uns  aber  das  recht, 
uns  ihnen  gegenüber  nach  allem,  was  über  die  sache  schon  ver- 
handelt worden  ist,  in  grösster  kürze  zu  fassen;  ist  doch  nach  Nie- 
babr  die  auflösung  der  tradition  durch  »Schwegler  und  Lewis  so 
gründlich  vollzogen  und  zugleich  die  erklärung  ihrer  entsteh ung 
von  Schwegler  so  ausführlich  gegeben  worden,  dass  jedes  wei- 
tere detaillirte  eingehen  unnütz  wäre        Die  basler  gelehrten 
glaubten  dem  zweifei  mit  dem  verlangen  entgegentreten  zu  müs- 
sen, man  solle  lernen,  die  römische  geschiente  „vom  römischen 
standpunet  zu  begreifen'9,  „von  römischem  wissen,  römischem  glau- 
ben bei  der  darstellung  der  thaten  der  Römer  sich  leiten  zu  las- 
sen'*, aber  das  publicum  bat  gezeigt,  dass  es  ihm  unmöglich  war, 
dieser  zumuthung  nachzukommen,  und  warum  sollte  man  auch 
römisches  wissen  und  römischen  glauben  lieber  bei  Gerlach  -  Bacho- 
fen als  in  seinem  Livius  suchen ,  es  müsste  denn  nur  etwa  ein 
angstliches  gemüth ,   findend  dass  am  ende  Livius  selbst  nicht 
glaubte,  was  er  uns  über  die  albanischen  könige,  über  Romulus 
und  Numa  erzählt,  das  bedürfniss  fühlen  ,  sich  zu  zweifelloseren 
führern  zu  flüchten.     Der  andre  vertheidiger  der  Überlieferung, 
Brocker,  hat  unabhängig  von  Gerlach  -  Bachofen  und  mit  eigenen 
aber  ebensowenig  zureichenden  mittein  den  versuch  gemacht,  die 
Niebuhr'sche  kritik  zu  stürzen.    Bröcker  glaubt  zwar  nicht  an  die 
albanischen  könige,  aber  er  glaubt  um  so  gewisser  an  Romulus ; 
er  bat  die  entdeckung  gemacht,   dass  die  historische  forschung 
bei  den  Römern  von  den  Zeiten  des  zweiten   punischen  kriegs, 
in  welchem  sie  begonnen,  bis  auf  Livius  und  Dionysius  fortwäh- 
rend fortschrittc  gemacht,  da  man  ja  doch  nicht  annehmen  kann, 
dass  spätere  weniger  wissen  als  frühere,  er  hat  ferner  eine  völ- 
lige eiostimmigkeit  unter  den  Zeugnissen  der  alten  gefunden, 
beruhend  auf  einer  ausreichenden  zahl  älterer  quellen ,  und  so 

1)  Wer  eine  besprechung  der  frage  in  kleinerem  umfange  wünscht, 
wird  sie  am  besten  finden  bei  Lange,  die  neuesten  darstellungen  der 
ältesten  zeiten  der  römischen  geschiente,  in  der  Kieler  Monatsschrift 
1854,  p.  793-859. 
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muss  es  ihm  uothwendig  als  arge  Verblendung  erscheinen,  wenn 
die  neuere  kritik ,  die  in  den  fünf  jahrzehnten ,  die  sie  bis  auf 
Bröcker  zählt,  meinung  auf  meinung  gehäuft,  ohne  je  einig  zu 
werden ,  der  von  ihm  nachgewiesenen  fünfhundertjährigen  ein- 
stimmigkeit  der  altern  Zeugnisse  widersprechen  will.  Die  kritik 
hat  zwar  wiederholt  und  deutlich  genug  nachgewiesen,  was  es 
mit  der  einstimmigkeit  der  quellen,  mit  ihrer  zahl,  was  es  mit  der 
quellenforscliung  und  der  technik  kritischer  Untersuchung  insbe- 
sondere bei  Livius  und  Dionysius  auf  sich  hat,  es  war  ferner 
nicht  schwer  zu  sehen ,  dass  die  Verschiedenheit  der  ausicliten 
über  den  wirklichen  Sachverhalt  mit  dem  mangel  an  authentischen 
quellen  in  einer  gewissen  nothwcndigen  Wechselwirkung  stehe, 
Brocker  hat  trotz  alledem  den  einmal  eingeschlagenen  weg,  so 
verkeljrt  er  auch  war,  durch  eine  unzabl  von  Schriften  hin- 
durch weiter  verfolgt,  ist  jedoch  hoffentlich  jetzt  an  dem  ende 
desselben  angelangt.  —  Wollte  aber  etwa  jemand  zu  gunsten 
dieser  richtuug  einwenden,  dass  in  der  Verfassungsgeschichte  ihre 
resultate  ja  vielfach  mit  denen  Rubino's  und  Mummsens  über* 
einstimmen ,  und  dass  überhaupt  der  unterschied  zwischen  äusse- 
rer und  innerer  geschichte  auch  hier  ins  gewicht  falle,  so  müs- 
sen wir  dem  entschieden  widersprechen:  der  weg,  auf  dem  man 
auf  beiden  Seiten  zu  ähnlichen  resul taten  gelangt,  ist,  wie  wir 
sehen  werden,  ein  wesentlich  verschiedener,  und  es  ist  etwas 
principiell  anderes,  der  tradition  als  solcher  zu  glauben ,  und  aus 
gründen,  die  von  dritter  seite  hergenommen  sind ,  finden,  dass  in 
dem  einen  und  andern  puncte  die  tradition  das  richtige  enthält. 

Wir  wenden  uns  von  der  kritiklosigkeit  zu  dem  diametral 
entgegengesetzten  standpunc|  des  berühmten,  kürzlich  verstorbe- 
nen englischen  Staatsmanns  und  gelehrten  George  Cornwall 
Lewis.  Während  die  deutsche  forschung  nicht  genug  eifer  und 
Scharfsinn  daran  wenden  konnte,  immer  wieder  über  den  trüm- 
mern  der  tradition  eine  glaubwürdige  geschichte  des  ältesten 
Roms  zu  linden,  hat  der  englische  forscher  das  bestreben  zu  zei- 
gen ,  dass  alle  solche  versuche  von  vorn  herein  vergeblich  seien, 
weil  ihnen  das  erste  erforderniss  glaubwürdiger  geschichte  ab- 
gehe, gleichzeitige  äussere  Zeugnisse,  die  durch  das  kriteriuin 
der  inncrn  glaubwürdigkeit  nimmermehr  ersetzt  werden  könnten. 
Von  diesem  grundsatz  aus  geht  er  zuerst  die  antike  geschieht- 
Schreibung  durch,  um  sie  darauf  anzusehen,  wie  weit  sie  noch 
gleichzeitige  quellen  gehabt  habe,  prüft  sodann  nach  derselben  rieh- 
tung  den  überlieferten  stoff  selbst,  ereigniss  um  ereigniss,  und 
kommt  schliesslich  zu  dem  resultat,  dass  gleichzeitige  aufzeicli- 
mingen  in  grösserer  zahl  oder  ihr  Surrogat ,  eine  zuverlässige 
mündliche  Überlieferung  höchstens  ein  jahrhuudert  vor  den  älte- 
sten annalisten  begonnen,  dass  also  für  die  frühere  zeit  auch  keine 


schichte  betrifft,  so  gibt  er  zwar  zu  (1,  112 — 127  der  engl.  aus. 
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g'abe) ,  dass  was  von  gesetzesurkunden  und  sonstigen  aufzeich- 
nungen  der  alteren  zeit  bis  zu  den  annalisten  sich  erhielt,  bis 
zu  einem  gewissen  grade  den  Verwirrungen  und  excentricitäten 
der  mündlichen  Überlieferung  schranken  zog,  er  erkennt  ferner 
der  tradition  der  coustitutionetlen  praxis  und  der  auctorität  der 
Präzedenzfalle  eine  gewisse  bedeutung  zu,  allein  jene  Urkunden 
seien  spärlich  genug,  und  diese  art  praktischer  tradition  könne 
nicht  über  zwei  bis  drei  generationen  zurückgehen ,  d.  h.  vom 
standpunct  der  ältesten  annalisten  aus  kaum  bis  zum  anfang  des 
fünften  jabrhunderts  zurück.  Wie  soll  es  nun  möglich  sein,  bei 
solch  era  stand  der  quellen  ein  Staatsrecht  der  ersten  vier  jähr- 
hunderte  herzustellen,  und  ist  es  da  nicht  endlich  einmal  ange- 
zeigt, das  mühsame  forschen  aufzugeben?  So  sagt  denn  der 
Verfasser  zum  voraus  in  der  einleitung  (1,  18),  indem  er  zugleich 
den  trost  aller  Skeptiker  beifügt:  „selbst  wenn  man  zu  dem 
Schlüsse  kommen  sollte,  dass  historische  gewissheit  vor  dem  be- 
ginn der  geschiebtschreibung  nicht  erreicht  werden  könne,  so 
hat  man  wenigstens  die  genugthuung,  dass  das  forschen  nach 
einem  nicht  existirenden  gegenständ  und  der  versuch  erspart 
bleibt,  einen  schätz  entdecken  zu  wollen,  welchen  die  zeit  bereits 
zerstört  hat".  —  Dass  das  deutsche  publicum  dieses  werk  mit 
der  seiner  wissenschaftlichen  Haltung  und  der  Persönlichkeit  des 
Verfassers  gebührenden  achtung  aufgenommen  hat,  zeigt  der  er- 
folg der  deutschen  Übersetzung ;  aber  auf  die  gelehrte  forschung 
hat  dasselbe  keinen  sichtbaren  einflnss  geübt  und  wird  es  wohl 
auch  künftig  nicht  thun.  Einmal  ist  der  massstab,  den  Lewis 
bei  seinem  zeugenverhör  anstellt,  zu  absolut,  er  unterschätzt  ins- 
besondere die  fumilieuaufzeichnungen ,  von  denen  er  I,  p.  190  ff. 
spricht,  und  die  bei  aller  fälschung  durch  familieneitelkcit  doch 
auch  richtiges  detail  enthielten.  Sodann  ist  die  tradition  der  con  - 
stitutionellen  praxis  anders  aufzufassen  als  er  es  thut,  insbeson- 
dere der  werth  auch  der  wenigen  authentischen  Urkunden,  die 
geblieben,  für  die  fortpflanzung  derselben  ein  höherer.  Lewis  be* 
ruft  sich  auf  die  Verhältnisse  unsrer  eignen  zeit  und  fragt,  wie 
weit  denn  unter  uns  bei  gebildeten  die  kenntniss  der  Verfassung 
der  eigenen  Vaterstadt  zurückgehe  ?  Allein  man  darf  die  ver- 
halt nisse  einer  so  rasch  lebenden  zeit  wie  der  unsrigeu  mit  ih- 
rem steten  Wechsel  der  leitenden  person en  nicht  vergleichen  mit 
denen  einer  stadtrepublik,  deren  leitung  in  einer  gewissen  anzahl 
von  familien  von  generation  zu  generation  sich  stetig  fortpflanzt, 
nicht  eine  zeit  des  schriftlichen  Verfahrens  in  geschlossenen  räu- 
men mit  einer  solchen,  in  welcher  eine  Verfassung  sich  bildet  un- 
ter Verhandlungen  auf  offenem  markte,  an  denen  alio  biirger  theil- 
nehinen.  Wir  haben  «ben  schon  hingewiesen  auf  die  cootinuität 
gewisser  staatsrechtlicher  begriffe:  sie  ist  eben  eine  folge  dieser 
*rt  der  Verfassungsentwicklung.  Ks  haben  uns  aber  die  neulich 
^ifgefundnen    tafeln   von  Salpensa  und  Nalaca  weiter  gezeigt, 
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wie  das  schema  der  ältesten  städtischen  republik  sich  direct  bis* 
in  die  kaiseraeit  erhalten  hat  in  der  Verfassung  der  latinischen 
Städte,  und  aus  Mommsens  Bearbeitung  des  römischen  münzwesens 
lässt  sich  hinlänglich  ersehen,  mit  welcher  consistenz  der  staats- 
rechtlichen grundsätze  Rom  von  an  fang  an  seine  beziehungeti  zo 
den  italischen  städten  und  den  provinzen  ordnete.  Ist  aber 
einmal  ein  solcher  grimdstock  von  Zeugnissen  da,  so  wird  der 
forscher  sich  so  wenig  vom  combiniren  derselben  unter  sich  und 
mit  secuudären  quellen  abhalten  lassen ,  als  der  rieht  er  sich  ab- 
halten lässt,  die  lücken,  welche  das  zeugen  verhör  lässt,  durch 
combination  der  umstände  und  psychologischen  motive  auszufüllen. 
So  haben  wir  an  secundären  quellen  gerade  für  die  seit  der  bil- 
dung  der  staatsrechtlichen  begriffe,  iu  welcher  sache  und  wort 
sich  zu  decken  pflegen,  die  etymologie,  so  für  die  ethnologischen 
Verhältnisse  die  vergleichende  Sprachforschung,  endlich,  wieNiebubr 
die  historisch  sicher  bekannten  Verhältnisse  andrer  volkerin  ausgiebi- 
ger weise  zur  vergleichung  beizog,  so  lässt  sich,  wie  Mominsen 
neuerdings  hervorgehoben  (Rom.  Forschungen  p.  322),  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  für  die  urzeit  eine  vergleichung  der 
rechtsaltert  burner  der  indogermanischen  Völker  an  die  seite  stellen. 
Uud  durch  das  alles  zieht  sich  dann  die  innere  logik  der  poli- 
tischen ent wicklung,  das  noth wendige  aufeinanderfolgen  von  ge- 
wissen Ursachen  und  Wirkungen  und  gibt  uns  wenn  nicht  eise 
historische  evidenz  in  allem  einzelnen ,  so  doch  gewisse  allge- 
meine culturhistorisch  bedeutsame  resultate. 

Allein  die  mittel  und  wege,  die  wir  eben  angeführt,  sind 
von  verschiednem  werthe  und  können  im  verhältniss  zur  tradition 
und  zu  einander  in  verschiedner  weise  angewandt  werden,  es 
entsteht  also  für  die ,  welche  die  reconstruction  der  römischen 
Verfassungsgeschichte  für  möglich  halten,  vor  allem  die  aufgäbe, 
sich  für  ihre  anwendung  eine  feste  inethode  zu  bilden.  Dies  fuhrt 
uns  auf  den  gegensats  von  Ruhino  und  Mommsen  gegen  die 
herrschende  verfall  rungs  weise.  Niebuhr  hat  als  eine  liauptquelle 
der  Verwirrung,  die  man  in  der  staatsrechtlichen  tradition  der  al- 
ten historiker  findet,  den  umstatid  fixiert,  dass  dieselben  von  dem 
rechte  und  dein  Sprachgebrauch  ihrer  eignen  zeit  ausgegangen 
seien  und  denselben  kritiklos  übergetragen  hätten  auf  die  frühe- 
ren Zeiten ,  übersehend ,  dass  diese  ausdrücke  verschiedne  bedeu- 
(uiig  bekamen  je  nach  dem  verhältniss,  in  welches  die  betreffen- 
den institute  zu  andern  traten  :  so  seien  namentlich  die  ausdrücke 
poputus,  patres  u.  s.  w.  missverstanden  und  daraus  falsche  Vorstel- 
lungen von  einem  concilium  populi ,  der  auetoritas  pair  um  u.  dgl. 
hervorgegangen;  es  gälte  demnach,  durch  combination  den  ur- 
sprünglichen sinn  dieser  worte  herzustellen»  und  von  da  aus  non, 
also  von  unten  auf,  die  römische  Verfassung  neu  aufzubauen. 
So  Niebuhr  und  so  auch  Becker,  Schwegler,  Lange:  es  wird  da- 
bei das  in  dea  historischen  quellen  direct  gegebne  material  zwar 
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mit  zu  gründe  gelegt,  aber  offenbar  spielt  die  combination  der 
secandären   quellen  die  grössere  rolle.     Natürlich'  hat  man  bei 
diesem  verfahren  zugleich  die  aufgäbe ,   nachzuweisen ,  wie  von 
der  durch  combination  gefundenen  ursprünglichen  Verfassung  der 
Übergang  in  die  spätere  uns  bekannte  und  damit  auch  die  Verän- 
derung des  staatsrechtlichen  Sprachgebrauchs  vor  sich  ging.  Ge- 
gen diese  methode  ist  zuerst  R  u  b  i  n  o  aufgetreten  :  ihm  ist  das 
ausgehen  der  späteren  Schriftsteller  von  den  Verhältnissen  ihrer 
zeit  gerade  von  besondrem  werthe.    „Die  letzten  zeiten  der  re- 
publik und  die  ersten  der  kaiserregierung ,  in  denen  die  meisten 
ansrer  quellen  unmittelbar  oder  mittelbar  ihren   Ursprung  haben, 
waren  auch  für  die  kenntniss  der  Verfassungsgeschichte  die  wahr- 
Itaft  classischen.  —     Besonders  war  es  das  Zeitalter  Cicero's, 
worin  sich  mit  dem  wissenschaftlichen  interesse  für  die  staats- 
rechtlichen institute  die  triebfeder  des  praktischen  vielleicht  wirk- 
samer als  jemals  verband ,  worin  man  die  formen  derselben  von 
dem  frühsten  alterthum  her  aufsuchte,   um  sie  bald  für  persön- 
liche, bald  für  parteizwecke  zu  benützen,  bald  wie  Sulla  und  die 
optimalen,   um  damit  einen  bestehenden  zustand  der  republik  zu 
Stötten,  bald  wie  ihre  gegner,  um  damit  die  mittel  zur  Untergra- 
bung derselben  zu  finden''  (vorr.  xii  f.).    „Als  hau  p  tauf  gäbe  stellt 
sich   hienacli   diese  dar:    die  staatsrechtlichen  begriffe  der  Ro- 
sier auf  ihrem  eigenen  toden  zu  gewinnen  und  auf  ihm  allein 
die  fortbildung  derselben  zu  verfolgen.     Zwei  fundgruben  sind 
dafür  vorbanden ,  die  eine  liegt  in  den  instituten  selbst  mit  den 
«n  sie  geknüpften  gebrauchen,  formen   und  den   dabei  üblichen 
ausdrücken  ,  die  andre  ist  in  den  aussprächen  competenter  römi- 
scher Schriftsteller  enthalten  ,  in  welchen  sich  die  nationale  vor- 
stellungsweise kundgibt,  die  ergebnisse  aus  beiden  stimmen,  ob- 
gleich die  ersteren  die  sicherste  ausbeute  darbieten ,  fast  immer 
überein  und  dienen  sich  gegenseitig  zu  ergänzen  und  aufzuhel- 
len" (p.  xv  f.).     Man  sieht  sofort,  wie  Rubino  mit  solchen  an- 
sichten  zwar  immer  noch  auf  dem  boden  der  kritik  steht,  aber 
auf  der  äussersten   rechten   derselben.     „Die  kritik",  sagt  er  p. 
Xiv,  „erhält  dadurch  ein  zwar  auf  gewisse  gränzen  und  grund- 
sätze  angewiesnes  aber  noch  immer  bedeutendes  gebiet",  und  na- 
türlich, wenn  man  einmal,  wie  Rubino  thut ,  für  die  äussere  ge- 
schiente die  bedeutuog  des  mangels   authentischer  quellen  aner- 
kennt, so  muss  man  es  bis  zu  einem  gewissen  grad  auch  für  die 
innre  thun  und  zugeben ,  dass  auch  die  ciceronische  zeit ,  auch 
ein  Varro  unzuverlässige  Vorstellungen  über  das  Staatsrecht  der 
vier  ersten  jahrhunderte  haben  konnte.    Was  aber  den  wahrheits- 
grund  dieser  anschauung  betrifft,  so  ist  nicht  zu  läugnen  ,  dass 
gerade  die  sudanische  Verfassung   in  der  Wiedereinführung  der 
servianischen  centurienordnung  und  noch  mehr  in  der  Wiederein- 
führung des  Vorbeschlusses  des  senats  für  die  antrage  der  tri« 
bunen  (Appian.  b.  civ.  1,  59,  vgl.  Mommsen,   röm.  Forsch  1, 
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206 — 208)  beweist,  wie  eine  kenntniss  des  alteren  Staatsrechts 
bis  zum  vierten  jaiirliundert  zurück  hiebt  bloss  >ache  der  anti* 
q ii are  war,  allein  Rubino  überschätzt  sowohl  das  vorbandne  ma- 
terial von  kenntnissen  als  die  fahigkeit  der  antiquare  und  Staats* 
manner,  daraus  ein  geschichtlich  richtiges  system  der  älteren  Ver- 
fassung zu  machen.  Die  „nationale  vorstellungsweise",  welche 
uns  eine  garantie  für  die  riebtigkeit  der  tradition  geben  soll, 
bat  eine  verdächtige  verwundrschaft  mit  „dem  römischen  wissen 
und  römischen  glauben"  bei  Gerlacb  -  Backofen  und  nimmt  Bich 
vug  und  abgehl asst  genug  aus  gegenüber  der  Forderung  derskep- 
tiseben  kritik ,  nur  zeitgenössische  Zeugnisse  gelten  zu  lassen. 
Wenn  ferner  parteiin teressen  zum  nachforschen  in  den  institutes 
der  vorzeit  veranlassten,  so  war  dies  immerbin  von  vortheil,  so- 
fern man  dadurch  überhaupt  zum  forschen  kam ,  aber  die  Unbe- 
fangenheit der  forschung  wurde  dadurch  nicht  gefördert.  Wich- 
tiger über  ist  allerdings  die  hinweisung  auf  die  beweismittel. 
welche  in  den  Instituten  selbst  und  den  daran  geknüpften  formen 
und  gebrauchen  liegen;  zwar,  wenn  es  so  aligemein  ausgedrückt 
wird,  kann  man  von  der  andern  seite  her  einwenden,  die  insti- 
tute seien  ja  zu  verschiednen  zeiten  verschieden  gewesen  und  die 
hedeutuog  der  daran  geknüpften  ausdrücke  eben  dadurch  contri- 
vers geworden.  Allein  die  praktische  ausführung  Ru  binos  zeigt, 
dass  er  damit  ineint,  man  solle  die  institute  und  formein  in  der 
form  und  bedeutung,  die  sie  in  historischer  zeit  hatten,  zum  aus* 
gangspunet  nehmen  und  von  da  aus  dann  rückwärts  schlie- 
ssen ,  dass  er  also  den  der  Niebuhr'schen  weise  entgegenge- 
setzten weg  einschlagen,  nicht  von  einem  durch  combination 
zu  findenden  anfangspunet  sondern  von  dem  historischen  eod- 
punkt  ausgehn  will.  Dass  dieser  weg  methodisch  seine  be- 
rechtigung  hat,  kann  von  allen  selten  zugegeben  werden,  es 
fragt  sich  nur  wie  weit  er.  massgebend  ist ,  und  hier  war  nun 
Rubino  nicht  im  stände,  seine  metbode  der  andern  seite  gegen- 
über zur  geltting  zu  bringen,  eben  weil  er  das  verbältniss  zur  tra- 
dition und  deren  wertb  nicht  richtig  erkannte.  Er  stellt  den  re- 
sultaten,  die  man  durch  rücksohluss  aus  den  Instituten  erhält,  als 
parallele  zweite  erkenntnissquelle  die  vorstellungsweise  und  das 
wissen  der  ciceroniseben  zeit  gegenüber,  und  macht  geltend,  es 
/(mi>c  sich  zwischen  beiden  eine  bemerkenswerthe  Übereinstimmung, 
so  dass  sie  sich  gegenseitig  stützen  und  ergänzen ,  während  die 
andern  dagegen  einfach  einwenden  können,  diese  Übereinstimmung 
sei  leicht  begreiflich ,  da  man  eben  in  der  ciceronischen  zeit 
sein  wissen  ebenfalls  durch  rückscbluss  von  den  Instituten  der 
gegenwart  aus  gewonnen  habe,  so  dass  der  sebwerpunet  wiede- 
rum geschoben  wird  auf  die  frage  nach  den  quellen  der  tradition. 

Hier  ist  nun  der  punet,  wo  Mommsen  mit  seinen  römischen 
forschlingen  eintritt,  indem  er  sowohl  den  gegensatz  genauer 
präcisiert  als  das  richtige  an  Rubino's   standpünet  sicherstellt. 
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Kr  fasst  den  Widerspruch  so:  „man  geht  aus  von  comhinationen 
über  die  urzeit,  die'mehr  auf  allgemeinem  apercu  als  auf  streng 
methodischem  rückschluss  beruhen ,  und  passt  die  Überlieferung 
aus  historischer  zeit  diesen  hypothesen  an.  Dies  verfahren  führt 
häufig  selbst  da  irre ,  wo  jene  comhinationen  an  sich  allein  an- 
schein  nach  richtig  sind*'  (Forschungen  1,  132  f.).  Dem  gegen- 
über will  er  selbst  (vgl.  p.  132)  nun  den  weg  einschlagen,  dass 
er  seine  Untersuchung  im  wesentlichen  nicht  auf  das  Staatsrecht 
der  königs  •  oder  derjenigen  zeit  richtet,  aus  der  jede  Überliefe- 
rung fehlt,  sondern  auf*  dasjenige  der  republik  und  zunächst  nur 
festzustellen  sucht,  was  iii  historisch  beglaubigten  zeiten  recht 
war.  Die  erza  Ii  Jung-en  aus  vorhistorischer  zeit  werden  zunächst 
nur  in  dem  sinn  in  den  kreis  der  Untersuchung  gezogen,  als 
aus  ihnen  auf  die  institutionell  derjenigen  zeit ,  in  der  sie  aufge- 
zeichnet wurden,  schlösse  gezogen  werden  können  und  das  Staats- 
recht der  historischen  zeit  in  ihnen  legendarisch  niederlegt  ist. 
Erst  in  einer  schiussbetrachtung  versucht  er,  aus  dem  wesen  der 
historisch  gewissen  Verhältnisse  ztirückzuschliessen  auf  ihr  wer- 
den und  'die  ältesten  nicht  aus  Überlieferung  zu  ermittelnde  Ver- 
fassung, so  weit  sie  hier  in  frage  kommt,  hypothetisch  festzusteh 
len.  —  Ks  leuchtet  eiu ,  wie  sehr  dieser  Standpunkt  von  dem 
Rubino's  verschieden  ist  und  wie  er  den  kritischen  boden  voll- 
ständig festhält.  Wenn  in  der  darstellung,  welche  uns  die  alten 
quellen  vom  Staatsrecht  der  ersten  jahrhunderte  geben ,  nur  das 
recht  der  historischen  zeit  niedergelegt  sein  soll ,  so  ist  dies 
dasselbe,  was  Sch wegler  unter  ätiologischen ,  Lange  unter  proto- 
typischen mytben  verstehn.  Aber,  sagt  nun  Mo  in  m  sen  weiter  und 
tritt  jetzt  Rubino  näher,  die  alten  quellen  verdienen  darum  nicht 
die  behandlung,  die  ihnen  die  kritik  zu  theiP werden  lasst;  denn 
die  met h ode  des  rückschlusses  war  so  unrichtig  nicht,  nur  die 
resultate  sind  legendarisch  gefasst;  z.  b.  nach  der  einstimmigen 
Überlieferung  geht  die  plebs  ursprünglich  auf  in  dem  begriff  der 
elientel ;  diese  Überlieferung  ist  „historisch  wert h los,  aber 
staatsrechtlich  vollkommen  beglaubigt"  (vgl.  p.388j. 
Also  das,  was  uns  über  die  königszeit  und  die  anfange  der  re- 
publik vorliegt ,  hat  an  sich  keine  bindende  kraft  für  uns ,  aber 
der  ausgangspunet,  von  dem  aus  der  kern  dieser  legenden  gefun- 
den wurde,  ist  derselbe,  den  auch  wir  nehmen  müssen  ,  folglich 
werden  die  resultate  auch  öfter  übereinstimmen  und  so  werden 
wir  dazu  kommen ,  die  angaben  der  tradition  für  richtiger  gelten 
zu  lassen,  als  man  bisher  gethau  hat.  Nach  dem ,  was  wir  oben 
ober  die  bedeutung  der  praktischen  fortpfianzung  der  constitutio- 
nellen  tradition  und  über  die  continuität  der  staatsrechtlichen  be- 
griffe gesugt  haben ,  müssen  wir  dieses  so  gefasste  methodische 
pH  nein  als  berechtigt  anerkennen,  aber  mit  betonung  der  auch  in 
Mommsens  Worten  liegenden  modification ,  dass  es  sich  hier  ge- 
genüber der  Niebuhr'scheu  methode  nicht  sowohl  um  ersatz  der- 
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selben  durch  eine  entgegengesetzte  handelt,  sondern  um  die  Prio- 
rität des  einen  Verfahrens  vor  dem  andern.    Auch  auf  der  andern 
seite  hat  man  die  bed eu lung  des  rückschlusses  an  sich  und  das 
verhältniss  der  tradition  dazu  nicht  ganz  verkannt ;  so  sagt  Schweg- 
ier  1,  654:  „was  die  tradition  über  die  wähl  der  könige  u.  §.  w. 
berichtet,  ist  alles  gewiss  nur  ein  analogieschluss  aus  der  spä- 
tem praxis  der  consulswahlen ;  —  allein  zu  solchen  rückschlusses 
aus  der  spätem  Verfassung  auf  die  frühere  war  die  tradition  im- 
merhin bei  der  continuität  der  römischen  Verfassungsentwicklung 
in  gewisser  art  berechtigt";  man  hat  dieses  Verhältnis*  nur  nicht 
principiell  erfasst  und  zum  ausgangspunct  gemacht.    Sodann  füllt 
die  methode  des  rückschlusses  nicht  alle  lücken  aus  und  es  führt 
namentlich   nicht  blos  eine  Strasse  aus  der  historischen  zeit  in 
die  vorhistorische  überall,  wo  mehre  factoren  zusammenwirken, 
deren  verhältniss  zu  einander  sich  auf  dem  wege  der  geschicht- 
lichen entwicklung  veränderte.     So  haben  wir,  um  bei  dem  bei- 
spiel  der  Übertragung  der  magistratur  zu  bleiben,  in  der  consuls- 
wähl  der  historischen  zeit  neben  einander  die  auspicien,  die  ab- 
Stimmung  des  volks  und  die  renunciation  des  wahlleitenden  be- 
am  ten.     Rubino,  indem  er  allen  nachdruck  auf  das  auspicien  we 
sen  legte,  bildete  daraus  seine  theorie  von  der  bedeutung  des 
augurium  augustum  und  dem  theok ratischen  Charakter  des  konig- 
thums  und  leitete  weiter  daraus  ab,  dass  das  active  element  bei 
der  königswahl  nicht  das  volk ,  sondern  der  interrex  sei,  Momm- 
sen  (Rom.  Gesch.  1,  61.  2.  aufl.)   und  im  wesentlichen  auch 
Schwegler  (2,  150—162)  lassen,  indem  sie  die  ernennung  des 
dictator  durch  den  consul  herbeiziehen,  die  bedeutung  des  augurium 
fallen,  stimmen  aber  hinsichtlich  der  passivität  des  volks  mit  Ru- 
bino überein,  indem  das  moment  der  abstimmung  den  Stempel  der  spä- 
tem enstehung  un  widersprecht  ich  an  sich  trage  (Mommsen  a.a.O.), 
sie  lassen  also  alles  gewicht  auf  den  interrex ,  beziehungsweise 
den  Vorgänger  fallen,  Lange   dagegen  (1,  261)  will  neben  der 
Stellung  des  Vorgängers  doch  auch  schon  die  Stimmung  des  volks 
etwas  gelten  lassen.    „Der  interrex  ist  vom  volke  und  das  volk 
vom  interrex  abhängig".    Alle  schliessen  von  der  historischen  zeit 
zurück,  indem  sie  ausscheiden,  was  den  Stempel  der  spätem  zeit 
an  sich  trägt;  aber  dieser  Stempel  ist  nicht  überall  gleich  deutlich 
oder  erscheint  nicht  allen  auf  derselben  stelle  aufgedrückt,  und  so 
muss  die  schliesslich^  entscheidung  doch  durch  die  combination 
mit  dem  gesucht  werden,   was  man  sonst  als  Charakter  und 
princip  der  betreifenden  Verfassungsperiode  erkannt  hat. 

Indessen  einen  noch  bessern  und  durch  die  Mommsen  sehen 
forschungen  zunächst  an  die  hand  gegebnen  massstab  für  die  be- 
urtheilung  dieser  methodischen  fragen  werden  wir  an  den  von 
Mommsen  selbst  neu  behandelten  puneten  haben  ,  auf  die  wir  um 
so  mehr  eingehen  müssen,  als  sie  in  alle  theile  der  römischen 
Staatsverfassung  eingreifen.     Es   sind   dies  die  patricischen  und 
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plebejischen  „Sonderrechte  in  den  bürger-  und  Tathsversammlungen", 
welche  den  mittelen  net  und  das  völlig  neue  in  dem  Mommsen'- 
sclien  buch  bilden.  Die  übrigen  abhandlungen  des  bandes  über 
die  römischen  eigennamen  der  republicanischen  und  augusteischen 
zeit,  die  römischen  putriciergeschiechter,  die  patricischen  Claudier, 
das  römische  gastrecht  und  die  römische  dientet,  sam  int  lieh  schon 
früher  einzeln  veröffentlicht,  sind  zwar  ausserlich  unabhängig 
davon  behandelt,  stehen  aber  insofern  doch  in  einem  innern  Zu- 
sammenhang damit,  als  sie  sich  auf  die  entstehung  des  gegen- 
satzes  von  patriciern  und  plebejern  und  auf  die  Stellung  der  beiden 
stände  zu  einander  ausserhalb  von  senat  und  Volksversammlung 
'  beziehen.  Indem  wir  uns  im  folgenden  auf  die  discussion  jener 
hauptfrage  beschränken,  wird  es  am  zweckmässigsten  sein,  zu- 
erst die  beiderseitigen  resultate  einander  als  fertige  gegenüber 
zustellen,  und  sie  dann  erst  methodisch  und  sachlich  zu  ana- 
lysiren. 

3.    Die  beiden  stände  in  Volksversammlung  und  senat  bis 
zur  atisgleicliung  des  Ständekampfs. 

Die  herrschende  ansieht,  wie  sie   auf  grund  von  Niebuhrs 
Vorgang  Becker,  Schweiler,  Lange  mit  mudificationen  im  einzel- 
nen   vertreten   ist  folgende:   die  römische  bürgerschuft  ist  ur- 
sprünglich eine  rein  patricische ,  so  genannt,  weil  die  einzelnen 
hürger  patret  familienväter  oder  patricii  hiessen  ;   sie  ist  geglie- 
dert nach  den  drei  stammtribus  in  dreissig  curien  und  dreihundert 
geschlechter.    Diese  bürgerschaft,  populus,  ist  souverän,  gibt  aber 
ihren  willen  nur  auf  befragen  durch  das  oberhaupt  zu  erkennen 
in  einer  nach  curien  zusammentretenden  Versammlung  mit  allge- 
mein gleichem  Stimmrecht ;  zwischen  könig  und  bürgerschaft  steht 
eine  den  könig  berathende  behorde,  ein  senat  von  dreihundert 
mitgliedern,  nach  den  einen  vom  könig  willkührlich  gewählt,  nach 
andern  wenigstens  ursprünglich  eiue  repräsentation  der  geschlech- 
ter, übrigens  ohne  Selbständigkeit  gegenüber  dem  könig,  wenn  auch 
dieser  dem  herkommen  nach  den  senat  in  allen  wichtigen  ange- 
legenheiten  um  rath  fragen  soll.    Neben  der  bürgerschaft  stehen 
in  ältester  zeit  nur  noch  die  dienten  oder  hörigen ,  in  einem 
Verhältnis»   persönlicher  abhängigkeit  den  einzelnen  patricierge- 
sctilechtern  zugetheilt,  ohne  selbständigen  grundbesitz,  entweder 
bintersassen  ihrer  patrone  oder  mit  gewerbe  und  kleinhandel  be- 
schäftigt; eine  bevölkerungsclasse,  die  dem  römischen  staat  nicht 
eigentümlich,  sondern  mit  andern  italischen  stammen  gemein  ist 
und  deren  läge  vielleicht  von  der  Unterjochung  der  ursprünglichen 
bewohner  durch  die  einwauderer  herzuleiten  ist.     Dass  die  dien- 
ten Stimmrecht  in  der  Volksversammlung  hatten  ,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. —    Zu   dieser  ursprünglichen   bevölkerung  kam  nun 
in  folge  der  Unterwerfung  von  nachbarstädten  eine  weitere  classe 
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hinzu,  die  plebs.  Die  individuen,  welche  sie  ausmachen,  bleiben 
bei  ihrer  einverleibung-  in  den  römischen  staat  persönlich  frei, 
stehen  nicht  als  einzelne  in  heziehung  zu  einzelnen  geschleclitern, 
sondern  als  masse  der  gesammtheit  der  altbürgerschaft  gegen- 
über, sie  sind  eine  ungegliederte  menge  ohne  geschlechts Verfas- 
sung, nicht  eingeteilt  in  die  curieti,  folgweise  ohne  Stimmrecht, 
überhaupt  ohne  politische  rechte,  nur  ausgestaltet  mit  den  rech- 
ten der  Vermögensfähigkeit  und  des  selbständigen  Zutritts  zu 
gericht,  dagegen  verpflichtet  zu  den  gemeinen  losten.  So 
bleiben  das  politisch  zählende  volk,  die  bürgerschaft,  populus,  auch 
jetzt  noch  die  patres;  populus  und  plebs  werden  gegensätzliche, 
einander  ausschliessende  begriffe.  —  In  diesen  Verhältnissen  tritt 
durch  die  servianische  Verfassung  die  ändern  ng  ein,  dass  die  p!cbs 
in  die  bürgerschaft  hereingezogen,  dass  aus  bürgern  und  untertä- 
nigen ein  gesammtvolk  wird,  bestehend  aus  alt-  und  neubürgern, 
zum  behuf  der  vertheilung  der  gemeinen  lasten  timokratisch  nach 
classen  und  centurien  geordnet  und  in  derselben  Ordnung  als  or- 
gan des  allgemeinen  volkswilleus  zum  abstimmen  berufen.  Nur 
ist  diese  einbeit  noch  unvollkommen  ,  sofern  die  altbürger  nicht 
bloss  —  was  hier  unwesentlich  ist  —  das  alleinige  recht  auf 
die  ämter  sich  vorbehalten,  sondern  auch  ihre  bisherige  organisa- 
tion mit  den  curiatcomitien  als  beschlussorgan  fortführen;  indem 
sie  sich  so  als  vollbürger  gegenüber  den  plebejeru  als  halbbürgern 
fühlen,  vindizieren  sie  nach  wie  vor  ihrer  gesammtheit  allein  den 
namen  populus.  Näher  nimmt  diese  altbürgerschaft,  deren  einzelne 
mitglieder  immer  noch  patres  oder  pairicii  heissen,  den  centurien 
gegenüber  die  Stellung  eines  Vormunds  ein,  jeder  beschluss  jener, 
wählen  wie  die  gesetze,  wird  ihnen  zur  bestätigung  vorgelegt,  was. 
staatsrechtlich  für  wählen  und  gesetze  heisst  patrum  auctoritas, 
speciell  für  wählen  nach  Cic.  de  rep.  2,  13,  25:  lex  curiata  de 
imperio 2).  Ausserdem  dehnen  die  altbürger  ihre  Sonderstellung 
auch  noch  in  die  centurieuordnung  hinein  aus ,  indem  unter  den 
achtzehn  reitercenrurien  die  sechs  von  der  vorservianischen  zeit 
eineingenommen  ausschliesslich  patricisch  bleiben.  —  Die  ein- 
fübrung  der  republik  ändert  an  diesen  Verhältnissen  principiell 
nichts,  sie  treten  nur  jetzt  bestimmter  ans  licht;  wohl  aber  geht 
in  der  Zusammensetzung  und  Stellung  des  senuts  eine  änderung- 
vor:  die  lücken,  die  unter  dem  letzten  konig  in  demselben  ent- 
standen, werden,  vielleicht  nach  Vorgang  von  früher  plebejerfreund- 
lichen  königen,  jetzt  grossentheils  mit  plebejern  ausgefüllt,  je- 
doch ohne  dass  damit,  wie  bei  der  creirung  der  patres  minorum 
gentium,  eine  Standeserhöhung  stattgefunden  hätte;  es  gibt  also 
nun  neben  dem  bisherigen  unterschied  von  patres  maiorum  und 

2)  Eine  principiell  nicht  wesentliche  modification  ist  es,  wenn  Schwege 
ler  2,  173  die  patrum  auetoritat  und  die  lex  curiata  zwei  getrennte  acte 
sein  lasst,  da  die  letztere  auch  bei  ihm  von  demselben  organ,  den  cu- 
rien  ausgeht  und  unmittelbar  an  die  auetoritas  sich  anschliesst. 
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win  or  um  gentium  noch  den  weitem  voo  patricischen  und  plebeji- 
schen Senatoren,  patres  und  conscripti,  ohne  dass  jedoch  diese 
unterschiede  für  das  Stimmrecht  im  senat  bedeutung  gehabt  hät- 
ten. „Vorrechte  haben  die  patricischen  Senatoren  vor  den  plebe- 
jische!! wohl  als  patricier,  niemals  aber  als  Senatoren  gehabt" 
(Lange  2,  326).  Gegenüber  der  centurienversammlung  erhalt 
aber  nun  der  senat  das  recht  des  vorbeschlusses  fur  gesetze  und, 
wenigstens  in  früherer  zeit ,  auch  für  wählen  [auctoritas  tenatus, 
7FQoßovktvfjut).  —  Die  rücksichtslose  ausbeutung  ihrer  durch  den 
alleinbesitz  der  Magistratur  übermächtigen  Stellung  vou  selten  der 
patricier  führt  zur  ersteu  secession  der  plebs ;  infolge  davon  tritt 
wit  dem  jähr  200  d.  st.  in  die  organisation  der  bürgerschaft  ein 
neuer  factor  herein,  die  sonderversammlung  der  plebs,  concilium 
plebis ,  gegliedert  nach  einer  neuen  zu  diesem  beliuf  gemachten 
eiutheilung  des  gebiets  in  21  iribus  oder  locale  districte  und, 
vielleicht  von  antnng  an  (Schwegler  2,  552),  nach  andern  (Nie- 
liuhr,  Becker,  Marquardt,  Lange)  seit  dem  jähr  283  durch  die 
lex  Publilia  Voleronis  betraut  mit  der  wähl  der  tribunen ,  sonst 
mit  dem  recht  begabt,  über  angelegenheiten  der  plebs  und  deren 
ungehörige  gültige  beschlüsse  zu  fassen,  dagegen  in  solchen  din- 
gen,  welche  den  gesammtstaat  betreffen,  nur  resolutionen,  die  als 
bittscbriften  an  den  senat  gebracht  werden  konnten.  Erst  nach 
der  zweiten  secession  wurden  durch  drei  gesetze ,  die  leges 
Vateriae  lloraiiae  von  305,  Publilia  von  415,  Hortensia  von  467  die 
Beschlüsse  der  tributcomitien  zum  rang  von  gesetzen  mit  Verbind- 
lichkeit für  die  gesainmtbürgerschaft  erhoben,  ohne  dass  das  Ver- 
hältnis jener  drei  gesetze  zu  einander  sich  klar  nachweisen  liesse. 
Andrerseils  stimmen  aber  von  dem  deceuivirat  an  auch  in  den  tribut- 
comitien nicht  blos  die  plebejer,  sondern  auch  die  patricier;  während 
es  also  vor  dem  decemvirat  eine  Versammlung  der  gesain mt bürger- 
schaft, die  centuriatcomiten.  und  daneben  zwei  ständische  sonder- 
versammlungen  gegeben  hatte,  ein  concilium  populi  in  den  curiat-  ein 
concilium  plebis  in  den  tributcomitien,  gab  es  jetzt  zwei  comitien  des 
gesammtvolks  und  nur  eine  sonderversammlung,  die  patricischen 
curien.  Dieser  Veränderung  entspricht  es,  dass  auch  der  Vorsitz 
in  den  tri  bus  Versammlungen  jetzt  nicht  mehr  blos  plebejischen, 
»onderu  auch  patricischen  Magistraten  zusteht ,  die  consuln  also 
die  quästorenwahlen  leiten  und  die  prätoren  in  diesen  comitien  ihre 
gesetze  durchbringen  können.  In  wie  weit  die  tribusbeschlüsse 
auch  jetzt  noch  an  den  vorbcschluss  des  Senats  und  das  bestati- 
gungsrecht  der  curien  gebunden  waren,  wird  je  nach'  den  unsich- 
ren über  die  eben  genannten  drei  .gesetze ,  zu  denen  dann  noch 
das  manische  kommt,  verschieden  bestimmt.  Jedenfalls  aber 
ist  das  Sonderrecht  der  patricier,  über  die  gültigkeit  der  beschlüsse 
des  gesammtvolks  noch  durch  einen  curienbeschluss  zu  erkennen, 
durch  das  pnblilische  und  manische  gesetz ,  wonach  die  auetoritas 
palrum  den  beschlössen  der  centurien  und  tribus  vorangehen,  in 
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incertum  comitiorum  e centum  gegeben  werden  solle,  für  gesetze  und 
wählen  zur  blossen  formalität  geworden ,  so  dass  also  die  pa- 
tricier  im  senat  gar  kein  Sonderrecht  haben ,  ihr  mittelst  der  cu- 
riatcomitien  ausgeübtes  Sonderrecht  um  die  mitte  der  republik  be- 
deutungslos wird  und  nur  noch  bleibt  ihre  standschaft  in  sechs 
rittercenturien,  den  sex  suffrayia  der  centurienordnung. 

Wesentlich  anders  nun,  beinahe  in  allen  ztigen  verschieden 
sieht  das  btld  aus,  dus  Mommsen  von  diesen  Verhältnissen  gibt. 
Indem  wir  dasselbe  hier  folgen  lassen,  scheiden  .wir  das  hypo- 
thetische gebiet  nicht  ausdrücklich  von  demjenigen,  das  auf  dem 
wege  des  methodischen  rückschlusses  gefunden  ist,  nicht  als  ob 
wir  die  bedeutung  dieses  Unterschieds  verkennen  würden ,  son- 
dern weil  sich  theils  nach  dem  oben  über  die  Mommsen'sche  Me- 
thode gesagten  theils  nach  dem,  was  unten  in  der  analyse  fol- 
gen wird,  beides  auch  ohne  ausdrückliche  bemerkung  leicht  wird 
aus  einander  halten  lassen.    Die  älteste  bürgerschaft  Roms  ist 
nach  Mommsen  allerdings  rein  patricisch  (röm.   forschungen  1, 
133.  175),  eine  gemeine  bestehend  —  nach  der  naiven  Darstel- 
lung der  annalisten  —  aus  einer  anzahl  von  familien,  deren  va- 
ter  den  senat,  deren  kinder  die  patricier,  deren  dienten  die  plebs 
bilden  (p.  277).    In  dieser  gemeinde  gilt  als  bürger  nur  der,  der 
im  vollen  und  streng  rechtlichen  sinn  geschlechtsgenosse  ist  (283), 
gegliedert  aber  ist  schon  sie  in  doppelter  weise,  bürgerlich  nach 
curien,  die  ganz  demokratisch  mit  allgemein  gleichem  Stimmrecht 
constituirt  sind,  militärisch  nach  centurien ;  nur  überwog  die  bür- 
gerliche Ordnung  die  militärische,  so  dass  die  curien  es  sind, 
vor  welche  neben  den  geschlechtssachen  die  wählen ,  provocatio- 
n en  und  gesetze  gehen,  die  centurien  dagegen  nur  bei  derkriegs- 
erklärung  und  dem  Soldatentestament  in  anspruch  genommen  wer- 
den (274  f.).    Unterdessen  mehrte  sich  die  menge  der  dienten, 
indem  die  glieder  der  unterworfnen  und  aufgelösten  gemeinden 
theils  in  die  dientet  der  familien  theils  in  die  des  königs  kamen; 
es  kam  ferner  von  andrer  seite  eine  neue  den  dienten  ähnliche 
dasse  hinzu,  die  Latiner,  die  aus  den  mit  Rom  im  bundesvertrag 
stehenden  städten  zuwanderten  d.  h.  den  munieipes  oder  Insassen. 
Indem  nun  ein  grosser  theil  der  dienten  allmählich  sich  von  der 
schutzherrschaft  der  geschlechter  löst  und  das  mitbürgerrecht  ge- 
winnt, bildet  sich  aus  ihnen  und  den  latinischen  insassen  ein  zwei* 
ter  stand,  die  plebs  (388  f.).    Die  curien  werden  nun  patricisch  - 
plebejisch,  die  plebejer  haben  Stimmrecht  in  ihnen,  und  zwar  ohne 
dass  die  demokratische  Stimmordnung  geändert  worden  wäre,  wohl 
aber  sorgte  die  alt  bürgerschaft ,  die  den    mitbürgern  gegenüber 
nun  zur  aristokratie  wurde,  dafür,  dass  dieses  demokratische  ele- 
ment unschädlich  wurde,  indem  sie  den  curien  die  politische  be- 
deutung nahm  und  die  politischen  rechte  derselben  den  ebenfalls 
patricisch  -  plebejisch eu  centurien  übertrug;  zugleich  werden  diese 
durch  abändern ng  der  aushebungordnung  so  eingerichtet,  dass  wo- 
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oicbt  die  aristokratie,  doch  das  vermögen  in  ihnen  überwog  (276)1 
Die  älteste  quasihistorische  darstell  ung  des  römischen  Staatsrechts 
bat  diesen  Übergang,  ob  sie  ihn  nun  aus  Überlieferung  gewusst 
oder  durch  combination  gefunden,  dadurch  ausgedrückt,  dass  sie 
die  curienordnung  jener  weitern  competenz  als  romulische  der  ser- 
vianiscben  centurienordnung  voranstellt  (272).  So  sehen  wir  denn 
schon  in  der  ursprünglichen  republik  die  römische  patriciscb  •  plebeji- 
sche bürgerschaft  nach  curie n  nur  noch  zusammentreten  zum 
uugniss,  zur  treugelobung  und  zur  beschlussfassung  in  geschlechts- 
sachen,  dagegen  nach  centurien  zur  beschlussfassung  in  politi- 
schen dingen.  —  Neben  der  beschliessenden  bürgerschaft  und 
ihrem  haupte  gibt  es  aber  noch  einen  dritten  factor  der  gesetz- 
gebung,  den  rath  der  ältesten,  berufen  zur  cootrole  sowohl  des 
konigs  als  der  Volksversammlung,  zu  welch  letzterer  er  aber 
nicht  sowohl,  wie  man  es  häufig  auffasst,  die  Stellung  eines  Vor- 
munds gegenüber  dem  mündel  als  die  eines  cassationshofes  ge- 
genüber einem  erkennenden  gericht  hat,  oder  die  einer  collegia- 
lisch  geordneten  magistratur,  betraut  mit  der  nomophylakie  (281). 
Zusammengesetzt  war  der  senat  ursprünglich  vielleicht  so,  dass 
die  geschlechter  selbst  ihren  vorstand  gewählt  und  in  diesen  rath 
geschickt  haben,  später  dann  so,  dass  die  ernennung  dem  kenig 
zustand,  derselbe  aber  den  erledigten  platz  jedesmal  aus  dem  be- 
treffenden geschlecht  uud  auf  lebenszeit  zu  besetzen  hatte  (284). 
lo  der  republik  nun  finden  wir  auch  plebejer  im  rath,  aber  diese 
wurden  nicht  nach  gesell I echtem  erkoren,  die  sie  nicht  hatten, 
sondern  individuell  und  willkührlich  von  dem  gemeindevorsteher 
berufen,  und  sowohl  die  theilnahme  an  der  debatte  im  senat,  wie 
auch  das  ämterrecht  im  weitesten  sinn  war  ihnen  versagt  (280). 
Ks  besteht  also  nicht  blos  ein  geburts  -,  sondern  auch  ein  wesent- 
licher rechtsunterschied  zwischen  den  patres  und  den  conscripti; 
jene  als  repräsentanten  der  geschlechtsgenossenschaften ,  als  eine 
art  von  beamten  und  als  inhaber  der  auspicien  bilden  eine  beson- 
dere corporation,  welcher  die  Wahrnehmung  des  interregnum  und 
die  bestätigung  von  Volksschlüssen  zukommt ;  sie  sind  die  patres, 
welchen  die  annalisten,  indem  sie  sie  ausdrücklich  als  Senatoren 
bezeichnen,  das  auetores  fieri  zuschreiben,  eine  auffassung,  in  der 
wir  nicht  einen  irrthum,  sondern  das  wahre  sachverhältniss  zu 
sehen  haben.  Dem  gesammtsenat  dagegen  kommt  nicht  auetori- 
tast  sondern  nur  consilium,  rathschlag,  zu,  und  ihm  gegenüber, 
nicht  aber  gegenüber  dem  patricierausschuss  findet  auch  die  tri- 
bunicische  intercession  statt.  Dieses  verhältniss  drückt  sich  noch 
in  der  vollkommen  historischen  zeit  äusserlich  aus,  die  patricier, 
unter  denen  selbst  wiederum  der  alte  rangunterschied  der  patres 
maiorum  und  minorum  gentium  fortdauert,  haben  Vorrechte  wie 
im  titel,  so  in  abzeichen  (255  f.)  und  in  der  Stimmordnung  (256 
f,)j  auf  der  Senatsliste  ist  der  prineeps  senatus  ein  patricier  und 
selbst  dann  noch,  als  die  plebejer  zu  curulischen  ämtern  und  da- 
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durch  in  die  entsprechende  rnngclnsse  und  zum  recht  der  discus- 
sion im  senat  kommen,  haben  die  putrider  den  vortritt  vor  den 
in  derselben  rangclasse  stehenden  plebejern.  Der  gesammtsenat 
endlich  ist  nach  curien  geordnet  gemäss  der  stelle  bei  Festus 
p.  246:  sanctum  est,  ut  censor  es  ex  omni  or  dine  optimum  quem- 
que  curia  Um  in  senatum  [die  handschr.  curiati  in  senatu]  lege- 
rem (256  if.).  —  Dagegen  in  den  bürgerschaftsversammlungen 
haben  Sonderrechte  der  patricicr  nie  bestanden:  weder  haben  sie 
in  der  centurienordnung  die  sex  suffragia  für  sich  gehabt,  noch 
allein  Stimmrecht  in  de»  curien;  Sonderrechte  hat  auf  diesem  ge- 
biet nur  die  plebs  seit  der  ersteu  secession.  Da  nämlich  der  adel 
deui  zweiten  stund  hartnackig  das  Vollbürgerrecht  versagte,  du 
antwortete  d  Pes  er  seinerseits'  mit  der  grossartigsten  anwendung 
des  weltbelebenden  prineips  der  freien  association,  welche  die  ge- 
schiente jemals  gesehen  hat ,  mit  der  coustituirung  jener  gewal- 
tigen gesellschaft  der  nichtadeligen  bürger,  die  sich  gleich 
wie  ein  staat  im  Staate  selber  regierte  und  gesetze  gab  und 
die  nach  zweihundertjäbrigen  kämpfen  ihre  völlige  gleichstellung 
mit  der  patricisch  •  plebejischen  gemeinde  auf  gesetzlichem  wege 
durchsetzte"  (280).  Die  erste  anwendung  dieses  prineips  ge- 
schah ausserhalb  des  pomöriums  auf  dem  heiligen  berg  den  um- 
ständen entsprechend  mittelst  zusammentreten  nach  centurien; 
nach  der  rückkehr  in  die  Stadt  musstc  dagegen  die  bürgerliche 
Ordnung  nach  curien  an  die  stelle  treten,  es  entstanden  rein  ple- 
bejische curiatcomitien  als  organ  für  plebejische  wählen  und  für 
beliebungen  und  Urteilssprüche  der  plebs.  Erst  mit  dem  jnbr 
283  d.  st.  traten  an  deren  stelle  in  folge  der  lex  Publilia  die 
sonderversainrolungen  nach  tribus,  damit  der  einfiuss,  den  die 
patricier,  obgleich  in  jenen  plebejischen  curiatcomitieu  stimmend, 
durch  ihre  darin  befindlichen  freigelassnen  und  dienten,  die  plebs 
urbana  oder  turba  forensis  übten ,  gebrochen  würde :  die  tribus 
nämlich  begriffen  nur  die  ansässigen  bürger,  den  mittelstand,  und 
dieser  stimmte  jetzt,  da  das  domicil  das  bestimmende  in  der  neuen 
gliederung  war,  in  geschlossner  schaar  (181  — 187).  Solche  son- 
derversammluugen  waren  nicht  an  die  auspicien  gebunden  ,  son- 
dern nur  an  die  davon  ganz  verschiedne  obnuntiation ,  es  fand 
ferner  auf  sie  die  patrum  auctorilas  keine  anwendung,  noch  konn- 
ten patricische  beamte  in  ihnen  den  Vorsitz  führen,  aber  die  ge- 
fassten  beschlüsse  waren  auch  verbindlich  nur  für  die  plebejer, 
wie  die  beschlüsse  jeder  corporation  verbindlich  sind  nur  für  die 
mitglieder  derselben.  Wollte  ein  tribun  für  ein  einzubringendes 
plebiscit  allgemeine  gültigkeit  beanspruchen,  so  musste  er  vorher 
mit  dem  senat  darüber  verhandeln ,  eine  auctorilas  senatus  (nicht 
patrum)  oder  das  nooßovXti'fja  dafür  einholen ,  eine  einrichtung. 
die  auf  einem  centurienbeschluss  beruht  haben  muss,  der  vor 
202  d.  st.  fällt,  sofern  die  terentilische  rogation  eine  solche  be- 
dingte gültigkeit  der  plebiscite  voraussetzt.     Dieses  verhältniss 
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änderte  sich  erst  dadurch ,   dass  zwischen  465  und  467  d.  st. 
durch  ein  von  dem  dictator  Hortensius  in  centuriatcomitien  durch- 
leb räch  tes  gesetz  das  plebiscit  für  alle  Quiriten  verbindlich  ge- 
macht wurde;   aber  auch  jetzt  noch  ist  diese  gesetzeskraft  des 
plebiscits  eine  nicht  auf  seiner  natur  beruhende,  sondern  nur  mit- 
telbare, abgeleitet  aus  dem  hortensischen  gesetz  oder  aus  dem  all- 
gemeinen satz  des  römischen  Staatsrechts,  dass  das  volk  sein  ge- 
setzgebungsrecht auch   durch  andre  Körperschaften  oder  einzelne 
personen  ausüben  lassen  könne.     Eine  consequent  des  hortensi- 
sclien  gesetzes  aber  ist,  dass  auch  die  nothwendigkeit  der  aueto- 
ritas  senat us  fallt,  da  diese  rechtlich  für  einen  gemeindebeschluss 
nicht  nothwendig  war.      Dagegen  bleibt  wie   bisher  bestehen, 
dass  die  auc torilas  patrum  und  die  auspicien  auf  plebiscite  keine 
an wendung  haben,  ebenso  ändert  sich  nichts  hinsichtlich  der  all- 
gemeinen bestimmungen  über  den  Vorsitz  und  über  die  alleinige 
theilnahine  der  plebejer  (177 — 217).  —    Das  plebiscit,  dessen 
geschiebte  und  bedeutung  eben  besprochen,  ist  wohl   zu  unter- 
scheiden   von    dem    begriffe  „tribusbeschluss".      Wie    es  vor 
283  plebiscite  gab,  die  nicht  in  tribus-,  sondern  in  curieuver- 
Sammlungen  beschlossen  wurden ,  so  später  tribusbeschlüsse,  die 
nicht  plebiscite    waren,   sofern    sie   nicht   von   den  plebejern 
ulfein   und  nicht  unter  dem  Vorsitz  der  tribunen ,  sondern  von 
dem  populus ,    der  gesammtheit   der   ansässigen  bürger,  putri- 
cier  und  plebejer,  unter  dem  vorsitz  patricischer  magistrate,  der 
consuln  und  prätoren   gefasst   wurden.     Es  waren  diese  zweite 
art  der  tribusversammlungen,   die  ungefähr  seit  dem  stürz  des 
decern  vi  rats  erscheinen,  comitia  leviora,  berufen  zunächst  zur  wähl 
der  uiedern  magistrate,  danu  allmählich  auch  für  gesetzgebungs- 
f ragen,  später  insbesondere  das  legislatorische  organ  der  prätur. 
Aut  diese  Versammlungen  finden   sowohl  die  auspicien  als  die 
auetoritas  patrum  unwendung ,  doch  bedurften  auch  sie,   da  sie 
nur  die  ansässigen  Mitglieder  beider  stände  umfassten,  zur  gel- 
tung  als  comitien  des  gesammtvolks  einer  speciellen  ermächtiguug 
durch  centurienbeschluss ;  wahrscheinlich  erhalten  sie  dieselbe  durch 
zwei  von  den  anualisten  missverstandene  gesetze ,  das  valerisch- 
liorazische    von  305   und  das  publiliscbe  von  415  d.   st.  In 
der  tradition  lauten  diese  freilich  ut  quod  tributim  plebs  iussisset, 
popufum  teneret  und  ut  plebiscita  omnes  Quirites  tenerent;  alleio 
ursprünglich  hiess  es  wohl:  ut  quod  tributim  populus  iussisset, 
populum  ten  er  et  und  bezog  sich  das  erste  auf  die  competenz  die- 
ser comitien  für  wählen,  das  zweite  auf  ihre  competenz  als  le- 
gislatorischen organs  (155—166). —  So  hätten  wir  also  von  305 
d.  st.  an  drei  patricisch  -  plebejische  bürgerversammlungen,  curien-, 
centurien  -  und  tribuscomitien ,  dagegen  vor  wie  nach  eine  son- 
derversammluug,  die  der  plebs,  comitia  plehis;  ein  concilium  der 
patricier  hat  es  nie  gegeben.     Wozu   hätten  auch  die  patricier 
besondre  rechte  in  den  bürgerversammlungen  gebraucht,   da  sie 
Philologe.   XXIV.  Bd.  2.  20 
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ja  vom  sentit  aus  mittelst  der  auc  tori  las  patrum  auf  alle  arteu 
von  Versammlungen  des  gesammtvolks  drücken  konnten;  eines 
rechts,  das  selbst  durch  die  leges  Publilia  und  Maenia  nicht  so  ganz 
inhaltslos  wurde,  als  man  gewöhnlich  annimmt:  während  nämlich 
vorher  der  patricierausschuss  des  senats  die  befugniss  hatte,  ge- 
setze  und  wählen  hinsichtlich  ihrer  Verfassungsmässigkeit  und 
religiösen  correctheit  zu  prüfen,  nachdem  sie  die  comitiea  pas- 
sirt,  eventuell  sie  zu  cassiren,  sollte  er  jetzt  diese  priifuog 
schon  eintreten  lassen,  ehe  der  betreffende  Vorschlag  dem  volk 
zur  abstimmung  vorgelegt  wurde;  es  war  also  nur  der  missbraucb, 
die  Verwendung  als  parteiwaffe  abgeschnitten,  nicht  der  ganze 
gebalt  genommen. 

Hiermit  wären  denn  also  jene  Niebuhrschen  grundpfeiler 
umgestürzt,  der  ganze  so  mühsam  aufgeführte  bau  müsste  zu- 
sammenfallen, der  schätz  wäre  preisgegeben,  der  als  eine  unan- 
tastbare errungenschaft  galt.  Indessen,  wie  wir  bereits  gesehen, 
dass  mit  der  Mommsenschen  methode  weder  die  kritik  verliert 
noch  das  verfolgen  der  bisherigen  methode  als  reiner  irrweg  zu 
betrachten  ist,  so  wird  eine  analyse  des  eben  dargelegten  nicht 
etwa  blos  hinsichtlich  des  hypothetischen  theils  ergeben,  dass  von 
den  beiderseitigen  resultaten  nicht  das  eine  gänzlich  zu  verwer- 
fen und  das  andre  ebenso  als  compactes  ganze  zu  acceptiren  ist, 
sondern  dass  die  einzelnen  puncte  isolirt  werden  können  und  da- 
bei manches  von  der  bisherigen  unschauung  sich  doch  als  haltbar 
erweist. 

Gehen   wir  sofort  aus   von  der  Zusammensetzung  der  be- 
schliessenden  Volksversammlung  nach  entstehung  der  plebs,  so 
ist  ein  hauptargument  für  den  fortbestand  rein  patriotischer  cu- 
rien  und  für  die  bedeutung  von  populus  als  der  patricischen  bür- 
gersebaft  die  tralaticische  formel  populus  plebesque.     In  dieser 
formel,  sagt  Mommsen  p.  169,  mag  allerdings  der  gegensatz  vou 
putridem   und  plebejern  gefunden  werden,  allein  nicht  blos  ist 
dies  nicht  nothwendig,  sofern  sie  auch  heissen  kann*  „die  wehr- 
inannsebaft  und  die  übrige  menge",   sondern  selbst  wenn  man 
„populus"  hier  nimmt  als  ausdruck  für  die  patricierschaft,  so  ist 
es  für  sich  nicht   beweisend ,    sofern    es  herübergeuouimen  ist 
aus  der  zeit,  in  welcher  die  patricier  in  der  that  allein  die  bür- 
gerschaft  ausmachten.    Es  ist  demnach  ein  methodischer  iirthum, 
von  der  zweifelhaften   tragweite  dieser  formel  aus  stellen,  in 
welchen  der  ausdruck  „populus"  gebraucht  ist,  ohne  weiteres  aul 
die  curiatcomitien  zu  beziehen,  beziehungsweise  aus  den  oach  je- 
ner formel  zurechtgelegten  Verhältnissen  der  vorhistorischen  zeit 
das  Staatsrecht  der  historischen  zu  deduciren.     Geht  man  umge- 
kehrt von  der  anschauung  der  historiker  aus,  so  findet  man,  sagt 
Mommsen,  dass  die  tradition  die  plebejer  in  den  curiatcomitien 
mitstimmen  lässt,  und  geht  man  von  den  factischen  Verhältnisse» 
der  spätem  zeit  aus,  so  findet  man,  dass  die  tradition  voo  die- 
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sen  aus  ihren  schluss  machte  und  dass  dieser  schluss  richtig 
war.  Um  dies  zu  beweisen ,  werden  nun  sieben  argumente  auf- 
gezählt ,  welche  sämmtlich  darthun  sollen ,  dass  in  historischer 
zeit  die  plebejer  das  Stimmrecht  in  den  curien  gehabt  hätteu. 
Das  erste  argument  liegt  in  der  Wählbarkeit  der  plebejer  zu  den 
curiatpriesterthümern  (seit  545  d.  st.),  womit  zusammenzunehmen  . 
ist  die  theilnahme  der  plebejer  an  dem  nach  curien  gefeierten 
fornacalienfest  (Rom.  forsch,  p.  140—146);  argument  n.  2  geht 
aus  von  der  einstimmigkeit  der  tradition  über  das  plebejische 
Stimmrecht  in  den  curien;  dies  beweise  die  existenz  desselben  in 
der  historischen  zeit,  denn  woher  hätte  sonst  die  Vorstellung  pa- 
triciscb  -  plebejischer  curiatcomitien  kommen  sollen?  nn.  3 — 5  be- 
schäftigen sich  mit  der  interpretation  einiger  stellen  und  aus- 
drücke, in  ii.  6  wird  geschlossen  aus  der  Vertretung  der  30  cu- 
rien durch  30  lictoren,  also  plebejer,  beim  Vollzug  der  lex  curiala 
de  imperio,  in  n.  7  daraus,  dass  das  recht,  vor  den  curien  zu 
testiren  und  zu  arrogiren ,  gemeines  bürgerrecht  gewesen.  Wir 
glauben  nun,  dass  das  Mommsen'sche  methodische  princip  hier  in 
der  that  die  bisherige  ansieht  in  etwas  modificirt,  aber  wir  kön- 
nen uns  nicht  überzeugen,  dass  die  genannten  argumente  die  ih- 
nen zugeschriebne  tragweite  haben.  Auszugehen  ist  allerdings 
von  der  theilnahme  der  plebejer  am  fornacalienfest  und  der  dar- 
auf bezüglichen  stelle  Ovid.  Fast.  II,  531  :  stultaque  pars  populi 
quae  sit  sua  curia  nescit.  Dass  nach  dieser  stelle  die  plebs  in 
der* spätem  zeit  in  die  curieu  eingetheilt  war,  ist  unläugbar  und 
wird  z.  b.  auch  von  Schwegler  (2,  169)  zugegeben;  es  ist  ferner 
wilikührlich ,  wenn  man  diese  eintheilung ,  wie  Schwegler  thut, 
auf  die  spätere  zeit  beschränkt;  denn  es  lässt  sich  in  der  historischen 
zeit  lediglich  kein  punet  fixiren,  in  welchem  dieselbe  nachträglich 
noch  gemacht  worden  wäre,  auch  hätte  Dionysius  nicht  die  ple- 
bejer von  an  fun  g  an  in  den  curien  sein  lassen,  wenn  sie  in  hi- 
storisch bekannter  zeit  erst  aufgenommen  worden  wären,  und 
man  darf  wohl  sagen ,  hätte  Schwegler  die  bedeutung  der 
rückscbliessenden  methode  principiell  erfasst,  so  wäre  er  nicht 
auf  halbem  wege  stehen  geblieben,  sondern  zu  dem  schluss  ge- 
kommen: waren  die  plebejer  in  der  zeit  Ovids  und  der  spätem 
republik  in  den  curien  ,  so  waren  sie  es  auch  von  aufang  an. 
Allein  hier  hört  auch  die  kraft  der  argumente  aus  der  histori- 
schen zeit  auf:  die  eintheilung  in  die  curien  schliesst  nicht  noth- 
weodig  Stimmrecht  in  sich,  sie  ist  zwar  nicht  blos  zu  sa- 
cra I  e  n  zwecken  gemacht,  wohl  aber  eine  passive, 
nur  administrative  eintheilung,  sofern  die  curien  vor  ent- 
stebung  der  tribus  die  einzige  grundlage  für  die  Verwaltung  waren, 
und  die  plebs,  mag  sie  nun  durch  die  clientel  der  geschlechter  hin- 
durchgegangen sein  oder  nicht,  doch  für  die  regelung  ihrer  leistungen 
der  bestehenden  eintheilung  angeschlossen  werden  musste.  Für  diese 
trennung  der  administrativen  eintheilung  von  der  politischen  ha- 
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ben  wir  allerdings  kein  sicheres  directes  zeugniss ;  deuu  in  der 
stelle  bei  Cicero  de  leg.  agr.  2,  11,  24  s)  finden  wir  zwar  we- 
gen des  gegensatzes  zu  quae  cestra  sunt  die  beziehung  von  quae 
tos  non  initis  auf  das  rechtliche  verliältniss  auch  wahrscheinlicher 
als  die  uuf  das  factische,  über  möglich  ist  die  letztere  immerhin ; 
allein  wir  glauben,  dass  die  übrigen  argumente  sich  auflösen,  das*» 
also  eben  so  wenig  ein  directes  zeugniss  entgegensteht,  dass  fer- 
uer  das,  was  au  jenen  argumenten  stichhaltig  ist,  auch  von  der 
administrativen  cintheilung  aus  sich  erklärt,  dass  endlich  die 
ansieht  von  einem  Stimmrecht  der  plebejer  in  den  curien  inner- 
lich unwahrscheinlich  ist.  Sobald  aber  das  verliältniss  der  directen 
Zeugnisse  so  ist  wie  angegeben  ,  so  ist  der  schluss  aus  der  in- 
uern  unwahrscbeiulichk'eit  des  gegentheils  methodisch  berechtigt. 
Unwahrscheinlich  aber  scheint  es  uus  zu  sein,  dass  die  plebejer  auch 
nur  kurze  zeit  gleiches  Stimmrecht  mit  den  pntriciern  gehabt; 
denn  wenn  wir  in  den  plebejern  zum  grossen  theil  clieuten  zu 
sehen  haben,  bei  denen  sich  der  clientelverband  allmählich  löste 
und  die  nun  ihre  aufnähme  in  das  bürgerrecht  erkämpften,  so 
ist  es  nicht  denkbar,  dass  dieselben,  wenn  sie  ein  den  patri- 
ciern gleiches  Stimmrecht  in  den  curien  erlangt,  nicht  sofort 
ihre  numerische  Überlegenheit  benützt  hätten,  um  weitere  conces- 
sionen  zu  erringen,  oder  dass  die  putrider  in  einer  periode  poli- 
tischer neubildungen  es  darauf  hätten  ankommen  lassen,  dass  sie 
durch  ihre  auctoritätsmittel  dieses  Stimmrecht  illusorisch  erhielten. 
Freilich  sucht  Mommsen  dies  dadurch  begreiflich  zu  machen,  dass 
nach  aufnähme  der  plebejer  die  curien  ihre  politische  bedeutung 
verloren  hätten  (p.  275  f.) ;  allein  dieser  doch  auch  nur  hypothe- 
tischen annähme  gegenüber  ist  die  tradition  wahrscheinlicher,  nach 
der  mau  den  plebejern,  als  man  ihnen  ein  gewisses  Stimmrecht 
nicht  mehr  verweigern  konnte,  von  anfang  an  ein  wenigstens 
t  im  akratisch  beschränktes  gegeben.  Dazu  kommt,  dass  von  hause 
aus  ein  wesentliches,  nachher  so  ziemlich  das  einzige  stück  der 
curiencompetenz  die  geschlechtersachen  waren  und  hier  sich  -ein 
mitstimmen  der  plebs  zu  denken  ,  mag  man  es  durch  die  facti- 
scheu  Verhältnisse  noch  so  beschränkt  annehmen  ,  ist  doch  ganz 
besonders  schwierig.  Mommsen  selbst  nennt  p.  144  die  Übertra- 
gung der  curieneintheilung  auf  die  plebejer  eine  uuvollkominne,  sie 
war  dies  vor  allem  hinsichtlich  der  politischen  rechte.  —  Nun  bleibt 
noch  die  auseinundersetzung  mit  den  übrigen  argumenten,  zunächst 
mit  nn.  2—5,  die  von  den  aus  stellen  der  alten  zu  entnehmen- 
den Verhältnissen  der  ciceronisch  -  livianischen  zeit  handeln.  Al- 
lein direct  ist  es  nur  Dionysius ,  welcher  bestimmt  die  plebejer 
in  den  curien  stimmen  lässt;  dieser  aber  konnte  dabei  wohl  aus- 
gehen von  den  fornacalien,  in  denen  er  patricier  und  plebejer 

3)  [Earn  pott  stair  m)  curiatis  comitii* ,  quae  tos  non  initis,  con- 
finnavit,  tribula,  quae  vestra  sunt,  sustuiit. 
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zusammenhält,  und  nun  dieses  Zusammensein  zu  sacralen  zwecken 
auch  auf  die  politischen  rechte  übertragen.     Cicero  und  Livius 
dagegen,  welche  allein  hier  beweisend  waren ,  da  sie  allerdings 
die  rechte  der  curien  in  ihrer  eigenen  zeit  kennen  mussten ,  ver- 
sagen uns  klare  und  unzweideutige  Zeugnisse:  was  Mommsen  p. 
146,  anm.  24  anführt,  verträgt  sich  auch  mit  der  ansieht  von 
einer  unvollkommnen  eintheilung  ohne  Stimmrecht,  und  was  die 
stellen  bei  Cicero  de  domo  14,  38  und  Liv.  6,  41  betrifft  (Momm- 
sen p.  147  unter  nr.3),  so  wird  in  denselben  nicht  sowohl  vom  Un- 
tergang des  gesammten  patriciats  ausgegangen,  als  bei  Cicero  we- 
nigstens in  §.  38  von  dem  tall,  dass  es  keine  patricischen  sen  a  tore  u 
mehr  gäbe  (vgl.  §.  £l :  dicere  filium  senator  em  p  opuli  Romani 
sibi  adoptare),  bei  Livius  vom  aufhören  patricischer  magistrate. 
Wenn  aber  Cicero  de  lege  agr.  2,  11,26  die  lex  curiala  de  imperio 
in  völlige  parallele  stellt  mit  der  Wahlhandlung  der  gemeinde,  so 
erlaubt  er  sich  hier  allerdings  für  seinen  rednerischen  zweck  eine 
argumentation,  die  der  sache  nicht  genau  entspricht,   sofern  mit 
dem  oos  beide  male  verschiedne  factoren  gemeint  sind:  allein  so- 
fern in  der  zeit  der  vorfahren,  von  der  hier  die  rede  ist,  die  in 
curien  versammelten  patricier  sich  ansahen   als  die  gesammtge- 
m  ei  ode  repräsentirend ,  ist  diese  argumentation  nicht  ohne  einen 
gewissen  schein.    Ferner  (zu  n.  i  p.  146),  wenn  auch  nach  römi- 
scher anschauung  gelten  mochte,   was  sonst  nicht  überall  gilt, 
dass  dem,  der  das  passive  Wahlrecht  hat,  auch  das  active  nicht 
fehlen  konnte,  so  ist  bei  den  compromissen ,  in  welchen  die  aus- 
gleichung  der  stände  sich  vollzog,  nicht  immer  nach  der  staats- 
rechtlichen consequenz  verfahren  worden,  und  überdies  wurde  je- 
□er  plebejische  curio  maximus  nicht  in  curiutcomitien  gewählt. 
Ebenso  wenig  aber  können  wir  (zu  n.  6,  p.  148)  die  nothwen- 
digkeit  zugeben,  dass  die  scheinfunetion  jener  dreissig  lictoren 
auf  ein  denselben  von  haus  aus  zukommendes  Stimmrecht  zurück- 
zuführen sei;  man  wird  sie  vielmehr  als  Statisten  genommen  ha- 
ben, die  zu  jeder  zeit  verfügbar  waren.    Weiter  (zu  n.  7),  an- 
genommen, dass  das  recht  vor  den  curien  zu  testiren  und  zu 
arrogiren  ein  gemeines  bürgerreebt  und  nicht  blos  eine  patrici- 
sche  sonderinstitution  war,   so  würde  sich  dies  auch  mit  eioer 
nur  passiven  eintheilung  der  plebejer  in  den  curien  vertragen. 
Endlich,  um  zu  dem  punet  zurückzukehren,  vou  dem  wir  bei  die- 
ser frage  ausgegangen  sind,  zu  de/  bedeutung  von  populus,  so 
kann  man  zugeben,  dass  populus  von  haus  aus  die  gesammte  po- 
litisch berechtigte  gemeinde  heisst,  daher  in  den  bekannten  drei 
gesetzen  Liv.  3,  55.  8*  12  und  Gell.  N.  Att.  15,  27,  4  im  er- 
sten populus,  in  den  andern  gleichbedeutend  damit  omnes  Qui  rites, 
aber  das  wort  wird  nicht  immer  nur  auf  die  vereinigte  patricisch- 
plebejische  bürgerschaft  selbst  angewandt,  sondern  auch  auf  die, 
welche  gesetzlich  pro  populo  erant.     Den  Schlüssel  hiefür  bietet 
die  spätre  zeit.     Wie  allgemein  zugegeben  wird,  steht  ponu- 
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Ius  später  für  plebs  (vgl.  Niebuhr  3,  17t.  Mommsen  Forsch,  p. 
168  f.)  selbst  in  technischen  ausdrücken,  ohne  zweifei  in  folge 
des  hortensischen  gesetzes;  allein  gerade  wie  die  plebs,  seit  ihre 
heschlüsse  den  leges  gleichgestellt  waren,  populus  heissen  konnte, 
so  hiess  auch  der  in  curien  versammelte  patriciat  ,  weil  er  der 
gültigkeit  seiner  heschlüsse  nach  pro  populo  handelte,  populus, 
nur  dass ,  weil  factisch  in  ihnen  eben  uur  ein  tbeil  der  bürger- 
schaft  vertreten  war.  sowohl  die  tribut-  als  die  curiatcomitien 
concilia  populi  Iiiessen  gegenüber  dem  tnaximua  comitiatus.  In 
diesem  sinn  steht  in  den  beiden  stellen  IJv.  1,  36:  auguriis  lan- 
tus  konos  necessity  ui  —  concilia  populi,  exercitus  vocati ,  summa 
rerum  —  dirimerentur,  und  Fest.  p.  50 :  cum  populo  agere  hoc 
est  populum  ad  concilium  out  comilia  cocare,  der  ausdruck  conci' 
Hum  populi  sowohl  für  curiat  •  als  für  tributcomitien.  Die  foroiel 
populus  plebesque  aber  gehört  ihrem  Ursprung  nach  wohl  jener 
zeit  an,  in  welcher  der  patriciut  noch  die  allein  vollberechtigte 
bürgersebaft  war ,  neben  ihm  aber  schon  die  plebs  mit  halbbür- 
ge rreebt  stand. 

Nehmen  wir  demnach  eine  eintheilu  ng  der  plebs  in  die  cu- 
rien au,  wenn  auch  eine  unvollkommne  ohne  Stimmrecht,  so  ist 
auch  kein  hinderniss,  die  tradition  mit  Mommsen  [p.  182 — 184) 
in  dem  punet  glaubwürdig  zu  finden,  dass  die  sonderversammlun- 
gen  der  plebs  bis  zum  publilischen  gesetz  von  283  d.  st.  nach 
curien  stattfanden,  eine  angäbe ,  die  um  so  weniger  willkürliche 
combination  der  annalisten  sein  kann ,  als  dieselben  offenbar  die- 
sen umstand  mit  ihren  sonstigen  daten  nicht  zu  reimen  wussteo. 

Ebenso  wenig  hindert  uns  ferner  die  ansieht,  dass  die  curiat- 
comitien sonderversammlun  gen  der  patricier  gewesen  ,  Mommsen 
in  sachlicher  und  methodischer  beziehung  in  der  ausführung  bei- 
zustimmen, dass  die  patres  auetores  ein  patriciseber  ausschuss  des 
senats  gewesen,  sachlich,  sofern  dies  mit  dem  übrigen  uns  be- 
kannten römischen  Staatsrecht  in  einklang  steht,  methodisch ,  so- 
fern die  betreffende  traditionelle  darstellung  hier  von  einer  noch 
in  späterer  zeit  besteheuden  rechtsübung  ausgeht 4)  und  in  der 
that  nicht  einzusehen  ist ,  wie  und  wann  die  betreffenden  befug- 
oisse  von  den  comitien  auf  den  senat  übergegangen  sein  sollten. 

4)  Liv.  1,  17:  hodieque  —  usurpatur  idem  ius  et  adempta,  vgl.  Cic. 
de  Legibus  3,  4,  10:  cum  populo  patribusque  agendi  ius  esto  consult  —  e1~ 
que  quem  patres  produni  consulum  rognndorum  ergo,  wo  sicher  eine  dif- 
ferent in  der  bedeutung  patres  in  der  art,  dass  es  das  erste  mal 
den  senat,  das  zweite  mal  die  curiatcomitien  bedeuten  würde,  nicht 
möglich  ist,  wohl  aber  die  beziehung  zuerst  auf  den  weitern ,  dann  auf 
den  engern  senat  gegenüber  von  leuten,  die  aus  der  taglichen  praxis 
wohl  wussten,  um  was  es  sich  handelte.  —  Dazu  gewinnen  wir  nun 
nach  der  ob.  p.  509  angeführten  interpretation  von  Cic.  de  domo  14,  38 
in  dieser  stelle  einen  weitern  beweis,  sofern  dort  als  folge  des  nicht- 
vorhandenseins  patricischer  Senatoren  das  aufhören  des  auetores  ßeri  an- 
gegeben wird. 
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Voo  den  übrigen   eigenthümlichkeiten   der  Mommsen'schen 
darstellung  berühren  wir  hier  nur  noch  den  unterschied  der  zwei 
arten  von  tribusversomrolungen:   wir  geben  zu,  dass  ein  staats- 
rechtlicher unterschied  zwischen  der  von  tribiinen  und  der  von 
patriciscben  Magistraten  geleiteten  tribusversammlung ,  zwischen 
lex  und  plebiscilum  immer  festgehalten  wurde;   allein   man  kann 
doch  fragen,  ob  nicbt  dabei  die  gewöhnliche  ansieht,  die  einen 
einfacheren  Verfassungsmechanismus  annimmt,  wohl  bestehen  kann, 
die  ansieht,  dass  nach  der  decemviralgesetzgebung  die  patricier 
in  allen  arten  von  tribusversammlungen  mitstimmten,  so  dass  dann 
jener  staatsrechtliche  unterschied  seinen  ausdruck  nur  gefunden 
hatte  in  dem  unterschied  des  Vorsitzes  und  der  formalitäten.  Di- 
rect berichtet  ist  die  theilnahme  der  patricier  an  den  concilia  pie- 
bis  allerdings  nirgends,  und  es  läge  in  ihr  ein  Widerspruch  der 
factischen  Verhältnisse  mit  der  rechtlichen  consequenz  sowohl  wie 
mit  den  technischen  ausdrücken,  allein  indirect  kann  man  es  nach 
der  Mommsen'schen  methode  selbst  schliessen  aus  dem  Verhältnis» 
des  Dionysius   zu    dieser  frage.      Derselbe  lässt  die  patricier 
in  den  tribuscomitien    von  jeher,  auch   vor  der  decemviralge- 
setzgebung, stimmen5;.      Woher  hat  er  diese  ansieht  als  von 
der  praxis  der  spätem  zeit,  die  er  sich  als  die  von  jeher  übli- 
che dachte,   diesmal  unberechtigt,  weil  in  diesem  fall  ein  unter- 
schied zwischen  früherer  und  späterer  praxis  aus  den  sonst  be- 
kannten Verhältnissen  der  früheren  zeit  mit  nothwendigkeit  sich 
ergibt,  oder  weil  jener  Stempel  der  spätem  entstehung  hier  klar 
vorliegt.    Jedenfalls  aber  ist  die  an  die  Mommsen'sche  auftassung 
geknüpfte  erklärung  des  Verhältnisses  der  drei  gesetze  von  305, 
415  und  467,  wonach  die  formel:  „«/  quod  tributim  plebs  ius- 
sitset",  ursprünglich  geheissen  hätte:  „quod  tributim  populus 
iussisset",  von  der  grö'ssten  Schwierigkeit,  so  überraschend  sie  sich 
auch  in  das  Mommsen'sche  system  einreiht.     Die  Überlieferung 
dieser  gesetze  ist  ungenügend ,   und  wir  können  die  bedeutung 
des  überlieferten  Wortlauts  nicht  mehr  recht  verstehen,  weil  wir 
den  Zusammenhang  nicht  wissen,  in  dem  er  zu  andern  gesetzes- 
bestimmungen  stand,  aber  dass  dabei  die  ausdrücke  plebs  und  po- 
pulus verwechselt  worden  wären,  ist  nicht  wohl  denkbar,  um  so 
weniger,   als  in  der  p.  156,  anm.  40  citirten  stelle  Liv.  27,  5: 
ut  consul  —  populum  rogaret,  si  consul  noluisset,  praetor  populum 
rogaret,  si  ne  is  quidem  teilet,  tum  tribuni  ad  plebem  ferrent  —  Li- 
vius  zeigt,  dass  er  die  ausdrücke  populus  und  plebs  wohl  zu  unter- 
scheiden weiss.    Nach  dem  stürze  des  decemvirats,  als  die  rechte  der 
plebs  aufs  neue  geregelt  wurden,  wären  also  nach  unsrer  auffassung 
auch  die  tributcomitien  ein  organischer  factor  des  gesammtstaats  ge- 
worden theils  dadurch,  dass  sie  nun  von  patriciscben  magistrate n  be- 
rufen werden  können,  theils  dadurch,  dass  nun  auch  selbst  unter  der 

5)  Die  beweisatellen  bei  Schwegler  2,  394  f. 
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leitung  der  tribuncn  die  patricier  mitstiramen.  Auch  so  noch 
konnten  diese  Versammlungen  als  specifiscbes  organ  der  plebs 
bezeichnet  werden:  denn  die  von  den  tribunen  geleiteten  Versamm- 
lungen waren  jedenfalls  die  wichtigeren  und  bei  der  grossen  be- 
deutung  des  Vorsitzes  in  den  römischen  comitien  konnte  unter 
der  leitung  der  tribunen  die  plebs  ihr  numerisches  übergewicht 
unbedingt  in  denselben  zur  geltung  bringen. 

4.  Der  Charakter  der  tribntcomitien  im  fünften  und  sechs- 
ten jahrhundert  d.  st.  und  die  reform  der  centuriatco- 

niitien. 

In  der  zeit  zwischen  der  bcendigung  des  Ständekampfs  und 
der  revolutionsperiode  ist  die  einzige  schwierige  Verfassungsfrage 
die  sogenannte  reform  der  centuriatcomitien.    Bekanntlich  ist  zeit 
und  modus  dieser  massregel  nirgends  direct  überliefert»  sondern  kann 
nur  durch  combination  gefunden  werden,  eine  combination,  welche  je- 
doch hinsichtlich  der  zeit  an  der  mangelbuften  Überlieferung  selbst 
wieder  einen  halt  hat,  sofern  von  vorn  herein  zu  vermutlien  ist,  dass 
die  betreffende  massregel  in  eine  periode  fallt,  für  deren  geschickte 
uns  überhaupt  die  beste  quelle  fehlt,  nämlich  in  die  periode  der  zwei- 
ten dekade  des  Livius.    Wir  brauchen  nur  das  lange  litteraturver- 
zeichniss  bei  Marquardt  2,  3,  9  anm.  30  zu  überblicken,  um  zu  er- 
sehen,  wie  sehr  diese  frage  den  Scharfsinn  der  gelehrten  in  be* 
wegung  gesetzt  hat,  und  es  könnte  scheinen,  als  ob  es  kaum 
möglich  wäre,  dieser  frage  irgend  einen  neuen  gesichtspunet  ab- 
zugewinnen.   In  der  that  ist  seit  Mom  rn  sens  schritt  „die  römi- 
schen tribus  in  administrativer  beziehung",  Altona,  1844  ein  ge- 
wisser stillstand  in   der  discussion  eingetreten,  der  nicht  minder 
als  die  annähme  der  Mommsen'schen  anschauung  in  den  handbü- 
chern  von  Marquardt  und  Lange  beweist,  dass  diese  Streitfrage 
jetzt  wenigstens  in  den  hauptzügen  als  erledigt  angesehen  wird. 
Wir  gedenken  auch  nicht,  im  folgendeu  diejenigen  Seiten  dersel- 
ben zu  discutiren ,  die  bis  jetzt  beinahe  allein  aulass  zum  kämpf 
der  meinungen  gegeben,  nämlich  die  frage  nach  dem  modus  uod 
der  zeit  der  reform;  in  dieser  beziehung  halten  auch  wir  die 
frage  durch  Mommsen  als  so  sicher  gelöst,  wie  sie  bei  dem  stand 
der  quellen  überhaupt  gelöst  werden  kann,  wohl  aber  möchten  wir 
eine  revision  der  dritten  seite,  der  auf  das  prineip  bezüglichen  versu- 
chen, da  wir  uns  von  der  richtigkeit  der  in  dieser  hinsiebt  gangbaren 
anschauung  nicht  überzeugen  können.    Freilich  gerade  diese  seite 
scheint  die  sicherste  zu  sein ;  sie  ist  ja  die  einzige,  über  die  wir 
ein  directes  zeugniss  aus  dem  alterthum  selbst  haben,  indem  Dio- 
nysius 4,  21  mit  dürren  Worten  sagt,  die  reform  sei  eine  demo 
kratische  gewesen  (füTußißXrjiu*  tig  ib  SrjfAouxwuQov) ,  und  au- 
sserdem scheinen   die  modalitäten  derselben  keinen  zweifei  zu 
lassen.     Indessen  Widerspruch  gegen  diese  auffassung  hat  sich 
doch  gefunden,  zwar  nur  ein  vereinzelter,  aber  von  einem  manne 
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kommend,  dessen  stimme  immerhin  auf  beach tu ng  wird  ansprach 
machen  dürfen,  von  Puchta.    Der  berühmte  jurist  sieht  in  dieser 
änderung  der  gruudverfassung  im  anschluss  an  Niebuhr  einen 
ausflnss  der  reaction,  welche  die  censoren  von  450  gegen  die 
eigentümlich  revolutionären  massregeln  des  censors  Appius  Clau- 
dius Caecus  durchführten ,  und  fasst  sie  demgemäss  geradezu  als 
eise  conservative  auf;  dabei  verstösst  er  allerdings  hinsichtlich 
der  zeit  und  hinsichtlich  der   art    und  weise  der  reform  ge- 
gen  ausdrückliche  Zeugnisse  der  alten ,   allein  mau   hat  unrecht, 
deshalb  seine  ausführung  der  betreffenden  Verhältnisse  en  bloc 
zu  vorwerfen,  denn  die  gründe,  die  er  für  die  auffassuog  des 
princips  gibt,  gelten  auch  noch  ein  halbes  jahrhundert  später  und 
bangen  mit  dem  modus,   den  er  annimmt,  nicht  nothwendig  zu- 
sammen, so  wenig  als  wir  anerkennen,  dass  bei  der  herrschenden 
ansieht  beides  nothwendig  mit  einander  zusammenhänge.  Vor 
allem  aber  ist  die  angäbe  des  Dionysius  deshalb  nicht  bindend, 
weil  sie  nicht  ein  historisches  zeugniss  ist ,  sondern  ein  urtheil 
entnommen  von  einer  zeit  der  entartung,   die  durch   zwei  jahr- 
liunderte  von  dem  Ursprung  der  massregel  getrennt  ist.   Hören  wir 
nun  vor  allem  Puchta  selbst;  er  sagt  Curs.  d.  institut.  1,  p.  227: 
„so  [d.  h.  in  folge   der  veränderten  werth-  und  Vermögensver- 
hältnisse]  hatte  die  centurienversammlung  [im  fünften  jabrhun- 
hundert  d.  st.]  factisch  einen  ganz  audern,  ochlokratischen  Charak- 
ter angenommen.     Anders  die  tributcomitien ,  denen  das  natürli- 
che Übergewicht  der  grundeigenthümer  eine  aristokratischere  hal« 
tung  gab.     In  ihnen  war  ohnedies  die  prävalenz  der  alten  bür- 
ger  gegen  den  sich  vergrössernden  zudrung  ueu  aufgenommener 
gesichert.     Viele  laudschafteu  waren  durch  ertheilung  des  volleu 
bürgerrechts  mit  aufnähme  in  die  tribus  zum  Staate  gezogen  wor- 
den. —    Eine  solche  neue  tribus  fasste  mehr  bürger  als  eine 
der  alten,  das  gewicht  der  alten  bürger  war  daher  nicht  so  ver- 
ringert, wie  es  der  fall  gewesen  wäre,   wenn  die  kopfzahl  ent- 
schieden hätte,  und  wie  es  in  den  centuriatcomitien  nach  ihrer 
bisherigen  einrichtung  geschehen  musste".    In  dieser  ausführung, 
so  knapp  und  wenig  begründet  sie  hier  auftritt,  und  so  unrich- 
tig die  daraus  gezogenen  consequeuzen  sind,   ist  doch  eine  an- 
schauung  über  die  politische  entwicklung  Roms  enthalten,  die  viel 
tiefer  eingreift  als  die  gewöhnliche  ansieht.     Indem  wir  daher 
im  folgenden  diese  Verhältnisse  eingehend  besprechen,  werden  wir 
suchen,  das,  was  uns  an  Puchtas  s ätzen  richtig  zu  sein  scheint, 
zu  begründen  und  mit  der  herrschenden  ansieht  vom  modus  der 
reform  zu  combiniren. 

Zu  diesem  zweck  müssen  wir  vor  allem  mit  Puchta  ausgehen 
von  den  tributcomitien  des  fünften  und  sechsten  jahrhunderts, 
da  anerkannter  müssen  bei  der  reform  der  centurienordnung  ein 
wesentlicher  puuet  der  war,  dass  dieselbe  basirt  wurde  auf  die 
tribuseintheilung.     Allerdings  auch  hier  begegnen  wir  sofort  der 
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anschauung  als  der  herrschenden,  die  der  von  Puchta  angeführ- 
ten diametral  gegenübersteht.  „Auch  nach  der  zeit  der  decern- 
virn",  sagt  Marquardt  2,3,  116,  „als  die  patricier  in  den  tribut- 
comitien  stimmberechtigt  wurden ,  blieben  sie  der  grossen  über- 
zahl der  andern  trihulen  gegenüber  innerhalb  der  tribus  ohne  ein- 
fluss,  und  eben  darin,  dass  die  überwiegende  masse  der  armen 
und  niedrigen  in  diesen  Versammlungen  den  ausschlag  gab,  liegt 
das  demokratische  element  der  tributcomitien,  das  durch  die  ganze 
römische  geschiente  gegen  das  aristokratische  der  centuriatcomi- 
tien  ankämpft,  bis  es  dieses  am  ende  immer  mehr  beschränkt  und 
in  den  hintergrund  drängt'1.  Es  wäre  demnach  schon  die  Zu- 
sammensetzung dieser  comitien  sowie  das  in  ihnen  herrschende 
allgemein  gleiche  Stimmrecht  der  art  gewesen  ,  dass  sie  ein  de- 
mokratisches organ  sein  mussten.  Anders  spricht  sich  jedoch 
schon  Sovigny  aus,  wenn  er  in  der  obersiebt,  die  er  (verm.  Schrif- 
ten I,  1  — 13)  von  den  verschiednen  ansichten  über  die  reform 
gibt,  meint,  der  gegensatz  der  beiden  arten  von  comitien  habe 
nicht  sowohl  in  der  composition  der  Versammlungen  als  in  ihrer 
direction  gelegen,  und  man  müsse  von  diesem  punet  aus  die  ge- 
schiente der  politischen  parteien  in  Rom  ins  auge  fassen ;  ihm  ist 
also  die  Zusammensetzung  indifferent,  woraus  nothweodig  folgt,  dass 
ein  demokratischer  Charakter  denselben  wenigstens  nicht  von  natur 
zukam.  Allein  auch  hierbei  kann  man  nicht  stehen  bleiben,  son- 
dern muss  sagen:  nicht  die  Zusammensetzung,  sondern  die  Ord- 
nung des  Stimmrechts  war  indifferent:  die  Zusammensetzung  bot 
vielmehr  für  die  direction  bestimmte  positive  handhaben:  beide 
sätze  aber  müssen  erst  erwiesen  werden. 

Es  ist  kein  zweifei,  dass  während  des  kampfs  der  stände 
die  tributcomitien  ein  demokratisches  element  im  Staate  waren: 
schon  die  entstehung  derselben ,  kann  man  sagen ,  wie  jeder 
schritt,  den  sie  bis  zu  ihrer  vollen  anerkennung  thaten ,  war  ein 
fortsebritt  in  demokratischem  sinn ,  sofern  ein  solcher  immer  du 
vorliegt,  wo  weitere  kreise  zur  activen  theilnahme  am  staatsle 
ben  herangezogen  werden.  Allein  bei  all  dem  handelte  es  sich 
nicht  um  irgend  eine  form  des  Stimmrechts:  dieselbe  hatte  sieb 
zufallig  daraus  ergeben ,  dass  was  die  plebejer  zusammenführte, 
ihr  plebejerthum ,  eine  allen  in  gleichem  masse  zukommende  ei- 
genschaft  war.  Nichts  verräth,  dass  bei  entstehung  dieser  Ord- 
nung der  gegensatz  gegen  die  Stimmordnung  der  centurien  eine 
rolle  gespielt  hätte,  ja  man  kann  fragen,  ob  denn  bei  der 
einrieb  tu  ng  der  centurien  selbst  das  Stimmrecht  der  einzelneu 
und  nicht  vielmehr  das  verhältniss  von  stand  zu  stand  den  aus- 
schlag gab.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Ordnung  zunächst 
beerordnung  war  und  abgesehen  von  dem  einfluss  des  Vorsitzen- 
den überwog  anfangs,  mochte  später  auch  die  zahl  der  reichen 
plebejer  noch  so  sehr  steigen,  in  der  ersten  classe  gewiss  der 
patriciat,   so  dass  also  das  zahlenverhältniss  nur  ausdruck  der 
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Überlegenheit  des  adels  sein  sollte.  Man  kann  auch  nicht  sagen, 
dass  die  Stimmrechtsordnung,  wenn  sie  ihrem  Ursprung  nach  zu- 
fällig war,  doch  durch  den  gegensatz  nothwendig  dem  volk  zum 
bewusstsein  kommen  musste.  Wäre  dem  so,  so  hatte  die  plebeji- 
sche Opposition  zuerst  versuchen  müssen,  eine  andre  Ordnung  des 
Stimmrechts  in  der  einen  Versammlung  einzuführen,  die  man  hatte, 
«der  es  hätten  die  patricier,  ehe  sie  in  die  tributcomitien  eintra- 
ten, protestiren  müssen  gegen  die  gleichheit  des  Stimmrechts  in 
denselben.  Von  all  dem  finden  wir  keine  spur.  Hatten  denn 
überhaupt,  muss  man  fragen,  die  Römer  vor  den  Zeiten  der  re- 
volution von  der  bedeutung  des  einzelnen  bürgers  als  theilneh- 
mers  an  einer  Volksversammlung  die  bei  uns  gangbare  Vorstel- 
lung ?  Die  Voraussetzung,  welche  der  modernen  anschauung  zu 
gründe  liegt,  ist  die,  dass  jeder  abstimmende  als  isolirtes  Indivi- 
duum gilt  mit  einer  selbständigen  auf  dem  weg  eigener  Überzeu- 
gung gewonnenen  meinung,  und  dass  aus  dem  zusammenzählen 
dieser  individuellen  meinuugen  die  cox  pop  tili  sich  ergibt;  aber 
wenn  diese  anschauung  zu  allen  zeiten  ein  ideal  bleibt,  so  hat- 
ten die  älteren  Römer  nicht  einmal  dieses  ideal.  Die  )3Rö- 
mer",  sagt  Niebuhr  (R.  G.  3,  396)  für  die  ältere  zeit  mit  recht, 
„dachten  sich  bei  den  wählen  wie  bei  abstimmungen  über  ge- 
setze  keine  individuelle  entscheidung  der  stimmenden,  die  idee, 
durch  deren  zusammensummirung  und  majorität  tüchtige  entschei- 
dungen  zu  erlangen,  konnte  ihnen  gar  nicht  in  den  sinn  kom- 
men." In  der  that,  während  die  moderne  theorie  jede  beeiuflus- 
sung  von  dem  einzelnen  fernhalten  will,  war  in  Rom  das  system 
der  beeinflussung  des  einzelwillens  förmlich  zum  prineip  erhoben. 
Es  gab  keine  art  von  Versammlungen  oder  abstimmungen ,  bei 
denen  man  nicht  entweder  die  Standesinteressen  oder  die  zwei 
den  demokratischen  grundsätzen  durchaus  entgegengesetzten 
prineipien  der  auetorität  und  des  corporativen  zusammenhal- 
ten« hätte  wirken  lassen ,  bei  der  nicht  das  concrete  prineip 
-  der  persönlichen  beziehungen  das  abstracte  der  zahl  beherrschte, 
und  das  wagen  der  stimmen  dem  mechanischen  zählen ,  das  man 
als  mittel  freilich  nicht  entbehren  konnte,  vorangehen  sollte,  um 
ihm  richtung  und  hultung  zu  geben  :  so  einerseits  der  einfluss 
des  Vorsitzenden  in  allen  arten  von  politischen  Versammlungen,  in 
senat,  comitien  und  contionen,  die  bedeutung  des  prineeps  senatus 
und  die  abstufungen  von  geburt,  rang  und  alter  im  senat,  die 
bedeutung  des  prineipium  und  der  prärogativen  in  den  comitien; 
andrerseits ,  von  seite  des  corporativen  elements  die  Sonderstel- 
lung der  patricier  im  senat ,  der  vornehmen  in  den  rittercentu- 
rien,  der  militärische  Corpsgeist  in  den  centuriatcomitien.  Sollte 
da  in  den  tributcomitien  nicht  noch  viel  mehr  neben  dem  einflusse 
des  Vorsitzenden  das  element  des  localen  zusammenwohnens  mit 
all  den  einflüssen  von  auetorität  und  municipalgeist,  die  daran  hän- 
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gen,  das  herrschende  und  bestimmende  gewesen  sein  statt  der 
zufälligen  und  nur  scheinbaren  gleichheit  des  Stimmrechts? 

Wahrend  des  Ständekampfs  nun  waren  es  natürlich  die  ma- 
teriellen und  ständischen  Interessen,  weiche  die  tributcomitien  be- 
herrschten, und  die  auetorität  war  bei  den  die  Standesinteressen 
vertretenden  tribunen.  Allein  als  der  ständehader  beigelegt  war 
und  die  socialen  Verhältnisse  in  folge  der  eroberungen  und  colo- 
nisationen  normal  wurden,  mussten  die  einflüsse  wechseln.  Fas- 
sen wir  die  concreten  Verhältnisse  der  einzelnen  tribus  ins  auge : 
die  tribus  war  ein  ländlicher  geographisch  abgegränzter  kreis, 
"ire  glieder,  soweit  sie  überhaupt  im  politischen  leben  mitzählten, 
ansässige  bnuern.  Wir  sehen  ab  von  dem  gegensatz  zwischen 
ländlichen  und  städtischen  tribus,  der  ursprünglich  nicht  da  war 
und  bei  dem  geringen  gewicht,  das  die  städtischen  tribus  hatten, 
für  uns  wenig  in  betracht  kommt.  Die  kreiseingesessenen  bauern 
aber  standen  einander  nicht  isolirt  gegenüber,  sondern  abgese- 
hen von  den  rein  nachbarlichen  beziehungen ,  kamen  sie  durch 
die  allgemeinen  kreisangelegenheiten ,  die  aus  der  Stellung  der 
tribus  zur  Verwaltung  sich  ergaben,  in  vielfache  berohrung  mit 
einander:  die  aushebung  zum  inilitär,  die  berechnung  und  erhe- 
hung  des  tributum,  die  Verwendung  der  kreise  als  grundlage  für 
den  census  —  dies  alles  führte  die  tribulen  regelmässig  in  öffent- 
lichen angelegcnheitcn  zusammen.  Nun  gab  es  aber  in  jedem 
kreis  grossen ,  mittleren  und  kleineren  grundbesitz ,  der  grosse, 
wenn  nicht  auschliesslich,  ja  nicht  einmal  zum  grössern ,  so  «loch 
zu  einem  guten  theil  von  alters  her  in  den  häntlen  der  patricier, 
später  jedenfalls  in  den  bänden  der  nobilität,  und  bei  allen  jenen 
gemeinsamen  kreisangelegenheiten  machte  dieser  unterschied  des 
besitze»  sich  geltend.  Dazu  nehme  man  dann  alle  die  persönli- 
chen angelegenheiten  des  täglichen  lebens ,  in  denen  der  gerin- 
gere mann ,  auch  ohne  dient  zu  sein ,  sich  der  auetorität  des 
vermöglicberen  oder  vornehmeren  munnes  unterwarf,  beziehungs- 
weise bediente.  In  solche  Verhältnisse  hinein  kommt  die  ankün- 
digung  einer  bevorstehenden  tribusversammlung ,  sei  es  für  wäh- 
len oder  gesetzesvorschläge:  sie  wird  zeitig  vorher  auf  dem 
lande  durch  boten  bekannt  gemacht  ( vgl.  Appian.  bell.  civ.  1,29), 
die  kreisgenossen  besprechen  sich  darüber,  es  bildet  sich  eine 
öffentliche  meinung  in  jedem  kreis  natürlich  unter  dem  eintiuss 
der  reichern  und  vornehmem,  der  berather  des  einfachen  mann  es 
im  täglichen  leben ,  die  derselbe  in  kreissacheo  das  wort  fuhren 
siebt,  die  seine  Offiziere  im  felde  waren,  in  den  höchsten  ämtern  des 
Staats  sitzeo,  im  besitz  der  einzigen  art  von  überlegener  bildung 
sind,  die  damals  existierte,  der  bildung  des  öffentlichen  lebens. 
Diese  führer  stehen  nicht  blos  unter  sich,  so  viele  ihrer  in  je- 
der tribus  sind,  sondern  auch  mit  ihren  standesgenossen  in  den 
andern  tribus  in  Verbindung,  sie  haben  ein  bestimmtes  losungs 
wort  zu  geben,   und  nun  so  vorbereitet  ziehen  am  tage  der 
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Versammlung  die  tribuleti  zusammen  in  die  Stadt ,  stellen  sich 
zusammen  auf  dem  abstimmungsplatz  auf,  es  wird  öffentlich 
und  mündlich  abgestimmt:  wo  wären  nun  die  zu  finden  gewe- 
sen, die  sich  von  der  zuvor  gegebnen  losung  entfernt  hät- 
ten. So  besehen  ist  es  für  diese  zeit  reine  abstraction  ,  wenn 
Dionysius  7,  59  sagt,  die  in  den  tribus  abstimmenden  seien  lootitn- 
«fo»  xui  ifioitfiob  gewesen.  Trotz  der  abwesenheit  des  census 
waren  die  unterschiede  von  rung  und  vermögen,  auch  ohne  dass 
man  ihnen  formell  ausdruck  gab,  ebenso  mächtig  wie  in  einer 
timokratisch  geordneten  Versammlung,  und  ohne  scheu  vor  dem 
allgemein  gleichen  Stimmrecht  konnte  sich  der  vornehme  mann 
neben  den  geringeren  stellen,  sicher,  dass  seinem  einfluss  und  au- 
sebo  dabei  kein  eintrag  geschehe. 

Das  bisherige  bezog  sich  auf  die  Zusammensetzung  der  tri 
butcomitien ;  die  andre  sehe  ist  die  des  Vorsitzes.  Nun  hat  aber 
niemand  besser  als  Mommsen  R.  G.  1 ,  286 — 288  (2.  aufl.)  aus- 
einandergesetzt, dass  das  tribunut  in  den  Zeiten  des  fünften  und 
sechsten  jahrhuuderts  geradezu  ein  organ  der  regierung  d.  Ii. 
des  senats  war,  zuverlässiger  als  die  magistrate,  mehrfach  ge- 
gen widers uänstige  magistrate  gebraucht 6),  so  dass  ein  consul  bei 
Uvius  10,  37  die  tribunen  geradezu  mancipia  nobitium  nennt. 
Wo  aber  konnte  sich  diese  Stellung  des  tribunats  besser  äussern, 
als  in  der  leitung  der  tributcomitien  i  Und  wenn  nun  so  die 
auctorität  der  vornehmen  tribulen  und  die  der  leitenden  tri- 
bunen in  den  bänden  der  regierung  ist,  wenn  andererseits  die 
centuriatcomitien,  ganz  abgesehen  noch  von  ihrer  damaligen  zu- 
«  «nnmensetzung >  von  den  weniger  zuverlässigen  magistraten  ab- 
hing,  musste  da  nicht  nothwendig  das  verhältniss  der  regierung 
zu  den  tributcomitien  sich  gerade  so  gestalten ,  wie  das  zu  den 
trüinnen* 

Dies  alles  muss  sich  natürlich  rechtfertigen  an  den  geschicht- 
lichen tliatsaclien.  Fragt  man  nach  den  beweisen  für  den  demo- 
kratischen Charakter  der  tributcomitien,  so  weist  man  immer  nur 
bin  auf  die  erweiterung  ihrer  competenz.  Sie  ziehen,  sagt  man, 
auf  kosten  der  magistrate  und  des  senats  ein  stück  der  Verwal- 
tung um  das  andre  vor  ihr  forum,  und  der  letztere  hat  die  bände 
voll  zu  thun,  um  durch  das  aufdrängen  der  auctoritaa  sen  at  us,  der 
auspicien,  der  inaugurirten  Versammlungsplätze,  der  heiligen  zei- 
teo  u.  drgl.  diesem  bestreben  wenigstens  zügel  anzulegen,  was 
freilich  nicht  hindert,  dass  der  Staat  auf  demokratischen  wegen 
fortwandelt  und  so  langsam  aber  sicher  durch  die  gemässigte  de- 
uokratie  hindurch  schliesslich  bei  der  unbändigen  des  siebenten 
jahrfaunderts  anlangt.  So  Marquardt  2,  3,  116  f.  163  f.,  Lange 
2,  §§.  91.  92.  98.,  ebeuso  p.  395  f.  Allein  eine  Übersicht  über 
den  anfang  und  fortgang  dieser  competenzerweiterungeu  wird 

«)  Vgl.  Liv.  4,  2G,  56.  10,  37. 
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auf  ein  andres  resultat  führen,  wird  zeigen,  dass  das  Verhältnis* 
zwischen  regierung  und  tributcoinitien  nicht  ein  gegensätzliches, 
sondern  ein  positives  war.  Der  erste  fall ,  der  hier  zur  spräche 
kommt,  ist  eigenthümlicher  natur,  er  gehört  noch  in  die  zeit  des 
Ständekampfes  und  steht  unter  dem  einfluss  desselben,  aber  er 
ist  darum  nur  um  so  instructiver  7):  aus  anlass  der  ermordunjc 
des  der  räche  seiner  Soldaten  anbeimgefallnen  consulartribunen 
M.  Postumiiis  Regillensis  i.  j.  341  soll  eine  ausserordeotlicbe 
quaestio  eingesetzt  werdeu.  Zunächst  will,  wie  gewöhnlich  der 
senat  die  quaestio  bestellen,  die  tribunen  intercediren ,  und  nun 
lässt  der  senat  durch  sie  die  sache  ans  volk  bringen  und  gibt 
diesem  die  einsetzung  der  quaestio  und  die  bestell ung  der  perso- 
nen  anheim.  Niebuhr  8)  will  es  nicht  gelten  lassen ,  dass  es  der 
plebs  überlassen  worden,  dieses  Specialgericht  einzusetzen,  alieiu 
die  darstellung  des  Livius  lässt  sich  wohl  rechtfertigen:  das  in- 
teresse  des  senats  dabei  liegt  klar  am  tage,  und  der  erfolg  recht- 
fertigte den  versuch,  denn  die  tribus ,  so  wenig  sie  mit  dem  ih- 
nen auferlegten  geschäft  zufrieden  sind,  fügen  sich  und  b  es  telle  u 
die  consuln  zu  quaestoren.  Es  ist  dabei  wohl  zu  bemerken,  dass 
die  tribunen  aufgetreten  waren  gegen  die  einsetzung  einer  quae- 
stio überhaupt.  Wenn  also  eine  erweiterung  der  competenz 
hier  vorliegt,  so  ist  es  eine  solche,  welche  der  senat  den  tribus 
förmlich  aufdrängt.  Noch  deutlicher  spricht  der  nächste  ein- 
schlägige fall  vom  jähr  390  d.  st.;  er  lässt  den  freundlichen 
verkehr  zwischen  senat  und  tribus  schon  sehr  gesichert  er- 
scheinen ;  und  zwar  nicht  etwa  im  gegensatz  gegen  die  ma- 
gistrate, sondern  gegen  ein  demokratisches  princip.  Livius  er- 
zählt 7,  15  :  de  ambitu  ab  C.  Poetelio,  tribuno  plebis ,  aueto- 
ribus  patribm  tum  primwn  ad  popuium  latum  est;  eaque  ro- 
gatione  novorum  maxime  hominum  ambitionem ,  qui  nundinos  et 
conciliabula  obire  soliti  erant>  compressam  credebant.  Was  heisst 
das  anders,  als  dass  die  aristokratie  bei  dem  bestreben,  ihre  rei- 
hen gegen  das  aufkommen  neuer  männer  zu  schliessen,  die  bun- 
desgenossen  für  diesen  zweck  in  den  tribunen  und  tributcomitien 
suchte  und  fand?  —  Rein  geschäftlicher  natur  und  an  sieb  in- 
different sind  die  nun  zunächst  kommenden  prorogationsfalle ,  der 
des  Q.  Publilius  vom  jähr  428  (Liv.  8,  23)  und  der  des  L.  Vo* 
lumnius  vom  jähr  458  (Liv.  10,  22  extr.),  aber  sie  sind  inso- 
fern immerhin  wohl  zu  bemerken,  als  sie  beweisen ,  dass  der  se- 
nat es  unbedenklich  fund,  den  tributcomitien  Verwaltungsfragen 
vorzulegen,  die  zunächst  zur  competenz  der  centuriatcomitieo,  io 
zweiter  linie  zu  seiner  eigenen  gehörten.  Und  wie  sicker  er 
dabei  gehen  konnte,  zeigte  ein  jähr  nach  dem  zuletzt  erwähnten 
fall  der  Vorgang  zwischen  Fabius  und  Decius :  i.  j.  459  handelte 

7)  Liv.  4,  50  f.  vgl.  Geib,  röm.  Criminal  process  p.  66—68. 

8)  R.  G.  2,  492,  anm.  961. 
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es  sich  dar  um,  ob  der  putrider  Q.  Fabiiis  oder  der  plebejer  P. 
Decius  ausserordentlicher  weise  den  Oberbefehl  in  Etrurien  haben 
solle.  Der  senat  ist  in  seiner  mehrheit  für  den  putrider,  allein 
Decius,  aufgefordert  von  standesgenossen ,  lässt  die  entscheidung 
vor  die  tribus  bringen,  und  diese  entscheiden  gegen  den  plebejer 
im  sinne  der  mehrheit  des  senats.  Hier  ist  es  zwar  Decius,  der 
die  frage  au  das  volk  bringt,  aber  der  senat,  der  es  hätte  ver- 
hindern können,  lässt  es  zu.  Solche  falle  einer  hereinziehung  der 
tribus  in  verwaltungsfragen  sind  freilich  im  fünften  und  anfang  des 
sechsten  jabrhunderts  selten,  denn  das  verhältniss  zwischen  senat, 
tribunen.  und  tributcomitien  bildete  sich  allmählich  und  der  senat, 
mochte  er  auch  der  stimmen  der  tribus  sicher  sein ,  wollte  doch 
in  den  comitien  keineswegs  förmliche  theilhaber  am  regiment  ha- 
ben. Erst  seit  der  mitte  des  sechsten  jabrhunderts  mehren  sich 
die  falle  auffallend,  und  zwar  immer  mit  der  initiative  des  se- 
nats  9),  trotzdem  dass  derselbe  gewarnt  sein  konnte  durch  die 
Vorgänge  des  jahrs  522,  in  welchem  der  tribun  Flamiuius  zeigte, 
dass,  sobald  man  die  materiellen  Interessen  hereinzog,  die  tri 
bus  den  gehorsam  aufkündigten.  Dies  beweist  aber  nur,  dass 
eine  gewisse  lässigkeit  im  regiment  sich  der  nobilität  bemäch- 
tigte, dass  sie  über  augenblicklichen  auskunftsmitteln  sich  keine 
rechenschaft  von  den  folgen  zu  geben  wusste.  Vielleicht  erklärt 
sich  hieraus  auch  die  capitalgerichtsbarkeit  der  tribus,  die  wir 
im  sechsten  und  siebenten  jahrhundert  entgegen  der  bestiinmung 
der  zwölf  tafeln  finden  10).  Es  würde  sich  aus  dem  vorherge- 
henden wohl  erklären,  wie  der  senat  dazu  kam,  eine  erweiterung 
der  competenz  der  tributcomitien  nach  dieser  seite  hin  wenn  nicht  zu 
veranlassen  so  doch  auch  nicht  zu  verhindern  in  fälleu,  in  denen  ent- 
weder mitglieder  der  regierenden  classe  die  angeklagten  waren  oder 
die  regierung  die  Verantwortung  eines  processes  dem  volk  und  den 
tribunen  überlassen  wollte.  Als  beispiel  der  letztern  art  führen  wir 
deg  process  des  armeelieferauten  M.  Postumiiis  i.  j.  542  an  (Liv. 
25,  3  f.).  Wollte  man  es  etwa  unvereinbar  mit  dem  Charakter 
einer  conservativen  regierung  findeu  ,  eine  solche  Verletzung  der 
Verfassung  auch  nur  zuzulassen ,  so  kann  mau  dagegen  aus  der 
erfalirung  aller  Zeiten  anführen,  dass  für  eine  regierende  aristo- 
kratie  die  conservative  politik  oft  genug  nur  besteht  in  dem  be- 
streben, um  jeden  preis  das  regiment  zu  behalten ,  und  dass  sie 
sich  nicht  scheut,  die  gesetze  zu  verletzen,  um  über  die  Verle- 
genheiten des  augenblicks  hinwegzukommen. 

Wir  haben  bisher  von  den  tribus  und  ihren  Versammlungen 

9)  Die  beispiele  s.  b.  Marquardt  2,  3,  U8— 464. 

10)  Die  hauptstellen  hiefur  Polyb.  6,  14.  Plaut.  Capt.  3,  1,  10  hat 
Niebuhr  R.  G.  3,  387  anm.  57a  falschlich  auf  die  reformirte  centurien- 
ordnung  bezogen.  Für  eine  in  dieser  zeit  den  tribus  zustehende  pein- 
liche Gerichtsbarkeit  sind  Geib,  rom.  Criminalproc.  p.  35  f.  Mommsen, 
röm.  Tribus  p.  68,  anm.  14,  dagegen  Marquardt  2,  3,  156  f.  anm. 
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gesprochen  ohne  rücksicht  auf  die  zahl  derselben.  Bekanntlich 
stieg1  dieselbe  in  den  jähren  367  his  513  von  einundzwanzig  auf 
fünf  unddreissig ,    um   dann   bei  dieser  zahl   definitiv   stehen  zu 
bleiben.      Dies  kann  für  die  tributcomitien  nicht  gleichgültig  ge- 
blieben sein.     Gewöhnlich  fasst  man  den  einfluss  dieser  gebiets- 
vermehrung  in   der  richtung  ins  auge ,   dass  die  bedeutung  der 
comitien  dadurch  illusorisch  geworden  sei,  da  die  entfernter  woh- 
nenden von  der  betheiligung  ausgeschlossen  waren.     Dies  war 
freilich  das  schliessliche   resultut,  zunächst  jedoch  ist  anzuneh- 
men, dass  die  neuen  tribus  wenigstens  in  allen  wichtigeren  fra- 
gen eifrigen  gebrauch  von  ihrem  Stimmrecht  machten  nud  dass 
bei  dem  corpsgeist,  der  die  tribus  beseelte,  ein  gegensatz  zwi- 
schen neuen  und  alten  tribus  sich  bildete.    Ein  solcher  war  nun 
eben  vollkommen  im  interessc  der  nobilität,  so  lange  die  alten 
tribus  in  der  mehrheit  blieben:  diese  waren  dann  nur  um  so 
leichter  zusammenzuhalten,  und  sie  waren  es  ja,  in  denen  die 
nobilität,  insbesondre  die  patricische  durch  ihren  von  uralten  Zei- 
ten her  befestigten  grundbesitz  den  wahren  boden  für  ihren  ein- 
fluss hatte.    Zugleich  machte  die  grössere  locale  geschlossenheit 
derselben,  ihre  Verbindung  uuter  einander  und  mit  der  hauptstadt 
es  leicht,  sich  durch  sie  auch  fernerhin  zu  behaupten,  wenn  man 
nur  die  zahl  der  tribus  schloss,  ehe  die  neu  hinzukommenden  zur 
majorität  kamen.     Nun  hat  Mommsen  (röm.  Tribus  p.  108)  be- 
merkt, wie  schon  die  wähl  des  namens  Quirino  für  die  fünfund- 
dreissigste  tribus  gegenüber  der  ersten  Romilia  darauf  hindeute, 
dass  man  bei  der  bildung  derselben  mit  ihr  abschliessen  wollte, 
der  schluss  also  nicht  zufallig,  sondern  schon  damals  beabsichtigt 
war.    Wenn  aber  eine  solche  absieht  vorlag,  so  konnte  das  in- 
teressc dabei  nur  das  der  regierung  sein:  es  war  eine  massre- 
gel ,  die  von  niemand  ausgehen  konnte  als  vom  senat ,  und  die, 
soweit  wir  zu  urtheilen  im  stände  sind,  kein  anderes  motiv  ha- 
ben konnte  als  die  rücksicht  auf  die  comitien ;  denn  für  die  zwecke 
der  Verwaltung  wäre  die  fortgehende  bildung  kleinerer  geogra- 
phisch abgescblossner  bezirke  unbedingt  vortheilhafter  gewesen. 
Das  motiv  konnte  aber  dann  nur  dies  sein,  die  leituug  derselben 
für  die  regierung  leichter  zu  erhalten.    So  kommen  wir  also  von 
der  thatsache  des  Schlusses  der  tribuszahl  aus  wiederum  darauf, 
dass  es  im  laufe  des  fünften  jahrhunderts  der  regierung  gelun- 
gen war,  die  tribusversammlungen   vollkommen  zu  beherrschen. 
Indem  man  nun  bei  der  zahl  fünfunddreissig  halt  machte,  und 
sich  der  stimmen  der  siebenzehn  alten  ländlichen  tribus  zum  vor- 
aus sicher  glauben  konnte,  so  hatte  man  damit  den  compacten 
kern  für  die  bildung  einer  majorität ,  die  nur  für  den  fall  über- 
flügelt werden  konnte,  wenn  etwa  die  vier  städtischen  mit  den 
vierzehn  neuen  ländlichen  gemeinsame  suche  machten;  aber  die- 
ser fall  war  kaum  denkbar,  da  die  neuen  tribus  bei  der  art  ih- 
rer Zusammensetzung  sich  nicht  so  leicht  mit  eioauder  verstäodt- 
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gen  konnten  n)  und  die  städtischen  tribus  jedenfalls  dem  einfluss 
der  regierung  leichter  zugänglich  waren  als  dem  der  ueu burger. 
Dabei  darf  man  nicht  glauben,  dass  diese  berechnung  nur  bei 
solchen  fragen  in  betracht  kam ,  bei  welchen  das  interesse  der 
alten  und  neuen  bürger  wirklich  getheilt  war;  vielmehr  handelte 
es  sich  für  die  regierung  darum,  für  alle  möglichen  fragen,  die 
sie  an  die  tribus  bringen  konnte,  ihrer  Majorität  zum  voraus  si- 
cher zu  sein.  In  diesem  Zusammenhang  muss  man  auch  die  ein- 
riclitung  beurtheilen,  dass  im  falle  nicht  alle  tribus  zur  abstim- 
mung  erschienen,  die  fehlenden  aus  der  zahl  der  vorhandenen 
ergänzt  wurden,  damit  immer  die  volle  zahl  vertreten  sei  12) ; 
die  ergänzung  lag  in  der  band  des  Vorsitzenden,  und  da  die  am 
regelmässigsten  erscheinenden  natürlich  die  Rom  zunächst  gele- 
genen waren,  so  stellten  sie  wohl  die  fehlenden  stimmen.  Wir 
können  freilich  die  riclitigkeit  dieser  sätze  nicht  mit  einzelnen 
beispielen  belegen  ,  und  könnten  es  vielleicht  selbst  dann  nicht, 
wenn  uns  Livius  für  die  jähre  462  bis  536  nicht  im  stiche  liesse, 
weil  eben  solche  Verhältnisse,  wenn  sie  sich  nicht  oppositionell,  son- 
dern im  einklang  mit  der  bestehenden  regierung  äussern,  wenig 
hervortreten  und  dein  historiker  kaum  gelegen heit  zur  darstel- 
hing  belebter  scenen  geben.  Ein  indirecter  beweis  liegt  jedoch 
immerhin  darin,  dass  noch  lange  nach  518  d.  st.  mit  ausnähme  des 
schon  besprochnen  assignationsgesetzes  des  Flaminius  sich  nichts 
entdecken  lässt,  was  einen  demokratischen  charakter  der  tributcomi- 
tien  bewiese.  Die  fortgehende  competenzerwciterung  wenigstens 
erklärt  sich  von  hier  aus  nur  um  so  leichter  als  im  einklang  mit 
der  regierung  vor  sich  gehend;  denn  je  sicherer  dieselbe  der  tri- 
butcomitien  war,  desto  weniger  bedenklich  erachtete  sie  es,  die- 
selben in  anspruch  zu  nehmen.  Es  gibt  dies  freilich  eine  sehr 
mechanische  Vorstellung  von  der  regierungskunst  der  nobilität; 
aber  wo  hat  eine  alleinherrschende  aristokratie  je  besser  regiert? 
Musste  ihr  nicht  bei  aller  tüchtig keit  der  individuell  doch  als  classe 
durch  die  natur  der  suche,  da  sie  ebensowohl  partei  als  regierung 
war,  der  blick  für  das  wohl  des  ganzen  sich  trüben  über  dem 
bestreben  sich  die  Unbequemlichkeit,  jedes  jähr  neue  anstrenguu- 
gen  für  den  besitz  der  berrschaft  machen  zu  müssen ,  möglichst 
zu  erleichtern?  Hätte  irgendwie  damals  eine  demokratische  re- 
gierung existirt ,  sie  hätte  sich  geltend  machen  müssen  in  der 
betreibung  einer  regelmässig  fortgehenden  vergrösserung  der  tri- 
buszahl,  um  den  stillstand,  welcher  mit  dem  schluss  derselben  in 
die  Verfassungsmaschine  kam,  zu  verhindern,  und  es  hätte  dies 
ganz  denselben  sinn  gehabt,  wie  später  die  antrage  auf  umfas- 

11)  Vgl.  Grotefend,  die  geographische  vertheilung  der  römischen 
tribus.   Hannover,  1863,  p.  7. 

12)  Cic.  pro  Sectio  51,  109:  Leyes  videmvs  saepe  ferri  mullas,  omitto 
quae  ferunlur  ita ,   rix  ut  quini  et  hi  ex  aliena  triltuy  qui  suffragium 

ftrant,  reperiantur.    Dazu  Marquardt,  Handb.  2,  3,  133,  anm.  533. 

Philologus.    XXIV.  bd.    2.  21 
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sende  ertheilung  des  bürgerrecbts  ud  die  Italiker,  bei  der  iu  der 
that  auch  die  frage  nach  der  Vermehrung  der  tribuszahl  zur  sprä- 
che kam.  Wohl  hätte  eine  solche  Vermehrung  zu  einer  Umge- 
staltung der  Verfassung  geführt,  aber  zu  eiuer  zeit,  wo  eioe 
solche  dem  Staat  nur  neues  leben  eingehaucht  hätte.  So  aber 
war  niemand  da ,  welcher  protestirt  hätte :  die  alte  bürger- 
schaft  konnte  vollkommen  damit  einverstanden  sein  oder  sali 
den  sinn  der  sache  nicht  ein,  die  neubürger  hatten  weder  die 
politische  Stellung  noch  die  klare  einsieht,  welche  nötliig 
gewesen  wäre  zu  einer  erfolgreichen  opposition,  die  besten 
und  einsichtsvollsten  der  regierenden  classe  selbst  begnügten  sieb 
mit  dem  bestreben,  dem  staut  den  zuwuchs  neuer  bürger  zu  ge- 
winnen und  die  colonisation  im  gange  zu  erholten,  was  man  aller- 
dings zunächst  erlangen  konnte  auch  ohne  organische  fortbildung 
und  Verwendung  der  districtseintheilung,  und  so  gelang  es  der 
regierung,  geräuschlos  eine  massregel  vorzunehmen,  welche  der 
freien  entwicklung  den  riegel  vorschob. 

Mitten  in  das  einträchtige  zusammengehn  von  regierung  und 
^ouutien  war  plötzlich  und  als  unerwartete  Störung  im  jähr  442 
d.  st.  die  censur  des  Appius  Claudius  Caecus  gefallen  isy.  In 
doppelter  weise  trat  der  demagogische  censor  gegen  die  bishe- 
rige Verfassung  auf,  theils  mit  der  aufnähme  von  söhnen  freige- 
lassener in  den  senat  theils  mit  der  anordnung,  dass  es  jedem 
bürger  frei  stehen  solle,  sich  in  einer  tribus  schätzen  zu  lassen 
iu  welcher  er  wolle.  Der  erste  puuet  war  unmittelbar  gegen 
die  nobilität  gerichtet ,  der  zweite  mittelbar ,  sofern  die  will- 
kuhrliche  aufnähme  nichtansässiger  in  die  ländlichen  tribus  de- 
mente in  dieselben  brachte ,  die  sich  dem  einfluss  der  bisherigen 
politischen  führer  entzogeu.  Also  die  zwei  punete,  in  denen  Ap- 
pius die  festen  positionen  der  regierung  sah,  waren  die  geschios- 
senheit  des  senatorischen  Standes  und  der  einfluss  auf  die  tribut- 
comitien,  begründet  auf  der  Geschlossenheit  der  ländlichen  tribus, 
und  was  heisst  bei  Livius  (9,  46)  der  ausdruck  integer  populus 
cultor  et  fautor  bonorum  <  den  er  für  die  bevölkeruug  dieser  länd- 
lichen districte  gebraucht,  anders  als  dass  sie  der  anbang  und 
die  stütze  der  regierenden  classe  gewesen  sei  (  Der  schaden,  den 
Appius  angerichtet,  wurde  acht  jähre  nachher  in  der  censur  des 
Q.  Fabius  und  P.  Decius  wieder  gut  gemacht:  wie  Appius  auf 
dem  wege  des  censorischen  edicts  die  Störung  verursacht  hatte, 
so  wurde  sie  auf  demselben  wege  wieder  entfernt,  der  senat  ge- 
reinigt, die  freigelassenen  in  die  vier  städtischen  tribus  zusam- 
mengedrängt, und  die  nobilität  trat  wieder  in  den  ruhigen  besitz 
ihrer  berrschaft.  Indem  aber  Appius  von  den  tribus  aus  die 
störenden  demente  auch  in  die  centurien  einführte,  machte  er 
die  nohiiität  darauf  aufmerksam,  nun  auch  ihrerseits  die  vortheile, 

13)  Vgl.  darüber  Mommsen,  Rom.  Gesch.  1,  260  f.,  ders.  in  den 
Monatsberichten  der  berliner  akademio  1661,  p.  327  ff. 
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welche  ihr  die  tribusverhältnisse  brachten,  für  die  centurieo  aus- 
zunützen und  in  dieser  beziehung  wenigstens  kann  man  zug-ehen, 
dass  die  censur  des  Appius ,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  und 
nicht  allein  zur  reform  der  centuriatcomitien  beitrug. 

Von  dieser  grundlage  aus  gehen  wir  nun  zu  dieser  reform 
selbst  über.    Der  modus  derselben,  wie  ihn  Momuiseu  (Köm.  tri- 
t»us  p.66— 105.  Rom.  Gesch.  1,  796.  2.  aufl.)  gefunden,  ist  fol- 
gender: die  masse  der  stimmenden  bleibt,  wie  bisher,  vertheilt  in 
die  fünf  alten  servianischen  censusclassen,  diese  selbst  jedoch  be- 
stehen nunmehr  jede  aus  einer  gleichen  anzahl  von  centurien,  so 
üass  die  centurienzahl  unabhängig  wird  von  den  abstuf ungen  des 
Vermögens.    Dafür  wird  sie  aber  nunmehr  basirt  auf  ein  neues 
eintheilungsprincip,  das  der  tribusordnung ,  indem  jede  der  fünf- 
unddreissig  tribus  zu  jeder  closse  zwei  centurien  stellte,  eine  der 
jüngern  bürger  und  eine  der  altern,  so  dass  folglich  jede  vermögens- 
classe  aus  zwei  centuriencomplexen  von  je  70  centurien,  35  der 
jüngern  und  35  der  altern,  bestand,  was  zusammen  350  tribus- 
centurien  ergibt.    Dazu  kommen  noch  die  stimmen  der  18  ritter- 
centurien,  eingeteilt  wie  bisher  in  die  6  suffragia  und  die  12 
servianischen  centurien,  aber  nicht  mehr  als  praerogativae,  sondern 
mit  der  ersten  classe  stimmend.     Endlich  sind  wohl  noch  fünf 
zusatzcenturien  anzunehmen,  so  dass  es  mit  diesen  letzteren  zu- 
sammen 373  wären.    An  die  stelle  des  vorsti  mm  rechts  der  ritter 
tritt  jetzt  als  praerogatioa  eine  durch  das  loos  aus  den  ländlichen 
tribus  der  ersten  classe  gezogene  tribuscenturie,  sonst  aber  wird, 
wie  bisher,  nach  der  classenordnung  gestimmt,  wobei  die  rück- 
sieht  einerseits  auf  die  für  das  ganze   geschäft  einzuhaltende 
zeitgränze,  andrerseits  auf  die  stellen  ,  welche  von  successivem 
stimmen  reden,  die  annähme  verlangt,  dass  zwar  die  einzelnen 
classen  eine  nach  der  andern,  innerhalb  der  einzelnen  classe  aber 
alle   centurien  gleichzeitig  ihre   stimmen  abgaben.      Also,  um 
die  für  uns  wesentlichen  punete  zusammenzustellen:  die  tribuleu 
bleiben  jetzt  beisammen,  in  dem  einzelnen  Stimmkörper  stehen  nur 
ungehörige  derselben   tribus,  die  centurie  ist  unius  tribus  pars 
(Cic.  pro  Plane.  20,  49).    Innerhalb  der  tribus  wird  die  auetori- 
tat  des  alters  gewahrt,  dagegen  werden  die  privilegirten  praero- 
gativae durch  eine  einzige  erlooste  prärogativa  ersetzt. 

Ehe  wir  nun  für  diese  änderung  die  consequenzen  aus  dem 
über  die  tributcomitien  gesagten  ziehen,  wird  es  passend  sein, 
zuerst  die  hergebrachte  ansieht  zu  prüfen.  „Fragen  wir",  sagt 
Marquardt  2,  3,  29,  „nach  dem  politischen  resultat  der  reform, 
so  war  dies  ein  zugeständniss  an  die  volkspartei,  uud  zwar  ein 
vierfaches :  einmal  in  dem  aufhören  der  stehenden ,  dem  höchsten 
stände  angehörigen  praerogativae,  zweitens  in  der  Vermehrung  der 
centurien  überhaupt  ,  wodurch  nun  mindestens  drei ,  bei  einiger 
meinung8verschiedenheit  aber  alle  classen  zur  abstiinmung  kamen, 
drittens  in  der  gleichen  Vertretung  aller  classen  durch  die  glei- 
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che  zahl  der  centurteil  und  viertens  durch  die  basirung  der  centurien 
auf  die  tribusordnung".     Durch  das  letztere,  meint  nämlich  Mar- 
quardt, sei  das  zusammenhalten  der  ersten  aristokratischen  classe 
unmöglich  geworden.  Vervollständigt  wird  dies  durch  folgende  sätze 
aus  Mommsen  (Rom.  tribus  p.  110):   „demokratisch  war  die  ein- 
richtung  im  höchsten  grade,  allein  demokratisch  im  guten  sinne 
des  worts.    In  der  reforniirten  Verfassung  ist  offenbar  alle  macht 
bei  dem  ansässigen  mittelstand,  der  in  den  310  ländlichen  tri- 
bus enthalten  ist ,  wogegen   einerseits    die  reichen  und  adeli- 
gen ,    andrerseits  die   besitzlose  plebs  verhältnissmässig  macht- 
los erscheinen".    Mommsen  bringt  ferner  (Rom.  trib.  p.  156  f.) 
die  Gleichstellung  des  Stimmrechts  der  freigebornen  und  freige- 
lassnen  steuerpflichtigen   in   Verbindung  mit  dieser  reform  und 
nennt  (Rom.  gesch.  I,  796  f.)  dies  eine  der  wichtigsten,  viel- 
leicht praktisch  die  wichtigste  unter  den  darin  enthaltenen  neue- 
rungen.     Ebendaselbst  bringt  er  die  ganze  massregel  in  Zusam- 
menhang mit  den  planen  einer  reform  part  ei ,  die  damals  aufge- 
taucht sei  mit  dem  bestreben,  dem  entschwinden  des  bauernstands 
und  dem  übermässigen  politischen  einfluss  der  nobilität  zu  steuern. 
—  Die  hier  zusammengestellten  gründe  sind  von  sehr  verschiede- 
nem gewicht.     Wir  geben  aus  von  dem  letzten  moment,  mit 
welchem  Mommsen  eine  sehr  wesentliche  lücke  in  der  Marquardt  - 
scherl argumentation  ausgefüllt  hat;  indem  nämlich  Marquardt  ato- 
raistisch  einen  punct  um  den  andern  darauf  ansieht,  ob  er  demo- 
kratisch sei  oder  nicht,   übersieht  er  das  wichtigste,  die  frage, 
von  wem  denn  eigentlich  die  massregel  ausging.    Denn  der  aus- 
druck  „zugeständniss  an  die  volkspartei"  erledigt  diese  frage 
nicht,  ebensowenig  das,  dass  die  reform  allem  nach  eine  censo- 
rische  massregel  war,  was  an  sich  richtig  ist.     Eine  so  umfas- 
sende neuerung  kann  nicht  das  werk  zufälliger  staatsmännischer 
reflexion  einzelner  sein,  und  wenn  censoren  sie  durchsetzen,  so 
konuten  sie  es  nur  thun  im  einverständniss  mit  einer  starken 
partei ,   welche  die  censorenwahlen  beherrschte  oder  durch  ihre 
sonstige  bedeutung  die  reform  dagegen  sicherte,  dass  das  nächste 
oder  eines  der  nächsten  censorenpaare  sie  wieder  aufhob  Ent- 
weder also  haben  wir  hier  den  sieg  einer  demokratischen  Oppo- 
sitionspartei, die  stark  genug  war,  um,  wenn  nicht  ans  ruder  zu 
kommen ,  so  doch  die  bedeutendsten  zugeständuisse  zu  erlangen 
oder  wir  haben  es  mit  einer  im  interesse  der  nobilität  vorgenom- 
menen ändern ng  zu  thun.    Nun  aber  selbst  zugegeben,  dass  eine 
Oppositionspartei  im  anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  existirte, 
so  sehen  wir  zu  wenig  spuren  ihrer  thätigkeit,  um  ihr  die  macht 
zuzutrauen,  eine  solche  reform  der  nobilität  abzugewinnen,  vol- 
lends  bei  demjenigen  factor  der  Verfassung,  von  welchem  die 
magistratswablen  abhingen;  schildert  doch  Mommsen  selbst  diese 
Oppositionspartei  als  eine  solche,  die  bei  den  ehrenwerthesteu  be- 
strebungen  kein  höheres  politisches  ziel,  keine  deutliche  einsicb- 
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in  die  quelle  des  Übels  und  keineu  festen  plan  hatte,  auch  eine 
reiu  defensive  haltung  beobachtete.  Sodann  betrachtet  man  den- 
erfolg  der  massregel,  so  muss  man  ihn  bei  der  annähme  eines 
demokratischen  Charakters  jedenfalls  sehr  ungenügend  finden,  da 
die  wählen  nach  wie  vor  in  den  bänden  der  nobilität  blieben, 
ohne  dass  diese  sich  irgendwie  mühe  gegeben  hätte ,  die  gunst 
der  menge  durch  entgegenkommen  gegen  die  ärmeren  bauern  zu 
gewinnen.  Im  jähr  570  d.  st.  finden  wir  zwar  eine  oppositio- 
nelle ceusur,  die  des  Cato ,  allein  sie  darf  sicher  nicht  auf  rech- 
nung  der  reform  gesetzt  werden,  sondern  der  persönlich keit  Ca- 
tos,  die  in  so  hohem  grade  dem  geschmack  der  römischen  bauern- 
schuft  entsprach.  Dazu  kommt  endlich ,  dass  wenn  hier  das 
ergebniss  eines  parteikampfs  vorläge,  die  Verhandlungen  darüber 
so  viel  räum  in  den  annalen  des  Livius  eingenommen  hätten, 
dass  der  epitomator  der  zweiten  dekade  sie  berücksichtigen  musste ; 
er  schweigt  aber  gänzlich  davon.  Dagegen  sprechen  nun  die- 
selben äussern  gründe,  die  möglichkeit  der  durchführung ,  der 
wirkliche  erfolg  und  das  übergehen  in  der  epitome  positiv  dafür, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  im  sinne  und  interesse  der  regierung 
vorgenommenen  massregel  zu  thun  haben;  nur  muss  vorher,  um 
dies  zu  erkennen  nachgewiesen  werden,  wie  die  regierung  dazu 
kam,  diese  änderung  vorzunehmen ,  und  wie  die  einzelnen  punete 
der  neuerung  dazu  stimmen. 

Mommsen  hat  aus  argumenten ,  die  mit  dem  schluss  der  tri- 
buszahl  innerlich  nicht  zusammenhängen,  gefunden,  dass  die  re- 
form eine  massregel  der  censoren  von  513  war  (röm.  tribus 
p.  105—  108);  beides,  der  abschluss  der  tribusbildung  und  die 
reform  hängen  nach  ihm  nur  insofern  zusammen,  dass  jene  eine 
folge  der  letzteren  war,  indem  die  einmal  den  fünfuuddreissig  tribus 
angepasste  centurienordnung  die  Vermehrung  der  tribuszahl  nicht 
mehr  litt.  Wir  möchten  dagegen  einen  inneren  Zusammenhang,  einen 
Zusammenhang  der  motive  annehmen,  so  dass  das  eine  wie  das  andre 
ausßuss  derselben  berech  nung  wäre.  Schon  Niebuhr  hat  als  ein  motiv, 
das  zur  änderung  der  centurienordnung  veranlasste,  den  umstand 
angeführt,  dass  die  Werthverhältnisse  aller  güter  so  gänzlich  ver- 
ändert gewesen  seien ,  dass  das  vermögen  der  ersten  classe  um 
die  mitte  der  republik  ein  wenig  bedeutendes  war  und  die  un- 
terschiede zwischen  den  einzelnen  classen  nichtssagend  wurden. 
Diess  war  ein  umstand,  der  sicher  bei  der  veränderten  Zusammen- 
setzung der  ersten  classe  die  majorität  Tür  die  regierung  weni- 
ger sicher  machte,  während  doch  die  rücksicht  auf  die  uushebung 
die  erhöbung  des  census  unthunlich  machte.  Allein  wenn  im 
übrigen  die  nobilität  mit  dem  ansässigen  mittelstand  sich  gut  zu 
stellen  wusste,  so  war  die  suche  noch  nicht  bedenklich  für  sie. 
Anders  musste  es  erst  werden,  als  von  den  neuen  districten  aus, 
die  in  immer  grösseren  proportionen  beigelugt  wurden  und  im 
ganzen  wohlhabend  waren,  eine  unverhältnissmässig  grosse  an- 
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zahl  Fon  neubürgern  in  die  erste  classe  kam,  die  dem  einfluss  der 
nohilität  keine  handhabe  boten,  und  dies  zu  einer  zeit,  wo  in  folge 
der  ausfuhrung  von  colonien  und  des  arrondirungssystems  der 
aristokratie  die  zahl  der  gutsbesitzer  in  den  alten  tribus  sich  im- 
mer mehr  verminderte.  Für  die  tributcomitien  war  dies  ohne 
bedeutung;  mochte  ein  district  noch  so  gross  sein  und  eine  noch 
so  reiche  bevölkerung  haben,  er  hatte  nur  eine  stimme,  aber  in 
den  centuriatcomitien  fiel  jeder  einzelne  der  wohlhabenden  neu- 
hürger  ins  gewicht.  Somit  war  also  ein  genügender  anlass  für 
die  regierung  vorhanden,  das  stimmenverhaltniss  der  servianischen 
Ordnung  zu  ändern,  und  darauf  zu  sehen,  wie  man  den  Zuwachs 
aus  den  neuen  districten  unschädlich  machte.  Dies  geschah,  wenn 
man  die  centurienordnung  so  auf  die  tribus  basirte,  dnss  jede 
tribus  eine  bestimmte  anzahl  centurien  und  damit  gleich  viele 
stimmen  bekam,  und  wenn  man  zugleich  die  tribuszahl  ahschloss. 
Nun  war  es  gleichgültig,  wie  viele  bürger  der  oberen  classe n 
die  neuen  und  wie  wenige  die  alten  districte  stellten;  denn  die 
vielen  wohlhabenden  in  einem  der  erstem  hatten  nicht  mehr  ge- 
wicht als  die  wenigen  in  einem  der  letztern,  ja  ein  einzelner 
altbiirger  der  ersten  und  zweiten  classe  hatte  für  sich  mehr  gewicht 
als  ein  derselben  classe  angehöriger  neubürger.  So  hat  also 
gerade  dasjenige  element,  das  man  als  besonders  demokratisch 
bezeichnet,  die  gleiche  vertheilung  der  centurien  uuter  die  clns- 
scn,  einen  conservativen  sinn,  sofern  dadurch  die  politische  bedeu- 
tung der  alten  districte  gegenüber  den  neuen  erhöht  wurde;  die 
alten  tribus  aber  waren,  wie  oben  auseinandergesetzt,  der  eigent- 
liche boden  für  die  herrschaft  der  aristokratie.  Zugleich  verein- 
fachte sich  die  aufgäbe,  sich  eine  majori  tat  zu  schaffen  dadurch, 
dass  der  ambitus  sich  nun  für  beide  arten  von  bürgerversamm- 
lungen  an  die  corporation  der  tribus  hielt,  sich  tributim  organi- 
sirte.  Mathematisch  aber  stellte  sich  ,  indem  man  bei  der  fünf- 
middreissigsten  tribus  halt  machte,  die  berechnung  so:  jede  tri- 
bus stellte  10  centurien,  folglich  die  21  alten  für  sich  allein  210 
gegen  140  der  neueren,  oder  jedenfalls  die  17  ländlichen  170, 
mit  den  18  ritterstimmen  188,  also  ebenfalls  die  majori  tat  unter 
der  gesammtzahl  von  373  stimmen,  in  jeder  einzelnen  classe  aber 
standen  42,  beziehungsweise  34  centurien  der  alten  gegenüber 
28  der  neuen  tribus.  Allerdings  ohne  populäre  Zugeständnisse 
ging  es  nicht  ab,  und  die  einzige  concession,  die  man  machte, 
nämlich  das  aufgeben  des  vorstimmrechts  der  rittercenturien  war 
nicht  unbedeutend;  allein  wenn  man  nur  auf  andre  weise  sich 
die  majori  tat  sichern  konnte,  so  war  dies  zu  verschmerzen  ,  die 
massregel  gewann  dadurch  an  popularität  und  man  gab  ja  die 
Prärogative  nicht  ganz  dem  loose  anheim,  sondern  beschränkte 
die  verloosung  auf  die  ländlichen  tribuscenturien  der  ersten  classe. 
Und  was  man  vor  allem  nicht  aufgab,   war  das  corporative  zu- 
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sammenbleiben  der  rittercenturien,  in  welchen  die  aristokratie 
in  geschlossnen  reihen  stimmte. 

Noch  bleibt  die  Ordnung  des  Stimmrechts  der  freigelassnen 
zu  besprechen.  Die  festen  punete,  von  denen  man  dabei  ausge- 
hen kann,  sind  die,  dass  im  jähr  450  d.  st.  durch  die  censur 
die  freigelassnen  auf  die  städtischen  tribus  beschränkt  werden, 
dass  sie  sich  jedoch  i.  j.  534  wieder  in  allen  tribus  finden,  in 
eben  diesem  jähr  alter  wieder  daraus  entfernt  werden.  In  der 
mitte  liegt  die  reform.  Es  ist  nun  allerdings  nicht  wohl  denk- 
bar, dass  eine  so  durchgreifende  massregel  nicht  auch  irgend  et- 
was über  das  Stimmrecht  der  freigelassnen  festgesetzt  hätte. 
Moroni  sen  (Rom.  trib.  p.  157)  nimmt  au,  die  censoren  von  513 
hätten  vielleicht  in  der  absieht,  in  den  blutigen  kriegen  die  heere 
aus  den  freigelassnen  zu  ergänzen,  alle,  welche  in  den  tribus 
standen,  in  die  renturien  aufgenommen  und  damit  veranlasst,  dass 
sie  wiederum  in  alle  tribus  kamen,  wie  er  auch  geneigt  ist  anzu- 
nehmen,  dass  das  eindringen  der  freigelassnen  in  die  ländlichen 
tribus  zwischen  534  und  585,  in  welch  letztrem  jabr  sie  aber- 
mals hinausgewiesen  wurden,  nicht  auf  einer  blossen  Verwirrung 
beruht  habe,  sondern  auf  förmlicher  reception  durch  irgend  welche 
censoren  der  Zwischenzeit  (röm.  tribus  p.  198,  anm.  159).  Es 
wäre  jedoch  wohl  möglich ,  dass  auch  bei  der  Verfassungsände- 
rung von  513  hinsichtlich  der  freigelassnen  dieselben  bestimmun- 
gen  gegeben  wurden,  wie  in  den  jähren  450,  534  und  585,  und 
dass  diese  nur  durch  die  naclilässigkeit  der  folgenden  censoren 
nicht  zur  vollen  ausfübrung  kamen.  Aber  gesetzt  auch,  die  Ur- 
heber der  reform  hätten  mit  rücksicht  auf  den  kriegsdienst  die 
freigelassnen  in  die  centurien  und  in  die  ländlichen  tribus  kom- 
men lassen,  so  konnten  dies  eben  wegen  dieser  rücksicht  auch 
conservative  censoren  thun.  Bei  Appius  allerdings  war  die  bc- 
günstigung  dieser  classe  feindselig  gegen  die  nobilität  gewe- 
sen, weil  er  an  ihr  eine  handhabe  für  seine  persönliche  Stellung 
gegenüber  der  nobilität  haben  wollte.  Dies  fiel  bei  andern  cen- 
soren weg.  Umgekehrt  war  der  censor,  der  i.  j.  534  die  frei- 
gelassnen wieder  von  den  ländlichen  tribus  ausschloss ,  C.  Fla- 
minius,  derselbe,  der  als  tribun  i.  j.  522  der  heftigste  gegner 
der  nobilität  gewesen  war. 

Entsprach  nun  aber  der  erfolg  der  absieht?  Dass  dies  der 
fall  war,  dafür  ist  der  sprechendste  beweis  die  thatsache,  dass 
die  regierende  classe  sich  noch  im  sechsten  jahrhundert  vollkom- 
men abzuschlies8en  wusste  gegen  die  homines  now;  und  wenn 
wir  weiter  bedenken,  dass  es  den  patriciern  gelang,  bis  zum 
jähr  582  d.  st.  die  eine  consul-  und  bis  zum  jähr  623  die  eine 
censorstelle  sich  zu  reserviren ,  dass  ferner  i.  j.  539  die  wähl 
des  Marcellus  rückgängig  gemacht  werden  konnte,  bloss  damit 
nicht  zwei  plebejer  consuln  würden u) ,  so  liegt  es  weiter 
14)  Vgl.  Mommsen,  röm.  Gesch.  1,  796.  2.  aufl. 
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nahe,  in  diesen  erfolgen  einen  beweis  dafür  zu  finden,  dass 
die  erste  rolle  in  den  alten  tribus  immer  noch  der  patrici- 
sche  adcl  spielte ,  der  denselben  die  namen  gegeben.  Mumm- 
sen  schliesst  in  seinen  römischen  forsch  ungen  p.  284  den  ab- 
schnitt über  die  Sonderrechte  der  patricier  mit  der  bemerkung, 
es  trete  dadurch  das  von  den  meisten  unterschätzte  aristokratische 
element  in  dem  ältesten  römischen  geroeindewesen  deutlicher  her- 
vor; ist  unsre  obige  auseinandersetzung  richtig,  so  haben  wir 
die  Herrschaft  dieses  aristokratischen  elements  noch  viel  tiefer 
herab  auszudehnen  als  blos  bis  zur  mitte  des  fünften  Jahrhunderts. 

Bei  dem  angegebnen  Sachverhalt  erklärt  sich  nun  auch  leich- 
ter das  schweigen  des  livianischen  epitoinators.  Livius  hatte 
wohl  die  änderung  der  abstimmungsordnung  in  Verbindung  mit 
der  nachricht  über  die  errichtung  der  letzten  tribus  erwähnt,  viel- 
leicht ohne  die  bedeutung  der  beiden  massregeln  zu  erörtern ;  dem 
epitomator  erschien  die  letztere  als  der  wichtigere  theil  der  cen 
sur  von  513  und  er  überging  die  erstere,  wie  umgekehrt  die 
epitome  des  ersten  buchs  bei  erwähnung  der  servianischen  Ver- 
fassung die  1,  43  erwähnte  tribuseintheilung  überging. 

Nachdem  wir  die  Untersuchung  bis  zu  diesem  punete  ge- 
führt, kommen  wir  nochmals  zurück  auf  die  ansieht  Puchta's ;  sie 
hebt  richtig  hervor  die  aristokratischere  haltung  der  tributcomi- 
tien  und  den  gegensatz  zwischen  alten  und  neuen  tribus,  aber 
indem  Puchta  im  anschluss  an  Niebuhr,  mit  dem  er  auch  die  ver-* 
mögensclassen  fallen  lässt,  die  jahreszahl  450  annimmt,  bleibt  er 
auf  halbem  wege  stehen.  Wie  konnte  die  änderung  der  Verfas- 
sung den  von  Puchta  angegebnen  zweck  erreichen,  wenn  immer 
noch  neue  tribus  hinzukamen? 

Wenn  wir  aber  nun  fragen,  was  das  gesammtresultnt  der 
im  obigen  dargelegten  auffassung  ist,  so  würde  es  in  einer  ge- 
naueren Zeichnung  des  Senatsregiments  bestehen,  es  würde  sich 
die  stärke  oder  vielmehr  die  allein  Herrschaft  der  nobilität  im  sechs- 
ten Jahrhundert  noch  entschiedner  herausstellen ,  als  bei  der  bis- 
herigen auffassung.  Wir  haben  hinsichtlich  der  tribuscomitien 
gesagt,  dass  wenn  es  damals  eine  demokratische  partei  gegeben, 
sie  gegen  den  schluss  der  tribuszahl  mit  aller  macht  hätte  prote- 
stiren  müssen;  sie  hätte  dies  doppelt  thun  müssen  gegenüber  der 
änderung  der  centurienordnung ,  sofern  beim  .  bestehen  der  ser- 
vianischen Ordnung  und  bei  fortgehender  bildung  von  neuen  tri- 
bus sie  mittelst  der  in  die  oberen  classen  eintretenden  neubürger 
aussieht  auf  erfolge  bei  deu  wählen  und  auf  Sprengung  der  no- 
bilität gehabt  hätte.  So  aber  konnte  die  regierende  classe  ohne 
kämpf  eine  so  wichtige  Verfassungsänderung  —  denn  reform 
kann  man  dies  bei  unsrer  auffassung  kaum  mehr  nennen  —  vor- 
nehmen. Was  sodann  die  nobilität  selbst  betrifft,  so  erscheint 
diese  dabei  freilich  in  einem  wenig  vorteilhaften  licht;  denn  ihre 
ganze  staatskunst  käme  schliesslich  darauf  hinaus  ,  sich  die  lei- 
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tung  der  abstimmungsmaschine  so  bequem  als  möglich  zu  machen. 
Immerhin  war,  so  lange  auf  der  einen  seite  der  einfluss  mit* 
beruhte  auf  persönlicher  tüchtigkeit  und  imponirenden  Verdiensten 
um  den  Staat,  auf  der  andern ,  in  den  alten  tri  bus ,  gesunde  de- 
mente vorwalteten,  das  gemeindewesen  dabei  nicht  fühlbar  be- 
nachtheiligt;  erst  als  gegen  das  siebente  jahrhundert  an  die 
stelle  moralischer  einßüsse  der  stimmenkauf  trat  und  an  die  stelle 
einer  tüchtigen  bauernbevolkerung  der  pÖbel  von  Rom  und  umge- 
hend, der  den  markt  der  hauptstadt  beherrschte,  da  kam  zuerst  der 
staat  in  schaden,  dann  aber  auch  die  nobilität ;  denn  nun  hielt  wie- 
derum wie  im  Ständekampf  die  macht,  welche  der  besitz  der  Äm- 
ter und  die  Stellung  des  Senats  gab,  nicht  mehr  vor  gegenüber 
den  materiellen  interessen  der  abstimmenden.  Jetzt  wurden  die 
tributcomitien  wieder  nicht  demokratisch ,  sondern  revolutionär, 
und  das  tribunat  kündigte  dem  senat  den  gehorsam  auf,  und  nun 
bildete  sich  andrerseits  unter  der  regierenden  partei  die  theorie 
von  den  schädlichen  Wirkungen  des  allgemein  gleichen  Stimmrechts. 
Von  dieser  anschauung  aus  hob  Sulla  die  veränderte  centurien* 
Verfassung  wieder  auf,  um  sie  durch  die  alte  servianische  zu  er« 
setzen,  und  saugen  optimaten  wie  Cicero  das  lob  der  centurien* 
comitien  gegenüber  den  tributcomitien,  indem  sie  ausführten,  wie 
viel  vortrefflicher  der  populus  sei  descripius  censu  ordinibus  aetati- 
bus  als  fuse  in  tribvs  conroca/us  (de  legibus  3,  19,  44).  Allein 
dies  alles  beweist  nichts  für  die  Verhältnisse  des  fünften  und 
sechsten  jahrhunderts ,  es  beweist  nur  wie  unter  dem  einfluss 
des  revolutionszeitalters  trotz  der  Stabilität  der  staatlichen  insti- 
tute die  politischen  ideen  selbst  der  optimaten  sich  änderten. 

ludern  wir  hiemit  unsern  bericht  vorläufig  abschliessen ,  be- 
darf es  noch  eioiger  worte  darüber,  dass  wir  die  besprechung 
nicht  auch  auf  das  Staatsrecht  der  kaiserzeit  ausdehnen:  es  hat 
das  vorzugsweise  innere  gründe.  Allerdings  steht  die  Verfassung 
und  Verwaltung  des  römischen  kaiserreichs  in  einer  solchen  inneren 
bezieh ung  zu  der  der  republik,  dass  sie,  historisch  betrachtet,  mit 
einschluss  der  constantinischen  Verfassung  in  einen  rahmen  zu 
bringen  ist.  Allein  andrerseits  bildet  innerhalb  dieses  rahmens  die 
kaiserzeit  gegenüber  der  republik  wieder  ein  bild  für  sich,  und 
ausserdem,  wird  es  niemand,  der  die  bewegu  ng  verfolgt  hat,  die 
gegenwärtig  auf  diesem  gebiete  herrscht,  entgangen  sein,  dass  trotz 
des  lebhafteren  interesses,  welches  dasselbe  seit  einiger  zeit  wie- 
der gewonnen  hat,  doch  die  Hauptfragen  noch  zu  wenig  zu  ei- 
nem abschlus8  gekommen  sind,  um  mit  einem  blossen  referat  dar- 
über hinwegzukommen;  es  bedarf  da  einer  ausführlicheren  darle- 
guug  und  genauem  eingehens  in  das  detail.  Daher  werden  wir  erst 
nach  abscbluss  des  zweiten  art ik eis  auf  diese  periode  der  römi- 
schen Verfassungsgeschichte  eingehen  und  sie  zum  gegenständ 
eines  besondern  artikels  machen. 

Tübingen.  E.  Herzog. 
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A.    Mittheilungen  über  griechische  Inschriften. 

13.    Collation  de  quelques  inscriptions  grecques  de  Tliera. 

J'ai  pu  recemment  verifier  les  origiiiaux  «Je  quelques  uncs 
des  inscriptions  de  Tile  de  Tliera  publikes  pur  M.  Boeckh  dans 
le  Corpus  et  anterieurement  dans  un  Memoire  special  qui  fait 
partie  du  recueil  de  l'Academie  de  Berlin.  Cette  collation,  faite 
avec  une  grande  attention,  m'a  moritre*  qu'il  y  avait  de  nombreii- 
ses  corrections  a  faire  dans  les  copies  que  l'illustre  patriarclie 
-ihT'fepigrapliie  grecque  avait  eues  a  sa  disposition.  J'indique 
ici  ccs  cliangements,  qui  du  reste,  le  lecteur  s'en  npercevra,  con- 
firment  presque  constamment  les  restitutions  de  M.  Boeckh. 

Corp.  intcript.  graee.  Nr.  2454  b:  L.  1:  API2TOJAMJ2 
au  lieu  de  A (NITOJAMA2.  L.  2 :  KAPTIJAMA  au  lieu 
de  KAPnUAMAS. 

Nr.  24656:  a.  L.  1 :  E12AT0  au  lieu  de  I2ATQ.  L. 
3:  TEOYPAI2  au  lieu  de  OYPA2,  T1API0Y21N  au  lieu  de 
TIA'r10YHNJ  ce  qui  retablit  le  vers  en; 

MrijftoGvvov  it  &voatg  noXtiug  nuowvGir  ittvfer, 

L.  4:  BA0PATAA  au  lieu  de  BATOPA TAA. 
6.  L.  2:  A0&ITOMBU  lieu  de  A<bOlTOM 

Nr.  2465  c:  L.  3:  IJANAPI2TA  au  lieu  de  .  m.  API- 
~TA. 

Nr.  2467:  Partie  metrique.  L.  1:  HYXOYMHN  au  lien 
de  EYXOYMHN.  L.  2:  .ST-AU  au  lieu  de  2YNA;  0ET- 
TAAIHS  au  lieu  de  0ETTANH2.  L.  3 :  2QZQ  au  liea 
de  2QTS2;  S22  au  lieu  de  O^.  L.  6:  au  lieu  de  S22; 
UPOIIATQPTE  au  lieu  de  IlP&TIATSinL  L.  8:  <9<4- 

iV££7iV  au  lieu  de  OANEEN;  AYT02  au  Heu  de  ETOS; 
ZÜNTEME  au  lieu  de  TONTEN. 

Nr.  2476  o:  ^inscription  b  de  ce  numlrodu  Corpus  est  ainsi 
coneue : 

EMnOPO  YTOTIOE 

*  EfijroQOV  iojro$. 

Nr.  2476p:  L.25:  .  Y&PANS2P  au  lieu  de  <2>P^.  OP.  27. 
API2TQN  au  lieu  de  API2T0N.         29:  au  lieu  de 

^Or.  31«:  NfKI/T/702  au  lieu  de  NIKIIIOT. 

35:  ...  A02ZQIA0Y  au  lieu  de  .  .  .  ZOIAOY.  53: 
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.  . I2GS2N  au  lieu  de  20S2.  64 :  GEYKPI2I02  au  lieu 
de  GEYKPI2IA2.  71:  GHPS2N  au  Heu  de  GHPON. 

72:  NIKANSiP  au  lieu  de  NIKANOP.  74:  GHPS2N 

01  AO  KP  A  TO  Y2  au  lieu  de  GHPUONI  ....  KPAT0Y2 
79:  TIM0KPA/TH2  au  lieu  de  TIMOKPA/ T02. 
Nr.  2476  ? :  L.85  :  AAM0XAPH2wx  lieu  deJAM0XAPI2 
86:  GHPS2N  /  0IAOKPA/TOY2  au  lieu  de  GHPON  / 
\HAOKPAjTOY2.         87:  EYMANJP02  /  1JPATAIME/ 
NOY2  au  lieu  de  EXMAN/4P02  /  TIPATHM  .  .  /  (JA. 

88:  API2TOJA/M02  au  lieu  de  API2TE/M02  91: 
if  A  A AI  B  Si  AO  2/  HTGOKPA  TO  Y2  au  Heu  de  IAAAIBS1J02I 
UYGOKPAT02. 

Paris.  Francois  Lenormanl, 


14.    Collation  nonvelle  de  quelques  inscriptions  de  l'Ar- 

chipel. 

Kn  visitant  une  partie  des  Cyclades  dans  le  cours  de  mon 
dernier  voyage  en  Grece,  j'ai  eu  ('occasion  de  revoir  les  origi- 
naux  d'un  certain  nombre  des  inscriptions  que  Ross  a  fait  connoi- 
tre.  J'ai  pris  le  soin  de  toutes  les  copier  ou  les  es  tarn  per.  Re- 
venu  a  Paris,  en  comparunt  mes  copies  avec  celles  de  Ross  j'ai 
remarque  des  differences  nombreuses  et  quelquefois  assez  conside- 
rables. Mes  copies  ,  presque  toutes  appuyles  sur  des  estam pa- 
ges, oflrent,  je  crois,  plus  de  garanties  d'exactitude  que  celles 
du  savant  alleinand,  prises  en  courant  sur  son  carnet  de  voyage. 
II  m'a  done  semble"  que  ceux  qui  s'occupent  d'epigrapliie  pour* 
raient  trouver  quelque  interest  dans  les  rlsultats  de  la  collation 
de  mes  conies  avec  celles  de  Ross.  —  Je  commence  par  les 
inscriptions  publikes  dans  les  deux  derniers  fascicules  de  ses  In- 
tcriptiones  graecae  ineditae. 

Fascicule  II. 

Nr.  122.  —  Inscription  provenant  d'Aegiale  dans  Tile  d'Amor- 
gos,  aujourd'hui  conserved  chez  M.  P.  Zanos,  a  Messaria  dans 
File  de  Santorin.  L.  2:  Au  lieu  d'  EM0ANEONTOC  qu  a 
la  copie  de  Ross  et  d'  lp(puv(£ovTog  qu'il  restitue,  le  marbre  porte 
EM0ANIEANTOC.  L.  4:  Le  nom  du  personnage  est  bien 
AGHNAIOC  KAN  d  TOY;  rien  n'autorise  a  y  substituer  Ka- 
vuxov,  comme  le  fait  Ross.  A  la  fin  de  la  ligne  le  marbre  porte 
ALIS  HP  et  non  AKH*.  L.  5:  Au  lieu  de  TEKNO  YPO0O2 
qtTa  la  copie  de  Ross,  le  marbre  porte  TEKNOTPO0O2. 

L.  6:  Au  commencement,  au  lieu  de  EAMEO  E,  ('origi- 
nal a  EA3IENOE.  Je  ne  suis  parvenu  a  rien  discerner  de 
precis  dans  toute  la  fin  de  la  ligne,  mais  la  restitution  de  Ross, 
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aefiviüg  xui  xoGpfuig  xui,  ne  me  parait  pas  cadrer  avec  le  peu 
de  traits  encore  apparents  sur  le  marbre.  L.  8 ;  Elle  est 

ainsi  conr-ue:  HNAISUTIMHNTHN ASIAN AYTO.  L.  9; 
A  la  fin,  AY  au  lieu  de  AY  que  porte  la  copie  de  Ross. 
L.  10:  Au  commencement,  TIM  ACT  AC,  au  lieu  de  IMAEYAL 
L.  12:  Le  marbre  porte  clairement  ASIOAOWW.  L.  18: 
A  la  fin,  KATOtXO  an  lieu  de  KAYOIX,  que  donne  la  copie 
de  Ross.  L.  22  et  23 :  Elles  sont  ainsi  con^ues : 

TO  YE  Y0HM/ANE  YBO  YAG  YTO  NAE 

YlOMUTHPlXjhliljlUU 

Nr.  12f>.  —  Inscription  provenant  d'Arcesine  dans  Tile  d' 
Amorgos;  aujourdhui  chez  M.  P.  Zanos  a  Messnria.  L.  2: 

Le  marbre  porte  N I KHC  A  PETH I .  Ross  a  oublie  dans  sa 

copie  la  7e  ligne  dc  I'origiual,  qui  porte  (I.  6    8) : 

(  Vl)KHCAPETHCTHCrYNAlKOC 
THCNA  YKPA  TO  YCKAIK  YPIO  Y 
NA  YKPA  TO  YCKAIK  A  TA  TA  CAI 

Nr.  198.  —  Inscription  provenant  de  Gonia  dans  1'ile  <ie 
Santorin  ;  conserved  aujourd'hui  dans  la  ville  de  Pliira,  cbez  Mme 
veuve  Delenda.  L.  3:  Au  commencement,  PEfAH,  au  lien 

de  — I  All  que  porte  la  copie  de  Ross.  L.  5:  PA2IJIA- 

KAAOKArAOfAZ  au  lieu  de  TA21AIA  ^KAAOKATAQIA-' 
L.  10:  KAIYIS2N  au  lieu  de  KATAB.  IN  N3  que  fournit  la 
copie  de  Ross.  L.  12:  A  la  fin,  les  lettres  EP12KO,  re- 

stes  du  mot  imGxonovc  sur  lequel  M.  Wesclier  a  disserte  iri 
me'me,  sont  certaines  et  Ton  ne  saurait  admettre  la  restitution 
de  Ross,  ImCGoyovq. 

Nr.  208.  —  Inscription  dans  l'e*glise  Stc  Irene  aupres  d'Ein- 
porio,  ile  de  Santorin.  Cette  inscription ,  tres  difficile  a  lire  par 
suite  de  la  maniere  dont  eile  est  placee  dans  le  mur  de  feglise, 
n'est  aucunement  concoe  telle  que  Ross  Pa  publiee.  J'en  ai  rap- 
porte  un  estampage  et  en  voici  la  veritable  lecture : 

OAAMOX 
API2TS2NA  TON  HE  AO  HIAA 
A0HPMSE 

'O  Sufiog  '  Agfärwra  wv  IhXoitCda  utfrftuiigt. 
Nr.  210.  —  Inscription  au  me'me  endroit.    La  ligne  1  se 
lit  ainsi  sur  le  marbre:   AB  .  .  A  AK  .  .  OA  AMC).  I* 
2:  A  la  fin,  BN /A  .       au  lieu  de  HNKAA  que  porte  la  f« 
pie  de  Ross. 

Nr.  212.  —  Inscription  a  Emporio,  dans  File  de  Santorin- 
L.  1:  EYAPEZTON,  au  lieu  de  EYAPEllON  donne  par 
Ross. 

Nr.  215.  —  Inscription  dans  l'lglise  Saint  Jean  aupres  a 
Emporio,  ile  de  Santorin.  L.  2:  TENOY2,  au  lieu  de  AO 

I 

I 
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NOV2.  L.  3:  TEAESIA ANJIO0ANO Y2,  au  lieu  de 

TEAEEIA  4AIAO0ANOY,  que  donne  la  copie  de  Ross. 

Nr.  221.  —  Inscription  a  Mesa  Vouno,  dans  Tile  de  San- 
tonin. L.3:  ATASl 0A NHNOEOKAEIJA,  au  lieu  de  ^/VO- 
QANHNOEOBAEfAN,  que  porte  la  copie  de  Buchou  publree 
par  Ross. 

Fascicule  III. 

Nr.  250.  —  Inscription  conserved  cliez  Mme  veuve  Delen- 
da  a  Santorin.  L.  4:  MA/KAO,  au  lieu  de  MAIKAL 

L.  5:  ENAETQINYN E.  au  lieu  de  A . .  NA .  TNONE. 

\j.  7:  Au  lieu  de  EZ0YAM02  )e  marbre  porte  claire* 
ment  ESIGYAIA02  et  regele  ainsi  le  nom  d'une  des  locality 
antiques  de  Tliera,  Ithylis,  celle  sans  doute  a  laquelle  a  succ£d£ 
le  village  de  Gonia,  oil  Pinscription  a  6t6  trouve*e.  L.  11: 

Kile  est  ainsi  concue:  £AN±YM0EPONEl2TA2PAPArE- 
HOM. 

Nr.  316.  —  Inscription  provenant  de  Minoa  dans  Tile  d5 
Amorgos;  aujourd'liui  conserved  a  Santorin  cliez  Mme  veuve  De- 
lenda.  L.  3:  2TE0ANH0OH,  au  lieu  de  2TE0ANO0O 
que  porte  la  copie  de  Ross. 

Ross  a  publie*  plusienrs  monuments  epigraphiques  d'Anaplie 
dans  une  dissertation  speciale  über  An  a  p  he  und  anaphaeische  in- 
schriflen,  reproduce  dans  ses  archaeohgische  aufsähe,  f.  IJ,  p. 
486 — 527.  La  seule  des  inscriptions  publiees  dans  ce  travail  que 
j'ai  vue  en  original,  celle  qui  porte  le  nr.  5,  m'n  offert  les  dif- 
ferences suivantes  avec  sa  copie: 

L.  1:  NfKOMAXOZKAIZSiKPATElA,  au  lieu  de  M- 
AOv.  X02KA12<IKPATEIA.  L.  2:  le  debut  en  est  ainsi 
conco:  Yf/EPT  A2MATP02B0.  L.  3:  APTEMITI,  au 

lieu  de  APT  EMU  t. 

Inscriptions  comprises  dans  le  travail  intitule  In  scrip  lion  urn 
Am  or  gin  arum  pars  prior,  Acta  socielatis  graecae,  v.  D,  p.  69 — 82. 

Nr.  VIII.  —  Decret  d'Aegiale  relatif  a  une  invasion  de  pi- 
rates. Conserve^  aujourd'liui  cbez  M.  P.  Zanos  a  Messnria ,  dans 
Pile  de  Santorin.  * 

\j.  5:  EMBAAAONTilN,  au  lieu  de  EM  B  A  AO  NTH  N 
que  porte  la  copie  de  Ross.  L.  6:  Au  commencement,  le  mot 
AAOY2S2N  est  complet  sur  le  marbre.  L.  8:  PAEIO- 

NSiNH,  au  lieu  de  FAEfONNH.  L.  26:  AIAT0YT0Y2 
au  lieu  de  AIATOY2AE  que  donne  la  copie  de  Ross. 

I,.  28:  AE/IOXQAIOYN,  au  lieu  du  simple  JEJOXGA/. 

Paris.  Francois  Lenormanl. 
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B.    Zur  erkläruog  uocl  kritik  tier  Schriftsteller. 

15.    Zu  Aristophanes. 

Ran.  979:  nov  pot  tooV;  u'{  loSr'  tkußt  j 
Euripides  hebt  in  dem  Wettstreite  mit  Aeschylus  als  eines  seiner 
Verdienste  hervor,  dass  er  die  tragödie  dem  gesichtskreise  sei- 
ner zuhörer  näher  gebracht,  im  gegeusatze  zu  der  pompkafteu, 
hochgehaltenen  weise  des  Aeschylus,  vs.  951  flgde.    Dadurch  dass 
er  den  inhalt  derselben  den  vorfallen  des  gewöhnlichen  lebeus 
angepusst  habe  (vs.  959  oUüa  nqviyfiua^  tladywt),  wären  die 
Zuschauer  auch  zu  einem  richtigen  urtheile  über  seine  stücke  in 
stände  geweseu  ,   während  sie  Aeschylus  durch  seinen  bombast 
nur  erschreckt  hätte.     Seine  eigenen  Vorzüge  zeigten  sich  denn 
auch   bei  einem  vergleiche  der  beiderseitigen  schüler.     Als  eis 
pracht  -  exemplar  eines  solchen  Schülers  führt  er  dann  den  be- 
kannten Therumenes  an.     Nachdem  Dionysos,  der  allmählich  in 
eine  dem  Euripides  nicht  besonders  günstige  ironie  übergeht  (vgl. 
vs.  95'iJ,  das  verschlagene  egoistische  wesen  dieses  gesinnungs- 
losen Staatsmanns  mit  einigen  Worten  sehr  fein  charakterisirt 
hat,  fährt  Euripides  in  dem  lobe  der  weise  seiner  tragödien  fort. 
Er  habe  die  leute  zum  denken  angeleitet,  urtheil  und  Überlegung 
in  die  kunst  gebracht,   und  dieses  äussere  sowohl  auf  die  son- 
stige erkenntniss  eine  günstige  eiuwirkung,  als  sie  auch  dadurch 
in  der  Verwaltung  ihrer  persönlichen  angelegenheiten  verständi- 
ger und  geschickter  würden,   denn  sie  gewöhnten  sich  daran, 
überall  der  suche  auf  den  grund  zu  gehen,   sich  stets  von  des 
Ursachen  rechenschaft  zu  geben.     Der  unsrer  stelle  unmittelbar 
vorhergehende  vers  wird  bei  In vernizzi  geschrieben:  (lävuGxQiuiv. 
Ilwq  lovi*  txH$  (a"e  andern  ausgaben  haben  fyti).     Unter  dem 
text  findet  sich  im  Widerspruche  damit  die  note :  Ulerque  Uber: 
iovty  fytt.    Es  liegt  hier  wahrscheinlich  in  der  note  ein  Schreib- 
fehler vor.    Ich  stimme  mit  ausnähme  der  eingeklammerten  [ — | 
worte  ganz  der  note  im  Beckschen  commentare  zu  :  fy<»(  Intern,  haud 
dubie  ex  utroque  libro  suo  reccpit,  atque  inde  nolo  eius  emendania 
est.    Nam  fyti  [quomodo  hoc  $e  habet)  est  lectio  alia  rum  edd.  om- 
nium, ted  fyitc  melius  sequentibus  [imprimisque  cerbo  iyaß(\,  re- 
sponded    Leider  fehlen  in  Dindorfs  edit.,  oxon.  die  angaben  über 
die  handschriftlichen  lesarten  zu  dieser  stelle.    Obwohl  nun  fyft, 
wenn  es  sich  als  die  lesart  der  codices  herausstellen  sollte,  sich  ganx 
gut  vertheidigen  lässt  und  auch  auf  den  gang  meiner  ausführung 
keinen  störenden  ein  flu  ss  üben  würde,  so  halte  ich  mich  doch  an 
die  bis  jetzt  noch  am  meisten  beglaubigte  lesart  der  besten  hand- 
schriften :  weil  dieselbe  eine  directere  beziehung  auf  die 

folgenden  worte  des  Dionysos  giebt.  Uuseru  vers  nun  hatte 
Bergk  in  der  ersten  ausgäbe  geschrieben:  nov  fiOiwö(;  i(c  Ika- 
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ßsr,  mit  auswerfung  von  iovw.  In  der  zweiten  ausgäbe  hat 
dann  Bergk  diese  vermuthung  aufgegeben  und  den  vers  mit  al- 
len andern  berausgebern  so  geschrieben,  wie  er  oben  citirt  ist. 
Auch  aus  den  handschriften  finden  sich  keine  Varianten  angege- 
ben. Kentley  wollte,  nach  den  annotationes  im  anhange  zum 
Beckscheu  commentare,  in  unsrem  verse  statt  wvi  schreiben  too*', 
aber  beseitigt  wären  mit  einer  derartigen  ändern  ng  die  bedenken 
gegen  den  vers  in  keiner  weise.  In  der  ganzen  komödie  ver- 
theidigt  sich  Euripides  sehr  geschickt,  wie  das  ja  auch,  wenn 
Aristophanes  nur  irgend  welchen  beifall  erndten  wollte,  aus  mehr 
als  einem  gründe  durchaus  noth wendig  war,  und  nur  die  anwen- 
durigen  und  consequenzen ,  welche  sein  gewaltiger  gegner  Ae- 
schylus aus  seinen  behauptungen  herleitet,  und  die  erfahrungen, 
welche  der  richter  Dionysos,  bei  dem  in  der  feinsten  weise  all- 
mälilig  eine  Änderung  des  urtheils  vorgeführt  wird,  so  dass  er, 
der  eifrige  Verehrer  des  Euripides ,  immer  mehr  nach  der  seite 
des  Aeschylus  hinneigt,  beibringt,  bringen  ihn  in  die  klemme. 
Und  hier  sollte  nun  Euripides  von  sich  selbst  sagen,  er  lehre  in 
seinen  tragödien  die  leute,  zu  hause  zu  fragen:  wo  ist  mir  das 
ding  da  ?  wer  hat  mir  das  weggenommen  ?  Die  vorhergehenden  verse 
zeigen  ja  ganz  klar  seine  meinung:  er  wecke  durch  die  scharfsinnige 
weise  seiner  tragischen  kunst  den  Scharfsinn  der  Zuschauer,  so  dass 
sie  in  allen  dingen  Überlegung  anwendeten  und  sich  bemühten,  alles 
gründlich  kennen  zu  lernen.  Diese  Überlegung  äussere  auch  auf 
die  persönlichen  Verhältnisse  der  leute  ihre  günstige  Wirkung, 
und  sie  untersuchten  jetzt  alles  mit  der  frage :  nwg  tovt*  fyej£ ; 
d.  h.  in  Euripides  sinne,  sie  erkundigten  sich  überall  nach  der 
art  und  weise,  nach  den  gründen,  wie  etwas  zu  stände  gekom- 
men wäre :  wie  hast  du  dieses  bekommen  ?  Wie  bist  du  dazu  ge- 
kommen ?  Den  Dionysos  lässt  nun  freilich  Aristophanes  dieses 
so  verstellen,  als  wäre  es  die  misstrauische  frage,  auf  welche  (un- 
redliche) inanier  hast  du  das  in  deinen  besitz  gebracht  i  Und  im 
folgenden  führt  er  nun  in  küche  und  keller,  denn  der  aristopha- 
nische Dionysos  liebt  es,  die  sachen  in  das  alltägliche,  ja  gemeine 
umzusetzen  und  auf  diesem  gebiete  auszuführen  vgl.  1074  —  76, 
die  Wirkungen  des  durch  Euripides  geweckten  misstrauischen 
forschungstriebes  auf  das  athenische  hauswesen  aus.  Diese  weise 
ist  für  Dionysos  ganz  witzig,  aber  Aristophanes  hat  dem  Euripi- 
des selbst  nimmermehr  eine  solche  behauptung  über  seine  kunst 
in  den  mund  gelegt.  Unser  vers  ist  eine  einfache  interpolation. 
Der  interpolator  machte  aus  den  witzen  des  Dionysos,  besonders 
vs.  983  und  984,  987  und  988  einen  eigenen  vers  und  legte 
ihn  gelungner  weise  dein  Euripides  selbst  in  den  mund.  Gerade 
durch  das  verkennen  dessen,  was  für  den  gegner  angemessen, 
im  munde  des  gerade  sprechenden  aber  durchaus  unpassend  ist, 
sind  in  unserm  stücke  manche  Interpolationen  entstanden.  So 
eignet  sich  die  erwähnung  des  Kepbisophon,  der  in  dem  rufe 
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stand,  den  Euripides  nicht  nur  bei  seineu  tragödien,  sondern  auch 
in  seinen  pflichten  als  ehemaun  zu  unterstützen,  zu  einer  beissen- 
den  bemerkung  des  Aeschylus  oder  des  Dionysos  sehr  wohl ,  und 
sie  inachen  denn  auch  direct  und  indirect  davon  gebrauch:  vgl. 
vs.  1045  —  1049  EYP,  fia  äC  ovdt  yaQ  ?f  trjg  V/yoooVrjjc  ou- 
div  cot'  AI2.  ptjdi  y*  intCij.  |  ä)X  inl  aoC  to*  xai  roig  coictv 
jwllrj  nollov  *mxa&r}io,  \  uiatt  yt  xuviov  et  xut  ovv  ißuXev.  AIQ. 
vrj  ihv  Ala  xovio  yt  toi,  0*17.  \  a  yuQ  ig  lug  dkloiqiag  inotoc, 
uvrog  loviortw  ijtXrjyqg.  Vs.  1407 — 9:  j4I2.  xai  firjxit  tfioiye 
xax  Inog,  aXV  ig  xuv  Cia&pov  \  avioc,  tu  naidf  q  yvvr\t  KrjipiCo- 
yuJr,  ifißäg  xa&qadu)  cvXXußwr  tu  ßißXta.  Dass  dagegen  Euri- 
pides als  ein  so  alberner  mensch  dargestellt  wird,  dass  er  an 
seine  schände  ohne  veranlassung  selbst  erinnert,  ist  nicht  schuld 
des  Aristophanes,  sondern  des  interpolators,  der  vs.  1453:  EYP. 
iytx)  fiovog  *  tag  6*  o%(öag  Kt]<fHdo<puiv  einschob.  Diesen  vers  ha- 
ben denn  auch ,  obwohl  er  sich ,  wie  so  manches  futsche  (vgl. 
Av.  724,  Vespar.  «15,  Plut.  566,  Lysistrat.  600  und  über  das 
schwanken  der  Scholien  selbst  bei  manchen  versen  gerade  in  im- 
serin  stücke  Ran.  1264  und  1294)  schon  in  den  Scholien  findet, 
die  herausgeber  nach  Dindorfs  vorgange  einstimmig  für  unecht 
erklärt.  Dabei  hatten  sie  freilich  auch  einsehen  müssen,  dass  in 
vers  944  die  erwähnung  des  Kephisophon  nicht  dem  Euripides, 
sondern  dem  Aeschylos  (vgl.  vs.  949)  zuzutheilen,  und  daher  der 
vers  zu  schreiben  ist: 

«V  üt'ljqtyov  fiovMÖiUtg  A 12.  KrjyiGotpm'Ta  fuyi'ug. 
EYP.  ili*  ovx  iXnqovv  x.  t.  x. 
Dass  die  werthlosen  metrischen  Scholien  aus  byzantinischer  zeit, 
du  sie  die  zahl  der  verse  in  dieser  ersten  abtheilung  unsers  sy- 
stems auf  neun  angeben,  den  vers  979  wohl  schon  gelesen  ha- 
ben, verschlägt  nach  dem  gesagten  natürlich  nichts. 

Doch  zum  glücke  hat  in  unserm  verse  der  interpolator  noch 
zwei  sehr  deutliche  kennzeichen  seiner  Wirksamkeit  hinterlassen, 
die  keinem  zweifei  an  der  interpolirung  des  verses  mehr  räum 
geben.  Im  Aristophanes  findet  sich  kein  zweites  beispiel  davon, 
dass  am  ende  eines  verses,  vor  einem  punete  und  vor  dem  ein- 
treten der  rede  einer  andern  person ,  und  das  liegt  ja  alles  in 
unserm  falle  vor,  die  in  diese  kategorie  gehörigen  Wörter  und 
formen  ohne  das  v  iyeXxvGnxov  stünden.  So  steht  dieses  v  in 
ähnlichen  fällen:  Nub.  903,  334,  366,  387,  715,  1429;  Vesp. 
333,  425,  679,  695,  838,  1185,  1473  (richtig  bei  Meineke), 
Pac.  1038,  1050;  Av.  301  (richtig  bei  Meineke),  499  (richtig 
bei  Meineke),  592  (wie  bei  der  vorigen  stelle);  Thesmopbor. 
199,  201,  591;  Ran.  440,  560,  1098  (wie  oben),  1208,  1241; 
Ecclesiaz.  608  (wie  oben),  609;  Plut.  278,  483,  516,  1005, 
1024.  Dagegen  kann ,  wenn  in  der  mitte  des  verses  die  rede 
der  andern  person  beginnt,  zumal  wenn  dieselbe  eine  antwort  auf 
eine  unmittelbar  vorhergehende  frage  bildet  oder  unmittelbar  in 
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das  oben  gesagte  einfällt  und  durch  einen  einwand  dasselbe  un- 
terbricht oder  auch  direct  tortsetzt,  das  v  iyxXxvcuxdv  wegfallen  : 
so  fehlt  es:  Acharn.  785,  910;  Equit.  109,999;  Nub.  148,  248; 
Vesp.  137,  844;  Pac.  721;  Av.  277,  879,  976,  999,  1505, 
1587;  Lysistrat.  122,  835;  Ran.  41,  181,  287,  293,  302,  657, 
751;  Kcclesiaz.  136,  436,  524,  646,  1014,  1029;  Plut.  120 
^uach  Meinekes  text),  403,  4 12.  Doch  kann  vor  der  rede  einer 
andern  person  auch  mitten  im  verse  je  nach  dem  verhältniss  der 
worte  der  beiden  person en  zu  einander  das  r  i<ptXxvcnx6v  eintre- 
te» ,  so  Vesp.  396  (nach  Meinekes  text),  997  (selbst  nach  der 
frage),  Pac.  6;  Lysistr.  1180;  Ran.  1010,  1047;  Eccles  595, 
687;  Plut.  518,  917.  Das  andere  kennzeichen  der  interpolation 
enthält  eine  bemerkung  Kocks,  in  dessen  ausgäbe  zu  unserem 
verse  sich  folgendes  ündet :  979  (Xaße)  der  tribrachys  statt  des 
iambus  um  ende  des  verses  inmitten  des  systems  (denn  es  schliesst 
erst  mit  dem  catalecticus  991)  kommt  z.  b.  auch  Wolken  1386. 
1389  vor,  ist  aber  bei  dem  Personenwechsel  auffallend". 

Saarbrücken.  A,  t>.  Velsen. 


16.    Zu  Tryphon  ttcqI  iqotzmv. 

Bei  einer  gelegentlichen  durchsieht  dieser  dem  Tryphon  zuge- 
schriebenen schrift  fand  ich,  dass  der  text  derselben  immer  noch 
vieles  zu  wünschen  übrig  lässt.  Was  sich  mir  nun  zur  berichti- 
gung  dieses  textes  in  der  kurzen  zeit  meiner  bescliäftigung  mit 
demselben  dargeboten  hat,  will  ich  hier  meist  mit  übergehung 
dessen,  was  schon  Spenge!  in  der  vorrede  berichtigt  hat,  nach  den 
Seitenzahlen  seiner  ausgäbe  hersetzen. 

P.  192,  11:  ytvtiay  de  §  (itiutpoQu  uxqu^vjg,  uno  i/ntpv/wv 
iai  tfitpv^utf  oJov  noipivu  Xatov'  ufjupw  yäq  tfiyv%a.  Wer  ist 
hier  unter  äfiyio  verstanden?  Die  antwort  gibt  Choeroboscus  p. 
245,  25:  ufjapoitQOi  yovv  IjU^i^o*,  ort  ßaGtXivg  xai  6  tlüv  jtqo- 
ßuiwv  vopsvg.  Vrgl.  Cocondr.  p.  233,  5  und  den  Anonym,  p. 
208,  6.  Aber  vom  ßufoXsvg  steht  nichts  in  unserem  texte.  Es 
tuuss  also  die  erwähn  ung  desselben  ausgefallen  sein  und'  der  ur- 
sprüngliche text  ähnlich  getautet  haben,  wie  bei  Gregorius  p. 
216,  26:  oiov  xotfiiva  Xawv  idv  ßaGiXfu  räiv  iixXwv 
xui  yuq  äfixpoitoa  tfupvxu,  oder  wie  bei  Choeroboscus  p.  245,  20 : 
tug  orav  rig  toi'  ßaGiX(a  Xiyy  noipiva  Xuior.  Vrgl.  Ano- 
nym, p.  208,  5. 

P.  192,  15:  iv  yut$  Iffiuio  XiXouofit'vr)  XQ°°C  «Ca*.  ßlom- 
field  dachte  hier  an  llias  21,  168:  ya(r\  tvt<Jvr}QtXTO  XiXatopfiq 
/goug  ucaij  und  schrieb  desshalb  XiXuiofjtfvrj,  wie  noch  jetzt  gele- 
sen wird,  obgleich  die  haodschrift  X$Xat6fit¥a  hat,  wie  auch 
R.  Es  ist  aber  an  llias  11,  574  zu  denken:  tV  yu(rt  tczuvro 
XiXaioptvu  x^obg  acut,  wie  sowohl  die  vergleichung  des  Gre- 
Philologas.  XXIV.  Bd.    2.  22 
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gorius  p.  216,  19.  Cocondrius  p.  232,  21.  Choeroboscus  p.  462, 
12  als  auch  die  lesart  des  R.  lehrt,  der  noch  den  vorhergehenden 
vers  :  noXXu  61  xul  (ttaaqyv  nuqog  jfoo'a  Xtvxbv  inuvoiiv  hersetzt, 
wie  Gregor  und  Choeroboscus  auch. 

P.  192,  21:  xuiuxQ7]G(g  Icrt  X(£ig  fjLSKvrjftyfAivrj  uno  tov 
TiQioTOv  xai  ovo  fiuC&ivtog  xvqtojg  ts  xai  iivfJUJg  ty*  inoov  vcxuto- 
vofiaßrov  xaw  to  olxtiov.  Hier  hat  die  handsclirift  xul  xvqtwg 
Ti  xai  hvfiutg,  und  auch  RMT  haben  xai  xvQtotg  bvopuaitiv- 
jog.  Zweitens  wird  nach  dem ,  was  zu  Gregorius  bemerkt  wer* 
den  wird,  ov  xutu.  to  olxetov  statt  xaiu  to  olxtiov  zu  lesen  seio. 

P.  193,  18:  olov  "Hcauir  uXyqCuc  naiSa  toy  ix  0irt6og 
ävi&Qfipsv  t)66wv  yuq  b  Xefqwv,  uXyijffug  novqöag.  cor*  o*i,  ot# 
Xtfqojv  6  KtvjuvQog  i%4&Q(tye  tov  *j4xiXMa.  Mir  scheint,  vor 
&Q(ips  müsse  novycug  in  den  text  gesetzt  werden,  wie  denn 
auch  in  dem  ebenfalls  verderbten  texte  von  RMA  zwischen  XeC- 
qojv  und  tov  A%iXkiu  uvi&qttfie  die  worte  ukyrßug  xui  novijcug 
(flösse  und  erklärung)  stehen.  Er  lautet:  rjööujv  yuo  b  Xtt- 
qojv  b  Innoxtviuvqog  uXy^cag  xai  novrjaug  tov  *AxtXX(u 
ävf&QCtyt.  Er  mag  ursprünglich  gelautet  haben:  qaawv  yuo  b 
Xt(ooiv,  uXyrjcug  novqaug*  ib*rt  6e,  bit  Xttqatv  o  InnoxivTuvqog 
uXyijGug  xui  jroirjGug  tov  *A%iXktu  uvifrqetyt* 

P.  193,  21 :  xul  nuXiVf  yrjg  t&ave  xuTu6i6fiov }  or  uyysCwv 
uwufiuQTtv'  uvtI  tov  Atug  b  TtXufjuirog  iTfXtvTrjGtv,  ort  tujv  ottXojv 
utt£tvx(»  y*ig  yaQ  Alag  ytvexai^  diGfiov  TeXufiOJVog,  uyytivjv  6i 
tojv  bnXwv.  Hier  ist  entweder  z.  22  xuTuSißfiov  richtig; 
dann  muss  aber  auch  z.  24  mit  R  gelesen  werden:  xuTudic- 
pov  TtXupwvog.  Vgl.  Lil.  Greg.  Gyrald.  Opp.  T.  II,  p.  404. 
Oder  ist  z.  24  6sGfiov  richtig;  dann  ist  im  verse  z.  22  die  ana- 
strophe  herzustellen  und  zu  lesen:  yqg  i&uvev  xutu  Stcpov, 
wie  llias  17,  91:  tl  fiiv  xt  XCnw  xutu  Tttytu  xuhx. 

P.  194,  3:  fitXuvovQov  fir)  ia&dw  uvri  tov  tyivd7\  Xoyov 
(it)  noöita&uir.  Wenn  auch  sonst  Xoyov  jtqoUg&ui  ganz  richtig 
gesagt  wird,,  so  ist  doch  das  ic&Cnv  eher  ein  ngogteddut,  zu 
nennen,  wie  Ven.  bei  Walz  p.  718,  anm.  22  und  beide  pfalzer 
handschriften  bei  Choeroboscus  p.  253,  16  bieten,  als  ein  nqottG&ui. 

P.  194,  12:  x«*  iv  rw  ßCo)  6i  nvu  uiviyfiuTüjduig  yCvovru* 
xutu  tov  opowv  TQonor.  Offenbar  passender  ist  die  lesart  von 
MA:  xara  to*  tov  bfioCov  tqojiov.  Es  ist  derselbe  TQonoq  des 
aTviypu,  der  oben  p.  193,  29  und  31  xavP  bpoiov  heisst. 

P.  194,  18:  ßuXXu  ts  xui  ov  ßuXXtt.  tuvtu  (\qrjui>  ini  «o- 
vovxov  xiGGijgu  ßfßXtjxoTOg  rvxuq(6u  xui  6t  u  to  (irj  uxQißvjg 
I6tiv  iiptjiJiuQTTjxoTog.  Statt  des  letztern  Wortes  muss  wohl  u<pu- 
fiuQTtixoT  og  gelesen  werden,  wie  bei  Homer.  II.  8,  119.  302: 
xui  tov  fiiv  j>*  uifUfiuQTtv,  und  11,  350.  13,  160:  ov6*  uyu- 
fiuoit.  Dasszu  anfang  z.  18  zu  lesen  ist  ßuXot  Tt  xui  ov  ßu- 
Xoij  wie  im  Schol.  zu  Plat.  Rep.  p.  475  E  steht,  erhellt  sowohl 
aus  z.  26:  ßuXttv  T€  xul  ov  ßuXtiVj   als  aurh  daraus,   dass  die 
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Handschriften  und  R.  beide  male  wenigstens  den  optativ  haben. 
Auch  die  andere  fussung-  des  räthseis ,  welche  die  Scholien  zu 
Plato  a.  a.  o.  und  Suidas  u.  d.  w.  Ahog  haben,  hat  den  aorist 
ßuXwv  —  diwXeGev. 

P.  194,  31  :  IjiXtop  n  bowGt.  Da  vorausgeht:  iov  yfaov 
ovx  igoQwGtv  z.  29,  so  ist  kein  zweifei,  dass  y(X$6v  r'  ego- 
qwGi  zu  lesen  ist. 

P.  194,  32:  xutu  de  \gtoq(uvs  oiov  TonoyireHt.  Die  hand- 
schrift  bietet  hier  einen  abgekürzten  text.  Es  müssen  hier  worte 
gestanden  haben ,  wie  die  in  R  stehenden ,  mit  welchen  MA  und 
Phavorinus  in  der  hauptsache  übereinstimmen :  olov  TqnoyivHuv 
'Ad-qrav  Xfyeiv,  xuiä  fiev  'Ofitjoov  h  Tofrcov*  7T0TUfi$  Ai- 
ßvrjg  yewrj&ciGuv,  xutu  de  KuXXtG&ivrjv  h  rghrj  firjvogj  xutu  dt 
uX).ovg  ix  jrjg  rqiiovg,  tjyovv  Trtg  xeyuXrjg  tov  /flog. 

P.  195,  7:  rriv  de  *A§r\vu(uv  fiuQfiuoojmr.  Das  richtige 
%A&tjvuv  bieten  RMA. 

P,  196,  6:  XQv(fop  6'  avxbg  edvve  mgi  xQot,  uvil  tov  XQ*>- 
c£tjv  nuvonXCuv.  Das  richtige  xQ  ^G  r\v  bieten  RMA,  Choerobos- 
cus  p.  248,  25  und  Schol.  A  zu  Homer.  II.  8,  43. 

P.  196,  13:  ovofiuTonoäu  iGii  Xifyg  xutu  nuguyutyrjv  tov 
xa^wfukrifiivov  i^evijvey/nivrj.  Da  unter  den  arten  der  dio/uuro- 
noita  auch  xutu  mnottjfifvov  als  siebente  aufgeführt  ist ,  so  em- 
pfiehlt sich  die  lesart  in  RMA:  Ufyg  xuTct  fiifxriGiv  xal  bfioio- 
tqtu  tov  Grjfiutvofj>(vov  yeyovvTu  rj  xutu  mtguyojy^v  tov 
xu&tofidijfjivov  i&tyveyfiivri.  Denn  das  nenoitipivov,  wie  Tryphon 
es  versteht,  ist  nicht  durch  ableitung  von  Wörtern  aus  der  Um- 
gangssprache gebildet. 

P.  196,  14:  Xiyerui  dt  ovopuionoiiu  imuxwg.  Da  nicht 
von  den  verschiedenen  bedeutungen  des  Wortes  dvofiuTonottu  die 
rede  ist,  wie  bei  Cocondrios  p.  230,  13:  XiytTui  Sc  igonoc,  von 
den  verschiedenen  bedeutungen  des  Wortes  Tgönog,  sondern  von  den 
verschiedenen  arten  der  dvofiUTonottu^  so  wird  wohl  zu  lesen  sein : 
yCrfTui  de  bvofxuwnoda  iiTTu^öig,  wie  p.  192,  11:  ytvewi  de 
tj  fieruyogu  TeTQux&g,  p.  193,  28:  ytvcTUt  de  to  uXviypu  xutu 
TQüTtovg  ££,  p.  201,  16:  ytvoviuv  de  ui  nugußoXui  Ttiguxujg,  p. 
203,  10:  yCveTut  de  inuvuXrji^ug.  Eben  so  steht  X£)*tui  für  yt- 
verui  bei  Tryphon  oben  p.  193,  5.     Vgl.  Spengel  praef.  p.  XI. 

P.  196,  22:  xutu  irugovofiuGtav  ^owCüö  unb  tov  ^ot/ffot/. 
out wc  wvofiuGTui  xul  nuo  AIgxvXm  fieXXui,  Schon  Gottfr.  Her- 
mann zu  Aesch.  Agam.  1316  hat  hier^ovffw  zu  lesen  empfoh- 
len.   Vgl.  R.  Volkmann  Hermag.  p.  261. 

P.  196,  30:  xutu  dtufgtGiv  de* ,  vjg  eX  r*g  to  GvvfrtTOv  xu- 
radiiXot,  Mit  recht  hat  R  ditXoi  (auch  MA  drfXt]) ;  das  her- 
kömmliche xuTudiiXot  ist  vielleicht  dadurch  entstanden,  dass  man 
xutu  dtufgeGtv  in  einem  worte  xurudiufgecw  las. 

P.  197,  1:  nenoirifiirov ,  ibg  to  TergiyioTug.  R.  hat  mit 
recht  xutu  mnoififitvov,  wie  auch  p.  196,  17  steht. 

22* 
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1*.  197,  5:  olov  JloGtiSdutvog  G&tvog  uvil  tov  I/oGtiSwvog* 
Besser  gefiele  mir:  uvxl  tov  6  IJoGftSdir,  wie  R.  hut.  Vgl. 
Gregorius  p.  220,  20.  Cocondrius  p.  238,  6. 

P.  197,  27:  Siayigct  Si  trig  uvuGigoyrjg ,  or*  J  fiiv  tu  «- 
XtvTUiu  ToXg  noujioig  Gvvumu,  to  Si  tu  TtXevxuiu  ini  tu  jtgujTa 
uvuyei*  Die  handschrift  hat:  fj  Si  tu  t$Xsvtuiu  inl  wig  tvuytt, 
Man  sieht,  dass  dieses  Satzglied  eine  blosse  Wiederholung  des 
ersten  enthält  und  also  keinen  gegensatz  zu  demselben  bildet. 
Einen  solchen  bildet  bloss  die  lesart  von  R :  io  S>  vntgßuTov 
TU  JtQtoTU  rotg  TflevTuCoig. 

P.  198,  23:  higyua.  Nach  dein,  was  zu  p.  199,  21  be- 
merkt, werden  wird,  ist  Ivug  yet a  zu  lesen. 

P.  199,  21:  mgi  ivsgysfuc.  IvigyHu  iöTt  (pguGtg  vn*  otpiv 
üyovGu  to  voovfAevov.  Mit  recht  wollten  schon  Boissonade  zu 
Tiberius  p.  540  (bei  Walz)  und  Krüger  zu  Demosth.  Phil,  i, 
p.  26  mgi  i  r  ug  y  s  (  ug  und  ivugyttu  hergestellt  wissen.  Vgl. 
Anon,  rhetor,  bei  Spenge!  1,  p.  439,  10:  lo*»  Si  ivugyua  Xoyog 
vn*  oifnp  uyojv  to  dt]Xov(xivov.  Dionys,  de  Lysia  judic.  c.  7: 
t/f*  Si  xut  ivugysiuv  itoXXr)v  ij  AvGtov  XQtg,  at/rjj  Si  Svvu- 
fifg  nc  vtto  Tag  ulG&f}Gug  üyovGa  tu  Xtyoptvu. 

P.  199,  25:  txovTUi  Si  T/jg  ivtgyftug  xui  u\  tov  'Ofiqgov 
nugußoXui,  Folgerichtig  muss  auch  hier  ivugyeCug  geschrie- 
ben werden.  Vgl.  Demetr.  mgi  iotur]v.  §.  2U9 :  y(mai  Sq  Ivug- 
yua nqiüTOV  fiiv  i%  uxoißoXoy  Cag  xui  tov  nuguXtimiv  fxr\Siv  f*rjS* 
txUfivuVy  olov  „wg  S'  ot'  uvqg  oxtTfjyog",  xal  iruGu  uvirj  rj 
nugußoXtj. 

P.  199,  29:  tov  S*  4t4qov  TruouGiiuntjGic  xutu  to  uvuXoyov 
voovfiivq»    Dass  zu  lesen  ist  voovftivov,  sieht  man  aus  MA : 

TU   Si  £UQ0>'  XUTU   TO    UVUkßyOV  VOtlTUi, 

P.  201,  12:  TTuoußoXtj  Igh  Xöyog  diu  ituou&iGtujg  bpofov 
nguy^uiog  to  vnoxetfiivov  fitr'  ivegytCug  mtgtGruvojy,  Nach  dem, 
was  zu  p.  199,  25  gesagt  worden  ist,  muss  fi  t  t'  IvagyeCug 
gelesen  werden.  Vgl.  Choerobosc.  p.  254,  2:  nagaßoXq  icu 
ipQuGig  SS  bjtofojv  xui  ynojGxofjiivujv  vn  bifnv  uyovGa  to  SrjXov- 
ptrov. 

P.  202,  14:  ßu&eitj  S'  fymGi  6iv$.  Die  handschrift  uud  R 
hüben  e  fi  ß  a  X  e ,  wie  die  neueren  ausguben  Homers. 

P.202,  29:  toj  Si  Svoj  Gxu^ovrt  ßuirj*.  Die  handschrift,  wenn 
auch  mit  Verderbnissen,  und  RMA  haben:  toj  Si  ßuTT\v  Gxu- 
£o  f  t  «.  Der  halbvers  ist  aus  II.  9,  182  (192)  und  19,  47  zu- 
sammengesetzt. 

P-  203,  2:  tjtuvuXrnfftg  «Vi*  Sig  rj  xui  noXXdxtg  inaXXqXutg 
n&efih'tj  ygaGig.  Ohne  zweifei  ist  n  X  «  o  v  (i  x  *  g  statt  jioXXuxh; 
zu  setzen;  denn  auf  Sig  piv  z.  3  folgt  nXt  ov  uxtg  Si  z.  6. 
Vgl.  Alex,  mgi  öfciftu.  p.  20,  10:  noXXuxig  Si  tuvtu  xui  nXeo- 
v  fix  ig  uvuXupßuvnut.    S.  unten  zu  p.  203,  25. 

P.  203,  15:   ngouvufujvriGig  tön  X&g   mgi  ivjv  p*XX6v- 
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im  iiqouvu(piavovfiivri  fiiju^v  Tt)g  Gvvt%ovGr[g  SirjytjGewg.  liier 
ist  ersteus  Xi%ig  ouffallend.  Tryphon  unterscheidet  Xi£tg  und 
tiyog.  Vgl.  p.  197,  21:  tj  yuq  iv  Xoyw  tj  Iv  Xt%n.  P.  203,  25: 
U%i;  rj  Xoyog.  Vgl.  p.  204,  24 :  )Jhg  tj  yguGig.  Nach  dem  ge- 
gebenen beispiele  ist  aber  nicht  ein  einzelnes  wort ,  sondern  ein 
gainer  satz  gemeint.  Es  wird  also  mit  RM A  Xoyog  —  ttqo- 
avuq>u*vovfievog  zu  lesen  sein.  Vgl.  Herodian.  mot  o/^fj. 
p.  103,  14:  7tQ0uva<puii>rtGtQ  Si  i)  tu  jjiXXoviu  uvfog  Stu  nfaio- 
vw  ftfi&rjGfG&ui  jtqoGuvigtu)Gu  <p  q  u  G  i  g.  Zweitens  würde  statt 
im  fitXkorroiv  jedenfalls  erwartet  werden :  twv  fisXXorrojv  u  v- 
#  i  g  S  t  «  TcXiiovwv  fyrj&rjGeG&ui,  wie  hei  Herodian 
steht.  Denn  so  hat  auch  Plutarch.  Vit.  Homer.  §.  65:  iZv 
tVr*  xui  rj  nQOUvutpujxniGKi  qrig  ytvnui,  otuv  tic  Strtyovfi(rog  pt- 
Ttt£i>  ro  t  v  i  t£  q  o  t  g  fjf  ov  tov  fyrj&rjvut  ttqo- 

X(yrlS  und  Eustath.  p.  94,  21 :  noXXüxig  b  noujTrjg  iv  /?o«£«  nqoix- 
it&twi  tu  igv  Gt€QOv  vir*  u  v  t  o  v  ig  nXuTo  g  l  f  %  &  1~ 
Co  p  tru  —  xal  xuXtTua  to  wiovtov  Gypipu  nqouvufpmtffi- 
cr*c.  Drittens  wird  statt  ftuu^v  Ttjg  GwyovGiig  StrjyijGuog  zu 
lesen  sein :  /liuu^v  it)g  om^oüs  SujytjGattg,  wie  bei  Aeschylus 
Agam.  1358  früher  fxtXXovGrjg  stand  statt  fieXXovg. 

P.  203,  23:  utGmq  u  (prjGw  6  ®oCvi%  mql  Kovoijiwv.  Die 
homerische  stelle  II.  9 ,  527  —  532 :  /jifAvripui  -  fiffiawrt; 
'Joiß,  die  in  R  steht,  ist  wohl  in  den  text  aufzunehmen.  Vgl. 
Gregor,  p.  224,  6-— 12. 

P.  203,  25  :  üfiytßoXfu  iaü  XQig  tj  Xoyog  Svo  xui  irXtfova 
itquyfAUTU  dqXovGu.  Hier  ist  vor  allem  statt  Svo  xui  nXitovu 
mit  MA  zu  lesen:  Svo  tj  nXiCorw  Vgl.  Gregor,  p.  223, 
15:  ufx<p$ßoX(u  IgtI  youGig  Svo  rj  nXs  t  ov  u  g  ivvoCug  aijfiaf- 
vovgu.  Cocondr.  p.  243,  8 :  u(ignßoX(u  iGil  <pquGig  Svo  tj  xui 
nXitovu  GrifiutvovGu  SS  uvrrjg.  Ueberhaupt  ist  die  Verbindung  von 
6vo  rj  nXtlovtg  oder  Svo  rj  xu(  nXttov  tg  häufig.  Vgl. 
Alexand.  ntol  p.  20,  31:  Svo  rj  nXetw  xojXu,  ib.  p.  24, 

22:  Svo  fj  xulitkstovug  ivvoCug,  ib.  p.  40 ,  2 :  Svo  rj 
xXtCovu  xwXu  (Plutarchs  leben  Homers  §.  37 :  to  xuXovfuvov 
ndqiGOYy  o  ytvtrcu  ix  SvoTv  rj  nXttovoiv  xwXior.  Zonaeus 
p.  169,  9:  Svo  v  xui  nXno  vu  xwXu.  Anonym,  mql  gxw. 
p.  185,  25:  Svo  rj  nXaovu  xwXu).  Choerobosc.  p.  249,  1  : 
xaru  Sv  0  rj  xui  nXeto  vutVj  p.  250, 5:  Svo  rj  xui  ttXho  r  üjv 
rjfnh  iyrojGfiivwr  uv&Quimttv.  Noch  steht  bei  Tiber,  mql  Gx^ftu- 
tü/>  p.  72,  27:  Svo  xui  ttXuopiüv  xüjXojv  ,  wo  ebenfalls  Svo 
nXuovutv  herzustellen  sein  wird.  Ausserdem  ist  wohl  statt  Xt%tg 
tj  Xoyog  —  SijXovgu  das  von  R  gebotene  S  rjXwv  vorzuziehen. 

P.  203,  30:  uopuTu  S'  tyxXtvuv.     Sowohl  die  handschrift, 
als  R.  haben  txXiruv,  wie  Homer. 

P.  204,  6 :  Siu  fitv  tov  ivuvTtov  to  Ivurttov  uvmpQuXticw 
ovTütg.     Hier  soll  ohne  zweifei  stehen:  to  Ivuvt(ov  <p  q  uCtr  u  1. 
P.  204,  11:  irCon  xui  avTo  itQOTf&tiai  t6  ix  tov  ivunCov 
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olov  „qvx  b  xuxunog,  dXX'  b  aq*6xog."  Was  sich  von  selbst 
darbietet,  n qogxC& tx atj  steht  schon  in  der  handschrift  und  in 
R.  Die  worte:  ofy  b  xuxt<nog,  uXX*  6  uqrtxoq,  sind  genommen 
aus  Homers  Odyss.  17,  415:  ov  (iyv  fiov  Soxieig  b  xuxiaiog 
^XauZv  i/jtfitvut,  uXX*  wqtczog.  Vergl.  Eustath.  p.  1826,  26. 
Schol.  A  zu  Iliad.  15,  11. 

P.  204,  16:  xai  uxaqiv  ibv  Xvnrjg  noHjuxor.  Die  hand- 
schrift und  R  haben  x(*qovxu,  MA  xdqovu  statt  fyuqw.  Es  ist 
XuQtavu  herzustellen.  Vgl.  Cornut.  de  nat.  deor.  c.  35,  p.  213 
(ausg.  v.  Osann):  b  öi  Xuqwv  Xautg  fitv  xut  uvzCgiqudv  ix 
xrjg  X"Q«c  wvoftuo&rj.  Eustath.  p.  16,  34:  unb  xov  IjSu»  tpuai 
nuqux&rpui,  xbv  adr\v  xuxu  uv  zCopquCiv,  o}  r)dexui  xai 
ovdifg,  xu&'  o  xul  Xdqutv  fiv&oXoyttiut  noq&fAtvg  iv  uSov  wg 
unb  jov  xu(qhp,  xuhoi  xaQTbv  ovdiv  nouSv ,  tXntq  dg  Kwxvxbv 
noQ&iitvH  xai  ^Axiqovxu  xal  IlvqHpXtyi&ovxa ,  und  p.  1703,  30: 
unb  de  xr\g  xotavxrjg  xaQOx6rr]iog  xai.  x^  qüjv  b  Xiwv  iv  fyrjzoqtxw 
xeitcu  \t%ixa~),  ixtTvo  6i  Xawg  xal  xuY  uvxt <jp  q  uqiv  fiuXXov 
yuq  (poßeoog  b  X£utv  xal  ov  xaQ<**  ttoiujVj  iqSi}  St  xai  xuxd  xb 
Saruxonotov,  Intl  xul  b  Xuqatv  iv  udov  diuxovti. 

P.  204,  16:  xal  rbv  Svgftdtj  nl&rjxov  xuXXiCiov.  Die  hand- 
schrift hat  xaXXiuv,  wie  schon  Roissonade  Anecdd.  III,  p.  292 
wollte.  Auch  bei  Cocondr.  p.  233,  19  steht  wenigstens  xuXtuv. 
Vgl.  Suidas  u.  d.  w.  KuXXCug  mtqo$§vei. 

P.  205,  10:  b  'Ooftfnjg  <pr\Gi  TvvSuqiq,  „b  rag  uqtöiug  &v- 
yunqug  cntfqug  nuxrjq",  b  xug  xuxtaxug  (pvffag.  Nicht  zu  Tyn- 
dareus  sagt  dieses  Orestes,  sondern  zu  Pylades.  Entweder  ist 
also  mit  MA  zu  lesen:  „Tvvö  d qevjg  b  xug  uqCaxug  - — nuxr]^"9 
oder  da  bei  Euripides  auch  dieses  nicht  steht ,  noch  lieber  mit 
R:  6  ^Oqiffrrjg  <pijaCv  „ovxog  rjX&'  b  xug  uqCaxng  —  nu- 
tVQ"j  ijyo'vv  b  Tv  vdu  qtwg  b  xäg  xuxtcrug  opvGug.  Auch  der 
nach  (pvcag  in  R.  stehende  zusatz:  xul  b  Idofitvtvg  St  (Jtju  rb 
ypol'iv'TJUt  xöv  *0&qvovla  xaxuytXojv  avrov  (prjow  3  O&qvovtv,  ntqi 
itj  et  ßooxojv  —  xhtyurigu  yv ,  ist  ohne  zweifei  echt.  Vergl. 
MA  bei  Walz  p.  758,  anm.  22  und  Herodian.  ntql  o^^ci.  p.  92, 
22—26. 

P.  205,  17:  Gaqxuöfiog  iau  /ul/(H  T0"  GtGtjqivut  tovg  öSov- 
rug  nctqufpufvHr,  Zwischen  lo*n  und  fiixQ*  steht  in  RMA  /Xtv- 
uoxixbv  (Sxqfiu,  bei  Cocondrius  p.  236,  6  £  A  e  v  a  o*/*  o  £. 
Letzteres  ist  wohl  herzustellen.  Ferner  steht  bei  Cocondrius 
a.  a.  o.  pixd*  7°v  GtGijqivai  xal  xovg  öSoirug  nuqtfi<pu(vt69ai. 
Demnach  wird  auch  bei  Tryphon  xai  vor  tovg  bSovmg  einzu- 
schieben sein. 

P.  206,  1 :  Tquiülv  up'  ianiafrui*  So  Walz  und  Spengel. 
In  R,  aus  welchem  der  vers  aufgenommen  ist,  steht  richtig  äpot 
anicSai,  wie  Bekker  und  Dindorf  jetzt  nach  dem  Vorgang  von 
Heyne  im  texte  haben. 

P.  206,  12:  uamCfiog  iext  Xdyog  wf  iuvxov  dtucvqnxbg 
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yevöfievog,  wg  et  ng  nXoviwv  Xiyef  iyu\  oV  elfii  navriov  nevicia- 
jog.  Man  würde  eher  i  <p*  laviov  erwarten.  Vgl.  p.  205,  12: 
IIIS  de  elqojvefag  %d  fiev  ini  tojv  niXag  Xiyeiai,  to  de  l(p  f}fxwv 
uvwv  to  pev  ovv  inl  rwv  niXag  (tvxTijqiGfibg  xaXetrat  xai  x^*v~ 
adpog,  to  de  itp'  rj/Autv  aGifiGfjog.  Auch  die  angeführten 
beispiele  sind  alle  Ton  der  art,  dass  einer  von  sich  selbst  spricht. 
Bei  Cboeroboscus  ist  der  «o~mo>og  allerdings,  nicht  mehr  ein 
Xoyog  h<p  iavrov, 

Heilbronn.  C.  E.  Finckk 


17.   Emendationes  et  annotatioocs  ad  grammaticos  Graecos. 

Stephan.  Byz.  375,  8  Mein.:  Koqontj  noXig  GecauXfag  •  b  no- 
Wnjs  KoQoncuog.  Ntxavdqog  iv  OriqtaxoTg  (v.  613)  isji  iv  *An6X- 
hov  fiuvjiCag  Kooonaioq  iÖfauro  xai  ^tfitv  uvdqtZv".  ol  de  vjto- 
fivrifiatCGuvttg  aviov  Qe*wv  xul  JlXoviaqxog  xai  JrjftqiQwg  6  0uXti~ 
Qivg  (paffi,  Nfxuvdqog  *Oqonatog  xai  KoqoJtalog  *An6XXoiv.  dyvoet 
<J*  on  *Afiq>iaqaov  Uqov,   ovx  yAjr6XXujv6g  löt*.  Xiyeiat,  de  xai' 
ilXuyw  tov  x  *OqonaTog.  Koqojnj  de  GeaaaXiag  noXtg.  ßiXuov  d* 
virwoetv  on  tjfidqirjTai.  xai  yqdyeiai  yOqonuTog.  ^Oqotttj  yäq  no- 
hgEvßolag,  onov  ^AnoXXatvog  diaa^fiÖTuiov  Uqov,    Locum,  quem 
niris  modis  perturbatum  esse  dicit  Meinekius,  sie  eniendandum 
iudico :  Koqonalog'  Nlxuvdoog  iv  OrjoiaxoTg  yj  jy  iv  *An6XXm>  fiav- 
nfag  Koqonatog  i&rjxuro  xai  d-tjuv  uvdqujv",  ol  fiev  vno/jvypu- 
itiavng  avtov  Biutv  xai  ÜXov'wqxog  xai  JrjpqTQiog  o  XXwqog 
yafft*  Nlxuvdoog  „KoqonuTog  *AnoXXu*v",  KoQonrj  de  noXig  @ec- 
Gatiag'  äyvoei  d*  on  Afiyxaquov  Uqov,  ovx  *AnoXXwv6g  icn.  xai 
youpexau  "Oqpnatog.  *Oqow\  ydq  no)*g  Evßofug,   onov  AnoXXui- 
vog  dm<Sr\fi6taTov  Uqov"»  ßiXnov  de  inovoetv,  on  rjfiuQTrjrai,  XC- 
yeiai  de  xat'  eXXeityiv  iov  x  >OqonaTog,     Sic  transposes  verbis 
exsistit  probabilis  sententia.     Postquam  enim  exposifum  est  com- 
mentatores   Nicandri   diversam    scripturam  Koqonatog  et  'Ooo- 
ituXog   ex    diversis    urbibus   Koqonq    et  9Oqonrj  repetivisse  et 
Nicandrum    Apolliiiem    KoqonuTov   vocantem    ignorasse  Coropae 
non  Apollinis,    sed  Amphiarai  sacrum   esse,  suam  ipsius  sen- 
tentiam   opponit  is,   quem   exscripsit  Stepbanus  Byzantinus,  He* 
rodianus.    Est  autein  ea,  ut  dicat  Nicandrum  errasse,  quum  Apol- 
linem  Koqonatov  nomiuaret,  scripturam  vero  OqonaTog  per  el- 
lipsin  literae  x  expediendam   esse.      Cominentatorum  explicatio 
servata  est  in  Schol.  ad  Nie.  Ther.  614:  Koqonutog*  xiveg  0*0- 
GuXixöc.  KoQonq  yäq  nohg  OeöaaXCag.     rqutpeiui  xai  5 Oqomiog. 
*0q6ima  yäq  noXig  Boiwrlug,  bnov  diaGijpoiaTov  ieqov  3 AnöXXut- 
vog:  nihil  iu  his  de  ellipsi  traditum ,  unde  iure  coniieias  hoc  ab 
Uerodiano  adiectum  esse  eadem  ratione,  qua^  saepius  in  lliaca 
Prosodia  suam  sententiam  alteri  contra  pouit  e.  g.  A  257  u/4t<~ 
*ov  ovv  Xiyuv  on  xiX.:  cf.  B  8,  K  38. 
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Steph.  Byz.  471,  17:  NeiXog,  nohg  Alyvmov.  —  to  i9vt- 
xbv  TTjg  noXtotg  NuXonoXCrrjg'  tl  dew  i)  noXtg  povrj  xixXijTuij  dyxC- 
Xu  tnta&ui  to?  xir}nxM  tov  norufiov  NuXalog,  wg  *AnoXXu>viog 
(ptjOw.  j,offa  yuq  tuiv  xtr\n*oiv  uq. .  tov  t  rj  t^v  ytvixqv  noitl  tov 
TtQWIOWJfOV  1J  TIJV  (V&tlUVj  tuvtu  fAOVOV  dtu  TOV  t  ixwiocTui,  IJo~ 
Gtidtoviog  * EXixutviog  PoSiog  ~u{juog*  ta  di  yvGu  diu  diyfroyyov 
nuqukqyofAtva  ovSinote  to  nqoxt(/J4vov  Gxrjfiu  unonXtt.  ovSi  yuo 
to  xqnutog  if  NtiXuXog  i&vixöv  uvto  bfioXoyojg  nuquXupßuvti". 
Conjecturis  Salmasii  et  Hermanni,  quas  Meinekius  affert,  locus 
Apollonii  non  sanatur.  Equidem  -  sic  cum  emendamlum  arbitror : 
o<fu  yuq  t&v  XTtjuxwv  nuquyewt  diu  tov  t   fj  nuqu  tqv  ysnxip 

TOV   KQUitOTVTTOV   tj  Tf}V  SV&ttUV,   TUVTU  fAOVOV  diU  TOV  i  lx(fiQHVU, 

JIoGiidvjnog' EXixwvtog*  Podtog  JSuxwg.  tu  dt  cpuGu  fiuxqu  Jj  dap- 
&6yyco  nuquXrjyofiepu  ovdinon  to  nQOxtlfUvov  GXQfiu  unonXtl, 
ovdi  yuq  to  xr\nuiog  rj  NqXuiog  i&vtxdv  uvib  uvuXoytug  nuqu- 
Xufißurti» 

Steph.  Byz.  106,  17  Bai  (au  —  xixXr\iut  unb  fiurtfug  u- 
vbg  —  17  una  tov  mi  iov  Xnmov  rtyovv  Ttjg  rgocprjc  Tqonjj  tov  n 

dg  ß.  Collate-  Arcadio  78,  24  ndiog  g  uvuGiqo<pr]  apud  Stephu- 
num  scribendum  esse  qyovv  Ttjg  uvuGiqotprjg  suspiceris. 

Notum  est  in  lexicis  saepissime  extrem  a  verba  articuli  alicu- 
ius  a  describentibus  ad  alium  vicinum  articulum  traoslata  esse 
ita  ut  alieuo  loco  nunc  reperiantur.  Sic  in  Etym.  Magn.  642, 
45  verba  ovx  uqu  nXtovuGfiog,  uXXu  nuquywytj  ab  articulo  ou- 
TwGt  ad  ovgu  tu  Gxoivtu  aberraverunt.  Similiter  in  Etym.  Magn. 
108,  8  ävrjqfTrjg*  iGn  dt  xoxXtdtov  unb  yuq  tov  Niyqtwg  tov 
&uXugg(ov  dutfiovog.  ovx  iffü  dt  nXtovuGfiog,  uXXu  nuquywyq. 
Hatadiuv6gs  ubi  Lobeckius  in  Elem.  I,  19  boc  Herodianum  vo- 
luisse  putat:  uvrjqtjrjg  unb  tov  vt]qtxrig  xaru  nqcgfrtGiV  to  di  vt\- 
qdfig  nuquyatyq  iGnv  ovx  unb  tov  Nqoiuig,  uX%  unb  tov  vrjqoCj 
extrema  verba  ovx  tGri  —  * Hqutdiuvog  non  ad  liunc  articulum 
pertiuere  videntur,  sed  ad  uvrjqrjg  uvdqutdrjg  wg  %t<pr}gi}g,  ita  ut  He- 
rodianus  siguificare  voluerit  uvfiq^g  ab  uvqq  non  adiecta  syllaba  qg, 

sed  per  paragogen  qqrjg  provenire:  cf.  Lobeck.  Proll.  268  not.  et 
Schmidt,  ad  Hesych.  s.  v.  Cneterum  sententiam  Herodianeam  de 
derivatione  vocabuli  urqqfTqg  recte  perspexit  Lobeckius,  ut  appa- 
ret  ex  Et.  M.  604,  42,  ubi  teebnicus  nemo  alius  est  nisi  Hero- 
dianus.  Sed  quia  Lobeckius  liunc  locum  ad  Buttmann.  II,  p.  433 
non  ab  omni  macula  liberavit,  eum  bic  subiicio:  vijqfTqg'  Gqpufnt 
tov  &uXuGGiov  xo%Xiuv.  Ttreg  XiyovGiv  unb  tov  Ntiqevg  ytvtTW 
uXX*  ujtpnXt  yquyxG&ut  diu  diyi&oyyov,  0  (ds)  Ttxwxbg  Xiytk  (ujio 
tov  NrjQq'Cgj  uXX'  utyxtXti  tlvui  yijqfjtTtjg),  wg  unb  tov  *S2qtvg 
*£2qiog  *S2qttrijg  xai  yS2qe(Tqg.  uXX'  iGnv  viut  vw»  to  unuotfjupuTOV 
vtiv  olov,.  „m£rj  noqtvov  vstv  ydq  ovx  iniGTUGuC* .  o  fjUXXwv  vrtGu>* 
ix  TOVTOv  yhiTUi  vfjqog,  Xiyttut,  6  lx&v$  unb  tov  vtj%(G&tu,  t*$  ov 
t'fjqfTtjg  tog  to  nog  xoniTr\g.     Lobeckius  verba  dug  onb  tov  >Siqtvg 


Digitized  by  Googl 


Miscellen 


345 


(pro  bqtvg)  ad  praecedentia  uXX'  ojyxiXf  yqd(pta&ut  diu  diff&oy- 
yov  traxit,  quae  emendatio  perficitur  eiectis  verbis  unb  iov  iViy- 
qr\tg  —  vriQtfCtqg  quae  ex  superior!  bus  uXX*  usytiXt  diu  dup&oy- 
you  yodftG&ui  male  repetita  videntur,  et  di  inter  b  rt/rixo'c.  — 
Porro  in  Etym.  Magn.  697,  50  Iivqoug  titulus  mqi  jiudtüv  a 
sequente  articulo  nvang  in  alienum  locum  irrepsit;  atque  sic 
etiam  subscriptioncm  mql  nufrvui'  ab  articulo  ov  (&iv  ad  sequen- 
te ui  ov  &qv  fiiv  transmigrasse  me  monuit  Lelirsius. 

Plurimi  grammaticorum  loci  veliementissime  corrupti  sunt  os- 
citaotia  describentium ,  qui  verba  ad  intellectuin  necessaria  omi- 
seruot;  quos  locos  explendis,  quae  sententia  efflagitat,  vocabulis 
et  enunciatis  sanandos  esse  manifestum  est.  Quaedam  buiusmodi 
depravationis  exempla  luculenta  hie  proferam.  Qua  in  re  necesse 
est  tota  adnotamenta  aut  certe  particulas  transcriber,  ut  legen- 
tea  perspicere  possint,  num  quae  omissa  esse  iudico,  recte  a  me 
resarcinata  siut.    Lacunas  autem  bis  uncinis  []  signnvi. 

Kpim.  Horn.  169,  30:  «V:  Xiymn  n  nqodidg  dixuig  *«»  b 
xui  bt.  xui  trjTovOtj  tw(u  iffri  IvuXyg  xai  nota  uuiu  nd&og'  xui 
Xfyovat  rtvtg,  on  bt  leu,  ytvofiivrj  di  b  xutu  nddog  iertv.  ov- 
dlnoii  (pacir  irqo&tGig  TiXeovuGuGu  id  T  uvaöiqiytiai,  did  xui  r)  xutu 
xui  r)  nuqd  yivoptvui  xuiut  xai  nuqut  ovx  uvuGTqfytmi  [rj  di 
iy(  uvactqifftjai]  „(p  bh  xovqrj"  (Od.  f,  15).  iyrtXic  uqu  rjv ,  ov 
xutu  n)*oruG(i6v.  xai  <pu<!iv  on  ui  nXtovdcuGui  to  f  nqo&taeig 
ov  ytvovrui  ftrifAUTog  Grifiuvrixutj  q  di  bt  fftjfiutvu  ffifia  ivixvUg, 
,,$r&*  bt,  fib  yiXoTTjg"  (3*  16)  xai  wGuvrlog  TrXtj^vmxojg  „bi 
to*  (pqbtg  old'  t)ßa$a("  (5  141).  olx  iffri  xutu  nXtovuapov. 
xai  qtuGiv,  on  ovd(noTt  nqd&tGig  dvo  Xufißuvu  nXtovuGfkovgj  (Xqrj- 
tm  di  xai  tht  jjUvtov  <F  (hi  &vqflGiv"  (od.  *  417).  ovx  Tor*  xard 
nhovaGpdv,  idiövXXußqGtv  j  uXXd  <pvaixujg  ovrojg  tfylv'  *<rr*  °*i 
xui  uruaxtvuaai  tu  tlqrj/uibu.  ton*  ovv  nqwTOv  al  nXtovdffuGai 
rofjoow*  itqodi&ig  ov  noiovüiv  uPuGrqoiprjv.  rj  nuqd  ovv  xai  ij  xaru 
ywoptvu*  nuqat  xaxut  rq^ooyovai  xui  diu  tovto  ovx  uvu<nq£<pov- 

r)  di  b  luv  ybijrui  bt  [diXQOvti  xui  xutu,  tovto  uvuGrqi- 
(jptrat.  ij  naqd  yivofx(vr\  nuqat],  ovxhi  ffiftu  Gtiputvu.  ovdtnoTt  yuq 
ui  nktovaXovGut,  larjfiuivov,  r)  di  b  iuv  yivr\Tui  bt,  fäftu  Cf\- 
patvn],  xui  tovto  di  tvanoXvTov  imidrj  yuq  nuqi\xoXov&n  mlg 
uvaGrqtqpofiivaig  to  xui  $fjf*u  örjftutvnv,  dvaoTqtgptiai  d*  uvtij, 
xutu  rot/70  xui  ffifiu  Itiypuwe  xtX»  Praeterea  scripsi  fyrjftu  iri- 
xwg  pro  ffifav  et  wcuvrwg  nXr\&vvnxuig  pro  avrwg  nu&ririxov. 

In  explieata  de  orr*  expositione  in  Ep.  Horn.  324,  31  did  it 
tu  TTvGfiurixd  [vmq  fituv  GvXXußqv  ovru  oiov  jrqvtxa,  otuv  uvutpo- 
Qixo)  yivrjTuij  tov  uvtov  jovov  (pvXdo'ffu  oiov]  07rrjv(xa,  tu  d(  fio- 
voGvXKußu  uvaßißd&i;  imidrj  tu  fiovoovXXußa  [ovx]  tfxe  tov  to- 
vov  fpvaucor  zu  yuq  irvGfiuiu  ßuqvveö&ui  &iXet,  %uquxirjqog 
uvnxHfibov,  utg  ttnofitv  diu  to  nodunog  xui  jT06a)(ujg,  noiog, 
nodog,  jnjvtxw  ju  di  fiovovvXXußu  ovx  ^dvvuio  ßuQvviC&ai,  ixojXvt 
yäq  ri  povoavXXaßta  xrX.     In  eadem  pagiua  pro  tovio  yuq 
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Xvxbv  qitg  scribendum  est  tovtov  yuq  O-tjXvxbv  otic,  nam  praece* 
dunt  xtxoivwvrjxt  xul  to  6ng  iv  r»  fhjkvx$* 

Etym.  Magn.  762,  49 :  toguvtu  ovopu  mwGttog  uhiunxr& 
tvjv  nXij&vvnxojv  ytvtTut,  Si  xaru  nuquyojyt\v  Ix  tov  toGu  naquXf- 

yovGuv  $xov  T*lv  av  (s'c  Pro  trlv  uvttjv  scribi  debet),  xuvujv  yuq 
itinv  o  Xiytav  or*  ini  TuvTfjg  Ti\g  nuquyuiyrjg  rqg  xuiu  y£vr\  xui 
uqi&fioug  nqoiovGqg  fj   nqb  riXovg  GvXXußrj   ßovXtrut  f%€W  10  v 

fjtru  tov  iv  Ttj  XrjyovGr;  ipwrjivrog'  to  toCi\  joujviy  wytihv 

ilvui?  &XX*  intiSij  €<Jt*  xuvojv  6  Xiyiav  9iovx  lb*ri  imvorjGui  to  15 
xui  to  v  iv  fiiu  GvXXußji  [or*  fif}  iv  xX(gh  fytjfiuTog  uvXoj  rjlXow, 
«t^a»  rfixovv]  xul  tu  SfioiUj  tovtov  jjf«ö*»'  tqinttui  t6  ij  rig  a 
xui  yCvtrut  toiuvtt}.  Verba  seclusa  ex  Apollon.  de  adverb.  560, 
2  ioserui.  Ex  eodem  Apollonio  de  adverb.  556,  1  reficiendus 
est  locus  in  Etym.  Magn.  405,  24  ix&£$  tXqrjTui  nuqu  to  ix%6g 
ytytvqG&ui  rijg  Grjfttqov,  nuqu  to  ixTog  tov  xqovov  ytyovbg  xaid- 
Grr\ftu  ixrtg  xui  Tqonfi  tvjv  yuXwv  tig  SuGiu  ix&i$  [xudutg  itirt 
xui  imvofjGut  ini  tov  i^irog].  to  yuq  unoßXr\Tov  [xul]  ixrbg  r\püv 
[rotovTOv], 

Etymologicum  Orioois  turpissimis  inaculis  deformatuin  ad  nos 
pervenisse  constat.     Quere  praecepta,  quae  in  eo  servata  sunt, 
accurate  exigere  debemus,  qua  in  re  adiuvamur  Etymologicis  Magno 
et  Gudiano,  in  quae  max  imam  partem  receptum  est.    Sic  Jegiinus 
in  Etym.  Orion.  82,  15  Kqiog:  *HqwSiuvug  ovtoj  iv  ztj  dqdoyquflu 
xioug  xiqtog  Gvyxonjj  xcnog,     Sed  ex  Etym.  Magn.  539 ,  11  et 
Gud.  347,  3  patet  banc  ei  ab  Etym.  Orionis  assignatam  origina- 
tion em  vocis  xqiog  ab  Herodiano  reprobatam  esse:  xqtog:  b^hquh- 
Siuvog  <pr\Gt,  nuqu  to  xtxqCG&ui  Tug  rqtxug.  Siu<p£qovGi  yuq  u\ 
TQfyig  tov  xqwv  tvjv  uXXwv  [£ujwv  accedit  ex  Epim.  in  Psalm. 
Choerob.  p.  137,  26J.  in'tg  Si  XiyovGt  nuqu  to  xiqug  ytvtadut 
xtqiog  xul  Gvyxonrj  xqiog.   ov  xuXwq,  xtquiog  yuq   wtpuXtv  tfwu 
wg  xviyag  xvHputog  ovSug  ovSuiog,     Porro  Etym.  Or.  17,  14 
uXyttqog  nuqu  to  uXqtG&u$  tig  vtpog  xul  uv&g&ui,  o9tv  'Opuqog 
a^<T*  (Od.  £  106)  „iiaxtSvw  ulyttqoio".   oviutq  tvqov  iv  tJi  'flo- 
doyquytu  %Hqu)Siuvov,    Sed  quum  in  Etym.  Magn.  28,  39  uXyu- 
qoc  Siu  rrjg  u  SiySoyyov  tvqr{TUb  xui  x<#Qk  *°v  *"  w£  to*  ulylow 
tif  vGuv  ,t€vytv(GT€qui" .  xui  on  tu  tig  qog  fafiunxu  if}  tT  SHp&oyyw 
nuquXrjytTui,  olov  fiuGGoj  fiuyttqog,  -n(mix)  ninnqog^  bvut  ovtiqog' 
ovtutq  ovv  xul  uIggoj  uXyttqog  fj  nuqu  to  uXqut,  tovHguv  tig  vtpog 
uXqtGdut,  xul  uv£uvtGdM,   etymon  dii'GGw  primo  loco-  positum  et 
in  Cboerob.  orthogr.  Cr.  II,  177,  29  altera  originatio  ab  uXqtG&u 
ne  commemorate  quidem  sit,  apparet  in  Etym.  Orionis  Herodiani 
adnotamentum  omissum  et  alienam  ab  eo  explicationem  ei  obtru* 
saw  esse.    Foedissime  etiam  depravatus  est  locus  ex  Herodiani  libro 
ntqi  nu&ojv  p.  14,  1 :   uyuvqog  nuqu  to  unb  yfjg  uXqtG&cu  f 
nuqu  to  yutoiv  \b  yuvqtojv  fj  nuqu  to  uyyv  ttjv  i'xnXti&v  uyiftoc 
xui  uyuvqog.  ovtvjc  tvqov  iv  iftj  ntqi  nu&wv  'HqatSiurov.  Hoc 
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loco  Herodiano  ineptissimae  etymologiae  nugu  to  unb  yi\g  uXgt- 
<rfta*  et  jruQu  to  uyrjv  iqv  ttnXy&v  uyqgog,   quam  formam  Lob. 
El.  I,  17  iam  ipsum  Oriooem  fabricatum  esse  iudicat,  imputantur, 
ea  vero,  quam  ex  JI.  Pr.  0  178  ab  Herodiano  acceptam  esse 
scimus  scilicet  a  yuvgog  cum  a  pleouastico,  omissa,  verbis  autem 
mtou  to  yuUov  to  yavgiwv  altera  ab  ipso  Herodiano  profecta  significata 
est.   Nam  ex  Etym.  Or.  30,  8  uyuvog:  * HgutSiurbg  Xiyt*  nugu 
10  yafoj  to  yuvgiw  dyuiog  tlvui  xul  rgojrjj  tov  T  tig  v  uyuvog, 
wg  xu(oj  xuv0oj  nXtovu^oiwg  too  «  imrunxov,  concludimus  Hero- 
dianum  hoc  loco  libri  ntgi  nu&oj*  uyuvgog  ex  uyuvog  cum  g  pleo- 
nastico  repetivisse,  non  neglecta  altera  in  lliaca  Prosodio  propo- 
sita  origine.    Atque  fausta  fortuna  evenit,  ut  Eustath.  1444,  7 
Herodiani  sententiam  integram  servaverit:  uyuvog  o&tv  nXtova- 
Ofiw  xul  b  uyuvgog.  ti  Si  n  pttixu  tov  Totovwv  uyuvgov  to 
uyuvQiGftu  bntq  icti  nuXqg  tlSog,  ovx  uv  ttrj  uxgißulg  unotptjw- 
odui.  wgntg  Xüiug  ovdi  ti  to  uyuvgog  fitj  unb  tov  uyuvog  uXX' 
unb  tov  yuvgog  ylvtTui'  t\  yug  Ixilvo  fjtiv,  ovx  fyti  unogluv  dtg 
triad  tfftwg  tov  g   fir]  uvuyxu£ov6t)g  ngoitugo^VTorriGiv /  tovto  St 
(InoQTi&tCri  uv,  tl  to  fiiv  unXovv  ßagvvtTui  tjyovr  to  yujvgog,  to  Si 
Gvv&twv  uyuvgög  o^vvtrut  Siov  ov  ngonugo'$vvtG&ui.  uXXu  xui 
tovto  fyu   Xoyov  diu   to  (TvvuxoXov&ijtiui,   toi  uipuvgog   xui  io5 
upuvoog  xui  wig  bpofoig.     In  Schol.  ad  Hesiod.  Theogon.  832, 
ubi  similis  de  vocabulis  in  uvgog  canon  atque  apud  Arcnd.  72, 
20  profertur,  Herodiani  sententia  perversa  est:  to   Si  äyavqog 
ßttQvvtmt  nXtoruGfim  too  «  *x  SiGvXXußov  yivoptvov ,    nam  liuuc 
xul  tu  TQiytvtj  dfiuvgog  uipuvgog  xul  uyuvgog,  ontg  tSu  ßuqvvtG&ui  • 
xri.  scripsisse  certum  est. —  Ex  11.  Prosodia  0  178  comperimus 
Herod  i  an  urn  uGntgonq  per  pleonasmum  vocalis  ü  ex  6rtgo7trt  re- 
petivisse; quare  in  Etym.  Or.  17,  23  uaxtgonq  oaiu)  omrl  daxt- 
gomfi  xut    unoßoXr\v  tov  f  aGrtgonij*  ovjwg  ' HqutSiavog  ntgl 
nu&wv,  sic  primitus  scriptum  fuisse  suspicor:  uGrtgonij:  ffrotyco 
(Sigtmri  xut'  uJtoßoXtjv  tov  t   xui  InivStGw  tov  ö  GuQOTirj  xul 
nUovuGfxo}  tov  ü  uGnQonrj.     Quainquam   negari  non  debet  eum 
in  Catholica  aliter  iudicasse,   nam  Arcnd.  102,  20  ib  dauoont] 
olvvtmi  u)g  Gvvd-twv  nugu  to  bnu  xai  uGiijg  tradit.    Quare  etiam 
in  Ktym.  Or.  quis  sic  sententiam  processisse  arbitretur:  uGTtgojnj: 
mtgu  to  omu*  onrq  xul  uGTijg  uGitgonrij*  xuty  dnoßoXfiv  tov  t  ugh- 
Qonijj  sed  prius  praeoptandum  videtur. 

Verissime  Alirens  de  dial.  Aeol.  152  not.  1.  coinparato  Apol- 
lonio  de  adv.  606,  16  in  Ep.  Horn.  328,  20:  to  St  ort  oi  AluXtlg 
otu  XiyovGi,  Auxoivtg  Si  oxw  xul  oi  fiiv  fAovov  ttgttpuv  to  t  tig 
«,  oi  Si  xul  to  Gvpyojvov  wöit  ovx  unb  tov  otu  AioXixov  otuv 
nUovuG/up  tov  v*  otuv  yug  fitTaßoXr}  yiy^ta^  tov  f  tig  üs  ov 
itQQtfgXtiak  to  v'  omG&tv  bmG&a,  ngoff&tv  ngoG&u,  u)g  xul  inl 
vvrStGpov  btxtv  btxu,  initio  oi  AloXtlg  otu  pro  huv  emendavit 
neque  audiendus  est  Hugo  Weber  de  dorica  particula  xu  p.  19 
seqq..    Nam  is,  qui  hoc  adnotamentum  scripsit,   non  de  Aeolica 
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particula  otup  loquitur,  sed  de  Aeolica  otu  addens  particulam 
communem,  quam  ex  hoc  loco  quosdam  11011  ex  ort  uv  sed  ex 
Aeolico  hu  cum  v  plconastico  ortam  putasse  comperimus,  ab  hoc 
ipso  hu  provenire  non  posse.  —  Non  recte  Scbmidtius  Djdym.  p. 
338  seqq.  locum  Etym.  Gudiani  p.  49,  39  emendavit  contendens 
Didymum  nunien  *A^xpirq(ii]  per  ij"  scripsisse,  nam  liic  potius  *A/i- 
(fHQtCv;  propter  etymon  (tttv  vel  TQttv  scripsisse  existimandus  est, 
Herodianus  vero  vocabulum  canoni  generali  de  nominibus  in  tij 
dipbtbongum  paenultima  respuentibus  subiicit.  Qui  canon  servatus 
est  in  Cboerob.  Ortb.  173,  16:  'A/upnoCTti  i)  &uXuGGum  Siu  tov  T 
jQttyeiai  xuru  ir}v  huquSoGw,  yguftrui  Si  Siu  tov  V}  on  itk  itg 

ti\  XrjyovTU  öqXvxu  ßuovrovu  vtriq  Svo  GvXXußug  ivl  tptovritru  na- 
QuXrjyovrui  olov  OtoSorrj,  fAtXhr],  yA(f>QoStT7j,  ohojg  ovv  xui  yAtu- 
(fiTQfni ,  unde  transiit  in  Etym.  Magn.  94,  46,  et  in  librum  negi 
TToaoirjog  Cram.  II,  p.  304,  ex  quo  loco  addenda  sunt  verba: 
noogxtnui  ßuovTova  Siu  to  TtXtvvrj.  Hinc  locus  Etym.  Gudiani 
sie  emendandus  est:  yAfj<piTQfTq  t)  fruXaGGu,  ufjupnqtrri  Si  ij  ni- 
loa  ij  norufiog.  tXov\wi  nuQu  io  fytiv  t)  naou  io  TQttv  yoßov 
yuo  ifiirme?  101g  nXiovGiv ,  wg  tpqGi  JfSvpog.  ojqtttXt  St  Siu  zTjg 
tT  yQuytG&ui,  tin  jtuqu  to  §tiv  ein  jruqä  to  rgtiv  vjrtßXtj^fj  St 

to)  xuvovi  tojv  tig  ttj  &qXvxojv  xul  Siu  tov  f  youytwi.  Non  mi- 
ramur  autem  Didymi  per  tT  scripturam  reputantes  vel  Aristar- 
ebum  &ig  et  ofe  scripsisse  per  tT  propter  etymon,  Etyin.  Gud. 
30,  29,  cui  scripturne  Herodianus  et  paradosin  et  canonein  gene- 
ralem  a  Cboer.  ortb.  168,  15  servutum:  nanu  tu  SixuTuXrtxiu 
Siu  tov  T  ftuxQov  yqdptTM,  opponit. 

Quod  in  multis  adnotamentis  Herodiaueis  accidit,  ut  servatis 
aliorum  grammaticorum  praeeeptis  ipsius   teebnici  reprobatio  ab 
epitomatoribu8  omissa  sit,  ctiam  in  boc  loco  Etym.  Magn.  278, 
25,  quem  Lobeckius  in  El.  I,  552,  ut  probam  sententiam  eliceret, 
atrociore  medela  sanare  tentavit,  factum  esse  videtur:   to  Aio- 
Gxogog  ol  fxtv  iv  nugudiGti  XiyovGiv  t   on  t)  Jiog  ytnxtj  iv  rr; 
Gvv&{Gti  unoßuXXti  to  g  •  ti  ovv  to  dioGxogog  itpv'Xu^t  to  <f,  Srj- 
Xovon  iv  nugudtGti  iffit,  Stt  GrjfitiwGuG9ui  Swgfrvog  nuqu  KuX- 
Xtjjuxqy.  iv  Gvv9(Gti  yug  ujv  iyvXu^t  t6  G~*  k*Gn  Si  ovojju  ftrjvog. 
ot  Si  iv  Gvv9(Gu  XiyovGtVj  on  uno  Svo  Xi^twv  [t?Tt]  iv  Gvv&(Gti 
[tiTt  iv  iruQu&t'Gti]  ovGwv  yCvovrui  ai  jrnoaywyui,  olov'IfQurrohg 
QunoXfTrjg,  NtunoXig  NtunoXiTtig ,   "Agtioq   nuyog  *AotiortuyiTi\g% 
ovSiiroTt  St  uno  Svo  Xt%tu)v  iv  nuqud'iGu  ovGujv  ytvtTui  nuQuyujyrj 
Ttfttvixov  (pro  ovit  rtfivixov)   olov  0(nSog  OtrfStiov,  'HquxXrjg 
* H odxlttov j  Aiuxog  Alaxtiov.    tl  ovv  tGn  Jiogxoohov  rtfitrixor, 
SqXoY  on  ov  TruQijx&q  und  Svo  Xi^tojv  iv  7ruqu&iGu  olcviv,  aoa. 
ovv  jo  JiocxoQog  iv  GvvfriGtt,  iGrfv.     Hucusque  Herodianus  (nam 
quin  bic  auetor  sit,  comparatis  Ep.  Cr.  1,  59,  Etym.  Magn.  719, 
5,  Ntepb.  B.  704,  4  et  266,  13  dubitari  non  potest)  aliorum  sen- 
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tentiam  retulerat  cum  causis,  quibus  utrique  earn  fulserunt;  omi- 
sit  excerptor,  quae  Herodiunus  contra  dixerat:  non  recte  se  ha- 
bere earn  opinionem,  quae  a  duabus  vocibus  parathetis  teraeiiicum 
derivari  neget;  nam  etiam  Atwxogior  a  Aew  xoquv  propagari, 
atque  pronunciandum  esse  (id  quod  Apollon.  de  Syntax.  Ill,  1, 
298  (303)  dixerat)  Aibcxoqog  si  accentum  in  antepaenultima  ha- 
beat,  esse  syntheton,  si  in  paenultima  Jwg  xoqog,  paratheton.  Sic 
optime  procedit  liaec  disputatio  paucis  iis,  quae  significavi,  emen- 
datis. 

Similiter  se  habet  locus  in  Etym.  Magn.  767,  19.  G'ud.  231, 
47 :  Z^itXray  ntoi  tov  dffiqvog  xui  Tgffirjrog  TtoStv  uqu  i<Sx(  yt 
ix  tov  ovvfjujog  tov  ovo  xui  tq(u  fj  ix  tov  imQbrjfiuiog*  xui  u 
fit?  yAnoXXwviog  X(yti>,  or*  unb  tov  dig  xui  rqCg  ytveiui  dCfirjvog 
xui  xoCfirjvog'  [rb  yuo  dig  xui  roCg  iv  Gvv&icu  ujroßuXXt*  to  (T* 
6(Gqfit(wwi,  to  dig  &uvitg  (Od.  fi  22)  xui  to  TQCgyvllov  tldog 
ßoTurrjg  TTUQu  NixavSgw  xui  TQigo(t,vog  jtuq*  AIgxvXoj.  Guvn&t- 
fjuvov  di  uvti  tov  dvo  xui  TQtTg  XufißuvtTui ,  dmooGwnog  o  dvo 
ttqoclujtu  tywv  xui  jolnovg  b  TQtig  nodug  fyo/*,  haec  verba  ex 
Etym.  Magn.  279,  8  et  Etym.  Gud.  585,  10  inserui,  quia  Apol- 
lonii  sententiam  continent,  ut  ex  Schol.  ad  Od.  22  patet:  dig 
durfte;  iv  6v6i  (Atytto  Xoyov  <ptjai  yuq  *AjroXXwnog  wg  oti  dig 
xui  TQtg  iv  Gvvditt*  ixßu'Xlei  to  a  dtnovg  xui  Totoovg].  b  di 
'Howdiuvog  Xiyti,  to  d(pr\vog  yCvto&cu  ujto  tov  dvbfirjvog  xuiu  Gvyxo- 
nriv  xui  Tqonr)v  tov  v  wg  WyoobVri/  *  AyqodvTih  xui  to  ToCfitjvog 
um  rqCu  xutu  Cvyxonqv.  xui  noTov  icrt,  uqu  uvuXoywitgov  to  ix  tov 
ovofiuxog  yivbfitvov  fj  to  «5  im^rjfiuwg;  xui  XiyofitVj  or*  puX- 
Xov  to  unb  bvofiuTog*  idoit  tu  xut  ivHXtiuv  nuqu  *A&i\vutoig 
Cvvrtfiptvu  dnxvvovGiv  r\fiiv  xui  mvxu  yfrtad-a*  ix  tov  cvbfiu- 
Tog  olov  ntiTifiyog  oxTWfirjvog.  Xffwg  di  Tig  uvrtqefoui  uv  (pro 
ugnuGuig  scripsi)  XiywVj  Idov  Xiyoptv  xui  ntvru/jiijvog  xui  oxru- 
fjrjvog  xui  dr\Xov  on  unb  tov  im$$ijfiuTog  tov  nevruxig  xui 
oxTuxtg  ytvtrui  tu  nqoxtlfitra  mvjuxlftijvog  xui  6xmx(fir\vog  xui 

xuiu  cvyxonqv  Tr)g  xt,  6v/\lußrjg  mvrufirjvog  xui  bxiuft^vog'  xui  Xi- 
yofisv  nqbg  uvxovg,  on  iovto  uXq&ig,  uXXu  noXXuxig  ol  uo&fioi 
iv  Tulg  6vv9iGtm  xui  nuquywyutg  iqinovdi  to  tiXog  tig  «.  wg- 
ntq  yuQ  unb  tov  oxtoj  yCvnut  xutu  TxuQuyojyrjv  oxruxig  xui  unb 
tov  nivTt  miiuxig,  ovtoj  xui  Cvv&tTov  bvofiu  nsvju/nrjvog  xui  bx- 
Tafirjvog.  didetxxa*  ovv  tu  ngoxtCfitvu  diu  iojv  *ArnxüJV  ovofiu- 
tojv  tov  Ttevrifirjvog  xui  bxTüifirjyog  fiuXXov  ix  tov  ovofiaxog  ylvt- 
o&(u  to  dffirjvog  xui  roCfirjvog'  ovx  i%  im^ftutog  ovv,  wg  nvig 
<puow.  to  di  TtiQUfii\vog  ix  tov  imfyijpuTog,  on  Tttquxig  to  infg- 
fapu  iffri  xui  Tiatuqtg  b  uoi&fiog.  Exciderunt  in  fine  ea,  quae 
Herod ian us  de  iis,  quae  Apollonius  exceperat,  protulit:  dig  &u- 
vieg  xui  rgig  oi&og  xutu  nuQu&tffiv  pronuncianda  esse,  TQtyvX- 
Xov  vero  per  pleonasmum  literae  a  explicandum  esse,  ut  fit  in 
An.  Ox.  IV,  309,  numeralia  vero  velut  digxfXtoi  xui  digpvoto* 
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proprie  quidem   paratheta  esse,  sed  ffvv&irwg  sub  uno  accentu 
proferri  (Ktym.  Magn.  767,  36   to  dic%CXioi  xai  Toicfivgioi  ojg 
*Xortu  to  <T  iv  nuQuftiGii,  icitv).    Clioeroboscus  in  orthogr.  267, 
30  Apollonii  sententiain  refert  Herodiani  refutatione  recisa. 
Graudentii.  A,  Lentz. 


18.    Zu  Plautus. 

Capt.  I,  1,  34:  Quod  quidem  ego  nimis  quam  cupio  ut  im- 

petret. 

Quod  quidem  ego,  nicht  quod  ego  quidem,  wie  seit  Taubmann  viele 
Herausgeber  stillschweigend  annehmen,  ist  die  überlieferte  Wort- 
stellung und  die  auch  von  Brix  gebilligte  Versetzung:  Quod  ego 
quidem  nimis  quam  e.  u.  a.  gibt  unplautinischen  rhythmus.  Da 
nur  nimis  quam  gemessen  werden  kann,  ist  der  vers  nach  den 
handschriften  lückenhaft.  Fleckeisen  setzt  senex  nach  cupio,  ein 
wort,  das  allerdings,  wenn  es  dastünde,  niemand  anfechten  würde, 
aber  ebensowenig  vermisst  wird,  da  das  Subjekt  noch  dasselbe 
ist  wie  in  den  vorhergehenden  verben.  Man  wird  darum  besser 
thun ,  sich  nach  einer  ergänzung  umzusehen,  bei  der  der  ausfall 
auch  äusserlich  erklärung  finden  kann  und  ich  vermuthe: 

Quod  quidem  ego  nimis  quam  [cüpide]  cupio  ut  nnpetret. 
Plautus  liebt  solche  Verbindungen  z.  b.  madide  modere  Pseud. 
1286  u.  a. 

Capt.  I,  2,  26:  —  Kgo  qui  tuo  moerore  maceror 

Macesco  consenesco  et  tabesco  miser. 

Ossa  atque  pellis  sum  miser  a  macritudine. 
So  die  haudschrift.  Am  schluss  wird  meist  sum  miser  aegritudine 
geschrieben.  Aber  gerade  das  wort  macritudo  ist  das  bezeich- 
nende; Krgasilus  betont  immer,  dass  er  so  mager  werde;  auch 
v.  27  f.  klagt  er  wieder,  dass  bei  ihm  nichts  anschlage,  so  viel  er 
auch  zu  hause  esse.  In  der  parallelstelle  Aul.  III,  6,  28:  „quin 
ossa  ac  pellis  tolust,  ita  cura  macel"  ist  neben  ossa  ac  pellis  eben* 
falls  die  macritudo,  wie  überhaupt  ossa  ac  pellis  erst  dadurch 
seine  rechte  bedeutung  erhält.  Ferner  ist  miser  sehr  bedenklich, 
da  unmittelbar  miser  vorausgeht,  so  dass  ohne  zweifei  mit  ande- 
rer Verbindung  und  leichter  änderung  zu  schreiben  ist: 

Macesco  consenesco  et  tabescö  miser 

Ossa  atque  pellis  misera  macritudine: 
stii»  zwischen  pellis  und  misera  scheint  durch  den  schlussbuchsta- 
ben  des  ersteren  und  aufangsbuchstaben  des  letzteren  Wortes  ent- 
standen zu  sein. 

München.  A.  SpengeL 
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19.    Zu  Catullus. 

Kurz  vorher  ehe  meine  jüngst  erschienene  ausgäbe  des  Ca* 
tull  im  druck  vollendet  war,  stiess  ich  in  Jul.  Schuck 's  Aldus  Ma- 
nuh as  (Berlin.  1862)  p.  37  auf  eine  für  die  geschiebte  des  Ca- 
tulltextes  nicht  unwichtige  bemerk ung  des  Girolamo  Avanzi 
(Hieronymus  Acancius)  aus  Verooa.    Ich  räumte  derselben  auf  der 
vorletzten  seite  (220)  meines  buches  eine  stelle  ein,   weil  die 
folgerung,  welche  sich  aus  Schück's  mittheilung  ziehen  Hess,  mit 
dem  dort  behandelten  gegenständ  zusammenhing.    Die  quelle,  aus 
der  Schuck  schöpfte,  die  dritte  ausgäbe  des  trefflichen  werks  von 
A.  A.  Renouard,  annates  de  Pimprimerie  des  Aides  (Paris.  1834. 
gr.  8)  konnte  ich  damals  nicht  benutzen.  —     Jetzt  ist  dieselbe 
mir  zugänglich  geworden:   und  da  ich  aus  ihrer  vollständigeren 
mittheilung  bedeutend  mehr  erscbliessen  zu  können  glaube  als 
aus  der  knappen  Schück's,  so  will  ich  hier  eine  ergänzende  aus- 
einandersetzung  versuchen,  wenn  gleich  selbst  die  angaben  Re- 
nouard's  nicht  genügen  zur   aufhellung  aller  einzelnheiten  des 
Sachverhalts.     Ihr  mag  sich  unterzielm,  wem  es  vergönnt  ist 
das  schriftchen,  das  Renouard  ausgezogen  hat  —  eine  Seltenheit 
ersten  rangs  —  selbst  zu  sehen. 

Vor  allem  ist  es  nöthig  die  betreffende  mittheilung  Renourd's, 
die  wohl  desshalb  bisher  übersehen  worden,  weil  sie  p.  496  in 
dem  supplement  aus  listes  chronologiques  versteckt  ist,  ganz  und 
genau  hier  zu  wiederholen. 

Pag.  263.  Apres  le  n°  16  ajoulei: 

D.  lo.  Matheo  GIBERTO  Honoratissimo  Veronae  Episcopo  vnico 
Eruditorum  Maecennti  Nouas  committit  recognitiones.  Hierony- 
mus Auancius  Veronensis  In  Catullum  &  Senecam  Tragic  um  Il- 
ium MD1I.  Hüe  MDXVD.  Impressos  In  AEdibus  Aldi.  /it-8. 

En  caracteres  romains,  sans  lieu  ni  date-  8  feuilleis,  dont  le 
demier  blanc.  Ce  cahier  contient  deux  lettres  de  Girol.  Atancio 
ä  G.  AT.  Giberio ,  dans  la  seconde  desquelles  il  lui  dit ;  „Ego  qui- 
dem  ann.  M  Ii XII  diro  hello  R  furore  Veronae  iclusus  (ne  nihil 
agerem)  decern  illustrium  poetarü  codices  emendaui.*  quos  omnes 
Veronae  corä  Cariatbeo  comite  Aldo  nostro  donaui.  In  octo  bo- 
ra m  poetarum  recognition ibus  maximum  mihi  subsidium  cötulerilt 
uetusta  exemplaria.  Verö  magno  pignore  contender!  hodie  nö 
inueniri  ullum  catullianum  Codicem  scriptü  ante  octuaginta  annos. 
Hoc  est  ante  Guarini  aetatem.  Is  enim  ad  patriam  rediens  Ca 
tullü  diu  multumq;  desideratum  Italiae  restituit  sed  deprauatum". 

Scbück  hat  nur  das  ende  dieser  briefstelle,  von  den  Worten 
magno  pignore  an ,  mitgetheilt :  und  ich  hatte  a.  a.  o.  daraus  ge- 
schlossen, dass  Avanzi  dort  auf  das  bekannte  epigramm  Campe- 
sani's  über  die  aut'findutiff  des  über  Catulli  sich  stütze  und  zu- 
gleich,  der  gefälschten  Überschrift  jenes  epigramms  Hextichvm 
Guarini  Veronensis  Oratoris  Clarissimi  In  libellum  Valerii  Catulli 
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eius  conciuis  glauben  schenkend,  meine,  «lass  ein  Guarino  Catull's 
buch  wieder  aufgefunden  und  sich  selbst  in  dem  epigram m  re- 
dend eingeführt  habe.  —  Dieser  mein  schluss  ist  unbestreitbar 
richtig,  wie  schon  eine  oberflächliche  vergleichung  der  worte 
Avanzi's  Is  enim  ad  patriam  rediens  mit  dem  anfange  des  epi- 
gramms  Ad  patriam  venio  longis  a  finibus  u.  s.  w.  lehren 
kann.  Aber  welchen  Guarino  meint  Avanzi?  den  alten  Guarino 
von  Verona  oder  dessen  söhn  Baptist a  Guarino  —  denn 
dessen  enkel  Alessandro  Guarino  kann  nicht  in  frage  kommen  — 1 
Krüher  glaubte  man  meistens  den  alten  Guarino  in  jener  über* 
schrift  erkennen  zu  müssen :  wogegen  ich  im  prooemium  der  in* 
dices  schol.  dorpat.  a.  1865,  p.  9 — 10  nachzuweisen  suchte,  dass 
nur  Baptista  gemeint  sein  könne.  Jener  nach  weis  erhält  jetzt 
durch  Renouard'sjnittheilung  eine  unerwartete  bestätigung.  A?anzi 
sagt,  es  gebe  keine  Catullhandschrift,  die  vor  achtzig  jähren,  das 
heisse  vor  Guarino's  zeit,  geschrieben  sei.  Wann  schrieb  Avanzi 
diese  worte?  Von  wann  rechnet  er  hier  zurück?  Da  die  briefe 
ohne  orts-  und  Zeitangabe  gedruckt  sind,  so  müssen  wir  eine 
ungefähre  Zeitbestimmung  aus  der  betrachtung  der  lebens Verhält- 
nisse des  Giammatteo  Giberti,  an  den  Avanzi  jene  briefe  ge- 
richtet hat,  zu  gewinnen  suchen  1J.  Dieser  in  seiner  zeit  als 
verbesserer  der  kirchlichen  zucht,  als  diplomat,  als  gelehrter  und 
gö'nner  von  gelehrten  hochangesehene  kirchenfürst  wurde  bisch  of 
von  Verona,  in  welcher  Stellung  ihn  Avanzi  kennt,  den  8ten  au- 
gust 1524  und  starb  als  solcher  am  30.  december  1543.  Jm 
laufe  dieser  fast  zwanzig  jähre  müssen  also  jene  beiden  briefe 
geschrieben  sein,  wobei  es  freilich  fraglich  bleibt,  ob  Avanzi,  von 
dem  wir  nur  wissen ,  dass  er  noch  in  bezieh ung  zu  pabst  Paul 
III  (1534 — 49)  gestanden,  bis  1543  am  leben  geblieben  ist.  — 
Aber  wenn  wir  auch  jene  briefe  möglichst  früh*,  das  heisst  in 
das  jähr  1524,  setzen,  so  ist  es  doch  ganz  unmöglich  die  worte 
Avanzi's  vom  alten  Guarino  zu  verstehn.  Denn  1444  —  d.  i. 
achtzig  jähre  vor  1524  —  zählte  jener  Guarino  (1370—1460) 
bereits  vierundsiebenzig  jähre.  Wie  hätte  mit  rücksicht  auf  ihn 
Avanzi  sagen  können  ante  octuaginta  annot,  hoc  est  ante  Gua- 
riiti  aetatem?  Dagegen  stimmt  alles  vortrefflich,  wenn  wir  den 
»aptista  Guarino  (c.  1425—1513)  verstehn,  der  im  jähr  1444 
etwa  20  jähre  alt,  damals  das  für  selbständige  wissenschaftliebe 
leistungen  durchschnittlich  nllerfrühste  Jebensalter  erreicht  hatte. 
Die  Wahrscheinlichkeit  des  bezugs  auf  Baptist*  würde  sich  nicht 
mindern,  wenn  die  briefe  auch  fünf  bis  zehn  jähre  später  geschrie- 
ben wären  (vgl.  ind.  schol.  dorpat.  1865,  p.  10),  während  die 
Unmöglichkeit  au  Baptista's  vater  zu  denken  in  diesem  fall  noch 
bedeutend  sich  steigerte.  —  Dass  sich  aber  Avanzi  bezüglich 
jener  Zeitangabe  {ante  octuaginta  annos)  geirrt  habe,  ist,  da  der- 

1)  In  meiner  ausgäbe  p.  220  habe  ich  die  worte  Avanzi's  falsch 
dem  jähr  1517  zugeschrieben. 
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selbe  der  lelionszeit  der  Ciuarino  so  nahe  stand,  da  derselbe  durch 
mehr  als  dreissig  jähre  hindurch  für  Catull  und  seine  bearbeiter 
sich  interessirte  '2),  kaum  gluuhlich.  Hageren  ist  der  zwiefache 
irrt  hu  in ,  den  Avanzi  wirklich  begangen  —  nämlich  dass  er  jeue 
falsche  Überschrift  Hextichum  Guarini  u.  s.  w.  für  echt  hielt,  und 
dass  keine  Catullhandschrift  älter  sei  als  1444  —  sehr  leicht 
begreiflieb  und  zu  entschuldigen.  Denn  dass  jene  Überschrift 
falsch  ist,  hat  man  erst  nach  der  1830  durch  Sillig  erfolgten  • 
bekannt  machung  der  subscriptio  der  handschrift  von  St.  Germain 
erweisen  können.  Zum  zweiten  irrthum  aber  verführte  den  Avanzi 
ohne  zweifei  der  umstand,  dass  er  trotz  vieljähriger  und  vielfältiger 
bemiihung  nur  ganz  junge  Catullhundschrifteu  zu  gesiebt  bekom- 
men. Diese  thatsache  selbst  aber  ist  durchaus  nicht  auffüllend,  da 
Catulls  buch  bis  ziemlich  weit  in  das  fünfzehnte  jahrhundert  hinein 
nur  spärlich  durch  abschritten  verbreitet  war  (vgl.  meine  ausg. 
p.  V,  anm.  18). 

Wohl  aber  ist  es  sehr  bemerkenswert!! ,  dass  auch  da ,  wo 
einst  die  mutter  aller  sowohl  zu  Avanzi's  zeit  als  jetzt  noch 
vorhandenen  Catullhandschriften  sich  befand,  Avanzi  dieselbe  er- 
fahrung  machte.  Folgendes  nämlich  scheiut  sich  aus  der  betrach 
tung  der  ganzen  von  Renouard  mitgeteilten  stelle  zu  ergeben. 
Avanzi,  im  jähr  1512  durch  kriegsgefakr  gezwungen  iu  Verona 
zu  verweilen  8),  benutzte  seine  unfreiwillige  müsse  zur  kritischen 
bearbeitung  von  zehn  dichtem.  Unter  diesen  waren  acht,  zu 
deren  Verbesserung  ihm  alte  handschriften  (cetusta  exemplaria)  — 
selbstverständlich  veronische  —  die  besten  dienste  leisteten.  Also 
muss  er  doch  für  die  zwei  übrigen  eine  solche  hülfe  entbehren. 
Den  einen  dieser  beiden  letzten  dichter  können  wir  eben  so  we- 
nig als  die  acht  erst  genannten  aus  dem  vorliegenden  bruchstück 
bestimmen.  Der  andre  aber  war  —  wenn  nicht  der  ganze  Zu- 
sammenhang täuscht  —  Catull:  über  dessen  handschriftliche 
Überlieferung  sich  Avanzi  etwas  mehr  im  allgemeinen  auslässt. 

Avanzi  also  benutzte  im  jähr  1512  in  Verona,  wo  noch  1375 
die  etwa  dem  neunten  jahrhundert  (vgl.  m.  ausg.  p.  XVI)  ange 
hörende  Urschrift  aller  heutigen  Catullhaudschriften  vorhanden  ge- 
wesen war  (vgl.  a.  a.  o.  p.  IV;,  kein  vetustum  exemplar  des  Uber 
Caiuüi,  welches  er  den  „vor  achtzig  jähren"  und  später  geschrie- 
benen hätte  entgegensetzen  können.  Dass  aber  trotzdem  jene 
handschrift  damals  in  Verona  sich  befunden,  werden  wir  kaum 
glaublich  finden,  da  dem  Avanzi,  dem  berühmten  gelehrten  und 

2)  Schon  1494  erschienen  seine  emendation  es  zu  dem  dichter,  den 
er  später  wiederholt  herausgegeben  hat. 

3)  Vgl.  über  die  betreffenden  Zeitverhältnisse  Guicciard  in i's  ge- 
schiente buch  X  und  XI  (p.  360  fll.  der  lat.  übers,  vom  jähr  1560,  oder 
II,  222  fll.  der  franz.  übers,  vom  jähr  1738),  Sismondi  histoire  des 
republiques  italiennes  (Paris,  1818)  XIV.  162  fll.,  Leo  gesch.  von  Ita- 
lien (Hamburg,  1832),  V,  p.  231  fll. 

Philologus.    XXIV.  Bd.  2.  23 
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dazu  noch  dem  geborenen  Veroneser,  einerseits  gewiss  der  vor- 
rath  der  dortigen  handschriften  bekannt  und  ztigänzlick  war,  an- 
derseits schon  die  unfreiwillige  müsse  und  der  natürliche  wünsch , 
ein  gleich  förderliches  kritisches  huifsmittel ,  wie  er  solche  für 
acht  dichter  gewonnen,  so  auch  für  Catull  zu  erwerben,  ihn  zum 
sorgfältigen  durchsuchen  der  büchersummlungen  wird  angetrieben 
haben ,  und  endlich  auch  die  stark  ausgesprochene  Versicherung 
.  {magno  pignore  contender  im)  nach  dem  Zusammenhang  vor  allem 
auch  in  beziehung  auf  Verona  gesagt  sein  inuss.  War  die  ur- 
Handschrift  damals  schon  zu  grund  gegangen  oder  war  sie  nur  aus 
Verona  verschleppt  worden  —  darüber  lässt  sich  keine  ausdrück- 
liehe  nachricht  beibringen.  Jedenfalls  aber  stimmt  das  zeugniss 
Avanzi's  trefflich  überein  mit  dem  was  ich  in  meiner  ausgäbe  p. 
VII  ausgesprochen  habe:  post  annum  1375  neminem  inoenimus  qui 
codicis  veronensis  mentionem  fecerit. 

Dorpat.  Ludwig  Schwabe. 

20.    Zu  Horatius. 

Epod.  XVI,  v.  15:   Forte  quid  ezpediat  commuuiter  uttt  me- 

lior  pars 

Malis  carere  quaeritis  laboribus. 

Mit  recht  widerlegt  Orelli  die  Verbindung  melior  carere  matis 
laboribus:  „pars  propter  probitntem  dignior  quae  iis  careat",  so 
wie  die  von  Bentley  gebilligte  Interpunktion:  Forle  (quod  expe- 
diat!)  communiler  e.  q.  s.  Er  selbst  pflichtet  der  gewöhnlichen 
erklärung  bei,  wonach  quid  expediat  carere  verbundeti  wird  im 
sinne  von  „quid  con f erat  she  adiumenio  sit  ad  carendum  labori- 
bus11. Aber  dass  quid  expediat  carere  für  quid  vobis  ita  expediat 
ut  careatis  lateinisch  sei ,  bleibt  unbewiesen  und  wird  es  wohl 
auch  immer  bleiben.  Denn  quid  expediat  carere  kann  nur  heissen: 
„was  das  entbehren  nützt,  so  dass  carere  subjekt  ist.  Ausser- 
dem verbindet  das  ohr  unwillkürlich  die  neben  einander  stehen- 
den Wörter  carere  quaeritis.  Ich  glaube  in  einer  anderen,  soviel 
mir  bekannt  ist ,  noch  nicht  vorgeschlageneu  construktion  den 
ausweg  zu  finden.  Wie  die  dichter  nicht  selten  ein  verbum,  das 
zweierlei  construktionen  zulässt,  in  doppelter  weise  construi- 
ren ,  so  fasse  ich  hier  quaeritis  das  erste  mal  mit  dem  indirekten 
fragesatz  quid  expediat,  das  zweite' mal  mit  dem  infinitiv  carere, 
was  man  sich  durch  ein  gedachtes  quaeritis  leicht  veranschauli- 
chen kann:  forte  communiter  quaeritis  quid  expediat  aut  certe  me- 
lior pars  malis  laboribus  carere  quaeritis:  „quaerere"  zuerst  als 
„fragen",  dann  als  „suchen",  eine  Verschiedenheit,  die  für  uns  exi- 
stirt,  dem  Römer  aber  wegfiel.  Quid  expediat  seil,  tos ,  was  euch 
aus  der  schlinge  reissen,  was  abhülfe  gewähren  kann. 

München.  A.  Spengel. 
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21.    Zu  Cicero's  Tusculaneu. 

Lib.  D,  15,  36:  Ergo  his  laboriosis  exercitationibus  et  do- 
lor intercurrii  non  nunquam:  impelluntur,  feriuntur,  abiiciuntur, 
cadunt  et  ipse  labor  quasi  callum  quoddam  obdueit  dolor i.  Cicero 
spricht  vom  unterschied  des  labor  und  des  dolor  und  führt  uuter 
andern  Beispielen  die  abhärtung  der  lacedämonischeu  jugend  an. 
Der  Zusammenhang  verlangt,  dass  nach  vorhergegangenem  dolor 
{intercurrit  nonnunquam)  das  letzte  glied  der  periode  adversativ 
eingeleitet  werde:    sed  ipse  labor  quasi  callum  quoddam  obdueit 

Von  der  anstrengung,  welche  ein  marsch  für  die  römischen 
legionäre  mit  sich  brachte,  heisst  es  c.  16,  37:  diese  müssten 
ferre  plus  dimidiati  mensis  eibaria,  ferre  si  quid  ad  usum  telint, 
ferre  vallum.  Es  ist  telint  von  Soldaten  ein  sonderbarer  ausdruck ; 
der  soldat  muss,  hat  nicht  zu  wollen;  ich  glaube  Cicero  schrieb 
st  quid  ad  usum  tatet,  d.  Ii.  alles  was  sie  noth wendig  brau- 
che, —  Bald  darauf  fragt  Cicero:  cur  tantum  interest  inter  no- 
vum et  veterem  exercitum,  quantum  experti  sumusi  (vielleicht  quan- 
tum experti  sc  im  us)  und  gibt  sich  die  an  t  wort  selber:  Aetas  tiro- 
num  plerumque  melior ,  sed  ferre  laborem  contemners  tolnus  con- 
sue  tu  do  docet.  Ich  denke  zwischen  den  beiden  do  am  ende 
von  consuetudo  und  im  anfang  von  docet  ist  ein  drittes  wegge- 
fallen: consueludo  modo  docet. 

C.  18,  42  heisst  es  vom  schmerz:  ego  illud  quiequid  sit, 
tantum  esse  quantum  videatur,  non  puto  falsaque  eius  vision e  et 
specie  moceri  homines  dico  veh'ementius  doloremque  omnem  esse 
tolerabitem.  Die  handschrifteu  schieben  aber  zwischen  dolorem- 
que und  omnem  das  allerdings  unmögliche  eius  ein,  was  doch 
auch  seinen  grund  haben  muss  und  nicht  nur  schlechtweg  ohne 
ersatz  ausgemerzt  werden  kann.  Vergleicht  man  c.  26,  62  om- 
ni no  que  omnes  clari  et  nobilitati  fabores  contendendo  fiunt  etiam 
tolerabiles  —  so  wird  man  vielleicht  auch  unserer  stelle  dieses 
etiam  statt  eius  vindteiren  dürfen. 

In  den  versen  aus  Pacuvius'  „Niptra"  20,  c.  50: 

Operite  abscedite  iam  iam 

Mittite;  nam  attrectatu  et  quassu 

Naevura  amplificatis  dolorem  — 
wird  es  wohl  nicht  zu  kühn  sein,  das  metrum  des  ersten  zu  er- 
gänzen durch :  operite  abscedite  iam  iam  a  me,  — 

C  23,  58  :  sumus  enim  natura,  ut  ante  dixi  ....  studiosissimi  ad- 
petentiisimique  honestatis,  cuius  si  quasi  lumen  aliquod  aspeximust  nihil 
est  quod  ut  copotiamur>  non  parati  simus  et  ferre  et  perpeti.  Es  ist 
schwer  zu  glauben,*  dass  Cicero  die  beiden  tautologischen  begriffe 
ferre  und  perpeti  nicht  nur  neben  einander  gestellt  sondern  durch 
et  —  et  jeden  einzeln  hervorgehoben  habe.  Auch  beurkunden  die 
folgenden  beispiele  der  Decier,  der  gefahren,  welche  „adeuntur 

23*  • 
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in  proeliis"  durchaus  nicht  nur  ein  passives  über  sich  ergehen 
lassen,  sondern  volle  activität.  Wenn  es  weiter  oben  heisst 
(55):  sed  hoc  quidem  in  dolore  maxim e  est  providendum,  ne 
quid  abjecte>  ne  quid  timide  ne  quid  ignare,  ne  quid  sertiliier  mu- 
liebriierve  faciamus  —  so  ist  auch  hier  von  activität  die  rede 
so  dass  es  an  unserer  stelle  wohl  wird  heissen  müssen;  nihil 
e&t  quod  ....  non  parati  simus   et  f a  cere  et  perpeti. 

Basel.  J.  Mähly. 


C.  Archäologisches. 

22.    Vesta,  Laren  und  Genien. 

(Nachtrag  zu  dem  aufsatz  ob.  p.  243  Agg.). 

Auf  meine  aufrage  in  betreff  des  füllhorns,.  das  die  togafi- 
gur  auf  dem  vaticanischen  relief  nach  Jordan's  neuerer  angäbe 
sicher  gehalten  haben  soll,  indem  er  Festprogramm  p.  15  schreibt: 
„eB  ist  abgebrochen ,  doch  erkennt  man  in  dem  bruch  die  form 
desselben",  erhielt  ich  von  Heibig,  der  auf  meine  bitte  die  grosse 
gute  hatte,  das  relief  im  Vatican  mit  rücksicht  auf  das  füllliorn 
einer  erneuten  gründlichen  betrachtuug  zu  unterziehen,  eine  ant- 
wort,  aus  der  mit  Sicherheit  hervorgeht,  dass  Helbig  die  form 
des  füllhorns  in  dem  bruch  nicht  bemerkt  hat.  Helbig  schreibt 
mir:  „es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie  (die  togafigur)  kein  füll- 
horn  gehalten  hat.  Allerdings  ist  die  ganze  stelle  'des  linken 
arms  bis  zu  beträchtlicher  tiefe  abgestossen  und  wäre  es  dem* 
nach  nicht  zu  verwundern ,  wenn  an  dieser  stelle  nichts  von  ei- 
nem  ursprünglichen  füllhorn  zu  bemerken  wäre.  Dagegen  wäre 
nach  allen  analogien  zu  erwarten ,  dass  das  füllhoru  etwas  über 
den  arm  auf  den  grund  des  reliefs  herüberragte.  Dies  war  sicher 
nicht  der  fall.  Die  epidermis  des  marmor  des  reliefgrunds  ist 
auf  der  ganzen  in  frage  kommenden  seite  der  figur  vollständig 
intact.  Ks  scheint  demnach  wahrscheinlich,  dass  die  lialtung  des 
linken  arms  ähnlich  war  wie  bei  der  statue  des  August  col  capo 
velato  aus  Otricoli,  die  sicher  ein  füllhorn  hielt  (Mus.  Pio-Clem. 
II,  46)". 

Man  sieht  leicht,  dass  auf  diese  weise  die  analogie  des  „Ge- 
nius Caesaris"  auf  dem  vaticanischen  relief  mit  den  togaten 
auf  dem  von  Jordan  publicierten  und  auf  den  pom pej aniseben 
Wandgemälden  ,  welche  Jordan  mit  so  grossem  nachdruck  gegen 
mich  geltend  machen  wollte,  vollends  wieder  auf  ein  sehr  beschei- 
denes maass  zusammenschwindet.  Doch  halte  auch  ich,  wie  oben 
ausgeführt  wurde,  die  bezeichnung  jener  togati  als  genien  für 
richtig,  wenn  ich  gleich  sehr  wünschte,  die  insebriftliche  bezeu- 
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gütig  eines  munnes  in  der  toga  col  capo  velato  als  genius  an* 
derweitig  nachgewiesen  zu  sehen. 

Was  das  pompejaniscbe  Wandgemälde  „mit  Jupiter  und  Ge- 
nius betriffi"'  (in  Jordans  Festprogramm  p.  11,  ur.  8 ;  oben  p. 
248),  so  schreibt  mir  ferner  Heibig  „so  übiren  Jupiter  und  Ge- 
nius. Der  Genius  ist  col  capo  velato  durgestellt,  Jupiter  bekränzt, 
sonst  barhaupt*'.  Ueber  das  libiren  Jupiters  wird  im  zweiteii 
urtikel  noch  weiter  zu  sprechen  sein. 

Tübingen.  A.  Preuner. 


D.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehrten 
Gesellschaften  sowie  aus  Zeitschriften. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  aller /Auws freunden  im  Rheinlande, 
XXXV,  p.  1  — 19:  Zerf  die  geburtsstätte  der  Drusilla  und  Li- 
villa,  der  (ö'chter  des  Cäsar  Germanicus  und  der  altern  Agrippiua. 
Von  prof.  Ritter.     Der  Verfasser  deutet  die  worte  in  Sueton. 
Calig.  8:  Plinius  Secundum  in  Trevirls  vico  Ambitarvio  supra  Con- 
ßuentes  (gentium  scribit)  auf  Zerf  (Niederzerf  und  Oberzerf;  etwa 
zwei  meilen  oberhalb  der  einigung  von  Mosel  und  Saar.  —  P. 
20 — 30:  Nymwegen  im  alterthum.    Von  J.  Schneider.    Der  Ver- 
fasser vindicirt  für  Nymwegen  die  alten  benennuugen :  Oppidum 
Butavorum,  Batavodurum  und  Noviomngus.  —    l\  31—34  .  Jup- 
piter  Dolichenus.    Von  Ed.  Gerhard.    Zwei  reliefplättchen  getrie- 
benen Silbers  mit  einer  darstellung  des  Jupiter,  das  eine  mit  der 
iuschrift:  I.  0.  »I.  DOLI  j|  CHENO.  AN|jTONIVS.  PRO||CLVS.  7. 
GER|jMANI.  V.  S.  ||  L.  L.  M.  —    P.  35-49:   römische  alter- 
tliümer  in  der  Sammlung  des  herrn  J.  J.  Merlo  in  Cöln.  Von 
IJ.  Düntzcr.    Es  ist  nicht  möglich,  hier  alle  die  dort  aufgeführ- 
ten einzelnheiten  wiederzugeben.    Nur  der  inschrift  einer  gern  nie 
von  jaspis  sei  hier  gedacht,  die  einen  sitzenden  Jupiter  umgiebt: 
JOVtiM.  FORMANVM.  COLEGI.   RESTITVIT.     Der  Verfasser 
leitet  den  beinamen  Formanus  nicht  von  einem  orte  (etwa  For- 
mianm)  her,  sondern  von  formate,  den  bildenden,  schaffen- 
den. —    P.  50 — 53:  aus  der  Sammlung  römischer  alterthümer 
des    herrn  Aldenkirchen  in  Cölo.     Von  H.  Düutzer.    Auch  hier 
heben  wir  nur  die  inschrift  eines  silbernen  loffels  heraus:  NOC- 
TURNA J!  ET  NERI  OL  A ,  woraus  wir,  nach  Düntzer,  die  impera- 
tive zweier  in  den  lexicis  fehlender  verba  noclurnare  und  serio- 
lare  kennen  lernen,  deren  bedeutung  sich  aus  der  ableitung  deut- 
lich ergiebt.   —     P.  54—  60:  antiquarische  bereicherungen  des 
museums  Wallraf  -  Richartz  in  Cölo.     Von  H.  Düntzer.  Ausser 
den  zwei  oben  schon  erwähnten  cölner  Inschriften  noch  eine  dritte: 
>IANSYKTVS.  ARRAGENI.  F  ||  [MIL  ]  CHO.  III.  LVSITANO  ||  . 
.   .  SMARSA  ....    P.  61  — 64:  neue  votivara  des  Jupiter  con. 
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servator  aus  Bonn.  Von  J.  Freudeoberg.  I.  0.  Mj  ||  CO%S[«"»]- 
ATORI  ||  C.  MAXIMVS.  PAVLI||NVS.  PRAEF.  CASjjTROR.  L%. 
/.]  M  ||  V.  S.  L.  [m  ]  ||  DEDICATA.  111.  I.  |d.]NOV  ||  MVCIANO.  KT 
FABIANO.  COS.  (d.  11.  november  201).—  P.  78— 86 :  grata- 
fund  bei  Beckum  io  Westfalen.  Von  geh.  reg.  rath  von  Quast.  Wir 
führen  diesen  aufsatz  desshalb  hier  an,  weil  darin  dargethan  wird, 
dass  die  von  hofrath  Essellen  auf  die  Rötnerkriege  und  speciell  auf' 
die  Varusschlacht  hinaufgeschrobenen  gräber  bei  Beckum  die  von  dort 
ansässigen  Deutschen  seien,  vielleicht  von  Bructerern  oder  einer  an- 
dern nachher  in  dem  gesamtntnameu  der  Franken  aufgegan- 
genen namen  *).  —  P.  87 — 98 :  über  eine  seltene  medaille  Ca- 
racalla's.  Von  Ed.  Rapp.  Eine  erklärung  der  bei  Mionnet  De- 
scription Fl ,  p.  482 ,  n.  393  beschriebenen  münze  von  Prusa  io 
Bithynien,  namentlich  die  deutung  des  darauf  befindlichen  ebers, 
als  „bete  noire**.  —  P.  99 — 104:  Marcus  Vipsanius  Agrippa 
mit  dem  harte.  Von  Ed.  Rapp.  Der  Verfasser  weist  nach,  das« 
auf  einzelnen  münzen  von  Nemausus  der  köpf  des  Agrippa  mit  einem 
harte  dargestellt  ist,  vielleicht  weil  er  damals  in  trauer  war*, 
vgl.  Piniol.  XXI,  p.  31  ff.  —  Auch  die  abschnitte  „literaturr 
und  „miscellen"  enthalten  noch  mancherlei  in  den  bereich  des 
Philologus  fallenden  stoff;  so  Ritters  anzeige  von  Kssellen's 
„Aliso,  der  teutoburger  wald  und  die  Pontes  longi**,  Braun's  an- 
zeige des  Bulletin  und  der  Memo  ires  de  ia  socitUi  aVarcheologti 
et  d'hisloire  de  la  Moselle  (Metz,  1862),  Ritter's  bemerkungeo 
über  Batacodurum,  oppidum  Batavorum,  Nomoma gus  etc. 

Bd.  XXXVI,  p.  14—18:  die  Centeni  der  Germanen  (zu  Ta 
citus  Germ.  6).  Von  Ad.  Holtzmann.  Der  Verfasser  will  daselbst*. 
eoque  e  quit  es  mixti  schreiben  und  erklärt  die  Centeni  für  einen 
iittmen  der  reiter,  will  auch  in  dem  namen  der  Can  nine  fates  nichts 
anderes  als  die  Centeni  erblicken.  —  P.  19 — 27;  über  den  na- 
men der  Chatti  oder  Catti.  Von  F.  Ritter.  — .  P.  28-34:  Se- 
rima  und  Trepitia  des  geographen  von  Ravenna.  Von  Oligschlä- 
ger.  —  P.  34 — 40:  über  die  schal  Igefösse  der  antiken  theater 
und  der  mittelalterlichen  kirchen.  Von  prof.  CJnger;  vrgl.  Philol. 
XXIII,  p.  510  flgde.  —  P.  41—50:  der  votivstein  der  AU- 
teivia.  Von  Fiedler.  —  P.  51 — 54:  grabstein  der  Verania  Su- 
perina  in  Spellen.  Von  Fiedler.  Die  inschrift  lautet :  VERAMK 
SV||PERINE.  QVE.  V||IXIT.  AN.  XV.  DI||EBVS.  X.  VKRANljjVS. 
VICTORIN||VS.  D.  C.  AG.  FILI||AE.  OBITE  ||  F.  C.  —  P.  55- 
71:  die  römische  villa  zu  Allenz  im  Maiengau.  Von  E.  aus*« 
Weerth  (mit  einem  grundrisse).  —  P.  72 — 77:  ein  römisches 
ziegelgrab  bei  Ueckesdorf  unweit  Bonn.    Von  J.  Freudenberg.— 

1)  Zu  bemerken  ist  nur,  dass  in  der  abbildung  der  bei  Beckum 
gefundenen,  bei  entscheidung  der  Ursprungsfrage  besonders  wichtigen 
münze,  einer  barbarischen  nachahmung  eines  byzantinischen  goldtriens 
(tafel  I,  fig.  2.)  die  Vorderseite  mit  dem  brustbilde  auf  den  köpf  ge- 
stellt ist. 
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P.  78 — 93:  antiquarische  inittlieilurigen  aus  dem  rcgierungsbe- 
lirke  Düsseldorf.  Von  J.  Schneider.  Berichte  über  allerlei  auf- 
gefundene anticaglien ,  graber*,  müuzen  u.s.w.  —  P.  94 — 115: 
römische  grabsteine  in  Coin  von  Urlichs.  Der  Verfasser  bespricht 
die  in  heft  XXXV,  p.  54  ff.  von  Düntzer  behandelten  Inschrif- 
ten, besonders  ausführlich  die  bildlichen  durstcllutigen  auf  rheini- 
schen Sarkophagen.  —  P.  116 — 118:  Ära  Fuhiona  im  bonner 
nuseum.  Von  J.  Freudenberg.  Die  inschrift  derselben  lautet  in 
unabiscben  trimetern:  DI  WM.  SODALIS.  CENSVI/.  ||  VERNO. 
DIE.  KT.  POST.  SICANo«  j|  POSTQVE.  PICENTIS.  nroS  ||  AC. 


MUX  HIBKROS.CWMs 
MST.  FKROS.  IAPV 


VENETOS.  DELMATAS./r/t<n.  NA.  BEUNA 
DAS.  UERMANIARVM.  CONSVL Aj  RLS.  *j 
NAXIMVS.  PARENS  1 1  AD VLT AK.  PROLIS.  GEMINA«?  ||  /IBE- 
RVM  ARAM.  DICAVIT  ||  sOSIMTI.  CONCOR  DI  A  E  ||  #RANNO. 
CAMEMS.  MAR|  TIS.  ET.  PACIS.  LARI.  tons  ||  ET.  DEORVM. 
»STIRPE  (I  GENITO.  CAESARI  ||  ..  FVLVIVS.  G.  F.  |]  MAXI 
MVS.  LEG  II  AVG.  PR.  PR.  —  P.  119—128:  römische  glas- 
gcfäs&e  aus  der  Sammlung  des  herrn  Cnrl  Disch  zu  Coin.  Von 
K.  aua'm  Weerth.  —  Unter  den  miscellen  ist  eine  entgegnung 
Easellen's  gegen  von  (iuast's  aufsatz  in  heft  XXXV,  p.  78  ff. 

bemerkenswert!!,  wenn  auch  nicht  überzeugend.  Die 
auf    den  pinzetten    wird   Essellen   nie  glaubhaft 
hen  können,  und  die  bei  Beckum  gefundene,  oben  schon  be- 
sprochene münze  ist  und  bleibt  eine  barbarische  nuchahmnng  ei 
res  byzantinischen  goldtriens. 

Bd.  XXXVU,  p.  1 — 30:  die  römischen  flutten  bei  Bonn  und 
Boulogne,  <lie  pfahlbrücken  des  Julius  Cäsar  bei  Bonn  und  Neu- 
wied. Vou  F.  Ritter.  Es  wird  hier  einerseits  gegen  Hecker 
(in  heft  XXXIII,  p.  1  ff.)  bei  Flurus  IV,  12,26  die  lesart  Bouna 
statt  Borma,  vertheidigt,  andererseits  werden  die  beiden  Rhein- 
brücken  Casars  bei  Bonn  uud  Neuwied  gesucht.  —  P.  31 — 44: 
ober  den  Wohnsitz  der  Veleda.  Von  Fiedler.  Nicht  Spellen  son- 
dern Wesel  selbst  wird  nach  Ewich's  Vorgang  dafür  angesehen. 
—  P.  57 — 64:  mittheilungen  über  schallgefässe  von  Wieseler, 
too  Cohauscn  und  Peters  (s.  oben  p.  358).  —  P.  65—70:  zur 
topograph ie  der  Stadt  Coin  in  der  Römerzeit.  Von  Lacomblet.  — 
P.  71  ff:  die  römische  niederlassung  bei  Neuwied  und  ihre  denk* 
■aler.  1 )  Ino  Leukothea.  Antike  bronze  vou  Neuwied.  Von  Fr. 
Ritschl.  2)  Silberrelief  von  Neuwied.  Von  Fr.  Wicseler.  3) 
Minervenstatuette  von  Niederbiber.  Von  Overbeck.  P.  149  f.: 
Minervenstatuette  von  Wels.  Von  Overbeck.  —  P.  151  — 156: 
die  ämter  auf  der  Ära  Fuloiona.  Von  H.  Denzen.  —  P.  157  — 
165:  Inschriften  aus  Trier  und  Kreuznach.  Von  E.  Hübner. 
Die  beiden  trierer  Inschriften  lauten:  D.  M  ||  MAIORIO.  IA  NVA 

2)  Richtiger  ist  wohl  mit  Mommsen  CONSVL  et  zu  lesen.  Jahr- 
bücher hea  XXXVU;  p.  152  f. 
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KU).  FRATR  II  FRATRI.  PROC.  SIRA  ||  F.  C.  C.  ET.  MAIO 
RIVS  ||  ACCEPTVS.  SIBI.  ET  ||  CENSONIAE.  PRI||MVLAE.  VI- 
VIS.  FECIT,  und:  D.  M.  ||  L.  StfNILIÖ  ||  SACRATO.  PATRI. 
DKFjjVNCTO.  L.  SACRATIVS  ||  SACERIANVS.  SACRATIVS.  L. 
SACRIVS.  FILL  SIBI  ||  ET.  SVIS.  VIVIS.  FECERV.  In  der  le 
sung  der  ersteren  inschrift  bleibt  manches  unklar,  in  der  zwei- 
ten ist  wohl  zeile  5  f.  L  SACRATIVS.  SACRIVS  zu  schreiben 
statt  der  von  dem  Steinmetz  irrthümlich  versetzten  nainen.  Die 
kreuznacher  inschritten  sind  die  in  heft  XXVII  der  jahrbüclier 
von  Heep  beschriebenen. —  P.  166—168:  eine  noch  unbekannte 
silbermünze  aus  der  zeit  der  Bürgerkriege  Roms.  Von  Ed.  Rapp. 
Ganz  unbekannt  ist  die  in  dem  cataloge  der  gräfin  Bentinck  I, 
78  beschriebene  und  sauber  abgebildete  münze  ebeu  nicht,  aber 
eine  münze  des  Sertorius  mit  seinem  brustbilde  und  einem  revers, 
dessen  typus  etwa  für  das  dritte  jahrhundert  uuch  Christo  passt, 
kann  unmöglich  frei  von  verdacht  sein. 

Bd.  XXXVIII,  p.  1 — 26:  der  tuffstein  als  bau  material  der 
Römer  am  Rhein.  Von  geh.  rath.  dr.  von  Dechen.  —  P.  47 — 
60:  der  fund  vou  Pyrmont.  Von  director  Ludewig;  mit  einer 
abbildung  der  schonen  emaillirten  schöpf  kelle  und  einiger  der  im 
pyrmonter  brunnen  gefundenen  fibeln.  —  P.  61 — 82:  die  rö- 
mische niederiassung  bei  Neuwied  und  ihre  denkmäler.  4)  Reste 
eines  cohorteuzeichens.  Vou  archivrath  Grotefeud  und  professor 
Stark.  Während  der  erst  ere  das  cohortenzcichen  der  Cohors  V 
oder  VI  der  Legio  VIU  Augusta  vindicirt,  iudem  er  in  dem  auf 
dem  relief  dargestellten  krieger  einen  Augustus  erkennen  will, 
billigt  der  andere  zwar  die  letztere  ansieht,  will  aber  das  cohor- 
tenzeichen  nur  als  zeichen  der  Cohors  V  Astur  um  gelten  hissen.  — 
P.  83  —  96:  neue  altarinschrift  des  Jupiter  und  des  Hercules  Sa- 
xanus  aus  dem  Brohlthale  nebst  nachtragen  zu  dem  homier  Win- 
ckelmannsprogramme  von  1862.  Von  prof.  Freudenberg.  Die 
inschrift,  welche  gerade  wegen  der  vergieichung  mit  den  zwei 
schon  früher  bekannt  gewesenen  ganz  ähnlichen  und  doch  so  we- 
sentlich abweichenden  in  schritten  besonders  interessant  ist,  lau- 
tet: 1.  0.  M||E.  HER.  SAX  |  VEXILL  ||  L.  VI.  VIC.  P.  F.  L. 
X.  G.  P.  F.  |  ET.  AL.  COH.  CL.  A.  G.  j|  P.  F.  Q.  ACVT  j  SV. 
CV.  M.  IVL  ]  CÖSSVTI.  7  ;j  L.  VI.  ViC.  P.  F.  — P.  98—105: 
abkürzungen  auf  rheinischen  inschriften.  Von  J.  Becker.  Der 
Verfasser  erklärt  die  buchstaben  H.  I.  S.  E.  auf  mainzer  grab- 
steinen:  Hie  Intus  Situs  Est,  hält  das  H.  I.  S.  T.  bei  Steiner  n. 
504  für  verschrieben  anstatt  H.  I.  S.  E.,  deutet  den  scliluss  der 
inschrift  bei  Steiner  u.  481:  H.  S.  E.  T.  N.  C.  H.  F.  C.  durch: 
Hic  Situs  Est,  Testamente  Non  Coaclus,  Her  es  Fieri  Curuüit,  und 
erklärt  den  ausdruck  ANNVCLA  in  einer  mainzer  grakschrift, 
die  man  früher  entweder:  ANNorum  VC  (d.  i.  95)  oder  gar,: 
ANNos  Vixit  CL  (also  150!)  gedeutet  hat,  für  gleichbedeutend 
mit  Annicula    d.  h.  einjährig.     Allerdings   ein  kleiner  unter- 
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schied!  —  Die  miscellen  enthalten,  ausser  berichten  über  alter- 
tli umstünde,  noch  ein  wort  über  schnllgefasse ,  von  prof.  Unger. 

Bd.  XXXIX  und  XL,  p.  1-9  :  zu  den  römischen  altertbü- 
mern  von  Trier.  Professor  Emil  Hübner  erkeont  in  dem  M.  PI- 
AONIVS.  VICTORINYS.  TRIBVNVS.  PRETOriaNORVM  eines 
trierschen  raosnikfussbodens  den  namen  des  nuchherigen  kaisers 
tictorinus,  der  sich  auf  seinen  münzen  bekanntlich  M.  Piatonius 
l'ictorinus  nennt.  —  P.  10 — 44:  die  römische  niederlassung  bei 
Neuwied  und  ihre  denk  mal  er.  5)  Zur  geschiente  der  Römerstätte 
bei  Niederbiber.  Von  prof.  I.  Kecker.  Der  Verfasser  glaubt  den 
uamen  der  Victorienses ,  wie  die  bewohner  des  römischen  cas teils 
bei  Niederbiber  laut  einer  daselbst  gefundenen  inschrift  heissen, 
in  dem  verzeichniss  der  provinzen  des  römischen  reiches ,  das 
Mommsen  kürzlich  neu  herausgegeben  hat,  entdeckt  zu  haben. 
Er  liest  daselbst:  Nomina  cititatum  trans  Rhenum  fluciunt  quae 
sunt:  Usipiorum,  Tub  an  tum,  Victoriensium  nooorum  ,  Chasuariorum 
etc.,  während  Müllenhoff  das  NICTRENSIVM  der  handschrift  in 
die  befremdende  form  TENCTRENSfVM  verwandeln  wollte.  Den 
namen  Victorienses  novi  hält  Becker  für  bezeichnung  eines  in  der 
nähe  des  alten  castells  Victoria,  dessen  ruinen  bei  Niederbiber 
gefunden  sind,  unter  Postumus  neugegründeten  castells,  für  wel- 
ches er  die  ruinen  von  Heddesdorf  in  ansprtich  nimmt.  —  P. 
45—59:  das  Römerlager  auf  der  linken  und  rechten  Rheinseite 
im  thale  von  Neuwied.  Von  F.  Ritter.  Der  Verfasser  sucht  das 
lager,  in  welchem  die  legionen  des  obern  Germaniens  sich  gegen 
Galba  empörten,  nicht  zu  Mainz,  wie  man  bisher  annehmen  zu  müs- 
sen glaubte,  sondern  an  einer  nicht  weit  von  Neuwied  am  linken 
Rheinufer  gelegenen  stelle  und  bringt  damit  die  anläge  des  ca- 
stells, das  bei  Niederbiber  wieder  aufgefunden  ist,  in  Verbindung. 

P.  00—73:  Decimus  Brutus  und  die  Camitti  von  Aventicum. 
Von  J.  Zündel.  Das  mehrfache  vorkommen  des  cognomens  Ca- 
miltus  und  des  nomen  Camillius  auf  Inschriften  von  Aventicum 
veranlasst  den  Verfasser  den  gallischen  dynastcu  Camillus,  wel- 
cher den  Decimus  Brutus  auf  seiner  flucht  ermordete,  auch  da- 
selbst zu  suchen.  —  P.  74—87:  Oppidum  Batavorum.  Von 
Herrn.  Müller.  —-  P.  116  —  145:  das  Lab u rum  und  der  sonuen- 
cultus.  Von  Ed.  Rapp.  -  P.  140-150:  Mithrasbild  im  königl. 
museum  vaterländischer  alterthümer  zu  Bonn.  Von  Brambach. — 
I*.  151  —  174:  neue  antiquarische  mittheilungen  aus  dem  regie- 
rungsbezirke  Düsseldorf.  Von  J.  Schneider.  —  P.  175  —  194: 
neue  epigraphische  aualecten.  Von  J.  Freudenberg.  Es  werden 
nach  Campius  theils  schon  bekannte  rheinische  Inschriften  be- 
sprochen, theils  bisher  unberücksichtigte  gegeben.  Wir  berichten 
hier  nur  über  die  letzteren.  1)  Inschriften  bei  Dietkirchen  bei 
üonn:  HERCVLI  ||  VICTORI.  CL  EDISTRVS.  O'PTIO.  VA  LET  , 
VDINARI.  ET  ||  AVREL.  PHIL  ETVS.  B.  F.  LE  |  EX.  STIPI 
|;VJS.  —  2)  Inschrift  von  Olm  bei  Mainz:  I.  0.  M  jj  CETERISQ 
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DIS.  DEABYSQ  j,  SEGVRIVS.  CARj|ANTVS.  MIL.  LEG  ||  XXII. 
P.  P.  PID-  IN.  SV  II  POS.  L.  L.  M.  — -  P,  195—198:  neue 
inschriften  aus  dem  jülicher  lande.  Von  dr.  Jos.  Kamp.  Ausser 
dem  fragmente  eines  schwer  zu  restituireuden  meilensteines  eine 
altarinschrift,  gefunden  zu  Bonsdorf  zwischen  Jülich  und  Düren : 
DEAB.  ID«A||NS.  GABI  AB  ||  8ACRVM.  EX||IJHP.  I.  ALBANI  |VS. 
PRIMVS]  S.  L.  M. —  P.  199  —  208:  noch  einmal  das  cohorten- 
zeichen  von  Neuwied.  Von  C.  L.  Grotefend.  Es  wird  gegen 
Stark's  behauptung  (in  heft  XXX VIII)  nachgewiesen,  dass  die 
Cohors  V  Asturum  auf  das  cohorteozeichen  keine  anspräche  ma- 
chen könne,  dass  dagegen,  da  das  neuwieder  Signum  wohl  nicht 
über  die  zeit  des  Hadrian  hinauf  gesetzt  werden  dürfe,  nichts 
der  annähme  widerspreche,  dass  es  ein  cohorteozeichen  der  Legio 
VIII  Augusta  sei  —  P.  210  —  212:  ousgrabung  der  Überreste 
eines  römischen  gebäudes  bei  Zatzenhnuseu,  in  der  nahe  von  Can- 
statt  in  Württemberg,  im  herbste  1862.  Vom  architekten  Ed. 
Paulus.  —  P.  213  2 16:  ausgrubung  einer  römischen  villa  zwi* 
sehen  Kochendorf  und  Oedheim  in  Württemberg,  im  sominer  1864. 
Von  demselben.  Von  besonderem  interesse  sind  die  bei  dieser 
villa  gefundenen  ziegel  mit  der  Inschrift  COH.  H',IS,  die  auf  eine 
bisher  Überuli  unbekannte  Cohors  Isaurorum  sch  Hessen  lassen.  — 
P.  2.  0  —  264:  römische  villa  bei  Manderscheid  in  der  Eifel. 
Vom  prof.  E.  aus'm  Weertb.  —  Auch  die  abschnitte  „literatur" 
und  „miscelleir  enthalten,  wie  gewöhnlich,  allerlei  interessantes 
und  neues*  In  der  auzeige  von  Maddens  History  of  jewisk  coinage 
giebt  C.  L.  Grotefend  die  beschreibung  zweier  unedirter  münzen 
seiner  Sammlung ,  und  die  besprechung  von  Beckers  abhaudltiog 
über  die  ältesten  spuren  des  christenthums  am  Mittelrheiu  giebt 
Frendenberg  Gelegenheit,  drei  bisher  unbekannte  christliche  in- 
schriften  zu  veröffentlichen.  Unter  den  miscellen  finden  sich  drei 
neue  mainzer  inschriften:  [I.)  0.  [M.]  [|  MESSORIA.  PLAci||DA. 
PRO.  SALVTE  I)  aVGVSTALINIo||rVM.  INPKTRAT*  ||  et  AVGV- 
STINAEII/WIÜRVM.  SVORl|uM.  V.  S.  L.  L.  M.  —  MINER VAEjj 
FL.  SEXTIN  (I  STR.  LEG  ||  V.  S.  L.  L.  AI.  —  L.  CATTO- 
NIV||S.  L.  F.  SECVND||VS.  CLAVDI.  VIRVJ|M.  LEG.  IUI.  AN. 
XXI1II  II  STI.  IUI.  U.  S.  E.  IJERE|JI)KS.  COTTI.  F.  C.  —  Au- 
sserdem  enthalten  die  miscellen  die  angäbe  einer  menge  von 
funden  antiker  münzen  und  geräthe ,   unter  andern  eines  münz- 

3)  Der  Verfasser  hat  wenige  wochen  nach  dem  abdrucke  dieses 
aufsatzes  schon  sich  genöthigt  gesehen,  einen  nachtrag  dazu  unter  dem 
titel  „Epigraphisches.  Nr.  5.  Offener  brief  an  herrn  professor  Stark 
in  Heidelberg.  Hannover,  1866"  zu  liefern,  worin  er,  angeregt  durch 
ein  mittlerweile  erhaltenes  schreiben  des  dr.  Elberling  in  Luxemburg, 
den  krieger  des  Neuwieder  cohortenzeichens ,  den  er  sowohl  als  Stark 
für  einen  Augustus  gehalten  hatte,  für  einen  jugendlichen  Commoilus 
erklärt  und  die  beinamen  Constant  Commoda ,  welche  die  Leirio  YTII 
Augusta  zeitweise  geführt  hat,  mit  der  darstell  im  g  dieses  kaisers  auf 
einem  zeichen  dieser  legion  in  Verbindung  bringt. 
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fund es  in  der  Einsgegend,  der  sich  auf  die  expedition  des  Ger- 
municus  im  j.  15  nach  Christus  zurückführen  lässt. 

Archiv  für  Frankfurts  geschickte  und  kunst.  Neue  folge.  1865. 
Bd.  HI,  p.  1 — 40.  Zur  Urgeschichte  des  Rhein  -  und  Mainlandes. 
Von  prof.  Becker.  Es  sind  vier  abschnitte,  welche  der  Verfasser 
hier  behandelt:  1)  mythologische  nainen  römisch  -  keltischer  bade* 
orte  in  Gallien,  wobei  er  eines  theils  die  männlichen  quell-  und 
badegottheiten  Luxovius,  Lixo,  Lexis,  Nemausus,  Ussubius,  wie  den 
Belenus,  Uaponus,  Grannus,  Cobledulitaous,  Livius,  Toutiorix,  ßormo 
oder  Bono,  mit  dem  römischen  Apollo  identificirt,  und  die  gott- 
heiten  Aponus,  Nerus ,  Nisinejus  aus  den  geographischen  bezeich- 
nungen  Aquae  Aponi,  Aquae  Neri,  Aquae  Nisineji  abstrahirt;  an- 
deren theils  als  weibliche  quell-  und  badegottheiten  die  Segesta, 
Suits,  Damona,  Sirona  ,  Divono ,  Acionna,  Blanda,  Düna,  Medunu, 
Devercana  aufführt;  2)  rheinländische  heilbäder  und  mineralquel- 
ieu  in  Rönierzeiten,  nämlich  Baden  im  kanton  Aargau,  Badenwei- 
ler,  Baden  -  Baden ,  Nierstein  ,  Wiesbaden ,  Eins ,  Schlangenbad, 
Schwalheim,  Vilbel,  die  Säuerlinge  am  Laacher  see,  der  Siedinger 
dreis,  der  Birresborn  und  Bertlich  oder  Bertrich  (im  regierungs- 
bezirk  Trier),  Godesberg  und  Aachen  ;  3)  mythologisches  zu  den 
Itineraries  Hier  bespricht  der  Verfasser,  wie  früher  die  mit 
„Aquae"  gebildeten  Ortsnamen ,  ausführlich  die  mit  „Fanum"  und 
.Lucus"  in  den  Itinerarien  überlieferten  localbezeichnuugen :  fan  um 
Cucidi,  Haevoe  fanum,  Lucus  Bormanae,  Poenilucus,  Stailucus,  Sa~ 
gaelucus. 

Mittheilungen  des  historischen  verein*  für  Niederbayern,  X,  2 
und  3,  1864:  p.  :Vj9  ff.:  mittheilungen  über  Niederbayern  zur 
Römerzeit.  Aus  des  canonicus  Stark's  nachlass.  Von  A.  Schels : 
meist  alte  geographie  und  nachrichten  über  römische  schanzen  u- 
s.w.  betreffend. 

Mittheilungen  zur  vaterländischen  geschickte.  Hersausgegeben 
vom  historischen  verein  zu  St.  Gallen.  IV.  (1865),  p.  185 — 199. 
Römische  strassenzüge  im  kanton  St.  Gallen ;  1 )  von  Arbon  über 
Rheineck  bis  Sevelen;  2)  vou  Sevelen  bis  Ragatz;  3)  von  Walm- 
stadt  bis  Ragatz.  —  1*.  199:  angefangene  ausgrabungen  im 
gute  Malerva  bei  Sargans,  im  Spätherbst  1864. 

Ausland,  1865,  nr.  6:  bruchslücke  aus  Grant's  reise  zur 
entdeckung  der  Nilquellen.  —  Die  Kullirrhoe  in  Athen  :  sie  sei 
jetzt  ganz  verschüttet:  räume  man  den  schutt  weg,  werde  sie 
wieder  fliessei:.  —  Nr.  12:  die  klosterhibliothek  auf  der  insel 
Patmos :  aus  den  notizen  eines  griechischen  gelehrten ,  die  aber 
neues  nicht  enthalten.  —  Nr.  15:  archäologisches  aus  Kreta: 
entdeckung  kolossaler,  sehr  schöner  statuen.  —  Nr.  17:  die 
austrocknung  des  k opaischen  see's  in  Griechenland.  —  Nr.  24: 
Ernst  Renan ,  über  die  neuesten  ausgrabungen  Mariette's  in  Ae- 
gypten: aus  der  Revue  des  deux  mondes.  —  Ernst  Curtius  über 
das  alte  und  neue  Griechenland:  auszug  aus  einer  der  reden  die- 
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ses  gelehrten.  —  Nr.  25 :  über  marmorskelette  der  alten :  von 
Linderiueier.  —  Kine  römische  münze  in  Cochincliina  gefunden : 
und  eine  eherne  von  Maximinus  I :  aus  dem  Reader.  —  Nr.  29 : 
die  flora  des  alterthums ,  allgemeine  betrachtungen  aus  dem  Athe- 
naeum. —    Nr.  30:  Hakens  entdeck uug  des  Nilsees  Luta  Nzige. 

Nr.  32.  33:  H.  Gull,  der  buchliandel  bei  den  Griechen  und 
Römern.  —  Nr.  35:  die  phönikische  opfertafel  von  Marseille: 
auszug  aus  Meiers  abhundlung  in  zeitschr.  d.  deutsch -morgen- 
land,  gesellschaft  1805,  p.  90  seq.  —  Nr.  40:  Güttiiiger,  über 
die  Ciso  der  Sueven:  knüpft  an  Tacit.  Germ.  9  au  und  sucht 
nachzuweisen,  dass  Cisa  unter  der  Isis  des  Tacitus  zu  verstehen  sei. 

Blätter  für  literarisch*  Unterhaltung,  1805,  nr.  1  :  Ferdinand 
Lassalle:  es  wird  auch  auf  dessen  werk  über  Heraklit  eingegan- 
gen.—    Nr.  14:  v.  Peucker,  Wanderung  über  die  Schlachtfelder 
der  deutschen  beere  der  Urzeiten.  Bd.  I.  Berlin.  1804:  anzeige  von 
W.  Bentheim,  der  gegen  die  richtung,  die  Celten  auf  kosten  der 
Deutschen  auszudehnen  spricht  und  dabei  den  tiameu  German*  vom  alt- 
deutschen gem  ans,  gemein,  communis  ableitet,  ihn  mit  engl,  yeman, 
yeoman  zusammenstellt,  ihn  in  Alemanni  —  Algemanni  wiederfindet 
und  für  genösse  erklärt;  das  hauptprineip  der  deutschen  Verfas- 
sung, die  gesammtgenossenschaft  und  gesuiniiitbürgschaft  der  ge- 
meinde tritt  also  in  ihm  hervor.    Auch  worte,  die  mau  uls  celtisch 
ausgegeben,  werden  als  deutsche  nachgewiesen  und  blicke  in  den 
zug  der  Cimbern  und  Teutonen ,  so  wie  auf  die  erobern «g  Gal- 
liens durch  Cäsar  und  die  zeit  des  August  gethun.  —     Nr.  15: 
Geschichte  Julius  Casars  (von  Napoleon  III).  Bd.  i.  Wien.  1805: 
anzeige  von  R.  Gottschall:   zunächst  bericht   über  die  vorrede, 
dann   anzeige  mit   bemerkungen   über   die  beurtheilu  ng  der  Rö- 
mer :  obgleich  viel  ausgesetzt  und  gespöttelt  wird ,  findet  Gott- 
schall  doch ,    dass  Napoleon   den  höchsten  und    rechten  Stand- 
punkt der  geschichtsdarstcllung  innehält   und   dass  der  instinct 
des  publicum  recht  habe,  der  das  werk  für  ein  ereigniss  halte. — 
Urlichs,  Skopas  leben  und  werke.    8.    Greifswald.  1863:  an- 
zeige. —    Nr.  16:  Eugen  von  Schmidt,  die  zwölfgötter  der  Grie- 
chen, geschichtsphilosopliisch  beleuchtet.    8.    Lpzg.  1864:  kurze 
anzeige.  —    Nr.  20:   was  ist  schwulst  in  der  poesie?  nur  das 
geschmacklose   und  unangemessene  bild  ist  nach  dem  Verfasser 
schwulst.  —    Nr.  32:  Studien  über  den  Ursprung  des  menschen- 
gesell  lec  Ii  ts-,   anzeige  von  Schriften  Lyells  und  Laugel,  von  H. 
Guthe.  —    Motz,  über  die  empfindung  der  naturschönheit  bei  den 
alten.    8.    Lpzg.  1805:   lobende   anzeige.  —     Nr.  36:  Klein, 
geschiente  des  drama.    Bd.  I.    Lpz.  1865:  anzeige   von  Gott- 
schall. —    Nr.  46:  arabesken  zur  Sprachwissenschaft,  von  Fr- 
Sandvoss ,  enthaltend  anzeigen  von  den  als  ganz  verfehlt  darge- 
stellten schritten  von  C.  G.  Voigtmann,  dr.  Max  Müllers  I'»«* 
wautheorie  und  der  Ursprung  der  spräche.    8.    Lpzg.   1865.  J« 
S.  Strodtmano,  Saturn,  erstes  heft.   8.    Hamburg.  1804.  0.  Ca* 
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pan,  die  spräche  als  psychischer  entwicklungsgrund.  8.  Berlin. 
1844. 

Bremer  Sonntagsblatt,  1864,  nr.  36:  die  musikdilettunten  bei 
den  alten  Römern,  aus  C.  Gö'll's  buch  kulturbilder  aus  Hellas  und 
Rom.  —  Nr.  37.  38 :  griechische  inittheilungen :  die  literatur 
des  heutigen  Griechenlands  betreffend.  —  Nr.  46 :  ein  römischer 
dichter  über  das  nationalitätenprincip :  nach  einem  aufsatze  im 
morgenblatt :  eine  stelle  nun  Prudent,  contra  Symmac hum — II,  583 
seq.  — ,  in  der  derselbe  ausführt,  wie  gut  es  sei,  duss  alle  na- 
tionen  ihre  Selbstständigkeit  verloren  und  unter  Rom  gekommen, 
wird  besprochen  und  übersetzt. 

1865,  nr.  33:  Jos.  Karstens,  proben  einer  neuen  behandlung 
liorazischer  oden:  es  ist  eine  darlegung  der  grundsätze  nicht  ge- 
geben ,  sondern  II,  14.  18.  Ill,  29  übersetzt:  wir  geben  eine 
probe,  aus  der  man  ersehen  wird,  dass  dem  Verfasser  zu  rathen, 
auf  andern  gebieten  seine  lorbeeren  suchen  : 

Posthumus,  die  jähre  fliehn, 

und  vor  ihren  falten 

schützt  nicht  zucht  noch  massigkeit; 

dich  auch,  nach  verfallner  zeit, 

holt  der  tod,  wie  uns;  für  ihn 

sind  wir  aufgehalten. 

Nicht  um  opfer  lässt  er,  ach  ! 

seine  opfer  fahren, 

und  für  bitten  ist  er  taub. 

Kommt  die  zeit  zu  seinem  raub, 

geht  er  seiner  beute  nach, 

schickt  er  seine  bahren. 
Deutsches  museum  von  Prut*,  1865,  nr.  39:  Neigebaur,  die 
volkstümliche  einlieit  der  Ureinwohner  Italiens  und  die  einheit 
der  gegenwart:  besprechung  des  buchs  "von  C.  A -Volle  De- 
segno  di  una  storia  dei  Liguri;  Alessandria,  1865,  der  nachzu- 
weisen sucht,  dass  die  Ligurer  die  älteste  bevölkerung  in  Italien 
gebildet  hätten. 

1866,  nr.  2:  Th.  Lau,  Winckelmann's  anfange.  I:  enthält 
allgemeine  betrachtungen. 

Deutsche  jahrbucher  für  politik  und  literatur  XIII,  3,  1864: 
Emeros,  Rom  im  mittelalter:  betrachtungen  mit  blick  auf  die  hie- 
lier  gehörigen  werke  und  aufsätze  von  Gregorovius. 

Deutsche  cierteljahrsschrift,  1865,  nr.  109,  p.  55:  Hassler, 
über  die  pfahlbauten:  klare  und  kritische  darlegung  des  Standes 
der  frage:  dabei  wird  die  annähme  des  stein-  bronze-  und  eisen- 
Zeitalters  mit  recht  durchgehechelt.  —  Nr.  111,  p.  114:  Faber, 
geschiente  Julius  Casars  von  Napoleon  III :  weist  namentlich  ei- 
ner kritik  im  Saturday  Review  folgend  nach,  wie  der  wissenschaft- 
liche werth  des  buchs  ein  sehr  geringer  sei,  dass  daher  das  ganze 
inter  esse  der  erscheinung  sich   nur  auf  den  Verfasser  beschranke. 


Digitized  by  Google 


366 


Miscellen. 


« 

Geher,  protestantische  m on att blatter,  1864,  august,  p.  90:  K. 
Curtius,  die  gründe  un<l  die  erscheinuiigsfnrmen  der  Unfreiheit  bei 
den  Völkern  der  alten  weit:  rede.  —  1865,  april,  p.  256 :  Conrad 
Mutianus  Rufus  ,  lebensbild  eines  hutnunisten  im  Zeitalter  der 
reformation  ;  mit  besonderer  rücksiebt  auf  Kaiupscliulte,  geschichte 
der  Universität  Arfurt. 

lUustrirtes  famiUenbuch  ,  ueue  folge,  bd.  V,  lieft  8,  1865,  p. 
285:  Napoleon  III  gesebiebte  Julius  Casars:  anzeige,  welche  das 
buch  gegen  die  meist  ungünstig  sich  aussprechenden  recensionen 
in  schütz  zu  nehmen  sucht. 

Jörg  und  Binder,  historisch  •  politische  blatter  bd.  56,  lift  2  : 
Napoleon  III  und  Cäsar.  III.  das  zweite  buch:  enthält  eine  selbst- 
ständige  beurtheilung  Cäsars,  gegen  Napoleon  und  Mommsen  ge- 
richtet. —  Bd.  56,  lieft  6,  p.  451:  anzeige  und  auszüge  von 
Sighnrt,  reliquien  aus  Rom.  8.  Augsburg.  1865,  worin  viel- 
fach auf  Überbleibsel  aus  dem  altcrthum  rücksicht  genommen  wird. 

Lehmann,  mogaiin  für  die  Uteratur  des  ausländes  ,  1 865  ,  nr. 
361,  p.  499:  Urate's  Piatun:  er  sucht  zu  beweisen,  dass  keine 
mittel  da  seien ,  die  platonischen  schritten  chronologisch  zu  ord- 
nen [es  ist  das  in  Deutschland  auch  schon  behauptet:  s.  H.  Sauppe 
zu  PI.  Protag.  p.  25  s.  Phil.  XVIII,  p.  551 1  und  dass  alle  unter 
dem  namen  Platon's  auf  uns  gekommenen  schriften  nebst  den  brie- 
fen  echt  seien. —  Nr.  44,  p.  615:  K.  Hermunn,  die  ästhetischen 
priueipien  de  versmasses.  8.  Dresden.  1865:  kurze  anzeige.  — 
Nr.  47  :  Dahn,  Procopius  von  Cäsarea.  Berlin.  1865:  anzeige.  ~- 
VVelcker,  tagebuch  einer  griechischen  reise.  8.  2  bde.  Berlin. 
1865 :  anzeige. 

Meniel,  literaturhlatt,  1865,  nr.  52:  Härtung  die  mythologie 
und  reliquieu  der  Griechen.  Bd.  I.  8.  Lpz.  1866:  anzeige  mit 
einigen  gegenbemerkungen  die  grtindanschauungen  des  Verfassers 
betreffend.  —  St.  60 :  Telix  Dahn ,  Procopiüs  von  Cäsarea.  Kin 
beitrag  zur  historiographie  der  Völkerwanderung  und  des  sinken- 
den Römerthuros.  8.  Berlin.  1865:  uuszug  und  lobende  auzeige. — 
Nr.  61:  E.  Peter,  geschichte  Roms.  3  bde.  Aufl.  2.  Hall. 
1865:  wird  gelobt  und  die  richtung  des  Verfassers  nach  der  vor- 
rede angegeben.  —  Nr.  68:  H.  Motz:  über  die  emptiudung  der 
naturschönheit  bei  den  alten.  8.  Lpz.  1856:  ein  kurzer  auszug 
aus  der  schritt.  —  Die  lustspiele  des  Plautus.  Deutelt  in  den 
veranlassen  der  Urschrift  von  J.  K.  C.  Donner.  Bd.  1.  2.  Lpz. 
1864 :  unzeige,  enthält  allerlei  über  und  gegen  Plautus,  von  Don- 
ner aber  nichts.  —  Nr.  75 :  Const.  Höfler,  kritik  der  geschichte 
des  Julius  Cäsar  von  Napoleon  III.  Prag.  1865:  Höfler  beur- 
theile  dos  buch  Napoleons  als  eine  politische  schritt,  verwerfe  sie 
als  solche,  eben  so  auch  als  eine  gelehrte,  da  sie  voll  von  un- 
glaublichen fehlem  sei:  der  Verfasser  stellt  darauf  eigne  politische 
Betrachtungen  an  und  findet,  dass  in  gewisser  weise  Napoleon 
mit  seiner  politik  ganz  recht  hat. 
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Oesterreichische  Wochenschrift,  für  Wissenschaft,  kunst  und  öf- 
fentliches leben  (beilade  zur  Wiener,  zeitung).  1863,  ur.  1  :  anzeige 
von  hiscae  Latinitatis  monumenia  epigraphica.  Ad  archetyporum 
(idem  exemplis  lithographis  repraesentata  ed.  Fr.  Hitsche  Ii  us. 
fol.  Berol.  1862.  —  Nr.  9.  10,  p.  270.  298:  D.  D.:  archäolo- 
gische puhlicationen  in  Frankreich:  allgemein  gehaltene  anzeige 
vom  Annuaire  de  la  sociitt  archtot.  de  ta  province  de  Cons  tan  tine, 
1862,  von  Guirin,  voyage  archCol.  dans  ta  regence  de  Tunis. 
%  voll.  8.  Paris.  1861.—  Kr.  11,  p.321:  H.  Helm  hol  tz,  die  lehre 
von  den  anempfindungen  als  physiologische  grundlage  für  die 
tbeorie  der  musik.  8.  Braunschw.  1862:  eingehende  anzeige 
von  A.  Rollet:  es  ist  dieses  für  die  alliteration  und  die  klanggemälde 
durch  buchstaben  zu  beachten.  —  Nr.  12:  fortsetzung  und  schluss 
der  anzeige  von  Helmholtz's  werk,  p.  366.  —  Nr.  23,  p.  725: 
Max  Müller,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  spräche:  an- 
zeige, die  nur  einige  allgemeine  Betrachtungen  enthält.  —  Nr. 
25.  26,  p.  785,  809:  archäologische  publicationen  in  Frankreich: 
betrifft  die  Revue  archeologique ,  ferner  Revue  de  ?  instruction  pu- 
blique de  la  literature  cett.  ,  das  Journal  general  de  C  instruction 
publique,  endlich  die  beiden  publicationen  vou  Egg  er.  Memo  ires 
de  littirature  ancienne ,  Paris.  1862  und  Memoire*  drhistoire  an- 
cienne  et  de  philologie.  8.  Paris.  1863,  welche  der  Verfasser 
dem  deutschen  publicum  sehr  empfiehlt.  —  Nr.  34.  35.  36,  p. 
268.  304:  Oskar  Schmidt,  die  Urbevölkerung  Europn's,  eine  über- 
sieht über  die  neuen  forschungen.  —  Nr.  38,  p.  353:  L.  Nohl, 
die  geschichtliche  entwicklung  der  musik  in  ihren  hauptzügen; 
berührt  auch  die  alte  griechische. 

Jahrg.  1864,  bd.  3,  nr.  14,  p.  447:  auszug  aus  dem  Pro- 
tokolle der  3.  sitzung  der  k.  k.  central  •  commission  zu  erfor- 
schung  und  erhaltung  der  baudenkmale:  die  umgegend  von  Aqui- 
leja  soll  untersucht  werden.  —  Nr.  18,  p.  466:  die  neuen  er- 
werbu ngen  im  museum  des  Louvre  seit  1850.  —  Bd.  IV,  ur. 
32,  p.  1013:  anzeige  von  Bratanek,  über:  Philodemi  Epicurei  de 
ira  liber.  E  papyro  Herculanensi  .  .  .  edidit  Th.  dorn  per*.  8. 
Lips.  1864.  —  Bd.  IV,  nr.  49,  p.  1547:  anzeige  von  Fried- 
länder darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  cett.  2  bde. 
8.    Lpz.  1864. 

Preussisehe Jahrbücher  von  Hay  m,  bd.  X,  1863,  lieft  1  ,  n.  19: 
iarl  August  Ehrenswärd,  der  schwedische  Winckelmann:  Schilde- 
mg  des  wirkens  dieses  mann  es  im  18.  jahrhiiiidert.        Heft  4. 

418:  L.  Ross,   erinneriingen  und  mittheilungen  ans  Griechen- 
md ;    mit  einem   vorwort  von  O.  Jahn.    8.    Berlin.  1862  :  an- 
zeige. —    Heft  5,  p.  518:  Arnold,  Fr.  A.  Wolf  in  seinem  ver- 
ItnUse  zum  Schulwesen.    2  bde.    8.    Braunschw.  1861.  1862. 
fbende  anzeige  mit  betrachtungen  allgemeiner  art.  —     Bd.  XIII. 
ift  3,    1864,  p.  219:   Hertzberg,  zur  geschichte  und  kritik  der 
itsrhen  Übersetzungen  antiker  dichter.    I  :  beginnt  mit  lateini 
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scben  Übersetzungen  des  Mittelalters  und  geht  dann  auf  neuere, 
unter  entwickelung  von  gesetzen  für  den  Übersetzer,  ein.  —  Heft 

4,  p.  360:  folgt  die  zweite  nbtlieilung  von  Herzberg,  welche  die 
zeit  von  Klopstock  an  ins  auge  fasst  und  die  nachbildting  lyrischer 
Strophen  bespricht.  --  Heft  0,  p.503:  Steinthal,  über  den  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Sprachwissenschaft. —  Bd.  XV,  1865,  lieft 

5,  p.  572:  kurze  besprechung  von  Welcker's  tagebuch  einer  grie- 
chischen reise.  —  Bd.  XVI,  lieft  1:  v.  Scherer,  kleinere 
Schriften  von  Jacob  Grinun  bd.  I :  zweiter  artikel :  wird  sehr  ein- 
gehend die  entstehung  der  grnmmntik  Grimm's  und  der  zustand 
der  altdeutschen  Studien  in  der  zeit  geschildert.  —  Heft  2,  j». 
99:  Scherer  u.s.w.,  schluss. 

Unsere  iaye>  Braunschweig,  1861,  nr.  31,  p.  257:  die  enl 
deckung  der  wet  grossen  hinuenmeere  in  Africa:    übersieht  über 
die  reisen  der  neuern;  für  Herodot  zu  beachten. 

VolksbhH  für  Stadt  und  fand,  1865,  nr.  20:  eine  kaiserliche 
vorrede:  der  inhalt  der  vorrede  von  Napoleons  leben  Casar  s  wird 
mit  einiger  ironie,  wie  sie  einem  Deutschen  wohl  ansteht,  kurz 
angegeben  und  geschlossen :  „und  der  neffe  thut  also  ja  ganz 
wohl,  dass  er  das  pflücken  von  lorbeeren  und  die  propagande  sei- 
ner „grossen  prineipien**  uud  „napoleonischen  ideen"  vorläufig  aufs 
gebiet  der  literatur  verlegt.  Wir  haben  gar  nichts  dagegen  und 
wünschen  ihm  fernere  gute  beschäftigung". 

Westermann  s  illustrirte  monatshefie ,  1861,  februur,  nr.  53, 
p.  509.*  K.  Hinz,  die  tempelruinen  von  Pästuiu:  nebst  abbildun- 
gen:  kurze,  hübsch  geschriebene  beschreibung.  - —  P.  514:  K. 
Bülsche ,  das  alte  heilige  Coin :  wobei  auch  die  Colonia  Ayr*?- 
pina  berücksichtigt  wird  und  die  Rö'merzeit.  —  November,  ur. 
62,  p.  156  :  Krühne,  die  schlangensäule  auf  dem  hippodrum  in  tun- 
stnntiuopel :  giebt  die  geschichte  von  deren  auffindung,  bespricht 
die  inschrift  u.  s.  w.  --  December,  nr.  63,  p.  295 :  Krafl't,  Tri- 
polis: mit  blicken  auf  Herodot,  die  Lotophtigen  und  Ulysses  [s. 
Phil.  XVIII,  p.  733].  — 

1862,  februar,  nr.  65,  p.  528:  Rhodos:  auszug  aus  dem 
werk  von  Berg,  die  insel  Rhodos,  4.  Braunsch.  1862.  —  Febr. 
1863,  nr.  77,  p.  511:  Gergens,  über  einen  fund  römischer  kü- 
chen-  und  andrer  abfalle  in  Mainz.  —  Mai.  Juni,  nr.  80,  Hl, 
p.  157.  261:  M.  Carriere,  Homer.  —  Nr.  89,  februar  1864,  p. 
489 :  der  tod  des  Apis :  kurze  erzählung  mit  einer  abbildung. 
—  Nr.  90,  märz  1864,  p.  591:  der  tod  des  Kpamiuoudns :  kurze 
erzählung  nebst  abbildung  ;  ohne  allen  wert  h.  —  Nr.  91,  april, 
p.  29:  die  Wissenschaft  und  Altpersien:  zeit  des  Astjages  und 
Kyros.  —  Nr.  92,  mai ,  p.  145:  Carriere,  Sokrates  und  aeiae 
Stellung  in  der  geschiebte  des  menschlichen  geistes.  —  Nr.  93, 
juni,  1865,  p.  287:  Birnbaum,  neuere  ansichten  über  Pytheas 
toVeise  nach  Thüle:   von  den  ansichten  Bessel's,  Zieglers  und  na- 
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iseutlich  Nilsson's  wird  berichtet.  -  Nr.  94,  juli,  1864,  p.  377: 
die  gladiatorenspiele  zu  Rom. 

1 865,  janunr,  p.  368  :  eine  Stadt  des  alterthums :  blick  auf 
die  geschickte  Karthago's  mit  ein  paar  kinderhaften  abbildungen. 
—  November,  p.  181  :  der  Nil,  uebst  karten. 

Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  gesellschaft ,  XIX, 
1865,  p.  1  —  89  :  die  religion  und  sitte  der  Perser  und  übrigen  Iranier 
uacli  den  griechischen  und  römischen  quellen.     Von  dr.  Adolph 
Kapp  (eine  von    der  philosophischen  facultät   in  Tübingen  ge- 
krönte preisschrift).     Der  aus  einer  unendlichen  menge  einzelner 
Dotizen  mit  dem  grössten  fleisse  zusammengetragene  aufsatz  ist 
leider  nicht  zu  einem  auszuge  geeignet.  -     P.  294  ff.:  einige 
bemerkungen  über  die  dreisprachige  sardische  inschrift  (vgl.  Phi- 
toi.  XXII,  p.  722),  von  Ewald.  —     P.  373  —  496:  erklärung 
der  münzen  mit  pehlevi-  legenden.     Zweiter   nachtrag  von  dr. 
A.  D.  Mordtmann.—  Bd.  XX,  1866,  heft  1,  p.49— 140:  schluss 
der  oben  angeführten  preisschrift  von  Rapp  über  die  religion  und 
sitte  der  Perser  und  übrigen  Iranier  nach  den  griechischen  uud 
römischen  quellen. 

Monumenti  ed  annali  del?  instituto  di  corrispondenza  archeo- 
logica  [Mon.  vol,  VIII  f  tat.  I — XII.  Ann.  vol.  36   mit  nebentafeln 
A— V).  Roma.  1864.    Hentern  denkmäler  der  praetorianer ,  theils 
im  römischen  Castrum  praetorium  beim  baue  einer  päbstlichen  ka- 
serne,   theils  in  einem  Weingarten  zwischen  der  via  Nomentana 
und  der  via  Tiburtina  gefunden.    An  erster  stelle  kamen  bleierne 
wasscrleitungsröhren  mit  Inschriften  und  die  bruchstücke  eines 
<Jem  kaiser  Philippus  geweihten  Steines,  an  der  zweiten  grabschrif- 
ten  von  praetorianern  zum  Vorschein.    Die  zahlreichen  von  Hen- 
zen   erläuterten  einzelnheiten  entziehen  sich  einem  auszuge.  — 
Heibig:  zwei  etruskische  reliefs.     Die  darstellungen  eines  sarko- 
phag-es  aus  Chiusi ,  der  mit  den  übrigen  Campana'schen  stücken 
sich  jetzt  in  Paris  befindet,   gehören  dem  älteren  etruskischen 
reliefstile  an;  sie  zeigen  ein  todtenmal  und  todtenopfer,  dann 
ein   gelage  von    satyrn  und  bakchantinnen   und  höchst  obscöoe 
{deshalb  nicht  abgebildete)  belustigungen  derselben.    Die  erschei 
nungen  der  satyrn  bringt  Heibig  mit  den  nach  Etrurien  verpflanz- 
ten und  dort  entarteten  mysterien  der  Griechen  zusammen  (Liv. 
39,  8).     Ein  excurs  behandelt  die  stelle  des  Plin.  n.  h.  35,  56 
über   die  förderung  der  maierei  durch  den  maier  Kimon.  Das 
zweite  relief  erscheint  hier  nicht  zuerst,  sondern  nur  besser  als 
früher  bei  Micali  mon.  24,  1 ;  Helbigs  erklärung  weicht  von  der 
Micalis  ab.  —     Romano:  Nacona  und  die  Campaner  in  Sizilien 
mit  bezug  auf  Friedldnders  aufsatz  in  den  berliner  blättern  für 
aüoz      siegel  •  und  Wappenkunde  I  und  zwar  dessen  bestimmung 
»estätig*end.  —     Hirtel:  zwei  Sarkophage  mit  Adonisdarstellun- 
ren,    einer  im  Vatican  (A),  einer  im  Casino  Rospigliosi  (B).  Den 
kdonis,  welchen  Venus  zurückzuhalten  sucht,  muntert  auf  A  eine 
Pbilologus.    XXIV.  bd.   2.  24 
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andre  frauengestalt  auf  zur  jagd  zu  ziehen ;  auch  nach  ihrer 
tracht  darf  sie  als  Virtus  gefasst  werden;  Hirtel  vergleicht  Ovid. 
Metam.  X,  709:  sed  statmonitis  contraria  Virtus  (so  statt  vir t us). — 
Uenzen:  Inschriften  aus  der  Sammlung  des  herrn  ZaneUa  in  Trenlo, 
eine  weihuug  un  die  fata  mascula  enthaltend ;  ferner  ein  leider 
sehr  zerstörtes  Mitlirasrelief.  —  Kekuli:  Pelops  undHippodameia  auf 
einer  vase  grossartiger  Zeichnung  im  museum  zu  Arezzo.  Hip- 
podameia  steht  auf  der  quadriga ,  welche  Pelops  —  beide  in- 
schriftlich  benannt  —  zurückblickend  im  raschen  rennen  lenkt 
und  zwar,  wie  Kekule*  durch  eineu  fisch  unter  den  rossen  und 
durch  die  bewegung  der  Hippodameia  angedeutet  sieht,  soll  eben 
die  fuhrt  auf  das  meer  hinaus  beginnen  (cf.  Philostr.  imagg.  I, 
29.  Philostr.  juu.  10.  Cicer.  Tusc.  II,  27,  67  u.  a.).  —  Uen- 
zen: Inschriften  von  Amorgos,  mitgetheilt  durch  herrn  Joannidis 
zu  Konstantinopel.  Ziemlich  vollständig  erhalten  ist  ein  ehren- 
dekret  der  Samier  auf  Amorgos  für  eine  verstorbene,  vollständig 
ein  ävd&ijfia  Caracallas.  Zwei  weihungen  gelten  der  Kileitljyia 
und  dem  Apollon;  bis  auf  eine  zweifelhafte  sind  die  übrigen  in« 
schritten  sepukrale.  Inschriften  von  Thera  nach  mittheilung  des 
coule  de  Ctg  alia,  darunter  eiue  weihinschrift  an  den  Apollon  Kar- 
ueios  (cf.  Pind.  Pyth.  5,  70  ff.).  —  Kekule  erklärt  eine  athe- 
nische marmorgruppe  im  besitze  des  russischen  gesandten  zu 
Athen  grafen  BludofF  für  Eileitbyia  und  Asklepios.  Dem  hat 
Peroanoglu  im  Bull,  dell'  inst,  di  corr.  arch.  1865,  p.  254  ff. 
widersprochen,  indem  er  vielmehr  Demeter  mit  einem  eingeweih- 
ten erkennt,  wogegen  wiederum  KekuU  im  Bull,  dell'  inst.  1865, 
p.  263  ff.  seine  erklärung  aufrecht  zu  halten  sucht.  —  Gori : 
die  via  Flaminia  bis  Capena  und  bis  zum  beiligthume  der  Fero- 
nia.  —  Gar gallo  -Grimaldi:  vase  mit  bakchischer  darstellung  uus 
Calvi.  —  Kekule:  der  Psychekopf  auf  geschnittenen  steinen  in 
dem  berliner  exemplare  (Toelken  Kat.  III,  680)  und  in  den  Wie- 
derholungen. —  Andre  geschnittene  steine  mit  einer  an  einen 
bäum  oder  an  eine  säule  gebundenen  Psyche  benutzt  Kekule, 
um  den  bekannten  torso  zu  Neapel  als  Überrest  einer  gleichen 
darstellung  zu  erweisen.  —  C.  L.  Visconti:  ausführlicher  be- 
richt  über  das  im  jähre  1860  und  1861  aufgedeckte  mithraeum 
bei  den  thermen  des  Antoninus  Pius  zu  Ostia.  —  Conze:  zwei 
grosse  vasen,  eine  aus  zahlreichen  scherben  ziemlich  vollständig 
wieder  zusammengesetzt,  eine  nur  aus  wenigen  bruebstücken  noch 
zu  erkennen ,  gefunden  in  der  nähe  des  Vorgebirges  Kolias  in 
Attika,  beide  mit  todtenbestattungsscenen  bemalt.  Die  brueb- 
stücke  der  einen  gehören  einem  bilde  der  prothesis  einer  weib- 
lichen leiche  an,  die  andre  jetzt  wieder  ziemlich  vollständige  vase 
zeigt  in  drei  bildern  die  prothesis,  die  einsenkung  des  sarges 
in  die  gruft  und  das  fertige  grabmal ,  um  welches  klagende  wei- 
ber  versammelt  sind.  Zugleich  publizirt  und  besprochen  ist  eine 
tauipana  sehe  vase  aus  Caere  ebenfalls  mit  einem  bilde  der  pro- 
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diesis.  Hübner:  I.  die  von  Kiessling  (anecdota'  Basiliensia 

herausgegebenen  testamentarischen  bestimmungen  über  berrich- 
tung  eines  grabmals  und  über  todtenkultus ;  text  und  erläuterun- 
gen.  II.  Ära  mit  sehr  weitläufigen  und  wohlerlialtenen  weihin- 
schrittet!  an  die  Diana,  errichtet  von  einem  Soldaten  der  legio 
VII  pia  Felix,  gefunden  zu  Leon  in  Spanien;  die  rückseite  trägt 
folgendes  epigrumm : 

aequora  conclusit  campi  divisque  dicavit 
et  tempi  um  statuit  tibi,  Delia  virgo  triformis, 
Tullius  e  Libya,  rector  legionis  Hiberae : 
ut  quiret  volucris  capreas,  ut  figere  cervos, 
saetigeros  ut  apros,  ut  equorum  silvicolentum 
progeniem,  ut  cursu  certare,  ut  disice  ferri,  (sie) 
et  pedes  arma  gerens  et  equo  jaculator  Hibero. 
Diiex  oder  dicices  erklärt  Hübner  für  ein  wort  spanischen  oder 
vielleicht  africanischen  Ursprungs ,   welches  vermuthlich  ein  reit» 
tliier,   eine   wagenart   oder   eine  schiffsform  bezeichnet  haben 
werde.    III.  Bonner  Inschrift  (Rhein,  mus.  XIX,  1863,  p.  49,  p. 
49  ff.    Jahrbücher  des  ver.  v.  alterthumsfr.  im  Rheinl.  1864,  p. 
116  ff.).  —     Henzen:   anhang  zu  Hübners  aufsatz.  —  Hirtel 
glaubt  in  einer  kapitolinischen  statue  eine  kopie  der  Athena  aus 
der  gruppe  Athena  und  Marsyas  von  Myron   zu   erkennen.  — 
Otto  Jahn:  vasenbild  in  Arezzo  mit  Herakles  und  Telamon  in» 
kämpfe  mit  den  amazonen  Kydoime,  Thraso,  Teisipyle  und  wahr- 
scheinlich Hypsipyle,  endlich  einer  Toxis.     Auf  der  rückseite 
steht  unter  vier  in  den  kämpf  eilenden  amazonen  ohne  namen 
QiMmSk  xukoc  und  £lvu\v\  xuX6[g.  —    Michaelis:  beobachtun- 
gen  auf  einer  reise  auf  einigen  inseln  des  Archipelagus.  Ausser 
den  attischen  küstenpunkten  Anaphlystos  (attische  inschrift)  und 
Sunion  (namentlich  der  tempel  und  seine  eutstehungszeit)  werden 
berührt  Delos,  Rhenaia,  los,  Thcra  (läge  der  städte  ,  Thera  auf 
dem  Mtcaußovvo ,  Oia  \  %6  Kapug^  E'eusis  auf  der  südküste, 
inschriften,  statue  der  Akeuso),  Sikinos  (tempel  des  pythischen 
Apollon],  Faros  {skulpturen  uud  inschriften).  —     Heibig  erklärt 
das  mehrfach  besprochene  pompejanische  gemälde  (Mus.  Borb.  II, 
59  u.  a.  a.  o.)   nicht  für  Kronos  und  Rhea  und  nicht  für  Zeus 
und  Hera  auf  Ida  nach  II.  XIV,  292  ff.,  sondern  für  eine  dar- 
stellung  des  Uoog  ydpos  von  Zeus  und  Hera,  wozu  er  zunächst 
Theokrit.  id.  XVII,  131  namentlich  um  der  an  Wesenheit  der  Iris 
willen  vergleicht.     Die  drei  kleinen  gestalten  fasst  Heibig  nach 
Slephanis  vorgange  als  personificationen  der  teifuoreg*  —  U. 
Kohier:  vase  von  Altamura  mit  darstellung  der  unterweit  (vrgl. 
jetzt  Veil  Valentin  Orpheus  und  Herakles  in  der  unterweit.  Ber- 
lin. 1865).  —    Brunn  begleitet  den  schönen  stich  eines  weibli- 
chen götterkopfes  im  museum  zu  Neapel  auf  tafel  I  mit  einer 
ausfübrung,  in  welcher  er  seine  früher  aufgestellte  ansieht,  dass 
der  köpf  den  typus  der  Hera  des  Polyklet  bewahre,  aufrecht  hält. 
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namentlich  gegen  die  abweichende  auffassung  Overbecks.  —  Klüg- 
mann: die  reihenfolgen  der  Heraklesarbeiten  bei  den  alten.  — 
Hirtel:  vase  aus  Paestum  mit  dem  bilde  der  raserei  des  Herakles 
gegen  die  seinen ;  er  schleudert  ein  kind  der  erschreckt  zur  thür 
fliehenden  Megara  in  die  flammen  eines  aus  dem  hausgeräthe  ge- 
häuften Scheiterhaufens;  zuschauend  sind  in  einem  obergeschoss 
die  Mania,  dann  lolaos  und  Alkmene  zugegen.  "Acötsok;  iyoayt. 
Zum  Schlüsse  wird  die  gemäldebeschreibung  bei  Philostr.  II,  23 
besprachen  'dieser  aufsatz  ist  des  zu  früh  verstorbenen  Hirtel 
letzte  arbeit).  —  Salinas:  86  sizilianische  antike  bleimarken: 
sie  sind  mit  stempeln  gezeichnet  und  zum  anhängen  eingerichtet, 
theilweise  können  sie  unter  öffentlicher  au  tori  tat  verwandt  wor- 
den sein  und  zwar  zum  anhängen  an  waaren,  etwa  sizilianische 
Webereien.  In  gleicher  weise  sind  solche  bleimarken  bis  beute 
in  gebrauch.  —  Brunns  Vortrag  beim  Schlüsse  der  institutssi- 
tzungen  enthält  eine  erkläruog  der  umrisszeichnungen  auf  eioer 
grossen  metallcista  aus  Praeneste,  welche  inzwischen  bereits 
von  Nissen  in  den  N.  jahrb.  für  philg.  und  pädag.  1865,  p.  375  ff. 
bestritten  worden  ist.  Brunn  nämlich  erkennt  auf  der  cista  eine 
scene  aus  der  AeneVs:  Aeneas  hat  den  Turnus  getödtet,  hat  ihn 
vor  den  könig  Latinus  bringen  lassen  und  scbliesst  mit  diesem, 
der  auf  die  am  boden  liegenden  waffen  tritt,  seinen  bund;  Amata 
•entflieht  in  Verzweiflung,  Latin ia  weigert  sich  ihr  zu  folgen; 
noch  eine  dritte  frau  ist  zugegen,  wahrsagend,  wie  Brunn  ih- 
ren platz  in  der  composition  und  ihre  geberde  am  liebsten  deu- 
ten möchte.  Zwei  todesdaimonen,  auf  seite  der  leiche  des  Tur- 
nus und  auf  seite  der  Amata,  drei  wassergÖtter ,  nämlich  ein  Si- 
len,  ein  flussgott,  Numicius  nach  Brunn,  und  die  quellnymphe  lu~ 
turn  a ,  wie  er  erklärt,  umgeben  die  scene.  Kampfscenen  ,  unter 
deren  figuren  Brunn  Aeneas  und  Turnus,,  auch  die  vergilische 
Camilla  erkennt,  umgeben  die  äussere  seite  der  cista,  freilich 
schon  im  alterthume  durch  abschneiden  eines  ganzen  umlaufenden 
Stückes  sehr  zerstört;  die  hauptdarstellung  befindet  sich  oben 
auf  dem  deckel.  Das  auffallende  von  Brunn  selbst  angegebene 
bei  dem  allen,,  von  Nissen  a,  a.  o.  gegen  die  ricbtigkeit  der  er- 
kläruog geltend  gemachte,  ist,  dass  die  entstehungszeit  der  cista 
sich  nicht  über  das  6.  Jahr.  d.  st.  berabrücken  lässt.  —  Brunn: 
erläuterungen  zu  einer  auswahl  von  elf  zierlichen  antiken  bron- 
zefiguren  und  ornamentalen  stücken.  —  Lorini:  kleine  bronze- 
ligur  eines  k nahen  mit  etruskischer  aufschrift  auf  dem  rücken, 
gefunden  zwischen  Cortona  und  Castiglion  Fiorentino,  jetzt  im 
museum  zu  Cortona.  —  Heibig:  nachtrag  zu  den  ausführungen 
über  die  vollus  respicientis  des  inalers  Kimon.  —  Hübner :  nach- 
trag zu  den  Inschriften  von  Leon  und  Bonn.  —  Index. 

Revue  de  C  Instruction  publique  en  Belgique.  Xlllme  annie 
1865,  p.  58:  une  lettre  inidiie  de  Jean  Argmropoulo  ä  George  de 
Trebhonde.     Bin  muster  von  grobbeit.   —     P.  59-  60:  Billets 
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medtts  d?  Alexandre  de  Humboldt  ä  Hase.    Ks  sind  deren  fünf:  an« 
dre  sind  bekanntlich  von  der  Correspondence  litteraire  mitgethcilt 
worden.  —     P.  193 — 194:  Fr,  Dübner:  Note  sur  un  passage 
de  Plutarque.    In  der  schritt  JJegi  udolfCftug  c.  11,  .p.  505  A  ist 
überall  statt  0ov).ßtog  (Fulvius)  vielmehr  0ußvog  (0aovtog,  Fa- 
him) zu  lesen;  vgl.  Tac.  Ann.  1,  5.  —    P.  235—238:  Billets 
inidits  dy Alexandre  de  Humboldt  [suite).    Noch  sechs,  ebenso  inte- 
ressant wie  die  vorhergehenden.  —     P.  261 — 265:  La  Critique* 
Traiti  inidit  de  Charles  B.  Hase,   mitgetheilt  von  Dübner.  Ein 
etwa  zwischen    1808  —  1815  aufgesetzter    entwurf  zu  Vorle- 
sungen ,   von   denen  Dübner  nicht   weiss ,  ob  sie  gehalten  wor- 
den.   „L'ouvrage  na  point  4te  acheve;  il  sarrete  un  peu  acant 
la  fin  du  premier  chapitre  qui  traite  de  la  Pr  emier  e  source 
de  ^alteration  des  textes7   la  ressemblance   des  let- 
tre s".  —    P.  277 — 278:  Roer  seh.  Observations  sur  un  passage 
de  ?  Anabase  1,  10,  12).    In  der  Iesart  der  vulgata  ware  to  noiov- 
tavov  fit}  ytrujGxtiv  wird  die   partikel  ftr]  gegen  Rhedanz  auf- 
recht erhalten  und  die  stelle  übersetzt:  „so  dass  die  Griechen 
(durch  die  persische  reiterei  gehindert)  nicht  sehen  konnten  was 
hinter  dem  hügel  vorging";  vgl.  §.  14:  xtuvet  xundoviug  tu 
imiQ  iov  kiyov  iC  ecuv  änuyytlXuf.  —    P.  297 — 299:  La  Cri- 
tique [suite).  —    P.  299—303:  Roer  seh ,  Observations  sur  quel- 
ques passages  d'auteurs  classiques.    1)  Virg.  Ge.  4,  389:  Currus 
bipedum  equorum  ist  ähnlich  dem  ausdruck   currus  qua  dr  ig  arum 
z.  b.  Cic.  de  Div.  2,  70,  144,  und  iuneto  steht  für  iunetorum 
(vgl.  v.  460  aequalis  für  aequalium).  —    2)  Im  Dial,  de  oratt. 
c.  24  heisst  es:  „Quum  praesertim  centum  et  viginti  annos  ab  in- 
teritu    Ciceronis  in  hunc  diem  effici   ratio  temp  or  um  collegerif. 
Hier  scheint  effici   überflüssig  und  als  glossem  von  collegerit  in 
den  text  gekommen.    Die  stelle  ist  zu  übersetzen:  „surlout  puis- 
que  le  calcul  des  temps  ne  donne  que  cent  et  tingt  ans  depuis  la 
mori  de  Ciceron  qusquä  ce  jour".    So  entsprechen  die  worte  Mes- 
sala's  vollkommen  denen  Aper's :   „centum  et  viginti  anni  ab  in- 
terim Ciceronis  in  hunc  diem  colliguntttr"  (c.  17).  —    P.  341— 
351  :  Felix  Neve      La  science  comparative  des  langues   dans  ses 
derniers  progres  ä  propos  d%une  fondation  projelie  ü  Berlin.  Zur 
empfeblung  der  Boppstiftung.  —    P.  397 — 401:  La  Critique  etc. 
(suite). —  P.  406 — 408:  Observations  sur  quelques  passages  d'au- 
feurs  grecs.    1)  Soph.  Ajac.  v.  1069  f.,  die  Nauck  für  eine  in- 
terpolation hält,  werden  vertheidigt.     Das  subject  von  Sifajg  (v. 
1068),  nämlich  Teucer,  ist  auch  object  zu  nuoev&vvovTtg.  ,,/Vous 
touvernerons  au  moins  Ajax  apres  sa  mort,   dit  Minilas}  mimt  si 
u  ne  le  veux  pas,  en  te  contraignant,  en  te  retenant  par  la  force". 
—     In  dem  v.  1074  hat  yiosG&ui,  vielleicht,  wie  auch  sonst  die 
»edeutung  „etre  Supporte";  man  übersetze  also:  „on  ne  Supporte- 
ail  pas  Us  bis,  c'est-ä-dire,  on  leur  desobeirait,  si  la  crainte  »V- 
ait  pas  lä  pour  nous  maintenir  dans  le  devoir*.  —    2)  Plut.  de 
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Garrul.  c.  1  c.  fin.  ist  nach  Dübner  statt  loomo  ajjttu  zu  le- 
sen (JUOTitQ  QÜ  Kl  QU.  —  3)  Dion.  Hal.  2,  58.  Statt  uij«  im 
tmßovuvovtojv"  t  wozu  Kiessling  bemerkt  „imß.  eix  genuinum  e$l 
ist  zu  lesen,  fir\6 «  iwv  imßovXevonwv  (sc.  «tu,?  i.  c.  t#  ff;*po»fo 
oder  apj/?);  hier  wie  sonst  auch  hat  ImßovAtuHv  die  bedeutung 
nd  fee  tare  (z.  b.  tyrannidem). 

V Institut,  nr.  349,  jan.  1865:  Fr.  Lenormant:  nachricht  tod 
seiner  wissenschaftlichen  reise  nach  Griechenland  (Attika).  Oer 
Verfasser  beschreibt  die  trümmer  des  Dionysos  -  theaters ;  er  glaubt 
die  deutlichen  anzeichen  zu  finden,  dass  dieselben  aus  drei  ver- 
schiedenen epochen  herrühren ;  das  erste  theater  aus  der  zeit  des 
archonten  Lykurg  hatte  eine  sehr  grosse  orchestra;   der  zweite 
umbau  aus  Hadrians  zeit  beschränkte  dieselbe  nach  dem  Verfasser 
auf  den  räum,  den   sie  im  römischen  theater  gehabt  habe,  und 
noch  mehr  der  dritte,  etwa  in  der  zeit  des  Septiraius  Severus. 
Aus  allen  drei  epochen  seien  mauerreste  vorhanden,  wodurch  eine 
orientirung  in  den  ruinen  schwer  gemacht  werde.    Der  Verfasser 
beschreibt  oberflächlich  die  Sitzreihen  und  die  thronsessel  der  prie 
ster.     Nach  ihm  bestätigt  sich  jetzt  die  vermuthung  Visconli's. 
dass  die  vaticanische  statue  Menander's  aus  dem  Bacchus- theater 
zu  Athen  herrühre,  wo  man  bekanntlich  einen  (nach  dem  verfas 
ser  genau  zu  jener  bildsäule  passenden)  sockel  mit  dem  naraen 
des  dichters  gefunden  hat.     Es  folgen  im  bericht  dann  die  eig- 
nen entdeckungen  des  Verfassers  in  Eieusis,  über  welche  in  den 
auszügen  aus  Rev.  archeol.  von  1864  bereits  mittheilung  gemacht 
worden  ist  (s.  Philol.  XXII,  556.  XXIII,  p.499).  —    Nr.  351, 
märz.    Lion  Renter:  inschrift  auf  Q.  Axius  Aelianus  (s.  die  aus 
züge  aus  Rev.  arch,  in  Phil.  XXII,  559).  —  üeber  die  ausspräche 
des  griechischen.     In  folge  einer  anfrage  des  ministers  der  uo 
terrichtsangelegenheiten  hat  die  akademie  beinahe  einstimmig  ent- 
schieden, dass  es  wünschenswerth  sei,   dass  in  den   schulen  die 
neugriechische   ausspräche   angewendet  werde    (s.  Heidelberger 
Jahrb.  1865,  febr.)  —    üeber  den  ägyptischen  kalender.  Furt 
setzung  des  zwischen  De  Rouge"  und  Vincent  über  diesen  gegen- 
ständ ausgebrochenen  Streites  (s.  Rev.  arch,  und  Phil.  XXII,  p 
355,  564  etc.)  —    Neue  inschrift  aus  Limoges: 

[D.  M] 

ET.  3IEMOR(iac;  .  .  . 
ERENNII.  S  .  .  . 
IXITVS.  SIBI 

ET.  SVIS.  VIVVS 
POSVIT 

Die  familie  der  Herennier  hat  in  Limoges  auch  sonst  spuren  hin- 
terlassen :  ein  silberas  des  M.  Herennius ,  consuls  660   mit  C.  ■ 
Valerius  Flaccus  war  schon  früher  in  Villeherein  (d.  i.  Villa  He- 1 
retinii)  aufgefunden  worden.     An  derselben  stelle  mit  der  grab- 
schrift  sind  auch  eine  kleine  bildsäule  der  Venus  pudica  .  das 
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baupt  mit  epheutrauben  umwunden ,  und  bronzemünzen  aus  der 
kaiserzeit  von  Augustus  an  bis  auf  Tetricus  und  Postumus  zum 
Vorschein  gekommen. —  Nr.  352,  april:  De  Rouge:  Untersuchun- 
gen über  die  denkmaler,  welche  man  der  zeit  der  sechs  ersten 
dynastien  des  Manetho  zuschreiben  kann.  Es  ist  dies  der  anfung 
einer  arbeit  über  die  archäologischen  entdeckungen  des  Verfassers 
in  Aegypten  während  seiuer  sendung  1863 — 1864.  —  Entde- 
ckung eines  kirchhofs  zu  Spontin  bei  Ciney  (Belgien)  nach  den 
von  den  Annales  de  la  socie'te  arch£o)ogique  von  Namur  darüber 
gegebenen  nachrichten.  Es  ist  eine  beträchtliche  anzahl  römi- 
scher kaisermünzen,  welche  von  117  bis  in  die  mitte  des  sechsten 
Jahrhunderts  hinabreichen,  aufgefunden  worden. —  Nr.  353,  mai: 
E.  Desjardins  :  über  dieentdeckungderruinen  einer  unbekannten  Stadt 
in  der  nähe  von  Piacenza  nach  PallastrelU:  La  citta  d'Umbria  nelP 
Apennino  piacentino,  Piacenza  1864  (s.  Rev.  arch.  febr.  in  Philo]. 
XXII,  568).  —  Noel  des  Vergers:  über  die  in  der  todtenstadt 
Vulci  entdeckten  mauerbilder  (s.  Rev.  arch.  1863,  dec,  Phil.  XX, 
184).  —  E.  Miller  :  bericht  über  seine  archäologische  sendung 
nach  dein  orient.  Der  Verfasser  ist  dorthin  geschickt  worden, 
um  die  orientalischen  bücherschätze  zu  durchforschen.  In  der  ihm 
geöffneten  serailbibliothek  hat  er  manche  wichtige  handschrift 
griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller  gefunden,  welche  jedoch 
fast  alle  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  stammen  und  aus  Ita- 
lien über  Ungarn  hierhergekommen  sind.  Er  zählt  sodann  die 
manuscripte  auf,  die  er  aus  andern  theilen  des  türkischen  reichs 
mitgebracht  hat:  fragmente  Aelians;  auszüge  aus  den  sprüchwör- 
tern  des  Lucillus  Tarrhaeus  und  Didymus;  Zenodorus  über  die 
spräche  Homers  (citirt  von  Eustathiusj ;  Didymus  über  die  schwie- 
rigen von  Pluto  angewandten  wÖrter;  Claudius  Casilo  über  die 
schwierigen  ausdrücke,  die  man  in  den  attischen  rednern  findet 
(der  Verfasser  glaubt,  dass  Photius  und  Eustathius  aus  den  letzt- 
I  genannten  werken  einen  grossen  theil  ihrer  gelehrsamkeit  gc- 
E  schöpft  haben) :  Sammlung  grammatischer  bemerkungen  mit  cita- 
tionen  aus  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  Pindar,  Menander  etc. 
I  [s.  unt.  lieft  3],  —  Nr.  354,  juni,  1865:  Hemey:  die  klöster 
I  tu  MniojQa  in  Thessalien  und  ihre  schätze  an  alten  manuscrip- 
I  ten  (s.  Rev.  arch,  märz,  1864  in  Phil.  XXII,  549).—  Uon  Re- 
[  liter:  neue  insebrift  aus  Orleans  (s.  rev.  arch.,  mai  1865).  — 
[  Nr.  355,  juli,  1865:  Carle  Weither:  über  die  zweisprachige  in- 
schrift  von  Delphi  nebst  mittheilungen  über  die  auffindung  der 
I  Östlichen  mauer,  und  mehreren  inschriften ,  die  sich  auf  die  ge- 
1  schichte  der  Amphiktionen  beziehen.  Die  Zeitschrift  giebt  einen 
I  ausgedehnten  auszug  aus  der  abhandlung,  welche  vollständig  in 
I  den  memoiren  der  akademie  wird  abgedruckt  werden.  Wenn  die 
I  zweisprachige  inschrift  (Corp.  inscr.  Gr.  nr.  1711)  aus  der  zeit 
I  Trajans  herrührt,  wie  der  beiname  des  darin  erwähnten  kaisers 
I  Optimus  allerdings  vermuthen  lässt,  so  muss  der  in  dem  lateini- 
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sehen  texte  genanute  legat  (LEG)  ein  legatus  ad  corrigendum 
statum  civitatum  Uber  arum,  wie  sie  in  jener  zeit  öfter  vorkommen, 
gewesen  sein,  da  seit  Claudius  Achaja  dem  senat  zurückgegeben 
worden  war  und  seit  der  zeit  von  proconsuln  regiert  werden 
musste.  Von  der  griechischen  inscbrift  werden  die  von  Wesclier 
aufgestellten  Verbesserungen  des  textes,  aber  nur  in  französischer 
Übersetzung  gegeben.  Der  Verfasser  erklärt  sodann  die  Verschie- 
denheit der  beiden  texte,  ihr  verschiedenes  datum ,  die  Verschie- 
denheit des  orts,  au  dem  sie  abgefasst  worden  sind.  Alsdann 
folgt  die  erst  von  Wescber  gelesene,  wenn  gleich  früher  (you 
Dodwell)  schon  bemerkte  Fortsetzung  der  griechischen  inscbrift, 
aber  nur  in  der  Übersetzung.  Oer  Verfasser  behandelt  sodann 
im  aoschluss  an  diese  inscbrift  die  fragen :  1 )  welches  war  die 
Zusammensetzung  des  ampbiktionenraths ;  2)  welches  waren  die 
gränzen  des  heiligen  landes  von  Delphi;  S)  welches  waren  die 
einkünfte  des  Apollotempels.  In  dem  ersten  paragraphen  bringt 
er  die  folgenden  Völker,  als  den  rath  bildend,  heraus:  1)  Del* 
phier;  2)  Thessalier;  3)  Phocenser;  4)  Dorier  des  Peloponnesus 
und  Parnasus;  5j  lonier,  Athenienser  und  Kuboeer:  6)  Üoeotier; 
7)  Phthiotische  Achaeer;  8)  Melier  und  Oetaeer;  9)  Perrbaeber 
und  Doloper;  10)  Magneter;  11)  Aenianer;  12)  Locrer,  hypokne- 
midische  und  hesperische.  Kr  vergleicht  sodann  mit  dieser  aus 
der  inscbrift  herausgebrachten,  vollständigen  liste  die  bei  den  red- 
nern  (Aeschines)  und  andern  Schriftstellern  (Pausanias,  Harpo- 
cration  und  Suidas)  überall  verstümmelten  listen;  er  weist  na- 
mentlich nach,  dass  bei  den  letzteren  zwischen  *A/aio$  und  r/'ftm- 
Tut  nicht,  wie  bisher  geschehen  ist,  ein  punct  gesetzt  werden 
darf,  weil  beide  namen  einem  und  demselben  volk  angehören; 
was  er  auch  durch  eine  von  ihm  in  Halicarnassus  copierte  in- 
scbrift beweist,  welche  lautet: 

T0AMUA2 
KJEOJAMOY 
AXA102QQIS2TA 
ErMEJlTEIAS 
Danach  ist  die  liste  des  Aeschines,  wenn  nicht  die  vollständigste, 
doch  uoch  die  richtigste;  mau  braucht  in  ihr  nur  die  Melier  und 
die  Oetaeer,  welche  nur  eine  stimme  zusammen  führten,  zu  ver- 
binden und  die  Aenianer  und  die  Delpbier,   die  gänzlich  fehlen, 
hinzuzufügen,  um  eine  mit  der  Inschrift  übereinstimmende  liste 
zu  bekommen.    Das  Zeitalter  dieser  mit  dem  oben  erwähnten  bi- 
linguen  denkmal  nur  durch  den  stein ,  auf  dem  sie  beide  stehen, 
und  ihre  beziehung  auf  die  Amphiktionen  und  Delphi  zusammen- 
gehörigen inschrift  setzt  Wescber  in  den  februar  des  j  ah  res  190 
v.  Chr.  geb.  —     In  dem  zweiten  paragraphen   untersucht  der 
Verfasser  die  befugnisse  des  Hieromnemon  und  weist  aus  der  in- 
schrift nach,  dass  diese  beamten,  mit  der  beaufsichtigung  des  hei- 
ligen bodens  beauftragt,  bei  der  gelegenheit,  auf  welche  die  in. 
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schrift  Bich  bezieht,  die  gränzen  desselben  unter  der  von  sä  in  in  t- 
licheu  gesandten  der  Amphiktionenstaaten  mit  der  furmel  Itoo- 
•nrjidiwi  xijfite.u  oiTjrai  ausgedrückten  gutheissung  festgesetzt 
haben.  Diese  in  folge,  wie  es  scheint,  eines  mit  Anticyra  und 
Amphissa  ausgebrochenen  streits  neu  erfolgte  festsetzung  der 
gränzeu  ist  der  hauptinhalt  der  inschrift.  Diese  gränzen  waren 
durch  26  punkte  bestimmt,  zwischen  welchen  sie,  wenu  sie  nicht 
dem*  lauf  des  wassers  folgten,  in  graden  liuien  liefen  (th  60- 
ihn  oder  In'  bo&ov  ,  oder  wie  es  in  der  lateinischen  inschrift 
lieisst  recto  rigore).  Die  punkte  selbst  werden  in  folgenden  von 
Hesel ier  ergänzten  abschnitten  der  inschrift  angegeben. 

Jm  osten  von  Delphi   und  zwar  in   der  richtung  von  süden 
nach  norden : 

1)  *E'§  *Onoi]vTug  tlg  äxoa  Koauxjuk. 

2)  *E'£  uxqlov  [KoXtti<pi(tov  tlg  ntrour  tj  xu'ktimi  Jou^ojv, 

3)  *Ex]  Jo'kixvjvioc  tig  '^ooju  to  Evoqiuv  xuXovfitioi: 

4)  TjQtooc  lov  Evoqiov  xukovfiivov  tlg]  uxoa  MtlJov. 

5)  *E%  uxqüjv  I\Jt)J[ov  tlg  xaXov pevojv  XuqoÖqov  oqov* 
(S)         lov   xaXovfih'Ov  XuqoSqov  oqov  nuo]u    [rriv  ${]£ai' 

Kf(pqov  ojg  v6ujq  gii$» 

7)  ^Ex  xr\g  ki'qoov  iv]  jjj  uvijj  ^uQu^QU  tlg  rbv  Ilo[ti- 
Gi]ov  JioTUfjor  TtQog  ntiqar  ngi/Jirjy  rj  xuXthut  [  Ynoqpuwv]. 

8)  *Ex  ntiqag  xalovfitvt\g]  1 Ynotpumiog  tlg  mroui  rt  Jffit- 

yutv  xuKtiiui. 

9)  *E£  [Yö*i£]y[(Ji  ioc  ntiQug  tlg  iu  uva&qfiuTU. 
Im  norden  von  Delphi,  in  der  richtung  von  osten  nach  westen. 

10)  *Ex    [lujy  uru&r]\fiuTWV   [tlg  niiyuv]    ij   vnb  —Xiöüqtor 

tGTlV, 

11)  1 Ex  [2xidu.Qtov  iigog  ti)v  n]{jQur  tft¥  inuroj  ivig  bSov. 

12)  1 Ex   nixqag  tTjc  t[n]uv[uj  mg   bdov    tlg  noXv]av6QtTor 

Aaxotvojv  vnb  rbv  bnUrav. 

>er  liier  erwähnte  kirchhof  der  Lacedämonier  verräth  sich  noch 
durch  zahlreiche  gräber .  marmorstücke,  surkophagenfragmeute, 
cwischen  Arukhova  und  Delphi  und  rührt  nach  Wescher  aus  dem 
zweiten  heiligen  kriege  her,  in  welchem  die  Lacedämonier  Delphi 
ron  Phocis  unabhängig  machten :  die  Worte  into  ior  bnkfiar  be- 
gehen sich  nach  Wescher  auf  einen  in  der  mitte  des  kirchhofs, 
«  i  es  als  statue,  sei  es  in  basrelief  aufgestellten  krieger,  wofür 
•r,  vom  maratbouischen  Schlachtfeld  her,  ein  seitenstück  als  be- 
eifl  iK'ibringt,  in  dem  basrelief  eines  kriegers,  der  unter  dem 
tarnen  des  marathonischen  kriegers  eine  zierde  des  museums  im 
>ustempel  ist  und  die  aufschrift  führt  (s.  I'hilol.  XII,  p.  57 1 : 

.  U>IZTlONO±\ 

13)  J Ex  nohuvSottov  tlg   ji{tq\uv]  .  .  .  .  ov  To!nov[g\  lv~ 

xtxöhanicu. 

ig]  tlg  tu  j4[t]t]o)oi'  0  vnb  Kaiu)- 
novofov  ioit'v. 
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15)  *  Ex  7ov  A\i\x\o}ov  tig  nirquv  ij  'In  [x]«/u[Fr«i. 

16)  5££  '/»  ndqag  t[lg]  oqo[v]  ....  ziov. 

17)  E%  ri[ov]   fig  ogog  Kotov  o  xtxXiiui  ng[o; 

JIaq]vuGGor. 

Im  Westen  von  Delphi,  in  der  richtung  von  norden  nach  südeo. 

13)  NuTUa  X^QU  yfwqyovfiii'rj  ifqog  rqv  bdb[v  ifl  

tlg  AfuixpiGGuv  ayu. 

19)  Ex  Tfjg  yu)v(ug  (rt  Igti  %üjQag  ytojqyovfinijg)  tl;  vj 
ntiquv  ij  vmq  'Ettuxivuv   iüuv   ijv  9A/j(piGGfig  t$nt- 

vvoam; 

20)  Ex  nixqug  (rj  vntq  Enuxivuv  Igtiv)  tlg  niiquv  ol  iy- 

novg  xuhcovg  tGiiv, 

21)  ' Ex  zqCnoöog  nuqu  [vhp  i]Xai<Zv  nuXaiüiv  tlg  oqoq  «xpj 

to  TuQfjtLrßv. 

22)  *Ex  TaQfwjov  ii]g  ni]zquv  nqwzqv  [f|  lv]  TqivuTziu  fVr/V 

23)  Ex  [Tqivuniag]  fig  Kqu\xfi,av  xqtjtnjv  xul  [ni]zquv. 

24)  Ex  xqijvqg  ftg  *AGzqußuvia. 

25)  E%  AGzqdßuviog  ....  nqog  ir]v  &uXugguv. 
Die  26ste  grauze  endlich  ist  das  meer  selbst.    Danach  sucht  Wi- 
scher die  jetzigen  gränzen  des  heiligen  landes  zu  bestimmen;  w 
gieht  an ,   dass  er  in  dem  umkreise  von  acht  deutschen  mcileo, 
den  sie  einnehmen,  in  der  that  die  26  gränzzeichen ,  durch  dre 
tüsse  oder  inschriften  kenntlich  gemacht,  aufgefunden  habe. 
Im  dritten  paragraphen  sucht  der  Verfasser  nachzuweisen, 
unter  zuXuvzov  Gvjj{t(t%ix6v  das  achäische  gemeint  sei  und  er» 
tert  den  durch  die  inschrift  bezeugten  und  durch  Strabo  verbü 
ten  verfall  des  reichthums  des  tempels.     Sodann  verbreitet  ü 
Verfasser  sich  über  die  Unordnung,  in  welcher  die  inschriften  d 
tempel  bedeckten,  die  Staats  -  inschriften  auf  den  wänden  oder  ad 
sielen  um  dieselben,  die  privat  •  inschriften,  Verkaufs  vertrage  u.s.tr* 
auf  deu  mauern  der  fundamente.  —    Der  zweite  haupttheil  del 
arbeit  Wescher's  enthält  seinen  bericht  über  die  auffindung  deb 
östlichen  mauer.     Auf  diesen  bisher  noch  verborgen  gebliebenes  1 
theil  der  fundamente  (die  unbedeutende  Westseite  ist  unter  deal 
dorf  Kastri  begraben)  sind  die  inschriften  eben  so  zahlreich  wie] 
auf  der  schon  bekannten  südmauer;  doch  ist  die  zahl  der  privaq 
inschriften  im  verhältniss  geringer;  es  herrschen  die  decrete  def 
ampbiktionie   vor.     Eines  der  von  dem  Verfasser  neu  auffrefuw 
denen  wird  hier  mitgetheilt  (vrgl.  zu  dem  ganzen  aufsatz  Momm- 
sen  ob.  p.  1  Agg.): 

Eni  *A(>x*uda  uqxortog  Iv  dtkyolg*  nvXutug  rjqivijg'  Ugoprq 

flOVOVVTWV 

AhuXiZv  ruvGoVj  Tqixut  TloXvfpqovogj  JloXvxuq/iov  (Dumm* 
Jwqi&iov,  f/uGCwrog'  JfXywv  *  Ava£avdqtSu ,  Nixoddpo* 

BohjüTwv  OrjßayoQovj 
Moiqfyov  *A&r\val(Aiv  0akaCxov.  Evßoitwv  ' Entjquatou-  «S-l 

xvwvCwv  SwGixfe ovg' 
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"Edott  wig  Uoofivyfjiotov  *Emtdrj  Zutvqoq  Nixopwixov  *Axuo- 

vuv  ix  TvqßtCov 
xui  TttGuvdQog  Mixlvvu  AlimXog  iy  Bottov  xul  0aivCutv 

KahxXfovg 

Miyuoevg  XQWam  T(P  ifiavvaup  u  r\<su*  ix  tov  Uqov 

u7toXoj[X6]tu 

uno  too  uvu&ifiUTog  (sic)  tov  @u>x{ojv  xul  i$ijXey£uv  rovg 

UooffvXijxoTug 

xui  tu  anoXoAoTu  ix  tov  Uqov  uvicwauv  xui  tu  uXXu  u 

uvioi  i[noQ&- 

rpuv  ol  UooayXqadvug  Uqu  iytvoivo  to)  Stöox&ui  Tolg 

UQOfXv[ljflOCi 

Zuivoo)  xui  Tucccvdga)  xui  OuwCuivt  dovvut,  noodix(uv  xui 

uC(puXuu[v 

xui  ImTipuv  xu&'  u  xui  wig  uXXoig  ai  nqofoxtui  ini  xui 

uvjoJg 

xui  ixyovoic  imtdrj  yut'roviui  wv  &s6v  $v(QytTT}xoTig. 
Dies  ist  die  erste  unter  den  delphischen  inschriften,  welche  die 
belob  nung  der  anzeige  eines  kirchenraubs  zum  inhalt  hat.  Das 
dvu&rifiu  der  Phoccnser,  welches  in  derselben  erwähnt  wird, 
war  vielleicht  jener  monumentale  zi  errat h,  der  nach  Plutarch  (von 
den  orakeln,  welche  aufgehört  haben,  c.  15)  die  inschrift  führte 
0U)xtig  und  OtGGuX&v.  Die  obige  inschrift  ist  aus  einet  auf 
den  gallischen  einfall  folgenden  zeit ;  sie  führt  vier  hieromnemons 
der  Aetoler  auf;  und  erst  die  Verteidigung  des  delphischen  hei- 
ligthums  gegen  die  Gallier  gab  den  Aetolern  dieses  übergewicht 
im  norden  Griechenlands.  Auf  der  andern  seite  findet  man  einen 
acliäischen  gesandten  aus  Sicyon ;  folglich  ist  die  inschrift  älter 
als  der  krieg  zwischen  dem  ätolischen  und  dem  acliäischen  buude  : 
sonach  die  älteste ,  welche  bisher  auf  dem  furxJamente  des  tem- 
pels  gefunden  worden  ist.  Demnach  scheint  man  auf  der  östli- 
chen seite  und  zwar  unter  der  facade  des  tempels  selbst  mit  den 
inschriften  angefangen  und,  um  neuen  platz  für  dieselben  zu  ge- 
winnen nach  und  nach  weiter  gegen  westen  herumgegangen  zu 
sein.  Die  denkschrift  Wescher's  schliesst  mit  dem  versuch  einer 
geschiente  der  delphischen  amphiktionie.  Wir  glauben  durch 
diese  inhaltsangabe  hinlänglich  auf  die  Wichtigkeit  derselben  hin- 
gewiesen zu  haben.  —  Nr.  356,  august  1865.  Ergebnisse  der 
nachgrabungen  in  den  alten  begräbnissplätzen  verschiedener  ge- 
benden des  Poitou.  —  Oppert:  rede  gehalten  bei  eröftnung  sei- 
ner Vorlesungen  über  vergleichende  philologie  der  indo -europäi- 
schen sprachen.  —  Nr.  359 — 60,  nov.  dec.  1865:  St.  Marc  Gi- 
r ardin:  über  die  fabel  und  die  parabel  (C apologue  und  la  para- 
bole)  im  alterthum.  Der  Verfasser  sucht  zu  zeigen,  dass  die  Weis- 
heit im  alterthum  zwar  immer  praktisch  aufgetreten  sei,  dass 
aber  diejenige,  welche  uns  in  den  fabeln  entgegentrete,  aus  einem 
sklavischen  sinne  entspringe,  der  sich  der  herrschenden  ungerech- 
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tigkeit  so  gut  als  möglich  zu  entziehen  sucht,  aber  nirgends  ei- 
nen laut  der  Unabhängigkeit  anzustimmen  weiss.  Danach  lehre 
denn  die  alte  fabel  mehr,  sich  unter  das  joch  zu  schmiegen,  als 
es  abzuschütteln.  —  Aufgaben  für  die  arbeiten  der  französischen 
schule  in  Athen  für  1865 — 66.  —  Ueber  die  maison  carree  in 
Nismes.  Man  bat  dies  gebäude,  welches  jetzt  als  museum  dient, 
gewöhnlich  dem  zweiten  Jahrhundert  (Marc  Aurel  j  zugeschrieben. 
Es  hat  früher  eine  inschrift  getragen;  von  dieser  sind  nur  die 
Öffnungen  vorhanden,  welche  die  nägel  aufgenommen  haben,  von 
denen  die  buchstaben  gehalten  wurden.  In  der  zweiten  zeile 
glaubt  man  ausserdem  durch  die  abweichende  färbe,  weiche  der 
von  den  buchstaben  bedeckte  stein  behalten  hat,  Jierauszuerkennen 

PRINCIPIBVS  —  IVVENTVTIS 
Danach  und  den  spuren  folgend,  welche  die  nägellöcher  darbieten, 
glaubt  Leon  Renier  lesen  zu  kennen : 

C — CAESARI — AVGVSTI    F— COS— L  -  CAESARI— AVGVSTI 

F —  COS  —  DESIGNATO —  PRINCIPIBVS  —  I VVENTVTIS. 
Alsdann  würde  das  gebäude  ein  tempei  zu  ehren  der  adoptivsohiie 
des  Augustus  und  wahrscheinlich  im  jähr  4  v.  Chr.,  dem  todes- 
jahre  des  Lucius,  geweiht  worden  sein. 

Nr.  361,  jan.  1866.  Vincent:  über  das  verhältniss  des  ägyp- 
tischen unbestimmten  jabres  (von  365  tagen)  und  des  bestimm- 
ten von  365^  tagen. 

Revue  arche"ologique  1866,  nr.  1,  jan.:  //.  Martin',  der  blitz 
und  das  st.  Elmsfeuer  im  altert  bum  Fortsetzung).  Der  Verfasser 
bestreitet  im  §.  14  gegen  Böttiger  (in  Gilberts  Annalen,  bd.  72, 
p.  317)  und  Ideler  (Meteorologie  des  Aristoteles  II,  246),  dass 
die  atten  die  fulguriten  oder  donnerkeile  gekannt  haben  und 
weist  die  von  Ideler  dafür  beigebrachten  stellen  ab:  wenn  ein 
steinfall  mit  dem  donner  und  blitz  in  Verbindung  gesetzt  werde 
(Schol.  Pers.  II,  27),  so  seien  meteorsteine  und  aerolithen  damit 
gemeint:  er  erklärt  bei  dieser  gelegenheit  puteal  und  bidental 
(Uor.  Art.  poetic,  hl  1 ) ;  ein  altar  den  die  alsdann  fulguratores  ge- 
nannten haruspices  über  einen  vom  blitz  getroffenen  ort  errichte- 
ten. In  §.  15  zeigt  er,  dass  nach  Homer  und  andern  griechi- 
schen und  lateinischen  Schriftstellern  der  blitz  die  färbe  und  den 
geruch  des  brennenden  Schwefels  habe,  und  dass  diese  beobacb- 
tung  der  alten  durch  Arago  bestätigt  werde.  Er  behandelt  in  §. 
16  die  Wirkungen  des  blitzes  auf  unorganische  körper,  besonders 
metalle,  in  §.  17  die  Wirkungen  desselben  auf  bäume,  in  §.  18 
auf  menseben  und  thiere,  überall  die  angaben  der  alten  mit  deo 
neueren  beobachtungen  vergleichend. —  Cafßaux:  neue  recensioo 
des  Xoyog  imtuyioq  des  Hyperides.  Der  Verfasser  fährt  fort, 
seine  Verbesserungen  zu  begründen  und  stellt  zum  schluss  die 
sämmtlichen  schriften  zusammen,  in  welchen  diese  rede  in  Eng- 
land ,  Deutschland  ,  Holland ,  Belgien ,  Frankreich  und  Italien  be- 
handelt wird.  —      De  JßortiUet:  alte  grabmäler  des  plateau's 
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Somma  in  der  Lombardei  (fortsetzung  aus  dem  decemberheft  von 
1865).  Die  in  dieser  gegend  gefundenen  cromlechs  rühren  aus 
einer  späteren  zeit  her,  als  die  gräber.  Der  Verfasser  bespricht 
noch  die  in  derselben  gegend  entdeckten  römischen  gräber  und 
xahlt  die  aus  denselben  zum  Vorschein  gekommenen  gegenstände 
auf. —  Plan  einer  classification  der  bronze  *  äxte  mit  zwei  figu- 
rentafeln.  —  Creuty:  bemerkung  über  den  römischen  familien- 
»amen  latlius.  Zu  den  von  L.  Renter  in  nr.  12  der  in  schritten 
aus  Troesmis  angeführten  beispielen  führt  der  general  noch  laüius 
Aniiochus  in  Recueil  des  inscr.  rom.  de  l'Algerie  nr.  1845  an, 
wo  L.  Renier  jedoch  Tallius  hat  aufnehmen  lassen,  trotzdem  dass 
von  Creuly  im  Annuaire  archeol.  de  Constaritine  1853,  wo  er 
selbst  die  inschrift  zum  ersten  male  veröffentlicht  hatte,  der 
oame  lafliu»  richtig  gegeben  worden  war.  —  Roura$$i:  inschrif- 
ten  auf  zwei  steinen  aus  der  ringmauer  von  Tours: 

1. 

Cl  VITAST  

LIBERA 

2. 

  NEPOTI 

.  A  .  .  Cl  V  ITAST  V 

XI  .  .  RONORLIB 
VI  .  . 

RA  

Die  form  Turoni  für  Turones  ist  nicht,  wie  der  Verfasser  glaubt, 
ungewöhnlich  (Caes.  b.  G.  VIU,  46) ;  aber  die  cicitas  libera  der 
Turonen  ist ,  wie  er  richtig  angiebt ,  nicht  im  katalog  des  Plin. 
N.  B.  IV,  31.  32  verzeichnet.  —  Carlailhac:  dolmen  im  Avey- 
ron  -  departement ,  nebst  aufzählung  und  abbildung  der  daselbst 
aufgefundenen. 

Nr.  2,  februar.  Mariette:  die  neue  tafel  von  Abydos.  — 
Leon  Renier:  unveröffentlichte  inschrift  aus  Algerien.  Der  Verfas- 
ser liest: 

IHVO  COMmodo.  divi 
M.  ANTONINI.  PN.  German  • 
SARMAT.  FILIO.  FRatri 
IMP.  CAES.  L.  SEPThni.  seve 
5.    Rl.  PN.  PERTINACIs.  aug.  ara 
BIC.  ADIAB.  PArTH.  Max.  pont 
MAX.  TRIB.  POT.  XViii.  im.  xu 
COS.  III.  PROCOS.  p.  p.  PROPagu 
TOR.  IMP.  FORT1SSIMI.  feli 
10.    CISSimi  q.  principis.  et 
IMP.  CAES.  m.  aureli.  an 
TONINI.  pll.  PEÜcis.  aug.  PONt 
MAX.  TRIB.  POT.  xlll.  COs.  III 
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PROCOS.  FÖRT1SSIMI.  fe 
15.    IJC1SSIMIQ.  PRincipis 

ET.  SVPER.  OMNES.  Prin 
CIPES.  NOB1LISSIMI.  Civ 
NATTABVTVM 

Die  inscbrift  ist  in  Oum  -Gueriguech  bei  den  Gandoura  gefunden 
worden.  Sie  ist  merkwürdig,  weil  sie  von  einem  denkmal  her- 
rührt, welches  achtzehn  jähre  nach  dem  tode  des  Cora  modus  (210 
n.  Chr.,  s.  z.  13)  ihm  errichtet  worden  ist;  dies  erklärt  sich 
wohl  durch  den  grossen  grund besitz ,  welchen  die  familie  Marc 
Aurels  in  Africa  hatte.  Sie  beweist  ferner,  dass  bei  Ptolemaeus 
(wo  Wilberg  schon  statt  NuGußovnq  corrigirt  hat  Nutiußoutat) 
mit  den  besten  manuscripten  Natraßovni;  gelesen  werden  muss, 
und  dass  dieses  volk  nicht,  wie  es  gewöhnlich  geschieht/ südlich 
von  den  Musulanes  oder  Musulames,  sondern  nördlich  von  demselben 
anzusetzen  ist.  Uebrigens  hat  der  Verfasser  in  der  achten  zeile 
der  constanten  gewohnheit  wegen ,  p.  p.  hinzugefügt ,  obgleich 
sich  in  dem  beigegebenen  fucsimile  durchaus  keine  lücke  zeigt. 
Egger:  über  eine  noch  nicht  veröffentlichte  stele,  welche  1853 
von  Mariette  im  Serapeum  zu  Memphis  entdeckt  worden  ist,  und 
welche  sich  jezt  im  museum  des  Louvre  befindet.  Die  inschrift 
derselben  lautet : 

ALKAH 
J1IAFLE 
EE  [HE  A 
I1HA0E 

Die  buchstaben  sind  nicht  vertieft,  sondern  en  relief.  Man  liest 
gewöhnlich:  'AaxXijniuc  hm>  t  iG^G*  unrjX&c.  Der  Verfasser 
möchte  lieber  lesen:  *AGxlt}mug  k'iog  niiimov  Igi^g*  [für  imovo*] 
uTtijlfrs  und  das  letzte  wort  in  der  bedeutung  „starb"  nehmen. 
Die  stele,  auf  deren  oberen  theil  sich  die  inschrift  befindet,  steht 
auf  einem  „gabentisch" ;  für  das  vorkommen  des  letzteren  führt 
der  Verfasser  aus  schon  bekannten  Inschriften  mehrere  beispiele 
an.  —  Cochet:  nachgrabungen  in  Douvrend  bei  Dieppe.  Unter 
anderem  ist  eine  äusserst  dünne  silbermünze,  durchbohrt  und  des- 
halb wahrscheinlich  ehemals  an  einem  arm-  oder  halsband  getra- 
gen, gefunden  worden,  auf  welcher  Longperier  Dl  VI  IVST1... 
herauserkennt,  mit  einer  linkshin  gekehrten  Victoria,  welche  eiu 
kreuz  hält:  wahrscheinlich  eine  in  Gallien  im  fünften  oder  sechs- 
ten jahrhundert  angefertigte  imitation  eines  goldenen  quinars.  — 
Zotemberg:  phönicische  inschrift  aus  Karthago.  —  Cartel:  ur- 
alte töpferwaaren,  Instrumente,  knochen  und  zugeschnittene  feuer- 
steine  aus  den  höhlen  Alt -Kastiliens  (mit  Abbildungen).—  Galli- 
sche inschrift  aus  Gucret  bei  Marsac  (departement  der  (reuse): 

SACERPEROCO 

IEVRVDVORI 

CO.  V.  S.  L.  M 
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Nr  3.  März.  Longperier:  benierkungen  über  eine  (bronze  ) 
figur  des  Bacchus  ohne  linken  arm.  Braun  (Ann.  del  Inst.  arch. 
1854,  p.  82)  glaubt,  dass  der  künstler  absichtlich  eine  figur  des 
gottes,  dem  der  linke  arm  kunstmässig  atnputirt  ist,  habe  dar- 
stellen wollen,  ohne  jedoch  diese  thatsache  selbst  irgendwie  er- 
klären zu  können.  Der  Verfasser  erklärt  das  fehlen  des  arms 
durch  Vorgänge  beim  guss.  Die  den  linken  arm  verhüllende  dra- 
peric  war  besonders  gegossen  und  mit  blei  angelö'thet  wor- 
den. Dass  leichte  zerfallen  des  schnell  sich  oxydirenden  bleis 
ist  die  Ursache  des  Vorhandenseins  vieler  einzelner  bronzereste, 
lienkel,  handgriffe  u.s.w.  Der  Verfasser  führt  eine  anzahl  von 
Statuetten  des  Louvre  an ,  bei  welcher  der  linke  arm ,  weil  be- 
sonders gegossen,  abgegangen  war  und  wieder  befestigt  worden 
ist.  Anch  fasst  er  die  Stellung  des  gottes  nicht  als  kriegeri- 
sche, sondern  als  weichliche  auf:  ihm  scheint  er  nicht  zu  dro- 
hen, sondern  einen  panther  durch  hinhalten  einer  Weintraube  an- 
zulocken. Endlich  führt  er  zwei  beispiele  auf,  in  welchen  aller- 
dings die  alten  figurcn  durgestellt  haben,  denen  ein  glied  fehlt. 
—  Foucart:  unveröffentlichte  Inschriften  von  der  '  insel  Rhodus 
(s.  Philol.  XXni,  p.  686;:  aus  Rhodus: 

6. 

Eva  Axt  dag  ^AgiüroAoxov 
xuiu  vo&€ff(av  di  Alviuj 
inatvtfaig  xal  Greyurajfrtig 
vnb  zov  Sufiov  %ov  AwdonoXtxüv 
XQvvföty  Gidfdvü)  irgäiog 
xal  vn\o  i]äg  ndxgag  mg  Agv'iiäv 
XQv(J\f\^  6u<pdv($.  Qtotg. 
*  Eni  Ugiwc  y  Avxikoxov. 
Obgleich  aus  Rhodus  stammend ,  bezieht  sich  die  inschrift  doch 
auf  einen  bürger  der  Stadt  L  in  dos  selbst,  Aw6ono\lxr\g3  vrgl.  Ross 
archaol.  aüfsätze  II,  p.  614  inschr.  von  Lindos  nr.  25. 

7. 

a.  b. 

fO]  täpog  b  'Podluiv  *0  Sä fiog  6  1  Podtutv 

riuxwCu»  * AyQMnTvav  Aovxwv  digxtov. 

yvvatxa  AovxCov  JegxCov 

XgvGut  Miyrjiog 

Mivrjg  iAfivvi[u]. 
Man  vrgl.  Tac.  Ann.  III,  66,  Suet.  Tib.  61. 

8. 

o  v  Xvu 

[x]ov  inftgonor  avToxgamgog 


384  Miscellen. 

KuCöaqog  2Zeßa- 

aiov  ttofmvixov,  svvo(ag 
hfxu.  Qtoig, 

9. 

*0  öäfiog  6  tPod(utv 
luiov  lovMov 

QtVTTOVTOV  ^AoTtfllduiOOV 

uoeiug  ivexa  xal  (vvoCug 
av  fywv  SiaTsX&i 
(ig  to  TrXrj&og  to  tPo6(ojv. 
10. 

a  [M\rjvo\6wQov] 
vtxdöavia  AXUta  ao/utu  Tskdm  < 
^AxiGxooig  1 AvtiX6%ov  tov  vlbv  xal 
JiDQofrtoq  MrjvodwQov  xad*  vofrtatav  iff 
5 AvnXo%ov  tov  uöeXopov  xal 
1 AvrCkoxoq  xui  AojQO&tog  5  AvnXoxov 

tov  Tag  dSiXtpag  wov  xui 
*lclag  JwQO&iov  tov  Tag  &vyaT(t6g 

vibv 

(vvotag  ivsxa  xal  yiXoGrooytug 
tig  avTOvg. 
Oeoig. 

XuQivog  AaoStxivg,  o)  a  Invdapla  dtdoTat,  ixo 
Es  folgen  bemerkungen  über  die  spiele  zu  ehren  des  Helios, 
hauptgottheit  der  Rhodier  ,  und  die  form  'AXtuu  statt  "A 
s.  Schol.  zu  Find.  Olymp.  VII,  so  wie  das  stemma  der  fa 

des  Jujoo&eog. 

,0i]XüJT£oa(v)  *)  1 AoiffravuxTos 
HXCag  KakXtxXtvg 

tuv  &vyaiioam 
'  AotäruvaGGa  1  AoiGTuvaxTog 

tuv  uä(X(pav. 
KaXhxXqg  Oawida  xal 
0iXmiqa  KaXXtxoanug 

tuv  Tag  frvyatioog  SvyaUqa. 
^AqiGrwg  KaXXCxXtvg. 

to\v  Tag  ädtXa-äg  dvya-rioa 
dioxXrig  yIüoxqdnvg 

tuv  Tag  yvvuixog  ^uyati^a* 
ßtoTg 

Il)j)viaqxog  'HXioSwqov  1  Po 8 tog  inobjßt. 

1)  Dies  v  findet  sich  nicht  im  original ,  sondern  ist  durch 
tur  des  dr.  Barmann,  von  dem  die  copie  herrührt,  hinzugefugt 
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I.  ABHANDLUNGEN. 


IX. 

I.    Der  name  Hades. 

Die  alte,  noch  jetzt   herrschende   erk  lärmig   des  namens 
*Aidife:  4er  unsichtbare  legt  dem  wort  eine  bedeutung  bei,  welche 
nichts  weniger  anzeigt  als  das,  was  jeder  name  geben  soll  und 
will,   nämlich  ein  unterscheidendes  merk  mal  des  begriffes.  lu 
der  Vorstellung  von  der  unsichtbar  machenden  kraft  der  "Aiöoq 
xvv4tj,  welche  noch  am  meisten  für  jene  deutung  zu  sprechen 
schien,  erkennt  man  jetzt1)  einen  etymologischen  mythos ,  ein 
poetisches  bild,  das  eigentlich  in  keiner  näheren  beziehung  zu 
dem  berrseber  der  Unterwelt  stand:   bei  Homer,  der  sie  bloss 
II.  5,  845  nennt,   trägt  Athene  diese  nebelhülle,  ohne  sie  erst 
von  Hades  entlehnen  zu  müssen ,  bei  audern  Hermes ,  Perseus, 
Herakles;  erst  spätere  wie  Apollodor  eignen  sie,  offenbar  der 
namensähnlichkeit  wegen,  dem  unterwelUgott  zu.    Hades  selbst 
unterschied  sieb  weder  durch  ihm  allein  zukommende  noch  durch 
irgendwie  besondere  unsichtbarkeit  von  den  andern  gotten:  sie 
waren  dem  mensrheuauge  eben  so  weit  entrückt,  wie  er,  in  der 
nähe  aber  waren  alle  gö'tter  je  nach  ihrem   belieben  bald  sieht* 
hur  bald   nicht.     Auch  Hades   wurde  anthroponiorpltiscb  vorge- 
stellt wie  die  andern:   es  ist  also  nicht  abzusehen,  wienach  er 
hätte  unsichtbar  genannt  werden  können.    Es  hilft  auch  nichts, 
zu  der  ausfluebf  zu  greifen ,  dass  er  so  genannt  worden  sei  als 
uelierrscber  der  todten,  die  doch  selbst  nicht  äCdou  heissen.  Als 

1)  Vgl.  Preller  Mjth.  1,  622;  Fäsi  zu  II.  5,  645. 
l'hilologus.  XXIV.  B.i.  3.  25 
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scheuen  ohne  körper  waren  sie  vielmehr  das  gegenthei)  and 
hätten  recht  wohl  iu  der  benennung:  sichtbare  kommen  Lonnes, 
in  emphatischer  weise,  wie  der  rodte  I eiche  und  corpus  (nur 
leib)  genannt  worden  ist.  Und  ebenso  war  Hades  nnd  sein  gao- 
ses  reich  eher  sichtbar  zu  nennen  als  das  reich  des  liimmeis: 
die  oberen  götter  in  ihrer  behansung  zn  sehen  konnte  kein  sterb- 
licher hoffen,  aber  zur  unterweit  dachte  man  sich  eingänge  und 
Orpheus,  Herakles,  Theseus,  Odysseus  sollten  den  weg  hinab  ge- 
funden haben. 

Ebenso  unhaltbar  zeigt  sich  jene  erklärung,  wenn  man  den 
leib  des  Wortes  betrachtet.  Es  gibt,  neben  Jwo*ifc  aicVqc  «ufoo'c 
«*<rro£  auch  ein  adjectiv  autyc,  (c.  mit  der  bedeutung  unsichtbar: 
von  dem  über  kein  weg  zu  *A(dqq,  ov  führt.  Der  Übergang 
eines  solchen  mit  a  priv.  zusammengesetzten  adjective  in  ein 
Substantiv  auf  q&  ov  lässt  sidi  nicht  belegen,  eben  so  wenig  ein 
derartiges  Substantiv  mit  passiver  bedeutung  und  dem  negativen 
präfix  nachweisen.  Jede  annähme  einer  composition  des  worts 
mit  dieser  Vorsilbe  scheitert  von  vornherein  an  der  form  mA%df£, 
welche  mit  noth wendigkeit  auf  ursprüngliche  länge  den  a  hin- 
führt, obgleich  im  gebrauch  das  u  der  offenen  formen  io  der 
regel  kurz  ist.  Denn  das  iolo  tubscriptum  steht  bloss  unter  lan- 
ges vocalen,  weil  nach  kurzen  zur  Unterdrückung  des  iota  kein 
grund  vorlag:  wie  w  nicht  aus  o*,  so  konnte  a  nicht  aus 
a*  hervorgehen.  Die  ausnahmen  yjsn  dieser  reget,  welche  an- 
geführt werden,  sind  nur  scheinbar  und  erklären  sich  leicht.  Die 
Verbindung  «*  war  unbeliebt  und  wurde  auf  zweifache  weise  be- 
seitigt: entweder  durch  Unterdrückung  des  kurzen  oder  durch 
kürzung  des  langen  von  beiden  vocalen.  So  ist  ö*p'f  nicht  voa 
duCg  abzuleiteu,  sondern  beide  unmittelbar  von  dät$;  das  zwar 
nicht  nachgewiesen  werden  kann,  aber  die  ursprüngliche  bilduug 
war,  sei  es  von  einem  wie  xXüui  aus  «Wo»,  xäoi  aus  *a(w  ab 
gestumpften  Säut  statt  dato,  wovon  ÖüXog  feuerbrand,  oder  nacii 
dem  bekanoten  gesetz,  dass  un  zu  «#  (z.  b.  '^mxoV)  wird,  aal 
älterem  duttg.  Dieselbe  Verkürzung  von  eä  in  a*  zeigt  dt« 
epische  f*  dix%'  Xvyofa  vergl.  episch  djiog,  (fy*oiifc,  drjwuß,  lauter 
Wörter  die  höchst  wahrscheinlich  eben  von  jenem  SuCü*  brenn 
abgeleitet  sind.  Auch  aotfoi  wird  von  aUSGot  («)  abgeleitet; 
aber  für  die  ursprüngliche  lauge  des  «  bürgen  äl*q, 
xoQv&ai%>    Kioaj  yqoy  stehen  neben  xioan,  xtyat,  y^o«*,  notk 


Digitized  by  Googl 


Hades. 


387 


existiren  aber  formen  wie  *{qükjl>  xffuu,  xt^durog,  /o«fC,  yQifbq. 
Die  gTondform  unsres  wortes  war  also  fr&iß  'eigentlich  uidag) 
mit  der  quantität  -v-,  die  schon  wegen  des  creticui  den  H) testen 
dichtem,  den  enikern  unmöglich  war. 

Nach   Beseitigung-  jener  herkömmlichen  etymologic  ist  die 
abstammung  des  namens  unschwer  zu  errathen     Zeus  ist  auch 
seinem  namen  nach  der  bimmelsgott,  sanskr.  du  Inmate) ,  lat. 
dium;  hauptbestandtheil  des  namens  Poseidon  h'    r^mg,  nvcig 
trank  (wasser  in  noxftta  bewässern),  sanskr.  pdtham*  wasser,. 
P&ikii  see,  vgl.  voiauog  und  noyioq:  so  dürfen  wir  auch  hei 
Hades  erwarten,  dass  der  name  ein  ausdruck  iler  bauptbedeutung 
ist.    Diese  bedeutung,  x^ortog  oder  wie  Aeschylus  sagt  ydioq, 
wie  Homer  Zil%  xutu%$6viq$,   gibt  —  wir  haben  schon  Pbilol. 
Sappl.  II,  6  p.  74  diese  etjmologie  angedeutet  —  uCdtig  d.  i. 
uUäqg  von  ufa,  dem  schon  in  den  homerischen  selten  veralteten  *) 
synonym    von  yatu,     Ganz  anplog  ist  die  grundform  JToTttSrjs 
oder  nuittörjg  (~u$),  auf  welche  IJofttidtüv^  IJocldduiv,  Doilduv, 
Iloildug  (geo.  -«)  und   das  derivat  Hort  Sau*  zurückzuführen 
sind,  von  nong,  tug  und  nong,  *og;  wie  *Atdqg>  'fypKS  *u 
yA$dwnvg,  'Eoudtav  s)  erweitert  sind,  so  JlottCSijg  zu  Homdautv, 
dies  auf  dorische  weise  in  IToutSuv,  JJonSdv  eontrahirt ;  bypo- 
koristische  abkürzung  ist  IlonSdg,    Das  fS  ist  in  der  regel,  wo 
ea  mit  t  wechselt,  aus  diesem  hervorgegangen. 

Eine  werthvolle  Unterstützung  erwächst  dieser  deutung  des 
namens  Aides  dadurch,  dass,  wie  aus  dem  schluss  der  lehrreichen 
abbaudlung  über   den    namen   des   Poseidon  Philol.  XXIII,  2, 
p.  209  hervorgeht,  auch  Abrens  den  Zusammenhang  von  1 '  At$i\g 
mit  ala  erkannt  hat  und  wir  hätten  vorstehendes  ungeschrieben 
oder   vielmehr  ungedruckt  lassen  können,  wenn  nicht  seine  an- 
sieht über  den  zweiten  bestandtbeil  des  namens  Poseidon,  da  sie 
aucli   den  namen  des  Aides  angeht,  uns  zur  begründung  unsrer 
abweichenden   meinurig   veranlasste.     Der  begriff  der  bildungen 

2)  Dies,  nicht  die  unrichtig  angenommene  herkunft  von  yata,  ist 
naob  unsrer  ansieht  der  grund,  warum  ala  von  den  epikern  und  tra- 
<rikem  nur  da  angewendet  wird,  wo  yala  metrisch  unpassend  ist.  Die 
auftteHung  unbegreiflicher  aphäresen  und  prosthesen  wie  Jtikij  tTltj, 
\*ißu>  *lfio>,  f*ia  *«,  gehört  zu  dem  folterapparat ,  mittelst  dessen  die 
Uten  etymologen  so  viel  geleistet  haben.  Ala  steht  zu  avat  trockne  wie 
err<*  zu  rigam,  tor r to,  testa. 

3)  Andere  beispiele  bei  Lobeck  zu  Bnttm.  Gr.  II,  406. 
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auf  iSifQ  erscheint  ihm  far  einen  gottesnamen  wenig  passend  und 
die  herleitung  der  form  auf  uut*  von  ihr  sehr  problematisch;  er 
sieht  es  daher  vor,  die  verschiedenen  formen  des  Poseidoasna- 
mm  aus  Zusammensetzung  von  noug  mit  eben  so  vielen  neben- 
formen  des  Zeusnarnens  xu  erklären.     Uns  erscheinen  die  gegen 
derivation  mittelst  suffix    (Si\g  aufgestellten  gründe  nicht  drin- 
gend genug,  um  desswegen  an  die  stelle  der  sauber  und  einfach 
herzustellenden  ableitung  jene  eompositionsweise  mit  allen  ihren 
harten  zu  setien.    Was  die  entwicklung  des  um  aus  jjg  betrifft, 
so  hüben  wir  das  nöthige  schon  oben  erinnert;  die  patronymische 
bedeutung  aber,  welche  die  nachsilbe  dijg  ((Sfjgj  üo\g,  ntöyc)  am 
häufigsten  hat,  ist  weder  die  einzige  noch  auch  die  älteste,  auf- 
inssung  derselben:  wir  sind  ganz  der  meinung,  welche  Curt  im 
Gruodsüge  II,  200—214  vertritt  und  begründet4),  dass  die  pa 
tronvmischen  suffixe  ursprünglich  keine  andere  bedeutung  hatten 
als  die  der  Zugehörigkeit  und  engen  Verbindung  mit  einem  gegen- 
stnnd  und  utSrjg  ist  uns  ursprunglich  nichts  anderes  als  6  ätog  (yuiog) 
oder  6  aXug  (ya(ag),  nämlich  9tog.    Auf  elliptischem  wege  kommen 
solche'  adjective   zur  bedeutung    von   Substantiven  bestimmteren 
Charakters:  je  nachdem  ich  zu  Aoxq(g  das  wort  ytj  oder  y%¥T{ 
oder  &vyuttiQ  ergänze ,  erhält  das  suffix  eine  andere  specialbe- 
deiitnng.     Ks  ist  nur  zufall ,  dass  rdiog  nicht  auch  söhn  der 
erde  heisst:  so  gut  als  TiXa/twvtog,  lloiuinog,  Aaeqnog,  "  Aru- 
puxioc,  JSufiutnog  patronymiseh  gebraucht   wird,   konnte  jede« 
adjectiv  auf  to;  es  werden:  die  specielle  beziehung  tliut  die 
hauptsache  dabei.     Im   lateinischen  hat  sich   auf  diesem  wege 
eine  ganze  classe  von  namen  gebildet ,  die  geschlechternamen, 
welche  sicher  eigentlich   nur  den    söhn  oder  nachkommen  be- 
deuteten, vgl.  Fttriu*  Fusus  (d.  i.  Fusi  filius  Fusus),  Valerius  F#- 
lesus.     Wir  stimmen  Curtius  Grundz.  II,  212  bei.  wenn  er  ia 
den  patronymiken  auf  (utv  eine  erweiterung  und  fortbildnng  die* 
ser  pntronymika  nuf  tog  findet  und  erkennen  hierin  eine  bestäti- 
gung  des  oben  über  Hoüidäwv,  ^Eqfidwvt  *Adwvtvg  gesagten. 

Von  hier  aus  erklärt  sich  auf  natürliche  weise  das  vorkoa 
men  von  Verbindungen  wie  Ugtufjidrjc  vlog,  natg  *Ayu(itfj,rorf6t& 
naXg  Tvv6aq(Srig  bei  Homer  und  den  tragikern:  die  den  alten 
granimatikem  so  unbegreiflich  vorkamen.     Ks  ist  die  eigentliche 

4)  lieber  die  entstehung  der  silbc  <%  sind  wir  anderer  ansicii 
als  Curtius. 
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und  vollständige  red  e  weise ,  ganz  analog  mit  IJoidruog  wog, 
jtdig  sUwofiivtioq  bei  den  äl testen  dichtem  und  oi  MucxdfiHoi 
ixyoroi  bei  Herodot.  In  einer  andern  bedeutung,  welche  auf 
dietelbe  weise  zu  erklären  ist,  erscheinen  die  suffixe  tdr£,  dfaig, 
id$t\g,  um  den  bewohner  anzuzeigen,  z.  b.  in  *AiffMi&  ^HUddug 
'IktaJijt  AUttudat  BQuyxläai  Oindäiu  ovqun'dui,  hier  gleichbe- 
deutend mit  iiyg,  drrjg,  wirft,  mit  fvg  und  r\p(dv),  mit  dem  auch 
hier  analogen  tog  CAqytlog)  und  andern  gentilendungeo.  Be- 
sonders häufig  erscheint  unser  suffix  hier  in  seiner  weiblichen 
form  (g,  dg,  idg,  welche  ebensowohl  gentiliu  als  patron  vmika 
bildet  und  drittens  ihre  possessive  bedeutung  in  länderoamen  of- 
fenbart. Kann  also  Aoutfg  sowohl  Lokrertochter  als  Lokrerweib 
als  lokrerland  bezeichnen  ,  so  müssen  dieselben  bedeutungen  in 
entsprechender  weise  auch  für  das  masculinum  gültig  sein:  Lo- 
krossohn,  lokrischer  mann  und  lokrischer  ort:  vgl.  xuMug  neben 
xvudiag,  BQayx'dqg  und  *AxaQv(dtjg  bei  Lob.  a.  Buttm.  II,  436. 
Aus  der  bedeutuugsverwandtschaft  der  aufgeführten  suffixe  er- 
klärt es  sich  nun  auch,  warum  statt  (6rtg  im  Zeusnamen,  dessen 
wurzel  der  Verbindung  mit  einem  so  ähnlich  lautenden  zusatz 
widerstrebte,  ganz  gleichbedeutend  die  suffixe  tvg  und  rjv  ver- 
wendet werden  konnten:  Ztvg  (Jttvc)  und  Zqv  Zd* 
verhalten  sich,  was  das  suffix  betrifft,  zu  %A(d>:g  (und  f7oit?o*jj«) 
wie  BtQtnxtv*  zu  BtouixidSqq,  Ainuvg  zu  AlrudSiig,  andrer- 
seits findet  sich  JutQtdi  neben  Jwquvg  uud  Ahuu  Steph.  Byz. 
51,  S  neben  Alviuttg, 

Nach  Ahrens  ist  IJoitdC^  mit  Jdg,  u  (Zeus  nach  seiner  er- 
klärung  einiger  dichterstellen),   Uonödv  mit  Jdv  (bootisch  für 
Zi}*)  zusammengesetzt  ond  für  /JoGiSdtov  UonuSwi  sucht  er  eine 
Zeusform  Zmq  Jtäg  nachzuweisen;  das  $  dieser  formen  i»t  ihm 
älter  als  t$  und  seine  länge  ersatz  für  das  nach  d  ausgestossne 
/,  so  daas  z.  b.  Adv  von  Zdv  unabhängig  aus  Jjdr  entstanden 
wäre.     Die  frage,  ob  *  wirklich  älter  sei  als  m.   können  wir 
bei  unsrer  erklärung  des  namens  Poseidon  auf  sich  beruhen  las- 
sen ;  die  angegebene  erklärung  der  länge  lässt  sich  aber  auf 
*A(6k  "Ai6rg   Hiebt   anwenden  und  wird  dadurch  zweifelhaft. 
Wir  köunen  auch  nicht  glauben,  dass  wo  6  mit  £  abwechselt, 
jeues  unmittelbar  aus  (ungriechisekem)  äj  entstanden  sei.    Ho  6 
für  6i  zu  stehen  scheint,   ist  es  erst  aas  £,  einem  in  gewissen 
dialekten   ebeoso  unbeliebten  wie  in  vielen  sprncheu  fehlendeo 
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laut  entstanden:  die«  schliessen  wir  daraus,  dass  es  nit  £  auck 
da  alternirt,  wo  nicht  6,  sondern  /  der  wurzelcoosonaut  ist  5\ 
Mehrere,  besonders  «f>risclic  mundarten  warcu  es,  welche  t  im 
inlaut  in  66  (so  die  Lakouen,  Megarer,  Böuter),  im  onlaot  aber» 
weil  dieser  keinen  doppelconsonanten  vertrügt,  in  6  verwandeltes 
(noch  uachrweisbar  int  lakonischen,  siciliscb- dorischen,  bftotisehes 
uud  kretische«  dialekt,:  aus  dem  Vorhandensein  dieser  locales 
ergenthümlichkeiten  läast  sich  jedoch  nicht  die  erlaobniss  ableiten 
im  gemeiagriechttclien  6  ohne  besoodero  grund  einem  £  gleich- 
xnsetsen.  Ganz  unbegreiflich  wäre  es,  dass  die  inchrzan)  der 
Griechen,  welche  £  sprachen  und  im  inlaut,  zumal  zwischen  zwei 
vocaleo  ungescheut  anwandten,  vor  einem  floi£ucjv,  /7o0**£afew 
^vgL  <pv<r(£oo$)  zurückgeschreckt  wären.  Und  wenn  fJon6(uv  u.s«w. 
ursprünglich  gegeben  war,  so  ist  es  ganz  auffüllend,  dass  diese 
dein  griechischea  ohr  nicht  verbasste  lautverbindung  hier  durch- 
aus verschmäh!  worden  sein  soll,  noch  auffallender,  dass  die 
Aeoler,  welche  J*  purum  am  meisten  scheuten,  //orftW  sprachen 
und  nicht  wie  wir  nach  der  analogic  von  xutfa  (statt  xuqdiu) 
erwarten  müs*teo,  /loif£ur. 

Aber  auch  wenn  wir  von  den  inneren  gründen  absehen  und 
bloss  nach  beispielen  von  übergangen  aus  f  oder  S*  in  3  fragen 
wollten,  würde  über  das  bloss  dm lek tische  hinaus  die  ansieht  ves 
Ahrens  keinen  unanfechtbaren  fall  eines  freien  uberganges  dieser 
art  für  sich  anführen  können.  Jdcxioq  hat  man  für  £«tfx*oc, 
Atenos  nehmen  wolleo :  die  alte  detftung  öWv<rx»o{  ist  aber 
nach  form  und  bedeutung  völlig  befriedigend  und  mit  recht  weist 
Lobeck  tilem.  I,  202  auf  das  analoge  JuOtHjuXov  xoXvfuXXa* 
(Hesyeb?)  hin.  Leber  6awt6ov  fässt  sich  nichts  bestimmtes  aus- 
spreciieR ;  das  besyehiscJie  Zdneiov  fttya  i6n<poQ  hat  Dindorf  im 
Thesaurus  für  eine  etymologische  fiction  erklärt;  jedenfalls  ver- 
wandt ist  tumg  teppich,  war  Dicht  sehr  für  die  erklärang  Std- 
iftdov  spricht.  Das  verhältnisa  von  dooxu?  zu  fcoxoe  (und  To$- 
xo$)  ist  in  einer  Hauptsache,  der  bedeutung,  noch  uaklar;  dass 
aber  Hcrodot  beide  Wörter  gebraucht,  zeugt  gegen  gleich beit 
der  bedeutuag,  und  oVoaro/i«*,  wovon  die  alten  dooxoe  und  ÖQfixuiw 
sehr  einleuchtend  ableiten,  hat  radicales  6.  Jtidiu  halt  Curt  ins 
Grundz.  II,  193  für  abstumpfuag  von  6W/o>,  uns  genügt  die 

6)  So  tQ<to),  worüber  unten;  ytvVatf^a»,  {tvoao&a*  und  dt6Aa9at : 
dku+vknttat  kret.  st.  dutytläfa  d.  i  dut+vldoew , 
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annähme  einer  halben  reduplication  (statt  6hS%(w\  von  der  Lo- 
beck Parol),  p.  95  beispiele  gibt.  Sichere  fälle  sind  anr  fydut 
fnt.  ifffut  =  fäni,  $i£t*  (zu  fyyov)  und  dutpowog  von  yowog, 
die  aber  beide  in  äusseren  anlassen  ihren  grand  haben.  "£o£o* 
wäre  kakoptionisch  gewesen  und  ^acpoivog  würde  durch  die  po- 
sition, welche  £  bewirkt,  einen  creticus  in  den  heroischen  vers 
gebracht  haben. 

Was  endlich  die  formen  des  Zeusnamens  betrifft,  welche 
Ahrens  au  seiner  erklärung  der  Poseidonsnamen  anführt,  so  ist 
die  form  2*tjg,  Jug,  welche  Altrens  zur  erklärung  von  Uoudug 
aufstellt  und  bei  Homer,  Hesiod,  Aeschylus,  Aristophanes,  Euri- 
pides und  Theokrit  vorfindet,  den  erklärern  dieser  dichter  ebenso 
wie   den  Sammlern  der   dialektformen  (vgl.  Herod.  /uov.  M£. 
6,  14)  nicht  bekannt  gewesen.     Dass  in  der  II  tad  e  und  der 
Theogouie  am  ende  eines  verses,  dessen  nachfolger  mit  vccal 
anfängt,  tvQvonu  ZHN  vorkommt,  möchten  wir  nicht  als  beweis 
für  nom.  Zi\g  ansehen :  das  ganze  alterthum  las  Z/jv  und  statairte 
eine  im  griechischen  hexameter  sonst  unerhörte  und  den  alten 
sicher  so  sehr  wie  uns  auffällige  art  von  elision,  wozu  man  sich 
gewiss  nicht  verstanden  hätte,   wenn  irgendwo  eine  form  Zrtg 
aufzufiuden  gewesen  wäre.     Haben  die  alten  diese  elision  fur 
erlaubt  angesehen  und  Sophokles  Und  Virgil  sich  ähnliches  ge- 
stattet, so  werden  wir  die  thatsache  einfach  anerkennen  müssen, 
so  lange  nicht  der  acc.  Zl\v  vor  einem  consonanten  oder  ein  an- 
derer casus  dieser  form  nachgewiesen  sein  wird.    Ahrens  hat 
nicht  bewiesen,  dass  <ptv  Ja,  u  Ja,  oloi  Ja  bei  den  dramatikern 
auf  Zeus  statt  auf  Gaia  zu  deuten  ist,  and  wenn  er  ia  betreff  Theo- 
krits  seibat  zugibt,  dass  7,  89  bei  oi  Jmv  die  alte  erklärung 
richtig  sein  kann,  so  folgern  wir  dasselbe  fUr,  die  andern  stellen 
'.Tbeokrirs:  wenigstens  können  wir  uns  nicht  Uberzeugen,  dass  der- 
selbe accusativ  Jäv  bald  Zeus  bald  Gaia  meine.    Für  eine  com- 
position Uon-Sdv  iiesse  sich  allerdings  Zqv ,  Jdv  als  zweiter 
bestaudtheil  geltend  machen,  wenn  nicht  dieser  name  des  meer- 
sjottes  gerade  nur  in  denjenigen  dialekten  vorkäme,  welche  um 
im   u  contrahiren:  es  ist  also  kein  grund  vorhanden  von  der 
Alten  ansieht,  welche  /7ox»eW  in  Hondduv  aullöst,  abzugehen. 
f-""ür  diese  form  selbst,  ZZondatov  H odd  dm;  die  älteste  von  den 
vorhandenen,  hat  Ahrens  kein  Zdwv  Jdwv  oder  Zs»v  Jm  auf- 
zubringen  vermocht;  das  Zwg,  Jwg  aber,  welches  er  aufstellt, 
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steht  auf  schwachen  füssen.     Die   namen  Zwuyögag .  Zuißioc. 
Zwimtog  sind  allerdings  sehr  ansprechend   mit  Jutyoquq,  Zipt- 
ßtog,  "EQpinnog,  f/o&Cötnnog  zusammengestellt,  einen  zwingend» 
beweis  für  das  Vorhandensein   vun  Zatg  Zeus  in  diesen  naneo 
wird  ssan  jedoch  schwerlich  darin  finden.    ZtouyoQug  lässt  sich 
aus        ujtb  irg  uyoqüz  (Xen.  Anab.  VI,  1,  1)  oder  [rtv  (cjo- 
t.u\m)  ir  ijt  uyoyä  deuten,  Zwftioc  leitet  sich  aus  £o>o'c  und 
ßin,   Zwiirno^  von  ^tto,-   wie   Zuitnntc.     Was  Ahrens  für  äitc 
Zeus  anführt ,  ist  seine  auf  den  ersten  blick  bestechende  ettmo 
logie  von  Jtodtvytj ,  nämlich  Jui  dwfia,  haus  des  Zeus,  die  wir 
jedoch   wegen  di»r   bedeutung   von   dwfiu   ebensowenig  billiges 
können   als  die  Schweuck'sche  Sw  Jujjvr^.     Nach  abstammung 
und  gebrauch  bezeichnet  Swtaa  eine  von   meuschenhaud  aufge 
führte   (eigentlich   gezimmerte)  wohnung   eines   menschen  oder 
gottes:  wir  raüssten  daher,  was  nicht  wohl  angeht,  Dodona  für 
den  b Minen  des  tempels  ansehen  ,  der  überdies  gar  nicht  für  den 
eigentlichen  aufenthaltsort  des  gottes  angesehen  wurde;  dafür 
galt  vielmehr  der  naturgegenstand,  welcher  der  träger  der  gött- 
lichen Offenbarung  war,  Hesiod  bei  Schol.  T rachin.  69  rrtv  di 
(Jwdtot'f}*)  Ztvg  i<ptkri<ft  xal  iiv  XQrjatrjQioi'  (hau,   iffitov  ur&Qt»- 
iroig,  vaior  6*  iv  7tv9fu,ivt  tprtfov.    Unsere  ansieht  über  das  wort 
Jiudwyr]  und  einige  dodonäische  namen  geben  wir  im  folgendes 
artikel. 

II.    lieber  die  ent  Stellung  des  cultus  von  Dodona. 

Wenn   die  epirotischen    münzen   Zeus    als  blitzschleuderer 
darstellen    und    zu  Demosthenes   zeit    die  Dodonäer    in  ihres 
Zeus   den  könig  der  götter  verehrt  wiesen  wollten,    so  ist 
diese  identification  mit  dem  hellenischen  Zeus  leicht  erklärlieh: 
der  cultus  selbst  nnd  der  ideenkreis,  der  jenen  umgibt,  scliliesst 
diese  gleichsetzung   a,us.     Der  dodonäische  Zeus   biess  Niitog, 
als    welcher  er   nicht    etwa   von   dem   orakeldienst  abgeson- 
derten   cultus    hatte,    sondern    der    orakelgott    selbst  war: 
Dem.  Mid.  53  p.  531  algnovg  nipnnv  xiktvtt  #fa*oovc;  tVrio 
xul  Tovwvg  d*o  T«^n#r  to/  Jti  raj  JSattp,   ig   dt  Jmv*}  ßovr; 
Bekk.  An.  283,  22  Ndtog  Zivg*  ovofta  Ugov  iov  iv  zfoidWrr. 
wonach  283,  13  Nuto*  Mog*  b  vabg  iov  diog%  og  iv  ^/<odia#vT 
(statt  JnXtf)  Natov  JUg  xaUhai  an  lesen  ist;  Steph.  Bys.  247. 
4  tov  dt  Jwömaiov  tteyov  xai  Nutov:  Schol,  II.  16,  233  ©  6. 
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4tu3u>ra7og  xal  Natog;  Hesych.  Jcuduivtvg'  Ztvg.  b  avrog  xal 
NfUog:  über  das  letzte  wort,  wofür  die  handschrift  Jicq  hat, 
i.  Philol.  XX,  577.     Das  einzige   aus  Dodona  bekannte  fest 
sind  die  Nua,  verbunden  mit  kampfspielen,  C.  I.  T.  II,  nr.  2908 
mif<r«£  A««  tu  iv  ./tudiuvT].     Dargestellt   ist  er  als  eichenbe- 
kränzter gott  mit  triefendem  haar  und  bart,  s.  Welcker  Götterl. 
I,  203 :  woraus  wir  den  namen  eines  der  mythischen  tempel- 
stifter  erklären,  Bekk.  An.  a.  a.  o  :  IHoiQoq  yäQ  b  *Ioxu<nov  (so 
ist  statt  Yx«  «Trotz  zu  schreiben)  tov  AUlov  vuvayrjffag  dntti&rj 
irt  irjg  Trqviurjg  xul  idovaaro   iv  dutdüßVfl  Ahhg  Natov  Uqov. 
Der  name  fflotooc,  nur  graphisch  von  ffigiQQoc  verschieden,  ver- 
hält sich  zu  7t(([fo()QO±  triefend   wie  xt^ljaQQ0^  zu  ^**/u«opooc. 
Aus  dem  medium  tdqvüuTO  ist  zu  schliessen,   dass  Periros  blei- 
benden aufenthalt  in  Dodona  nahm ,  als  haupt  der  2tXXoi  Jidg 
vxoyr.iut:  sein  name  ist  wie  andere  priesteruamen  einer  hervor- 
stehenden  eigenschaff  des  gottes  entnommen.     Die  geschiente 
von   dem  Schiffbruch  ist  offenbar  von  einem  erfunden ,  welcher 
A'«*oc,  an  vutog,  ion.  njiog  naceUs,  vqtov  Horn,  schirThalken  den- 
kend, von  rave  statt  von  vuut  ableitete. 

Dieser  cultus  des  fl »essenden  wassers  hatte  seinen  gmnd  in 
dem  quellenreichthum  jener  gegend ,  Schol.  II.  a.  a.  o.  vSgijXu 
yaQ  vi  ixtt  jKüJolu;  ^^n-  M.  IV,  2  Tmnrus  mons  centum  fonti- 
6m  circa  radices  Theopompo  celebratus.  Zenodot  hatte  dess wegen 
II.  16,  234  Jü)S(avr{g  nolvntduxog  statt  Ju»iuivr}g  6vgxHf*4gov 
geschrieben ,  unter  Berufung  auf  eine  stelle  dea  Kalliutachos : 
xQq*4tor  j  Evqwiti}  fiiGyoftifUiv  txujoi.  In  dieser  Europe,  welche 
auch  der  dodonaiseben  Okeanide  Europe  den  namen  gegeben  hat, 
erkennt  Bergk  N.  Jbb.  1860  p.  316  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
die  Ilupßumq  Xfpvt}  des  Molosserlandes  (Schol.  u.  Kust.  zu  Od. 
3,  188)  d.  i.  wohl  den  see  von  Jannina.  Bergk  weist  auch  an- 
dere bezüge  auf  diese  hundert  quellen  nach :  was  er  jedoch  aus 
den  Sibyllincn  citirt,  ist,  wie  wir  Philol.  XX,  578  zeigen,  ein 
grober  irrt  Ii  um  des  Verfassers  derselben. 

Kine  von  diesen  quellen  war  es,  welche  durch  ihre  wunder- 
baren ,  auf  anweaenheit  und  Offenbarung  eines  gottes  hinwei- 
senden eigenschafteo  nach  unsrer  ineinung  den  anstoss  zu  der 
entatehung  des  orakels  gab.  Dieser  quell,  Zeusborn  und  ebbe* 
wasser  (' Avanavopivov  vdtag)  genannt,  war  um  mitte  macht 
voll,  wurde  allmäbhch  schwächer,   versiechte  mittags  ganz  und 


jitfee 


394 


Dodono. 


wuchs  denn  allmählich  wieder  an ;  todte  fackeln  entzündete  er, 
obgleich  brennende  in  ihm  erloschen:  s.  Plin.  N.  B.  II,  228; 
Pomp.  Md.  II,  3;  Molin.  12;  Etym.  M.  98,  22.  In  ähnliche* 
weite  verdankte  dab  delphische  Orakel  seine  entstehung  dem  erd- 
schlund,  aus  welchem  kalte,  in  ekstatische  erregung  versetzende 
dastpfe,  die  lebendigen  anseieben  der  unwesenheit  eines  got  t  es, 
emporstiegen.  Gans  wie  in  Dndana  ist  der  Ursprung  des  Ora- 
kels in  der  AmmooMiase  tu  erklären:  dort  gab  es  swei  wunder- 
braunen,  den  „senneuquell",  welcher  um  mitternaeht  heiss,  mit- 
tags kalt,  in  den  »wischen »ei ten  im  Übergang  von  dem  einen 
zum  andern  anstand  begriffen  war,  und  einen  andern,  der  mit 
aufgeheuder  sonne  quoll  und,  so  lange  sie  niederging,  stand. 
Die  heilige  bucheiche  von  Dodnna  stand  offenbar  an  jenem  sau- 
berbruunen :  und  .Servius  zu  Aen.  III,  366  meldet,  dass  die  prie- 
sterin ans  dem  murmeln  einer  quelle  an  dem  fuss  der  eiche 
weisssgle. 

Ist  diese  erk Iiirun g  richtig,  so  kann  nickt  bloss  die  heilige 
eiebe  die  wohoung  des  gottes  gewesen  sein:  sonst  hätte  man 
nicht  su  so  vielen"  andern  orakelmttteln  gegriffen,  die  mit  der 
eiche  nichts  su  schaffen  hatten.  Die  gottheit  des  dodonäischen 
orakeln  waltete  in  der  quelle,  in  der  eiche,  im  erdboden ,  der 
ganze  platz  war  voll  von  ihr.  Unser  ältestes  zeugniss,  das  der 
lliade,  weise  nichts  von  dem  rauschen  der  eiche  als  der  gött- 
lichen stimme:  nach  ihr  wurde  damals  incubation  angewendet, 
wie  noch  in  diesem  Jahrhundert  an  der  stelle,  an  welcher  wir 
fvgl.  meine  abhaml.ung  Hellas  in  Thessalien,  Philol  Sappl.  II,  6 
p.712)  das  alte  Dodona  soeben.  Die  Odyssee  und  Hesiod  nennen 
zuerst  die  eiche  als  den  orakelaita,  nach  ihnen  noch  viele,  darunter 
auch  Plato:  und  doch  wissen  wir,  dass  zu  Piutos  seit,  unmittelbar 
vor  der  schlecht  hei  Lenkten  (s.  Schumann  Alt.  II ,  315)  nicht 
sie,  auch  nicht  die  quelle  oder  der  boden,  sondern  das  loos  um 
den  göttlichen  willen  befragt  wurde  Tic.  div.  I,  7ft).  Bald  nach- 
her.  zur  seit  des  Demosthenes,  spricht  Demon,  Verfasser  einer 
Atttris  (bei  Stq.h.  249.  5;  von  dreifdssen ,  welche  dem  tempe! 
suv  wand  dienten  ,  über  100  jähre  nach  Demon  Polemon  von 
dem  erzbecken,  etnem  weihgeschenk  der  Kerkyräer  als  den  me 
dien  der  göttlichen  Offenbarung  Bei  dieser  inunnigfaltigkeil  der 
orakelinittel  zweifeln  wir  uicht  an  der  rtchtigkeit  der  angäbe 
des  Strebe,  Pausanias  und  Eustasius ,  dass  auch  der  Aug  der 
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tauben ,  der  heiligen  thiere  Diones ,  zu  demselben  zweck  benutzt 
wurde.  Aus  alle  dem  folgt,  dass  nicht  ein  einzelner  gegenständ, 
sonderr  die  ganze  örtlichkeit  als  oflenbarungsfahig  betrachtet 
wurde:  wenn  das  eine  mittel  versagte,  griff  man  za  einem  an- 
dern, gewiss  war  nur,  dass  die  gottheit  hier  veranlasst  werden 
kennte  sich  zu  äussern.  Darum  hiess  der  gott  eben  so  wohl 
Nutoq  nach  der  ursprünglichen  stäUe  seiner  Offenbarung,  als 
Ju*6wyatog,  TfiuQtog,  fhkuGytxoi  nach  dem  Wohnort,  dem  ge- 
birg  und  dem  land,  wo  überhaupt  man  ihn  suchte. 

Darum   aber,  .weil  der  orakelgott  zunächst  gott  des  rie- 
selnden wassers  war,  galt  als  erste  Vorschrift,  welche  dem  rath* 
suchenden  gegeben  wurde,  ux*k*<$  dvtw,  ein  Opfer  dem  dement 
des  quellwassers.    Als  appellativ  wurde  das  wort  «/f/.o>o£  auch 
ausserhalb  Dodonas  allenthalben  in  den  eiden,  gebeten  und  opfern 
angewendet  (vgl.  Welcker  HI,  44)  und  ausdrücklich  bemerkt 
Epliorus  bei  Macrob.  V,  18,  dass  dies  wort  in  den  dodonäischeo 
orakelsprüchen  in  dem  angegebenen  appellativen  sinn  zu  fassen 
und  nicht,  was  von  vielen  geschehen  sein  mochte,  auf  den  fluss 
Achelous  zu  beziehen  sei,  eine  Verwechslung,  die  unter  andern 
dem  Aristoteles  begegnet  ist.    Der   oberlauf  des  Aspropotamo 
war  überdies  von  Dodona  weit  entfernt  und  rührte  dort ,  wie 
wir  Hellas  p.  698  zeigen,  nicht  den  aanien  AcheJous,  sondern 
Inachus.    Dieselbe  Verwechslung  ist  esr  wenn  man  die  hohe  Be- 
deutung, welche  der  name  Achelous  in  der  mythologie  hat,  auf 
den  akarnaniscben  fluss  bezieht:   auch  hierin  ist  im  altertbum 
schon  frühzeitig  gefehlt  worden.    Was  die  etymologic  des  Wortes 
betrifft,  so  ist  Seal  ige rs  noch  heute  vielfach  gebilligte  Zerlegung 
in  ein  auf  grund  des  1st.  aqua  fingirtes  fya  und  (JUSsc) ,  kojuiv 
gut  von  Curtius  Grundz.  I,  95  mit  recht  verworfen  worden,  da 
gm  einem  grieeb.  n  oder  %  gegenübersteht;   ßergk's  ableitung 
(a.  a.  o.  p.  396)  von  ukuXos  ruhig,  mit  dem  begriff:  sanft* 
strömend  hält  sich  an  den  namea ,  anstatt  an  das  appellativ, 
stimmt  aber  auch  zum  nomen  proprium  nicht:  der  Achelous  hiess 
auch  Qoug  Strab.  X,  450  wegen  seines  reissenden  laufen.  Una 
ist  cc£t/.o>of  eine  nebenform  von  w/lvc  finsterniss  ,   dunkel ,  wie 
irar(ju*6g  von  naTQvtög  (vgl.  (jrjrgvKt)  Stiefvater,  jreAajn?  von  jjfAwc, 
äol.  x*K*>Vfi  achildkröte,  wie  (A7]i(>uk>>a{,  (ji;i(>u\o(u$  muttermörder 
von     uavgxcu  .    äXriopai  fliehe   sich    ableitet  6;;    zu  0Qinu*i 
6)  So  erklären  wir,  pv^s  <fiuy*v  prapiet  mtilrem  (inter feciam) 
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PaiLh  1.  28,  11  vrgl.  (V  ftgturioi  bei  Deatostb.  g.  Aristokr.  §.77, 
Aristol   Pol.  IV,  13,  2:  duukcl  erschien  den  alten  das  wasser, 
pUar  t/Ou/o.  p&or  xv/ui/,  plAut  nowioq  sagt  Homer,  flfiwVs 
sei  wars,  wovon  aquila  und  afat/c,  leiten  wir  »  on  n?ua  ab  (aas- 
serfarbig  ,  durch  das   bei    tarti Wörtern  beliebte  demtnutivsuffix, 
vgl.  rn/i/as,  galbuhts,  ferner  cattruitu  von  ca«/«a»  (wie  Pari  lux  von 
fo/ri.  aarb  Do'derlein),  keholmz  und  ae/eais  von  Aofe»,  hefoula,  kel 
reih  kraut,  vgl.  x^waCq  von  ^Äo>.    Von  demselben  09a«  stammt, 
wie   niemand  bezweifelt,   aqwtentus  verfinstert  in  Ja**  aquilenta, 
Varr.  b.  Non.  |>.  240  R      lr/n//ra  schatten   ist  das  feminin  von 
ofAfigo*  regen  ,  im 6er ,   vgl.  (Jmbri  *<>nßQi*oi  und  den  flussnamen 
L'mbro. 

Gemahlin  des  Zeu->  Naios  war  nicht  Hera,   sondern  Dione, 
seine  GivvvLo;,  deren  cultus.  so  weit  er  sich  örtlich  lixiren  lässt, 
außerhalb  Dodona's  sieh  auf  Thesprotien  beschränkt   Welcher  I, 
357  .    Mit  recht  etkllri  Preller  I,  97  diese  für  eine  götiin  der 
feuchten  natur:   alles  was  wir  von  ihr  wissen,  führt  auf  diese 
Vorstellung.     .Sie.    wird   in  der  lliade  mutter  der  Aphrodite  ge- 
nannt,  atus»  also,   da  diese  aus  dem  meere  geboren  ist,  eine 
beaiehuag  auf  das  wasser  haben ;  eben  duhin  f  ührt  ihre  genea- 
logic,  Dione  ist  eioe  tochter  des  Okeaoos  in  der  Theogonie,  eine 
Nereide  Apollod.  I,  2,  7   dagegen  sebwester  des  Okean09,  Kronos 
und  der  andern  Titanen  1 ,  1,3)  und  in  einklang  damit  steht, 
diiss  Pherekvdes  sie  »nter  die  sieben  Hvaden  rechnet,  welche  den 
jungen  Dionysos   erzogen  und  nymphen  von  Dodona  nach  ihm 
waren,  Schul.  II.  18,   486:  ' \udag\  Ztvg  ix  zov  /j^qoo  ^ernj- 
&ivia  JiowGov   zuig  Jittdwrfai  NvfjMfrng   toitfttv  tdwxtv , 
faovfa  KoQwrfSt  Evötäqri  Jivivfl  7)  AlcvXr  floXv^oX  —  1}  itrrogt'a 
naqü    0tQfxvärr     Ebenda:    &tqtxvdriQ    zag  'Yudug  JioSiovCdug 
pvfi(potg  yrjüiy  tfrou  xui  JtovvGov  zgoyovg.    Etymologisircnde  um 
deutung  ist  es,  wenn  Euripides  sie  mutter  statt  am  me  des  Dio- 
nysos nennt:  JuarvGoc  erinnerte  au  Jiujvtiq  vlog  und  Jiujvi]  mm 
Oviuvri  Semele.    Die  deutungeu:  Zeustochter  als  patronymicusn, 
uud  Zeusgattin  oder  weibliche  gcstalt  des  Zeus  (Jovina,  Jura 

txuUns,  ab  euphomifmus,  den  der  nuchtlüig  von  sich  gebrauchte;  die 
herleitung  von  «Aokw  arbeite  auf  der  tenne,  dresche,  ist,  da  dor  be- 
griff tenne  in  diesem  verbmn  unauslöschlich  ist,  als  abgeschmackt  xw 
verwarf» -n. 

7>  I  ulsche  lesaft  bei  Hyg.  Poet.  Astr.  II,  21  ist  Thycne. 
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gehen  von  der  ansiebt  über  den  dodonäischen  Zeus  ,  welche  wir 
bestreiten,  aus,  dass  er  der  hellenische  himmelsherr  und  götter- 
könig  sei,  und  lassen  sich  mit  der  nebenform  JkxIvt]  nicht  ohne 
anwendung  gewaltsamer  hülfsmittel  vereinigen;  Welckers  ablei» 
tung  von  diu  in  diu  3  o*ta  yuiu  ist  ebenso  schwach  be- 
gründet wie  seine  deutung  erdgöttin.  Die  localform  ihres  na- 
neos  in  Dodona  war  JiaCrrj,  Schol.  Od.  3,  91  fj  "Hqu  Jmlvt] 
(wvopucd-tj)  ttuqu  Jwdtavutoic,  wg  *  AnoXkodotoog;  iu  duth'w  be- 
netze verhalt  sich  das  bei  ihr  vorauszusetzende  d tan  6  g  wie 
yattvog  zu  yutCi'ut;  es  gehört  zu  den  wenig  zahlreichen  bildun- 
gen ,  welche  6g  an  den  präsensstamm  setzen ,  vgl.  ulfrog  ,  £oog, 
uhiög  zu  aXfrw,  foi*,  uXdo/iat;  substantivirt  sind  o  a  yog,  «Qxog, 
nhivog,  ivyog,  iXtyxog.  Von  dem  wurzelverbum  JIQ  d.  i.  oWoj 
stammt  ditgog  d.  i.  vygog  8)  und  /Stvuvtj,  letzteres  wie  Ovalvrj, 
ßouwrij  von  9viü;  ßgvw. 

Wie  Dione,  so  werden  auch  Dodone  und  Europe  töcbter 
des  Okeanos  genannt,  Steph.  JutdoJvrj  247,  10  iuvcftaffrat  xaru 
QouavßovXov  unb  Jwdwvqg  fiiag  rcor  '/ixtet WoW  Wjj<pwr'  '  Ax%- 
ciodutoog  de  unb  dwdmvog  rov  dtbg  xul  Evoajjtqg;  aus  Thrasybul 
Schol.  II  16,  233  p.  449  und  Etym.  M.  293,  9  (Aevxa/Jwp) 
uno  tov  Jwg  xai  Juiduinjg  fiiug  tüjv  yQxcav(dwp  Jmdojvrjr  rjyr 
Xioqav  jTQogt}y6gev(ftr ,  aus .  Akestodor  aber  Schol.  II.  16 ,  233 
p.  450  uvofAuaiut  uno  JwSwvov  (sehr.  Jwdutvog)  xov  Jwg  xa4 
Elqo>nr\g  Ttjg  ySixeuroVj  bg  xal  naqu  J$6g  t^p  fjuruxrjp  (IXrjfU. 
Wie  die  Okeanide  Europe  dem  oben  erwähnten  see  Europe  zu- 
gehört,  so  ihre  Schwester  Dodone,  wie  Steph.  a.  a.  o.  richtig 
erklärt ,  dem  fluss  Dodon ,  den  er  aus  Herodiun 9)  nachweist. 
Jener  seber  Dodon  aber,  söhn  des  Zeus  und  der  Europe  ist  als 
solcher  ein  bruder  des  bekannten  sehers  Karnos,  der  allgemein  10) 
ein  söhn  des  Zeus  und  der  Europe  genannt  wird.  Dieser  Karnos 
ist  weder  mit  Preller  auf  kretische  Überlieferung  zurückzuführen: 
mit  Kreta  hatte  die  dorische  wnnderung ,  an  der  er  theil  nahm, 
nichts  zu  schaffen  und  Pausanias  III,  13,  3  lässt  ihn  aus  der 

8)  Dass  dies  die  richtige  auffassung  der  bed eu tung  ist,  beweist  der 
prosaische  von  Homer  unabhängige  gebrauch  des  Wortes. 

9)  In  kritischer  beziehung  sichert  die  existenz  dieses  flussnamens 
&egen  Dindorfs  angriff  Meiueke  zu  Steph.  247,  15. 

10)  Hesych.  ttrowo?,  Schol.  Theoer.  5,  83  nach  Praxüla,  die  ihn 
Kagrüos  nennt,  und  Theopomp. 
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nachbarschaft  Dodonas ,  aus  Akarnnnien  komaien ,  wo  er  wegen 
der  akamaniscbeo  insel  Karnos  fixirt  worden  sein  kann;  noch 
ist  er  mit  dem  Apollen  Karneios ,  dessen  cnlt  von  den  einge- 
wanderten Doriero  gestiftet  worden  sein  soll,  um  die  erinordung 
des  karnos  zu  sühnen ,  zusammenzustellen :  es  steht  jetzt  fest, 
dass  dieser  cultus  im  Peloponnes  schon  vor  der  dorischen  Wan- 
derung bestand,  und  diese  combination  ist  nur  erfunden,  um  den 
Ursprung  des  epitheton  KuQtttog  zu  erklären.  Die  brüder  Oodon 
und  Karoos  persoaificiren  die  zwei  hauptgewässer  Dodonas: 
jener  das  grösste  n),  dieser  das  heiligste,  die  xojfrn  Jtoc,  denn 
Karoos  liiess  auch  Krenos,  Clem.  Strom.  I,  21  Äorjroc  tic  ein 
genösse)  iwv  'HqaxtetSuiy  lmif  uvi;c  <f(otiut  purnc. 

Von  dem  namen  des  flusses,  Jwdwr,  ist  der  des  landes  und 
der  Stadt,  Jojdujvt\  abgeleitet;  die  casus  obliqui  voo  Judu*  kön- 
nen zwar  auch  letztern  bezeichnen ,  aber  weil  der  nom.  Jiadwv 
nie  in  dieser  bedeutung  gebraucht  wird  ,  sieht  es  Herodian  bei 
Steph.  Byz.  248,  tl  vor,  einen  metaplasmus  anzunehmen:  mit 
gutem  gnmd,  denn  nur  JutSutwog,  wie  er  bemerkt,  nicht  Jut- 
oWto(  beisst  der  bewohner  und  ungehörige  von  Dodona.  Eine 
noch  stärkere  abkürzung  ist  die  form  ./ludw  bei  Simmias  (Strab. 
VIII,  364;  Steph.  248,  8)  Mit  Jiodwr  verwandt  sind  JwqIc 
und  Jwno*:  jenes   name  einer  Nereide   und   einer  Okeanide, 

welclte  letztere  als  gatlio  des  Nereus  und  mutter  der  Nereiden 

- 

von  zu  hervorragend  poseidonischem  charakter  ist,  als  dass  eine 
nbleitung  von  oVoVrcu  genügen  könnte;  dieses  der  alte  name  der 
grossen  pel  osgi  scheu  ebene  Ostthessaliens  (Philol.  XXI,  p.  4), 
welche  durch  reiche  be  Wässerung  ausgezeichnet  war;  auch  ihr 
name  scheint  auf  das  feuchte  element  hinzudeuten,  Jwiu>  heisst 
eine  Nereide.  Das  verbjum  duiut,  welches  wir  demgemäss  als 
Stammwort  dieser  namen  annehmen,  ist  eine  ähnliche  nebenform 
von  Stvut  benetze,  Övut  rinne  iS)  und  Skutrw  netze,  dngog  JtuSrrj, 
dazu  oVo*«  und  dioo  schlämm ,  SkxuUoc  schlammig ,  wie . 
nXwto  von  nXiw  nkttw  nUvaai  nXvvwj  wie  frutofiai  walle,  eile, 
iguitj  schwung,  £<</#ü»'  nase,  Evqujiuc  von  $lco  j>t(w  favGui  ^vfxr] 
und  ^{  nase,  wie  #ümt//u  schütte  von  j«*oj,  X^w*  *d  comp. 

11)  Jude**  nora/Ltof  'WntiQov,  Herodian  bei  Steph.  247,  14. 

12)  tfesych.  Jvovcty  anoQQtovow  (vgl.  Plat.  Krit.  113  e  vda>?  ix 
x(fW(  dn^ior),  gegen  die  Änderungen  der  kritiker  geschützt  durch 
Hesych.  Jvctv  XQqrqy. 

H  ► 
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Xivofiu*  schütte,  x^püv  winter,  sturin,  dvgxifxog  schauerlich, 
XHt>*  Schnee;  tiopog  brühe,  £iog6g  feurig,  ungemischt  (vom  wein) 
neben  fwjuij  sauerteig',  £v9og  hier,  jus  brühe  führen  auf  ähnliche 
seitenstamme  von  fftw  (eig.  £är<u)  siede,  vgl.  Curtius  Grdz.  LI, 
196.  Von  6wu>  ist  Jwd-wr  halbe  oder  abgestumpfte  redupli- 
cation wie  oWw  von  %>r\viut  von  vtjiw,  ßaXßfg  von  ßrjkog, . 
ßvßog  von  ßvw. 

Da  das  heiligt  hum  am  abhang  des  Tmaros ,  vno  Tpaow 
lag  (Strub.  VII,  328),  nicht  wie  die  neueren  wollen  am  see  von 
Jannina,  vgl.  Soph.  Trach.  1165  iütr  ofjtfwy  xul  x«P«*xonuty 
ItUwv,  ao  ist  der  Tpduiog  1S)  vom  JSutog  nicht  mit  Preller, 
welcher  diesen  ins  thai  jenen  auf  den  gipfel  des  berges  versetzt, 
su  unterscheiden.  Kinen  ort  Touiarukhoria  hat  Leake  auf  der 
höhe  des  gebirges  ürisko ,  der  Wasserscheide  zwischen  dem  see 
und  dem  Arachthos,  gefunden:  aus  diesem  und  andern  gründen 
haben  wir  (Hellas  p.  712)  die  meinuug  der  neueren ,  welche  im 
Miuchikeli  (nördlich  vom  Janninasee)  den  Tmaros  wiederfinden 
wollen,  für  irrig  erklärt.  Im  namen  Drisko  lebt  noch  eine  er- 
inuerung  an  die  eichen  des  Tmaros;  der  alte  name  ist,  wie  uns 
scheint,  weiter  nichts  als  ein  substantiiertes  ifwtöug  (männlichen 
geschleckt*  als  bergname),  schlagbar  fällbar  d.  i.  Schlagholz, 
wald,  s.  v.  ü.  Tfitjjog  zu  rf/*wr  vXtjv ,  Tuprtcfrat  Sovq*:  ein 
6(jviöfiog  war  Helios,  dem  die  taube  das  orakel  zeigte,  Seh  oh 
II.  16,  234.  Dieselbe  bedeutung  hat  das  suffix  in  puvtooq 
sichtbar,  yvwqo;  kenntlich  (vorhanden  in  yvwQC^ut  mache  kennt- 
lich), aqetqog  pflügbar  (aus  uqovqu  ackerland  zu  erschliessen), 
ix&Q<$C  haaseus würdig;  in  substantiva  mit  passiver  bedcutung  sind 
zuipQog,  idkuQos,  XinvQov,  Swqov,  uXtVQOtt  übergegangen. 

Dass  der  quellen  • ,  bäum  • ,  erd  -  und  berggott  von  Dodona 
mit  dem  hellenischen  himmelsgott  nichts  weiter  gemein  hat  als 
4ca  namen,  ist  evident;  wir  haben  daher  Hellas  p.  714  seinen 
namen  Zivg  in  der  allgemeineren  bedeutung  gott  genommen, 
welche  die  stammverwandten  Wörter  deus,  lit.  devos,  altnrd.  plur. 

car,  sauskr.  dioas  haben  und  die  auch  im  griechischen  nicht 
unerhört  ist,  vgl.  Ztvg  xaiax&orwc  (Horn.)  Hades,  Ztvg  6  iv 
$uXda<fß  (Aesch.)  Poseidon,  Ztvg  und  Jrivvcog  ka<pwmogt  Ztvg 
und  Jwrudog  Mtvioog  u.  a.  Auch  bei  dieser  erklärung  ist  der 
cult  unhellenisch:  in  seiner  vornehmsten  eigenschaft,  als  quellen- 

13)  Hesych.  Tfiäq^o^'  Z$vg  JioJwrit. 
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gott,  würde  er  den  Hellenen  Dionysos  oder  Poseidon  gebeissen 
haben,  als  erdgott  Hudes.  tibeoso  auffallend,  gunz  ongrierhisch 
und  einer  primitiveren  religion  ungehörig  ist  diese  Verschmelzung 
mehrerer  gölter  (in  griechischen  sinn  in  ein  wesen ,  oder  viel- 
mehr die  unbestimmte,  nicht  on  eine  einzige  naturkraft  gebun- 
dene idee  dieser  gottheit.  Die  dodonäische  gotteskraft  wurde 
zunächst  Ztir$  Niuog  genannt ,  weil  sie  in  der  quelle  sich  am 
deutlichsten  uod  ungesucht  offenbarte:  man  war  aber  weit  ent- 
fernt, einen  quellgotl  in  ihr  wirksam  zu  glauben;  die  gottheit 
wultete  ebenso  gut  in  der  eiche,  der  erde,  in  den  vögeln,  io 
den  becken ,  in  allein  was  an  dem  heiligen  platze  sich  befand. 
Daher  kommt  es ,  dass  die  Dodonäer  ihren  cult  ein  heiligt  hum 
aller  götter,  der  götter  überhaupt  nannten,  nicht  bloss,  wie 
man  aus  Herodot  schliessen  könnte,  iu  der  urzeit,  sondern,  wie 
wir  Hellas  p.  713  sq.  gezeigt  haben,  auch  im  historischen  zeit- 
alter.  Dies  war  die  präcisirte  vorstelluog  von  jenem  cultus,  und 
daher  bekam  auch  das  volk  der  Thesproter  nach  uosrer  deutung 
ebend.  p.  713  seinen  namen;  aber  das  wesen  des  dodonäischen 
cultus  ist  damit  nicht  begriffen.  Italische  weise  war  es,  wie 
Preliw  Röin.  Mvtb.  I,  44,  der  an  Herodots  dodonäische  &to( 
dabei  erinnert,  bemerkt,  in  der  göttlichen  natur  ein  geistiges 
fluidum  zu  erblicken,  welches  durch  alle  natur  und  alle  lebens- 
formen  ausgebreitet  ist  und  die  verschiedensten  gestalten  anneh- 
men kann,  ohne  darin  nothwendig  und  ein  fur  allemal  zu  ver- 
harren. Mit  andern  Worten:  der  dodonäische  gott  persuniöcirte 
nicht  wie  die  griechischen  götter  ein  besonderes  physisches  indi- 
viduum,  sondern  er  war  der  genius  Lei,  die  göttliche  kraft, 
welche  in  Dodona  sich  an  den  verschiedensten  gegenständen 
manifestirte.  Der  griechischen  anschauung  zersplitterte  sich  die- 
selbe in  viele  einzelne  götter:  die  priester  aecommodirten  sich 
auch  diesem  glauben  und  gewannen  dabei  einen  anhält  Tür  die 
identificirung  ihres  Zeus,  den  sie  nun  für  den  obersten  der  9eoi 
erklären  konnten,  mit  dem  hellenischen.  Dass  aber  italische  ein- 
flüsse  in  Dodona  sich  geltend  machen  konnten ,  wird  durch  die 
zeugniase,  die  wir  nunmehr  beibringen  wollen,  über  allen  zweifei 
erhoben. 

Von  wenigen  der  Schriftsteller,  deren  aussagen  über  Dodona 
auf  uns  gekommen  sind,  ist  es  so  gewiss  wie  von  Herodot, 
Polemon  und  Lucius  Tarrhäus.  dass  sie  selbst  an  ort  und  stelle 
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gewesen  sind,  während  von  Zenodot,  Strabo ,  den  homerischen 
scholiasten  und  Stephanus  von  Byzanz  sicher  ist,  dass  sie  nur 
andern  nachschreiben :  ein  hohes  gewicht  legen  wir,  weil  er  äto- 
ler  war,  auf  die  angaben  des  gelehrten  Alexander  von  Pleuron 
über  den  dodonäischen  cultus.    In  betreff  des  seltsamen  epithetons 
«wnojwfec,  welches  die  lliade  den  Seilern  gibt,  sagte  er  (Schol. 
IJ.  16,  235):  i&vog  that  roig'EkXovg  anoyovov  TvQQtivwy  xml 
j+u  nuipfov  föog  oviuj  to»  äta  &()f}Ox(V€iv.     Ob  unter  dieser 
althergebrachten  sitte  xu  verstehen  ist,  was  der  scholiast  unter 
den  verschiedenen  deutungen  jenes  epithetons  anführt:  ij  jovjo 
Iis  tivi  &ovc  Ini  iifijj  tvü  tfioG  noiovvrtg'  ltw  yaq  xal  kov- 
jqwv  unixoticu  xal  rfc  totavtfjg  ImptXtfog,  können  wir  nicht 
entscheiden:  uns  scheint  es,  dass  die  hohe  heiligkeit  des  quell» 
wassers  vorsichtsmassregeln  gegen  entweihung  desselben  hervor- 
rief wie  das  verbot  die  füsse  xu  waschen,  und  jedenfalls  hat  dies 
epitheton  ebenso  wie  das  aodre  (xapaHvvcu)  nur  eine  zeitlich 
beschränkte  geltung,  auf  so  lang  nämlich  als  diejenigen  von  den 
Seilern,  welche  an  die  reihe  kamen,  dem  heiligen  dienst  und  da- 
mit dem  reinen  lebenswandel  (uyvttu)  sich  widmeten     Im  allge- 
meinen aber  wird  der  gedanke,  welcher  der  bemerkung  des  Ae- 
tolers  zu  grund  liegt,  durch  das  von  uns  über  die  italische  art 
der  dodonäischen  religion  bemerkte  und  seine  andere  bebauptuug, 
von  der  italischen  abkunft  der  Dodonaer  seiner  zeit,  durch  an- 
derweitige notiz*n  bestätigt. 

Aristoteles  Meteor.  I,  14  sagt,  dass  die  f^a»o(  einst  die 
gegend  von  Dodona  bewohnten ,  was  auch  bedeuten  kann :  die 
be  wohner  Messen  einst  Graikoi.    Wir  haben  (Hellas  p.  692)  ge- 
zeigt, dass  diese  namensform  oicht  griechisch  sondern  italisch  ist, 
und  erinnert,  dass  erst  in  der  alexandrinischen  periode  der  grie- 
chischen lit  erat  ur  Foatxol  ganz  gleichbedeutend  mit  Graeci  ge- 
braucht wird.     Die  ältere  bedeutung  ist:  tyrrhenische  Pelasger; 
Stepb.  Byz.  212,  22  efcrt  dt  xai  rgatxtg  AioUotp  ol  to  Jhiqwv 
olxovvug.    Parios  der  angebliche  gründer  d.  i.   der  eponvmos 
voo  Parioo  war  nach  Stepb.  505,  13,  Hermipp  14 )  bei  Hyg.  Poet, 
A*tr.  II,  4  und  Arrian  bei  Eust.  II.  1528,  14  söhn  des  lasion: 
dieser  aber,  der  geliebte  der  Demeter  in  der  Odyssee  (wenigstens 
wird  er  mit  ihm  identificirt)  wird  von  Hermippus  filius  Thusci  d.  i. 

14)  Die  namensform  Parias,  anti$,  welche  Hermippus  gebraucht,  wird 
durch  den  eigennamen  Ilagiat  Bckk.  An.  1185  bestätigt. 
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wie  0.  Müller  Orch.  443  erklärt,  des  Tyrrhenes  genannt;  tack 
Amen  wer  dieser  lasion  udihpig  V/iriWoc  (des  Samothraktts) 
xal  JuqSuvov  nq6yovog  (sckr.  nqoydvov)  üqtcifiov  and  t$$  n 
SuuXCav  «ol  Int  jrolXip  aXktjv  yqv  (d.  i.  nach  Italien) 

fjtWif*«  tä  (Jif»W*s)  Wut  <WtW;  kei  Virg.  Aea.  Ol,  198; 
VII,  209  sied  lasraa  (wie  euch  Heaiod  den  laaieo  neaat)  und 
Dardaaoa  aöhae  des  tjrrheners  Corythus  d.  i.  aas  Cortoae  der 
metropole  Tyrrheniens,  die  nach  Troaa  and  Samothrake  aas* 
wanderten,  und  Acron  wird  X,  719  ein  Graiut  aas  Cortaaa 
genannt.  Dass  euch  Samothrake,  die  insel  de%  Aetioa  (ron  des- 
sen namen  lasion  eine  nenenforai  ist) ,  und  einige  kuateaplätze 
ron  Troas  tyrrbenische  Pelasger  zu  bewohnen  hatten,  ist 
bekannt. 

In  dieser  bedeutung  erscheint  der  name  der  Graeken  zuerst 
hei  Heaiod,  ia  der  Theogonie  1011  AVoxa  <T  7/«Uov  ^trcfrne 
*YmQiovliao  yitvat'  XtSvearjoS  TaXacC<p$o*og  iw  yiXonpt  7>a7*eV  lb) 
t*  rfil  Aaiiinv  dfivpowd  rt  xooiffoV  t$  [TtyLfyardr  ze  huttf  M 
XQvatff*  *A<pQodCnp],  ol  d'  tjroi  ftaXa  vfjkt  ftvga? 16)  k^rt'on* 
nadv  TvQQTivoiöw   uyaxXruoTo*    avuCttov,     Ist  Latinos  personi- 
fication der  Latiner,  so  setzt  G raikos  ein  tyrrhenisches  volfc 
Gräker  voraus ,  das  wohl  in  Etruriea   sesshaft  gedacht  ist. 
Dass  sie  tob  Odysseus  abgeleitet  werden ,  führt  auf  die  erklä 
rung:   tvrrheniscbe  Pelasger,  was  nach  alten  Zeugnissen  auch 
die  Latiner  waren.    In  Italien  und  Sicilen  lässt  sich  dieser  name 
in  der-  form  *Ptuxo(  und  andern  Verunstaltungen  noch  weiter 
nachweisen ;  in  Dodona  selbst  ist  eine  eriaeerung  an  diese  Ora- 
ker die  notiz  der  Chronographen :  The$$aha  Oraeci  fiUus  regnal  ta 
TheumUa  Ruseb.  Abr.  225,  Sync.  I,  288,  Cram.  Anecd.  Pat.  I, 
276,  eine  Verschlechterung  der  älteren  genealogie  bei  Steph.  212. 
16  rqcuKog  6  GtGGaXov  vlog:  Thessalos  ist  in  der  theasalischen 
grfindungssage  ein  thesproter,  wie  die  Thessaler  ein  ana  The- 
sprotien  eingewandertes  volk  —  und  aus  Hygia  235  Thessolus  (fecit) 

15)  So  las  Laurentius  Lydus  mens.  I,  4  statt  der  sinnlosen  vulg. 

"Ay(>u>y. 

16)  So  die  ausgg.  nach  einigen  hdss.t  f*v/$  ist  aber  offenbar  nor 
ein  versuch  die  corrupten  älteren  Varianten  pox**  *****  P*jp»* 

zu  verbessern.  Hesiod  schrieb  MYXONfUEON  <L  i.  f*t>z<>i  vr,**»»,  fem 
von  dem  winke!  der  Echinaden  (tf/wao»'  U^duv  vrpmv  II.  2,  625)  d.i. 
von  Ithaka  wohnten  diese  söhne  des  Odysseus.  Vergebüohe  versucht1, 
die  heiligen  inseln  an  italischen  kosten  nachzuweisen ,  kann  man  bt 
den  erklärern  nachlesen. 
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templum  qnod  est  in  Macedonia  /oris  Dodonaei  in  terra  Molouorum 
geht  hervor,  das«  er  (d.  i  4ie  älteren  Thessaler)  nach  Verlas- 
song  Ephyra's  zunächst  eben  da  wohnte  wo  die  Graiken  er- 
wähnt werden,  in  Dodona,  welches,  wie  Strabo  meldet,  ehe  es 
molossisch  wurde,  unter  de*  Thesprotern  stand. 

Dass  diese  Graiken  ans  k alien  nach  Kpirus  kamen,  nicht 
umgekehrt,  folgt  aus  der  form  ihres  namens,  die  von  Graii  erst 
abgeleitet  ist;  letztere  aber  findet  «ich  nur  im  italischen.  Wir 
halten  es  gar  nicht  für  undenkbar,  dass  ihre  d.  i.  der  tyr- 
rhenischen  Pelasger  einwandernng  zu  der  auswantferung  der 
Thessaler  in  die  Arnaia  und  dadurch  zu  der  böotiichen  Wande- 
rung den  anstoss  gegeben  hat,  und  die  genealogische  Verknü- 
pfung des  Graikus  mit  Tliessalos  zeigt,  dass  man  eine  aufein- 
anderfolge der  völker  im  sinne  hatte;  die  ältere  genealogies  in 
welcher  Thessalos  der  vater  und  Graikos  der  söhn  ist,  wurde 
umgewendet,  nachdem  man  Graikos  missverständlieh  für  den 
Stammvater  der  Griechen  zu  nehmen  begonnen  hatte.  Die  Wan- 
derung der  tyrrhenischen  Pelasger  nach  osten  ist  eine  historische 
thatsache;  das  nächste  und  vorläufige  ziel  der  von  Italien  kom- 
menden war  Dodona,  welches  in  dieser  wie  in  mancher  andern 
beziehimg  mit  Delphi  in  parallele  steht.  Von  letzterem  ist'  be- 
kannt, dass  es  in  der  älteren  seit  von  vertriebenen  stammen 
aufgesucht  zu  werden  pflegte,  um  auf  unbestimmte  seit,  bis  die 
gelegenheit  oder  das  orakel  alle  oder  einen  theil  des  Stammes 
zum  weiterziehen  veranlasste,  als  asyl  zu  dienen;  wir  erinnern 
an  die  geschichte  der  Lokrer  und  Dorier,  Aenianen  und  Magneten, 
Dryoper  und  Kraugaliden,  an  die  Thrakiden  in  Delphi.  Eine 
ähnliche  rolle  scheint  Dodona  in  der  geschichte  der  westlichen 
Völker  gespielt  zu  haben.  Es  war  eine  haltstation  in  der  Wan- 
derung der  Thessaler  von  Ephyra  nach  Arne.  Der  (halb my- 
thische) auszug  der  Pelasger  aus  dem  Peneiosgebiet  ging  zu- 
nächst nach  Dodona,  von  da  erst  nach  Italien;  umgekehrt  ist 
von  den  tyrrhenischen  Pelasgern,  welche  in  einzelnen  colonic- 
zügen,  als  ter  sacrum ,  heiliger  zehnten  (wie  die  Magneten  in 
Delphi)  ausgesandt  wurden,  wahrscheinlich,  dass  zunächst  Do- 
dona das  ziel  ihrer  Wanderung  war ,  von  wo  bei  zunehmender 
menge  der  nachkommenden  menschenzehnten  sie  über  die  grie- 
chischen gaueu  und  kästen  sich  verbreiteten.  Die  Delpher 
wollten  nichts  von  stammverwandtschaft  mit  den  Phokern  wis- 

26* 
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sen,  denen  lie  geographisch  und  politisch  angehörten:  so  waren 
aach  die  Dodoofter  ein  volk  für  eich  und  wurden  noch  in  histo- 
rischer seit  ?on  ihren  epirotischen  nachbarn  unterschieden. 

Skymnoa,  der  meist  den  Bphorus  ausschreibt,  sagt  v.  452: 
utiu   I0V$  &toxQunoi>i  MoXoCOoi  ...  rj  Tt  Judwrrj  /Jioq  fuctvitior 
iSovu  iaii  <T  olv  iltXa6yuc6v  Iv  rr  ptffoyeftp  <T  (id  fxtyadeg  ßt'tQ- 
ßdQoi,  ovg  xai  T%Q0$9hxt~tv  (petto  iü)  xQrjGrrjüfca.    Die  an  wohner  des  Ora- 
kels waren  also  weder  Molosser  noch  auch  Theaproter,  sondern 
eingewanderte  Nicbtgriechen  aus  verschiedenen  lindern.  Auch 
war  ein  ganzer  landstricb  von  ihnen  bewohnt;  womit  wohl  die 
laadschaft  Dodona  gemeint  ist.    Denn  auch  eine  solche  gab  es : 
t£ust.  x.  Dion.  Per.  428  laxfot  o?*  Jtu&wvri  ov  povov  i}  X^Qa>  "^Au 
xat  noXtq  ijv  Jwdwyr;    Hesych.    ToflOQOf    10    fV  JloSwvt    oooc ; 
Plin.  II,  228  im  Dodone  hüit  font;  Aeach.  Prom.  827  n}*  ai- 
jjxjviüioy  diüdwv^v  und  Snppl.  248  boCCopa*  di  njvät  Htooaißwv 
fSova   llfvdov  tt   idnixttra  Uaioviuv    niXag  ootj  tt  /fu>dw*uZa. 
Darum  konnte  Hecatius  (bei  Steph.  248,  14)  sagen:  MoXqgc&v 
Koog  fAtGf\nßQtt\$  olxfovm  /JuiSitivuioi ,   südlich  (eigentlich  südöst- 
lich) von   den  Molosser«,  wohnen  die  Dodonäer.     Nicht  ohne 
grund  sagt  Skymnos  ptyridtg:   denn  ligurische  stamme ,  wie  die 
Sikeler  und  Liburner,  hatten  ein  starkes  contingent  cur  tyrrheni- 
schen  Wanderung  gestellt.     Schon   Niebuhr  (Rh.  Mus.  I  ,  255) 
hat  vermuthet,  daas  die  Sikeler  der  Odyssee  in  Epirus  zu  suchen 
seien:  er  fuhrt  ein  zeugniss  aus  Schol.  Od.  18,  85  an,  wo  die 
im  kassopiseben  Thesprotien  gelegne  stadt  Bucheta  dem  Bchetos 
zugeeignet  und  sikelisch  genannt  wird.    Die  Kassopen  sind  es, 
welche  den  cult-  der  gottin   von  Dodona  vorzugsweise  gepflegt 
haben.    Bin  Sikeler  war  aber  auch  der  oben  citirte  tempelgründer 
in  Dodona,  Periros,  als  söhn  loxäaov  tov  A\6\ov:  lokastos,  der 
Rhegion  und  die  angrenzenden   gegenden  beherrschte  (sein  grab 
wurde  ia  Rhegion  gezeigt),  war  einer  von  den  Aioliden,  welche, 
wie  Diodor  V,  8  sq.  berichtet,  die  Sikeler  und  Sikaner  von  Si- 
cilieu,  Unteritalien  und  den  liparäischen  inseln  bis  zum  eintreffen 
der  hellenischen  colonisten  regierten;  im  hinterland  von  Rhegion 
und   Lokri   erhielten   sich   Sikeler  «ad    ihnen  stammverwandte 
Aurunker  noch  lange  nachher.    Auch  in  Sicilien  war,  wie  Arrian 
meldet,  jener  tyrrheoisebe  laaion  gewesen  und  die  tyrrhenischen 
Pelasger  oder17)  ihre  geoossen  werden  auch  fur  Sikeler  erklärt, 
17)  Die  einschlägige  stalle,  Paus.  1, 26, 3  ist  durch  eine  lücke  undeutlich. 
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die  suoscbst  aus  Akarnanien  gekommen  waren.  Die  erw&bnung 
von  Aksrnaaien  erinnert  au  den  tea  er  Karoos,  in  dess  wir  am 
liebsten  eine  personification  der  tyrrhenischen  Pelasger,  welche 
anfangs  mit  den  Doners  in  Arges  wohnten,  erblicken  möchten. 
Aacb  in  Akarnanien  sassen  einst  Pelasger,  die  Teleboer:  und 
auch  bei  ihnen  ist  es  fraglich,  oh  sie  nicht  Tyrrhene*  waren: 
Teleboer  hatten  einst  die  insel  Capreä  bewohnt. 

Wie  vielfach  an  diesen  kästen  italische  nnd  griechische  ele- 
nieste  einander  durchdringen,  ist  schon  hieraus  su  ersahen;  eux 
habea   die   sahireichen  Wanderungen  schoo  frühzeitig  auf  die 
ethnographischen  angaben  schädlich  eingewirkt  und  diametrale 
gegeosätze  ia  denselben  hervorgerufen.     Peukettos  heiset  eoho 
des  Lykaou,  bruder  dee  Üiaotros,  Teleboss,  Thesprotos  nnd 
Makednos,  ist  also  nach  griechischer  anscbannng  ein  Pelasger* 
heros:  aber  die  Poedieoler,  wie  die  Peuketier  bei  den  Römern 
beissen,  werden  roe  diesen  für  Uly  Her  erklärt  nnd  andrerseits 
meldet  Plin.  III,  139,  dass  PeueeHme  bei  Kallimachos  ein  stamm 
der  Liburner   an   der  ostküste  des   adriatischen   meers  heisstj. 
Die  Libaruer  selbst  «her,  die  früher  «och  ia  Picea««  neben  den 
Siculem  sassen  nnd  die  dortige  Stadt  Trueotum  18)  noch  bis  fn 
späte  seiten  behaupteten,  wohnten  nach  Kpirns  gegenüber  in 
Kerkjra,  das  sie  nach  Stroh.  VI,  269  bis  zum  j.  734  v.  Chr. 
belassen.     Die  Äonen,  welche  mit  den  Kadmeern  vereint  die 
Thebais  bewohnt  haben  sollen,  sind  doppelgäager  der  tyrrheni- 
schen Pelasger , '  welche  wie  jeae  von  den  Arnäera  vertrieben 
wurden  nnd  nach  Ephorus  in  Attika  einwanderten,   so  dass  wir 
die  tyrrhenisebe  Wanderung  von  Epirus  und  Akarnanien  nach 
Böotien  nnd  Attika,  von  da  nach  Argos  and  auf  die  inseln  rü- 
cken sehen.   vAovt$  erscheint  als  die  griechische  form  von  Av- 
<fovtg>  Aurunci,  Etyra.  M.  171,  17  Avfau  (wie  'PotftVa),  wie 
die  Sikeler  auf  dem  festland  Italiens  meist  hiessen:  nseh  ana- 
logic von  äiXtog,  rjfkiog,  fjX*og,  Int.  Auruiii,  nltlat.  Autelii  erbliche 
Sonnenpriester,  c.  saliar.  o**ul  (sehr,  om*7)  sonne,  sabin.  ns»e/  Bonne, 
etr.  VwU  Sonnengott  und  äw$,  ^ittg,  iatg,  Int.  aurora  (d.  i.  ou- 
sosa) ,   skr.  ushäsä  morgenrÖthe.    Wie  uiUog  und  rjaig  von  avuß, 
avtti  zünde  nn  (Curtius  Grdz.  I,  366),  dorre,  skr.  ush  brennen, 
lat.   üro  athim  kommen,   so  such  ala  Isnd  nebst  rtnt)¥  küste, 

18)  Derselbe  flussnsme  ist  Truentus  und  bei  Rhegion  T^aue. 
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welche*  it*  Ii  sell  ansa,  aura  lauten  musste.  /^Ctfoyjc,  bedeutet  an« 
%\m*qeha»$  etymologisch  wie  Autor  mit  Aetar  von  demselben 
stamme  avm,  in  der  bedeulung  torrent .  wie  dieses  frort  selbst 
voo  torreo  d.  b.  avw  abgeleitet  ist,  identisch  mit  Alant  Epi- 
roteo  voo  Atou19).  Epirus,  Etym.  M.  39,  19,  d.  i.  ata  festes 
land,  Ala  land  des  goldoen  v  Ii  eases,  das  wir  aus  manchen  grün- 
den an  der  nordküste  des  adriadsebeo  meeres  suchen.  All«  dies« 
barbaren  konnten  sich,  wenn  sie  hellenisches  gebiet  berührten, 
deo  namen  ihrer  genossen,  der  Tyrrhener  beilegen,  um  so  mehr 
als  bei  den  Griechen  dieser  volksname  allmäh  lieh  eine  sehr  weit« 
bedeutung  angenommen  hatte  (Dion.  Hal.  I,  25;  Liv.  I,  2). 

Bei  solcher  abkunft  der  bewolmerscbaft  Dodona's  wird  es 
nicht  befremden,  auch  einen  andern,  fabelhaft  gewordenen  namen 
für  sie  vorzufinden:  Etymol.  M.  293,  4  Judwvati]  tV  £a*?/ot 
twv  'YntoßoQtov  xfi  JaoSuivf]  ufmifurt  Ip  Gnr*$wi(<f ,  Scbo).  IL 
2,  750  dwSuirr],  xcjqCow  iv  'Ymoßoaiotg,  t%  StCMQivifag,  Di« 
erklärung  war  wohl ,  wie  die  nennung  von  Tbesprotien  statt 
Molossis  verräth ,  auf  «iue  citirte  dichterstelle  gegründet;  als 
volk  des  adriatisebeo  küatealandes  existirten  die  Hyperboreer 
(der  name  iat  offenbar  gräcieirt,  vielleicht  aus  /fro^&c.)  in  dar 
weltkunde  der  älteren  Griechen,  im  Hymn.  Rom.  7,  29  und  noch 
bis  in  die  zeit  der  Perserkrieg« ,  bei  Hecat&us ,  Aeschylus  and 
Pindar. 

19)  Die  Hellas  p.  714  gegebene  erklärung  halten  wir  trotsdem,  im 
sinn  einer  einst  cursirenden  umdeutung  aus  der  griechischen  spräche, 
aufrecht. 

Hof.  0.  P.  Uneer. 

Zu  Livius. 

Liv.  7.  31.  3  legato*  stent  fn%  ineque  es/,  mitiemm:  hier  könote 
die  unge wohnliche  Stellung  von  fät  iwque  als  eigentbümlichkeit  der 
ersten  dekade  notirt  werden,  wenn  nicht  auch  1,  2,  6;  3,  55,  5; 
8,  5,  8;  8,  10,  I  Und  8,  89,  18  tu*  fetqne,  7,  6,  11  nee  im 
nee  fat  stände.  Ebenso  im*  ftusqne  Liv.  23,  12,  15;  80,  31,  5; 
40,  16,  5;  44,  33,  6;  Sali.  GräL  15,  1,  Scaeca  benef.  6,  4, 
2,  Tac.  hist.  1,  44;  3,  5:  aus  ne  fas  Liv.  27,  17,  13;  32,  21, 
23;  42,  21,  3:  ins  fat  asyndetiscb  33,  33,  7.    Es  wird  wohl 

Winterthur.  S.  WölflUn. 
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Die  auflösungen  im  trimeter  des  Euripides. 

Eine  jede  bearbeitung  der  im  tragischen  trimeter  vorkom- 
menden auflösungen  zerfällt  naturgemäß  in  zwei  theile;  in  dem 
ersten  sind  die  formationen,  welche  an  die  stelle  des  iambus 
treten  können  —  tribrach js,  dacryius,    anapäst  —  jede  für 
sich  nach  ihrer  bildnng  und  zahl  zu  betrachten,  und  wie  sich 
darnach  die  einzelnen  dramen  zu  einander  stellen;  in  dem  zweiten 
wird  man  untersuchen  missen,  ob  und  in  welcher  weise  zwei 
oder  mehrere  auflösungen  in  einem  trimeter  sich  vereinigt  finden. 
Was  Euripides  betrifft,  so  sind  bis  jetzt,  soviel  ich  weiss,  weder 
für  den  ersten  noch  fur  den  zweiten  theil  eingebende,  zugleich 
die  zahlen  Verhältnisse  berücksichtigende  Untersuchungen  veröffent- 
licht worden1);  und  so  darf  ich  hoffen,  dass  wiewohl  die  allge- 
meinen metrischen  gesetse  des  trimeters  seit  den  vortrefflichen 
forscbungen  der  Engländer  und  nach  ihnen  der  Deutseben  ,  na- 
mentlich G.  Hermann's  längst  bekannt  sind,  diese  meine  nachlese 
doch  manches  neue  und  den  freunden  der  tragischen  muse  in- 
teressante zu  tage  fördern  wird. 

I.  Ich  beginne  mit  den  allgemeinen  zahlenverhaltnisscn. 
Richtig  ist  die  hemerkung,  die  wir  in  der  griech.  metrik  von 
Rossbach  und  Westpbal  p.  188  lesen:  „bei  Aeschylus  und  So- 
phocles kommt  auf  etwa  25  trimeter  eine  auflösung,  in  den  spä- 
teren tragödien  wird  sie  immer  häufiger,  am  häufigsten  im  Örest, 
wo   schon  auf  zwei,  verse  eine  auflösung  kommt".    Doch  ist 

X)  In  welcher  weise  Enger  „die  auflösungen  im  trimeter  des  Ae- 
schylus'1 im  Rhein-  Museum  fur  Philol.  N.  F.  IL  jahrg.  (1867)  behan- 
delt hat,  weiss  ich  nicht,  da  sein  aufsats  mir  nicht  zugänglich  gewesen. 
Ob  fur  Sophocles  eine  ähnliche  arbeit  existirt,  ist  mir  unbekannt. 
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hinsuzu fügen,  den  fest  euf  gleicher  stufe  noch  füof  eedere  dra- 
ma* des  Euripides  stehen:  Iph.  Aul.,  Becch.,  Cycl.,  Hei.,  Pboeo., 
bei  denen  euch  euf  zwei  trimeter  (ued  einen  bruchtheil)  eine 
euflösuog  kemmt.  Alle  diese  feilen  in  die  letzte  lebensnett  dee 
dichtere,  etwn  von  412  nn.  Ihnen  echliessen  sieb  zunächst  die 
Troerinnen  und  teurische  Iphigenie  en ,  die  euf  etwn  drei  tri- 
meter eine  nuflösung  heben,  wonnch  dee  letztere  drnmn,  dessen 
entstebungsseit  Berabardy  in  eeiner  literaturgescbichte  eis  nicht 
bekennt  engiebt,  etwa  in  des  j.  415  zu  setzen  wäre;  sodann 
lee,  Hercules  furens,  Klectrn  mit  einer  euflö'sung  euf  etwa  vier, 
Hecube,  Supplicee  mit  einer  auf  etwa  fünf,  Aedromacbe  mit  einer 
nuf  etwa  sechs  trimeter.  Von  den  bisher  gennnnten  mehr 
oder  weniger  gleichartigen  drameu  unterscheiden  sich  sehr  we- 
sentlich die  folgenden  fünf,  deren  reihe  der  vielbesprochene  Rhe- 
sus beginnt.  In  diesem  kommt  erst  auf  etwn  zehn  trimeter  eine 
nuflösung.  Noch  viel  weniger  haben  Heracliden,  Medee,  AIcestts 
und  Hippolyt,  welcher  mit  einer  auflösung  nuf  161/*  trimeter  den 
beschluss  macht1).  Diese  zweite  nhtheilnng,  zu  welcher  der 
zwischen  der  Andromache  und  den  Heracliden  gerade  in  der 
mitte  stehende  Rhesus  den  Übergang  bildet,  enthalt  die  älteren 
stücke  des  Euripides,  sonach  können  die  Heracliden  nicht,  wie 
man  bei  Bernhardy  findet,  gleichseitig  mit  den  Supplicee  —  um 
Ol.  90  —  entstanden  sein,  sondern  sind,  weil  sie  sich  eoge  an 
die  Medea  anechliessen ,  etwn  um  zehn  jähre  später,  um  430, 


Indem  wir  uns  jetzt  zu  den  nuflosungen  selbst  wenden ,  be- 
merken wir  zunächst,  dass  die  tribraches  am  stärksten  ver- 
treten sind,  —  nur  in  sechs  stücken  sind  mehr  dektjlen  xu 
finden  — ,  nm  seltensten  die  anapästen.  Auch  das  wird  bald 
deutlich  hervortreten,  dass  die  beiden  ersten  lieber  aus  swei  oder 
mehreren  Wörtern  gebildet  wurden,  die  annpäste  fast  immer  aus 
einem  worte.  Hinsichtlich  der  Stellung  im  verse  ist  ebenfalls 
•in  untereehied  ersichtlich.  Der  tribrucbys  hält  sieh 
in  der  mitte  des  verses  nnf,  im  zweiten,  dritten  und 


2)  Folgendes  sind  die  genaueren  Zahlenangaben.  Orest  (1196)  Ket 
677,  Iph,  Aul.  (882)  368,  Bacch.  (927)  898,  Cycl.  (587)  239,  HeL 
(1266)  448,  Phoeu.  (1194)  412,  Tro.  (767)  221,  Iph.  T.  (1077)  310,  Ion 
(1063)  362,  Here.  (1001)  244,  Elect.  (982)  206,  Hoc.  (917)  182,  8ur>r>] 
(960)  176,  Andr.  (956)  162,  Rhes.  (687)63,  Heraei  (896)  66,  Med.  (loi?\ 
74,  Ale.  (803)  63,  Hipp.  (1024)  82  — flÄ  
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fasse,  wo  er  «'s no  aus  mehreren  Wörtern  besteht;  seltener  zeigt 
er  sieb  im  ersten  fosse,  dann  aber  fast  immer  ia  eimem  worte. 
Der  dactjlns  tritt  vorzugsweise  im  dritten  fusae  ,  aus  mehreren 
Wörtern  bestehend ,  auf.  Der  anapäst  endlich ,  fast  immer  aus 
etnsm  warte  gebildet,  liebt  den  ersten  pints  im  trimeter. 

Wir  wenden   uns  jetst  xum  tribrsehys  im  besondern  und 
fangen  mit  den  älteren  stücken  an.    Die  geringste  ansahl  hat 
Hippolyt,  nämlich  19,   wovon  6  -f-  (1)*)  im  ersten,  (2)  im 
zweiten,  (6)  im  dritten,  (4)  im  vierten  fusse  stehea.    Ihm  sn* 
nächst  kommt  Rhesus  mit  18,  wovon  3  im  ersten  fosse,  (3) 
im  zweites,  (6)  im  dritten,  (4)  im  Tieften.    Ks  folgt  Alcostis 
mit  26,  nämlich  5  im  ersten,  1  -f  (6)  im  zweiten,  (9)  im  drit- 
loa,  (4)  im  vierten,  (1)  im  fünften;  die  Horaeliden  mk  29,  8 
im  erstoa,  (8)  im  zweiten,  (?)  im  dritten,  (11)  im  viertes;  Medea 
mit  36,  5  +  (1)  im  erstoa,  1  -f~  W  im  sweiten,  (8)  im  dritten, 
(15)  im  vierten;  Andromache  mit  64,  7  im  ersten,  (21)  im  zwei- 
ten* (23)  im  dritten,  (12)  im  vierten,  (1)  im  fünften;   die  Sup- 
plies* mit  72,  II  -f-  (3)  Im  ersten,  (19)  im  sweiten,  (21)  ha 
dritten,  1  -f  (16)  im  vierten,  (1)  im  fünften;  Klectrn  mit  80, 
8  +  («)  im  ersten,  2  -f  (26)  im  zweiten,  1  +  (18)  im  dritten, 
2  +  (tO)      rierteo,  (1)  im  fünften;  Hecuba  mit  80,  6  +  (1) 
Im  erstes,  (27)  im  zweiten,  (20)  im  dritten,  1  -|-  (24)  im  vierton, 
(1)  Im  fünften;  Hercules  faroas  mit  99,  9  -f-  (1)  im  ersten, 
6  -}"  (34)  im  »weiten,  (26)  im  dritten,  1  +  t**)  m  ▼»•rtcn> 
(8)  im  fünften ;  Iphigenie  Taurica  mit  1 17,  10  +  (*)  »»  mrataji, 
8  +  (29)  im  sweiteo,  (38)  im  dritten,  2  -f  (30)  im  vierten, 
1  +  (2)  im  fünften;  Ion  mit  124,  14  +  (6)  im  ersten,  6  + 
(38)  im  sweiteo ,  (32)  im  dritten ,  2  +  (24)  im  vierten ,  (2)  im 
fdsftea;  die  Troorionen  mit  98,  16  im  ersten,  2  -f  (28)  im 
sweiteo,  (24)  im  dritte«,  (20)  im  vierten,  (3)  im  fünften ;  Heleaa 
mit  21t,  18  +  (8)  im  ersten,  7  -f-  (58)  im  sweiteo,  1  +  (68) 
im  drittes,  1  +  (52)  im  vierten,  (8)  im  fünften;  die  Phoonissen 
mit  209,  32  +  (3)  im  erstes,  6  +  (42)  im  sweiteo,  (42)  im 
dritten ,  I  +  (79)  im  vierten ,  (4)  im  fünften  •) ;  Cyclops  mit 

8)  Dia  eingeklammerten  bedeuten  die  aus  mehreren  Wörtern  gebil- 
deten tribracheu. 

4)  In  'JfoosAfr,  welches  ich  hierher  gezogen,  ist  a  wahrscheinlicher 
kurz  als  laug,  da  für  die  kürz«  wenigsten»  zwei  stellen  bei  Euripides 
sprechen,  Phoen.  862.  1407,  för  die  lauge  aber  keine.  -    Dagegen  ist 
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103,  13  -f-  (4)  im  ersten,  8  ~f~  (27)  im  zweiten,  (2  t)  im  dritten, 
5  -4*  E^O)  lm  vierten»  I  (4)  im  fünften;  Iphigenie  in  Aul» 
mit  173,  10+  (8)  im  ersten,  16  +  (56)  im  zweiten,  t  +  (38) 
im  dritten,  3  -f  (40)  im  vierten,  1  +  (4)  im  fünften;  difc  Bsc 
eben  mit  196,  21  +  (4)  im  ersten,  18  +  (58)  im  z weiten, 
3  -f  (26)  im  dritten,  5  +  (53)  im  vierten,  1  +  (7)  im  fünften; 
Orest  mit  259,  20  +  (4)  im  ersten,  20  +  (83)  im  «weiten, 
(59;  im  dritten,  4  +  (65)  im  vierten,  (4)  im  fünften  fnsse. 

Welch  ein  gewaltiger  abstand  zwischen  den  19  tribraches 
des  Hippolyts  und  den  259  des  Orest!  —   Hinsichtlieb  der  bil- 
dnng  des  einzelnen  tri  brach  ys  bemerken  wir  folgendes:  ist  er 
aus  einem  Worte  gebildet,   so  werden  besonders  im  ersten  fuase 
dreisilbige  Wörter  belieht,  die  mit  dem  versfuss  abscli Hessen,  wie 
mouqov,  ovofia,  ukxvoq,  irario«,  öVe'xnva5),  iu  denen  dann  der 
wortaccent  mit  dem    versaccent  meistens   nicht  übereinstimmt. 
Diese  Übereinstimmung  findet  nber  statt,  wenn  mehrsilbige  Wör- 
ter gewählt  werden ,   welche  hauptsächlich  zur  bildung  der  fol- 
genden füsse  dienen ,  jedoch  auch  häufig  im  ersten  stehen ,  wie 
ä6vva\zov,  u$uvu\iov,  Suttoxlo**  oWdbjro,  m&6(it\vo$.  Besteht 
der  tribrachjs  dagegen  aus  mehreren  Wörtern  (gewöhnlich  aus 
zweien,  doch  kommen  auch  drei,  selbst  vier  Wörter  vor,  wenn 
man  das  elidirte  cV,  r«  u.  a.  mitzählt,  wie  Hei.  1559.    El.  335), 
so  ist  er  regelmässig  so  gebildet,  dass  die  erste  kürze  zum  er* 
sten,  die  zweite  und  dritte  zum  folgenden  worte  gehört,  Ale« 
159:  tj*ov\aav  n<fa|o»  xora|pfo»c.  Uvxov  jfoo'a.    Der  andere  fall, 
dass  die  beiden  ersten  kürzen  zum  ersten  worte  gehören,  ist 
sehr  selten,  mir  ist  nur  aufgestnssen  Ion.  931:  ztya  X6\yov. 
Hei.  700:   nQo<s\Soxi  n.    Cycl.  630:  aye  vvv  (al.  vvv).  Phoea. 
401:  mm  «sV.  —    Eine  besondere  berücksichtigung  verdient 
der  tribracbys  im  fünften  füsse.    In  einem  worte  wird  er  ei- 
gentlich   nur   zweimal  gefunden.     Bacch.   1067:  ikutofyo/ioK 

die  länge  anzunehmen  in  ß$oxlvf*$¥*e  Hei.  9.  1166.  1643  (einmal  mit 
synizesis)  und  IitQ$xlvM*rog  Phoen.  1157  nach  dem  Vorgang  Homer's. 

5)  Die  quantität  von  cf«x?v«  (an  acht  stellen  im  ersten  fuss)  ist 
zweifelhaft.  Da  jedoch  die  kürze  bei  Euripides  bei  weitem  überwiegt 
(52  stellen  gegen  22  mit  o),  so  habe  ich  jene  acht  stellen  zum  tribra- 
chys  gezogen.  Warum  sollte  auch  nicht  dax(fp«f  ddxQvm  im  ersten 
fusse  stehen,  da  dctxQvw ,  Jäxgvon  so  oft  den  trimeter  anfangen,  cf. 
£1.  502.  Hero.  f.  1361.  Ion.  242.  Or.  136,  629.  1239.  368.  Dass 
£1.  181  in  demselben  verse  daxQv&y  vorkommt,  steht  meiner  ansieht 
nicht  entgegen,  da  ein  solcher  Wechsel  der  quantität  sich  öfters  findet, 
vergl.  Matthias  Griech.  Gramm.  §.  26  enm.  1. 


Digitized  by  Google 


Die  auflösungen  im  trimeter  des  Euripides.  411 


Cjei.  697:  Ttatigu,  denn  die  beiden  meJischen  trimeter  Iph.  A. 
1487.    Iph.  T.  809  feilen  kaum  in  die  wagschaalet  sonst  be- 
■teat  er  immer  aus  mehreren  -Wörtern  6)  und  ist  meistens  so  ge* 
bildet,  dass  die  beiden  letzten  silben  des  tribrach  y«  einer  pro- 
position angehören:   ava,  Stä,  naQUj  die  entweder  ihren  casus 
regiert,  oder  in  der  Zusammensetzung  steht:  Baccb.  1260:  aX~ 
ri*n'  uXyog  cWöV  (i  de  Sta  rtkovg.    Ale.  526:  u  fitj  TfQonkaal 
antun     füg  zo'd'  avaßalov.  —    Namen  finden  sieh ,  in  einem 
tribraefays  beschlossen,  wohl  nur  im  ersten  fusse,  Booptog  Bacch. 
1250  (ausnahmsweise  im  vierten  Cjcl.  112),   J1q(u^u  Hec.  621. 
Ei.  6.   2xoö>*©c  Iph.  T.  917.    flOona  Iph.  A.  473.  "Ifraxos 
Cycl.  103.   GdfivQiv  Rh  es.  925.    0Qvym  Tro.  1220:  längere 
oamen   (ausser  y£no\xX^rj;  im  ersten)  in  den  folgenden  fussen 
Oto\xtipty€  Hei.  1643.    Mtv4U\t»g  Iph.  A.  1168,  2ut*U\av  Cycl. 
106  im  zweiten,  Tvv\duQtö<i  Kl.  13.  806.    Tal\Mßtog  Hec.  727 
im  vierten. 

Wir  kommen   zum  daetylus.     Am  seltensten  findet  er  sich 
in  der  Alcestis,  welche  nur  16  hat,  davon  (1)  im  ersten  fusse, 
(15)  int  dritten.     Es  folgen  die  Heraclideo  mit  (24)  im  dritten, 
Medea  mit  (32)  im  dritten,   Hippolyten»  mit  38,  11   im  ersten, 
(27)  im  dritten;  Andromache  mit  54,  2  +  (3)  im  ersten,  (49) 
im  dritten;  Rhesus  mit  41,  1  im  ersten,  (40)  im  dritten;  Hecnba 
mit  59,  2  -f  (5)  im  ersten,  (52)  im  dritten;  Electra  mit  81, 
8  -\-  (3)  im  ersten ,  (70)  im  dritten ;  die  Supplices  mit  82, 
4  -f-  (3)  im  «wten,  (75)  im  dritten;  Ion  mit  108,  7  +  (17) 
im  ersten,  1  -f-  (83)  im  dritten;  Hercules  furens  mit  116,  6  -f  (9) 
im  ersten,  (101)  im  dritten;  die  Troerinnen  mit  90,  7  -f  (11) 
im   ersten,  (72)  im  dritten;  die  taurische  Iphigenie  mit  127, 
17  -f-  (II)  im  ersten,  (98)  im  dritten,   1  im  fünften;  Cyclops 
mit  74 ,  10  -f-  (10)  im  ersten ,  (54)  im  dritten ;  die  Phoenissen 
mit  151 >  17  4-  (19)  im  ersten,   (115)  im  dritten;  Helena  mit 
174,  IS  +  (16)  im  ersten,  2  +  (U3)  im  dritte«7);  die  Bac- 

6)  Die  stellen  sind  folgende:  Ale.  526.  Andr.  444.  Bacch.  272. 
122.  484.  762.  1051.  1247.  1260.  Hec.  1281.  Hei.  123.  511.  888.  991. 
0)36.  1054.  1066.  1546.  Here.  f.  76.  182.  636.  Iph.  T.  28.  985.  El. 
II«.  Suppl.  376.  Iph.  A.  [632]  844.  1247.  1415.  Ion.  1001.  1541 
JrcL  173.  240.  848.  677.  Or.  518.  972.  1481.  1605.  Tro.  316.  996. 
170.    Fhoen.  494.  509.  1078.  1710. 

7)  Hei.  456:  u  ßU^aga  und  Phoen.  1451  di  ßli^aQa  habe  ich  sa 
en  daktylen  gezogen,  da  die  Verlängerung  vor  anlautendem  ßl  im  tra- 
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cheo  mit  141,  11  -f  (28)  im  ersten,  2  +  (100)  im  dritten;  Iph. 
in  Anlis  mit  143,  25  +  (31)  im  ersten,  2  -f  (84)  im  dritten, 
(1)  im  fünften;  Orest  mit  205,  20  (42)  im  ersten,  1  -f  (142) 
im  dritten  fusse.  Wir  ersehen  aus  dieser  Zusammenstellung',  dass 
der  dactylus  in  den  altera  tragödien  fast  nur  im  dritten  fusse 
und  zwar  aus  mehreren  Wörtern  gebildet  vorkommt  uod  erst  in 
den  jüngern  auch  im  ersten  fuss  uud  aus  einem  Worte  bestehend 
üblich  ist.  Dass  er  im  Hippolyte«  eilfmal  im  ersten  fusse  steht, 
Usst  sich  wohl  nicht  dagegen  anführen,  da  er  hier  au  allen 
stellen  von  dem  naineu  Hippolyts«  gebildet  wird.  —  Dass  im 
fünften  fusse  der  dactyl  us  nur  einmal  gefuoden  wird,  Iph.  A» 
[1623]:  Si  0*  toßevifav  tovSs  poaxov  vtaytty ,  ist  bekannt 
( Person  hält  auch  diesen  für  verderbt  und  liest  fvynr^  wie  denn 
der  ganse  ecaluss  von  1540  an  auch  von  Nauok  in  klammern 
gesetzt  ist).  Doch  steht  er  auch  Iph.  T.  414,  freilich  ia  einem 
melischen  trimeter,  der,  soviel  ich  sehe,  erst  in  deo  neuern 
ausgaben  als  solcher  aufgenommen  ist  —  Wörter,  die  diesen 
oder  jenen  fuss  mit  Vorliebe  wählen ,  wie  etwa  die  oben  er« 
wähnten  tribrachischen  naiiqa,  ovofMx  u.  s.  w. ,  scheinen  sich 
nicht  zu  finden ;  wenige ,  wie  ftrjii^a,  u&Xiog,  ovttin  finden  sich 
zwei  oder  drei  male.  tiher  lässt  sich  hinsichtlich  der  aus  mek- 
rerea  Wörtern  bestehenden  dactylen  behaupten,  dass  wenigstens 
im  ersten  fusse  als  erste  silbe  gern  volltönende  vokale  oder 
diphthonge  enthaltende  Wörter  gebraucht  wurden,  vor  gl.  Or.  211s 
at  <pCkov.  27:  qv  muXov.  47:  /aq  nvqt.  1085:  §  *oXv.  1173: 
ff  nodiv.  Die  sonstige  bildung  ist  von  der  des  tribrachys  nicht 
verschieden  uod  gelten  die  oben  gegebenen  bemerkungen  auch 
hier.  Von  dactylen,  ia  weichen  das  erste  wort  nicht  nach  der 
länge,  sondern  hinter  der  ersten  kürze  aufhört  ( — v  |  v),  sind 
mir  nur  awei  beispiele  aufgestosscn :  Or.  99  :  hpi  ye  und  2: 
old*  ud  &of.  Die  eigenuamen  scheinen  hier  im  ganzen  häufiger 
aus  einem  worte  gebildet  zu  sein ;  so  lesen  wir  dreisilbige  namen 
Bacch.  15:  Baxzqu*.  Here.  fur.  1310:  'EXXutog.  Hipp.  1436: 
llwv6Xvr\  Iph.  A.  1 470 :  "Aqxtfjuq,  ebenso  Jph.  T.  748.  784.  — 
Ipb.  A.  434:  AvXtiog.  Ion.  12:  riuMdog.  Ion.  1147:  OvQa- 
roc.  1149:  mHh*.  Or,  1636:  Kuaiop.  Phoen.  456:  lo- 
gischen trimeter  die  regel  ist,  bei  Euripides  sogar  ohne  ausnähme.  Er 
hat  an  acht  stellen  den  endvokal  verlängert ,  an  fünf  ihn  zweifelhaft 
gelassen,  nie  ihn  kurz  gebraucht. 
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yovog.  757 :  Alpovog.  Kbenso  häufig-,  wenn  nicht  häufiger  sind 
die  viersilbigen,  wie  Tal&vßiog,  KaXktxoQov,  FriQvoyug  u.  a. 

Endlich  der  anapäst.  Die  wenigsten  hat  tlippolytus,  näm- 
lich 5,  davon  3  im  ersten,  1  im  vierten,  1  im  fünften  fusse; 
ihm  schliessen  sich  an  Medea  mit  6  im  ersten;  Rhesus  mit  6 
im  ersten,  Alcestis  mit  10  -f-  (1)  im  ersten;  die  Heracliden  mit 
13  im  ersten;  die  Supplices  mit  21,  17  im  ersten,  1  im  zweiten, 
3  im  vierten;  Ion  mit  30,  25  im  ersten,  4  im  zweiten,  1  im 
vierten;  Hercules  fureus  mit  31,  25  -f"  (2)  im  ersten,  1  im 
zweiten,  1  im  dritten,  2  im  vierten;  Andromache  mit  34,  25  im 
ersten,  1  im  dritten,  3  im  vierten,  5  im  fünften;  die  Phoenissen 
mit  52,  31  im  ersten,  i  im  zweiten,  3  im  dritten,  10  im  vierten, 
7  im  fünften ;  Klectra  mit  44,  39  -|-  (1)  im  ersten,  1  im  dritten, 

1  im  vierten,  2  im  fünften;  Hecnba  mit  43  im  ersten;  Iph  T. 
mit  66,  54  im  ersten,  1  +•  (1;  iin  zweiten,  3  im  dritten,  4  im 
rierten,  3  im  fünften;  die  Troerinnen  mit  38,  35  im  ersten,  8 
im  vierten ;  Helena  mit  68 ,  62  -f-  (2)  im  ersten ,  2  im  zweiten, 

2  im  vierten;   Iphigenia  in  Aulis  mit  52,  37  -|-  (2)  im  ersten, 

3  (2)  im  zweiten,  2  -|-  (2)  im  dritten,  1  im  vierten,  I  +  (2) 
im  fünften;  die  fiaccben  mit  61,  45  -f  (3)  im  ersten,  11  im 
vierten,  2  im  fünften;  Orest  mit  113,  98  -f-  (2)  im  ersten,  2 
im  zweiten,  2  im  dritten,  9  im  vierten;  Cyclops  mit  62,  33  -{-  (5) 
im  ersten,  7  +  (3)  im  zweiten,  1  im  dritten,  5  -f-  (3)  im  vierten, 
5  im  fünften  fusse  8).  Man  sieht  auf  den  ersten  blick,  dass  hei 
weitem  die  meisten  an  ftpäste  aus  einem  worte  besteben.    Die  we- 

8)  Hier  eine  Zusammenstellung  der  wörter,  die  meiner  ansieht  nach 
wegen  der  synizesis  nicht  zu  den  anapästen  zu  rechnen  sind.  Zunächst 
noXtutg,  UQtwe,  TvttduQtwt  (nicht  Ttkiiav  Ion.  1579)  wegen  des  accents, 
wiewohl  Pors.  praef.  ad  Hec.  p.  XXV  TvvdaQ*ws  als  anapäst  auffuhrt; 
auch  xoUuiy  wohl  Iph.  A.  1567  wegen  der  schwer  wiegenden  endung 
und  der  ähnlichkeit  mit  obigen  Wörtern.  Entschieden  eine  synizesis 
hat  'Atgitas  in  folgenden  sechs  stellen:  Hei.  1078.  1592.  Iph.  T.  645. 
812.  918.  Tro.  414;  denn  «  ist  mit  ausnähme  von  zwei  stellen:  Or. 
16.    Iph.  T.  3  (im  nom.)  stets  lang,  nur  einmal  zweifelhaft  in  'Argrif 

Or.  11.    Wenn  also  der  dichter^ 'uHoe-ot;  mass,  musste  er  auch,  wo  das 

versmaaa  es  noting  machte,  '  Argets  messen.  (Mit  dieser  darstellung 
stimmt  Matthiae  Lex.  Eurip.  s.  v.  überein,  nur  ist  für  Or.  10  daselbst 
Or.  16  zn  schreiben).  Daher  iet  auch  'Argia  Hei.  390  zweisilbig. 
Hiezu  sind  denn  auch  zu  ziehen  90  Wo,  yoWac,  xwias  (bei  den  Attikern 
oft   kontrahirt) ,  JivxoSHae  nach  der  analogie  von  9*6(,  —  In 

nktovtluiv  Iph.  A.  609  ist  die  synizesis  wenigstens  sehr  wahrscheinlich, 
wenn  man  an  Ntomoltpof,  ptokaia,  au  nliwts  bei  Homer  denkt; 
ebenso  in  no/ftif  Suppl.  1057.  Bacch.  216.  Iph.  T.  1162.  Cf.  Schnei- 
dewin  zu  Soph.  Phil.  4. 
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ni^en  au»  Mehreren  Wörtern  gebildeten  sind  folgende:  im  ersten 
fusse  Ale.  375:  i*i  roiooV  Kl.  1030:  M  roitfoY  Hei.  838: 
Im  lotorfs.  1234:  i*i  «w.  Here  f.  940:  <**  toio*.  Cycl.  183: 
jrtfi  leer.  229:  vxe  xov.  230:  t>jro  xtZvSt.  445:  ijri  xwpo* 
Iph.  4.  646:  auf'  l/iof.  1199:  I»  foot.  Baccb.  502:  tu^' 
//uof.  1247:  {jri  dutio.  334:  naou  *o(.  Or.  898:  im  ju>ii. 
1336:  «so!  Cycl.  590:  «>  Je'»).    Bs  ist  mithin  far  Ed 

ripides  nickt  richtig,  wenn  es  bei  Rossbach  und  Westphel  p.  189 
heisst:  „erst  die  spätere  tragtidie  l&sst  den  anlautenden  anapäst 
auch  aus  zwei  Wörtern  (artikel  und  oomen,  präposition  und  casus, 
—  besteben".  Denn  wir  finden  durchgängig  nur  präpositioneo 
mit  ihreai  casus  (und  zwar  ist  dieser  gewöhnlich  artikel  oder 
ein  pronomen),  den  artikel  dagegen  nur  Here.  f.  [133]:  ro  Ü 
ety,  in  einen  in el lachen,  noch  dazu  sehr  unsichern  trimeter,  der 
nach  Naucks  urthei)  nur  zur  ausfüllung  einer  lücke  zugefügt 
ist.  In  den  übrigen  füssen  sind  äusserst  wenige  zu  finden.  In 
zweiten  fasse  Cycl.  272:  6  Trawj'o.  334:  «v,«m  &v  u>.  588:  zov 
lQa\ffTjy.  Iph.  A.  652:  6  u  yfc.  [1589]  aljxun  ß(a\f»Q^ 
Ipb.  T.  [811]:  av  axovt;  im  dritten  Iph.  A.  [1589]:  ßwfik 
iyüU\vtt'.  [1625]:  jraoVfja  ys  ?a|/ua;  im  vierten  Cycl.  154:  ftä 
JV  ol.  Ipb.  A.  [1596]:  idifiato  «erf  10);  im  fünften  Iph.  A. 
652:  9>a(zar'  ip*L  [1610]:  §qo%oT\<h  xa  r<Zv.  Von  allen  die- 
sen  stellen  ist  ausser  denen  des  satyrdrama's  nur  Ipb.  A.  652 
einigermassen  sicher,  doch  entfernt  Hermann  auefo  hier  beide 
anapäste  und  liest:  ovx  oldd  G*  6  n  yifc,  f&iaj',  ovx  oW.  v 
mino»  Man  darf  also  wohl  mit  recht  behaupten,  dass  im  xwei- 
ten  bis  fünften  fusse  des  tragischen  trimeters  der  nnapast  nickt 
aus  mehreren  Wörtern  gebildet  worden  ist.  —  Bei  weitem  die 
meisten  anapäste  aber  bestehen,  wie  gesagt,  aus  einem  worte, 
und  dieses  ist  wiederum  vorzugsweise  ein  eigenname;  so  sind 
im  ersten  fusse  von  den  607  anapästen,  die  sich  bei  Euripides 
überhaupt  finden,  .275,  also  fast  die  balfte,  namen.  Oass  in  den 
folgenden  füssen  die  anapäste  immer  aus  solchen  bestehen  ,  ist 
bekannt;  ausnahmen  davon  finden  sich  nur  im  Cyclops  [an  l6 
stellen)  und  ausserdem  Iph.  A.  [1584]:  Uqmvc  und  Ion.  602: 

9)  Dies  spricht  für  &yt  ru»  Cycl.  630,  wie  die  alteren  ausgaben 
haben ;  Nauck  giebt  üyg  yvy. 

10)  Iph/A.  [1580)  hUqIv  tic  verdient  keine  berücksichtigoug. 
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Xoylur,  das  von  den  herausgeben!  verschieden  geändert  wird  n).  — 
Es  ist  klar,  dass  von  diesen  namen  der  erste  fuss  nur  die  ana- 
pästisch anlautenden  braucht,  die  mit  cioer  länge  beginnenden 
wiederum  nur  in  der  mitte  des  verses  eintreten  konnten,  wie 
1  (fiylvu\a,  *Eq\im6*hs  Tn\qtttCag,  yJ[(iytaQa\og;  und  indem  dies 
regelrechter  gebrauch  wurde,  ward  zugleich  eine  wohlklingende 
verscblingung  der  vers-  und  wortfüsse  erreicht.  Doch  finden 
wir,  wean  auch  selten,  auch  im  zweiten  bis  fünften  fusse  namen, 
welche  die  messung  vv —  haben  oder  damit  beginnen;  so  im 
zweiten  fusse  £aXa/*(g  Hei.  88.  Mwvaut*  Here.  f.  220.  *Aya~ 
ptftvw*  Iph.  A.  [1604].  rawfMjdrpf  Cvcl.  582.  dkovvaov  CycJ. 
590  —  im  dritten  0Qvr(o«!iv  El.  314.  Mevilat  Or.  459  — 
im  vierten  lEUvrp  Cvcl.  177.  Xdqntg  581  —  im  fünften 
VzWtioVc  El.  315.  "PaSapdv&vog  Cycl.  273,  unter  welcbeu 
aoapaste  wie  SaXafitq*  *E\tvr\v,  Xdqntg  am  schlechtesten  ge- 
bildet erscheinen,  da  sie  weder  mit  dem  vorangehenden  noch  mit 
dem  folgenden  fusse  zusammenhängen.  Und  von  diesen  weni- 
gen ausnahmen  geboren  noch  dazu  fünf  zum  freier  gebildeten 
satyrischen  trimeter,  sodass  fur  die  übrigen  achtzehn  tragödieo 
nur  sechs  verbleiben  **). 

Wir  haben  nun  noch  diejenigen  Wörter  zu  erwähnen,  welche 
ihrer  natürlichen  prosodie  nach  tribracben  sind  und  erst  durch 
position  zum  anapäst  werden.  Ihre  anzahl  ist  nicht  gering  und 
kommen  sie  sowohl  io  den  älteren  als  namentlich  in  den  jün- 
geren euripideischen  stücken  vor,  so  Ale.  75:  Uqog.  804: 
Odiujov.  Bacch.  224:  nqoyaGiv.  Nicht  richtig  ist  es,  wean 
bei  Rossbach  und  Westphal  behauptet  wird,  dass  nur  der  anlau- 
tende anapäst  so  gebildet  worden  ist.  Allerdings  finden  sieh  im 
ersten  fusse  die  meisten,  nämlich  44,  aber  auch  im  zweiten, 
vierten  und  fünften  sind  sie  vertreten;  ich  setze  sie  vollständig 
her:  im  zweiten  fusse  Hei.  1168:  Gto\xhjptro<;.  Ion.  268: 
*EQ*\X&6yK>t*  Or.  1655:  Nto\m6Xi(iog,  Phoeq.  1157:  /fcotj- 
Mlvptvog.    Cycl.  562:  xadaqov.    647:  av\t6ftajop —  im  vierten 

11)  Daher  ist  die  von  Rauchenstein  im  Pbilol.  XXII,  p.  194  vor- 
geschlagene  änderung  in  Heien.  291:  «fr  tvpßol'  il&6v&'  off  ffavt^d 
(femmin)  piwoK      $V  nicht  zu  billigen. 

12)  Hiemach  lässt  sich  die  richtigkeit  der  behauptung  ermessen, 
die  bei  Rossbach  und  Westphal  p.  189  zu  lesen  ist,  dass  in  der  spä- 
teren zeit  ein  jeder  anapäatische  oder  anapästisch  anlautende  eigenname 
zugelassen  sei. 
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Tre.  1126:  iV*o  moktuog.  Cye\.  440:  f/o/utr.  566:  of  vo£o*£ — 
im  fünften  El.  4:  Ihud*.  Iph.  T.  825:  Otjtw>uor.  1457: 
TavqomiXor.  Cycl.  242:  y««*Ao».  Wenn  es  ferner  daselbst 
p.  190  beisst:  „komponirte  nod  aogmentirte  verba  sind  tob  dea 
anlautenden  anapaste  bis  auf  wenig«  Beispiele  ausgeschlossen", 
■o  bemerke  ich  hierzu ,  dasa  nur  der  zweite  theil  der  rege!  for 
Euripides  richtig  iat,  da  »ich  in  der  that  nur  drei  augsaeatirte 
versa  finden :  Baccb.  1295:  Ipdvrjit.  Here.  f.  458:  tunov.  Iph. 
A.  49:  tytoovto.  Dagegen  iat  die  zahl  der  composite  gar  nicht 
gering,  ich  zähle  22,  wovon  sich  einige»  wie  unodof,  djtoXwXu, 
freilich  wiederholen;  die  stellen  aiod  folgende:  Hei.  956.  1012. 
1286.  Here.  f.  308.  Iph.  A.  507.  931.  Iph.  T.  526.  los. 
438.  853.  Or.  577.  655.  1075.  1585.  Phoen.  584.  922.  Cyel. 
194.  587.  272.  558.  243.  383.  561. 

Zun  achluaae  führe  ich  noch  die  am  häufigsten  vorkom- 
menden eigennamen  aa:  ^AyayA^vuiW  findet  steh  45,  MtviXuoc  45, 
EUrrj  49,  IJiludrjs  23,  '£xa/?0  18,  Jionrtog  15,   flQfafiog  4, 
>lolaoQ  5  mala,  die  übrigen  fast  alle  mehr  ala  einmal. 

Vergleicht  man  die  eben  genannten  namen  mit  den  obea 
beim  tribracbjB  und  daetylus  erwähnten,  so  aieht  man  leicht, 
dass   der  anapäat  im  ersten  fusse  der  eigentliche  platz  für  die 
bei  den  tragikern  gangbaren  eigennamen  war,  sodass  selbst  ur- 
sprünglich   tribrachische  vermittelst  der  positionslftnge  als  ana- 
päate  eintraten  ,  wie  "Aytos  Ale.  498.    Gdvazov  844.  Bqo/mov 
Bacch.  726.    0cWo£  Iph.  T.  537.    Doch  begnügten   sich  die 
dichter  damit  nicht ,  sondern  behandelten  eine  gewiss  eben  so 
grosse  anznhl  namen  in  der  weise«  dass  sie  die  beiden  erstes 
kürzen   eines   tri  brach  isch  oder   a  na  pastisch  anlautenden  »orte* 
abschnitten,  um  mit  der  letzten  kürze  oder  länge  des  vorange- 
henden Wortes  einen  neuen  tribraehys  oder  daetylus  zu  bilden 
(utf  |  «  oder  w  |  — ).     Es  konnten  auf  diese  weise  namen  in 
den  vers  gebracht  werden,  die  man  sonst  schwer  oder  gar  nicht 
hätte  benutzen  können;  so  erscheint  MtviUwi;  mit  seltenen  aus- 
nahmen immer  so  getrennt,   dagegen  Mtrika  og  regelmässig  als 
anapäst.     Für  die  meisten  namen  freilich  lässt  sich  eine  solch« 
nothwendigkeit  nicht  erkennen,  wie  wenn  Bacch.  329  steht: 
itfitov  i€  Bqopi  (Tv  oder  Aadr.  169;   ov   JlqCa  (ao^;   denn  beide 
koonten  als  tribraehys  oder  anapäst  gebraucht  werden  und  sind 
so  gebraucht  worden. 
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11.  In  dem  nun  folgenden  zweiten  theil  meiner  Untersu- 
chung sollen  die  auflösungen,  die  wir  oben  einzeln  betrachtet 
haben,  in  ihrem  zusammenhange  unter  sich  dargestellt  werden. 
Denn  erst  dann,  wenn  wir  wissen,  in  welcher  weise  jene  auflö- 
sungen im  trimeter  mit  einander  in  Verbindung  treten  ,  werden 
wir  ein  klares  und  vollständiges  bild  von  dem  bau  desselben  er- 
halten. —  Das  ist  freilich  richtig ,  dass  auch  Euripides  noch 
in  den  meisten  lallen  sich  mit  einer  auflösuog  im  trimeter ,  na 
mentlich  in  den  älteren  stücken,  begnügt  hat;  doch  sachte  er 
dann  gewöhnlich  mit  hülfe  der  an  den  ungeraden  stellen  mög- 
lichen spondeen  der  ihm  nicht  genehmen  einförmigkeit  vorzu- 
beugen. So  ist  die  zahl  der  trimeter,  in  welchen  sich  ein  tri« 
brachys  mit  spondecn  findet,  etwa  siebenmal,  derjenigen  mit 
einem  dactylus  vier*  bis  fünfinui,  derjenigen  mit  einem  anapäst 
ungefähr  achtmal  so  gross,  als  die  summe  der  trimeter,  in  wel- 
chen diese  auflösungen  allein  vorkommen.  Ohne  spondeen  er- 
scheinen namentlich  die  raelischen  trimeter. 

Indem  wir  uns  jetzt  zu  den  kombioationen  selbst  wenden, 
betrachten  wir  zunächst  diejenigen  trimeter,  in  welchen  ein  und 
dieselbe  auflösung  (mit  oder  ohne  spondeen)  mehrmals  auftritt. 

1.  Zwei  tribrachen  finden  sich  78  mal  (Andr.  40.  Bacch. 
494.  1051.  1064.  1110.  1301.  Hei.  65.  87.  776.  825.  871'. 
966.  991.  [1016.]  1089.  1384.  El.  13.  826.  1183,  1209. 
Hemel.  70.  Here.  f.  434.  493.  515.  770.  779.  935.  Suppl. 
905.  Iph.  A.  500.  641.  828.  1220.  1318.  [1409.]  1453.  Iph. 
T.20.  399.  545.  953.  1452.  Ion.  259.  800.  972.  1163.  1389. 
1586.  Cycl.  221.  394.  410.  553.  585.  677.  691.  Med.  324. 
Or.  244.  288.  373.  472.  961.  990.  Tro.  249.  316.  1085. 
1103.  1170.  Phocn.  56.  76.  486.  553.  918.  1390.  1422. 
[1629.]  1647.  1669.  1697.  1710.  1737)  fast  nur  in  den  jungem 
stücken,  darunter  15  mal  in  melischen  trimetern.  Von  den  zehn 
möglichen  combinationen  kommt  nur  eine  gar  nicht  vor,  tri- 
brechen  im  dritten  und  fünften  fusse,  nur  ein  paar  male  und 
fast  nur  in  melischen  trimetern  1.  5.,  2.  5.,  4.  5.,  am  meisten 
2.  4.  (19  mal),  2.  3.,  1.  4.  und  3.  4.,  wie  Med.  324:  pij,  7fQvg 
et  fovuiuiv  trig  it  vtoyupov  xoQrjg.  Andr.  40:  üuj^q  te  d^vyujql 
MsvQjeuh;  owSqu  rüde»  Ion.  800:  oropa  o*l  noiov  uvtov  hvo- 
fiü&i  nurriQ.  Tro.  249 :  i^utQtiöv  viv  ikußtv  ^yiyufU^vmw  ävu£. 
Uemerkenswerth  ist ,  dass  der  Rhesus  solche  Verbindungen  übej- 
Phüologus.   XXIV.  Bd.  3.  27 
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kaupt  nicht  hat ,  der  Cyclops  mit  ausnahm«*  von  077  durchaus 
gewöhnliche.  Drei  trib rocken  finden  sich  ohne  spondeen  nur  in 
drei  nielischen  trimetern  der  Helena  1117.  1132.  1133.,  mit 
spondeen  Cycl.  203.  210.  und  in  drei  melischeo  trimetern  Uec. 
<J50.  Or.  972.  Tro.  1326.  Die  gewöhnliche  Stellung  ersieht 
man   aus   Cvcl.  203: 

diese  Verbindung  bat  also-  Euripides  im  tragischen  trimeter  ver- 
mieden, und  ebenso  die  von  vier  tribrachen  (1.  2.  3.  4  ),  die  sich 
nur  in  folgenden  indischen  trimetern  findet :  Or.  986.  Hei.  195. 
214.  118. 

2.  Zwei  daetylen  können  nur  im  ersten  und  dritten  fusse 
eintreten,  da  diese  auflösung  bekanntlich  im  fünften  (mit  aus- 
nähme des  einen  zweifelhaften  Iph.  A.  [1623])  überhaupt  nicht 
vorkommt.  Sie  erscheinen  sowohl  mit  spondeen  als  ohne  die- 
selben, ebenfalls  fast  nur  in  den  jungem  stücken,  z.  b.  Bacch. 
192:  tUp  u  n  nudüv  d*ti*  it  pt  >io  Jtwov  loydcn;  im  ganxen 
33  male:  Ale.  802.  Andr.  1157.  Bacch.  8.  310.  492.  951. 
1345.  .  Hec.  503.  Hei.  390.  456.  958.  1264.  Here.  f.  547. 
1129.  Suppl.  263.  Iph.  A.  410.  941.  952.  1142.  1441.  Iph. 
T.  79.  Or.  25.  27.  99.  502.  1141.  1173.  Tro.  351.  747. 
Phoen.  539.  545.  779.  1409.,  dazu  das  schon  erwähnte  Iph.  A. 
[1623]  im  ersten  und  fünften  fusse. 

3.  Etwas  mannichfaltiger  gestaltet  sich  die  Verbindung 
weier  anapäste,  die  freilich  überhaupt  sehr  selten  ist.  Von  den 
acht  trimetern,  in  welchen  eine  solche  sich  (immer  mit  spondeen) 
findet ,  stehen  sie  im*  ersten  und  zweiten  fusse  Hei.  88.  Cycl. 
272.  590.,  im  ersten  und  vierten  Cycl.  558.,  im  zweiten  und  fünften. 
Iph.  A.  652.  Cjcl.  582.,  im  dritten  und  fünften.  Iph.  T.  825,  im 
zweiten  und  dritten  nur  Iph.  A.  [1589]  ts).  —  Drei  a  nap  aste  stehen 
nur  in  einer  verderbten  stelle  Hei.  664.  —  Eine  Verbindung 
mehrerer  anapftste  hat  also  Euripides  wohl  überhaupt  nicht  ge- 
liebt ;  sie  konnte  auch  füglich  nicht  häufig  sein,  da  der  anapäst, 
wie  wir  oben  sahen,  im  zweiten  bis  fünften  fusse  verbältniss 
massig  selten  eintrat. 

Verschiedene  auflösungen  können  zunächst  in  dreifacher  weise 

13}  Or.  459.  Bacch.  1357  habe  ich  wegen  den  synizesia  in  'A^ux, 
TuvJaQtuc  (s.  oben  anra.  6)  weggelassen;  sie  würden  obige  stellen  we 

nipr  vermehren. 
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verbunden  werden.    Anapäst  und  tribrachys,  a  nap  äst  und  dacty 
lus,  dactylus  und  tribrachys. 

1.    Anapäst  und  tribrachys  Gnden  sich  90  mal  fast  nur  in 
den  jängern  dramen  (Ale.  10.    Bacch.  33.  41.  249.  305.  502 
749.  950.  967.  1079.  1247.  1338.    Hec.  3.  442.  752.  851 
1133.  1145.    Hei.  48.  150.  700.  858.  1208.1211.  1234,1435 
Kl.  311.  497.  763.  1249.    Here.  f.  182.  220.  592.    Sappl.  158. 
556.    Iph  A.  436.  527.  620.  [628  ]  931.  982.  1216  [1625] 
Iph.  T.  4.  521    981.    Ion.  268.  310.    325.  355.    Cycl  177 
232.  249.  287.  307.  43*.  671.  684.    Or.  18.  21.  37.  81  107 
135.  232.  246.  249.  315.  368.  471.  481.  558.  622  890  898 
905.922.  1044.  1142.  1183.   1191.  1196.  1629.    Tro  711 
779.   1033.  1197.    Pboeu.  150.  532.  1129.     Bei  weitem  die 
gewöhnlichste  Stellung  derselben  ist  A.  1.  T.  2.  (31  mal)  A.  1. 
T.  3  (19  mal),  A.  1.  T.  4.  (26  mal)  wie  Bacch.  502.  natf 
Ifiot-  av  d*  äeeßtjg  uvidg  wv  ovx  tUooac.    Ale.  10 :  oatov  räo 
ävÖQos  offioc  cJr  hvyXuvov.    Hec.  850:  'Exdßn,  oV  oXxrov  xüod 
S>  IxtaCav  iXw.     Nur  vereinzelt  kommen  noch  vor  A.  1   T  5 
A.  2.  T.  3.,  A.  2.  T.  4,  A.  3.  T.  2.        A.  3.  T.  4.,  A  4 
T.  1.,  A.  4.  T.  2,  A.  5.  T.  3. 

2.    Anapäst  und  dactylus  63  mal  (Andr.  613.    Bacch  455 
807.  1332.    Hec.  737.    Hei.  22.  77.  92.  609.   1168.  1236 
1648.    Kl.  833.  980.  1028.   1063.    Here.  f.  304.  458.  1361 
Sappl.  1037.    Iph.  A.  488.  508.  1104.  1200.  1201.  1405.  Iph 
T.  5.  14.  70.  246.  493.  776.  929.    Cycl.  230.  277.  546.  587. 
Med.  710.    Or.  23.  383.  520.  523.  570.  632.  921.  1048.  1105 
1301.   157».   1585.    Tro.  277.  419.  462.  1123.  II44  !232 
Pboee.  7.  58.  569.  996.  1113.  1125.  1588).     Von  den  sechs 
verschiedenen  Stellungen,  welche  überhaupt  vorkommen  -  A  1 
D.  3.,  A.  2.  D.  5.,  A.  3.  D.  1.,  A.  4.  D.  1.,  A.  5.  D.  1.,  A.  5. 
D.  3.  —  ist  die  erste  die  häufigste,   sie  tritt  53  mal  ein  s.  b. 
Andr.  613:  noXnvg  t'  rSyeflot/  nuriQag  n,r„7j  Tix*a;  ganz  na- 
türlich ,  denn  da  der  anapäst  fast  nur  im  erstes  fusse  eintrat, 
»»lieb  fur  den  dactylus  nur  noch  der  dritte  übrig. 

3.    Dactylus  und  tribrachys  sind  am  zahlreichsten  vertreten  : 
141  mal.     Von  den  acht  combination ,  die  hier  möglich  sind, 
'   J  sieben  gebraucht  D.  1.  T.  2.,  D.  1.  T.  3.,  D.  1.  T.  4.' 

14)  Nur  in  einein  sichtlich  unechten  trimeter  Iph.  A.  |1G25.| 

27* 
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D.  8.  T.  1.,  D.  3.  T.  2.,  D.  S.  T.  4.,  D.  3.  T.  5.,  unter  die- 
sen sb  meisten  D.  3.  T.  2  (47  mal)  und  D.  3.  T.  4  (28  ms)), 
x.  b.  Baecb.  38:  jAoioccTc  vn*  iluitug  äpoQoyoic  rtvitu  nitgu^. 
Andr.  253:  )Mipttg  16  6'  ayt  bv  iffx€vog  ivukfag  9*ov ;  um  sel- 
tensten D.  3.  T.  5  [dreimal).  Die  stellen  sind  folgende:  Andr. 
253.  Bacch.  38.  45.  236.  262.  272.  447.  719.  725.  742.  747. 
755.  809.  1128.  1356.  Hec.  320.  345.  544.  882.  1281.  Hei. 
109.  289.  480.  570.  711  720.  722.  751.  1043.  1103.  1247. 
1536.  El.' 52.  410.  506.  600.  794.  887.  Hersel.  211.  Here, 
f.  194.  489.  523.  1133.  Suppl.  15.  365.  369.  507.  1066. 
Hipp.  [1029.]  1223.  Ipb.  A.  431.  433.  468.  506.  633.  660. 
697.  713.  950.  961.  1114.  1132.  1188.  1253.  1269.  1270. 
1415.  1450.  1470.  Ipb.  T.  107.  307.  499.  566.  914.  918. 
949.  1027.  1037.  |085.  loa.  46.  60.  365.  825.  1182.  1334» 
1339.  Cycl.  1.  99.  211.  434.  Med.  1322.  Or.  52.  64.  83. 
86.  211.  220.  234.  261.  313.  367.  374.  396.  439.  473.  492. 
493.  589.  597.  723.  888.  889.  906.  1038.  1227.  1614.  1636. 
1659.  Wies.  286.  Tro.  6.  44.  424.  769.  774.  937.  960. 
1168.  1186.  1274.  Phoea.  390.  477.  493.  509.  538.  747. 
751.  1314.  1369.  1415.  1601.  1702.  —  Hiexn  kommea  die 
Verbindungen  ?on  drei  aufiösungen: 

1.  Ein  ana p äst  und  zwei  tribracken  an  Tier  stellen ,  Hei. 
392.  Or.  547.  647.  1057.,  mit  ausnähme  der  letzten  stets  so 
gestellt ,  dass  der  anapast  den  ersten ,  die  beiden  tribraeben  den 
zweiten  und  dritten  fuss  bilden,  wie  Hei.  392:  '^-aplprov'  iu4 
ic  MtvOiwv,  xXtH'6*  £vyov. 

2.  Zwei  an ap äste  und  ein  tribrachut  nur  Or.  65 :  Mtvihtoc, 
äyuyut*  E^fnovny  2tkxo  trjg  utto. 

3.  Bin  daclylu»  und  %wei  tribrachen  7  mal :  Bacch.  278. 
Ion.  1143,  Ipb,  T,  1392.  Or.  643.  Bacch.  1067,  wovon  nar 
die  beiden  ersten  trimeter  gleichartig  gebildet  sind  D.  3.  X.  2.  4., 
z.  b.  Bacch.  278:  og  6'  rjX9ev  im  xuvitnakov  6  ScptXrjg  yovog; 
dazu  noch  die  beiden  melischen  Ipb.  A.  1487.    Iph.  T.  414. 

4.  Zwei  daetylen  und  ein  tribrachut,  theils  D.  1.  3.  T.  2., 
theils  D.  1.  3.  T.  4>  in  folgenden  vier  trimetern,  Kl.  51  :  Qt- 
ßaU  p  oTxuw,  /«oira  nfapivtj  xro'a*,  Iph.  A.  466.  Or.  24». 
1603.  1645.  ; 

5.  Anapäst,  tribraehys,  daetylus  im  ganzen  zehninul  :  Andr. 
333.    Iph.  A.  1168.  1237.    Or.  20.  310.  1228.  1332.  Cycl 
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560.  Tro.  996.  Plioen.  584,  die  ersten  sieben  male  in  fol- 
gender  Stellung  A.  f.  T.  2.  D.  3,  z.  b.  Andr.  333:  MtvOat, 
<piot  Sq  StantQaPtofAtv  koyovg. 

Treten  nun  zu  diesen  auflösungen  noch  spondeen  an  die 
stelle  der  iamben  (im  ersten,  dritten  und  fünften  fusse),  so  kann 
es  vorkommen,  das»  der  jambische  trimeter  nur  im  letzten  fusse 
einen  iambus  aufweist;  mir  sind  indes»  nur  sechs  derartige  tri- 
meter  aufgesessen:  Iph.  A.  500.  1453.  Cycl.  394,  in  welcheu 
zwei  tribräcben  (2.  4.)  von  drei  spondeen  umschlossen  werden, 
und  Ion.  1143.  Or.  65.  647.,  in  welchen  zu  drei  auflösungen 
zwei  spondeen  hinzugetreten  sind.  So  gebildete  verse  kommen 
mithin  nur  selten  und  nur  io  den  jungem  stucken  des  Euri- 
pides vor. 

lusterburg.   jQh  Rumpel 

Vergil.  Georg.  I,  $. 
haben  schon  den  alten  die  worte:  hinc  dicere  incipiam 
eit  gemacht:  denn  Servius  bemerkt:  hinc  pro  dehinc 
t>ei  detnceps;  non  ergo  ab  apibus  sed  quid  facial  laetas  se 
getet    da  das  gegen  die  bedeutung  von  kirne  verstösst,  hat  man 
anders  io  neuerer  zeit  erklärt :  jetzt  meist  nach  J,  H.  Voss  ex 
*ts,  Horum  partem,  obgleich  auf  das  fehlerhafte  davon  schon  Hand. 
Tnrsell.  III,  p.  90  aufmerksam  gemacht  hat,  im  übrigen  aber  ' 
auch  ungenau  von  unsrer  stelle  spricht.   Es  geht  hinc  natürlich  auf 
das  ganze  vorhergehende,  wie  man  schon  wegen  des  ganz  gui 
verglichenen  twr  äfi6^.  Horn.  Od.  a,  10  hätte  sehen  sollen: 
such  h#t»  iXajv  aus  Od.      500  kann  man  vergleichen,  toviimv 
iu9aq  fUw  ?<SU«vsagt  Eustath.  ad  h.  I.,  p.  1608,  5:  vgl.  Nitzsch 
osid  Welcker  Ep.  Kykl.  I,  p.  349.    So  ist  denn  hinc  mit  ,„«. 
pimm  eng  zu  verbinden:  somit  ist  zu  fragen,  wo  fängt  der  dichter 
denn  an  zu  singen?    Natürlich  gleich  im  folgenden,  tos  o  claris- 
sima:  es  liegt  zu  gründe  ein  oQM&iic.  tooS,  ab  love  prineipium: 
und  woher  ist  dies  folgende  genommen  (  aus  den  ersten  vier  ver- 
sen  :  denn  es  ruft  der  dichter  ja  nun  alle  die  götter  an,  führt  die 
alle  eio,  welche  mit  den  in  deu  ersten  vier  verseu  angegebenen 
•  toffea  zusammenhängen :  also  der  wirkliche  anfang  des  gediebtes 
greht   aus  dem  gesammtstoffe  hervor.     Zugleich  mag  auch  be- 
merkt  werden,  dass  diese  stoffe  in  den  einzelnen  büchern  auch 
rerbonden  erscheinen.  Ernst  ton  Leulsch. 
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Kritisch -exegetische  bemerkungen  zum  zweiten  buche 

des  Lucretius. 

Erstes  stück. 

(S.  Philol.  XIV,  p.  50  ff.  XXIII,  p.  455  ff.  623  ff.). 

» 

V.  17—19.    Dass  es  der  von  Lachraann  (und  Bernays)  vor- 
g-cDoraraeoen  änderung  des  mente  in  menti'  nicht  bedarf,  mag  man 
Göbei  Quaestt.  Liter,  p.  20  gerne  zugeben,   und  auch  das  ist 
allerdings  richtig:  wenn  die  natur  für  sich  etwas  fordert,  so 
liegt  es  am  nächsten  ,  daas,  sie  auch  in  dem  satz,   welcher  dea 
inhalt  dieser  forderung  angiebt,  subject  bleibt.    Allein  anderer- 
seits hat  doch  auch  Lachmann  ganz  recht,  wenn  er  an  dem  aus- 
drucke „die  natur  verlangt  von  furcht  und  sorgen  frei  zu  sein 
und  so  iai  geiste  angenehme  empfindung  zu  gemessen''  anstoss 
nimmt  ^  und  da  nun  doch  wohl  niemand  wird  behaupten  wollen, 
dass  man  gar  nicht  sagen  könnte:  „die  natur  verlangt  es  für 
sieh  (als  ihr  recht),  dass  der  mensch  frei  von  schmerz  dem  kor- 
per, frei  von  furcht  und  sorge  der  seele  nach,  angenehme  em- 
pfindung  geniesse",  so  wird  denn  doch  nicht  quum  statt  wie 
Göbel  will,  mit  Lambinus,  sondern  vielmehr  cui  nach  Avantius 
mit  Lach  mann  und  Bernays  zu  schreiben  und  überdies  auch  mit 
ihnen  setnota  in  semoiu'  nach  Gifanius  und  Bentleys  vorschlage 
zu  verwandeln  sein.  [S.]. 

V.  20  ff.  Die  verse  sind  schwierig  und  vielfach  miss  ver- 
standen. Siebeiis  Quaestt.  Lucr.,  Lips.  1844,  p.  8  ff.  meint,  die* 
meisten  herausgeber  hätten 'mit  recht  v.  22  deHeia*  quoque  uH 
muitas  tutoternere  pouimt,  zum  vorhergebenden  gezogen,  wie  dies 
später  auch  Lachmann,  Bernays  und  Mooro  gethao  haben.  Der  so 
entstehende  gedonke,  et),  quae  demant  dolorem,  simul  homines  muila 
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toluptate  officer  e  entspräche  sehr  wohl  der  lehre  des  Epikur,  wie 
zwei  stellen  bei  Cic.  de  fin.  I,  11,  37.  38  bewiesen.     Die  erste 
stelle,  welche  Siebeiis  nur  halb,  und  darum  leicht  missverständ- 
lich, wiedergebt,  lautet  bei  Madvig:   üt  enim,  quam  eibo  et  po- 
Hone  fames  sitisque  repulsa  es/,  ipsa  detr actio  molestiat  consecu- 
tionem  a  ff  er  t  toluptatis,  sie  in  omni  re  dolor  is  amotio  sue  cessio  uem 
ef fiat  coluptotis;  die  zweite:   lllud  enim  ipsum,  quom  omni  dotore 
careret,  (Epicurus  dixit)  non  modo  coluptatem  esse,  verum  etiam 
summam  toluplaiem.     An  beiden   stellen  aber  ist ,  wie  niemand, 
der  sieb  den  ganzen  Zusammenhang  genau  ansieht,  verkennen 
wird,    von  der  r^otr}   iv  duGti  die  rede.     Nur  die  riöovri  h 
(nuüH  wird  hervorgebracht  omni  dolore  detraeto ,  vergl.  Madvig 
a.  a.  o.  §.  37.    Spräche  also  Lucre*  hier  von  magna  oder  mulla 
oder  summa  toluptas ,  so  hätte  Siebeiis  ganz  recht.    Aber  multae 
deliciae  können  doch   nicht  die  stans  toluptas  (vergl.  Madvig  a. 
a.  o.)  bezeichnen;  das  ist  sowohl  wegen  der  bedeutung  von 
deliciae,  als  auch,  und  zwar  noch  mehr,  wegen  multae  unmöglich. 
Multae  deliciae  „viele  ausgesuchte  genüsse"  sind   vielmehr  fjöovr; 
iv  xtytjffH,    welche,   niemals   durch    die   blosse   entfernung  des 
Schmerzes  hervorgebracht   werdcu  kann.    Das  sah   La m bin  ein 
und  stellte  durch  seine  interpunetion  und  durch  andern ng  zweier 
Wörter  wenigstens  einen   vernünftigen  sinn  her:  v.  21  If.  dolo- 
rem.   Delicias  quoque  uti  nulla  s  substernere  possint,  Gratius  in- 
ter dum  neque  natura  ipsa  requirit.    Si  non  —  v.  29:  attamen 
etc.     Dabei  ist  aber  neque  natura  ipsa  «  ne  natura  quidem  ipsa, 
bedenklich,  und  jene  beiden  Änderungen  sind  uunöthig.  Setzt 
man  nämlich  einen  punet  hinter  dolorem  und,  wie  Siebeiis  dies 
mit  recht  nach  Vorgang  der  zweiten  Aldina  fordert,  ein  komma 
hinter  inter  dum  und  behält  im  übrigen  die  Lachmannsche  inter- 
punetion bei,  so  entsteht  folgender  gedanke:   „gesetzt,  dass 
die  menschen  (vergl.  v.  29.  31)  auch  viele  ausgesuchte  genüsse 
unterbreiten  können",  (hinzuzudenken   ist  aber  nicht:  tibi,  son- 
dern  corporeae  naturae  aus  v.  20),  „so  ist  es  doch  zuweilen 
angenehmer,  und  die  natur  selbt"  (natürlich  hier  die  leibliche, 
vg-l.  ausser  v.  20  auch  31)  „vermisst  nichts  dabei,  wenu  ausge- 
suchte genüsse"  (wie  sie  v,  24—28  beschrieben  werden)  fehlen, 
während  einfache  und  billige  vorhanden  sind".    Die  erwähniing 
dieser  letzteren  v.  29 — 33  geschilderten  genüsse,  von  denen  man 
doch  nicht  sagen  kann,  dass  sie  bloss  den  schmerz  von  deu  lei 
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hern  ferne  hielten  und  also  unentbehrlich  seien ,  ist  theils  durch 
das  bedürfniss  eines  gegensatzes  zu  jenen  muliae  deliciae  hervor- 
gerufen, theils  durch  das  bestreben,  zu  zeigen,  wie  selbst  derje- 
nige, welchem  die  blosse  schmerzlosigkeit  für  die  leibliche  ualur 
noch  nicht  auszureichen  scheint ,  darum  noch  nicht  nach  reich- 
thum  u.  h.  w.  zu  streben  brauche.    |Hr. '. 

V.  42  f.  Munro  journ.  of  classical  and  sacred  philology 
nr.  1.  p  37  verwirft  I^achmann's  ealidas  als  den  schriftziigen 
nach  zu  weit  abliegend  und  das  elephantis,  weil  diese  thiere  da- 
mals gewiss  eine  seltene  begleitung  eines  römischen  heerec  ge- 
wesen seien.  Gegen  Bernays'  hastalis  bemerkt  er,  dass  doch 
din  subsidia  unmöglich  durch  hastaU  bezeichnet  werden  kötineu  l). 
Dies  alles  ist  wohl  begründet.  Wenn  er  selbst  dann  equitum 
ti  aus  Epicuri  macht,  so  ist  das  allerdings  eine  hübsche  vermu- 
Um ng ;  aber  das  im  folgenden  verse  aus  ilastuas  von  ihm  ge- 
machte struetas  für  instruclas  ist  ein  wegen  seiner  improprietät 
anstössiger  anadruck ,  den,  wie  Cäsar  ihn  unzweifelhaft  vermie- 
den, so  auch  Lucrcz  schwerlich  gebraucht  hat  *).  Winckelmann 
a.  a.  o.  p.  9  ändert  in  v.  42  constabilitas  in  conslabilitae  und 
stellt  diesen  vers  hinter  53.  Aber  abgesehen  von  der  Sonder- 
barkeit des  60  elitstehenden  ausdrucks  passt  das  $ubsidiis  —  con- 
stabilitas bis  auf  das  Epicuri  an  seiner  stelle  so  trefdich ,  dass 
es  durchaus  nicht  indicirt  ist,  in  constabilitas  die  corruptel  zn 
suchen.  Die  leichteste  emendation  scheint  mir  diese : 
Subsidiis  magnis  et  duris  constabilitas, 
Oruatas  arm  is  hastis  pariterque  an  i  mat  as. 
Wegeu  der  Zusammenstellung  von  arma  uud  kastae  s.  Liv.  I,  25,  4: 
ut  —  increpuere  arm«  micantesque  fulsere  gladii  etc.  uud  §.5: 
ogitalioque  aneeps  telorum  armorutnque  (vergl.  Forced.),  und  we- 
gen des  asyndetons  v.  118  =  IV,  1009  (1002  Bern.)  protHa 
pugnas  und  Lachmnnn  zu  der  ersteren  stelle,  ferner  I,  680.  873 
=  V,  257.    | Br. ] 

V.  80.  Wenn  man  cessare  uud  cessando  hier  durch  „stille  ste- 
hen" (IV,  391  =  389  Bern.),  „ ruhen-  oder  dgl.  erklärt,  so  entsteht 
ein  unlösbarer  Widerspruch.  Der  dichter  würde  nämlich  dann  das. 
was  er  doch  eben  erst  beweisen  will  [nam  v.  83)  ja  schuu  vor- 

1)  So  auch  schon  Bergk  in  Jahna  Jahrb.  LXV1I,  p.  329.  [S.]. 
2}  Jetzt  schreibt  Munro  el  ecum  vi  für  Epicuri  und  Ornaten  /  w 
aruiii  statuae.  [S.l. 
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aussetzen ,  denn  er  gebt  ja  in  diesem  beweise  gleich  davon  aus, 
[quoniam  per  inane  vagantur ,  83],  dass  die  atome  (beständig) 
dus  leere  durchfliegen ,  und  darin  ist  ja  die  Unmöglichkeit ,  die 
atome  könnten  ohne  bewegung  novo»  rerum  progignere  motu* 
bereits  eingeschlossen3;.  Ferner  zeigt  no  tos  rerum  motu*,  da 
hier  doch  nicht  an  den  gegensatz  von  teteres  rerum  motu»,  wie 
252,  zu  denken  ist,  sondern  es  sich  darum  handelt,  wie  die 
atume  von  anfang  an,  d.  Ii.  von  ewigkeit  her,  die  stete  bewe- 
gung der  ganzen  natur  hervorbringen,  dass  diese  bewegung  der 
natur  als  durch  eine  ihr  vorausgehende  bewegung  der  atome 
erzeugt  bezeichnet  werden  soll  4;.  Daraus  folgt,  dass  cessare 
hier  den  begriff  der  bewegung  und  also  auch  den  der  thätigkeit 
nicht  ausschliessen  kann.  Endlich  bildet  den  gegensulz  zu  dem 
cessare  die  durch  die  seh  werkruft  oder  durch  äusseren  zu- 
fälligen anstoss  bewirkte  bewegung  v.  83  —  85  5;.  Alles  dies 
zwingt  uns  meiner  meinung  nach,  so  kühn  dies  auch  erscheinen 
mag,  cessare  hier  in  der  ursprünglichen,  aber  sonst  wohl  nicht 

S)  Aber  das  nam  y.  83  braucht  hier  ja  nicht  beweisfiihrend  zu  sein« 
sondern  kann  bezeichnen:  .„die  sache  steht  nämlich  (vielmehr)  so  u. 
8.  w.u.  So  fasst  es  offenbar  schon  Creech  indem  er  bemerkt,  die 
80—62  vorgetragene  annähme  werde  als  handgreiflich  unsinnig  gar  kei- 
ner Widerlegung  gewürdigt.  [S.]. 

4)  Auch  dies  argument  scheint  mir  nicht  stichhaltig.  Atomencom- 
plexe  oder~oinge  giebt  es  ja  nach  epikureischer  lehre  eben  so  gut  von 
ewigkeit  zu  ewigkeit  wie  die  atome  selbst,  es  ist  mithin  die  erzeu- 
gung  von  ihnen  stets  eine  entstehung  neuer  dinge  aus  den  bestand- 
theilen  der  alten,  ein  eintreten  der  alten  dinge  in  neue  bewegungen 
gewesen.  [S.]. 

5)  Wie  vollends  hiedurch  bewiesen  sein  soll,  dass  hier  cessare  nicht 
ruhen'*  bedeuten  könne,  vermag  ich  nicht  abzusehen,  sofern  ja  doch 

dies  cessare  hier  denjenigen  beiden  arten  von  bewegung  entgegengesetzt 
wird,  welche  die  atome  zunächst  überhaupt  haben  können  (denn  von 
der  declination  ist  hier  eben  noch  nicht  die  rede) ,  mithin  sachlich  ge- 
rade so  gut  die  ruhe  als  eine  dritte  bloss  eingebildete  und  unmögliche 
art  von  bewegung  bezeichnen  kann.  Mir  scheint  überdies  89  ff.  im 
gegensatz  gegen  80  —  82  zu  stehen  und  zu  besagen:  vielmehr  gerade 
weil  aus  den  1 ,  984  ff.  entwickelten  gründen  den  atomen  nie  die  ge- 
ringste rohe  gelassen  ist,  treten  sie  zu  immer  neuen  complexen  zusam- 
men. Jst  dies  richtig,  so  kann  cessare  auch  hier  nur  das  ruhen  be- 
zeichnen und  nicht,  wie  Brieger  will,  ein  willkürliches  hin-  und 
hertliegen.  Nirgends  findet  sich  eine  wendung  im  ganzen  verlauf  die- 
ser stelle,  welche  unzweideutig  den  gegensatz  gegen  ein  solches  ent- 
hielte, wie  doch  mindestens  dies  erforderlieh  gewesen  wäre,  wenn  Lu- 
orez,  trotzdem  dass  er  das  wort  cessare  in  einer  gar  nicht  mehr  vor- 
kommenden bedeutung  anwandte,  dennoch  verstanden  sein  wollte.  Dass 
durch  ein  solches  willkürliches  hin-  und  herfliegen  der  atome  die  stete 
entstehung  neuer  dinge  sich  nicht  erklären  lasse,  hatte  er  überdies 
schon  1,  1021  ff.  ausgeführt;  wozu  sollte  er  es  hier  noch  einmal  wieder- 
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mehr  nachweisbaren  bedeutung  bin  und  her  gehen ,  bin  und  her 
fliegen  und  zwar  hier  mit  dem  nebenbegrift  der  willkübrlicbkeil 
zu  fassen:  „Wenn  du  meinst,  durch  (willkürliches)  bin-  und  her- 
fliegen könnten  die  urkörper  neue  beweguogeu  der  dinge  schaf- 
fen ,  so  irrst  du.  Da  sie  durch  das  leere  schweifen,  so  kann 
ihre  bewegung  nur  die  des  falls  oder  die  des  abpralls  sein".  [Br.]. 

V.  98.  Confulta  soll  nach  Luchmann  bedeuten  conferta 
el  congiomerata ,  sed  levia  otque  rotunda  neque  perplex».  Wenn 
dieser  letztere  zusatz  aus  dem  gednnkenzusammenhange  er- 
gänzt wird,  so  ist  dies  richtig,  aber  in  confulta  selbst  liegt 
dies  nicht,  sondern  confulta  heisst  „gestützt"  oder  mit  an- 
dern worten  „einen  widerhalt  gefunden  habend",  und  zwar, 
wie  das  con  dies  noch  genauer  bezeichnet,  „durch  ihr  zusam- 
men- oder  vielmehr  beieinandersein so  dass  also  diese  stütze 
oder  dieser  widerbalt  ein  gegenseitiger  ist.  Allerdings  aber  ist 
hier  von  denjenigen  atomen  die  rede,  welche  dünne  und  weiche, 
ond  dann  im  folgenden  verse  von  denen,  welche  dichte  und  harte 
complexe  bilden,  worauf  denn  zunächst  100 — 104  der  letztere 
t'uii  chiasti8ch  zuerst  genauer  ausgeführt  wird,  und  dabei  kom- 
men denn,  während  98  f.  nur  erst  ein  moment  von  denen  aufge- 
führt wird,  welche  diesen  unterschied  hervorrufen,  das  mognis 
intercallts  resuttare  und  im  gegentheii  das  bretibus  spatiis  vexari 
ab  ictü,  noch  zwei  weitere  hinzu,  magis  condenw  conciliatu  100, 
und  suis  perptexis  flguris  102 1  so  dass  allerdings  bei  den  dün- 
nen und  weichen  kö'rpercomplexeu  in  der  that  auch  bievon  das 
entgegengesetzte  gelten  muss.  Hier  stehen  nun  aber  im  text 
bei  Lachmann  und  Beruuys  folgendermassen  die  verse: 
103  ff.  hacc  validas  saxi  radices  et  fera  ferri 

corpora  coustituunt,  et  cetera  de  geuere  hör  um 
pauculn  quae  porro  magnum  per  inane  vugantur. 
cetera  dissiliunt  etc. 
Welch   einen  Widersinn   dieselben    aber   in   dieser  gestalt  ent- 
halten,  darauf  haben   bereits  Lotze  Philologus  VII,  p.  711  f., 

holen  und  zwar  ohne  die  geringste  andeutung,  dass  er  eben  nur  schon 
gesagtes  wiederhole  1  Und  obendrein  würde  man  einen  beweis  für  die- 
sen satz  in  83  —  90  doch  nur  dann  erblicken  können,  wenn  man  gerade 
die  hauptsache,  die  I,  1021  ff.  geltend  gemacht  ist,  hier  aber  fehlt, 
sich  hinzudenken  wollte,  da»9  nämlich  den  atomen  ihrer  natur  nach 
jedes  prineip  willkürlicher  bewegung  abgeht.  Hinterher  leiht  ihnen 
freilich  die  inconsequent  Epikur's  in  der  declination  bekanntlich  doch 
wieder  bis  zu  einem  gewissen  grade  ein  solches.  [S.]. 
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Christ  Quaes  it.  Lucr.  p.  15  und  Purmann  Quaestt.  Lucr.  p.  8  f. 
aufmerksam  gemacht.    Es  giebt  doch  wahrlich  ausser  stein  und 
eisen  nicht  bloss  noch  wenige  harte  und  dichte  körper.  Das 
tagari  ferner  kann  nach  der  natur  der  sacbe  nur  von  denjenigen 
atomen  gebraucht  werden,  welche  noch  nicht  in  einem  bestimmten 
complex  ihre  stelle  gefunden  haben,  und  noch  weniger  kann  Vol- 
lends von  denen,  bei  welchen  dies  vielmehr  bereits  der  fall  ist, 
gesagt  werden,  dass  sie  unstät  weiter  schweifen  durch  das  grosse 
(unendliche)  leere ;  denn  so  lässt  sich  das  porro  bei  dieser  testes- 
gestaltung  und  interpunction  nur  auffassen.     Christ  setzte  daher 
mit  recht  hinter  Horum  (104)  einen  punkt,  hinter  vagantur  (105) 
aber  will  er  ein  komm a  machen  und  cetera  (106)  in  coneita  verwan- 
deln.   Wenn  nun  Purmann  dagegen  einwendet :  Corpora^  praeter* 
quam  quae  f er  rum  et  saxa  conttituant,  pauculn  per  inane  die  ere 
cagari  ridieutum  esty   so   hat  er  einmal  das  et  cetera  de  genere 
horum  dabei  nicht  in  anschlng  gebracht  und  zweitens  offenbar 
das  paueula  nicht  richtig  aufgefasst.    Oasselbe  steht  dem  magis 
condenso  conciliatu  gegenüber;   in  der  einen  bestimmten  region 
des    raumes   befindet   sich  jederzeit  eine  grössere  menge  oder 
masse,  eine  „dichtere  Versammlung"  von  atomen,  wahrend  gleich- 
zeitig in  einer  anderen  nur  eine  geringe  anzahl,  noch  bevor  die- 
selben völlig  zum  zusammenstoss  und  abprall  an  einander  gerathen. 
Und  so  ist  denn  Purmanns  und  Munro's  Vorschlag6),  105  als  ein 
achiebsel  zu  beseitigen,  mindestens  so  lange  uiebt  genug  begründet, 
als  noch  ein  gelinderes  heilmitte)  möglich  ist,  zumal  man  nach  dem 
eben  gesagten  paueula  ungern  entbehren  würde.  Nichtsdestowe- 
niger hat  aber  Purmann  ganz  recht,  auch  Christ's  Vorschlag  als 
eine  verderbniss  des  sinnes  zu  bezeichnen.    Wie?  Alle  diejenigen 
atome,  welche  in  geringerer  anzahJ  zusammengerarhen  ,  prallen 
nothwendig  weit  von  einander  ab  ?     Etwa  auch  dann ,  wenn  sie 
indupedita  suit  p  er p  lexis  ip&a  figuris  sind  (     Es  erhellt  hieraus, 
was  überdies  schon  um  der  congruenz  mit  100—104  willen  sich 
empfehlen  würde,   dass  diitUiunt  und  recurutnt  (106)  noch  mit 
cum  relativsatz  gehören  müssen,  und  dass  der  nachsatz  erst  mit 
haec  aera  (107)  anfangt.     Es  giebt  zur  hersteHung  dieser  Satz- 
verbindung aber  nur  zwei  wege,  entweder  vagantur  in  das  par- 
tieip  tagata  zu  verwandein  und,   da  dann  allerdings  das  band- 
schriftliche  cetera  grammatisch  unerträglich  werden   dürfte,  es 
C;  Letzterer  schreibt  demgeraass  106  $td  quae  statt  cetera. 
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etwa  mit  Christ  in  concita  zu  verwandeln  (oder  auch  pomcuia 
uori  cetera  ihre  stellen  tauschen  zu  lassen),  oder  aber  zweitens 
an  die  stelle  von  cetera  ein  mit  ei  oder  que  angeknüpftes  wort 
zu  setzen.  Und  so  waren  wir  denn  mit  aller  unserer  modernen 
Weisheit  glücklich  wieder  hei  dem  alten  Lambinus  angelangt, 
welcher  cetera  in  et  cita  verwandelte  und  damit  hier,  wie  so  oft, 
seinen  richtigen  blick  gezeigt  hat  und  dessen  spuren  daher  un- 
sere neueren  kritiker,  Lachmann  an  der  spitze,  biiligerweise  nicht 
wieder  hätten  verlassen  sollen.  Lotze  folgt  ihm  denn  auch,  will 
aber  überdies  in  105  muUum  statt  magnum,  was  er  so  erklärt: 
earn  oaeui  partem  poeta  inteUigit,  quae  corporis  cuiustis  ambit* 
circumscribiiw,  quamque  multum  esse  inane  recte  dicit,  quum  pau~ 
cuta  elementa  rarioris  corporis  dispersa  in  eius  lalitudtne  vagewi 
fingat.  Allein  so  bestechend  dieser  Vorschlag  auf  den  ersten  an- 
blick  ist,  so  scheitert  er  doch  an  dem  vorhin  über  das  »agari 
bemerkten,  und  wenn  Lotze  auch  allerdings  ganz  richtig  erin- 
nert, dass  magnum  inane  nicht  einen  theil ,  sondern  nur  die  ge* 
sa  mm  the  it  des  leeren  raumes  bezeichnen  könne,  s.  v.  65.  109, 
so  ist  das  auch  durchaus  kein  schade,  denn  die  hier  in  rede 
stehenden  atome  haben  noch  keinen  complex  gebildet,  sondern 
stehen  erst  im  begriff  dies  zu  thun.  Man  reicht  also  recht  wohl 
mit  Lambins  auderung  aus,  bei  welcher  nur  das  einzige  stört, 
dass  der  begriff  des  cita  hier  ziemlich  überflüssig  ist  —  denu 
uls  gegensatz  zu  102  indupedila  etc.  ist  cita  doch  wobi  kaum 
significant  genug 7)  —  uud  man  dagegen  den  des  zusammeu- 
stosses  ungern  vermiest.  Wem  dies  bedenken  gewichtig  genug 
ist,  der  muss  sich  also  schon  zu  dem  andern  der  beiden  obigen 
wege  entschliessen.  Aus  dem  sonst  ganz  gleichen  versausgange 
109  kann  leicht  cayantur  statt  eagata  auch  in  105  hineingetra- 
gen sein,  das  partieip  des  praeteritum  ferner  kann  nicht  stören,  denn 
mit  dem  durch  den  zusammenstoss  gegebenen  ansatz  zur  bildung 
eines  complexes  kann  das  unstete  und  ziellose  schweifen  auch 
recht  wobl  schon  als  (einstweilen)  beendet  angeschaut  werden, 
concita  endlich  kann  recht  gut  in  seiner  participialen  bedeutung 
„zusammengescbncllt",  festgehalten  werden,  so  dass  es  do  tu 
concerto  (101)  oder  confulta  (98)  entspricht,  und  braucht  nicht 
in  der  adjectivischeo  „schnell"  genommen  zu   werden.  Gleich- 

7j  Um  so  weniger,  weil  diose  cigenschaft  1,  997  vielmehr  allen 
corpora  material  beigelegt  wird.  [Br.> 
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vif!,  oli  man  nun  aber  so  verfahren  oder  sich  bei  Lambiiis  con- 
jwlur  beruhigen  will,  das  porro  bekommt  jetzt  den  sinn  einer 
blossen  Übergangs  part  ikel  „nun  ferner".  Man  erwartete  freilich 
vielmehr  contra,  aber  dem  dichter  schwebt  jetzt  schon  vor,  das» 
er  in  bezug  auf  den  zusammenstoss  und  abprail  der  atome  bis- 
her einen  dritten  fall  noch  gnnz  übergangen  bat,  welcher  so- 
dann durch  mmttaque  praeter e a  etc.  109 — Iii  nachgetragen 
wird.  SS.]. 

liei  alle  dem  fehlt  nun  aber  immer  noch  der  doch  auch 
kaum  zu  entbehrende  geg eosatz  zu  dem  indupedita  etc.  102,  und 
es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  hinter  105  etwa  folgen- 
der vers : 

praedita  corporibus  mage  levibus  atque  rotund  is 
ausgefallen  ist,  um  so  mehr  da  sich  als  weitere  folge  hievon  die 
Verderbnis«  von  vagata  in  tagantur  und  concita  in  cetera  um  so 
leichter  erklären  würde.  [Br.]. 

V.  116.  Das  per  inane  kann  unmöglich  von  Lucrez  her- 
rühren. Nur  die  atome  bewegen  sich  ja  durchs  leere,  v.  158; 
alle  übrigen  dinge,  selbst  das  so  feine  und  schnelle  licht,  non 
per  inane  meant  vacuum,  v.  151,  und  wie  sich  hier  zufällig  ein 
inane  oder  auch  nur  ein  paene  inane,  wie  VI,  832  ff.,  bilden  sollte, 
ist  nicht  abzusehen.  Dass  bier  inane  oboe  vacuum  steht,  ändert 
in  der  sacbe  nichts.  —  Die  Sonnenstäubchen  über  haben  nicht 
nur  die  luftwellen  zu  durchschneiden  v.  152 ,  sondern  können 
auch  mit  den  theilchen  des  lichtes  zusnmmenstossen.  Ich 
schreibe:  p  erst  are  videbis  —  misceri.  —  Die  beständigkeit 
dieser  bewegung  wird  ja  durch  celut  aeterno  certamine  v.  118 
und  durch  nec  dare  pautam  v.  119.  deutlich  genug  ausgespro- 
chen. Auch  dem  sinne  nach  sehr  ähnlich  ist  I,  787:  JSec  res- 
tare  haec  inter  te  mutare,  meare  etc.  —  [Br.j 

V.  159  f.  Wie  suis  e  partibut  heisseu  könnte,  was  es  nach 
Lach  mann  heisseu  soll,  ex  eis  vaetti  partibus.  quas  occuparunt,  ist 
nicht  abzusehen.  Sollen  partes  hier  wirklich  „theile"  bezeich- 
nen ,  so  können  es  nur  —  und  t  es  Lotze  a.  n.  o.  p. 
712  f.  —  die  theile  der  atome  selbst  (s.  I,  ä<J9— t»34.  II.  485  ff.j 
sein.  Allein  heisst  tuis  e  parttbm  vielleicht  nicht  vielmehr  ein- 
fach „ihrerseits"*  Jedenfalls  irrt  nun  aber  Lotze,  wenn  er  dem 
urntm  —  feruntur  keinen  sinn  abgewinnen  zu  können  glaubt,  und  so 
sehr  auch  der  von  ihm  geforderte  t^edankc :  primoräia  nun  v>n- 
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sture  partibus,  quorum  mutuo  inter  se  nexu  motus  ipsis  imptdianturs 
in  dieser  stell«  um  orte  wäre,  so  hat  doch,   wenn  er  nun  zu 
der  nächst  gewaltsamen  textesänderung  sui  sine  partibus  una  prica 
in  qum  etc.  greift ,  diese ,  von  allem  anderen  abgesehen  ,  nicht 
bloss  das  von  ihm    selbst    ausgesprochene  bedenken  eines  ge- 
brauch* von  unus  im  plural  in  dieser  weise  gegen  sich,  sondern 
gie   würde  auch  offenbar  vielmehr  ausdrucken,  dass  die  atome 
gar  keine  theile  hätten.    Ich  übersetze:  „wenn  doch  die  atome 
sich   im   leeren   bewegen   und  (mitbin)  durch  keinen  gegenständ 
ausserhalb  ihrer  aufgehalten  werden,  und  wenn  doch  anderer- 
seits  auch  sie  selbst  von  ihrer  seite"  (oder:  „wenn  doch  sie 
auch  von  seiteu  ihrer  seiht")  „einzig  und  allein  nach  derjenigen 
richtung  unaufgehalten  fortrücken,  nach  welcher  sie  vorzurücken 
begoonen  haben".    So  steht  das  unum  —  feruntur  durchaus  in 
dem  erforderlichen  gegeusatze  zu  tutor  se  retrakuntmr  155,  und 
auch   die  nachdrückliche  Wiederholung   des   unum   hat  durchaus 
nichts  anstossiges ,  sondern  entspricht  völlig  dem  sinne,  wie  ich 
dies  so   eben  durch  eine    wenigstens  ähnliche  ausdrucksweise 
(„einzig  und  allein")  im  deutschen  wiederzugeben  gesucht  habe. 
Ks  bedarf  daher  vielleicht  überhaupt  keiner  änderung.    Es  ist 
allerdings  richtig:  von  den  Sonnenstrahlen  hiess  es  150 — 156, 
dass  sie  nicht  durch  das  leere  hindurchgehen  und  dass  ihre  kör- 
perchen nicht  einzeln ,  sondern  in  Verbindung  mit  einander  sich 
fortbewegen  und  dass  sie  in  folge  des  letzteren  umstandes  sich 
gegenseitig  aufhalten  und  in  folge  des  enteren  durch  andere 
körper  ausser  ihnen  aufgehalten  werden;  von  den  atomen  dage- 
gen wird  zunächst  der  erstere  umstand  und  gleich  im  anschluss 
an  ihn  seine  folge  und  sodann  nicht  der  zweite,  sondern  eben 
nur  seine  folge  verneint.    Allein  die  Verneinung  dieser  letztereu 
schliesst  ja  die  von  ihm  selber  mit  in  sich»  und  diese  braucht 
daher  gar  nicht  nothwendig  ausdrücklich  ausgesprochen  zu  wer- 
den.   Aber  ohnehin  ist  doch  auch  dies,  nur  in  freierer  weise,  in 
Wahrheit  durch  das  tolida  —  simplicitatt  157  bereits  gesche- 
hen. [S.j. 

Andererseits  entspricht  indessen  diese  letztere  andeutung  des 
gegensatzes  formell  so  wenig,  dass  doch  hier  dem  leser  schwer- 
lich das  gegensätzliche  recht  zum  bewusstsein  kommt,  und  suis 
e  partibus  kann  doch  am  ende  schwerlich  den  obigen  sinn  haben: 
das  müsste  doch  wohl  vielmehr  sua  pro  parte  heissen.  Behält 
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man  dagegen  von  Lotze's  änderungsvorschfag  lediglich  die  um 
Wandlung  des  ersten  unum  in  una  bei ,  so  ist  allen  diesen  übel 
ständen  abgeholfen 8).  Jedes  einzelne  atom  ist  in  seiner  aetema 
simpiicita$  (I,  Oll  f.)  ein  suis  e  partibus  unum:  dadurch  wird  das 
verhältniss  des  atoms  zu  seinen  theilen  am  deutlichsten  bezeichnet. 
Untier  aptum,  III,  830.  846,  (837.  844  Bern.)  wie  jedes  andere  par- 
tic.  perf.  würde  mindestens  ums  verständlich  sein.  Und  so  bilden 
denn  nun  die  suis  e  partibus  una  einen  bestimmten  und  klaren 
gegeusatz  zu  den  154  erwähnten  complexen  von  lichttheilchen, 
die  eben  nur  suis  e  partibus  apla  sind.  Wollte  aber  Lucrez  gerade 
deswegen  hier  das  unus  gebrauchen,  so  konnte  er  den  plural,  so 
ungewöhnlich  dieser  auch  sein  mochte,  nicht  vermeiden.  Und 
mag  die  anaphora  des  unum  nach  dem  obigen  nnanstössig  sein, 
für  irgend  nothwendig  wird  sie  niemand  halten.  [Br.]. 

Vs.  165  f.  (166  f.  Bern).  Wenn  Bern  ays  allerdings  höchst 
scharfsinnig  v.  167  vor  165  f.  mit  änderung  des  persectari  in  per- 
sectaü  gestellt  bat,  so  ist  doch  einerseits  dadurch  die  Verbindung 
mit  dem  voraufgehenden  immer  noch  nicht  hergestellt,  denn  im 
voraufgehenden  steht  nichts  davon,  ob  die  atome  von  selbst  oder 
durch  eine  ausser  ihnen  liegende  causa  efficient  und  finalis  sich 
so  zusammenfügen,  wie  sie  es  thun,  aber  nur  wenn  das  letztere 
vielmehr  ausdrücklich  verneint  wäre,  hätte  das  contra  haec  (167) 
einen  sinn,  hätte  es  etwas,  worauf  es  sieb  bezöge ;  andererseits 
hat  (üöbel  Obss.  Lucr.  p.  7 — 9  ganz  richtig  bemerkt,  dass  die 
epikurcer  selbst  es  sich  niemals  angemasst  hätten  noch  der  natur 
der  sache  nach  sich  hätten  anmassen  können  primoräia  singula  quae- 
que  durchforscht  zu  haben  und  zu  kennen.  Diese  bemerk ung 
gilt  aber  auch  gegen  die  art,  wie  Lachmann  vielmehr  die  von 
ihm  mit  Madvig  Opusc.  I.  p.  317  vor  165  (166  Bern.)  ange- 
nommene längere  lücke  auszufüllen  sucht.  Manche  philosophen» 
das  soll  nach  ihm  in  ihr  gestanden  haben  ,  glaubten ,  dass  die 
weit  nicht  von  ewigkeit  her  ex  is  tire,  sondern  durch  den  willen 
der  götter  geschaffen  sei,  und  es  sei  denn  freilich  auch  viel 
leichter  und  wohlfeiler  so  sich  die  sache  zu  denken  nec  per- 
sectari  etc.  Und  überdies,  wie  kann  dies  in  der  lücke  gestan- 
den haben,  was  ja  Lucrez  grossentheils  vielmehr  erst  in  den  fol- 
genden Worten  ausspricht  und  vielmehr,  wie  gesagt,  mit  contra 
haec  anfügt,  so  dass  also,  wie  gleichfalls  bereits  bemerkt,  im 
8)  So  inzwischen  auch  Munro  in  seiner  ausgäbe  fS.J. 
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voraufgehenden  vielmehr  das  gegentheil  bier  on  und  twu  seine 
eigne  entgegengesetzte  ansieht  verraisst  wird.     Endlich  ist  es 
auch  bekanntlich  gnnz  falsch ,   wenn  I^uehtnnnn  den  epikureero 
die  lehre  von  der  ewigkeit  der  weit  aufbürdet,  da  sie  doch  viel* 
mehr  das,  was  wir  die  weit  nennen,  also  ein  einiges  Universum 
überhaupt  nicht  anerkannten,  sondern  eine  unmasse  verschiedener, 
ganz  von  einander  unabhängiger,  neben  und  nach  einander  be- 
stehender, entstandener  und  vergänglicher  Weltsysteme.  Ewig, 
d.  h.  anfangs-  und  endlos  ist  narh  ihnen  nur  die  btldung  solcher 
systeine.    Wollte  man  aber  auch  nur  hieran  sich  halten ,  so  ist 
doch   nicht  abzusehen,   was  dieser  punkt  hier  zur  suche  thun 
sollte,   denn  für  die  frage,  oh  die  weltenhildung  deum  sine  nu- 
mine  oder  deum  cum  nomine  vor  sich  geht,   ist  derselbe  voll- 
ständig gleichgültig,  da  ja  an  sich  auch  die  götter  recht  wohl 
voa  ewigkeit  her  sie  hatten  vornehmen  können.    Man  fühlt  sieb 
daher  aehr  versucht,  das  compliment  eines  inepiissimum  ludicium. 
welches  Lachmann  nach  Madvig's   vorgange  in  beziig  auf  diese 
stelle  dein  Marullus   gemocht  hat  .   ihm  selber  zurückzugeben. 
Dass  Marullus  vielmehr  auch  hier  hörhst  fein   und  scharfsinnig 
tu  werke  gegangen  ist,  wenu  er  bloss  den  ausfail  eines  einzi- 
gen verses  etwa  folgender  art :  nam  neque  ronsilio  de  bent  tar  data 
morari,  vor  165  vermurhetc,  hat  bereits  Göbel  durch  den  hioweis 
auf  I,  1022  ff',  dorgethan  und  nur  seinerseits  jenen   vers  un- 
gleich besser  etwa  so  zu  gestalten  gesucht:  nam  eerie  neque 
consilio  possunt  remorari.    Und  dass  damit  vielleicht  auch  wirk- 
lich das  richtige  getroffen  ist,  möchte  ich  meinestheils  nicht  tu 
bestreiten  wagen  '■').     Kreilich  fehlt  auch  so  noch  der  gehörige 
anschluss  des  folgenden,  denn  dort  ist  von  einem  consilium  der 
götter  und  nicht  der  atome  die  rede.    Allein  wenn  überhaupt 
die  ganze   partie  167 — 184  wirklich,   wie  Lacltmann  annimmt 
(s.  indessen  Purmann  Quaestt.  Lucr.  p.  II.  Laubnn.  1860.  p.  4  f.) 
nicht  gehörig  durchgearbeitet  ist,  so  lässt  sich  auch  dieser  man 
gel  allenfalls  hinnehmen,     ludessen  lässt  sich  bei  der  annähme 
einer  längeren  lücke  auch  eine  ausiuliung  derselben  denken,  bei 
welcher  auch  dieser  übelstond  und  mit  ihm  der  im  up  tg  rund  über 
vs.  167 — 184  so  zu  urtheilen  und  mit  Bernnys  diesen  abschnitt  in 

y)  Dass  dann  natüiTieh  priwrdia  subject  und  singula  yuaeque  ob- 
ject ist.  durfte  Siebelis  ZeitscJ.r.  f.  d  altert h.  1841,  p.  792  nieb: 
ütiorseheu.  |S.|. 
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die  parenthesen  su  schliessen  wegfällt.  Wie,  wenn  Lucrez 
io  der  that  auseinandergesetzt  hätte,  es  bedürfe  keiner  beson- 
deren bewegenden  und  dabei  nach  zwecken  wirkenden  kraft, 
um  die  verschiedenen  dinge  so,  wie  sie  entstehen,  entstehen  zu 
lassen ,  sondern  es  genüge  dazu ,  was  er  so  oft  bereits  zu  die- 
sem ende  geltend  gemacht  hat,  I,  675—689.  798—802.  814— 
829.  907 — 914?  Wie,  wenn  er  dann  hinzusetzte,  man  brauche 
zur  erklärung  eines  solchen  entstehens  eben  auch  nur  dies  im 
allgemeinen  zu  wissen  „und  nicht  im  einzelnen  jedes  atom 
zu  kennen,  um  zu  sehen,  mit  welchen  mittein  und  wegen  jeg- 
liches zu  stände  gebracht  wird"  (use  persectari  etc.)?  [S.]. 

V.  168.  Aus  reddi  (Lachmann  nach  Maruljus  rentur)  mache  ich 
reddunty  de  conatu,  wie  III,  350  si  quit  corpus  sentire  refutat. 
Wegen  der  bedeutung  vgl.  II,  179  =  V,  197;  Bernays  praef. 
p.  VIII  und  das  griechische  änoddovou,  wie  bei  Diog.  Laert. 
X,  55.  [Br.]. 

V.  189.    Lucrez  sagt,  man  solle  sich  durch  das  aufsteigen 
der  flammen  nicht  verleiten  lassen  zu  glauben  ,  es  könne  irgend 
etwas  von  selbst  in  die  höhe  steigen,  v.  187.  188.  190.  Das 
aufsteigen  des  feuers  fände  nicht   ohne,  äussern  antrieb  und 
zwang    statt,    191  ff.     Dazwischen   wird    v.  189  das  auf. 
wärtswachsen  der  pflanzen  erwähnt,  ganz  ungehörig,  wie  die 
folgenden  und  vorhergehenden  verse   zeigen.     Das  hat  allein 
Win  ekel  mann  a.  a.  o.  p.  10  gesehen  und  dessbalb  ut  für  et  ge- 
schrieben, aber  man  sieht  nicht  ein,  was  die  vergleichung  des 
aufesteigens  der  flamme  mit  dem  wachsen  der  pflanze  für  einen 
sinn  und  zweck  haben  kann.    Der  vers  ist  also  nicht  zu  verän- 
dern, sondern  einzuklammern.    Freilich  glaube  ich  (s.  zu  I,  326), 
dass  er  von  Lucrez  selbst  herrührt,  aber  nur  als  ein  nach  ab- 
faasung  dieser  stelle  einmal  bei  geringerer  aufmerksam keit  auf 
den  Zusammenhang  an  den  rand  geschriebener  zusatz.  [Br.]. 

V.  197  ff.  Lachmanns  nUe  deieeta  [ursimut  et  pretsimus)  giebt 
bei  g-enauer  erwägung  keinen  sinn.  Lucrez  denkt  an  Wasserbauten, 
bei  denen  man  die  pfähle,  ehe  man  sie  feststecken  (defigere)  und 
ein  rammen  {ßttucis  odigere)  konnte,  natürlich  erst  senkrecht 
i  so  wenigstens  gewöhnlich)  io  das  wasser  hinabstrecken 
inuaste  (nach  Caes.  B.  G.  IV,  17  etwa  äerecte  ad  perpendicu- 
ivm  aquam  imputiere).     Das  heisst  bei  Lucrez  kurz  alte  de- 

recte*    >>  tief  senkrecht  hineiugestreckt".    Je  tiefer  man  nun  so 

FbiIoIo£us.  XXIV.  Bd.  3.  28 
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böge  pfähle  ins  wasser  hineindrängte,  desto  grosser  wurde  na« 
türlich  der  widerstand  des  was  a  era,  and  es  geschah,  worauf  nonne 
ritfft  (196)  deutet,  gewiss  nicht  selten,  dass  trots  der  anstren* 
gung  zahlreicher  arbeiter,  daher  das  multi  in  198,  ein  pfosten 
plötzlich  losgerissen  und  in  die  höhe  geschnellt  wurde.  [Br.]. 
Aber  auch  der  änderung  ven  remote!  in  retxmit  (Lachmann  und 
Beroavs  nach  Naugerius)  scheint  es  mir  nicht  zu  hedörfeo.  [8.]. 

705.    Durch  die  einfögung  des  se  vor  est  ist  der  yen  tsi- 
mer  u<»ch  metrisch  nicht  «,<e#ügend  vervollständigt.  Lacbmaoa 
schlägt  daher  vor  sc  vielmehr  hinter  aal  einzuschalten,  Bernays 
schreibt  deters  us  statt  deorwm,  Winckelmann  a.  a.  o.  p.  10  will 
*ua  vor  dear  mm  einschieben  (vgl.  2S7.  I,  1080).    Allein  dann 
fallen ,  von  jillem  andereu  abgesehen ,  entweder  mit  einer  einzi- 
gen ausnuhme  oder  gar  ganz  ausnahmslos  in  diesem  verse  die 
enden  der  füsse  Uberall  mit  wortendea  zusammen.     Besser  wäre 
es  daher  jedenfalls  mit  Marullus  dedutsre  fu>  jmeere  au  schrei- 
ben.   Allein  erwägt  man,  dass  in  allen  parallclstellou  190.  201  f. 
247.  nicht  von  einem  führen,  sondern  von  eioem  geben  die 
rede  ist,  so  leitet  dies  vielmehr  auf  decedere  hin;  deortum  dece- 
dere giebt  iiberdiess  eioen  äusserst  significanten  gegeasatz  gegen 
swsum  luccedere  204;  und  endlich  wird  so  die  corruptel  wohl 
am  allerieichtesten  erklärlich:  aus  decedere  konnte  leicht  decere 
werden  —  so  stand  vielleicht  noch  im  archetvp  —  und ,  zumal 
bei  der  nicht  seltenen  vertausch« ng  von  e  und  u  in  uosern  Ln- 
crezhandsclirifieu,  aus  decere  wieder  ducere.  [8.]. 

217  ff.  Dass  ponderibus  propriis  zu  dem  vorliergehendeo 
gehört  und  die  Ursache  des  deorsum  rectum  per  inane  ferri  an- 
giebt  (vgl  190  und  205  mit  der  eben  vorgetragenen  änderung), 
wird ,  nachdem  es  Wiuekelmann  a.  a.  o.  p.  10  erkannt  bat, 
schwerlich  jemund  bestreiten.  Was  Lachmanh  sich  gedacht, 
wenn  er  pondtra  propria  durch  aequiübrtum  erklärt,  das  doch 
nur  bei  körperu  in  betracht  kommen  kann,  die  eine  unterläge 
haben  oder  die  doch  erst  eben  anfangen  zu  fallen,  aber  nicht  bei 
seit  ewigkeit  her  fallenden  atomen,  ist  mir  nicht  klar.  Propra* 
bezeichnet  das  gewicht  als  coniunetum  der  körper,  hier  der 
ntome  (vgl.  I,  451  if.).  Gegen  Winckelmann  ist  dann  mit  Lach 
mann  loci  spaiiii  zu  schreiben:  die  atome  weicheu  recta  regio** 
etat  (vgl.  249  und  das  dazu  bemerkte),  recta  linea  (Cic.  de  fit 
10,  22)  ab,  aber  nicht  tpatio.    Wenn  nun  aber  Lachmann  depth 
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lere  in  deeellere  ändert,  so  würde  es  selbst  dnnn  bedenklich  er- 
scheinen, ein  sonst  gar  nicht  nachweisbares  wort  in  den  text  hin- 
ein zu  conjiciren,  wenn  dies  wort  so  gut  passte,  wie  deeellere 
nach  Lachmanns  meinung  passt.  Aber  deeellere  könnte ,  trotz 
der  behauptung  des  Festus  bei  Lachmann  a.  a.  o.,  recellere  sei 
gleich  recHnare,  und  des  Semis*  zn  Verg.  Aen.  I,  89  procellere  sei 
s=  promotere  (s.  Forcell.  unter  proceüto}  nur  heissen  „ab- 
schnellen, abspringen";  denn;  dass  CELLE RE  jene  gewaltsamere 
art  der  bewegung  bezeichnet,,  wird  aus  pereellere,  offenbar  nie- 
mals —  permoeere,  aus  recellere,  (efr.  Forcell.)  und  aus  procel- 
lere  klar10).  Nun  passt  aber  „abschnellen,"  aicbA  zur  bezerch- 
nung  der  unendlich  geringen ,  offenbar  hei  gleichbleibender  ge- 
schwindigkeit  erfolgenden  declination  der  fallenden  atome.  Dazu 
kommt,  dass  die  von  Lachmann  angeführte  stelle  des  Festus  es 
erst  recht  unwahrscheinlich  macht,  dass  es  ein  deeellere  über- 
haupt gegeben  ,  oder  wenigstens ,  dass  es  sich  bei  Lucre z 
gefunden  habe,  wo  es  der  aufmerksamkeit  der  grammatiker  wohl 
schwerlich  entgangen  wäre.  Winckelmnnn  schiebt  zwischen  pro- 
pria und  incerto  ein  $e  ein ,  wo  es  allerdings  besonders  leicht 
ausfallen  konnte,  und  erklärt  se  depetiere  hübsch,  die  declination 
werde  nicht  durch  die  schwere,  sondern  durch  etwas  dem  willen 
ähnliches  bewirkt.  Depetiere  „aus  der  geraden  richtung  treiben" 
braucht  Cic.  de  fat.  10,  22  von  der  bewegung  der  atome  n). 
Es  wäre  also  unbedenklich,  wirklich  se  depetiere  zu  schreiben, 
wenn  das  se  unentbehrlich  wäre.  Aber  wenn  depetiere  auch 
sonst  niemals  medial  gebraucht  wird,  wie  dies  bei  appellere  „an- 
landen" gewöhnlich  und  leicht  erklärlich  ist,  so  hat  ein  solcher 
gebrauch  doch  nicht  bloss  an  appeüere  selbst,  sondern  auch  an 
den  gleichfalls  bekannten,  vielfach  medial  gebrauchten  verben 
tertere,  movere,  mu/nrs,  ferre,  fleet  ere  etc.  (vgl.  Haase  zu  Reisig 
anm.  319)  so  viele  analoga ,  und  es  wird  auch  gerade  bei 
Lucres  durch  den,  soviel  ich  weiss,  nur  bei  diesem  dichter  vor- 
kommenden medialen  gebrauch  von  Iraker e  „ziehen"  und  „zu- 
cken", I,  398  und  Vl,1190  =  1188  Bern.  (vgl.  daselbst  Lachmann) 
so  gut  geschützt,  dass  die  nothwendigkeit  einer  änderung  durchaus 

10)  Bzctüere  ist  eigentlich  „heraus  oder  nach  oben  herausschnei) enu, 
pme-  and  antecelUre  ,jnervor-  a.  h.  nach  vorne  schnellen".  (Br.J. 

11)  Mit  Davis  autem  for  emm  zu  schreiben,  möchte  noch  das  leich- 
teste mittel  sein,  in  diese  stelle  einen  sinn  hineinzubringen;  aber  wahr 
scheinlich  liegt  die  verderbnisn  r.  och  tiefer.   \pr  J. 

28* 
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nickt  zuzugeben  ist.  Vergleichen  läset  sich  auch  4ns  deutsche 
„ treiben,  abtreiben,  forttreiben"  u.  s.  w.  in  medialem  sinne. 
Depellere  paulum  empfiehlt  sich,  wie  beiläufig  bemerkt  sei,  auch 
durch  die  alliteration.  [Kr.]. 

V.  226.  Da  Lucres  ja  ebeo  leugnen  will,  dass  die  schwereren 
atome  im  leeren  räume  tchneller  fallen  nls  die  leichteren,  so  ist 
mit  dem  cod.  Victorians  quo  citius  rectum  per  inane  ferantnr, 
nicht  feruntur  zu  schreit«  o.  [Br.|. 

V.  24  t.  Lach  mann  erwähnt  nichts  davon,  dass  hier  st  in  den 
handacliriften  fehle ;  Bern  ays  dagegen  deutet  dies  durch  cursiv- 
scbrift  an.  Die  ergänzung  ist  aber  falsch.  Die  atome  müssten 
sich  ja  eben  so  gut  leidtnd  verhalten,  wenn  die  schwereren  auf 
die  leichteren  fielen,  als  wenn  sie  durch  declination  und  abprail 
mit  einander  zusammenstossen.  Lucres  konnte  also  nicht  sagen, 
die  schwerem  atome  könnten  nicht  auf  die  leichtern  fallen  uud 
also  auch  nicht  durch  si  h,  d.  h.  durch  ihre  eigene  kraft  jene 
erzeugenden  bewegungen  hervorbringen.  Das  richtige  ist  wohl 
porro  Varient  malus  ist  prägnant  gesagt  für  carios  motus 

efficient.  Eine  andere  art  der  prägnanz  ist  in  dem  semina  con- 
fundunt  inter  te  concita  sensum  v.  439  =  se  confunskndo  exci- 
tant. Dies  entging  Creech  und  neuerdings  Christ  a.  a.  o.  p.  16, 
die  contundunt  in  compungunt  ändern  wollten.  —  Man  vergleiche 
noch  vs.  717  vitales  motus  con  sen  tire  etc.  d.  fa.  consensu  efficere 
und  dazu  Liv.  I,  32,  12  und  dasselbst  Weissenborn.  [Br.}. 

V.  249.  Recta  regione  „von  der  geraden  richtung"  ist  von 
Munro  a.  a.  o.  nr.  )  p.  42  durch  den  hin  weis  auf  Caes.  B.  G. 
VII ,  46 ,  1  genügend  gegen  Lachmann  gerechtfertigt  und  ver- 
dient aus  diplomatischen  gründen  den  Vorzug  vor  nulia  regione 
(vgl.  I,  958),  was  letzterer  und  nach  ihm  Berns v*  schreibt13).  [S.J. 

V.  250.  Lachmann  schlägt  prettet,  Winckelmann  a.  a.  o.  p.  10 
poscat  für  possit,  Muoro  am  eben  angeführten  orte  vielmehr  eere 

12)  Das  ist  allerdings  sehr  wohl  möglich.  Aber  braucht  denn  in 
das  per  $e  gerade  die  Bedeutung  einer  Bolchen  selbständigen  inneren 
kraft bethätigung  hineingelegt  zn  werden?  Wenn  die  graviore  im  lee- 
ren räume  nicht  vermöge  eben  dessen,  was  einzig  und  allein  ihr  ei- 
gentliches, unterscheidendes  wesen,  was  ihre  specinsche  eigenthümlich- 
keit  gegenüber  den  leviora  ist,  schneller  als  diese  fallen  können  o.  a.  w., 
nämlich  vermöge  ihres  grösseren  speeifischen  gewichtes ,  so  können  sie 
es  eben  damit  als  solche,  per  se,  nicht.  [S.J. 

13)  Mit  recht  vergleicht  Christ  (a.  a.  o.  p.  8  f.)  II,  226.  IV,  93. 
und  Winkelmann  (a.  a.  o.  p.  10)  IV,  514  (512  Bern.)  1272  (1264  Bern.). 
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für  ose  vor,   und  Bern  ays  schreibt  sensus  statt  dieses  letzteren 
wortes.    Ks  könnte  sich  fragen,  ob  es  überhaupt  einer  änderung 
bedarf  und  sich  %ese  nicht  einfach  mit  declinare  verbinden  lässt, 
wie  es  s.  b.  Lambin  und  Creech  gethan  Laben     Gleich  v.  259 
wird  decimate  transitiv  gebraucht   (abgesehen  von  den  beiden 
beispielen,  welche  Creech  aus  Cicero  und  Vergil  hiefür  anführt), 
und  also  ist  auch  se  declinare  nicht  unmöglich,  so  dass  nur  noch 
die  Wortstellung   aostoe*    erregt.    [S.|      Aber   dieser  anstoss 
scheint  auch  entscheidend  zu  sein.    Der  umstand ,  dass  sese  bei 
declinare  vollständig  entbehrlich  (ist,  macht  es  höchst  unwahr- 
scheinlich, dass  Lucrez  jenes  wort  hier  am  ende  des  verses,  wo 
die  Stellung  ihm  ein  grosses  gewicht  geben  würde,  nachgeholt 
habe.    Auch  kenne  ich  kein  beispiei  einer  solchen  Stellung  bei 
Lucrez.    Von  allen  jenen  Änderungen  dürfte  aber  die  Winckel- 
maons  die  leichteste  sein.  [Br.J. 

V.  257  f.  Die  Handschriften  geben  am  ende  von  257  voluptas 
und  am  ende  von  258  voluntas.    Franz  Medici  und  La m bin  grif- 
fen zu  der  leichten  emendation  beide  Wörter  ihre  stellen  tau* 
sehen  zu  lassen.    Lachmann  verwirft  dieselbe,  ohne  seinen  grand 
ausdrücklich  anzugeben  und  zu  sagen,  warum  das  vergilische 
trahit  sua   quem  que  voluptas  nicht   zum  vergleich  herangezogen 
werden  könne.    [S.j.      Doch  ist  dieser  grund  jedenfalls  wohl 
folgender.     Uns  bestimmt  keineswegs  zu  jedem  gange  die  to- 
tuptas  —  v.  172  ist  aar  von  der  befriedigung  solcher  bedürf- 
Bisse  die  rede,  welche  den  menschen  mit  den  thieren  gemeinsam 
sind  —  sondern  der  vernünftige  wille,  voluntas,  ist  es,  der  uns 
bestimmt,  261  f.,  vgl.  270.    So  wird  voluptas  251  als  eine  alte 
corrector  des  auch  hier  einst  stehenden  und  aus  verschreibung 
entstandenen  voluntas  anzusehen  sein ,  für  welche  daher  Lach- 
inatin  und  nach  ihm  Bernays  das  durch  286  so  gut  empfohlene 
polest**  schreibt    [Br.]      Allein  wie  ein   alter  corrector  darauf 
verfallen  sein  sollte,  wenn  wirklich  einst  au   beiden  versenden 
voluntas  stand,  das  erste  und  nicht  vielmehr  das  zweite  in  vo- 
luntas zu  ändern ,  ist  doch  kaum  abzusehen,  da  der  so  entste- 
hende widersino  auf  der  band  liegt.    Stände  wirklich  zweimal 
voluntas,  so  hätte  Lacbmaon  recht.    So  aber  ist  zu  erwägen, 
dasa   doch  auch  im  folgenden   der  vernünftige  wille  des  men- 
«eben  keineswegs  in  einen  so  abschliessenden  gegeosatz  gegen 
den  tbieriteben  instinct  gesetzt,  sondern  ausdrücklich  auch  die 
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willkürliche  bewegung  der  tbiere  mit  hereingezogen  wird,  263  — 265, 
wo  das  mens  at  et  265  von*  den*  ducit  tokiplas  gewiss  nicht  weit 
abliegt,  und  dass  ja  doch  nach  epikureischer  lehre  die  lust  die 
letzte  triebfeder  alles,  auch  des  vernünftigen  willens  ist.  Und 
so  fragt  es  sieb  denn  doch  sehr,  ob  nicht  jene  obige  Änderung 
entschieden  den  Vorzug  von  der  ijachmannscben  verdient.  [S.]. 

V.  268.  Laciimaun  bat  mit  unrecht  Lam  bins  comma  für 
conexa  aufgenommen.  Nur  von  einem  tbeile  der  materie,  der  vis 
animai,  quae  in  corpore  toto  per  membra  atque  art  us  dissita  est  IV, 
887  ff.  (884  ff.Bern.)  kann  das  coniti  gesagt  werden.  Die  übrige  am* 
terie  verhält  sich  durchaus  leidend.  Conexa  ist  leicht  erklärbar. 
Convert  bezeichnet  die  enge  Verbindung,  welche  die  atome  bei  der 
bildung  fester  dinge  eingehn,  so  VI,  1009  f.  von  den  dementen 
des  eisen*  oris  conexa.  Specie! I er  wird  es  von  der  Verbindung 
der  atome  zu  Organismen  gesagt;  vgl.  ausser  D,  700  und  716 
vor  allem  .711,  wo  es  liebst:  Nam  sua  cut  que  cibis  ex  omnibus 
intus  im  ortus  corpora  ditceduni  conexaque  convenient^  efficiunt 
motus.  Ganz  ähnlich  hier  conexa,  wo  die  enge,  den  Organismus 
bildende  Verbindung,  der  atome  die  folge,  welche  der  kö'rper  dem 
willen  des  geistes  leisten  soll,  erst  möglich  macht.  Zu  ver- 
gleichen ist  deshalb  wieder  die  obige  stelle  des  vierten  buches 
vs.  889:  ei  facile  est  facta  (feriri  animae  vim  tu  toto  corpore 
dtssilam),  quoniam  coniuncla  tenetur.  [Br.]. 

V.  291.  Mit  recht  behauptet  Christ  a.  a.  o.  p.  10  mit 
berufuog  auf  andere  bei  Lucrez  ebenso  vereinzelt  vorkommende 
abweichende  formen,  dass  quasi  als  iambus  gemessen  nicht  des- 
halb, weil  es  sich  bei  Lucrez  sonst  nicht  finde,  angefochten 
werden  dürfe.  Dazu  ist  noch  zu  bemerken,  dass  das  quaei  der 
liandschrifteo  wohl  eher  auf  qua  sei  (vgl.  Lachmann  zu  der  st. 
und  Corssen  über  ausspr.  u.  vocal.  I,  226  f.)  als,  wie  Lach  mann 
wollte,  auf  quase  hinweist.  War  aber  im  archetyp  quasei  ge- 
schrieben, so  ist  anzunehmen,  dass  schon  der  Schreiber  des  ar 
chetyps  das  wort  als  iambus  gemessen  vorgefunden  habe  (vgl. 
Corssen  a.  a.  o.  p.  280).  Dazu  aber  ist  Lachmaau  s  quasi  id 
nicht  einmal  passend.  „Der  geist  steht  nicht  unter  dem  zwange 
innerer  nothwendigkett  und  wird  nicht  gezwungen  diese  (seil. 
id  necessarium  intestinum  sagt  Lachmann)  tu  ertragen  und  zu 
dulden",  dies  ist  beinahe  eine  taatologie.  Ferro  potique  ist  „sieb 
durchaus  leidend  verhalten";  zu  corrigiren  ist  in  diesem  verse 
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tber  allerdings  etwas.  Devicta  quasi  erscheint  durchaus  uepas- 
»esd,  du  ja  an  keinen  voraufgegangenen  kämpf  zu  denken  ist. 
Bs  ist  decincta  zu  achreiben ,  wie  Cic.  de  Fat.  9 ,  2  von  der* 
selbes  sache  sagt:  qui  inhroducunt  causarum  seriem  scmpiternam, 
ei  meutern  hominis  toluntate  libera  spoliata  necessitate  fati  devin- 
«mal.    Vgl.  daselbst  Moser.  [Br.]. 

V.  305.  Unter  allen  ergänzuugsversucheu  scheint  mir  der 
von  Munro  a.  a.  o.  nr.  III  p.  375  f.,  welcher  extra  hinter  es 
einschieben  will,  sachlich  (s.  I,  963.  V,  361)  wie  diplomatisch 
vor  denen  von  Lach  mann  und  Bernays  so  wie  vor  dem  von 
Letze  a.  a.  o.  p.  713  und  Winckelmaao  a.  a.  o.  p.  10  (fais- 
quam  *hcms%  es/,  vgl.  I,  1077)  den  Vorzug  zu  verdienen.  [S.]. 

V.  342.    Parturiunt  für  praeterea  ist  jedenfalls  eine  verfehlte 
conjectur  Lachmohns ,    welche  Bernays  nicht  hätte  aufoehmen 
sollen.    Denn  aus  v.  347  f.  erheHt  ja,  wie  es  sich  hier  gar 
nicht  darum  handelt,  dass  die  verschiedenen  gattungen  lebender 
weaen  zeugen  und  gebären,  sondern  nur  darum,  dass  es  über- 
haupt solche  verschiedene  gattungen  von  ihnen  giebt,  und 
dass  auch  innerhalb  einer  jeden,  einer  und  derselben  von  die- 
nen gattungen  noch  wieder  jedes  individüum  von  dem  anderen 
verschieden  ist.    Auch  lässt  sieh  aieht  mit  Lachmann  gegen 
praeterea  einwenden,  dass  diesem  gründe  für  die  gestaltverschie- 
denheit  der  atone  selbef  ja  noch  kein  anderer  voraufgegangen 
aei,  denn  in  338  —  341  nam  cum  etc.  liegt  allerdings  ein  sol- 
cher schon  gegeben.    So  weit  steht  also  der  conjectur  Winckel- 
saaaa's  a.  a.  o.  p.  11  praetereass  oder  der  von  Marullus  Horum 
(347  statt  quorum)  nichts  im  wege.    Aber  auch  die  annähme 
Pormaons  Jahn's  Jahrb.  LXVO.  p.  672,  dass  vor  343  einige 
verse  ausgefallen  seien,  in  welchen  von  dem  Vorhandensein  ver- 
schiedener gattungen  lebloser  wesen  auf  unserer  erde  die  rede 
war,  wo  denn  das  praeterea  allerdings  einen  andern  sinn  er- 
halten würde,  verdient  beachtung.    Ja,  geht  man  das  folgende 
oäher  durch,  so  wird  offenbar  die  Verschiedenheit  der  Individuen 
derselben  gattung  überhaupt  und  nicht  bloss  derselben  gattuog 
lebendiger  geschöpfe  an  drei  beispielen  genauer  dargelegt : 
1)  die  mütter  erkennen  selbst  unter  den  thieren  ihre  kinder, 
349— 566  u),  und  2)  eben  so  umgekehrt  die  letzteren  die  er- 

'  14)  In  v.  359  vermuthot  Monro  a.  a-  o.  nr.  I  p.  40  a&«;;/e*r,  allein 
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steren,  367  -  370,  endlich  3)  jedes  körn  von  derselben  getretde- 
art  siebt  anders  ans  wie  das  andere  und  jede  naschet  anders 
wie  die  andere,  371  —  376.  Dies  dritte  beispiel  nun  vielmehr, 
wie  es  bei  der  aufnähme  von  Winckelmann's  oder  Marull's  vor- 
schlag  geschehen  muss,  als  einen  dritten  beweis  sa  den  beiden 
obigen  abzutrennen,  so  dass  postremo  371  nicht  dem  praeter** 
in  307,  sondern  dem  ist  342  entspricht,  ist  mithin  logisch  sehr 
bedenklich  15),  wenn  auch  allerdings  dafür  geltend  gemacht  werden 
kann,  dass  die  beiden  ersten  beispiele  in  einem  so  engen  wech- 
selseitigen Verhältnis«  stehen,  dass  ein  drittes  nach  ihnen  kaum 
noch  au  der  stelle  erscheint.  [S.]. 

V.  356.  Das  NONQVIT  des  oblougus  ist  nicht  ans  noscit 
entstanden  ,  sondern  aus  NONOUIT  oder  NONOVIT,  also  ist  novit 
zu  schreiben.  Vgl.  III,  236 :  wo  der  oblongu«  multam  quaeri  fur 
mulla  moveri  bat.  [Br.J. 

V.  362.  Fhminaque  itla  scheint  Lachmann  }ilonge  dvicis- 
simum  dicendi  gemut".  Mir  würde  es  eher  sonderbar  er- 
scheinen, wenn  der  dichter  etwas  weder  vorher  erwähntes,  noch 
auch  sonst  der  Vorstellung  hier  naheliegendes  mit  dem  auf  etwas 
bekanntes  oder  als  in  der  ferne  sichtbar  gedachtes  hinweisenden 
illa  einführte  16).  Ulla  (Macrob.  Sat.  VI,  2  und  correct,  qnadr.) 
passt  nicht  zu  der  Schilderung ,  welche  summis  laUntia  ripis 
giebt.  Winckelmann's  (a.  a.  o.  p.  11)  alia  ist  unpassend,  da 
doch  die  tiefe  des  flnsses  denselben  nicht  fur  die  kuh  besonders 
anlockend  machen  kann.  Ich  schlage  mit  vergleichung  von 
v.  390  liquor  almus  aquarum  vor  fhtminaque  atma.  [Br.J. 

V.  380.  Statt  quaedam  schlägt  Winckelmann  a.  a.  o. 
p.  11  quadom  vor,  und  vielleicht  mit  recht.    Wenigstens  wird 

das  folgende  et  ertbra  revisit  etc.  beweist,  dass  die  knh  im  vorherge- 
henden noch  keineswegs  als  schon  vom  suchen  ablassend  dargestellt 
werden  soll,  und  das  nackte  absistens  wäre  auch  zur  bozeichnung  des 
gedankens  „indem  'sie  endlich  ablaset"  viel  zu  kahl.  Besser  ist  Monro's 
conjeetnr  subolisque  oder  sumptamque  363,  aber  auch  schwerlich  der  von 
Bernays  dubiamque  vorzuziehen.  [S.]. 

15)  Ein  ähnliches  bedenken  gilt  gegen  Munro's  ändernng  pracsia 
reut.  [S.]. 

16)  Mir  scheinen  durch  das  hinzugesetzte  $ummi$  labentia  ripis  die 
flumina  dem  ange  hinlänglich  veranschaulicht  zu  sein,  um  ilia  genannt 
werden  zu  können.    Auen  im  deutschen  würde  man  ja  ohne '  anstoas 
sagen  können:  ,Jene  zwischen  ihren  hohen  ufern  dahingleitenden  flösse" 
Ich  kann  daher  nur  Lachmann  beistimmen.  [SJ. 
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der  ausdruck  dadurch  klarer  und  minder  missverständlich;  denn 
da  die  Verschiedenheit  der  atomc  an  gestalt  nur  eine  finita  ist 
(478  ff.) ,  so  würde  diese  letztere  bezeichnung-  hier  schon  vor- 
greifend  in  unbestimmterer  weise  durch  quadam  ganz  passend 
angedeutet  sein.  Allein  da  jedes  atom  nicht  von  allen  anderen 
sich  der  gestalt  nach  unterscheidet,  sondern  mit  einem  unzählig 
groaseu  theile  von  ihnen  die  gleiche  hat  (336  f.  522  ff.),  so 
möchte  sich  quaedam  immerhin  noch  verteidigen  lassen.    [S.  [. 

V.  381.     Die  cönjectur  von  Bernaj's  parüi,  so  sehr  sie 
Purins  im  a.  a.  o.  empfiehlt,  giebt  keinen  passenden  sinn.  Al- 
lerdings wird  hier  auf  gleiche  weise  gezeigt,  dass  die  thatsache 
gewisser  besonderer  unterschiede  an  den  erscheinungsdingen  nur 
durch  die  annähme  gewisser   besonderer  gestaltunterschiede  an 
den  atomen  erklärlich  aei:  wie  im  vorhergehenden  gezeigt  worden 
ist,  dass  sich  ganz  im  allgemeinen  die  Verschiedenheiten  der  er- 
scbeinungsdinge  nur  durch  die  annähme  begreifen  Hessen,  dass 
auch  die  atome  selbst,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind,  von 
verschiedener  gestalt  seien.     Aber  dieser  beweis  hiefür  war  im 
vorhergehenden  zwar  der  vornehmste,  aber  weder  der  einzige 
(s.  o) ,    noch  auch   nur  (s.  378  f.)  der   zuletzt .  aufgeführte. 
Wenn  es  daher  überhaupt  einer  Änderung  von  anini  bedarf,  so 
ist  die  Lachmann's  tali  vorzuziehen,  was  Muuro  a.  a.  o.  ur.  I. 
p.  44  auch  diplomatisch  zu  begründen  sucht.    Allein ,  wie  einer 
meiner  Zuhörer,  Beyer,   gegen  mich  geltend  machte,  animi  ra~ 
tione  hat  auch  hier,  wie  immer  bei  Lucres,  seinen  erforderlichen 
g^egensatz  gegen  die  sinnliche  Wahrnehmung,  nur  freilich  keinen 
ausdrücklich  als  solchen  ausgesprochenen:   dass  das  feuer  des 
biitses  muUo  pcnetrelior  ist  als  das  unserer  fackeln  (382  f.),  isi 
ja   eben  eine  sinnliche  Wahrnehmung,   welche  sich   nun  durch 
„vernünftige  Überlegung"  leicht  erklären  lasst,  wie  384  —  387 
greschieht  11 ).     Allerdings  stört  aber  der  mangel  einer  verbin 
dungs partikel ,  wesabalb  denn  Lambinus  bereits  iam  vor  ammi 
einschob  [S.]       Allein  weder  durch  ein  iam  noch  durch  tali 
ratione  pflegt  Lucrez  wenigstens  in  den  früheren  bücbern  gros 
sere  partien  zu  verbinden.    Der  mangel  der  Verbindung  ist,  wie 
k  o  oft,  das  sichere  zeichen  einer  lücke.    So  auch  629,  s.  u.  [Br.j. 

17)  In  v.  387  vertheidigen  Munro  a.  a.  o.  nr.  I  p.  44  und  Win- 
ckelmann  a.  a.  o.  p.  11  mit  recht  das  handschriftliche  ortus  gegen 
achmann  und  Bernays.  |>.J. 
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V.  438  f.  Cbriil  •.  e.  o.  p.  16  bekämpft  mit  recht  die 
bahauptung  Lachmanu's  ,  dass  die  beschreibung  des  sensus  als 
tadue  schon  mit  437  zu  ende  sei.  Denn  nicht  genug,  dass  Lu- 
cres, wie  Christ  richtig  bemerkt,  erst  mit  443  wieder  zu  seiner 
eigentlich  vorliegenden  auseinaadersetsung  zurückkehrt,  das* 
also  die  gesauunteu  verse  434 — 442  parenthetisch  eingefügt 
bind,  und  dass  diese  einfügung,  wie  aus  433  erheilt,  eben  durch 
die  erwähnung  des  tmcims  veranlasst  ist,  wie  ist  es  denn  auch 
nUr  sachlich  denkbar,  dass  der  438  f.  geschilderte  offentut  etwas 
ganz  anderes  als  ein  tactut  sein  könnte!  Schliesst  denn  nicht 
ohnehin  überhaupt  das  offendere  auch  immer  dan  (anger e  not- 
wendig in  sieh  t  Allein  das  muS  zu  anfang  von  438  passt  ja 
grammatisch  nicht  zu  ©W  —  et/  435  f.,  dem  es  doch  eben  hiernach 
logisch  entsprechen  miisste,  sondern  vielmehr  zu  dem  out  437, 
weiches  nur  eine  unterabtheilung  des  zweiten  sei  ist.  Also  ist 
auf  jeden  fall  diese  dritte  art  ides  tortus  von  dem  dichter  our 
noch  so  nachträglich  hinzugefügt,  und  das  ihn  einleitende  aut 
muss  dennoch  entweder  mit  Lachmann  in  atque  verwandelt  oder 
doch  mindestens  auch  vor  aut  stark  interpungirt  werden ,  und 
Christ  irrt,  wenn  er  hinter  confundunt,  für  welches  er  übrigens, 
wie  schon  zu  241  bemerkt  wurde;  schwerlich  mit  recht  com- 
puugunt  vermuthet,  mit  Manillas  ein  que  einsetzen  will  ,8j.  [S.]. 

V.  458—463.  So  viel  heilungsversuche  diese  stelle  auch 
namentlich  in  neuester  zeit  erfahren  hat,  so  sind  doch  bei  alles 
theils  nicht  die  richtigen,  theils  wenigstens  nur  solche  mittel  an- 
gewandt ,  welche  den  schaden  nicht  vollständig  beseitigen.  Ja, 
es  ist  hie  und  da  nach  wohl  das  ia  die  cur  genommen  worden, 
was  gar  oicht  krank  ist.  So  will  Lotze  a.  a.  o.  p.  714  puncto 
tempore  456  in  ümctö  corpore  und  demzufolge  460  pungere  in 
iunyere  und  saxa  mit  Schneidewin  in  nexa  verwandeln  aus  dem 
doch  sehr  unzureichenden  gründe,  weil  er  es  für  die  hier  in  rede 
stehenden  körper  nicht  bezeichnend  genug  findet,  dass  sie  plötz- 
lich auseinanderfiiehen ;  sie  alle  stiegen  vielmehr  zunächst  ia 
dichten  siulen  oder  docii  gehäuften  nassen  auf,  die  sich  dann 
allerdings  schnei)  vertheilen.  Das  ist  ganz  richtig,  aber  warum 
muss  Lucres  dies  gerade  notwendig  hier  ausgedrückt  haben? 
Vorher  ist  von  den  festen  körpero  und  dann  von  den  flüssi- 
gen die  rede  gewesen,  hier  spricht  er  jetzt  von  den  fluch t  igen ; 
18)  Ebeu  so  schreibt  Monro.  [S.]. 
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und  ist  nun  etwa  der  unterschied  derselben  von  den  flüssigen 
nickt  völlig  genügend  dadurch  angegeben ,  wenn  von  ihnen  ge- 
äugt wird:  „sie  fliehen  ia  einem  nu  auseinander",  da  ja  doch 
die  letzteren,  so  rasch  sie  auseinander  fifes  sen  mögen,  den- 
noch dabei  mindestens  längere  seit  immer  noch  naher  mit  ein- 
ander zusammenhängend  bleiben?  Zudem  wird  460  offenbar 
angegeben,  was  diese  flüchtigen  körper  mit  den  festen  und 
harten,  aus  hakenförmigen  atoinen  bestehenden  (vgl.  444  ff.)  im 
gegensutz  gegen  die  flüssigen  gemein  haben»  so  wie  461  ,  was 
sie  auch  von  diesen  wieder  unterscheidet,  und  gerade  das  con- 
putigere  sentus  ist  408  —  443  als  den  aus  hakenförmigen  ntomen 
zusammengesetzten  korpern  eigentümlich  bezeichnet  worden. 
5m-«  aber  ist  allerdings  gewiss  nicht  richtig,  denn  gerade  von 
solchen  körpern  wird  391 — 397  gesagt,  das«  sie  schwer  in  an- 
dere eindringen ;  sollten  also  alle  flüchtigen  gegenstände  auch 
wirklich  selbst  in  so  harte  körper,  wie  die  saxa  sind  (vgl.  447) 
eindringen  können,  so  wäre  dies  wenigstens  kein  vergleichungs- 
punkt  mit  jenen.  Allein  so  viel  ist  eben  so  gewiss:  weno,  wie 
hier,  einfach  nur  gewisse  eigenschaftea ,  die  einen  solchen  ver- 
gleicbungspunkt  darbieten,  angegeben  und  nicht  hinzugefügt 
wird,  dass  sie  ihn  darbieten,  so  können  dies,  wenn  anders  die 
meinung  des  dichters  verständlich  werden  sollte,  nur  solche  sein, 
welche  den  aus  hakenförmigen  atomeo  gebildeten  körpem  im  un- 
mittelbar vorhergehenden  ausdrücklich  beigelegt  sind  19).  Dies  ist 
dort  aber  nur  mit  den  beiden  eben  bereits  bezeichneten  geschehen, 
und  was  die  391—397  bezeichnete  anlangt,  so  liegt  die  Unmög- 
lichkeit auf  der  hand,  sie  durch  conjectur  in  penetrareque  saxm 
hineinzubringen,  und  es  bleibt  mithin  nur  eine  solche  verbesse 
rung  übrig,  durch  deren  aufnähme  in  diesen  Worten  das  pungere 
corpus  noch  einmal  in  anderer  form  zu  grösserer  fülle  der  be* 
Zeichnung  ausgedrückt  wird.  Dies  wird  durch  Lacbmann's,  auch 
von  Bernays  aufgenommene  änderung  von  saxa  in  sate  nicht  er- 
reicht, denn  in  unsern  körper  dringen  ja  auch  solche  gegenstände 
ein,  die  ihn  angenehm  afficiren,  wie  auch  aus  408 — 443  genug- 
sam erhellt.  Vollends  die  conjecturen  nexa  (s.  o.),  iimra  (Christ 
a.  a.  o.  p.  16),  faucet  (Munro  a.  a.  o.  nr.  I  p.  39)  bedürfen 
hiernach  keiner  weiteren  Widerlegung.    Denn  wenn  Monro  nicht 

19)  Hieran  scheitert  auch  Munros  neuste,  sonst  »höchst  ansprechende 
Verbesserung  laxa.  [H.]. 
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begreifen  kann,  wiefern  rauch  und  nebel  untere  kör  per  ver- 
letzen oder  stechen  können,  so  ist  doeb  dien  wirklich  nur  eine 
eiugebildete  Schwierigkeit.  Sind  denn  etwa  nicht  nosere  äugen, 
sind  nicht  eben  aueh  unsere  fauces  selbst ,  überhaupt  unsere  ath- 
aungswerkzeuge  ein  tbeil  unseres  korpers  i  liebt  aisn  auf  diese 
der  rauch  diese  eigensebaft  aus,  warum  sollte  sie  ihn  da  nicht 
indirect  auch  fur  das  ganze  zugeschrieben  werden*  Und  wie? 
der  nasskalte  nebe)  wirkte  nicht  verletzend  und  verzehrend  auf 
unseren  leib  ein  (  —  Die  verderbten  worte  461  f.  quodeunque 
ttdemus  seustbus  sedatum  verwandelt  Lachmann  in  quodeunque  ©e- 
nenumst  sensibu  sed  rar  um,  wodurch  —  ganz  abgesehen  von  der 
gewaitsarokeit  dieser  änderung  —  eine  schlimme  tnutologie  ent- 
steht: „was  immer  ein  gift  lur  unsere  sinne  ist,  verletzt  un- 
seren körper".  Christ's  sursum  Ms.-'  datum  für  sensibus  sedatum 
leidet  in  Verbindung  mit  seinem  obigen  supra  an  demselben  feh- 
ler und  fallt  überdies  natürlich  auch  schon  mit  jenem  supra. 
Munro  will  sedatum  in  sie  latum,  Winckeluiann  a.  a.  o.  p.  11  f. 
mit  einschiebung  eines  ui  vor  quodeunque  iu  stipatum  verän- 
dern. Allein  sensibu  ist  bei  letzterer  vennutbnng  zum  min- 
desten ein  sehr  müssiger  znsatz  au  videmus ,  und  latum 
im  siune  von  „  dargeboten "  für  ob  latum  scheint  bedenklieb. 
Baruays  giebt  mit  den  italienischen  iiandschriften  eentis  mat 
datum.  Was  Purmann  a.  a.  o.  p.  673  hiegegen  einwendet,  die 
winde  könnten  hier  nicht  als  erläuterndes  beispiel  dienen  u.a.  w., 
beruht  lediglich  auf  eiuer  falschen  construction,  eben  so  wie 
aeine  eigoe  conjectur  ignibus  esse  datum,  gegen  welche  Christ 
überdies  richtig  erinuert,  es  handle  sich  hier  ja  nicht  bloss  uia 
das  feuer,  sondern  auch  um  rauch  und  nebel.  Pormann  bezieht 
nämlich  das  quodeunque  auf  die  inünitive  pungeres  penetrare  hae~ 
rare,  aber  was  sollte  da  das  verallgemeinernde  ,,was  immer"  ei- 
gentlich beiasen?  Und  wie  konnte  Purmann  übersehen,  dass  so 
bei  seiner  conjectur  den  ignibus  nicht  das  non  haerere  inter  se. 
sondern  gerade  das  haerere  beigelegt  werden  würde  i  Atle  an- 
deren kritiker  beben  dus  quodeunque  richtig  auf  das  subject  des 
satzes  bezogen.  Dies  aber  steht  im  plura! ,  und  diese  harte  ist 
es,  um  deretwillen  YVinckelmann ,  wie  gesagt,  ut  eiitschicben 
will  und  Lotze,  indem  er  Berns vs  beistimmt,  vorecnläirt  ent- 
weder hinter  haerere  inter  se  eiu  puuetum  zu  setzen ,  '.vodureb 
aber  eine  kaum  geringere  härte  erzeugt  wird,  oder  quo  quvdque 
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für  quodeunque  zu  schreiben.  Hier  lässt  sich  aber  weit  leichter 
helfen,  indem  man  460  postit  für  possini  setzt,  also  das  quod- 
eunque etc.  selber  zum  subject  auch  für  pungere  etc.  macht.  [S.]. 
Ventit  ette  datum  dürfte  aber  in  der  that  das  richtige  sein,  denn 
dass  in  ut  tedaium  ein  esse  datum  steckt,  ist  in  anbetracht  so 
vieler  ähnlicher  corrupteieu  höchst  wahrscheinlich,  und  für  sensib 
wird  man  schwerlich  ein  anderes,  den  sebriftzügen  nach  so  ähn- 
liches und  dem  sinne  nach  so  passendes  wort  finden  wie  venMs: 
„was  immer  wir  (so)  den  winden  preisgegeben  sehen,  als  ein 
spiel  der  lüfte  erblicken".  [Br.].  Bei  der  aufnähme  von  pot' 
tit  lässt  sich  endlich  auch  für  saxa  vielleicht  das  richtige  finden, 
nam 'ich  vexans.  Diese  vermuthuog  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  da 
das  voraufgehende  wort  eben  so  schliesst  wie  dies  anfangt,  mit 
ÜB,  wodurch  die  verderbntss  sehr  erklärlich  wird.  [S.j. 

Mit  recht  bemerkt  übrigens  Lotze,  dass,  wie  hier  444—  463 
die  spitzigen  (acutit  463),  so  426  ff.  die  eckigen  atome  den  ha- 
kenförmigen und  rauhen  (hamaHs,  squaUdit,  uncit,  flexis,  perplexity 
ramotis)  und  den  glatten  und  runden  entgegengesetzt  werden, 
und  was  spitzig  ist,  ist  ja  in  der  that  auch  eckig.  Dennoch 
aber  sollen  diejenigen  atome,  von  denen  426  ff.  die  rede  ist, 
offenbar  stumpfere  ecken  haben  (angeUit  paulutn  prostantibus  428), 
daher  auch  die  Wirkung  der  aus  ihnen  bestehenden  Substanzen 
auf  unseren  körper  und  dessen  lust-  und  Schmerzempfindungen 
eine  wesentlich  verschiedene  ist,  vgl.  429  mit  460.  [S.J. 

V.  481 — 499.  Die  handschriften  haben  in  483  natnque  in 
eadem  una  cuiusvis  in  breritate.  Hier  ist  also  jedenfalls  das 
eine  in  corrupt.  Lackmann  (und  nach  ihm  Bernays)  tilgt  das 
erste.  Munro  a.  a.  o.  nr.  I  p.  32  vgl.  33  schlägt  vielmehr  nam 
qm ,  d.  i.  nam  quoniam  vor,  wo  denn  der  nachsatz  erst  495  mit 
ergo  (wie  V,  260)  beginnen  würde;  allein  zu  der  bineinconjici- 
rang  einer  so  ungefügen  periode  würde  man  sich  doch  nur  im 
äussersten  nothfalle  entschließen  konueo.  [Br.].  Lachmann 
(und  eben  so  Bernajs)  ändert  ferner  una  in  uniut,  Lotse  a.  a.  o. 
p.  715  ff.  nimmt  noch  einen  anderen  anstoss.  Corporis  484  be- 
zeichnet nämlich,  wie  öfter,  das  atom,  er  aber  fürchtet,  dass 
diese  bezeich nung  hier  leicht  missverständlich  sein  würde.  Al- 
lein der  ganze  zusammenbang,  in  welchem  fort  und  fort  nur  von 
atomeo  die  rede  ist,  s.  486.  487.  490.  495,  schliesst  ja  jede 
missdeutung  aus.    Seine  sehr  schwierige  Verbesserung  namque  in 
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eadem  una  eunctis  brevitate  remensa  ist  daher* jedenfalls  zu  ver- 
werfen, nnd  bei  ihr  ist  auch  seine  Verteidigung  des  una  zu  om- 
asa* aequo!*,  vgl.  V,  897  (894  Bern  ),  nicht  haltbar,  denn  gleich  gross 
sind  ja  eben  nicht  alle  atome,  s.  385.  393.    Auch  das  brecitete 
fasst  er  nicht  richtig,  indem  er  es  auf  die  ansichtbare  kleinbeit 
der  atone  bezieht.    Denn  Lucres  will  ja  zeigen,  dass  unter  der 
gegebenen  zu  widerlegenden  Voraussetzung  far  einen  theil  der 
atome  überhaupt  jede  noch  irgendwie  begrenzte  ausdehnung  nicht 
ausreichen   wurde.    ßteeitas   bezeichnet   mitbin  überhaupt  jede 
solche  beliebige  ausdehnung.    [8.].      Ja,  noch  genauer,  es 
bezeichnet  das  atom  zunächst  gar  nieht  seinem  umfange,  sondern 
der  zahl  seiner   bestandtheile  (der  partes  minimae)  nach  als  be- 
schränkt, es  bezeichnet  jede  beliebige  solche  begrenzte  zahl  von 
diesen,  ».  b.  3,  s.  485  f.    Gerade  bej  dieser  auffassung  liest 
sich  aber  das  una  doch  wohl  vertheidigen.     Wenn  Lachmann 
meint,  in  eadem  una  brevitate  ohne  et  zwischen  eadem  und  una 
wäre  nur  dann  zu  verstehen,  wenn  von  der  breritat  schon  vor- 
her die  rede  gewesen  wäre,  so  scheint  mir  dagegen  alles  ver- 
ständlich, wenn  man  nur  bedenkt,  dass  hier,  wie  so  bäu6g  der 
präpositionaiausdruck  die  bedeutuog  eiues  coaditionalsatzes  hat. 
Auffällig  freilich  bleibt  die  Stellung  eadem  una  und  das  asyn- 
deton.   In  eadem  etc.  ist  so  viel  als:  fi  brevita»  cuiusvie  cor* 
ports  una  eademque  mattet:  d.  h.  also:  „wenn  die  beschränk ung 
den  theileu  nach,  wenn  die  beschränkte  aazabl  von  theilen  irgend 
eines  beliebigen  atoms  dieselbe  bleibt,  so  ist  keine  grosse  va- 
riation  von  formen  Rieses  —  natürlich  nur  vorgestellten  — 
atoms  möglich ".    Ich  ändere  daher  vielmehr  nur  das  zweite  in 
und  zwar  in  tarn.  [ßr.j. 

Vortrefflich  ist,  was  im  übrigen  Lotse  zum  verständniss  der 
vorliegenden  beweisführung  beibringt.  Es  fragt  sich  zunächst, 
ob  auch  schou  die  atomentheiie  [parte*  tninimae)  von  verschiede- 
ner oder  ob  sie  von  gleicher  gestalt  sein  sollen.  Wäre  das  er- 
stere  die  meinong  des  epikureers,  so  hatte  er  wohl  kaum  über- 
sehen künen,  dass  dann  mindestens  zuvor  bewiesen  werden 
musste,  dass  diese  unterschiede  nicht  schon  bei  ihnen  ins  unend- 
liche gehen;  aber  auch  selbst  vorausgesetzt,  dies  wäre  nicht  der 
fall,  so  bliebe  es  immer  noch  schwer  denkbar,  wie  Lucrez  mei- 
nen konnte,  damit  auch  schon  die  Möglichkeit  unendlich  vieler 
verschiedener  gestalten  auch   von   den  aus  ihnen  zusam  menge- 
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setzten  atomen  abgewehrt  zu  haben ,  so  sehr  aucb  jedes  dersel- 
ben um  seiner  eignen  unsichtbaren  kleinbeit  willen  allerdings 
nur  eine  geringe  anzabl  solcher  letzten  theile  in  sich  enthalten 
kann.  Und  endlich  erhellt  ans  I,  632—6S4  noch  ausdrücklicher, 
dass  vielmehr  die  gleichheit  dieser  kleinsten  theile  an  grosse 
wie  an  gestalt  stillschweigend  you  Lucrez  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt  wird.  Aber  wie  kommt  andererseits  Lucres 
dazu  dies  ohne  weiteres  als  selbstverständlich  anzusehen?  Was 
brachte,  diese  frage  müssen  wir  zur  aufklaruog  hierüber  zu- 
nächst beantworten,  die  epikureer  und  vielleicht  schon  die  äl- 
teren atomiker  überhaupt  dazu  hinter  den  atomen  noch  wieder 
solche  letzte  theile  anzunehmen?  Zunächst,  was  Lotse  Über- 
sehen bat,  wie  aus  I,  599  -634  deutlich  erhellt  (s.  Pailologes 
XIV,  p.  456  ff.),  die  er  wagung,  dass  jedes  ganze  als  solches 
auch  theile,  folglich  das  atom  als  kleinstes  ganzes  auch  kleinste 
theile  haben  muss.  Daneben  kann  indessen  die  vermutbung  von 
Lotze  a.  a.  o.  p.  706  f.  immer  noch  richtig  sein.  Den  ttrkor- 
pera,  meint  er,  selche  complicirte  gestalten,  wie  s.  b.  hakenför- 
mige, ästige  u.  s.  w.  beizulegen  lag  so  weit  von  aller  gewöhn- 
lieben denk  weise  ab,  dass  man  sich  desshalb  entschloss  sie  noch 
wieder  auf  einfachere  und  gleichgebildete  elemente  zurückzu- 
führen, und,  was  wichtiger  ist,  nur  so  erreichte  man  es,  ganz 
im  geiste  der  atomistischen  lehre  den  unterschied  der  utome 
selbst  an  gestalt  auf  einen  bloss  secundaren,  auf  die  blosse  Ver- 
schiedenheit in  der  örtlichen  Stellung  der  atomentheiie  zu  ein- 
ander zu  reduciren  und  die  gleichartigkeit  und  Unbestimmtheit 
des  allgemeinen  stoffs,  der  körperlichen  materie  oder  des  vollen, 
dessen  theile  ja  eben  die  atome  nur  sein  sollen,  auf  die  aus- 
serste  spitze  zu  treiben. 

So  wäre  denn  durch  diese  verniuthung  die  sacbe  völlig  auf- 
geklärt. Wie  es  aber  aueh  mit  ihrer  richtigkei|  stehen  mag, 
immer  wird  man  zugeben  müssen ,  dass  in  diesen  letzten  theil- 
chen  eben  um  ihrer  ungemeinen  kieiuhett  willen  auch  die  ge- 
staltunterschiede bereits  so  sehr  im  verschwinden  in  die  indtffe- 
renz  des  blossen  mathematischen  punktes  begriffen  sein  mussten, 
dass  sie  gar  nicht  mehr  in  rechnung  gebracht  werden  können. 
Allein  ist  dies  der  fall,  so  wird  ja  kein  unterschied  der  gestalt 
dadurch  hervorgebracht,  .ob  man  im  solches  theilchen  rechts  oder 
links ,  oben  oder  unten  (488)  ansetzt.    Lucrez  but  sich  also 
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mindestens  verkelirt  nusg-edrüekt ,  und  selbst  wenn  er  vielmehr 
gesagt  hätte:  senkrecht  wagerecbt  oder  schräg-,  so  würde  doch 
auch  dies  zunächst  nur  einen  unterschied  der  läge  und  nicht  der 
gestalt  zwischen  den  atomen  begründen  können ,  vgl.  Lotze 
a.  a.  o.  p.  718.  Zu  letzterem  gehört  vielmehr  die  bildung  ge- 
rader oder  gekrümmter  linieu  und  verschiedenartiger  winket. 
Aber  selbst  so  ist,  wie  wiederum  Lotze  richtig  bemerkt,  schon 
bei  nur  dreien  solcher  demente  zwischen  den  beiden  äussersten 
grenzen,  der  geraden  linie  und  dem  gleichseitigen  dreieck,  eine 
unendliche  zahl  verschiedener  winkel  und  curven  möglich,  und 
es  bleibt,  um  den  Lucrez  einigermassen  zu  rechtfertigen,  nur 
die  annähme  übrig,  dass  er,  wie  er  denn  im  vorhergehenden  im- 
mer nur  voo  den  grösseren  gattung.su nterschieden  unter  den  ato- 
men spricht,  auch  nur  von  diesen  eine  unendliche  Vielzahl  leug- 
nen will.  Im  gründe  aber  haben  die  epikureer  doch  offenbar 
die  Vorstellung,  dass  in  dem  geringen  umfang,  den  ein  jedes 
atom  einnimmt,  nicht  bereits  alle  möglichen  und  auch  die  aller* 
complicirtesten  gestaltunterschiede  zur  darsteilung  gelangen 
können,  nicht  genügend  von  der  frage  getrennt,  ob  nicht  die 
zahl  der  möglichen  dennoch  schon  eine  unendliche  sei.  Nur 
jenes  erstere  folgt  wirklich  aus  ihren  Voraussetzungen:  je  com- 
plicirter  eine  gestalt  ist,  desto  mehr  von  jeoen  atomeutheilea 
sind  zu  ihrer  bildung  erforderlich,  zu  den  allercomplicirtesten  ge- 
stalten also  allerdings  unendlich  viele,  so  dass  diese  mithin  nur 
an  unendlich  grossen  kÖrpern  zur  erscheinung  gelangen  könnten ; 
sollten  sie  schon  an  den  unsichtbar  kleinen  atomen  möglich  sein, 
so  müsste  jedes  derselben  den  Voraussetzungen  der  lehre  zuwi- 
der (s.  I,  615—627)  aus  unendlich  vielen  unendlich  kleinen 
tbeilen  besteben,  und  nur  dann  könnte  die  natur  nach  Lotze's 
schönem  vergleich  wie  eine  malerin  operireo,  wahrend  sie  es  so 
nur  wie  eine  Stickerin  vermag.  [S.]. 

Vs.  517  f.  Die  handschriftliche  iesart  omnis  enim  color 
etc.  ist  durch  Purmann  a.  a.  o.  p.  673  zur  genüge  gerechtfer- 
tigt worden.  Dann  aber  geht  inter  utraque  auf  die  beiden  plu- 
rale  igmibus  und  pritnas  515  zurück,  und  es  fällt  mithin  jeder 
grund  fort  es  als  ein  wort  interutroqve  zu  schreiben,  ja  es 
fragt  sich,  ob  nicht  in  ansehung  der  sonstigen,  zu  I,  189  be- 
reits von  uns  in  erwähnung  gebrachten  solöcismen  bei  Lucrez 
auch  hier  das  handschriftliche  intsr  uirasque  stehen  bleiben  kann. 
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Durch  alle  analogen  Bildungen,  welche  Lachmann  anführt,  wird 
selbstverständlich  immer  nur  bewiesen,  dass  es  möglicherweise 
auch  ein  aiiverbium  inier utraque  gegeben  haben  kann,  nicht  aber, 
dass  es  wirklich  ein  solches  gegeben  hat,  und  auch  die  übrigen 
Lucrexstellen,  in  welche  Lachmann  noch  eben  dies  inlerutraque 
hineincorrigirt  hat  und  die  er  xu  der  vorstehenden  aufxählt, 
geben  schwerlich  eine  hinlänglich  sichere  entscheid ung  xu  gun- 
sten  der  letxteren  annähme.  Denn  VI,  1062  (1060  Bern.)  zu- 
nächst kann  sogar  inter  utrasque  sc.  res  nicht  den  mindesten  an- 
stoss  darbieten,  und  IU,  306  spricht  vollends  entschieden  gegen 
Lachmann,  indem  er  hier  dem  interutraque  zu  liebe  sitat  überdies 
noch  in  secus  (Bern ays:  secat)  sich  zu  verwandeln  genöthigt 
sieht,  während,  wenn  man  mit  den  älteren  herausgebern  inter 
utresque  statt  inter  utrasque  schreibt,  auch  die  ungleich  leichtere, 
von  ihnen  aufgenommene  änderung  sitast  genügt.  Unter  solchen 
umständen  aber  muss  man  doch  in  der  that  auch  gegen  das  ge- 
wicht der  vier  anderen  stellen  V,  472.  476.  839  (836  Bern.). 
VI,  362  bedenklich  werden,  so  sehr  sie  an  sich  Lachmann's  ver- 
atutbung  günstig  sind.  Denn  dass  der  plural  von  uterque  sich 
auf  zwei  singulare  bexieht,  kommt  ja  auch  sonst  bekanntlich 
vor,  s.  Haase  zu  Reisig  anm.  337.  [S.]. 

V.  522  —  535.  Die  verse  529—531  sind  ohne  alle  Ver- 
bindung mit  dem  vorhergehenden ,  und  wenn  Lachmann  durch 
«eine  änderung  protinus  für  versibus  eine  solche  herstellen  will, 
so  iässt  er  den  dichter  versprechen,  etwas  thun  zu  wollen,  was 
dieser  schon  längst  gethan  hat.  Zur  annähme  einer  lücke  aber  mit 
Bernays  und  Purmann  Quaeatt,  Lucr.  part.  U,  p.  5  f.  ist  auch  gar 
kein  grund  vorhanden.  Das  ist  auch  die  ansieht  Munro's  a.  a.  o. 
or.  XI  p.  143  ff.,  der  dann  weiter  meint,  der  dichter  könne 
hier  uur  zurückgewiesen  haben  auf  die  argumentation  ,  durch 
welche  er  die  Unendlichkeit  der  materie  bewiesen.  Er  schreibt 
versibu»  ostendens,  und  schwerlich  giebt  es  ein  besseres  mittel 
die  verse  529  —  531  überhaupt  hier  unterzubringen.  Aber  es 
scheint  gerathener  sie  hier  ganz  zu  entfernen.  Erstlich  verdun- 
keln sie  auch  mit  der  Munro 'sehen  emendation  die  bezieh ung  des 
nam  quod  v.  532  auf  v.  526  f.  neeesse  est  quae  etc.  einiger- 
es aasen.  Ferner  ist  in  dem  von  Munro  selbst  bexeichneten  ab- 
schnitte 1 ,  1008—1051  doch  der  beweis  für  die  Unendlich- 
keit der  summa  materia  nicht  mit  dem  geführt,  was  in  den  ver- 
Phüologus.   XXIV.  Bd.  8.  29 
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sen  529 — 53 1  enthalten  Ut,  sondern  diei  ist  vielmehr  eine  fotge- 
rung  aus  jenem  beweise ,0).  Doch  darüber  Hesse  sich  allenfalls 
noch  hinwegkommen.  Ferner  aber  findet  an  allen  übrigen  stellen, 
wo  der  dichter  auf  einen  schon  geführten  beweis  in  ähnlicher 
weise  wie  f.  528  zurückweist,  (vgl.  bes.  I,  265.  531.  548.  951. 
II,  94.  499. 1150  f.  III,  31  ff.  IV,  857  f.  Bern.  =  860  f.  Lachm.  V, 
769  =  772  Lach«.  VI,  485.  1091  =  1093  Lachm.)  sich  keine 
angäbe  darüber,  wie  dieser  beweis  geführt  worden  ist.  Endlich 
schleppt  hier  diese  angäbe,  durch  das  oslendent  angeschlossen, 
unangenehm  nach.  Ich  glaube  daher,  dass  diese  verse  gar  nicht 
hierher  gehören.  Dann  können  sie  aber,  da  Munro  mit  recht 
ihre  Üchtheit  für  unzweifelhaft  hält,  nur  für  das  erste  buch  be- 
stimmt gewesen  sein.  Wahrscheinlich  waren  die  ankündigung 
und.  der  anfang  eines  in  etwas  anderer  weise  geführten  beweise« 
für  die  Unendlichkeit  der  materie,  der  vielleicht  gar  nicht  fortge 
setzt  worden  ist  und  konnten  sich  allenfalls  erträglich  an  v.  952 
anaeMiessen.  Dort  an  den  rand  geschrieben  sind  sie  dann  durch 
einen  zufall  oder  durch  die  Ungeschicklichkeit  irgend  eines  ab- 
schreiben hierher  gekommen. 

V.  547  ff.  Quippe  etenim  sumant  oculi  finita  per  omne 
corpora  iactari  etc. 

Lachmnun's  geniale  conjectur  si  manticuler  für  das  offenbar  ver- 
derbte sumant  oculi  wird  unter  andern  von  Munro  a.  a.  o.  I, 
p.  32  gemissbilligt  und  von  Göbel  Quaestt.  p.  23  widerlegt 
Manticuhri,  behauptet  Göbel,  sei  ursprünglich  ss=  manticulas  at- 
trectare ,  dann  froudare,  dolo  agere.  Es  kann  nicht  s.  v.  a.  /is- 
cere,  sumere  u.  dgl.  sein,  und  der  no th wendig  in  dem  verbuea  lie* 
gcnde  begriff  des  truges  (Lachmann  selbst  erklärt  es  durch  ti 
arte  aliqua  efßciatur)  passt  durchaus  nicht  hierher.  Das  iit 
ganz  richtig.  Was  soll  man  sich  denken  bei:  „Wenn  ich  gege* 
mich  selbst  dies  und  das  geständniss  erschliche  ?"  Dann  erwebt 
Göbel  ßergks  smnam  vocuum  (vacuum?)  als  unpassend  (vgl.  550' 

20)  Christ  a.  a.  o.  p.  17  findet  diese  folgerang  „noca  semper  cor- 
jmsculn  materiae  ex  infinite  suppeditantur"  in  II,  1105  ff.  ausgeführt  and 
ändert  daher  t>er*ibus  in  non  secus.  Allein  dort  ist  vielmehr  nur  davon 
die  rede,  dass  dasjenige  von  den  unzählig  vielen  neben  einander  beste- 
henden Weltsystemen,  in  welchem  wir  leben,  so  gut  wie  jedes  andere 
von  ihnen  zuerst  durch  immer  neuen  zufluss  von  atomen  beständig 
wächst,  dann  aber  auch  wieder  hinschwinden  und  endlich  gänzlich  un- 
tergehen mass.  [8.]. 
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Vgl.  gegen  dieselbe  auch  Purraann  im  Pbilologus  VI  II  p.  734. 
Er  selbst  schlägt  vor  sume  (svmam ?)  ante  t> cults,  ut  finitam 
iliam  corporum  magnituäinem  ante  oculos  (=  augenscheinlich,  vgl. 
I,  342.  II,  732.  III,  75.  185)  turbare  concedat,  quasi  in  prompte 
tum  res  Sil"  oder  sumam  magnum  finita  per  omne  (vgl.  I,  1108). 
Aber,  was  das  sume  (über  sumam  siehe  unten)  ante  oculos  betrifft, 
was  soll  die  aufforderung:  Mache  die  (nb.  !  falsche)  annähme, 
dass  vor  deiuen  sehenden  äugen  die  —  unsichtbaren  atome 
irgend  eines  einzelnen  dinges  durch  das  all  ausgestreut  seien  ! 
Gleich  „augenscheinlich"  ist  ante  oculos  an  keiner  der  vergliche- 
nen stellen.  In  der  zweiten  conjectur,  deren  ezistena  beweist, 
dass  Göbel  selbst  der  ersten  nicht  recht  getraut  bat,  ist  das 
magnum  ohne  allen  diplomatischen  halt.  Ferner  passt  sumam 
aus  zwei  gründen  nicht.  Erstens  könnte  sumam  seinem  grund- 
hegriffe  gemäss  nur  heissen :  „ich  nehme  für  mich  das  gestand- 
niss  in  ansprach,  ich  nehme  für  mich  —  zur  Stützung  meiner 
ansieht  —  das  und  das  an  (I,  875)",  niemals  aher  ,,ich  nehme  g  e- 
gen  mich  (gegen  meine  ansieht)  an";  es  kann  niemals  soviel  sein, 
wie  „ich  will  einmal  annehmen"  u.  s.  w. 21).  Dann  aber  könnte 
man  bei  der  ersten  person  nicht  das  3i  (resp.  das  ut)  entbehren, 
da  sich  nicht  bloss  bei  Lucrez  sondern  bei  allen  römischen  Schrift- 
stellern kein  einziges  beispiel  eines  ohne  eine  conjunction  gebilde- 
ten conditionalsatzes  findet.  In  der  von  Gobel  als  einziges  beispiel 
aus  dem  Lucrez  angeführten  stelle,  IV,  1164  (1156  Hein.)  balba  loqui 
non  quit,  iQuvXCfa»  haben  wir  es  mit  gar  keinem  conditionalsatze 
zu  thun.  Es  heisst:  „Eine  kann  vor  stottern  nicht  sprechen  — 
sie  lispelt",  nicht  „wenn  eine  nicht  sprechen  kann".  So  aher 
das  sumam  zu  erklären  erlaubt  der  ganze  Charakter  der  spräche 
an  unserer  steüe  nicht,  denn  mit  recht  bemerkt  Meiring  Lat. 
Schulgramm.  §.  640:  „Ausnahmsweise  werden  bisweilen  in 
lebhafter  rede,  die  beiden  glieder  ohne  si  neben  einander  ge- 
stellt" u.  s.  w>  Beide  gegen  Göbel's  sumam  magnum  zuletzt 
geltend  gemachten  gründe  sind  auch  gegen  Munro's  diplomatisch 
sehr  ansprechendes  sumam  hoc  quoque  uti  von  entscheidendem 
gewicht.    Hier  wie  in  der  conjectur  von  Purmann  sumamus  uti 

21)  Auch  I,  974  widerspricht  dem  gar  nicht:  Alterutrttm  fatearis 
enim  sumasqut  necesse  est  „eins  von  beiden  musst  da  gestehen,  weil  da 
es  nicht  leugnen  kannst  und  für  dich,  wenn  du  dir  die  sache  selbst 
klar  machen  willst,  annehmen".  [Br.]. 

29* 
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und  von  Winckelmann  sumantur  uti  ist  nach*'  die  Stellung;  des 
«Ii  anstö'ssig*  bei  Winckelmaim  kommt  noch  hinzu  die  mindestens 
ungewöhnliche  construction:  ut  sumantar  ret  spargi.  Zunächst 
fragt  steh  nun  ,  ob  das  handschriftliche  sumant  beibehalten  wer- 
den darf.  Aber  abgesehen  von  dem  fehlen  des  st,  das  sich  al- 
lenfalls, durch  ein  ut  vermöge  Verwandlung  von  statt«  in  ut 
enim  ersetzen  Hesse  22) ,  scheint  das  sum  an  t  desshalb  nicht  reckt 
angemessen ,  weil  Lucrez  v.  560  f.  sagt :  Sie  tibi  si  finita  temet 
p.imordia  quae  dam  conttituet  (vgl.  832  f.)  und  also  auch  hier 
nur  cu  erwarten  ist,  dass  von  einer  von  Memmius  gemachten 
anaahme  die  rede  sei.  Ich  glaube,  Lachmann  hat  recht  gesehen, 
dass  In  der  ersten  silbe  von  sum  an  t  das  st  stecke.  Nahe  liegt 
nun  das  sehr  passende  tum98).  In  oe  bat  Monro  sehr  anspre- 
chend ein  nnr  um  die  aspiration  verstümmeltes  hoc  erkannt. 
Uebrig  bleibt  ULI,  in  dem  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  nur  teiis 
oder  eotois  vermutben  lässt.  Wäre  III ,  240  die  lesnrt  quidam 
quod  mente  eolutunt  nicht  so  sehr  zweifelhaft,  so  wurde  ich  vor- 
schlagen, st  tarn  hoc  eobit.  Jetzt  aber  scheint  sicherer,  n 
iam  hoce  ee/ts..  -  Bs  ist  nun  folgende  genesis  des  stmunsf 
aeuii  anzunehmen:  SU  AM  war  in  SV  AM  oder  schon  in  SUANT 
verschrieben,  HOCBÜBLIS  in  ROCEULIS  oder  in  HOCULIS;  da  es 
am  nächsten  lag  die  letztere  form  oculis  zu  lesen ,  so  konnte 
das  prädiept  nur  in  SUAM  oder  SUANT  gesucht  werden,  aus  dem 
leicht  das  scheinbar  passende  sum  an  t  hergestellt  wurde,  das  dann 
in  oeuli  ein  subject  erhielt.  [Br.]. 

Weniger  als  gegen  sumant  und  sumam  dürfte  übrigens  je- 
denfalls gegen  summt  einzuwenden  sein,  wenn  man  es  als  Stell- 
vertretung des  imperative  turne  fasste;  t  und  p  sind  ferner  in 
den  Lucrezhandschriften  bekanntlich  oft  mit  einander  verwech- 
selt; und  so  kann  denn  vielleicht  auch  SUM  AN  TOCULI  aus  SU- 
1HAS  POTIUS  entstanden  sein.  Etwaigen  doch  noch  vorhandenen 
bedenken  aber  liesse  sich  durch  die  gleichseitige  Änderung  vom 
etenim  in  ut  enim  abhelfen.  [S.]. 

579.  Für  aegrit  schlägt  Purmann  Ja  hn's  jahrb.  a.  a.  o.  p.  073 
aerit  vor,  und  allerdings  ist  bei  vagitibus,  wovon  schon  vorher  die 
rede  war,  jenes  epitheton  entbehrlich,  während  plorotm*  trotz  des 

22)  Wie  mir  Soseroihl  bemerkte.  [Br.]. 

23)  Wie  mir  gleichfalls  Sosemihl  bemerkte.  [Br.]. 
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mortis  comites  ein  solches  kaum  entbehren  kann.  Und  noch 
mehr,  da  es  hier  sich  nicht  wie  V,  226  f.  um  eine  Hervorhebung 
der  übel  des  lebens  handelt,  sondern  hier  vielmehr  die  geburt 
als  eine  res  satutaris  erscheint,  so  ist  aegris  obendrein  zu  vagi- 
Übus  ein  unpassendes  epillieton.  Näher  liegend  jedoch  als  actis 
und  mindestens  eben  so  passend  (vgl.  III,  931  f.  Bern.  983  f. 
La  ehm.  aegrit  tuet*  bus)  erscheint  mir  aegros.  [Br.]. 

Greifswald.  F.  Susemi/U.       A.  D rieger. 

  \ 

Das  wort  äjuvijGzke. 
Seit  in  Plat.  Menez.  p.  239  C  iv  pvmjuty  geschrieben  ist, 
haben  die  lezica  für  ufivrptta  keinen  beleg  aus  älterer  zeit; 
man  hat  daher  das  wort  für  jung  gehalten,  z.  b.  Heinrichs  de 
Ther  Crit.  Thrasyb.  Comm.  p.  66.    Allein  Cicero  sagt  Philipp.  |,  l 
graecum  eiiam  t  er  bum  usurpavi  quo  tum  in  sedandis  discordiis 
usa   erat  cieitas  Uta;    atque  omnem   memoriam  discordiarum 
oblivione  sempiterna   delendatn  eensui:   daraus  folgt   1)  dass 
jenes  graecum  cerbum  dem  lateinischen  obUeio  entsprach,  und  2) 
dass   der  Staat  ein  gesetz  gegeben  hatte.    Darnach  giebt  zu 
dieser  stelle  deu  commeutar  Cornel.  Nep.  Thrasyb.  3,  2:  Thra- 
tgbuha  .  .  legem  tuUt  .  .    eamque  itti  oblitionis  appellarunt: 
Athen  und  Thrasybul  sind  gemeint.     Cicero  und  Cornel  folgen 
klärlich  derselben  quelle:  wer  ist  sie?    Nicht  Xenopbon,  Hist. 
Gr.  II,  4,  43,  wie  Muret  und  Lambin  meinten :  denn  der  spricht 
oicht  von  einem  gesetz,   soudern  von  einem  eid:  auch  nicht 
Theopomp,  wie  man  wegen  Cornel's  meinen  könnte:  denn  der 
ist,   wie  Justin.  V,  10,  11  omnes  iureiurando  obttringuntur  zeigt, 
dem  Xenophon  gefolgt:  auch  nicht  Philochoros ,  da  der  py**-' 
xaxelv  gebraucht  hat,  Scholl,  ad  Arist.  Plut.  1147:  also  ist  die 
quelle  des  Cicero  wie  des  Cornelius  ohne  zweifei  Kpfcoroa- 
denn  diesem  und  dem  Theopomp  ist  Cornel  im  Tl.rasybulus  ge' 
folgrt,  s.  Rinck.  ap.  Roth.  Aemil.  Prob.  p.  CHI.  Nach  dieser  quelle 
scheint  am  genauesten   Valer.  Max.  IV,  1   ext.  4  referirt  zu 
haben:  darnach  muss  man  also  sagen,  dass  Ephoros  die  von  Ci- 
cero und  Cornel  erwähute  that  des  Thrasybul  ein  yjfyio^a  oder 
eioeu  vo>oC  über  äfiv^a  genannt  und  zwar  gerade  dies  letz 
lere  wort  gebraucht  habe,  ohne  zweifei  also  ein  längst  übliches. 

Emst  ton  Leultck. 
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Zur  topographic  des  alten  Athen. 

1.    Die  agora  in  Athen. 

Id  der  zweiteu  abtheilung  von  Ernst  Cur  tins  «(tischen 
Stadien  (abhandl.  der  societ.  der  wissensch.  in  Güttingen  M.  XII) 
gelangt  der  Verfasser  so  der  behandlung  der  höchst  wichtigen 
fragen  ober  den  kerameikos  und  die  agora.    Was  die  letztere 
betrifft,  so  war  die  agora  für  deu  alten  Griechen  der  tägliche 
Versammlungsort,  wo  er  seine  verschiedenen  geschäfte  abzusa- 
cken pflegte  und  seine  vielen  mussestunden  in  schatten  der  hallen 
und   grünen  plaUnen  behaglich  verplauderte.    Ein  solcher  Ver- 
sammlungsort im  freien  war  und  ist  noch  heut  zu  tage  fur  den 
Südländer  ein  ort  von  höchster  nothweodigkeit ,  in  einem  lande 
wo  wegen  des  milden  klima's  alle,  sowohl  privat-  als  öffentliche 
geschäfte  im  freien  abgemacht  zu  werden  pflegen ,  ttad  wo  der 
aufenthalt  in  geschlossenen  räumen  fast  nur  während  der  ruhe 
stunden  der  nacht  dauert  —  deshalb  kann  sich  leicht  derjenige, 
der  den  süden  aus  eigener  anschauung  kennt,  vorstellen,  wie 
wichtig  ein  solcher  Versammlungsort  im  freien   für  den  alten 
Griechen  war,  er  kann  sich  leicht  den  alten  bürger  Athens  vor- 
stellen ,    wie  er  da  sass  und  den  öffentlichen  staatsoeuigkeiten 
lauschte.    Deshalb  ist  es  gar  kein  wunder,  dass  schon  in  alter 
zeit  mau  auf  die  aussen  in  ückung  der  agora  die  grösste  Sorgfalt 
verwandte,  und  dass  mächtige  Staatsmänner  und   Kirsten  kein 
besseres  mittel  wussten,  um  dem  verzogenen  attischen  bürger  zu 
schmeicheln,  als  indem  sie  diesen  Öffentlichen  Versammlungsort 
mit  prächtigen  hallen  schmückten  ,  und  durch  herrliche  baumao- 
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lagen  in  einea  schattigen  nufeothalUort  umwaudelten.  Deshalb 
sehen  wir  fast  alle  öffentlichen  gebäude  um  die  agora  versammelt 
und  von  jähr  zu  jähr  vermehrte  sich  die  zahl  und  die  pracbt 
derselben. 

Ans  der  geschichte  der  agora  kann  man  Jeicht  die  geschichte 
jeder  bedeutenden  alten  griechischen  Stadt  erkennen.  Für  Sparta 
war  die  agora  von  keiner  so  grossen  Wichtigkeit  wie  fur  Athen, 
dort  wurden  die  gymnischen  und  militärischen  Übungen  vorgezo- 
gen, indem,  wie  ja  auch  heut  zu  tage,  der  Athener  ein  mehr  ge- 
selliges gemüth  hat,  und  daher  geneigt  ist  die  wichtigsten  an- 
gelegenheiten  mündlich  zu  berathen  und  zu  ordnen:  deshalb 
ist  auch  die  agora  und  ihre  geschichte  fur  den  altcrthumsfor- 
acher  von  höchster  Wichtigkeit,  sie  ist  das  centrum  aller  und 
jeder  topographischen  beobachtung,  sie  ist  der  punkt,  aus  welchem 
die  strahlen  des  öffentlichen  lebens  auslaufen;  man  kann  deshalb 
E.  Curtius  nur  dank  wissen,  dass  er  wiederholt  die  aufmerksam 
keit  der  alterthumsforscher  auf  diese  so  wichtige  frage  lenkt, 
und  dass  er  aus  den  Schriften  und  den  wenigen  erhaltenen  res  ten 
•Iter  gebäude  uns  ein  möglich  klares  bild  dieses  Versammlungs- 
ortes zu  geben  trachtet.  Es  drängen  sich  uns  aber  doch  leise 
sweifsl  auf,  ob  diese  frage,  und  überhaupt  jede  frage,  die  die 
topographie  At  hen's  betrifft ,  schon  so  weit  gediehen  sei ,  dass 
man  etwas  bestimmtes  darüber  feststellen  konnte,  indem  ja  auch 
die  allerkleinste  entdeckung  oft  auch  das  allergründlichstc  und 
scheinbar  festgebaute  gebäude  gelehrter  forschung  über  den  häu- 
fen, werfen  kann,  wovon  wir  ja  ein  deutliches  beispiel  an  den  un- 
längst gefundenen  resten  der  attalischen  stoa  haben,  welche  fast 
allgemein  für  reste  des  gymnasiums  des  Ptolemäus  gehalten 
wurden;  deshalb  können  wir  diese  und  alle  die  die  topographie 
Atheus  betreffenden  Forschungen,  welche  nicht  auf  erhaltene 
reste  und  feste  unuuistössliche  angaben  der  alten  fussen,  nur  für 
sehr  schöne  und  ziemlich  wahrscheinliche  vermuthungen  halten. 
Curtius  stützt  seine  Untersuchungen  auf  bekannte  steilen  alter 
scbriften,  besonders  aber  auf  die  nicht  hoch  genug  zu  schätzende 
beschreibung  des  Pausanias,  die  basis  aller  griechisch  -  topogra- 
phischen forsch u ngen.  Reste  alter  gebäude,  die  die  a-ora  be- 
grenzten, sind  fast  keine  gefunden  worden,  ausser  der  oben  er- 
wähnten attalischen  stoa,  welche  wahrscheinlich  an  der  agora  lag. 

Pausauias  tritt  durch  das  dipylon  in  den  inneren  kernmuikos, 
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and  gelaugt  durch  eiue  hauptstrasse ,  welche  umgeben  war  von 
öffentlichen  gebäuden  in  die  agora*  —  Die  riclttung  dieser 
Strasse  ist  dorcli  die  terrains  Verhältnisse  bedingt,  auch  sind  unter 
Dr.  Treiber's  hause  in  den  d reissiger  jähren  reute  irgend  eines  $f» 
fentlichen  monuments  gefunden,  welches  wahrscheinlich  an  dieser 
Strasse  lag.  Das  dipylon  dagegen  lug  aber  gewiss  nicht  so  süd- 
lich, wie  es  Curtius  (Ahhandl.  I)  ansetzt;  denn  erstens  müssen 
die  unlängst  an  der  H.g.  Trias  gefundenen  alten  graber  ans 
gater  zeit  ausserhalb  des  peribolos  der  stndt  gelegen  haben, 
zweitens  sind  deutliche  reste  der  peribolosuiauer  ?or  einiger  zeit 
nn  dieser  stelle  östlicher  gefunden,  gerade  an  der  ecke  der  nach 
dem  Piraeus  und  der  nach  Kleusis  führenden  Strassen,  über  welche 
reste  unten  mehr  zu  sogen  sein  wird.  Gewiss  wurde  B.  Curtius, 
die  mnuer  hier  eine  westliche  Schwenkung  machen  zu  lassen, 
durch  hier  erhaltene  deutliche  mauerspuren  verleitet:  aber  diese 
mauern  gehören  wahrscheinlich  grubanlagen  an,  können  also 
keine  reste  der  peribolosmauer  sein ,  welche  eine  ganz  andere 
ricbtung  hatte. 

Ueber  die  ungefähre  läge  der  agora  kenn  im  allgemeinen 
kein  zweifei  sein,  sie  ist  bedingt  durch  die  terraiosformation, 
jndem  östlich  der  Kolonos  agoraios,  westlich  die  erböhung,  wor- 
auf der  Theseustempel  lag,  sie  begräaseo;  südlich  waren  die  Vor- 
stufen der  akropolis,  nur  von  norden  war  ein  ebener  zugang  zur 
agora  möglich.  Vielleicht  aber  werden  wir  gezwungen  sein, 
die  agora  etwas  nördlicher  zu  setzen  als  Curtius;  'denn  erstens 
gewinnen  wir  dadurch  einen  viel  grösseren  räum  und  zweitens 
ist  der  ort  viel  ebener  und  passender  zu  einem  Versammlungsort, 
als  die  unebene,  steil  aufsteigende  stelle,  we  sie  Curtius  setzt; 
so  würde  auch  die  attaiiscbe  stoa,  welche  sich  mit  dem  hinter- 
theile  an  den  Kolenes  agoraios  anlehnt,  an  der  agora  zu  ste- 
hen kommen,  und  auch  die  gegenüber  liegenden  gebäude  würden 
am  fusse  der  erhöhung  des  Tbeseion  symmetrisch  die  agora  ein- 
fassen ,  indem  wie  auf  dem  wege  zur  akropolis  diejenigen  no- 
numente  hier  gestanden ,  welche  ausdrücklich  hier  von  Pausa 
nias  beschrieben  werden. 

Der  unlängst  gemachte  fund  der  reste  der  stoa  des  Attalos 
ist  entschieden  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  topographic 
Athens  und  besonders  für  die  topographic  der  agora;  daraus 
entnehmen  wir  die  ricbtung  derselben  und  koonea  leicht  die  an- 
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d«ren  gebaude  welche  hier  gestanden  haben ,     io  Verbindung 
setzen:  leider  aber  ist  die  südliche  sehmale  seite  derselben  noch 
nicht  gänzlich  ausgegraben,  um  daraus  ersehen  zu  können  ob 
hier  eio  durchgang  zur  römischen  ngora  gewesen,  wie  Curtius 
will;  möglich  und  wahrscheinlich  ist  diese  annähme,  da  ja  vor  vie- 
len jähren  beim  graben  der  fundnmente  eines  Hauses  zwischen  . 
dem  thore  der  Athene  Archegetis  und  dem  südlichen  theile  der 
attalischen  stoa  reste  irgend  eines  gebäudes  gefunden  worden  sind, 
welche  man  leider  wieder  verschüttet  hat.   Ein  grosser  unterschied 
der  terrainserbohung  war  aber  zwischen  der  attalischen  stoa  und 
dem  thore  der  Athene  Archegetis,  welcher  zwar  heut  zu  tage  we- 
niger deutlich  ist,  weil  die  niederung  der  alten  agorn,  welche  von 
der  stoa  aus  anfängt,  so  sehr  verschüttet  worden,  dass  man  den 
alten  boden  der  stoa  erst  in  einer  tiefe  von  augefähr  aeht  meter 
gefunden ,   das  tbor  der  Athene  Archegetis  dagegen ,  welches 
auf  dem  Kolonos  agoraios  stand ,  heut  zu  tage  gar  nicht  ver- 
schüttet ist.     Aber  auch  auf  der  anderen  seite  des  t  ho  res ,'  auf 
der  östlichen,  finden  wir  das  terrain  viel  niedriger,  so  dass  der 
thurro  des  Andronikos  Byrrliestes  in  einer  tiefe  von  über  sechs 
meter  verschüttet  war,  und  ein  daneben  liegendes  haus  des  Dr. 
Lytzikas  sogar  auf  resten  einer  Säulenhalle  gebaut  ist.  Deshalb 
kann    man  fast  mit  Sicherheit  erwarten,  dass  durch  eine  plan- 
massige  ausgrabung  dieser  niederungen  reste  der   meisten  ge- 
bäude  gefunden  werden,  die  die  agora  umgaben. 

Was  nun  schliesslich  den  zufälligen  fund  eines  beträchtlichen 
Stückes  der  peribolosmauer  der  stadt  betrifft,  welches  zufällig 
vor  einiger  zeit  an  der  Hlg.  Trias  gefunden,  und  worüber 
wir  oben  ein  paar  worte  gesagt,  so  halten  wir  es  doch  für 
wichtig  genug,  um  daraus  manches  schliessen  zn  können.  Denn 
diese  reste  liegen  gerade  an  der  ecke  von  zwei  Strassen ,  der 
nach  dem  Piraeus  führenden  und  der  nach  Eleusis  von  nordost 
nach  Südwest.  Es  ist  eine  zwei  meter  und  zehn  centimeter 
dicke  mauer.  errichtet  aus  alten  Werkstücken  aus  griechischer 
und  römischer  zeit;  sie  ist  über  sechs  meter  in  der  länge  er* 
halten  und  über  zwei  meter  in  der  höbe,  und  ziemlich  fleissig 
zusammengefügt ;  in  gerader  linie  mit  der  peribolosmauer,  wovon 
reste  beim  heiligen  Athanasios  sich  erhalten.  Beim  betrachten 
nun  dieser  neugeiundenen  reste  der  peribolosmauer,  hat  sich  uns 
die  frage  aufgedrungen,   ob  diese  reste  nicht  der  ausbesserung 
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der  Stadtmauer  angehören  möchten,  welche  nach  4er  angäbe  alter 
Schriftsteller  von  Valerian  oder  von  lustinian  unternommen,  als 
die  ttadt  ?on  hordeo  barbarischer  völker  bedroht  wurde  und 
ihre  «tadtmauer  seit  Sulla's  sehen  theilweise  zerstört  da  Ugt 
so  dass  man  die  früher  Valerianische  genannte  ssauer  eher  mit 
W.  Viseber  (s.  Vers,  deutsch.  Philologen  1863)  fur  ein  werk 
fränkischer  forsten  wird  halten  müssen. 

2.    Der  tempel  des  Acsculap  am  südabk&nge  der  akropoÜs 

in  Athen). 

Sehr  alt  ist  der  cultus  des  Aescuiap  in  Griechenland;  denu  ia 
Trikka  Gnden  wir  seinen  cultus  in  uralten  sei  ten  einheimisch,  wo 
der  gott  auch  nach  den  einheimischen  sagen  als  geboren  geglaubt 
wurde.  Kr  war  gott  der  das  böotische  land  bewohnenden 
Pblegyer,  und  dieses  land  muss  für  seine  älteste  cultusstätte 
in  Griechenland  gehalten  werden,  obwohl  Pausautas  ausdrücklich 
ihn  in  Epidauros  geboren  sein  lässt. 

Attika  hat  seinen  Aesculapcult  aus  Epidauros  erhalten,  was 
auch  das  hier  in  Athen  gefeierte  fest  dieses  gottes  beweiset, 
welches  Epidauria  hi  ess.  Sein  ältestes  heiligthum  lag  am  süd- 
abhange  der  akropolis,  von  wo  besonders  das  epidaurische 
land  sichtbar  ist.  Dass  auch  in  späterer  zeit  dieser  gott 
stets  in  Attika  in  ehren  gehalten  wurde,  das  beweisen  die  vielen 
weihinschriften  an  ihn ,  weiche  in  den  letzten  jähren  in  ver- 
schiedenen gegenden  der  Stadt  gefunden  worden  sind  (siehe 
Lenormand  Rech.  Arch.  d'Eleusis  I  p.  261),  sowie  die  zwei 
marmornen  pries tersessel  desselben  im  Dionysostheater,  wovon 
der  eine  der  des  priesters  des  am  südabhange  der  burg  ver- 
ehrten Aescuiap  (siehe  IV.  Viseber  Das  Dionysostheater  p.  35  ff.), 
der  andere  mit  der  inschrift  des  priesters  des  heros  Aescuiap 
nach  Vischer  oder  des  Aescuiap  Paieon  nach  Keil  (im  Philo!. 
XXIII,  p.  243)  sich  auf  irgend  ein  heiligthum  dieses  gottes  in 
Athen  oder  Eleusis  beiog. 

Pausanias  (I,  21)  giebt  gauz  genau  den  ort  an,  wo  dieses 
älteste  Aesculapheiligthum  am  südabhange  der  burg  gelegen, 
und  deshalb  ist  es  auffallend,  wie  nicht  sowohl  die  alten  topo- 
graphea  Athens,  sondern  noch  Leske,  Forchhammer  und  nudere 
dieses   heiligthum   zwischen   das   odeon    des  Herodes   und  den 
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Niketemjiel  aof  der  akropolis  setzen  kounten  ,  wo  in  türkischer 
zeit  ein  brunnen  gewesen,  welcher  aber  jetzt  verschwunden  ist. 
Erst  die  neuesten  topographeo  Ross,  Curtius  und  Bursian  setzen 
dieses  heiligthum  genau,  dicht  an  den  südlichen  felsen  der  akro- 
polis, zwischen  das  theater  de«  Bacchus  und  das  odeion  des  Me- 
rodes. Und  in  der  that  befindet  sich'  gegen  vierzig  schritte  von 
der  westlichen  mauer  des  theaters  and  kaum  fünfzig  schritte  von 
dem  akropoiisfelsen  ein  brunneo,  welcher  zwar  jetzt  verschüttet 
ist  und  deshalb  trocken  liegt,  aber  doch  entschieden  die  quelle 
gewesen  sein  muss,  welche  Pausanias  im  innern  des  peribolos 
dieses  beiligthumes  sah.  Dieser  brunnen  ist  aber  neun  meter 
tief,  was  die  verschüttung  dieser  gegend  beweiset,  und  dass  der 
alte  fussboden  viel  tiefer  liegt  als  das  heutige. 

Um  aber  die  läge  dieses  heiligthums  aufzufinden,  muss  man 
dem  Pausanias  folgend  diese  gegend  untersuchen.  Wir  erfahren 
von  diesem  periegeteu,  dass  es  in  alter  zeit  einen  wear  gab,  wel- 
cher von  dem  an  der  nordseite  der  bürg  gelegenen  prytaaeion  zum 
tempel  des  olympischen  Zeus  führte,  und  einen  zweiten,  der  eben 
fails  vom  prytaneion  durch  die  sogenannte  tripodenstrnssc  zu  den 
alten  Dionysosheiligthümern  iv  Xf/xvatg  hin  ging.  Die  richtung 
dieser  Strasse  können  wir  mit  ziemlicher  genaiiicrkeit  angeben,  denn 
ein  chnregisches  denkinal  das  an  dieser  Strasse  gelegene  des  Ly- 
sikrates,  hat  sich  noch  erhalten  and  zwar  mit  der  hauptfronte, 
worauf  die  inschrift  steht ,  nach  Südosten  gerichtet ,  so  dass  es 
wahrscheinlich  au  der  Westseite  der  tripodenstrasse  Jag.  Dieses 
choregische  denk  mal  liegt  aber  über  120  meter  von  dem  burg- 
felsen  entfernt .  nicht  mehr  am  abhänge  der  akropolis ,  sondern 
schon  ganz  in  der  tiefe. 

Die  löge  der  alten  heiligthümer  des  Dionysos  iv  Upvuig 
kann  mau  mit  ziemlicher  Sicherheit  angeben,  denn  zwischen  dem 
peribolos  des  olympischen  Zeustempels  und  dem  südlich  vom  Dio- 
nysostheater gelegenen  militairkrankenhause  liegt  in  der  niede- 
rung  eiu  garten ,  worin  an  einer  jener  steilen  hohes  Schilfrohr 
sumpfige  gegend  andeutet.  Pausanias  führt  neben  den  heilig- 
thümer n  des  Dionysos  und  dem  Dionysosth^ater  das  odeoa  des 
Perikles  an.  Leake  bestimmt  ganz  genau  die  läge  dieses  ge- 
bäudes,  welches  an  die  ostseite  des  theater*  grant te  und  die  ab- 
hänge einnahm,  welche  sich  bis  zu  der  südostfelsenecke  der 
akropolis  erheben.    Diese  gegend  ist  besonders  passend  für  an- 
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lag:«  eines  solchen  theaterförmigen  gebandes,  welches,  wie  wir  erfah- 
ren, wegen  seines  spitzen  daches  and  seiner  zahlreichen  sitze  und 
saulen  bemerk  ens  werth  war.  Dass  dieses  gebaude  ziemlich  dicht 
unter  den  leisen  der  akropoüs  sich  erstreckte  geht  aas  dem  um- 
stände hervor,  dass  man  bei  der  belagerung  durch  Sulla  befürchtete, 
es  möchten  die  hölzer  desselben  zur  erstürmung  der  akropolis  ge- 
braucht werden  und  daher  es  zerstörte.  Oberhalb  aber  dieses  odeons 
dicht  unterhalb  des  akropolisf eisen  führte  höchst  wahrscheinlich 
ein  alter  weg  zum  diazoma  des  theaters.  Diesen  weg  müssen  wir 
uns  als  den  dritten  denken,  der  vom  prytaneion  ausgebend,  um 
die  ganze  akropolis  herum  dkht  unterhalb  des  felsens  lief.  Denn 
erstens  war  ein  solcher  weg  nöthig  für  die  grottenheiligthümer 
und  die  heiligtbilmer,  die  an  dem  felsen  der  akropolis  lagen,  so 
für  das  agraulioo  am  nordabhange  der  bürg,  das  eleusinion  am 
«stabhange  und  das  asklepieion ,  die  heiligtbümer  der  Themis, 
der  Aphrodite  pandemos  und  der  Ge  koarotrophos  am  südab- 
haog-e :  ferner  habeo  sich  spuren  dieses  weges  an  der  öst-  uud 
westlichen  aussenmnuer  des  theaters  erhalten  (siehe  auch  Leake 
Topogr.  Ath.  1844  p.  209  deutscher  übersetz.)  sowie  auch  auf  der 
bekannten  attischen  münze  mit  dem  Dionysostheater  (Leake  o.  a.  o. 
taf.  I ,  fig.  2)  das  diazoma  uod  dieser  weg  deutlich  zu  erkennen 
sind,  and  endlich  hat  sich  vor  kurzem  am  felsen  oberhalb  der 
stelle ,  wo  gewöhnlich  das  prytaneion  am  nordabhange  der  bürg 
gesetzt  wird,  folgende  höchst  interessante  inschrift  gefunden: 
*Bf.  *Aqi-  nr.  122: 

OYPEPWATO 
rEPIOdOC 

r  rojEc 

JPUI 

d.  i.  Tov  mqmuiov  mQloSog  Gjudiu  jrim  nodtg  oxrioxaCdtxa, 

was  3808  englische  fuss  ausmacht  und  somit  mit  dem  ganzen 
umfang  der  akropolis  aa  dieser  stelle  stimmt. 

Nach  allen  dem  vorher  gesagten  wird  erst  Pausanias  deut- 
lich. Er  kommt  vom  prytaneion  die  tripodenstrasse  herab  bis 
zu  den  alten  Dionysosbeiligtbümern,  führt  dann  das  odeion  an 
uud  betritt  durch  die  westliche  parodos  das  theater.  Hier  sieht 
er  die  statuen  der  tragödien-  und  komödiendichter,  welche  an 
der  parodos  aufgestellt  waren,  was  die  hier  aufgefundenen  pie- 
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destale  sowie  die  basis  des  Menander  beweisen.  Kr  besteigt 
nachher  die  stufen  von  den  sitsreiben  des  theaters  an  bis  zum 
thrasyllischen  monument  in  der  grotte  oberhalb  des  theaters  und 
beschreibt  dessen  dreifuss.  Von  hier  war  es  aber  überflüssig 
wieder  herunter  zu  steigen  bis  zur  orchestra  des  theaters ;  des- 
halb sehen  wir  den  Paüsaoias  von  dem  westausgange  des  thea- 
ters am  diazoma  heraustreten,  wo  er  dicht  daneben  an  dem  felsen 
der  akropolis  das  grabmahl  des  Tal  ob  erblickt  und  das  heilig- 
tbum  des  Aesculap.  Dieses  ist  überdiess  durch  die  ausgrabun- 
gen  bestätigt,  welche  unlängst  an  der  westlichen  seite  des  Dio- 
nysostheaters unternommen  worden  sind.  Diese  aussenmauer  des 
theaters  hat  sich  ziemlich  gut  erhalten  vorgefunden  bis  zur  mitte 
der  Westseite,  wo  man  an  der  mauer  des  theaters  anschliessend 
eine  von  ost  nach  west  gerichtete  mauer  fand,  welche  mit  der 
theatermauer  einen  rechten  winkel  bildete.  Diese  mauer  wird 
gewöhnlich  für  die  mauer  der  stoa  des  Kumenes  gehalten.  Die 
auagrahung  legte  diese  mauer  bis  zu  ihren  fuadamenten  blos, 
in  einer  ausdehnung  von  über  46  schritten  nach  westen.  Die 
unteren  steinlagen  dieser  mauer  sind  gut  erhalten  ,  und  lassen 
gar  keine  spur  erkennen  von  irgend  einer  thür  oder  einem  durch- 
gange, der  zu  den  oberen  lieiligthütnern  des  Aesculap,  der  Themis 
und  der  Venus  geführt  hätte;  obwohl  sowohl  an  der  theatermauer 
all  auch  an  dieser  stoamauer  deutliche  spuren  eines  treppenför- 
migen  sanften  aufganges  noch  deutlich  sich  erkennen  lassen. 

Wir  schliessen  dcsshalb,  dass  die  aufgefundene  stoamauer 
die  nach  süden  gerichtete  aussenmauer  derselben  gewesen,  und 
dass  die  innenseite  der  stoa,  die  Säulenhalle,  nach  der  akropolia 
zu  gerichtet  war.  Dies  ist  auch  sehr  natürlich ,  da  ja  diese 
halle,  wie  wir  wissen,  ebenfalls  wie  das  ode  ion  des  Perikles,  als 
Zufluchtsort  den  Zuschauern  bei  plötzlich  einbrechendem  regen 
diente,  indem  sie  ganz  leicht  vom  westlichen  eingange  zum  dia- 
zoma und  schnell  zu  dieser  halle  gelangen  konnten.  Die  ausgra- 
bungen  haben  überdiess  gezeigt,  dass  die  lange  mauer  mit  bogen, 
welche  vom  Dionysostheater  zum  odeion  des  Herodes  sich  hin- 
zieht, und  welche  gewöhnlich  fur  die  mauer  der  stoa  des  Eu- 
menes  gehalten  wurde,  nicht  alt  sei,  sondern  eine  aus  alten  stei- 
nen in  späterer-  zeit  (vielleicht  von  den  Venetianern)  errichtete 
befestigungsmauer ;  denn  sowohl  die  Unregelmässigkeit  ihres 
bauet,  als  auch  die  vielen  eingemauerten  architektonischen  und 
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epigraphischen  reste  und  besonders  der  umstand,  dass  sie  in  gar 
keiner  beziehung  und  unalogie  stellt  zu  der  unlängst  aufgefun- 
denen alten  stoumauer,  lässt  diese  mauer  fur  verbal  tnissmässig 
modern  erkennen. 

Nach  dieser  abschweifung   kehren  wir  zu  Pausanjas  zu- 
rück.   Er  sieht  dicht  beim  ausgange  des  theaters  das  grabmal 
des  Talos ,   des  tieften  des  Daidalos ,    welchen  dieser  aus  neid 
hier  an  dem  ziemlich  steilen   felsen  von   der  akropolis  hinab- 
stürzte.    Dann  führt  er  neben  einer  quelle  das  heiligthum  des 
Aeaculap  an.     Wann  und  von  wem  in  alter  seit  dieses  heilig- 
thum  zuerst  errichtet  worden,  wissen  wir  nicht,  wahrscheinlich 
geschah  es  in  uralter  zeit.    Ob  es  ein  geschlossenes  heiligthum  ge- 
wesen oder  bloss  ein  heiliger  bezirk  können  wir  ebenfalls  mit  be- 
stimmtheit  nicht  angeben,  denn  Pausanias  welcher  es  sah  und 
beschreibt,  hatte  nicht  mehr  das  alte  heiligthum  vor  äugen,  son- 
dern die  spätere  reconstruction   desselben.     Man  scheint  in  al- 
ter zeit  an  dieser  stelle  das  heiligthuin   errichtet  zu  haben  be- 
sonders wegen  der  hier  fliessenden  quelle,  welche  als  solche  und 
besonders  als  salzhaltige  akropolisquelle  für  heilkräftig  gehalten 
wurde.    BÖtticher  vermuthet  in  seiner   abhandlung  „Grottenhei- 
ligtbum  des  Apoll  uud  Clepsydra"  (s.  Philol.  XXII,  p.  29) ,  dass 
das  wasser  auch  dieser  quelle  wie  aller  bruonen  auf  der  akro- 
polis  einer  Wasserader  der  clepsydra  gehöre. 

Blanche  inschriften  sind  auf  der  akropolis  gefunden  wordeo, 
welche  zu  den  weiligeschenken  wahrscheinlich  gehört  haben,  die 
innerhalb  dieses  heiligenbezirkes  aufgestellt  waren  ^Rangabe 
Ant.  nr.  1047 — 1053,  0.  Jahn  Pausaniae  Descript.  arcis  p.  50 
und  Lenormant  Rech.  arch.  a.  Rleusis  I  p.  262).  besonders  aber 
interessant  ist  eine  auf  der  akropolis  aufgefundene  Iragmentirte 
inschrift,  welche  eine  errichtung  oder  in  späteren  jähren  unter- 
nommene ausbesserung  dieses  heiligthums  anführt  ( Ran  gäbe 
nr.  774):  noch  viel  interessanter  aber  sind  die  inschriften,  welche 
bei  den  letzten  ausgrabungen  an  der  Westseite  des  Dionysosthea- 
ters aufgefunden  worden  sind. 

Es  hat  sich  nehmlich  bei  dieser  ausgrabung  erstens  ein 
epistyl  gefunden  aus  weissem  marmor,  welches  1,74  lang  und 
0,42  tief,  sowie  0,40  hoch  ist  und  folgende  gut  erhaltene  in- 
schrift  führt  (nr.  1  der  anbei  liegenden  tafel): 
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Ja0ovxovv\io$  tov  vlov  siiwrttfov]  xavrjf[o^]ov<trji 

HwriJoac]  irjg  5 AdrjvayoQOv  

Aus  diesem  höchst  interessanten  funde  können  wir  folgendes 
schliesstn:  erstens ,  dass  dieser  tempel  in  römischer  zeit  von  ei- 
new  priester  dieses  gottes  reconstruirt  worden  ist,  worauf  sich  wahr- 
scheinlich auch  die  von  Rangabe*  nr.  774  oben  schon  angeführte 
ic schritt  bezieht:  dann  zweitens  vermuthen,  dass  diese  reconstru- 
ction vou  einem  gewissen  Aesculappriester  Diophanes  unternom- 
men ist,  welchen  wir  auch  aus  mehreren  insebriften  kennen.  So 
aus  einer  weibinschrift  (nr.  2)  eines  schon  1839  östlich  vom 
erechtheion  gefundenen  reliefs,  auf  dem  ein  auf  einem  bette  lie- 
gender kranker  dargestellt  ist,  welcher  seine  linke  einer  daneben 
sitzenden  frau  reicht,  während  zwei  kleinere  Figuren  hinzutreten; 
hinter  dem  bette  steht  die  grosse  fignr  des  wie  zum  segen 
■eine  hand  auf  den  kranken  ausstreckenden  heilgottes.  Auf 
dem  architrave  finden  wir  die  inschrift : 

Eni  Uq((*<;  JuMpurovq  zov  Atco)1wv(ov  £A£Tjvi4]i$tf. 

Ktephaui  Ansr.  Hera  kl.  tf.  IV,  1  gab  eine  Zeichnung  davon,  ver- 
gass   aber  das  am  ende  der  inschrift  ganz    deutlich  stehende 

ß£  des  yA£tiiniw$. 

Kine  andere  inschrift  ist  auf  einer  fragmentirten  basis  aus 
weissem  marmor  unlängst  neben  dem  epistyle  aufgefunden: 

j]ov  "*AnolXm(ov  'AQnnitog. 

Aus  der  buchstabenform  dieser  drei  Inschriften  ersieht  man,  dass 
sie  so  ziemlich  aus  der  nämlichen  seit  stummen  und  zwar  aus 
römischer  zeit.  Wann  dieser  Diophanes  gelebt  habe,  wissen  wir 
nicht,  so  lange  wir  nicht  den  auf  dem  epistyle  vorkommenden 
Aesculappriester  auch  für  unseren  Diophanes  halten,  was  höchst 
wahrscheinlich  ist.  Aus  dem  epistyle  aber  ersehen  wir  ziemlich 
genau  die  zeit  der  reconstruction  dieses  heiligthuines ,  denn  der 
vorkommende  dadouebe  Leonidas  ist  ein  uns  schon  bekanntes 
glied  der  dadouchenfamifie  des  Tiberius  Claudius,  welche  aus 
alten  Schriftstellern  und  manchen  inschriften  uns  bekannt  ist: 
s.  Boeckh  C.  Inscript.  Gr.  I,  p.  44  und  zuletzt  Lenormand  Eech. 
Arch.  d'Eteusis  I,  p.  155  ff.  Wir  fügen  zu  den  schon  be- 
kannten inschriften  noch  folgende  hinzu,  welche  bei  der  letzten 
eusgrabung  im  Dionysosthealer  gefunden  worden  ist.  Auf  einer  vier- 
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eckigen  1,40  hohen  marmornen  basis  ües-1  mao:  TißiQW  KXuvtiw* 
Avoiudnv  MtfoUa  ,  Zwcnidog  öudovx<*>  vtitv  Avtoudov  SuSovxov  \ 
ylwvdv  Atutvdov  daöovtyov  Zxyopov  uQ^uvru  \  iqv  iTTwwpov  ao— 
%rtv  |  xai  navnyvmaQXVGuvw  \  Tißigw  KXavdioq  /fypoxQuiog  xai  j 
AtuivtSrtg  oi  udtXtpoi  \  fpijftcafAhrjg  rrjg  no  j  Xuog.  In  Lenor- 
mand's  kataloge  der  dadacben  (p.  163)  finden  wir  zwei  Leo- 
nidns:  das  erste  uns  bekannte  glied  dieser  familie  bat  nach 
l^normand  gegeo  50  n.  Chr.  gelebt,  ein  zweites»  gegen  140 
n.  Chr.  Unser  Leonidas  kann  nur  der  erste  gewesen  sein, 
welcher  söhn  des  Aeseulappriesters  Diopbanes  (?)  war ,  unci  im 
j.  50  n.  Chr.  daduche  war,  als  das  heiligthum  des  Aesculnp  von 
seinem  vater  reconstruirt  wurde.  Es  wird  uns  ferner  aus  die- 
ser inschrift  bestätigt,  was  wir  bis  jetzt  nur  aus  "iner  in  Eleusis 
gefundenen  inschrift  ('£9.  Y^r.  nr.  3802.  Conze  Bull,  di  Inst. 
1860  p.  182  und  Lenormand  Rech.  Arch.  a.  Eleusis  I  nr.  44) 
wußten,  das  nämlich  zum  dienste  an  dem  feste  des  Aesculup, 
den  epidaurien  *),  auch  kanephoren  gehörten. 

Au  deren  wird  es  hoffentlich  gelingen  aus  diesen  interes- 
santen fanden  noch  weiteres  zu  scliliessen.  Wir  fügen  nur  noch 
hinzu,  dass  das  gefundene  epistyl  wahrscheinlich  das  mittlere  der 
drei  der  vorderfronte  des  tempelchens  war,  und  dass  der  ganze 
tempel,  da  er  1,75  lang  ist,  5,25  breit  gewesen  sein  wird.  Auch 
andere  reste  dieses  tempelchens  haben  sich  wahrscheinlich  noch  er- 
halten, nämlich  sieben  stück  epistyle,  ebenfalls  aus  weissem  marmor 
und  von  der  nämlichen  form  wie  das  nnsrige,  nur  etwas  grösser; 
wir  haben  2,55  —  2,36  —  2,32  lauge  gemessen  und  0,52  — 
0,40  —  0,42  hohe.  Sie  sind  eingemauert  am  oberen  theile  der 
manor,  welche  nach  unsrer  meluung  zor  stoa  gehört,  sowie 
auch  neun  stück  unkanelirter  marmorner  sauleo  dort  eingemuaert 
siud,  im  durcbmesser  0,47. 

Diese  reste  nun  des  nahegelegenen  Acsculapteinpelcbens 
scheint  man  in  venetianiscber  oder  auch  noch  älterer  zeit  vorge- 
funden und  wegen  der  nähe  und  bequemlichkeit  zu  vertheidigungs- 
zwecken  in  diese  mauer  eingemauert  zu  haben. 

1)  Auf  einer  anderen  inschrift  bei  Lebas  voyage,  Inscript.  I,  nr. 
862  finden  wir  *«rripy©p»j(ra<rai'  *£ntda»Qioti. 

Athen.  A.  Perwtnoglu. 
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XIII. 

Das  grabmahl  der  Annia  Regilla  zu  Rom. 

Unfern  des  berühmten  grabmabls  der  Cecilia  HeuUa  liegt 
zwischen  der  via  Appia  und  den»  besonders  wegen  der  aoge* 
nannten  grotte  der  Egerin  wohl  bekannten  thai  des  Almo,  (auch 
thai  der  CaffareUa  genannt)  auf  einer  anhöbe,  von  wo  der  blick 
die  weite  campagna  bis  an  die  albaner-  nnd  sahinerberge  hin  be- 
herrscht, ein  an  grosse  nicht  unbedeutender  antiker  b ack stein- 
roh bau  ^  in  form  eines  tempels  mit  einer  viersäuligen  (jetzt 
vermauerten)  vorhalte,  der  wegen  seiner  schon  im  neunten  jähr* 
hundert  erfolgten  umwandelung  in  eine  dem  heiligen  papst  Urban 
(welcher,  auf  dem  nahe  gelegenen  Cemitero  di  Pretestato  begraben 
war]  geweihte  christliche  kirche  ')  verhältnismässig  gut  erhalten 
ist.     Ueber  seine  bestimmung  war  man  bis  in  die  neuest«  zeit 
hin  in  zweifei.     Paqvinio  nennt  ihn  tempio  di  Marie,  Pulvius, 
Marlianus,  Bschinard,  Ficoroni,  Venuti  und  andere  nennen  ihp 
wegen   seiner  läge  über  der  vermeintlichen  grotte  der  Kgeria 
tempio  delle  Camerte ;   Visconti,  Piranesi,   Guattani  und  andere 
tempio  deVC  Onore  e  delta  Virtu,  Nibby8)  und  nach  ihm  Canina 
und  Burgess  glauben  in  ihm  wegen  eines  nach  Holstenius  jm 

1)  Piranesi  bat  in  seinen  werken  Raceoltä  dei  Tempi  aniichi  (Roma 
1780)  und  Magnificent*  dei  Romani  (tav.  19)  eine  genaue  auftiahine  des- 
selben publicirt,  welche  in  Viscontis  Opere  varie  ed.  Itfbus  (Jftüano 
1829)  vol.  II  tav.  7—14  und  in  d'Agincourt's  Denkmalen  der  baukunst 
taf.  20  in  verkleinertem  massstabe  wiedergegeben  ist.  Ausserdem  finden 
sich  noch  abbüdungen  bei  Venuti  Antickitä  di  Roma  dritte  ausgäbe  von 
Piale  bd.  II  p.  19;  Guattani  Monumenti  antichi.  1789  Qiugno  tav.  2-3; 
Ugfteri  Opere  vol.  VIII  tav.  14  .und  vol.  IV  tav.  5;  Qius.  Vaai  Veduie 
di  Roma  (ty.  1803)  vol.  (  tav.  100  und  restaurationen  bei  Canina 

faj  di  Roma  anHca  (R.  1848)  tav.  77  und  Via  Appia  (R.  1853)  Uv.  12. 

2)  Vergl.  Panoiroli  Tesori  na*eo$H  di  Roma  p.  194,  Eachinard  Descr. 
di  Roma  (R.  1750)  p.  297. 

3)  Nibby  Roma  antiea  vol.  II,  p.  742. 

Philologus.  XXIV.  Bd.  3.  30 
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jähre  1616  in  den  unterirdischen  räumen  desselben  gefundenen 
runden  alters  (der  noch  heute  iu  der  Terhalle  der  kirche  zu 
sehen  ist)?  dessen  aufschrift  besagt,  data  er  dem  Bacchus  geweiht 
sei,  einen  tempel  des  Bacchus  zu  erkennen.  Erat  Piale  4J  stellte, 
weil  Marthel  Ii  5)  in  den  unterirdischen  räumen  des  gebäudes  spa- 
ren antiker  grübe r  gefunden  hatte,  die  vermuthung  auf,  daaa 
das  gebaude  ein  grab  mahl,  der  obcrbau  alsn  ein  den  Danen 
des  verstorbenen  geweihtes  beiligtbum  sein  könne.  Dieser  an- 
sieht haben  sich  dann  auch  Plainer,  W.  A.  Becker,  K.  Braun, 
J.  Burckhardt,  P.  Reber  und  andere  angeschlossen  und.  sie  dürfte 
auch  wohl  die  richtige  sein.  Ungewöhnlich  ist  nur,  dass  dieser 
grabesbau  abseits  tob  einer  grossen  Strasse  liegt.  Es  kann  nur 
dadurch  erklärt  werden,  dass  man  es  wünschte  deu  todten  auf 
seinem  eigenen  grand  und  boden  zu  bestatten  (Becker  Gallus:  III* 
p.  369  aufl.  3),  wofür  auch  sonst  in  der  nähe  von  Rom  sich  noch 
andere  Beispiele  nennen  lassen.  Auch  liebte  man  es  beilige 
baine6),  gärte«  u.  dergl.  mit  dem  grabesbau  zu  verbinden,  über, 
haupt  orte,  welche  einen  angenehmen  au  fe  nth  alt  für  die  überle- 
benden darboten,  die  gern  an  den  grabern  zusammenkamen,  um 
der  abgeschiedenen  zu  gedenken,  ihnen  zu  opfern  und  frohe  feste 
zu  feiern  7).  Dass  über  grabesbauten  in  tempelform  im  altert  hum 
nicht  selten  waren  bat  schon  Hirt  8)  nachgewiesen  und  die  man- 
nigfachen reste  an  der  via  Latina,  via  Appia  und  sonst  zeigen 
es  deutlich. 

Unser  grabesbau  kann  wegen  seiner  sehr  ansehnlichen  di- 
uieusionen,  so  wie  wegen  seiner  durchaus  tempelartigen  anläge 
nur  einet  sehr  angesehenen  familie  angehört  haben.  Er  ist  nach 
griechischer  weise  von  west  nach  ost  orientirt9),   so  dass 

4)  Piale  in  den  anmerkungen  zur  dritten  ausgäbe  des  Yenuti  (Roma 

1824)  II,  23. 

6)  Martineiii  Roma  ricercata  .  .  Giornata  X. 

6)  Vergl.  C.  Bötticher  Baumcultus  p.  292  und  295. 

7)  Vergl.  Bötticher  Tectonik  I,  24  und  Baumcultus  p.  278,  Becker 
Gallus  III,  p.  844,  dritte  aufl.,  Preller  Römische  Mythologie  (Berlin  1665) 
p.  481  ff.  —  Eine  im  jähre  1792  an  der  via  Appia  gefundene  grabe*- 
inschrift  (Orelli  Insc.  nr.  4466)  wahrscheinlich  ans  der  zeit  des  Trajan 
belehrt  uns,  dass  man  sehr  gern  einen  garten  mit  tricUnien ,  weinpflan- 
zungen,  brunnen  u.  s.  w.  am  grabe  hatte.  Vergl.  Uhden  in  Wolff  und 
Buttmann  Museum  der  Altertumswissenschaft  I,  634. 

8)  Hirt  Gesch.  der  Baukunst  ÜI.  352  ff.,  auch  C.  0.  Müller  Ar- 
chäologie §.  294,  Bötticher  Tectonik  buch  IV  p.  813,. 

9)  C.  Bötticher  Tectonik  buch  IV  p.  97.  -   Die  angäbe  bei  Vi- 
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der  bnupteingang  mit  der  Säulenhalle  im  oaten  liegt.  —  Kid 
schon  von  Piranesi  mitgetbeilter  ziegels  tern  pel  mit  der  irischrift: 

Opus  Dol.  Aeli.  Asclepi. 
ex.  pr.  Faust  in  tie,  Aug.  figlin.  Pontici 
weiset  für  die  entatehuog  dieses  banes  auf  die  regieruagszeit 
des  Marcus  Aurel i us  (161—180  p.  Ch.),  des  gemabls  4er  jungem 
Faustina,  bin.  Nun  erfahren  wir  aber  durch  zwei*  in  vieler  hin- 
sieht interessante  und  wichtige  Inschriften  10),  früher  in  der  villa 
Borghese  zu  Rom,  jetzt  in  Paris,  dass  der  besonders,  wiegen  seiner 
reichthümer  bekannte  sophist  Herodes  Atticus  in  der  mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Christi  geb.  auf  dem  landgute  Trioptura 
bei  Rom  Beiner  gemahlin  zu  ehren  einen  graues  tern  pel  aufge- 
führt habe. 

Herodes  Atticus11)  aus  einer  alten  atheniensisthen  fa- 
milie  stammend,  wurde  zu  anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  p. 
Chr.  zu  Marathon,  geboren ,  widmete  sich  der  Wissenschaft,  be- 
sonders der  rhetorik,  war  I ehrer  der  späteren  kaiser  Marc  Aurel 
und  Lucius  Veras  und  bekleidete  im  jähre  143  das  consulat. 
Kr  führte  auf  seine  kosten  in  Athen  und  an  andern  orten  Orte- 
chenlands, in  Asien  und  Italien  viele  kostbare  Öffentliche  bauten  1S) 
aus.  Durch  seine  verbindungeu  in  Rom  gewann  er  eine  ge- 
mahlin aus  der  vornehmen  ff  ens  Julia ,  welche  ihre  herkunft  von 
Aeneas  und  der  V^enus  herleitete.  Ks  war  Annia  Regilla, 
scbWester  des  consul  (im  j'ahre  160)  Appius  Annius  Atilius  Bra- 

sconti  a.  a.  o.  p.  387  „la  faccia  dt  questo  tetnpio  riguarda  ü  ponente", 

ist  irrig. 

10)  Bookh  Corpus  Inscr.  Graec.  III  ,  nr.  6280:  s.  Visconti  Iscritioni 
Triopee  (Koma  1794),  neu  abgedruckt  in  Visconti  Oper*  carte  ed.  La- 
bus  1 ,  237  ff.  Copieen  der  Inschriften  stehen  noch  heute  an  jener  aus- 
gewählten stelle  der  villa  Borghese  zu  Rom  vor  einer  theilweise  ans  an- 
tiken fragmenten  zusammengesetzten  künstlichen  mine,  genau  so  wie 
Visconti  1798  die  originale  aufgestellt  hatte.  S.  die  vignette  der  oben 
citirten  monographic. 

11)  Sein  leben  ist  beschrieben  von  Philostratus  im  anfang  des 
zweiten  buches  seiner  Vitae  sophistarum  (ed.  Westermann.  Paris.  1849), 
p.  225 — 235).  Sonst  vergl.  Pauly  Real-Encyclopadie  I,  978,  den  aufsatz 
von  Kannegiesser  in  Ersch  und  Grul»er  Kncyclopädie ;  Burigny  in  torn. 
XXX  der  Memoire*  de  fAcadimie  de»  Inscriptions  et  belies  lettre»  und 
Fiorillo  Herodis  Attici  quae  supersunt  etc.  (Leipzig  1801):  dazu  K.  Keil 
in  Philol.  Suppl.-Bd.  II.  p.  593  Agg.  Die  für  die  AnnaH  deW  Instit.  arckeol. 
oH  Roma  versprochene  abhandhing  von  Th.  Heyse  scheint  nicht  erschie- 
nen zu  sein.  —  Sein  portrait  glaubte  Panofka  jedoch  ohne  triftige 
gründe  in  einer  büste  des  Musee  Pourtales  (p.  117)  erkannt  zu  haben. 

12)  S.  Hirt  Gesch.  der  baukunst  II.  390—391. 
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dua  l3j.  Nach  dem  frühzeitigen  tode  dieser  erlaucliteo  frau ,  am 
anfaog-  der  zweiten  hälfte  des  zweiten  jahrbonderts  p.  Chr.  u) 
weihte  Hemdes  Atticus  ihrem  andenken  den  garten  und  park 
auf  dem  ihr  gehörenden,  wahrscheinlich  von  Hemdes  selbst  nach 
dem  griechischen  herns  Triopus  benannten  landgute  Tri  opium. 
Dasselbe  lag  wie  uns  eine  inschrift  16j  auf  einer  unter  Paul  III 
(15S4  —1549)  an  der  via  Appia  gefundenen  säule,  früher  in  den 
famesischen  gürten,  jetzt  im  Museo  Nazionsle  zu  Neapel  belehrt, 
am  dritten  meilenstein  der  via  Appia  und  bestand  aus  einem  klei- 
nen dorf,  aus  getreidefeldern,  wein-  und  olivengarten  und  wiesen. 
Einen  kleinen  hain  daselbst  weihte  er  den  eleusinischen  gott- 
heiten  Ceres  und  Proserpina  und  seiner  nach  ihrem  tude  zur 
heroine  gewordenen  gemablin  Regilla.  Dort  richtete  er  auch 
ein  todtenfeld  ein,  das  er  mit  mauern  umgab  und  den  attischen 
gottbeiten  Minerva  und  Nemesis  weihte:  in  ihm  irgend  jemand  zu 
begraben ,  der  nicht  aur  nachkommeoschaft  des  Herodes  gehörte, 
war  streng  verboten.  Und  innerhalb  dieses  ummauerten  todten- 
bezirks  errichtete  er  einen  tempel,  den  er,  weil  er  eine  conse- 
cration seiner  zwar  aus  kaiserlichem  geschlecht  stammenden,  aber 
nicht  wirklich  kaiserlichen  gemablin  nicht  erlangen  konnte,  es 
also  nicht  wagte  ihr  göttliche  ehren  zu  erweisen ,  der  Ceres 
und  der  jüngeren  Faustina,  gemablin  des  kaiser  Marc  Aurel, 
weihte  und  darin  das  bild  seiner  gemablin  Aunia  Regilla  auf- 
stellte, so  dass  das  ganze  doph  nur  der  letzteren  zu  ehren  auf- 
geführt war. 

Die  topograpben  wie  Canina  16j  und  auch  P.  Rosa  auf  sei- 
nem trefflichen  plan  der  via  Appia  K)  haben  angenommen ,  dass 
der  ort  Triopium  genau  am  dritten  meilenstein,  unmittelbar  an 
der  via  Appia  gelegen  habe,  also  da  wo  heute  das  grabmahl  der 

13)  Visconti  /«er.  Triopie  p.  76. 

14)  Nach  Franz  im  jähre  161  p.  Ch.:  s.  Corpus  Inscript.  Grsec. 
torn.  UI,  p.  925. 

15)  Boeckh.  Corpus  Inscjr.  Graec-  1  nr.  26.  —  Vergl.  auch  die  in- 
schrift bei  Montfaucon  Diarium  Italic**  (Paris  1702)  p.  126.  Beide 
stehen  auch  bei  Canina  Via  Appia  p.  89- 

16)  Canina  Via  Appia  p.  89.  Oerselbe  giebt  in  seinen  Edifitj  dri 
Contomi  di  Roma  tav.  20  sogar  eine  ansieht  der  villa  des  Herodes.  Es 
ist  ein  entwurf  nach  einer  skizze  von  Ligorio  in  einem  codex  (nr.  8439) 
der  vatioanischen  bibliothek.  Vergl.  damit  die  notiz  über  den  neapo- 
litanischen codex  bei  Fea  Via  Appia  (Koma  1833)  P>  7. 

17)  Monument!  dell'  Instit.  archeol.  V,  tav.  18. 
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Cecilia  Metella  and  die  mittelalterliche  burg  der  Gaetaai  stehen. 
Da  das  landgut  aber  eine  ziemlich  bedeutende  ausdehnung>  ge- 
habt haben  muss  und  der  räum  unmittelbar  an  der  via  Appia 
schon  in  republicanischer  zeit  durch  das  grabmahl  der  Cecilia 
Metella,  welchem  sich  gewiss  noch  ein  kleiner  garten,  vielleicht 
auch  ein  hain  anschloss ,  und  wahrscheinlich  auch  noch  von  an- 
dern grabern  aus  den  früheren  jahrbuoderten  eingenommen  war, 
kann  der  pagus  Triopiu»  hier  nicht   gelegen  haben.     Aber  auch 
die  heutige  kirche  S.  Orbano  liegt18),  weon  auch  nicht  unmit- 
telbar an  der  Strasse ,   so  doch  am  dritten  meilenstein  der  via 
Appia.    Ihre  läge  lasst  sich  in  der  kürze  nicht  anders  bezeich- 
nen.   Auch  die  erste  der  beiden  grossen  inschriften  wurde  nach 
dem  von  Visconti       mitgetheilten   bericht  des   als  augenzeuge 
gegenwärtigen  franzosischen  reisenden  du  Puits  im  jähre  1607 
jenseits  des  zweiten  meilensteins  der  via  Appia  gefunden.  Sie 
stand  wahrscheinlich  am  eingang  des  geheiligten  raumes,  gleich- 
sam als   Warnung,   dass  man  die  ruhe  des  ortes  nicht  stören 
möge.    Es  ist  demnach  im  hoben  grade  wahrscheinlich,  ja  es  er- 
scheint als   gewiss  anzunehmen ,   dass  das  heute  als   kirche  S. 
L'rbano  dienende  antike  gebäude  der  der  Anuia  Regilla  zu  ehren 
erbaute  grabestempel  sei  *°).     Von   dem  denselben  umgebenden 
peribolos    haber    sieb    noch    ansehnliche    unterbauten  erhalten, 
welche  I*.  Rosa  vermessen  und   auf  seinein    oben  angeführten 
plan   verzeichnet  hat         Sie  erweitern  das  plateau  des  berges 
nach  norden  hin.     Aus  der  nachlässigen  struktur  derselben  er- 
sieht mau ,   dass  der  bau  sehr  schnell  ausgeführt  wurde.  Mau 
findet  da  noch  heute  viel  kleine  fragmente  der  kostbarsten  an- 
tikes Rjannorarteo,  besonders  auch  schönsten  parischen  marmors. 
Diese  reste  weisen  mit  deutlichkeit  auf  den  grossen  luxus  in  der 
ausfuhrung  der  ganzen  bauaulage   bin.  —     Dass   der  grabe*. 

18)  Rosa  und  Canina  nennen  den  ort ,  wo  die  kirche  steht  „  Pag* 
Suipitio". 

19)  Visconti  a.  a.  o.  p.  8. 

20)  bo  eben  nach  Vollendung  dieser  arbeit  sehe  ich,  dass  schon  G. 
13.  de  llossi  (Bullett.  di  Arche  oügia  Christiana  1  p.  21)  mittheilt,  F. 
lCosa  sei  der  meinung,  das  bisher  tenipel  des  Bacchus  genannte 
antike  gebäude  „na  umo  degli  edifini  da  Erode  Attica.  cosUu'Hi  fid  onore 
di  Anmxa  Aeyü/e".  Diese  ausicht  bat  auch  schon  Foamier  in  tl.  r  neuen 
(zweiten)  auflag*  seines  iretHivhcn  reisehandbuchs  für  livin  auigem ,u\- 
inen.  Weil  aber  Kosa  seine  Untersuchung  nicht  pubiieirt  hat.  d '"title 
vorstehendes  doch  nicht  ohne  iuteresse  sein. 

21)  Vergl.  auch  Visconti  opere  vane  II  p.  393—394. 
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temuel  selbst  in  jener  zeit,  in  der  allgemein  die  bauten  idealer  be- 
arimmung  oder  zu  öffentlichem  nutzen  mit  kostbaren  marmorn 
bekleidet  worden,  den  man  aus  allen  tbeilen  des  bekannten  erd- 
kreises  nach  dem  praehtliebendao  Rom  schaffte,  fast  ausschliess- 
lich —  nur  die  vier  sänieo  und  der  architrav  der  Vorhalle  sind  von 
M«rmo  cipollino  48)  —  In  dem  anspruchfosen  material  das  backsteios 
hergestellt  worde*  ist,  muss  seinen  besonderen  grund  Haben. 

Der  backsteinbau,  an  und  fur  sieh,  ist  uralt.  In  wie  weit 
er  in  Hellas  zur  ausübung  gekommen,  ist  noch  nicht  untersucht 
worden.  Doch  dürfte  diese  technik  dort,  wo  man  so  viel  mar- 
mor  in  nächster  nähe  hatte,  bei  öffentlichen  bauten  kaum  je  zur 
besonderen  aushildung  gelangt  sein.  Anders  ist  es  in  Rom,  wo 
man  ausser  dem  tuff,  der  nur  für  unterbauten  brauchbar  ist,  keinen 
andern  baustein,  wohl  aber  den  trefflichsten  thon  für  ziegel  and 
einen  sehr  vorzüglichen  mörtel  hatte:  peperin  and  travertin, 
welche  man  fiir  staatsbauteo  schob  sehr  früh  anwendete,  musstea 
erst  von  Albane  und  Tivoli  her  transportirt  werden.  Es  ist 
demnach  sehr  natürlich,  dass  in  Rom  die  rechnik  des  Ziegelhaus 
sehr  alt15}  und  besonders  auagebildet  worden  ist,  auch  war  bis 
auf  August  der  Ziegelrohbau  ganz  allgemein  u).  Ich  bin  daher  ge- 
neigt anzunehmen,  dass  in  spätereu  zeiten,  als  man  den  fremden 
marmor  schon  vielfach  anwendete,  der  Ziegelrohbau  als  die  alt- 
hergebrachte nationale  bau  weise  s6)  eine  art  modesaehe  geworden 
und  vielleicht  bei  einzelnen  familien  besonders  beliebt  war.  Dass 
diese  bauweise  besonders  bei  grabesbauteo  im  zweiten  Jahrhundert 
q.  Chr.  ziemlich  Aft  angewendet  worden,  beweisen  die  heute  noch 
maunichfach  vorhandenen,  zum  tfieil  wohl  erhaltenen  reste  an  der 
via  Appia,  Latina,  Praenestina,  Nomentana,  Aureiia  o.  a.  w.,  über 
welche  ich  an  einem  andern  orte  genauer  zu  handeln  gedenke. 
Bei  der  so  reichen  nod  sorgfältigen  decorativen  aushildung  dieser 
bauten  ist  nicht  anzunehmen,  dass  dieselben  hilliger  gewesen  als 

22)  Die  säulen  auf  welchen  die  jetzt  neapolitanischen  inschriften 
verzeichnet  sind ,  bestehen  ebenfalls  aus  cipollino ,  dem  marmor  cary- 
$Hum  der  alten,  welcher  auf  Euböa  gebrochen  wurde  (F.  Corai  DtiU 
pietre  »ntiche.  Rom.  1845,  p.  97).  In  Euböa  hatto  Herodes  aber  mehre- 
ren städten  hülfroionen  beistand  geleistet  (Philoetratus  §.  9.  p.  228). 

28)  Vergl.  Abeken  Mittel-Italien  p.  152. 

24)  Sueton.  Octav.  cap.  29. 

25)  Auch  manche  detailformen,  che  sich  nicht  allein  ans  den  ei- 
genthümlichkeiten  des  materials  erklaren  lassen.,  weisen  auf  nationale, 
altitalische  tradition  hin. 
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solche,  welche  mit  m  arm  or  bekleidet  worden,  im  gegentheil  wa- 
ren sie  vielleicht  noch  etwas  theuerer,  wie  bei  dem  vorliegenden 
speziellen  fall  wahrscheinlich  sein  durfte.  Und  dass  diese  acht 
nationale  bau  weise  gerade  auch  hier  hei  dem  ehrendenk  mahl 
einer  frau  aus  dem  uralten  geschlechte  der  lulier  angewendet 
worden,  erscheint  keineswegs  befremdlich,  obgleich  sonst  die 
orientirung  des  tempels ,  der  name  des  ganzen  heiligen  bezirks, 
die  titulargottheiten  desselben,  die  spräche  der  inscliriften  u.  s.  w. 
mannichfach  auf  Bellas,  das  Vaterland  des  Herodes  hinweisen, 
was  im  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  in  Rom  ebenfalls  nicht  auf- 
fallen kann. 

Unpassend  für  das  grabmahl  einer  frau  sind  nur  die  beiden 
im  innern  an  der  gewölbten  decke  angebrachten  friese  mit  in 
stuck  hergestellten  trophäen.  Der  erste  blick  lehrt  jedoch,  dass 
dieselben,  durchaus  unorganisch  angebracht,  nicht  der  ersten  an- 
läge angeboren  können,  vielmehr  eine  zuthat  späterer  zeit  sein 
müssen.  Das  gebaade  war  nämlich  ein  familienbegräbniss  gewor- 
den, darin  gewiss  mehrere  nachkommen  der  Annia  Regilla 
(sie  hinterliess  einen  söhn  und  eine  tochter)  begraben  worden 
sind.  Auf  einen  dieser  nachkommen  bezieht  sich  ohne  zweifei 
diese  darstellung. 

Eine  ähnliche  bewandniss  hat  es  gewiss  auch  mit  jenem 
Sarkophag  aus  weissem  marmor,  welcher  jetzt  im  hof  des 
palazzo  Farnese  zu  Rom  befindlieh ,  der  tradition  gemäss ,  zur 
zeit  Paul  III  im  grabmahl  der  Cecilia  Metella  gefunden  sein  soll, 
(„den fr o  al  mousoleo  dt  Cecilia  Metella"  sagt  Piranesi).'  Doch 
gestehen  Nibby  und  Canina,  sie  hätten  keine  sichere  nachricht 
finden  können  ,  dass  er  wirklich  daselbst  gefunden  sei  und  sind 
dem  styl  der  Ornamente  nach,  welche  allerdings  nicht  wohl  dem 
ersten  jahrhundert  v.  Chr.  angehören  können,  geneigt  anzuneh- 
men-, dass  der  Sarkophag  bei  den  gleichzeitigen  ausgrabungen, 
als  mau  jene  erwähnten  Inschriften  entdeckte,  in  der  nähe  des 
grabmahls  der  Cecilia  in  der  villa  des  Herodes  Atticus  gefunden 
sei  und  der  Annia  Regilla  angehöre26).    Doch  sprechen  die  bei* 

26)  Abbildung  bei  Santi  Bartoli  An&chi  sepolcri  (Roma  1727)  tav. 
88,  Canina  Edifaj  tk  Roma  antica  tav.  209.  Am  besten  und  sehr  genau 
bei  Piranesi  Antickita  fUmane  III,  52.  Der  im  allgemeinen  gut  erhal- 
tene aarkophag  hat  eine  im  alterthume  nicht  gewöhnliche  Form.  Er 
ist  offenbar  auf  bestellung  gearbeitet  worden.  —  Die  Ornamente  sind 
nicht  mit  besonderem  fleiss  ausgeführt.   Hinten  ist  er  ganz  roh.  Der 
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dcu  «o  der  frost  ganz  unorganisch  angebrachten  köpfe,  pferd 
und  liund  (oder  lurschkuk,  was  bei  dem  sehr  zerstörten  zustande 
dieses  köpfe«*  oicht  mehr  festzustellen],  so  wie  die  zwischen  dem 
ornament  des  deckels  Angebrachten  hunde,  hirscke,  hasen,  stiere, 
lowea  entschieden  gegen  Aania  Regilla,  weisen  fiel  mehr  auf 
einen  liebliaber  der  jagd,  also,  wenn  der  Sarkophag  wirklich  im 
bereich  des  Tri  opium  gefunden,  auf  einen  der  nachkommen  der 
Aonia  Regilla  hin. 

Mit  der  bestimmung  des  antiken  gebaudes  der  heutigen 
kircbe  S.  Urbano  erhalten  wir  denn  auch  zugleich  oufschluss 
über  die  unmittelbar  unterhalb  des  hügels,  auf  welchem  dieser 
grahestenipel  steht,  belegene  sogenannte  grotte  der  Bgeria, 
welche,  nachdem  die  annähme  [Nardini),  es  sei  die  tob  luvenal 
(Sat.  III,  10  ff.)  erwähnte  grotte  der  Bgeria,  bald  aufgegeben 
war,  für  ein  beiligtbum  des  Almo  *7j  (Platner)  ausgegeben  wurde, 
nun  über  nach  Cunina's  Vorgang  wobl  allgemein  nur  für  einen 
angenehm  kühlen  ort  in  einer  villa  der  kaiserxeit  **/  gehalten 
wird :  s.  Aualand  1863  p.  Schon  Platner  erkannte  aus  der 

techuik  die  späte  seit  der  ausfuhrung.  Die  läge  in  der  nähe 
des  grabmahls,  die  dort  gefundeneu  reste  von  dem  in  Lukonien 
gebrochenen  ro$$o  awft'co,  von  serpentina  und  andern  kostbaren 
marmorarten ,  so  wie  die  grossartige  gesainmtanlage  des  orten, 
der  mit  säulen  und  statuen  geschmückt  war,  das  alles  weist 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  darauf  hia,  daas  diese  grotte  au  dem 
garten  der  Regilla  gehört  habe.     Ueberdies  linden  sich  etwa 

fuss  scheint,  weil  etwas  grösser,  gar  nicht  dazu  zu  gehören,  und  sonach 
einem  andern  monument,  vielleicht  einem  an  demselben  orto  zerbro- 
chen gefundenen  seitenstück,  entnommen  zu  sein. 

27)  Die  jetzt  an  der  quelle  befindliche  statue  eines  liegenden  flu  as- 
gottes  von  sehr  schlechter  arbeit  spätester  zeit  dürfte  schwerlich  hier- 
her gehören.  Man  hat  bezweifeln  wollen,  ob  es  überhaupt  ein  tiussgott 
sei,  hat  die  statue  auch  wohl  für  den  deckel  eines  Sarkophag  (ahnliche  bei 
Santi  Bartoli  Seputcri  tav.  92  und  93)  gehalten.  Doch  weisen  die  reste 
des  geiasses  mit  der  röhre  für  das  ausfliessende  w asser  mit  deutlichkeit 
auf  einen  rlussgott  hin.  Achulicbe  antike  darstellnngen  haben  das  vor* 
hild  gegeben  für  die  modernen  brunnenfignren  an  der  bekannten  ecke 
delie  quattro  fontane  zu  Rom. 

28)  Zwei  ähnliche  nympbäen,  von  denen  eins  vielleicht  der  villa 
des  Domitian  angehört,  finden  sich  am  albaner  nee,  (l'anioa  EtUfö  dd 
Coniurni  dt  Roma  tav.  69  und  70);  ein  drittes  in  der  villa  des  Hadrian 
zu  Tivoli;  ein  viertes  sah  ich  in  der  nähe  des  alten  Veji  (hola  Far- 
awe).  Auch  innerhalb  der  mauern  Roms,  in  einer  Vigna  an  der  Via 
deltm  Ftrrauüa  ist  eins  vorhanden,  und  auch  wohl  sonst  noch. 
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zweihundert  schritte  nördlich  von  derselben  noch  mehrere  ähn- 
liche kleinere  grotten,  deren  Mauerwerk  den  bach  Almo  vor  erd- 
fällen schüfet. 

Der  kleine  cichenhain  in  der  nähe  des  grnbestempels,  der 
geringe  rest  eines  vor  wenig*  jähren  noch  viel  grösseren  Wäld- 
chens, das  wegen  seiner  Schönheit  hoch  berühmt  war,  ist  viel- 
leicht noch  die  erinnerung  an  den  von  Herodes  geweihten  hain, 
der  ausser  diesem  grabestempel  gewiss  noch  andere  bauten  *•) 
und  altäre,  und,  weil  hier  weiogärten  logen,  wohl  auch  den 
oben  erwähnten  altar  des  Bacchus  enthalten  haben  wird.  Im  Mit- 
telalter war  hier,  wie  Nardini  (Roma  antica  ed.  Nibhv  I,  p.  161) 
nach  märt vrerbericb tea  mittheilt,  ein  grosser  hain  mit  vielen  tem- 
peln,  alt  tire  a  u.  s.  w.,  damals  pag*§  trucidatorum  genannt. 

So  hat  es  der  zufall  gefügt,  dass  an  der  appischen  Strasse, 
dieser  königiu  der  antiken  Strassen,  zwei  in  ihren  formen  von 
einander  durchaus  abweichende,  aber  jeder  in  seiner  art  sehr  in- 
teressunte,  grabesbauten  sich  erhalten  haben,  welche  beide  von 
sehr  reicheo  und  eiaflussreicheo  männeru  ihren  erlauchten  ge 
mahlinnen  errichtet  worden  sind:  das  grabmahl  der  Cecilia  Me- 
tella, gemahlin  des  Crassus,  genannt  „Capo  di  bove"  und  das 
grabmahi  der  Annia  Regilla ,  gemahlin  des  Herodes  Atticus,  die 
jetzt  verlasseoe  kirche  S.  l-rbano. 

29)  Die  mine  des  baues  hinter      Urbano,  ausserhalb  des  terapel- 
bezirks,  aber  unmittelbar  au  demselben,  verräth  durch  ihre  schlechte 
teohnik  eine  sehr  späte  zeit.   (Die  mauern  bestehen  aus  abwechseln-  - 
den  schichten  von  tuflstückeu  und  ziegeln).    Es  scheint  ebenfalls  ein 
grabesbau  gewesen  zu  sein. 

Rom.  R.  Berga*. 

Politic.  On.  IV,  66 

las  mau  früher  bfaQx«,  Inuoxtla,  (idaqxu  nil.:  da  Inagxuu 
Böckh  M.  Find.  p.  182  als  aus  einer  taria  lectio  entstanden, 
uusgeworfen  hatte,  sind  Ulrici  Gesch.  d.  gr.  Pros.  II,  p.  348 
I*ud.  Dind.  ad  Stepli.  Thea.  L.  Gr.  s.  ^hao/ov  und  I.  Bekker 
gefolgt;  aber  da  A  fxkiaQxCia  hat  und  auch  inu^itu  gute  form 
iat,  scheint  dies  unwahrscheinlich  und  richtiger  wohl  anzunehmen, 
dass  Pollux  beide  formen  anfuhren  wollte:  daher  ist  inuQxa  iy 
inuQX^a  zu  schreiben,  wie  Poll.  VI.  &  Ütuffuiiug  jJ  ötaGirag, 
iL.  90:  ft«<uMor  rj  nuiuvu.  u.  s.  w.  Ernst  ton  Leutsck. 
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13b.    Cicero's  philosophische  Schriften. 

(S.  Philo!.  XV,  p.  672). 

1)  M.  Tullii  Cicerouis  opera,  quae  superaunt  omnia.  Vol. 
IV  Libri  qui  ad  philosophiam  et  rem  publicum  spectant.  em.  J. 
G.  Baiter  et  C.  Halm.    8  mal.    Turici.  1861. 

2)  —  opera*  quae  auperaunt  omnia  rec.  J.  G.  Baiter.  C. 
L.  Kay  «er.  Vol.  VII.  VIII.  Villi,  (coot,  opera  philosopba  et 
politico).    8.    Lipsiae.  Tauclinitz.  1863-66. 

3)  L.  V  auch  er,  Professor  Genevensia,  In  Ciceronis  libros 
philosophicoa  cnrae  criticae.  Fase.  I.  1864.  Fase.  II.  1865. 
Lausanne.    176  a. 

4)  A.  Th.  Dry  an  der,  Couiectanea  Ciceroniana.  8.  Halle. 
t861.    30  a. 

5)  Ciceronis  Tusculanarum  disputationum  1.  V.  Emendatio- 
res  edidit,  no?am  coolationem  optimi  codicis  Gudiani  et  commen- 
taries criticos  adiecit  M.  Seyffert.    8.    Lipsiae.  1864. 

6)  —  Tusculanarum  disputationum  libri.  Erklärt  von  Ti- 
scher.   Vierte  aufläge  besorgt  von  G.  Sorof.  8.  Berlin.  1863. 

7)  J.  Jeep,  de  locia  quibusdam  Tusculanarum  quaestiones 
criticue.    4.    Wolfenbüttel.  1865. 

8)  G.  F.  Uoger,  zur  texteskritik  von  Cicero's  schrift  de 
Officii*.    Philologus,  Suppl.-bd.  III.  hft.  1.    106  s. 

9)  A.  Fleckeisen,  kritische  miscellen.  8.  Dresden. 
1864. 

10)  Cato  Maior  erklärt  von  J.  Soramerbrodt.  5.  aufl. 
8.    Berlin.  1866. 

11.  Cato  Maior  erklärt  von  G.  Labmeyer.  2.  aufl.  8. 
Leipzig.  1866. 

12)  De  amicitia  liber,  qui  inscribitur  Laelius,  erklärt  von 
G.  Lahmeyer.    8.    Leipzig.  1862. 

13)  C.  Halm,   beitrage  zur  berichtigung  und  ergänzung 
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der  ciceronisclien  fragmente.  Sejmratabdruck  aus  den  sitzuogs- 
berichten  der  k.  akaderoie  zu  München.  8.  Leipzig.  1862.    44  s. 

Der  diesmalige  Jahresbericht  über  Cicero's  philosophische 
schriften  hat  an  den  im  Phiiol.  XV  gegebenen  anzuknüpfen.  Die 
dort  ersehnte  kritische  ausgäbe  von  Baiter  und  Halm  ist  seit- 
dem erschienen  uud  wird  so  lange  die  grnndlage  für  jede  kriti- 
sche bearbeitung  dieser  schriften  bilden,  als  uicht  etwa  neuge- 
/undnes  handschriftliches  material  das  ansehen  der  von  den  ge- 
nannten herausgebe™  benutzten  manuscript  e  zu  erschüttern  ver- 
mag. Sie  wird  darum  auch  den  ausgang  unsrer  besurechung 
bilden.  Inzwischen  hat  schon  C.  F.  W.  Müller  Jahrb.  f.  phil. 
und  päd.  LXXXIX,  p.  127-147.  261—281.  605—631  einen 
theil  derselben  in  eingebender  und  sachkundiger  weise  besprochen, 
nämlich  die  bächer,  welche  in  einem  gemeinsamen  jetzt  verlorenen 
urcodex  enthalten  waren,  dem  unter  den  erhaltenen  bandschrif- 
ten  ein  wiener  aus  saec.  X,  genannt  V,  und  zwei  Leydener,  A 
aus  snee.  X  und  B  aus  saec.  XQ  zunächst  stehen.  Es  sind  dies 
die  bücher  de  deorutn  natura,  de  divinatione,  Timaeus,  de  fato, 
topica,  paradoxa  ,  Luculius t  de  legibus.  Da  ich  im  allgemeinen 
Müllers  resultaten  nur  beistimmen  kann,  werde  ich  mich  hier  an 
die  schriften  halten,  die  er  nicht  besprochen  hat  und  zuerst  über 
die  bücher  de  Finibus  bandeln. 

Madvigs  bearbeitung  dieser  bücher  hatte  seiner  zeit  das 
doppelte  verdienst,  den  text  auf  die  besten  handschriften  zurück- 
geführt uud  ihn  mit  der  genausten  keantniss  von  Cicero's  spra 
che  und  philosophic  geprüft  zu  haben.  Obwohl  auch  in  letzterer 
beziehung  noch  manches  zu  tbun  ist,  ist  Baiter  hier,  wie  wir 
sehen  werden,  Madvig  zumeist  gefolgt,  und  hat  dessen  conjecture n 
aufgenommen.  Während  aber  Madvig  von  den  vaticaniseben  hand- 
schriften nur  die  unvollständigen  mittheilungen  G ruters  besass, 
und  seinem  erlanger  manuscript  aus  saec.  XV  vor  allen  den 
höchsten  werth  beilegte,  lehrt  uns  Baiter,  dass  theils  Madvig» 
collation  dieser  handschrift  ungenauer  war,  als  er  selbst  mit  sol- 
cher Sicherheit-  Görens  gegenüber  behauptete,  theils  die  hand- 
schrift selbst  an v  werth  den  beiden  Palatini*  weit  nachsteht. 
Die  erste  stelle  nimmt  also  ein  Pa  latin  us ,  jetzt  Vatieanus  saec. 
XI  ein,  den  Baiter  mit  A  bezeichnet,  nächst  ihm  ein  zweiter  Pa~ 
latinus,  B  genannt ,  mit  dem  aus  gleicher  quelle  nur  fehlerhafter 
Madvigs  Erlangensis  ^E)  abgeschrieben  ist.  Ausser  diesen  haben 
berücksie.'itigung  gefunden  die  auch  von  Madvig  benutzten  aus- 
zöge aus  einer  handschrift,  welche  die  ausgäbe  Cratanders  vom 
i.  1528  enthält,  uud  die,  welche  Morelli  (Paris  1546]  mittheilt, 
ferner  theilweis  der  interpolirte ,  aber  mit  vieler  kenntniss  nnd 
Scharfsinn  durchcorrigirte  Glogaoientis,  dessen  lesungen  Schneider, 
Breslau  1841,  mitgetheilt  hat. 

Die  vorzüglichkeit  des  A  ist  so  in  die  äugen  springend,  dass 
man  sehr  bedauert,  dass  er  IV  c.  7  aufhört.    Nach  ihm  bat  Bai- 
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ter  sunächst  die  Wortstellung  an  unzähligen  stellen  geändert, 
tiegen  die  menge  dieser  stellen  könnt  nicht  in  betracht,  dass  Baiter 
einige  male  wohl  aus  versehen  A  nicht  gefolgt  ist,  z.  b.  p.  83,  3 
hat  A  ipsa  ea,  Baiter  nach  den  übrigen  handsebriften  ea  ipsa.  An 
vielen  stellen,  wo  Mad v ig  eine  lesart  seines  E  oder  einer  andern 
handschrift  als  vorzüglicher  erkanute,  aber  der  autoritat  der  übri- 
gen Handschriften  gegenüber  nicht  in  den  text  zu  setzen  wagte, 
ist  diese  jetzt  von  Baiter  nach  A  aufgenommen.  So  I,  5»  (p. 
91,  ttt)  Neque  cwttat  in  seditione  beata  esse  po/est  erklärt  Mad 
vig  für  nöthig  enim  einzuschieben:  A  hat  wirklich  enim  nach 
neque.  Sevfferts  versuch  Scb.  lut.  1,  p.  17  2  enim  als  entbehr- 
lich zu  erweisen  ist  somit  überflüssig.  II,  16  klammert  Madvig 
durch  die  besten  seiner  bandüchrifieu  bestimmt  interievtam  ein, 
obwohl  er  selbst  »egt,  dass  man  es  ungern  entbehre:  A  hat  ta« 
terievtam  Ebenso  steht  es  mit  Aas  III.  4  Atque  ui  omittam  has 
ariis  eleganlis  et  sngenuas.  Vrgl.  11.  3ti  Du'ce  am  a  rum ,  leve 
aspetum,  wo  Madvig  teste,  das  seine  handsrhriften  boten .  verge- 
bens zu  rechtfertigen  sucht ,  wahrend  A  (eve  hat.  II ,  11  inquit 
ille  Baiter  nach  A,  ["///•  |  inquit  Madvig.  weil  seine  handsebriften 
zumeist  ill*  voranstellen.  Diese  beispiele  könnten  leicht  sehr 
vermehrt  werden.  Aber  auch  manche  treffliche  testing  hat  Baiter 
zuerst  aus  A  an  das  licht  gebracht.  Vor  allein  III,  61  llaque 
et  manendi  in  et  tu  et  migrattdi  ratio  omni*  iis  rebus,  quas  su- 
pra dixi,  metienda.  Auch  bei  Madvig  steht  unangefochten  omni- 
bus, das  als  dativ  „für  alle*'  ein  störender  zusatz  war,  und  mit 
rebus  nicht  verbunden  werden  kann.  Denn  die  ganze  eutschei- 
dung  über  verbleiben  oder  scheiden  aus  dem  (eben  hangt  von 
äusseren  dingen  (nicht  vom  besitz  der  tugend)  ab,  von  denen  je- 
doch ein  einzelnes  im  stände  ist  den  entschluss  des  weisen  zu 
bestimmen.  IV,  11  hat  Baiter  nach  A  ob  duas  modo  causa 
quomodo  Epicuro  videtur,  während  man  früher  nach  jüngern 
handsebriften  quod  schrieb.  II,  13  nullum  inreniri  verbutn  potest, 
quod  magis  idem  de  claret  Latine,  wo  c  er  bum  Baiter  zuerst  nach  AB 
hinzugefügt  hat.  11,14  hat  exerucietur,  das  (»oereuz  und  Mudvig 
in  den  text  gesetzt  haben,  wieder  dem  crucietur  weichen  müssen« 
das  A  bietet.  II,  24  Ha  graeifer  et  setere  toluptatem  secrecit  a 
bono  nach  AB,  Erl.  hat  seaeuit,  in  früheren  ausgaben  steht  seeer- 
nit  IV,  8  war  die  bisherige  lesung  In  iis  igitur  partibus  dua- 
bus  nihil  erat ,  quod  Zeno  commutare  gestiret ,  res  enim  se  prae- 
dare  haben  t;  da  ABE  ha  beat  bieten,  hat  Baiter  mit  recht  habe- 
bat geschrieben,  denn  das  imperfecttim  entspricht  besser  dem  vor- 
hergehenden  erat1       III,  67  hat  Madvig  nach  E  geschrieben: 

1!  Dieselbe  kmbvuig  hat  Haitcr  V,  72  vorgenommen :  nee  pro  nihil* 
putut  >.  ea.  quae  secundum  natu t  , im  Uli  ipsi  glurinsi  es**  faiebanfui;  wo  ß  fa— 
tifantnr,  E  faleniui  bat  Das«  .iiier  hier  das  imi»vrff'Ctum  unmöglich  Ui.  b:it 
Madvig  gezeigt.  Weder  wird  gesagt,  dass  die  Stoiker  nicht  mehr  sind  ud^r 
nicht  mehr  diese  bebauptung  aufstellen,  noch  wird  auf  eine  frübeie 
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$ed  qucmadmodum  iheafrum  ut  commune  rit ,  recte  tarnen  dici  pot- 
est eius  esse  cum  locum ,  quem  quisque  occuparit,  Baiter  tiach  AB 
cum,  und  in  der  that  das  concessive  ut  ist  bei  angnbe  einer  fest- 
stehenden, von  niemand  bestrittenen  thatsacbe  nicht,  oder  doch 
weit  weniger  passend  als  das  adversativ  causale  earn.  II,  26 
las  man  bisher :  Quomodo  autem  philosophus  loquitur  trim  genera 
cupidttatum ,  naturales  et  necessartas,  naturales  et  non  necessarias, 
nec  naturales  nee  necessarias?  Orelli  setzte  das  fragezeicheu 
uach  loquitur,  wogegeu  jedoch  Madvig  mit  recht  bemerklicb  machte, 
dass  dann  die  accusative  nicht  zu  construiren  seien.  Aber  auch 
Madvig  selbst  fand  den  ausdruck  loqui  genera  ungewöhnlich,  und 
in  dem  sinne,  in  welchem  er  die  worte  fasate  =  in  ore  habere,  cre- 
pare  würde  die  frage  zu  der  folgenden  antwort  prtmum  ditieit 
ineleganter  nicht  nassen.  A  hat  nun  an  der  zweiten  und  dritten 
stelle  das  richtige  necessnriae  erhalten ,  und  darauf  hin  setzt 
Baiter  auch  an  der  ersten  stalle  den  uomiuativ,  so  dass  auf  die 
frage  Quomodo  —  loquitur  i  die  antwort  folgt:  tria  genera  -— 
necessariae,  daran  schliesst  sich  dann  passend  :  prtmum  dicisit  me- 
(eganter  ,  und  der  satz  entspricht  auch  in  der  form  dem  folgen- 
den: Qui  haec  didicerunt  —  sic  soleni:  duo  genera  cupiditatum, 
naturales  et  inanes :  naturalium  duo ,  necessariae  et  non  necesta* 
riae*).  Nur  eines  habe  ich  an  der  stelle  noch  auszusetzen:  die 
folgenden  worte  lauten:  eonfecta  res  esset ,  titiosum  est  enim  in 
dimdendo  partem  in  gen  ere  numerare  Zu  esset  will  Madvig  er- 
gänzen st  Epicurus  sic  dixisset.  Das  ist  unmöglich ,  da  im  vor- 
hergehenden nicht  tipicur,  sondern  sein  gegner  subject  ist.  Wie 
auch  die  handschrift  Morelii's  hatte,  muss  geschrieben  werden 
eonfecta  res  est,  d.  h.  „die  sache  ist  abgemacht,  unterliegt  keinem 
zweifel".  Daran  allein  schliesst  sich  das  folgende  titiosum  est 
cet.  pussend  an. 

Dass  B  wenn  auch  aus  derselbeu  quelle  wie  A  geflossen, 
nicht  aus  A  selbst  abgeschrieben  ist,  zeigen  stellen,  an  denen  B 
zwar  auch  schon  etwas  verdorbenes,  aber  der  ursprünglichen  hand 
schriftlichen  lesart  näher  stehendes  als  A  hat.  P.  105,  6  (II, 
27\  rem  ipsam\  remtssam  B.  remixsionem  A.  Uebrigens  ist  B 
weit  nachlässiger  geschrieben,  hat  mancherlei  änderungen  iu  der 
wortstelluog,   verderbte  oder  im  original  undeutlich  geschriebene 

behau ptung  derselbeu  beziig  genommen.  Diese  Überlegung  scheint 
Baiter  selbst  bestimmt  zu  haben,  dass  er  in  der  Tauchnitzer  ausgäbe 
(s.  nr.  2)  ftiteantvr  geschrieben  hat.  Aber  dieser  coniunetiv  müsste 
entweder  ein  potentialis  sein,  fur  den  kein  grund  vorläge,  oder  müsste 
von  putare  abhängen,  was  auch  nicht  der  fall  sein  kann,  da  der  satz 
weder  den  inhalt  des  glaubens ,  noch  ein  motiv ,  weshalb  sie  solches 
glauben ,  augiebt ,  sondern  nur  eine  beiläufige  beraerkung  enthält.  E  * 
hat  hier  das  richtige. 

2)  Ebenso  *ind  de  Oil*.  I,  115  bei  einer  längeren  aufzählung  von 
Substantiven  die  nominative  nobilita*  and  diviliae  in  den  besten  band» 
schritten  in  die  accusative  verwandelt. 


Digitized  by  Google 


478 


Jahresberichte. 


worte  hat  der  abschreiber  in  seiner  weise  verbessert,  so  dass  er 
wenigstens  ein  wort  an  ihre  stelle  gesetzt  bat,  aner  ohue  zu 
untersuchen,  ob  dies  in  den  sinn  passt.     Indess  verdankt  doch 
Baiter  auch  dieser  Handschrift,  naaientlich  nachdem  A  IV,  16  auf- 
gehört hat,  manche  gute  lesart.    So  IV.  21    omnium  iuMpien- 
tiam,  iniustitiam,  alia  titia  similia  esse.     Die  jungem  bandschrif- 
ten  haben  omnem,  aber  vrgl.  §.  68  ritia  non  esse  omnium  porta. 
IV,  23  B  inanitos  isla  verborum  für  immanitas,  das  Madvig  ver- 
gebens zu  rechtfertigen  sucht     IV,  31   hatte  Madvig  ilte  vor 
sapiens  für  unächt  erklärt,  weil  hier  das  weaen  des  weisen  im 
allgemeinen  bezeichnet,   nicht  auf  eine  bestimmte  person  hinge- 
wiesen  wird:    üle  fehlt    auch    in   B.     Ebenso   hatte  Madvig 
IV,  43  vel    vor  oliquod  genus  eingeklammert  weil  vel  oliquod 
im    sinne  von   oliquod   saltern  aicht  gesagt    wird,    wo  gleich- 
falls vel  in  B  fehlt.     V,  39  hat  Baiter  aus  B   adminiculet  für 
adminiculetur  aufgenommen,  was  Madvig  nur  deshalb  nicht  ge- 
than  hatte ,  weil   er  sich  über  die  lesart  der  besten  bandschrif- 
ten  nicht  sicher  war.    V,  48  ut  i  d  aliis  narrare  gestio nt  nach  B. 
id  fehlt  in  den  früheren  ausgaben.    V,  83  schreiben  die  frühe- 
ren Herausgeber  nach  .den  jüngeren  handschriften  Tarnen  a  pro- 
posito ,    in  quam ,   oberramus.     Non    emm ,  inquam ,  quoero.  Das 
zweite  inquam  lässt  Baiter  nach  B  weg,  auch  Madvig  meinte,  ea 
fehle  besser.  Ibid.  schreibt  Baiter  nach  B  Dato  aoc,  dandum  est  illud, 
wahrend  in  früheren  ausgaben  eril  steht.     Mit  recht  hat  deshalb 
Baiter  auch  V,  35  et  ita  (lg ur  a  tum  corpus ,   ut  excelfat  aliis,  ei 
animum  ita  constitutum  geschrieben  statt  animumque,  was  Cicero's 
Sprachgebrauch  weniger  gemäss^  ist,  da  in  B  die  parlikel  ganz 
fehlt.     Er  hätte  auch  V,  23  igitur  instituto  veterum  —  hinc 
capiamus  exordium  nach  BE  statt  ergo  ,   was  die  jüngeren  hand- 
schriften haben,  schreiben  -sollen.     Denn  igitur  wird  gerade  häu- 
fig gebraucht  um ,  wie  hier ,  die  propositio  mit  der  abhandlung 
zu  verhindeu  (s.  SeyflFert  »Seh.  Lat.  I,  p.  12),  und  über  igitur 
am  anfang  eines  satzes,  der  kein  anderes  durch  die  Stellung  am 
anfang  hervorzuhebendes  wort  enthält,  n.  .Madvig,  de  Fin.  p.  116. 
Andere   stellen,   wo  Baiter  mit  recht  die   lesart   seiner  besten 
handschriften  in  den  text  gesetzt  hat  sind,  V,  3  inaniler,  Madvig 
inanist    V,  5  unus  quisque,  die  früheren  quisque  ,  V,  14  de  summo 
bono  statt  de  summoque  bono ,  wo  der  begründende  zusatz  nicht 
wohl  durch  que  angeschlossen  werden  kann,  IV.  73  et  aha  mulia 
et  hoc  modo  Stowos  irridebat,  die  früheren  loco  u.  a.  m. 

Doch  es  scheint,  dass  Baiter  seinen  guten  „  handschrif- 
ten bisweilen  zu  viel  werth  beigelegt  hat  und  ihnen  gefolgt 
ist.  wo  er  dies  nicht  hätte  thun  sollen.  Die  jüngeren  hand- 
schriften haben  bisweilen  zusätze,  von  denen  die  besten  frei 
sind  ,  andrerseits  sind  in  den  letzteren  bisweilen  worte  ausge- 
fallen, wie  in  A  p.  144,  17  fill,  47)  qui  Mud  dicumt.  144,  33 
(III,  48)  fundi,   145,  23   (III,  5!)  non  esse,   151,  8  (III. 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


479 


72)  faltamur.    Schwierig  ist  deshalb  die  entscheidung,  ob  ein  aus- 
fall   io  A  oder  eine  interpolation  in   den  jüngeren  haudschrtf- 
ten  vorliegt,  an  stellen  wie'  III,  32  sed  in  ceteris  artibus  cum  di- 
citur artißciose,  posterum  quodam  modo  et  consequent  pu tan  dum 
est  —  cum  autem  in  quo  sapienter  dicimus ,  id  a  primo  rectis- 
Mime  dicitur:  dicimus  klammert  Baiter  ein ,  weil  es  in  A  fehlt 
und  sich  aus  dicitur  ergänzen  lässt.     Dasselbe  thut  er  mit  terbi 
III,  51  nam  olienum  es/,  quo  fad  litis  tis  verbi  inteüegatur,  ratio 
nem  huius  t> erbt  faciendi  Zenonis  exponer e.     IV,  70  Por tenia 
[haec]  esse  dicit  :  haec,  das  in  BE  fehlt,  ist  allerdings  .nicht  unbe- 
dingt nötbig,  aber,  mit  recht  »agt  Madvig:  aegre  caruerim  pro- 
nomine,  cum  ab  hac  Aristonis  senteniia  suam  Zeno  separet.  An 
diesen  und  ähnlichen  stellen  ist  also  Madvig  mehr  geneigt  einen 
ausfall  in   den   besseren   handschriften  anzunehmen;  ebenso  IV, 
50  id  esse  expetendum.    IV,  55  summe  beatos  esse,  wo  es  mir 
freilich  wahrscheinlicher  ist,  dass  esse  späterer  zusatz  ist.  Aber 
III,  53  nihil  in  his  pom',  quod  satis  aestimabiie  esset,  wo  Baiter 
satis,  weil  es  in  A  fehlt,  ohne  weiteres  weglässt,  ist  dies  wort  an 
sich  doch  nicht  im  mindesten  anstößig:  satis  aestimabiie  ist  =  satis 
"  dignum  aeslimatione  oder  wieCic§.  51  dieselben  dinge  definirt  in 
uliis  satii  esse  causae,  quamobrem  quibusdam  anteponerentur.  Welchen 
gruud  soll  ein  abschreiber  gehabt  haben  dies  satis  einzuschieben  < 
V,  66  ticissimque  iustiHa,  ut  ipsa  se  funiet  \usu\  in  ceteras  vir  tu- 
te s,  sie  Mas  expetel :  usu  fehlt  in  BE,  aber  es  bringt  in  der  that 
das  einzig  beachtenswert  he  moment  in   den  sonst  breiten  und 
nicht  recht  klaren  gedanken.     Ohne  usu  würde  Cicero  in  beiden 
gliedern  des  Vergleichs  uur  dasselbe  sagen;  mit  usu  sagt  er:  die 
gerechügkeit  erstrebt  die  übrigen  tugenden ,  indem  sie  sich  in 
der  praxis  mit  ihnen  verbindet.    Den  gegensatz  bildet  §.  67  haec 
coniunclio   confusioque  virtutum  a   phiiosophis  rati  one  quadam 
distinguitur.     I,  51  haben  AB  quas  nulla  praeda  unquam  improbe 
porta  minuil,  potius  inflammat,  die  jüngeren  handschriften  potius 
atque  inflammat.    Baiter  schreibt  deshalb  sed  potius,  aber  dies  potius 
aique  beruht  doch  sicher  nicht  auf  der  corrector  eines  abschrei- 
ber s  ,  es   inuss  entweder  aus  potimque  oder  ac  potius  entstanden 
sein ,  wenn  nicht  noch  eine  grossere  verderbniss  in  der  stelle 
steckt.    II,  87  Baiter  nach  A:  negat  Epicurus  diutumitatem  qui- 
dem  temporis  ad  beute  rioendum  aliquid  afferre.     Mit  recht  hat 
Madvig  geltend  gemacht,  dass  der  begriff  diuturnitas  in  dieser 
einfachen   negation  nicht  so  hervorgehoben  werde ,  dass  quidem 
am  platze  wäre;  auch  steht  diuturnitas  zu  keinem  andern  begriffe  in 
einem  gegensatze,  wie  ihn  quidem  andeuten  würde.    Dass  quidem 
auch  iu  den  besten  handschriften  häufig  eingeschoben  ist,  hat 
Madvig  Opusc.  I,  p.  406  gezeigt.    Baiter  hätte  es  hier  streichen 
sollen,  wie  er  dies  mit  recht  V,  80  diciseadem  omnia  et  bona 
et  mala,  quae  quidem  dicuni  ii  und  I,  70  ut  ne  minus  quidem 
amicos,  quam  se  ipsos  dsiigant,  gethan  hat.     An  anderen  stellen 
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hat  der  Schreiber  von  A  ein  im  original  undeutliches  wort  weg- 
gelassen,  so  U,  94  Huie  Epicurus  et,  si  potest,  wo  Baiter  aus 
BE  das  freilich  sehr  zweifelhafte  praecentet  aufnimmt.  Die  übri- 
gen Handschriften  haben  compe  tenter  et.  Darum  glaube  ich  auch 
noch  nicht,  das»  III,  1  dulcedinem  corporis  ei  titillantem,  wie  die 
andern  haudschrifleu  haben,  et  titillantem  ohne  weiteres  weg- 
zu  bissen  ist,  wie  Baiter  nach  AB  thut.  IV,  69  schreibt  Bai- 
ter nach  BE  et  ist  is  angusttis  into  ecaserunt  deteriora,  wah- 
rend die  übrigen  Handschriften  ex  his  haben.  Cicero  hat  die  drei- 
fachen Schwierigkeiten ,  in  welche  die  stoiker  verfallen ,  aufge- 
zahlt und  fasst  sie  uun,  um  die  folgerung  zu  ziehen .  mit  ex  kis 
angusttis  zusammen.  In  dem  falle  iuuss  kic ,  uicbt  iste  stehen: 
mIi's  ist  nur  ein  Schreibfehler,  veranlasst  durch  das  folgende  Uta. 
Dass  zu  anfang  des  capitels  Quae  est  igitur  eausa  islarum  angu- 
%  Harum,  wo  BE  Warum  haben,  istnrum  das  richtige  ist ,  bestreite 
ich  nicht,  beweist  aber  nichts  für  diese  stelle.  V,  94  schreibt 
Baiter  uach  BE  Charmides,  die  jungem  Handschriften  haben  Car- 
neades.  Dass  uicht  der  bekannte  gründer  der  skeptischen  aka- 
demie  und  noch  weniger  sein  schüler  und  zweiter  nachfolger  mit' 
Epicur  zusammen  kommen  konnte,  ist  klar,  beweist  aber  noch 
nichts  gegen  die  richtigkeit  des  namens.  Plutarch,  a.  posse  suav. 
v.  c.  4,  erzählt  dieselbe  anecdote  von  Com  indes.  Macht  es  nun 
die  lesart  der  jüngern  haadschrifteu  nicht  wahrscheinlich ,  dass 
dieser  name  in  den  letzteren  in  Carneades ,  in  den  altem  in  den 
auch  aus  Plato's  dialog,  Plautus  Trinummus  und  sonst  bekannte- 
ren namen  Charmidet  verdorben  ist  *  Darauf  führt  auch,  dass  in 
der  anrede  Epicurs  der  name  in  B  Cat  wide  t  in  E  Catnide  ge- 
schrieben ist. 

Nur  äusserst  wenige  stellen  ,  die  sinn  und  Zusammenhang 
als  verdorbeu  erkenoen  lässt  t  hat  Baiter  durch  eigene  conjectu- 
reo  zu  heilen  gesucht,  meist  begnügt  er  sieb  Madvigs  etnendatio- 
nen  in  den  text  zu  setzen.  Indessen  auch  noch  manchen  Vor- 
schlag, den  Madvig  in  den  anmerkungen  macht,  hatte  er  aufneh- 
men sollen,  z.  b.  III,  31,  Quid  autem  operttu*  quam,  *«  lectio 
nulla  sit  — ,  tollatur  omni*  ea  —  prudeniia.  Dass  unmöglich  bei 
der  kürze  der  Zwischensätze  Cicero  die  mit  quid  npertius  quam 
begonnene  construction  so  vergessen  konnte,  dass  er  mit  tollatur 
fortfuhr,  bebt  Madvig  mit  recht  hervor,  und  schon  Lambio,  dem 
Madvig  beistimmt,  hat  die  Heilung  gefunden,  indem  er  den  aus- 
fall  von  fore  ut  vor  tollatur  annimmt.  Ebenso  unmöglich  ist  das 
anacoluth,  das  III,  41  Baiter  hat  stehen  lassen  magna  contention 
quam  tractatam  a  Peripateticis  mollius  —  Cameades  tuus  —  reut 
in  summum  discrimen  adrluxit;  denn  rem  muss  hier  sicherlich  ge- 
strichen werden.  III,  37  behält  Bailer  die  lesart  der  hand  Schrif- 
ten bei  quam  cero  utilita/em  —  pelentes  scire  cufjimus  t//a,  quae 
occulta  nobis  sunt ,  quomndo  moceantur  quifrasque  de  ennsis  ea 
rersentur  in  caelo.  Danach  würde  ilia  quae  occulta  —  sunt  sub- 
ject sein,  womit  aber  doch  unmöglich  di«>  gestirne ,   die  natürlich 
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Iiier  gemeint  sind,  bezeichnet  werden  können.  Das  richtige  giebt 
Wad v ig  an,  indem  er  vor  versentur  ein  quae  einschiebt.  Dann  giebt 
quumodo  moveanlur  ea  quae  versentur  das  beispie!  an  zu  dein  all- 
gemeinen satze  iüa  quae  occulta  —  sunt  Aehnliche  stellen  sind 
IV,  16  et  cum  animum  [et  fehlt  iu  den  handschriften  und  bei 
Baiter;,  V,  31  quod  idem  für  quod  item  ,  V,  (55  denique  für  de- 
in de,  V,  50  nihil  unquam  magnum  ac  cognitione  dignum.  an  denen 
Baiter  selbst  in  der  Leipziger  ausgäbe  Madvig  gefolgt  ist.  Auch 
Halms  treffliche  vermuthung  1, 70  et  saepe  evenire  videmus  statt  enim 
verdiente  aufgenommen  zu  werden.  Uebrigens  ist  Baiter  ebenso 
fern  von  starrein  festhalten  an  der  Überlieferung  als  von  vagem 
conjiciren,  und  zeigt  in  der  aufnähme  fremder  conjecturen  ein  so 
besonnenes  urtheil ,  dass  man  ihm  zumeist  beistimmen  kann.  In 
seinen  eignen  vermuthuugen  ist  er  bisweilen  der  handschriftlichen 
Überlieferung  naher  gekommen  als  bisher,  so  III,  49  uti  ea,  AB  ut 
in  ea,  frühere  ausgaben  ut  ea.  IV,  32  oblita  esti  eat  nulla  pro- 
fecto,  das  fehlende  est  schiebet!  die  früheren  nach  nulla  oder  pro- 
fecto  ein.  IV,  39  expeiamus,  die  huodschriften  ea  petamus,  frü- 
her appetamus.  IV,  63  ea  vita,  handschriften  ex  vita,  früher  hiec 
vita.  V,  30  si  qui  dicere>  handschriften  li  quid,  früher  si  quis  u. 
drg!.  mehr.  Nur  beistimmen  kann  man  ihm,  dass  er  III,  26  rhe- 
tortce  einklammert ,  denn  hätte  Cicero  damit  die  vorhergehenden 
begriffe  zusammenfassen  wollen ,  so  würde  er  dies  durch  ein  id 
est  oder  denique  angedeutet,  aber  nicht  ohne  partikel  das  ein- 
zelne wart  dem  vorhergehenden  langern  satzgliedc  angeschlossen 
haben.  Ebenso  IV,  47  qui  nulla  in  re  nisi  in  vir  tute  [aut  vitio] 
propensionem  —  ad  summum  hon  um  a  dt  spieen  dum  esse  diceret : 
denn  es  ist  doch  weit  wahrscheinlicher,  dass  eio  gedankenloser 
absebreiber,  weil  vorhergeht  vir  tutet  et  vitio,  hier  et  vilia  einge- 
schoben hat,  als  dass,  wie  Madvig  annimmt,  Cicero,  weil  er  häu- 
fig die  beiden  begriffe  zu  verbinden  pflegte,  et  vilia  hinzugefugt 
habe,  wo  es  nicht  in  dea  Zusammenhang  passt.  Ebenso  hat  de 
Oft*.  III,  119  finis  bonorum  ein  abschreiber  et  malorum  hinzugefügt. 

Doch  ich  bespreche  noch  einige  stellen,  in  bezug  auf  die 
ich  Baiter  nicht  beistimmen  kann.  I,  10  haben  die  handschriften 
ego  autem  mirari  non  queo,  unde  hoc  sit  —  domesticarum  rerum 
fastidium.  Baiter  schreibt  nach  Alanus  rimari.  Aber  der  aus- 
spruch,  dass  Cicero  nicht  im  stände  sei  die  gründe  der  abneigung 
gegen  die  lateinische  philosophische  litteratur  zu  erforschen,  hat 
an  sich  etwas  auffälliges;  und  wenn  Cicero  fortfährt,  es  sei  hier 
nicht  der  platz  sie  au  entwickeln,  so  sagt  er  damit  indirect,  dass 
er  wohl  im  stände  sei.  Bedenkt  man  nun,  wie  häufig  Cicero  die 
formel  anwendet  mirari  satis  non  possum  (z.  b.  de  D.  nat.  1,  95. 
ad  Att.  X,  5,  5),  so  wird  man  die  annähme,  dass  satis  hier  ausge- 
fallen sei,  vorziehen.  I,  41  behält  Baiter  die  lesnrt  der  hand- 
schriften bei  nec  enim  habet  nostra  mens  quicqvam ,  übt  consistat 
tamquam  in  extremo.    Der  epicureer  will  aber  nicht  sagen ,  dass 
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der  mensch  durchaus  kein  höchste»  siel  habe ,  sondern  dass  er 
keines  habe  ausser  der  lost.     Bio  susatz  wie  praetcrea  oder, 
was  Lamb  in  vermuthete,  aliud  ist  also  unentbehrlich.    Wenn  Mad- 
vig  um  den  ausdruck  au  rechtfertigen  sich  auf  redensarten  wie 
cum  muiti  —  hm  Me,  cum  taepe  —  tum  illo  tempore  beruft,  so 
beachtet  er  nicht,  dass  in  diesen  der  begriff  alius  an  sich  ent- 
behrlich ist,  was  hier  ohne  einen  völligen  andern  sinn  hervorzu- 
rufen nicht  der  fall  ist.    I,  61  hätte  Baiter  nicht  monttroti  in 
den  text  setzen  sollen,  mag  auch  Non.  p.  345  monstruesi  haben, 
morosi,  wie  schon  Lambin  vermuthet  hat,  ist  das  nächstliegende. 
Dann  zerfallen  die  sechs  begriffe  in  drei  paare  ;  neid  wird  durch 
maletolt  invidi,  menschenscheu  durch  difficile*  lucifugi ,  tadelsucht 
durch  maledici  moron  ausgedruckt.    I,  63  Opthme  vera  Epicurus, 
quod  exiguam  dim  it  fortmnam  inter  venire  sapienli  moximasque  [ab 
eo  j  et  grati$simas  res  contiliis  iprius  et  ratione  administrari.  Bai- 
ter klammert  ab  eo  ein,  weil  es  im  cod.  Morel  Iii  fehlt,  und  im 
griechiseben  nicht  ausgedrückt  ist.     Aber  das  letztere  beweist 
nichts,  denn  Cicero  hat  die  griechische  construction  in  das  pas* 
sivum  verwandelt  (Diog.  Laert.  X,  144  tu  di  ptyiGta  xai  xvotw- 
jam  6  Xoyiöfxbg  dtojxr^t),  und  ab  eo  vermis*  t  man  ungern.  Dean 
ist  ab  eo  hinzugefugt,  so  ist  der  sinn :  das  wichtigste ,  was  von 
den  weisen  ausgeführt  wird,  wird  durch  seinen  verstand,  nicht 
durch  eine  voo  aussen  ihn  bestimmende  macht  ausgeführt.  Ohne 
ab  eo  würde  der  sinn  sein:  das  wichtigste,  was  geschieht  u.s.w. 
Da  Cicero  nicht  meint ,  was  überhaupt  geschiebt ,  ist  der  zweite 
ausdruck  doch  weniger  klar.     IV,  40  schreibt  Baiter  At  emim 
iam   dieetis,  während  B  hat  at  enim  nam   dieiiit.      Da  aber 
die  stoiker  nicht  jettt  erst  dies  sagen,  sondern  es  schon  vor- 
her gesagt  bauen,    und  Cicero   in  diesem   ganzen  buche  auf 
CaVs  im  vorigen  buche   aufgestellte  sätse  besag  nimmt,  zu 
denen  auch  diese  behauptung  gehört,  so  poast  weder  iam  noch 
das  futurum.     Dazu  kommt  ein  anderes.    Mit  at  und  at  emim 
wird -ein  einwurf  eingeführt,  den  der  tedner  selbst  macht,  da- 
bei ist  also  ein  Zusatz  wie  diettis,  inmuee  unnütz  und  fehler- 
haft.   Etwas  anderes  ist  at  dieitis,  womit  der  reduer  seinen  ein 
wurf  als  auf  einer  behauptung  des  gegners  basirend  bezeichnet 
fs.  Seyffert  Sch.  Lat.  I,  p.  130):  nam  ist  nur  eine  Wiederholung'  aas 
an  im  und  at  enim  dicitit  zu  schreiben :  vgl.  Tusc.  V,52  at  noeautem. 

Ich  habe  an  den  büchern  de  Finibu»  ausführlicher  die  me- 
thode  Baiters  gezeigt  und  kann  mich  nun  mit  um  so  mehr  recht 
kurz  fassen,  als  auch  die  übrigen  bücber,  die  nach  dem  oben  an- 
gegebnen plan  in  den  kreis  unserer  besprechung  fallen,  von  Bai 
ter  bearbeitet  sind,  mit  ausnähme  des  Laelius,  Cato  maior,  de  re 
publica  und  des  erstes  buches  der  Academiea,  von  dem  sogleich 
gesprochen  werden  soll. 

In  bezug  auf  das  erste  buch  der  Academiea  standen  Halm 
nur  handschriften  aus  dem  saec  XV  zu  geböte.     Als  die  relatiV 
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beste  darunter  bat  er  zuerst  eine  d  a  n  z  i  g  e  r  erkannt  Zwar  bietet 
tucli  diese  an  den  verdorbensten  stellen  nichts  besseres  ais  die 
bisher  benutzten,  und  hat  gar  manchen  fehler,  von  dem  die  übri- 
gen zum  theil  frei   sind.     So   las  st  sie  §.  3  tarnen,  4  saepe 
aus;  fügt   II  animo%  21  enim,.  Ab  die  worte  ui  nihil  se  scire 
seiret  hinzu :  §.  5  hat  sie  scribendi  statt  disserendi ,    1 0  fuerint 
statt  ui  tili,  ib.  immitenlur   statt  mirentur ,  42  muniendam  statt 
inceniendam.    Aber  eine  anzabl  guter  lesarten,  durch  welche  theils 
frühere  cunjecturen  bestätigt,   theils  etwas  ganz  neues  geboten 
wird,  hat  Halm  ihr  doch  zu  verdanken.    So  §.10  aut  enim  Graeca 
legere  mafent,  qui  erunt  eruditi,  aut  ne  haee  quidem  s   qui  ilia  ne- 
scient, früher  schrieb  man  nach  den  andern  handschriften  nesciunt: 
12  Brutus  —  sie  philosophiam  Latinis  fitter  is  pertequitur ,  nihil  ui 
isdem  de  rebus  Graeca  desideres:  die  handschrift  hat  Graeca 
aber  desideret:  Graecia  den  der  et,  wie  man  nach  den  andern  hand- 
schriften schrieb,  giebt  keinen  passenden  sinn  r,  da ,  wie  auch  der 
Zusammenhang  zeigt ,   Brutus  nicht  das  bedürfniss  der  Griechen 
befriedigt,   sondern  fur  seine   römischen   landsleute  die  lecture 
griechischer  bücher  über  philosophic  unnütz  macht.    §.  45  schrieb 
bmi  n  bisher  Hute  rationi  quod  erat  c onsen t an e um  faciebat  (Arcesi- 
las),  ui  centra  omnium  sententias  dies  tarn  plerosque  deJuceret: 
es  ist  unnöthig  Görenz  zu  widerlegen ,  dar  die  stelle  fur  intact 
erklärt,  Orelli  hat  das  zeichen  der  verderbaiss  gesetzt.  Unzwei- 
felhaft das  richtige  ist  in  der  danziger  haudschrift  erhalten:  ut 
contra  omnium  sententias  disserens  de  sua  plerosque  deduceret. 
§.  26  itaque  aer  (utimur  enim  pro  Latino)  et  ignis  et  aqua  ei 
snrra  primae  sunt:  einen  klaren  sinn  bekommt  die  stelle  erst, 
weaa  man  mit  der  danziger  handschrift  hoc  quoque  vor  utimur 
einschiebt,  und  nach  Halms  vermutbuag  enim  in  inm  ändert.  Die 
verderbaiss  von  iam  in  enim  scheint  gerade  den  ausfall  von  hoc 
quoque  veranlasst,  zu  haben.    Nach  derselben  handschrift  hat  Halm 
mit  recht  §.17  äisserenäi  nach  facta  estt  29  quidem  nach  nonnumquam 
weggelassen,  33  igitur  nach  Aristoteles,  41  quonam  enim  alio 
modo  uaxuknmov  diceres  das  alio  hinzu  gefügt  und  40  Plurima 
etiam  für  plurima  autem  geschrieben.      Bine  anzahl  scharfsinni- 
ger und  von  grundlicher  saebkenntniss    zeugender  emendatio- 
nen  verdankt  Halm  seinem  collegen  Christ,  der   auch  die  re- 
cension  der  bücher  de  Dioinatione  und  de  Fato  besorgt  bat. 
§.  2  schrieb  man  bisher  habeo  opus  magnum  in  manibus,  quod 
»am  pridem  ad  hunc  [eum]  ipsum  (me  auiem  dicebat)  quaedam  in- 
stiiui.    Da  die  besten  handschriften  que  oder  quae  statt  quod,  die 
danziger  enim  statt  eum  bietet,  so  hat  Christ  die  stelle  so  her- 
gestellt: habeo  —  in  manibus,  id  que  iam  pridem:  ad  hunc  enim 
ipsum  —  quaedam  institui.     §.  5  haben  die  früheren  ausgaben 
Vides  autem  eadem  ipse:  didicisti  enim  non  posse  nos  Amaßnii  aut 
Rabirii  similes  esse:  hier  ist  theils  der  erste  satz  vides  cet.  nicht 
ohne  anstoss,  theils  passt  didicisti  nicht  zu  dem  abhängigen  inh> 
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nitivsatze,  denn  dass  er  dem  Amatinius  nicht  ähnlich  sein  kö'une, 
ist  nicht  eiu  gegenständ,  den  Cicero  gelernt  hat.  Christ  schreibt 
vides  autem  ipse  —  didicisli  enim  eadem  —  non  potse  cet.  Hier 
hatte  Christ  allerdings  an  Davis ,  der  eadem  enim  ipse  did.  ver- 
muthexe,  einen  Vorgänger.  Kbeuso  verdient  Christ's  vermuthung 
zu  §.  39  beifall  •  statuebat  enim  ignem  esse  ipsam  earn  naturam, 
quae  quidque  gigneret  statt  ipsam  natwam  .  und  am  Schlüsse  des 
buebes  incredibili  quadam  fuil  facultate  et  copia  dicendi,  wo 
die  andern  handschriften  frcultate  dicendi  haben ,  während  in  der 
danziger  sich  ein  rest  des  richtigen,  et  to  vor  dicendi  erhatten 
halt.  Auch  §.  20  quod  inchoalum  est  neque  absolutum  progressio 
quaedam  ad  ciriutem  appellator,  quod  autem  absolutum ,  id  est  vir- 
tus, quasi  perfeetio  naturae  omnium  que  rerum  hätte  Halm  Christ's 
Vorschlag  aufnehmen  sollen:  quod  autem  "absolutum  virtus  (nämlich 
appellator)^  id  est  quasi  perfeetio  cet.  Ebenso  §.31  Sensms  autem 
omni*  hebetes  et  tardus  esse  arbitrabantur ,  nec  pereipere  ullo 
modo  res  ullas,  quae  subiectae  sensibu  viderentur ,  wo  Christ  mit 
recht  pereipi  vorschlägt,  denn  pereipere  wird  nicht  von  den  Wahr- 
nehmungen der  sinne,  nur  von  dem  erfassen  mit  dem  geiste  ge- 
sagt, und  ist  sensus  subject,  so  ist  der  zusatz  quae  subiectae  sen- 
sibus  viderentur  störend.  Da  erweislich  in  den  handschriften  an 
mehreren  stellen  worte  ausgefalleu  siud,  so  hat  auch  an  anderen 
stellen  als  bisher  Halm  seine  Zuflucht  zur  annähme  einer  lücke  ge- 
iiomineo,  die  er  theils  nur  als  solche  bezeichnet,  theils  ausfüllt: 
so  nimmt  er  §.  6  nach  fugiendisque  rebus  eine  lücke  an,  indem  er 
vermuthet,  es  sei  etwa  quam  varit  traeiantur  ausgefallen :  ebenso 
23  nach  earum  rerum,  wo  er  vermuthet .  es  fehle  appetttus  oder 
appetitio.  §.  13  fügt  er  nach  contra  Philo n is  ein  sententiam  hinzu, 
wo  andre  contra  Philonem  oder  Pkitonia  geschrieben  haben  ;  ebenso 
§.15  nach  vel  proeul ...  tarnen  ein  calere,  wo  andere  einen  ausfall 
von  conßeere  oder  facere  angenommen  haben.  Von  anderen  emen- 
dationen  Halms  erwähne  ich  nur  §.  32  post  argumentis  quibusdam 
et  quasi  rerum  notationibut  utebautur  ad  proband  um  et  ad 
conetudendum ,  wo  die  handschriften  rerum  notis  (oder  novit)  du- 
eibus  haben.  Für  Halms  vermuthung  spricht  Topic.  §.  10  und 
35.  In  demselben  §.  huic  quasi  ex  altera  parle  orator ia  vis  di- 
cendi adhibebaiur  hat  Halm  mit  recht  oratorio  als  glosse  ein- 
geklammert. §.  33  hat  die  danziger  haudsrhrift  haec  prima 
erat  Ulis  prima  a  Piatone  tradita  ,  in  andern  handschriften  fehlt 
das  erste  prima  Halm  vermuthet  haec  forma  erat  Ulis  primum 
cet.  So  hat  sich  Halm  um  diese  sehr  corrupte  schrift  grosse 
Verdienste  erworben;  noch  manche  stelle  bleibt  freilich  unverbes- 
sert,  z.  b.  §.35,  wo  Halm  wenigstens  das  zeichen  einer  verderb- 
niss  hätte  setzen  sollen,  Zeno,  cum  Arcesilam  anteiret  aetata,  cal- 
deque  subtiUter  dissereret  it  peracute  m  oe er  e tur.  In  §.  27  ma- 
teriam  ...  quae  tola  omnii  aeeipere  possit  omnibusque  modi*  mutari 
atque  omni  ex  parte  vermuthe  ich,  dass  tola  nur  eine  glosse  zu  omni 
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et  parle  ist,  vgl.  §.  28  water  tarn  ipsam  totem  penilus  commutari 
putant.  §.  38  möchte  sich  doch  wobl  cumque  perturbalionem  ■ 
enimi  tili  —  non  toUerent  halten  lassen,  obgleich  sich  darauf  im 
folgenden  satze  eas  bezieht:  s.  Tusc.  IV,  65,  wo  auch  Baiter 
keinen  anstuss  genommen  hat  an  quae  perlinet  ad  animi  pertur- 
balionem^ una  ret  videtur  causam  c on t mere,  omnis  eas  esse  in  no- 
stra potestate:  vgl.  Madv.  z.  de  Fin.  p.  iftO  f. 

Für  die  Tusculanen  stand  Baiter  nicht  wesentlich  neues  ma- 
terial zu  geböte.    Als  die  beiden  besten  handscliriften  waren  eine 
pariser  und  eine  wolfenbütteler,  beide  aus  saec.  IX  oder  X  schon 
früher  erkannt;  von   beiden   hat  Baiter  jedoch  neue  sorgfältige 
collationen  benutzt,  die  theils  Mosers  «ugabeu  über  den  Gudianus 
vielfach  berichtigen ,  theils  die  schwankenden  angaben  über  die 
lesarten  des  Parisinus  sicherstellen.    Ferner  theilt  Baiter  die  wich 
tigsten  iesarten  einer  brüsseler  handschrift  aus  saec.  XII  mit,  die 
Läufig  nicht  ohne  interesse  sind.     Als  ein  verdienst  der  ausgäbe 
ist  es  auch  anzusehen,  dass  Baiter  die  scharfsinnigen  bemerkungen 
Webenbergs  (s.  meinen  bericht  Phil.  XV,  p.  679;  von  neuem  hat  ab- 
drucken  lassen.  Im  allgemeinen  ist  Baiter  Tregder 's  ausgäbe  gefolgt, 
eigne  conjecturen  hat  er  nur  an  wenigen  steilen  vorgebracht.  1,7 
schiebt  er  das  schon  von  andern  als  unentbehrlich  erkannte  do  cere 
nach  dicere  ein  ,  statt  wie  bisher  nach  adulescentes.    IV,  75  fügt 
er  nach  maxime  auiem  admonendus  noch  est  hinzu,   das  nach  Ci- 
cero's Sprachgebrauch  allerdings  nicht  fehlen  darf.     V,  43  haben 
die  handscliriften  cum  per tut  b  a  t  i  ones  animi  miseriam  —  efficiant, 
duplexque  ratio  perturb  a  tioms  sit,  quod  aegritudo  et  metus  —  ver- 
setur,  cum  omnia  cum  consilio  et  ratione  pugnent,  his  tu  tarn 
graeibus  eomcilationibus  cet. :  dass  cum  omnia  verdorben  ist,  leuch- 
tet ein.    Man  muss  entweder,  wie  Seyffert  will,  nach  omnia  ein  ea 
einschieben,  wobei  freilich  der  satzbau  etwas  schwerfällig  wird, 
da  nach  einem  doppelten  Vordersätze  mit  cum  und  einem  neben- 
salze  mit  quod  ein  neuer  Vordersatz  mit  cum  folgen  würde,  oder 
man  muss  mit  Bentley  cum  in  quae  ändern.    In  diesem  falle  liegt 
aber  für  den  conjunetiv  pugnent  kein  grund  vor  und  man  kann 
deshalb  Baiter  nur  beistimmen ,  dass  er  pngnant  in  den  text  ge- 
setzt hat.    V,  51  qui  cum  in  alteram  lancem  animi  bona  xmponat. 
in    alteram  corporis  et  externa ,  tantum  prop  ender  e  illam  bon  i 
lancem  putet.    Viel  Wahrscheinlichkeit  bat  Baiters  verinuthung, 
daas  nicht,  wie  Bentlej  aninmmt,  boni  sondern  boni  lancem  ein- 
geschoben ist.     Dagegen  II ,  67  wo  Baiter  eice  te  e  naci  statt 
der  vulgate  de  novi  schreibt,  genügt  es  der  Icsart  der  handsclirif- 
ten te  natu  zu  folgen,   denn  der  blosse  ahlativ  findet  sich  auch 
sonst,  wenngleich  seltner,  bei  eicere,  s.  Seyffert  z.  d.  »t  Mit 
den  athetesen  einzelner  worte  und  sätze,  welche  Rniter  nach  dem 
vorgange   andrer   annimmt,   kann    ich   mich   zu   allermeist  ein- 
verstanden erklären.     Bei   «*ine.<    grossen   an/ahl   von  stellen  ist 
ju  auch  die  unächtbeit  vo  i  \U\ui\vy ,   W-senh*^  ,  Ba>6  und' an- 
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dem  rail  so  schlagenden  gründen  erwiesen,  dass  keine  bedenken 
dagegen  aufkommen  können.  So  1 ,  3  qui  fuit  maior  natu  quam 
Piauhu  et  Naeviu*  (s.  Ritsehl  Par.  Plaut.  I,  p.  48  f.).  1,  19 
nam  et  agere  et  efßare  antmam  dictmus  [et  animosos  ei  bene  anima- 
te* et  aw  animi  sen  ten  Ua].  I,  52  non  esset  hoc  acrioris  cuiusdam 
auimi  praettptmm  trtbutum  deo  \sc.  hoe  te  ipsum  posse  cognoscere]. 
I,  tOl  Quid  iUe  dux  Leonidas  dieit  ~  vigebant.  IV,  16  Imetans 
mmto  aUeno  und  andre  mehr.  Darüber  kann  an  einxelaen  st  el  lea 
atrett  nun,  ob  die  worte  interpolirt  oder  verschrieben  sind.  Meh- 
rere derartige  stellen  habe  ich  in  einem  programme  (Posen  1862) 
besprochen  und  freue  mich  dass  in  der  leipziger  ausgab«  Baiter 
meinen  ausfuhrungen  tum  theil  beigestimmt  Lac.  So  I,  SO  nee 
nero  id  eoÜoculio  homimum  ami  consensus  effecit  —  omni  auiem 
tu  re  consensio  omnium  gentium  lea  naturae  putamda  est;  ich  glaube 
dass  out  consessus  xu  schreiben  ist,  nicht  wie  Baiter  annahm  die 
Worte  interpolirt  sind.  U ,  26  *ed  steubi  iUa  defecarunl ,  »er* 
in  im  nsuUa  da  Graecis.  Baiter  streicht  enim,  ich  vermutke,  wie 
auch  Halm's  ansieht  ist,  dass  es  aus  etiatn  verdorben  ist.  Ebenso 
glaub«  ich,  dass  1 ,  63  quorum  conversion  es  omnisgue  motu*  fax 
dntmuf  vidit,  is  doeuit  simtlem  animum  suum  esse,  animus  ver- 
dorben ist  ,  entweder  wie  Luaabic  vermuthete  aus  animo ,  oder 
vielleicht  aus  primus  (s.  Wesenberg)  oder  aus  peuitus,  so  de  Fin.  V, 
69  quodsi  iptam  honestatem  —  penitus  tider ent.  In  II,  62  tidemus 
net  ui  apud  quo*  eorum  indorum  —  m  a  gnus  konot  sit ,  nullum  ab 
eis  —  devitari  dolorem  ,  habe  ich  vermuthet,  dass  ut  aus  et  ver- 
schrieben ist,  dem  mit  einer  häufigen  ungenauigkeit  des  aus 
drucks  im  folgenden  apud  quo*  auiem  entspricht  Noch  weniger 
kann  ich  mir  erklären,  wie  sicut  a  V,  106  in  den  text  gekom- 
men sein  sali ;  die  Handschriften  haben  quam  sit  ea  contemnenda 
sicut  a  naulo  ante  dictum  ich  vermuthe  deshalb  es  sei  aus 
sopienii  verdorben.  An  der  bekaunten  stelle  IV,  44  fioctu  ambu- 
labat  in  publico  Tkemistocles ,  quad  somnum  caper e  non  posset,  ixt 
xwar  der  conjuoctiv  bei  quod  unerklärlich,  und  der  ganse  zusatx 
entaeUrüch,  da  ja  Themistocles  im  folgeoden  selbst  sagt,  warum 
er  «es  nachts  umhergehe.  Da  es  aber  weder  der  logik,  noch 
Cicero's  sonstiger  weis«  der  erxählung  widerspricht,  dass  er  elen 
grund  xuerst  im  allgemeinen  angiebt,  so  möchte  ich  lieber  mit 
Sejffert  quod  in  cum  ändern,  als  mit  Baiter  den  satx  streichen. 
Vollends  I,  52  nimirum  hanc  habet  vim  praeeeptum  ApoUtnis,  quo 
monet,  ui  se  quisque  n  ose  at  sehe  ich  keinen  grund  quo  monei  xu 
streichen.  Denn  Bake's  Unterscheidung:  „dicit  Apollo,  „nosca  aV\ 
sed  hoc  ipso  monei  jnotca  animum  tuum"  ist  spitzfindig;  quo  mo- 
nei bat  Cicero  hinzugefügt,  weil  er  bekanntlich  von  einem  blossen 
Substantiv  nicht  gern  eiuen  satx  mit  ut  abhängig  sein  lässt ;  vgl 
de  Sen.  32  veteri  ilU  laud  a  toque  proterbio ,  quod  monet  „matssre 
fieri  sen  em :  si  diu  vena  senex  e*%€\  II,  26  haben  die  handschrif- 
ten  sed  is  quasi  diclo  la,  nullo  dilectu.  nulla  edeganUa,  Phtio  ei  pro- 
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priem  nrt  et  latus  poemata  et  loco  adiungebat,  Baiter  schreibt  Phil* 
[et  proprium]  noster.  Aber  wie  soll  et  proprium  in  den  text  ge* 
kommen  «ein?  Da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  den  drei  begriffen 
ist  gegensats  hier  drei  entsprechen ,  so  gefallt  mir  for  jetzt  am 
besten  Seyfferta  ?ermuthung  et  proprio  numero,  d.  i.  mit  dem  ge- 
hörigen rhythmus.  Von  anderen  stellen,  an  denen  Baiter  entwe- 
der mit  unrecht,  wie  ich  glaube,  die  lesart  der  bandsebriften  bei* 
behalten,  oder  eine  eonjectur  aufgenommen  hat,  der  ich  nicht  bei' 
stimmen  kann,  erwähne  kb  hier  I,  113  preeata  u  dem  diciturt  u* 
Ulis  praemii  doret  — -,  quod  maximum  homini  dari  posset.  Da  so 
die  besten  handsebriften  haben,  ist  es  wahrscheinlicher  dass,  wie 
Rath  vermuthet  hat,  id  vor  iUis  ausgefallen,  als  dass  praemium 
zu  schreiben  ist.  II,  45  hat  sich  Baiter  von  Weseoberg  bestim- 
men lassen  zu  schreiben  //aar  ego  non  possum  tan  tum  hominem 
nihil  topere  dicere,  ted  nos  ab  eo  derideri  puto.  Die  handschrif* 
ten  haben  nunc.  Durch  verschiedene  einwürfe  hat  Cicero  Epicuc 
in  die  enge  zu  treiben  gesucht,  da  zeigt  dieser,  das«  auch  der, 
welcher  die  schmerzen  eines  Philectst  leidet,  noch  nicht  den 
höchsten  grad  von  sebmers  erduldet.  Daran  schliesst  sieb  pas-» 
send  Cicero's  antwort:  wie  die  sache  jetzt-  steht  (nunc)  kann  ich 
u.s.w.  —  Den  einwurf  derer,  welche  die  Unsterblichkeit  leugne- 
ten, weil  man  sich  einen  körperlosen  geist  nicht  vorstellen  könne, 
widerlegt  Cicero  damit,  dass  er  sagt:  auch  über  das  wesen  <J»s 
geistes  im  kö'rper  können  wir  uns  keine  rechte  Vorstellung  ma-r 
eben  und  wenn  wir  überhaupt  des  dem  leiblichen  auge  nicht  sieht* 
bare  nicht  zu  erkennen  im  stände  sind,  so  würden  wir  uns  auch 
von  gott  keine  Vorstellung  machen  können.  Das  letzte  ist  I,  51 
in  den  haudschritten  so  ausgedrückt:  nisitnim  quod  n  um  quam  vidi- 
mus, id  quale  sit  inteliegera  non  possumus ,  certe  et  demm  ipsum  et 
divinum  animum  corpore  Uberatum  cogitatione  complects  possumus. 
Das  würde  heisseu :  wir  können  gott  in  jedem  falle  erkennen, 
ausser  wenn  wir  nicht  im  stände  sind,  das  was  nicht  sinnlich 
wahrnehmbar  ist,  zu  begreifen.  Aber  abgesehen  von  der  Schwer- 
fälligkeit des  auadrucks,  will  Cicero  dies  gar  nicht  sagen.  Non 
gehört  vor  das  possumus  im  nachaats.  Da  aber  in  einem  negati- 
ven satze  nicht  das  vorausgehende  object  mit  et  —  et  eingeführt 
werden  kann  ,  so  muss  man  annehmen,  dass  zwischen  certe  und 
deum  ein  et  eingeschoben  ist,  so  dass  der  setz  lautet  nisi  —  tn- 
teUegere  possumus,  certe  deum  —  complecti  non  possumus.  V,  3b* 
nam  cui  tiro ,  inquit ,  ex  se  ipso  apta  sunt  omnia,  quae  ad  beate 
tirendum  ferunt ,  nee  suspenso  aliorum  out  bono  casu  auf  contra- 
rio pender e  ex  alterivs  eoentis  et  errare  cogmtur ;  vgl.  Plat.  Me- 
nex.  p.  247  oiq  yiko  ävöqi  (ig  lavrvv  aviforipcu  ndsrn  tu  nobs 
evduiu-ovtav  ipfyovra  *j  lyyi'9  roviov  xai  fxr\  iv  älkosc  di&Quinuic 
alutot  nuh  i%  u»r  rt  iv  fj  xaxU>c  J*QO%avju>¥  Tilavuo$iu  qruyxaatui. 
Die  worte  ex  alterius  eetntis  fehlen  bei  Plato,  ;ie  sind  völlig 
überflüssig,  denn  sie  sagen  nichts  anderes  als  das  vorhergebende 
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aUorum  aut  bono  cet.,  und  es  ist  ungeschickt ,  class  dieselbe  per- 
son zuerst  mit  aHorum  dann  mit  alleriu»  bezeichnet  wird.  Die 
worte  sind  als  glosse  zu  aliorum  —  casu  zu  streichen. 

Auch  in  bezug  aufdie  bücber  de  Officiis  war  die  ausbeute  der 
baodschriften  weit  weniger  von  bedeutung  als  für  de  Pinibtis  und 
andere  bücher.  Doch  standen  Baiter  neue  und  nicht  ganz  frucht- 
lose collatiooen  sowohl  von  der  bamberger  handschrift  saec.  X 
als  von  den  drei  bernern  zu  geböte.  Ausser  diesen  hatte  er  eine 
vergleichong  einer  Würzburger  und  einer  mai lander  handschrift 
saec.  X,  die  beide  nit  Bern,  b  und  Bam  berge  nsis  übereinstimmen, 
die  letztere  namentlich  mit  Berneusis  h  so  völlig,  dass  es  nicht 
nöthig  schien  sie  ganz  zu  collationiren.  Ausser  diesen  lag  ihm 
wenigstens  eine  theilweise  vergleichung  des  von  Gruter  benutz- 
ten Palatiaus  1531  aus  saec.  XH  vor,  der  .meist  mit  Bernensie 
c  stimmt  und  das  verhält niss  dieser  klasse  von  bandsebriften  zwar 
nicht  völlig ,  doch  theilweis  aufklärt.  Was  nämlich  diese  klasse 
von  handsehriften  anbetrifft ,  so  hat  Baiter  sein  urtheil  geändert, 
bestimmt  durch  den  aufsatz  ünger's  in  Pbilol.  Suppicm.  bd.  III, 
h.  1.  Denn  während  er  in  dieser  ausgäbe  ohne  bedenken  eine 
anzahl  von  lesarten  und  ergäuzungen  von  lücken  aus  Bern.  c. 
aufnimmt,  und  auch,  wo  dessen  Zusätze  nicht  unbedingt  nöthig 
sind,  sie  wenigstens  in  klammern  oder  mit  steiler  schrift  anführt, 
folgt  er  in  der  leipziger  ausgäbe  der  ansiebt  Ungern ,  dass  alle 
lesarten  dieser  handschrift  nur  auf  der  willkürlichen  anderung 
eines  abschreibers  beruhen,  und  ändert  darauf  hin  den  text.  Ich 
werde  meine  ansieht  bei  besprechung  der  Ungersehen  abhandlung 
darlegen  und  begnüge  mich  hier  einige  stellen  anzuführen,  an 
denen  Baiter  in  beiden  ausgaben  ohne  grand  der  lesart  des  Bern, 
c  den  Vorzug  gegeben  zu  haben  scheint.  II,  16  haben  die  be- 
sten handsehriften  neminem  neque  ducem  hello  neqme  prineipen 
dornt,  Bern,  c  belli.  Aber  die  handsehriften  des  Livius  z.  b.  I, 
34,  12  beUo  domique,  IX,  26,  2  t  domi  belloque  bestätigen  hello 
genügend,  und  es  scheint  gerade ,  dass  der  gelehrte  abschreiber 
von  Bern.  c.  oder  die  quelle  dieser  handschrift  das  gewöhnlichere 
und  nach  seiner  ansieht  allein  richtige  btlli  in  den  text  gesetzt 
hat.  Dasselbe  gilt  von  maluimw  U,  29  wo  in  ha»  clades  incidi- 
mvs,  dum  metui  quam  cori  este  et  diligi  malumus  die  besten  hand- 
sehriften haben.  II,  57  haben  dieselben  haitdschrifteu  in  (eile go  in 
notlra  civitate  inveterasse  tarn  bonis  temportbus ,  ut  splendor  aedi- 
liiatttm  ab  opUmh  virit  poUuletur.  Baiter  schreibt  nach  Bern,  c 
und  dem  ebenfalls  hanfig  willkürlich  geänderten  Bern,  a  pottula- 
retur.  Aber  hier  lässt  sich  doch  inteierotte  sehr  wobl  als  wirk- 
liches perfect  um  auffassen  und  pottuletur  ist  auch  deshalb  gesetzt, 
weil  der  inhalt  des  nebensatzes  in  beziehung  zur  gegenwart  steht 
Die  fordern ng  wurde  noch  zu  Cicero's  zeit  gestellt:  s.  Bake  zu  de 
Legg.  p.  645  III,  105  M  amtetn  non  modo  [non]  summum  malum 
ted  no  malum  qnidem  eise  —  adßrmant:  non  klammert  Baiter  lc- 
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diglich  nach  fiern.c  ein.    Aber  wenn  die  Leiden  durch  non  modo 
—  sed  verb uü denen  lätie  negativ  sind  und  das  beiden  gemein- 
schaftliche  prädicat  bei  dem  zweiten  gliede  steht,  so  kann  zwar 
non  modo  für  nan  modo  non  stehen ,   muss  aber  nicht  nothwen* 
dig  gesetzt  werden,  wie  de  Orat.  II,  72,  294  zeigt  ut  non  modo 
non  obiecto,  sed  ne  reieeto  quidem  seuto  fugere  videar.    Es  scheint 
gerade,  dass  auch  hier  der  abschreiber  von  Bern.  c.  einen  beweis 
seiner  geJehrsamkeit  geben  wollte.    I,  126  haben  die  besten  hand- 
schriften die  Verderbnis«  aspectum  essemt  deformem  habi/urae  ac 
formam.     Die  lesart  des  Bern,  c,   die  Baiter  aufnimmt,  tur- 
pem beruht  wahrscheinlich  nur  auf  einer  conjectnr,   turpis  aber 
bezeichnet  bei  Cicero  immer  das  das  sittliche  gefühl  verletzende, 
passt  also  nicht,  in  bezug  auf  den  anbiick  der  dem  natürlichen 
bedürfniss  dienenden,  unschönen  korpert heile.    Foedum,  wie  Klotz 
vermuthet,  liegt  der  lesart  der  besten  handschriften  eben  so  nahe 
und  giebt  eiuen  engem  essneren  sinn.     Dagegen  bat  J,  139  cn- 
iusque  modi  muftitudo,    wie  in  Bern.  c.  das  vor  muUitudo  ausge- 
fallene wort  ergänzt  ist ,  schon  wegen  der  ähnlich keit  mit  muUi- 
tudo mehr  Wahrscheinlichkeit  als  euiusque  generis,  wie  Baiter  nach 
Bern,  a  schreibt.    Ueberdiess  wird  modi  durch  Nonius  p.  340  be* 
a tatigt.  —    Doch  ich  wende  mich  zu  Baiter*  eignen  conjecturen, 
von  denen  die  meisten  wohl  auf  Zustimmung  rechnen  können.  Mit 
recht  hat  er  I,  10  in  hac  ditisione  —  duo  proctermissa  sunt  für 
Hac  divitione  geschrieben ;  denn  der  ablativ  Hess  sich  nur  als  In- 
strumentalis auffassen,  wie  ja  auch  hoc  libro,  hac  oratione  expo- 
nCt  immer  aufzufassen  ist,  und  das  würde  hier  nicht  passen.  I, 
21  haben  die  handschriften  ex  quo  quia  suum  cuiusque  fit  eurum, 
qua*  natura  fuerant  communia ,  quod  cuique  obtigit,  id  quisque  Ze- 
iten?/, e  qua  si  quis  sibi  appetet  piolabit  ius  hnmanae  soeietatis.  Da 
Bern,  a  von  zweiter  hand  plus  hinzugefügt  hat ,   hatte  ich  nach 
Muthers  conjectur  (Jahrb.  1860,  p.  624)  aequo  si  quis  sibi  plus 
appetet  in  den  text  gesetzt.     Aber  theils  ist  dies  plus  doch  sehr 
unsicher,   theils  ist  der  gedanke  nicht  recht  passend,  denn  da 
vorhergeht :   „nachdem  die  dinge  privateigenthum  geworden  sind, 
behalte  jeder  das  seine",  so  erfordert  der  gegensatz   „wer  sich 
•her  fremdes  eigenthum  aneignet''  u.  s.  w.,  nicht  „wer  sich  mehr 
aneignet,  als  billig  ist*.    Das  richtige  scheint  Baiter  in  den  nach- 
tragen gefunden  zu  haben :  de  quo  {d.  i.  von  dem  was  prtvatei- 
genthum  geworden  ist)  st  quis  sibi  appetat.    Denn  aneignen  kann 
man  eich  nur  fremdes,  ein  begriff  wie  alienum  konnte  also  zur 
ootb  fehlen.    I,  111  Ui  enim  sermone  eo  debemus  mti,  qui  notus 
eti  nobis.    Dass  no  tut,  wie  die  handseriften  haben,  unmöglich  ist. 
bedarf  keines  be  weises,  aber  auch  natus,  was  die  meisten  heraus 
geber  angenommen  haben,  ist  unmöglich,  denn  sermo  nobis  natus 
kann  nicht  bedeuten:  die  mutterspraehe :  Baiters  inn a tut  hat  des- 
halb riel  für  sich.    III ,  93  schreibt  Baiter  promisisset  nollem  for 
promi**s*e  nollem.  und  nach  den  stellen,  welche  Halm  zu  Verr.  IV,  43 
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Wemberg  p.  Seat.  p.  2  anführen,  kann  an  der  ricktigkeit  die- 
ser emendation  kein  zweifei  sein.  Asch  dass  III,  94  Baiter  daa 
saispiel  Quid?  quod  Theseus  exigü  —  in  maxumis  fuit  tuctiöiu, 
an  des»  schon  Valckeoaer  (Kurip.  Hipp.  887)  onstoss  genommen 
bat.  mit  recht  für  eingeschoben  erklärt  hat,  scheint  mir  doch  im- 
mer wahrscheinlicher.  Denn  abgesehen  davon,  dasa  dasselbe  bei* 
spiel  schon  I,  32  gebrauaht  ist,  fehlt  das  urtbeil  Cicero's,  daa 
jedem  der  hier  angeführten  beispiele  beigefügt  ist.  .Zwar  ires  op- 
tationes  dedit,  woran  Baiter  anstoss  nimmt,  wird  durch  ausdrücke, 
wie  adimere  omnem  recusation**  =  recusamdi  facultatem  (de 
ürar.  II,  364)  zur  genüge  gerechtfertigt,  aber  der  ausdrack  ist 
doch  an  der  steile  im  b.  I  weit  bestimmter:  vgl.  ex  tribus  optafie 
hoc  erat  terttum,  quod  und  cum  tres  optationes  dedistet,  optm- 
eii  interitum.  Ferner  wenn  dort  steht  quo  impetrato  in  ssoart- 
mos  tuctui  incidit,  hier  quo  opMo  impetrato  Theseue  iu  noctr 
mit  fuit  lue  t%  bus ,  so  sieht  dies  doch  sehr  nach  einer  unge- 
schickten Wiederholung  aas.  Endlich  beachte  man  den  ungeschick- 
ten Wechsel  im  subject  Neptuno —  Neptunus;  Optovit  sc,  Theseus  — 
patri  —  Theseus.  An  mehreren  stellen  hat  Baiter  eine  in  den 
leisten  leiten  unbeachtet  gebliebene  ältere  emendation  mit  cecht 
hervorgezogen  und  in  den  text  gesetzt,  so  II,  37  Lambina  ad- 
miration e  afßciunt  statt  adm.  afficiuntut  II ,  46  nach  Victorias 
cum  pie  täte  für  tum  p.;  III,  34  vener unt  nach  Manutius  für  nene-i 
r*a/.  Nicht  zustimmen  kann  ich  ihm  dagegen,  wenn  er  I,  29 
quoniam  für  quundo  schreibt,  lediglich  weil  quoniam  im  Ambro* 
»tau  ms  ais  andere  lesart  übergeschrieben  ist.  Denn  wenn  quando 
in  rausalem  sinn  mit  einer  gewissen  beziebung  auf  die  zeit  bei 
Cicero  nicht  allzuhäu-tig  ist,  so  sind  doch  die  stellen  hinlänglich 
beglaubigt*  s.  Madvig  de  Fin.  V,  21  und  an  andere  stellen  wie  de 
Off.  II,  58  quando  erat  aedtUs,  de  d.  D.  aat.  III,  43  quando  de-, 
dux  it.  Tusc.  IV,  34  quando  igitur  virtus  est,  nimmt  auch  Baiter  de- 
ren keinen  anstoss.  I,  76  ist  im  Ambrosianus  von  zweiter  haod 
und  im  Bern.  c.  das  in  andern  Handschriften  fehlende  verhsm 
durch  dihtaium  ergänzt :  quorum  rebus  gestis  —  Imperium  di  lata  tum 
Laeedaemoniis  putatur.  Baiter  schreibt  statt  dessen  partum ,  aber 
die  Lacedämonier  besasseti  doch  schon  vor  Pausanins  uod  Lj8 an- 
der ein  itnperium ,  und  durch  die  genannten  wurde  dasselbe  nur 
erweitert:  partum  ist  also  weniger  passend.  Warum  Baiter  111, 
75  dares  hane  vim  M.  Crasso,  ut  digit  or  um  percussions  her  es  pos- 
set scriptus  esse,  qui  non  esset  statt  qui  cut  geschrieben  hat,  sehe 
ich  nicht  ein ,  denn  die  beziebung  des  relativum  auf  das  haupt- 
subject,  ist  nicht  im  miudesten  unklar.  Dagegen  scheint  es  mir 
Hl,  68  nöthig  dass  sed  ahtcr  leges,  aliter  philosophi  toltuni  as/w 
tias  v  leges,  quatenus  manu  teneri  possunt  statt  teuere  geschrieben 
werde,  denn  von  den  gesetzeu ,  die  subject  sind,  wenn  das  ver 
btun  im  activum  steht,  kann  nicht  wohl  gesagt  werden  manu  te- 
uere.    Diese  stelle  fuhrt  mich  auf  die  nicht  unbeträchtliche  iaW 
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der  stellen,  an  denen  Baiter  mit  unrecht  die  lesart  der  Handschrif- 
ten beibehalten  hat.     So  I,  113  Id  enim  maxime  guemgue  deeet, 
quod  est  cuiusque  maxime.    Suum  quisgue  igiiur  noscat.    Mit  recht 
haben  frühere  berausgeber  nach  maxtme  den  ausfall  von  suum 
angenommen;  denn  so  könnte  man  maxime  nur  mit  est  verbin- 
den.     Der  gedenke  aber  „was  jedem  am  meisten  eigen  th  um- 
liefe ist",  fordert  einen  zusatz  wie  proprium  oder  suum,  und  eben- 
darauf  fuhrt  in  demselben  §  quid  quisgue  habeai  sui ,  worauf  sich 
die  angeführten  worte   beziehen.    1,21  quia  suum  cuiusque  fU. 
III,  53  ui  nihil  suum  cuiusque  sit.     Auch  il ,  73  schreibt  Baiter 
tisch  den  handschriften  Herne  ob  causam  maxime  ut  sua  teuere» Im 
res  publica e  citiialesque  cousntutae  sunt.  Aber  suum  kann  ohne  ein* so 
ergänzendes  subject,  auf  das  es  sich  zurückbezieht,  wie  HI,  25*« 
non  licettt  sui  commodi  causa  nocet e.  oder  ohne  ein  dabei  stehendes 
cut  usque  oder  cuique  unmöglich  „das  eigenthum"  bedeuten.  Etv^if 
anderes  ist  wenn  suus  seine  beziehung  durch  den  ^egensatz  er»! 
hält  und  ,, eigentümlich,  günstig"  bedeutet,  wie  Liv.  IV,  58.  2 
imntum  abfuit,  ut  ex  incommodo  alien o  sua  occasio  peteretur;  Ci- 
cero musste  hier  teuer ent  schreiben,  wenn  er  nicht  quisque  hin- 
zufügen wollte.    Bass  bei  tenerent  homines,  nicht  cid  tales  als  sub 
ject  zu  ergänzen  ist,  ist  so  selbstverständlich  ,  dass  daran  keil» 
anstoss  zu  nehmen  ist",  vrgl  II,  85  suum  quisque  teneat.    I,  110 
tenendm  sunt  sua  cuique.  —    II,  86  Non  enim  omnes  eos  contem- 
»im/,  de  quibus  male  exist umant.  nam  quos  improbos  maledicos 
fremdulenlos  putaui  et  od  faciendam  iniuriam  instruetos  eos  con- 
temnunt  quidem  neutiquam ,  sed  de  iis  male  existnmaut.     Ich  habe 
nach  Wittenbach  maleßcos  geschrieben,  denn  der  schmähsüchtige 
zeigt  nicht  die  energie,  die  uns  auch  vor  dem  bösewiebt  einen 
gewissen  respect  einflösst.    Die  folgenden  worte  quamobrem  eon- 
iemnuntur,  qui  nec  tibi  nec  alteri,  in  quibus  nuUus  labor,  nulla  tu 
dustria,  zeigen  auch,  dass  hier  maleficus  zu  schreiben  ist,  und 
ebenso  die  paraphrase  der  stelle  bei  Ambros.  de  Off.  cl.  II,  c.  16. 
—  U,  15  quibus  rebus  exculta  hominum  tit  a  iantum  distal  a 
titln  cultuque  f er  arum.    Baiter  hat  gegen  die  vulgata  distal  die 
leaung  der  besseren  handschriften  destitit  hervorgesucht.  Aber 
desistere  bedeutet  „abstehen  von  etwas'',  und  unterscheidet  sich 
so  von  desinere,  dass  es  immer  das  absichtliche  abstehen  bezeich- 
net; von  dem  subject  exculta  hominum  vita  kann  deshalb  nicht 
gesagt  werden  :   „es  hat  abstand  genommen  von  der  lebenswetse 
der  thiere".    Uebrigens  findet  sich  derselbe  Schreibfehler  Colum. 
VI,  2  dtstitent  inter  se  aliquant o  spatio,  wo  auch  distent  zu  schrei- 
ben ist.     III,  113  achreibt  Baiter  nach  den  handschriften  fr  aus 
enim  distringitf  non  dissohit  periurium.    Dass  man  dissolvere  per  tu- 
rtum =  tollere  sagen  könne,  unterliegt  keinem  zweifei,  man  sagt 
in  gleichem  sinne  mors  mala  dissohit ,  invidiam  dissolvere.  Aber 
dtetringere  bedeutet  „aus  eiuander  ziehen",  zerdehnen  =  distinerey 
distrahere:  wie  kann  dies  den  gegensatz  zu  dissolcert  periurium 
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bildeu  ?  So  lange  also  ein  ähnlicher  gebrauch  von  disiringere 
nicht  durch  beispieie  belegt  ist,  halte  ich  an  der  lesart  des  Bern, 
c.  fest :  frmus  adstringit  non  diuolmt  periurium. 

Zu  den  von  Hahn  bearbeiteten  Schriften  de  Senectuie  und 
de  Attiiciiio  ist  erst  nach  dem  erscheinen  der  Züricher  ausgäbe 
neues  handschriftliches  material  veröffentlicht,  durch  das  der  text 
an  sehr  sahireichen  stellen  eine  Veränderung1  erfährt.  Als  die 
ältesten  und  besten  handschriften  des  Cato  saaior  galten  frü- 
her ein  Parisinus  aus  saec.  X  und  der  von  diese«  vielfach 
abweichende  Erfurtensis  saec.  XII,  dessen  lesarten  Wunder  ver- 
öffentlicht hat.  Halm  hat  ausser  diesen  drei  meist  mit  dem  Pa- 
risinus übereinstimmende  m unebner  handschriften  des  II.  12.  und 
13.  jahrhuaderts  benutzt,  denen  er  einseines  gute  verdankt,  de- 
nen er  aber  auch  an  manchen  stellen  einen  grösseren  werth  bei- 
legt, als  ihnen  dem  Parisintis  gegenüber  zukommt.  Nun  hat 
Mo  mm  sen  in  den  monatsberichten  der  berliner  akademie  1863  p. 
10  —  21  eine  leydener  bandschrift  des  10.  jahrhunderts  beschrie- 
ben und  ihre  wichtigsten  Varianten  mitgetheilt.  welche  von  der 
pariser  wesentlich  verschieden,  aber  ihr  völlig  ebenbürtig  ist. 
Beide  geben  ein  von  interpolationen  und  Verderbnissen  nicht  freies 
original  selbständig  wieder,  so  dass  die  eine  hier  die  andre  dort 
das  richtige  bewahrt  hat,  beide  sind  eine  nach  der  andern  von 
zweiter  hand  durebcorrigirt.  Alle  andern  bis  jetzt  bekannten 
handschriften  gehen  entweder  auf  diese  beiden,  oder  doch  auf 
handschriften  zurück,  welche  aus  demselben  originale  geflossen 
und  in  ähnlicher  weise  durebcorrigirt  waren ;  so  bieten  sie  nut 
sehr  selten  eine  richtige  lesart,  die  nicht  füglich  auf  corrector 
beruhen  kann,  und  bei  der  conatituirnug  des  testes  ist  fast  le- 
diglich die  erste  hand  der  pariser  und  leydener  bandschrift  zu 
berücksichtigen.  Von  den  jüngern  handschriften  stimmeu  die 
münchner  mehr  mit  der  pariser,  die  erfurter  mehr  mit  der  leyde- 
ner überein ;  so  kommt  es  dass  an  mehreren  stellen,  wo  Halm  die 
von  andern  herausgebe™  aus  dem  erfurter  codex  aufgenommene 
lesart  verlassen  bat,  dieselbe  wieder  in  den  text  zu  setzen  ist. 
—  Doch  ich  sagte,  dass  Halm  an  einseinen  stellen  den  münch- 
ner handschriften  dem  pariser  gegenüber  einen  zu  grossen  werth 
beigelegt  habe.  So  schreibt  er  §.  60  quantum  spattum  aetatis  ma- 
iores  nostri  —  voluerunt,  wo  nostri  in  P  (ebenso  in  L)  fehlt.  Ibid. 
nolum  est  totum  carmen  lässt  er  totum  weg,  weil  die  jüngeren 
handschriften  in  der  Wortstellung  von  einander  abweichen  (weil 
L  iiiotum  hat,  vermuthet  Mommsen  id  totum).  §.  74  moriendum 
enim  certe  est  et  td  incertum  am  hoc  ipso  die:  id  fügt  Halm  aus 
den  jüngern  handschriften  hinzu,  wahrend  es  mit  recht  in  P  fehlt. 
In  der  aufnähme  von  conjecturen  ist  Halm  sehr  sparsam,  biswei- 
len sträubt  er  sich  allzu  sehr  dagegen,  so  §.  17  non  viribus  out 
eeheiiatibu*  out  celeriiate  eorporum  res  magnae  geruntur.  Der  plu- 
ral eelvcitutibus,  der  doch  nur  äosserungen  oder  arten  der  schnei 
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ligkeit  bezeichnen  könnte  ist  hier,  zumal  neben  eeleriiate  nicht 
am  platze,  die  vermuthung  velocitate  bestätigt  die  erfurter  und 
jetzt  die  leydener  handsclirift.  §.  1 9  war  ohne  bedenken  mit  Ma- 
autius  zu  schreiben  sextus  hic  et  tricesimus  annus  statt  tertius, 
denn  ein  rechnungsfehler  kann  hier  wegen  der  gleich  folgenden  ge- 
nauem und  richtigen  bestimmung  nicht  vorliegen.  Einige  treff- 
liche vorschlage  hat  Halm  in  den  anmerkungen  gemacht,  ohne  sie 
in  den  text  aufzunehmen:  §.16  cetera  que  graeissime :  not  um  enrm 
nobis  carmen  est:  et  tarnen  ipsius  Appii  extat  oratio.  Halm  ver* 
muthet  etiam;  et  tarnen  ist  nicht  zu  erklären.  §.  29  haben  die 
besten  handschriften  annates  quidem  cirtutes  senectuti  relinquimus 
(L  mit  recht  relinquemus) ,  die  jüngeren  handschriften  an  ne  eas, 
an  ne  has.  an  tales,  Halm  vermuthet  an  ne  illas.  Auch  der 
Vorschlag  §.  73  Solonis  quidem  sapientis  elogium  das  ausgefallene 
est  vor,  nicht,  wie  bisher  geschah,  nach  elogium  einzuschieben,  ist 
gut,  nur  dürfte  doch  wohl  an  dieser  stelle  nach  M.  Gesners  und 
Wolfs  vorschlug  elegium  zu  schreiben  seien  (s.  Fleckeisen  jahrb.  1863, 
p.  1112),  denen  dass,  wie  Labraever  §.61  meint,  jeder  schriftlich 
aufgezeichnete  Spruch  elogium  genannt  werde,  ist  nicht  nachweis- 
bar und  Cicero  musste  bekannt  sein ,  dass  die  solonischen  verse 
keine  grubschrift  waren,  da  er  sie  Tusc.  I  §.1t7  übersetzt  hat. 

Für  de  Amicitia  galt  bisher  als  die  beste  handsclirift  eine 
wolfenbüttler  des  zehnten  jahrhunderts ,   riehen  ihr  die  von  Halm 
für  den  Cato  maior  benutzten  münchuer  und  erfurter.  Unmittel- 
bar nach  Vollendung  seiner  ausgäbe  fand  Halm  jedoch  eine  münch- 
ner  handsclirift  aus  saec.  X :  aber  von  weit  grösserer  Wichtigkeit 
für  die  textgestaltung  ist  die  haud schritt  des  H.  F.  Didot  aus 
dem   ende  saec.  IX  oder  aus  saec.  X,  deren  lesarteo  Mo  mm  sen 
Rhein,  mus.  XVIII .  p.  594—601   veröffentlicht  hat.     Sie  über- 
trifft;  die  bisher  benutzten  handschriften  an  güte  so  sehr,  dass 
wesentlich  auf  ihr  fassend  die  Buitersche  ausgäbe  (1864.  Tauch- 
nitz) an  fast  60  stellen  von  dem  halmschen  texte  abweicht,  leb 
will  nur  auf  einige  stellen  aufmerksam  machen,  an  denen  Halm 
eine  conjectur  in  den  text  gesetzt,  oder  in  den  anmerkungen 
vorgeschlagen  hat.    §.24  schrieb  man  bisher  ignorante  rege  uter 
eorum  [andre  lassen  eorum  weg;  esset  Orestes,  Putades  Orestem  se 
esse  dieeret:  da  die  besten  handschriften  nur  haben  uter  Orestem 
se  esse  (andre  Orestes  esse  dieeret)  ^stellt  Halm  mit  recht  die  worte 
so  uter  Orestes  esset,  Pylades  Orestem  cet.,  denn  gewiss  ist  das 
äuge  des  abschreiben  von  Orestes  zu  Orestem  abgeirrt.  Richtig 
ist,   was  Halm  §.  32  schreibt:  a  (que  haec  inter  eos  est  honesta 
certatio:  statt  sit,  was  die  handschriften,  oder  fit,  was  die  frühe- 
ren  ausgaben  haben.     Ebenso  §.  50  tarn  Hficiat  et  aitrahat, 
wo  in  den  handschriften   tamlrahat,   in   den   früheren  ausgaben 
tarn  aitrahat  steht  und  die  Wiederholung  von  tarn  nicht  ohne  an* 
stoss  ist.    Ebenso  §.80  vi*  amicitiae  et  q  aal  is  et  quanta  sit  statt 
qua  Its  cet.,  während  die  besten  handschriften  est  quaUs  bieten. 
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§.77  ist)  was  Halm  im  text  hat  stehen  .aasen  utr umque  egit  gra- 
citer  auctoritate  et  offensione  animi  non  acerba,  sicher  verdorben: 
Mad v ig-  will  auctoritate  et  streichen,  richtiger  vermuthct  Halm  in 
der  annierkung-,  dass  nur  auctoritate  als  glosse  zu  graviter  zu 
tilgen  sei;  das  hat  mir  auch  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  Lau« 
meyers  verrauthung,  dass  auctoritate  aus  ae  temperate  verdorben 
sei.  §.  99  in  den  versen  des  Statins  schreibt  Halm  elusseris,  da 
die  besten  haodschriften  ut  iusseris  haben,  hat  Lnhineyers  verum 
thnng  Wuseris  (sehr,  inlusseris)  mehr  Wahrscheinlichkeit.  §.  100 
wird  die  lesart  einiger  jungem  handschriften  vir  tut,  cirtus,  inquam 
jetzt  von  der  pariser  bestätigt,  Halm  lässt  das  zweite  virtus  weg, 
aber  wurde  das  wort  nur  einmal  gesetzt,  so  ware  kein  grund 
inquam  hinzuzufügen.  $.13  eins,  qui  Apollinis  oraculo  sapientis- 
simus  est  iudicatus,  qui  non  tum  hoc  tum  illud,  ut  in  plerisque, 
seä  idem  semper  animos  —  esse  dwinos.  Halm  billigt  Guilelmus 
vermuthung  (s.  Putsche  Phil.  XII,  p.  500)  cui  statt  qui  und 
schlägt  uti  plerisque  statt  ut  in  plerisque  vor,  was  Baiter  auf- 
nimmt. Aber  zugestanden ,  dass  tidetur  hier  sich  leichter  er- 
gänzt als  dicit,  obgleich  auch  dicii  «licht  selten  wegbleibt  (s. 
de  Off.  III,  113  Baiter  Leipzig,  ausg.),  so  ist  doch  in  pleris- 
que sicher  verfehlt.  Denn  Cicero  will  nicht  behaupten,  dass  die 
meisten  philosophen  in  ihren  ansichten  schwanken,  sondern  dass 
Socrates,  der  doch  in  den  meisten  fällen  (in  plerisque)  keine  be* 
stimmte  ansieht  aussprach,  hier  immer  bestimmt  und  dasselbe 
lehrte,  dass  die  Seelen  unsterblich  seien.  In  Socrates  sieht  Cicero 
den  begründer  der  skeptischen  richtung  und  Vorläufer  des  Car- 
neades,  der  die  möglichkeit  eines  bestimmten  wissens  leugnete 
und  im  disput  bald  diese  bald  jene  ansiebt  aufstellte;  s.  Acad.  I, 
§.  17  Soeroticam  dubi  tanter  de  omnibus  et  nuUa  adfirmatione  adhi- 

Auf  die  schrift  de  Re  publica  werden  wir  später  eingehen, 
da  sie  eine  besondere  ausführlichere  besprechung  nothig  macht; 
Halm  haben  nämlich  ausser  einer  sehr  genauen  collation  des  va- 
tikanischen pelimpsestes  von  du  Rieu  noch  abschriften  einzelner 
stellen  von  Üetlefsen  zu  geböte  standen,  wodurch  er  sich  um  diese 
schrift  hervorragende  Verdienste  hat  erwerben  können. 

Hiernach  wenden  wir  uns  zu  der  unter  nr.  2  besprochenen 
gesammtausgabe.  In  ihr  ist  die  recension  der  philosophischen 
Schriften  von  Baiter  besorgt,  jedoch  so  dass  er  eine  anzahl  von 
vermuthungen  Kayser's  in  den  text  aufgenommen ,  eine  andre 
noch  grössere,  die  ihm  beachte nswerth,  doch  nicht  evident  ge- 
nug erschienen,  in  der  kritischen  vorrede  aogeführt  hat,  in  der 
er  ausserdem  die  wichtigsten  Varianten  der  handschriften  und 
vermuthungen  der  herausgeber  in  einer  geschickten  und  sorgfal- 
tigen auswahl  roittheilt.  Bei  besprechung*  dieser  ausgäbe  kann 
ich  mich  mit  um  so  mehr  recht  kurz  fassen,  als  ich  auf  eine 
ausführlichere  besprechung  in  den  Göttinger  gelehrten  anzeigen 
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1866  verweisen   kann.     Heues  handschriftliches  material  stand 
Baiter  ausser  für  die  eben  besprochenen  Schriften  de  Amicttia  und 
de  Senectute  nicht  zu  geböte,  aber  er  hat  den  text  von  neuem 
einer  gründlichen  prüfung  unterworfen,  und  dabei  nicht  nur  die 
seit  dem  erscheinen  der  Züricher  ausgäbe  veröffentlichten  arbeiten 
sorgfältig  benutzt,  sondern  auch  mancher  älteren  conjectur,  welche 
die  herausgeber  der  Züricher  ausgäbe  nicht  genügend  beachtet  hat- 
ten, ihr  recht  werden  lassen.    So  bietet  denn  auch  diese  ausgäbe 
viel  neues  und  an  mancher  stelle  einen  berichtigten  text,  wenn 
man  auch  nicht  jeder  neuern ng  Baiters  seine  Zustimmung  wird 
geben  können.    Namentlich  hat  derselbe  jetzt  theils  nach  anderer 
Vorgang,  theils  ganz  nach  eignem  ermessen  an  einer  weit  grösse- 
ren zahl  von  stellen   als  früher  interpolations  gewittert,  und 
auf  diesen  punkt,  den  ich  in  jener  besprechung  nur  kurz  berührt 
habe,  werde  ich  hier  etwas  ausführlicher  eingehen.   Dass  die  philoso- 
phischen Schriften  Cicero's  durch  eine  menge  Interpolationen,  die 
sieb  zum  theil  schon  bei  Nonius  finden,  entstellt  worden  sind, 
ist  nicht  zu  verkennen ;  aber  die  erkenntniss  was  iaterpolirt  ist, 
wird  dadurch  wesentlich  erschwert ,  dass  Cicero  diesen  Schriften 
nicht  dieselbe  feile,  wie  seinen  redeo,  hat  zu  theil  werden  lassen, 
dass  er  flüchtig,  ohne  rechte  sachkenntniss,  ohne  logische  schärfe 
io  der  gedankenverbindung  geschrieben  und  kein  bedenken  ge- 
tragen hat,  auch  an  ungehöriger  stelle  gemeinplätze  der  geden- 
ken und  beispiele  einzuschieben.    Nicht  alles  ftnstössige  darf  man 
deshalb  ohne  weiteres  für  u nacht  erklären.     So  stimme  ich  na- 
mentlich in  betreff  mancher  stellen  der  Tusculanen,  in  denen  Bai' 
ter  jetzt  weit  häufiger  als  in  der  Züricher  ausgaher  klammem  in 
Anwendung  gebracht  hat,  nicht  mit  ihm  fibereio.     Ich  führe  nur 
einige  beispiele  au.    Tusc.  I,  16  quoniam  post  mor  lern  nihil  eti 
mmtiy  ne  mors  qui  dem  ett  malum,  cut  proxumum  temp  us  est  [pou 
mortem],     Dass  die  eingeklammerten  worte  zur  not  Ii  entbehrlich 
sind,  kann  nicht  geleugnet  werden,  noch  weniger,  dass  die  stelle 
insofern  nicht  recht  klar  ist,  als  mor»  einmal  den  akt  des  ster- 
be»«, dann  das  todteein  bezeichnet ,  aber  das  wird  dadurch  nicht 
gebessert,  wenn  jene  Worte  gestrichen  werden.     Erweislich  ist 
deren  unichtheit  nicht.    Noch  viel   weniger  Sicherheit  hat  die 
athetese  I,  26  Expone  igitur,  aus  molestum  est,  primum  [•♦  potes] 
animos  remanere  post  mortem ,  tum ,   ti  minus  id  obhnebis  —  est 
enim  arduum  —  [docebis]  cet.  Auch  in  der  ersühlung  von  Phidias 
J,  34,  der  auf  dem  schilde  der  Minerva  sein  bild  anbrachte,  möchte 
ich  eher  mit  Wesenberg  annehmen,  dass  nomen  ausgefallen,  als 
dass,  wie  Baiter  jetzt  nach  Kayer  urtheilt,  die  worte  cum  inscribere 
nom  lieeret  unächt  sind.    Freilich  dass  Phidias  eine  aufschrift  an- 
bringen durfte,  ist  kaum  zu  bezweifeln ;  aber  worum  soll  Cicero  die 
cache  nicht  so  ausgeschmückt  erzählen,  hat  er  sie  doch  Orat.  70, 
234  nach  ganz  anders  ausgeschmückt?    Und  wie  leicht  konnte 
nomen  (nom)  vor  non  ausfallen!.     II,  46  Hisce  ego  [pluribus] 
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nominibus  unam  rem  de  dar  art  volv,  sed  utor9  ut  quam  max  tote  sigm 
rem,  plurtbus.  So  Baiter  oach  Cobet  Mnem.  VIII,  p.  4M».  Dass 
der  ausdruck  knopper  wird,  wenn  man  pluribus  streicht,  ist 
nicht  au  leugnen,  aber  das  glossem  müaste  wenigstens  sehr  alt 
sein,  da  schon  Charts,  p.  223  die  stelle  so  citirt.  III,  1  corpo- 
ris cnrandi  tmemdique  [causa]  qua  etil*  sit  ars  —  animi  autem  me- 
diana nec  tum  desiderata  sit.  Hier  schliesst  sich  Baiter  an  Bake 
an.  Man  kann  nur  sagen  ,  dass ,  wenn  causa  getilgt  wird ,  das 
aweite  glied  den  ersten  genauer  entspricht ;  aber  folgt  daraus  mit 
einiger  Sicherheit,  dass  Cicero  so  geschrieben  hat*  Etwa  das- 
selbe gilt  von  III,  CI  uteos,  qui  ita  eixerint .  aid  non  alt  mg  at 
[aegrttudv\  auf  per  Urtier  pungat  animi  dolor.  III ,  67  habeu  die 
besten  handschriften  tnteltegi  necesse  est  non  rem  ipsam  aique  cam- 
sam fontem  esse  maeroris.  Mir  scheint  es  hier  einfacher  anzu- 
nehmen, dass  die  worte  verstellt  sind,  vielleicht  weil  in  der  ur- 
sprünglichen handschrift  causam  oder  fontem  über  der  zeile  stand, 
als  dass,  wie  Baiter  nach  Dobree  Adv.  II,  p.  373  annimmt,  atque 
causam  interpolirt  sei;  denn  an  der  Verbindung  cowso  atque  fons 
ist  kein  anstoss  zu  nehmen«  III,  31  Brgo  hoc  Terentius  a  philo- 
sopho  sumplum  [cum]  tarn  commode  dixerit,  nos  —  non  et  dice- 
mos  kor  melius  cet.  Die  form  der  unterbundenen  gegen*ätze  liebt 
ja  Cicero  in  derartigen  Schlüssen ,  aber  häufig  genug  braucht  er 
auch  die  Verbindung  mit  cum  und  hier  würde  für  den  conjunetiv 
kein  grund  sein,  wollte  man  cum  streichen.  Auch  in  andern 
Schriften  linden  sich  wenn  auch  nicht  so  häufig  derartige  atliete- 
sen :  so  de  Fin.  1 ,  30  itaque  negat  opus  esse  ratione  ac  disputa- 
tione,  quam  ob  rem  voluplas  expetendo,  fugiendus  dolor  sit.  Sen- 
tiri  haec  jpu/a/]  ut  calere  igttem:  putat  kann  fehlen,  da  häufig  aus 
einem  negativen  verbum  dicendi  zu  dem  folgenden  satze  ein  po- 
sitives ergänzt  wird ,  muss  aber  doch  nicht  gestrichen  werden. 
Mehr  Wahrscheinlichkeit  hat  dagegen  die  athetese  von  putaoerunt 
de  Dor.  uat.  1 ,  2  ve'ut  tn  tute  quae&tione  plerique  —  oVo*  esse 
d\xerunt%  dubilare  se  Protagoras ,  nullos  esse  omnitio  Diagora*  Me- 
lius et  Theodorus  Cyrenaicus  \putot>erunt\.  Denn  du  das  zweite 
satzglied  dubilare  se  Protagoras  nicht  von  pufaverunl,  sondern  von 
einem  aus  dem  ersten  gliede  zu  ergänzenden  dixit  abhängt,  wird 
die  giiederung  der  sätze  gestört,  wenn  zum  dritten  gliede  ein 
eignes  verbum  putaverunt  hinzutritt.  Aber  Fin.  II,  61  haben  die 
handschriften  num  etiam  eius  collega  F.  Decius  —  cum  se  det>o oe- 
ret  et —  in  medium  aciem  Latinorum  irruebat,  altquid  de  volupta- 
tibus  suis  cogüabat.  Mit  recht  verwirft  Bailer  jetzt  die  in  der 
Züricher  ausgäbe  angenommene  rechtfertigung  dieser  worte,  wie 
sie  Wex  Tac.  Agric.  p.  33  aufstellt,  dass  nämlich  et  —  trruebat 
parenthetisch  eingeschoben  und  nicht  von  cum  abhängig  sei.  Denn 
auf  diese  weise  den  natürlichen  fortgang  der  redo  lu  zerrcisseu 
widerspricht  dem  gebrauche  Ciceros.  Jetzt  erklärt  Baiter  die 
worte  se  devoter el  et  für  eingeschoben,  weil  die  erwähuung  des 
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decotio  an  dieser  stelle  eben  so  wenig*  io  den  Zusammenhang  passe 
als  Tuse.  U,  59  in  der  erzablung  desselben  vorsang's.  Aber 
gerade  die  feierliche  weibuna;  lässt  die  that  des  Decius  als  einen 
überlegten  entschluss  erscheinen,  bei  den  er  eich  aller  gründe 
wobl  bewusst  war,  und  duss  sie  in  der  kürzeren  darstellung  in 
den  Tusculanen  nicht  erwähnt  war,  beweist  nichts.  Ist  es  darum 
nicht  das  einfachste  mit  Madvig  anzunehmen,  dass  de  toter  et  aus 
äetoterai  verschrieben  sei?  V,  9  na  iura  sie  ab  tu  invest  ig  ata  est, 
ui  nulla  part  cash  mart  terra  [ut  poence  hquar]  praetermissa  sil. 
Die  klammern  hat  Baiter  nach  Bake  s  Vorgang  angebracht.  Aber 
schon  die  form  des  Zusatzes  inuss  uns  gegen  die  uunubme  einer 
giosse  bedenklich  machen,  denn  derartige  erläuternde  ausätze  wer* 
den  nicht  in  der  ersten  person  angebracht,  als  ob*  sie  vom  Schrift- 
steller selbst  ausgegangen  wären.  Nun  sagt  Cicero  zwar  auch 
de  Deor.  nat.  I,  97  sunt  multa,  quae  terra ,  mart,  paludibus,  flu- 
mtntbus  extstunit  aber  im  allgemeinen  bat  er  doch  den  blossen  ab- 
lativ  der  Ortsbestimmung  selten ,  wenn  nicht  ein  attribut  hinzu- 
tritt, wie  media  urbe,  tola  Italia;  bestimmte  redenaarten  wie  terra 
martque  kommen  hierbei  nicht  in  betracht.  Das  ungewöhnliche  liegt 
aber  überdies  in  der  Verbindung  mit  pars,  wo  man  doch  nu//o 
pars  ierrae  erwurten  sollte.  V,  42  si  vicerunt,  efferunt  se  laeiitiat 
cieti  debtlitantur  animos  demiltunt.  So  haben  die  hondschriften, 
ia  der  Züricher  ausgäbe  hat  Baiter  wie  die  übrigen  herausgeber 
animosque  geschrieben,  jetzt  hat  er  debilitantur  gestrichen.  Aber 
namentlich  das  partieip  debt  Ii  talus  braucht  Cicero  nicht  selten  als 
synonymum  von  abiectus%  moerens.  Wie  sollte  aber  jemand  dazu 
kommen  das  in  der  übertragenen  bedeutung  seltnere  debtiitari 
als  giosse  zu  animos  demittunt  hinzuzufügen  *  —  Ich  fuge  noch 
einige  stellen  aus  den  büchern  de  Officii*  hinzu.  I,  58  klammert 
Baiter  nach  Facciolati  die  werte  eta  estque  ea  iueundissima  amici- 
Üat  quam  nmilitudo  morum  cuniugoext.  Allerdings  steht  derselbe 
gedanke  schon  §.56  nihil  autem  est  amabilius  nec  eopulatius  quam 
morum  simililudo  bonorum.  Aber  gerade  in  den  Officien  findet 
sich  die  Wiederholung  von  lieblingsgedaaken  an  unzähligen  stel- 
len,  und  hier  hatte  Cicero  noch  diese  veranlassung  dasselbe  zum 
zweiten  male  vorzubringen,  weil  auch  daraus,  dass  gegenseitige 
ermahn ungen  besonders  in  der  freundschaft  ihre  stelle  finden, 
folgt,  dass  die  auf  gleichheit  der  sitten  gegründeten  freundschaf- 
ten  die  angenehmsten  sind.  Kndlich  ist  eoniugara  zwar  bei  Ci- 
cero unu%  (iQrjft^vor,  aber  auch  seiugatus  findet  sich  nur  de  üiv. 
I,  §.  70.  —  I,  90  in  rebus  prosperts  [superb tarn]  magnopere1  fastidium 
arrugantiamque  fuyiamus.  So  Baiter  in  dieser  ausgäbe,  iudem  er 
superbiam  als  giosse  zu  fastidium  ansieht,  über  weder  die  häufung 
der  synonyma  ist  bei  Cicero  anstössig ,  noch  die  trennung  der 
zusammengehörigen  begriffe  durch  das  eingeschobene  adverbium 
magnopere:  s.  Hofmann  Cic.  Epist.  p.  92. —  1,121  haben  die  be- 
sten handsebriften  cut  dedecort  esse  nefas  et  vitium  iudieandum 
Philologus.    XXIV.  bd.    3.  32 
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est,  einige  jüngere  handschriften  et  impium ,  wu«  Batter  früher 
annahm;  jetzt,  da  er,  wie  ich  eben  sagte»  seine  ansieht  über  den 
werth  der  jüngeren  handschriften  geändert  hat,  streicht  er  et  n- 
ttum  Aber  welcher  grund  soll  jemand  zu  diesem  verfehlten  Zu- 
satz veranlasst  haben?  Kin  vollerer  schluss,  wie  ihn  nefas  ei 
impium  giebt,  ist  Cicero's  Sprechweise  ganz  angemessen,  und  im 
pium  zum  mindesten  eine  «ehr  ansprechende  mnieetur  III.  54 
Vendai  aeies  tgr  bonus  propter  nhqua  vtßta  —  p ententes  sinl  t 
habeanlur  salubres ,  :  innoietur  in  omaiAus  euhieuhs  apparert  er- 
pentes) ,  male  maierimtae  *mtt  ruinosae,  sed  hoc  praeter  dominun» 
nemo  seiat.  Die  worte  iynorriur  cel.,  die  an  sich  ohne  allen  au- 
slöst* sind,  klammert  Baiter  mir  «in,  weil  nach  materiatae  in  den 
besten  handschriften  sinf  fehlt ,  was  allerdings  in  dieser  Satzver- 
bindung sich  uns  dum  ersten  gliede  pestilentes  sinl  nicht  ergänzen 
lässt.  Aber  findet  sich  der  ausfall  eines  solchen  Wortes  nicht 
mindestens  ebenso  häufig,  als  unächte  zusätze  i  In  de  Deor.  nat. 
sind  z.  b.  I,  11  neri  reperiendi  causa  et  contra  omni*  [pkilosopkos] 
er  pro  omnibus  die  ere ,  I.  16  Piso  si  a  de  f  set  nullius  \%>htlosophiae\y 
ear  um  quidem,  quae  in  honor  e  stmt,  eaearet  tocus  athelesen ,  wel- 
che Baiter  nach  Bake's  Vorgang  angenommen  hat,  und  die  mir 
nicht  hinlänglich  begründet  scheinen.  Zum  scbluss  erwähne  ich 
noch  eine  sehr  ansprechende  vermuthung  Ruhnkens,  welche  Baiter 
jetzt  de  Deor.  nat.  I,  27  angenommen  hat.-  Pythagoras  —  non  cidit 
delraetione  humanorum  onimorvm  decerpi  et  facerari  deum.  Frü- 
her schrieb  man  nach  den  handschriften  dislractione.  Ks  ist  absr 
hier«  nicht  an  ein  zerstören  der  menschlichen  seele  zu  denken, 
sondern  daran,  dass  durch  die  wegnähme  der  menschlichen  seele 
der  göttliche  geist  zerspalten  werde.  Sicherlich  hat  Cicero  das 
griechische  unoanutsSai  übersetzt  (vrgl.  Krische  Forschungen  p. 
84)  und  darum  delraetione  geschrieben. 

Von  der  schrift  des  professor  Voucher  (nr.  3)  sind  nur 
sechsig  exemplare  abgezogen,  die  tbeils  den  academien  zu  Paris, 
Berlin,  Turin ,  Wieu ,  München  ,  Göttingen  und  einzelnen  gelehr- 
ten zugesandt,  theils  auf  einzelnen  bibiiotheken  England*,  Hollands, 
Italiens  u.  s.w.  deponirt  sind.  Da  liegt  die  schrift  nun  den  äu- 
gen der  menge  entzogen.  '  /Yu/Jq  tabema  meot  habeal  neque 
pita  tibeUos.  Da  aber  der  Verfasser  doch  auch  einzelnen  ge 
lehrten  Zeitschriften  exemplare  hat  zukommen  lassen,  so  scheint 
er  zu  wünschen,  dass  auch  das  grössere  publicum  wenigstens  von 
fern  künde  von  seiner  arbeit  erhalte.  In  dieser  bat  Väucher  die 
sämtntlichen  philosophischen  Schriften  Cicero's  kritisch  durchgegan- 
gen, meist  indem  er  die  verschiedenen  Varianten,  wie  sie  sich  be- 
sonders in  der  Baiter  •  Halm  sehen  ausgäbe  finden,  anführt  und 
seine  eigne  vermuthung  hinzufügt,  deren  gründe  er  dem  leser 
seihst  zu  finden  überlasst,  nicht  selten  verschweigt  er  uns  oach 
seine  meinung  ganz  und  giebt  nur  an,  was  dieser  und  jener  vor- 
gebracht hat.    Ton  den  philosophischen  lehren,  die  Cicero  darzu- 
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stelle»  sucht,  hat  er  gar  keine,  roe  Cicero*«  spreche  und  darstel- 
lungsweiae  nur  sehr  mangelhafte  kenntniss.  Aber  er  entdeckt  eine 
unaahl  van  iuterpoletionen  und  viele  stellen,  an  denen  Cicero  eine 
doppelte  fassung  des  gedenken»  sich  ausgedacht  hatte  uod  nach- 
dem er  beide  niedergeschrieben,  die  eine  su  tilgen  vergessen  hat. 
So  streicht  er  allein  in  tt>m  ersten  buche  de  Pinibus  an  etwa 
36  stellen  einzelne  worte  oder  setze.  Von  seinem  verfahren  wer- 
den uns  einige  beispiele  eine  genügende  Vorstellung  geben.  Acad. 
I,  §.  5  erklärt  Varro  .  dass  bei  der  darstellung  der  philosophic 
die  lateinische  spräche  unüberwindliche  Schwierigkeit  darbiete, 
wenn  men  sich  nicht  euf  die  seichtigkeit  eines  Amafinius  und  Ra- 
birtus  beschranken  wolle.  No$  autem  praeceptit  diabeticorum  et 
orator  um  etiam,  quoniom  utramque  eim  viriutem  esse  nostri  putant, 
sie  porenies  ,  ut  legibus ,  verbis  quoque  novis  cogimur  uti ;  quae 
doeti ,  ut  dl»,  a  Graeeu  peter  e  mn lernt ,  indoety  ne  a  nobis  qui' 
dem  areipieni.  Für  utramque  vim  virtutem  vermutbete  Halm 
utramque  unarn  vir  tutern ,  und  wenigsten*  vpctutem  ist  ohne  be- 
denken. Die  stuilwer  unterscheiden  zwischen  Xoyixij ,  ipvomj, 
qfrsxil  uotirj:  s.  Diog.  Laert  VII,  92,  die  Unterarten  der  Xo- 
rix»'  sind  dielectik,  und  rhetorik,  Diog.  Laert.  ib.  41,  und  na- 
mentlich die  erste  wird  häufig  als  tugend  bezeichnet,  ib.  46,  Cic. 
de  Fin.  III,  72.  Antiochus  wich  eher  gerade  in  diesem  punkte 
nicht  von  den  stoikern  at,  s.  Acad.  II,  §.  142  und  die  Widerle- 
gung seiner  diabetischen  sitze  ib.  c.28  f.  Vielleicht  ist  vim  nur 
durch  dos  folgende  cirtutem  in  den  tezt  gekommen.  Dagegen  will 
Vaucher  schreiben  quoniam  utramque  viam  utitem  —  putant.  Ali- 
gesehen  davon  dass  die  dialectik  und  die  rhetorik  kaum  durch 
via  bezeichnet  werden  können,  wie  matt  und  nichtssagend  wäre 
der  ausdruck.  Aber  ferner  erklärt  Vaucher  die  Umstellung  fur 
nöthig  ut  legibus,  sic  verbis  quoque  novit  cogimur  uti:  die  leges 
sollen  doch  danach  wohl  die  praeeepta  dialecticorum  sein?  Wel- 
chen sinn  hat  es  dann  aber  zu  sagen:  weil  wir  uns  on  die  Vor- 
schriften der  diaketiker  binden ,  müssen  wir  uns  neuer  Vorschrif- 
ten und  worte  bedienen?  Endlich  glaubt  er  dadurch  der  deut- 
lichkeit  der  rede  uufzuhelfen,  wenn  er  vor  docti  ein  si  einschiebt, 
Aber  gieht  es  einen  sinn  su  sagen:  „unter  der  bedinguug  dass" 
oder  „gesetzt  dass  die  gelehrten  diese  lieber  von  den  Griechen 
entnehmen  wollen,  werden  sie  die  ungebildeten  auch  von  uns  nicht 
annehmen"  t  Wird  die  form  der  unverhundenen  rede  in  kurzen,  gleich- 
förmigen gegensät zen  nicht  von  Cicero  unzählige  male  angewendet  i 
Aber  Vaucher  hatte  seine  kritischen  bestrebungen  ursprüng- 
lich nur  auf  die  buchen  de  Finibus  gerichtet.  Diese  bat  er  wie- 
derholt durchgearbeitet,  und  um  sieber  zu  sein,  dass  er  sich  über 
jede  Schwierigkeit  klar  geworden,  in  das  französische  übersetzt; 
mit  der  recension  der  übrigen  Schriften  hat  er  sich  nur  des  Ver- 
gleichs halber  befasst.  Es  ist  deshalb  billig,  dass  auch  wir  üe 
sonders  auf  die  bücber  '  de  Finibus  eingehend     Hier   hat  Vaucher 
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auch  seine  Vermuthungen  mehr  durch  gründe  zu  stützen  gesucht, 
aber  glücklicher  ist  sein  bemühen  auch  hier  nicht  gewesen.  Ei- 
nige Beispiele,  die  ich  beliebig  herausgreife,  werden  dies  bestäti* 
gen. .  80  vertheidigt  sich  Cicero  de  Fin.  1 ,  6  gegen  den  ein- 
warf, seine  Schriften  seien  nicht  lesenswertb,  weil  er  nur  die 
schon  von  Griechen  dargestellten  gedenken  wiedergehe:  nam  «1 
dicent  ob  Wit  Aas  res  esse  tractates,  ne  ipso»  quidem  Graecos  est 
cur  tarn  multos  legant,  quam  legendi  sunt.  Die  leisten  warte  bie- 
ten eine  gewisse  Schwierigkeit.  Bremi  erklärt  sie  quam  legendi 
sua/,  st  eats  doctus  ei  eruditus  haben  cult  communemque  studiotum 
raüonem  pertequi:  Vaucber  aber  vermuthet,  es  sei  iu  schreiben 
qui  non  legendi  sunt.  Also  um  zu  zeigeo,  dass  seine  Schriften 
lesenswertb  sind,  soll  Cicero  die  Schriften  des  Diogenes  und  Po- 
naetius  —  denn  diese  sind,  wie  das  folgende  zeigt ,  gemeint  — 
die  in  dergleichen  läge,  wie  er,  waren,  für  nicht  lesenswerth 
erklären !  Seinen  abschluss  findet  der  gedunke  mit  den  Worten 
(fuodsi  Grmeci  leguntur  a  Graeeis  isdem  de  rebut  alia  ratione  com- 
posite, quid  est  cur  nostri  a  nostns  non  tegantur.  Die  worte 
tsdem  —  compositis  sind  in  drei  jungen  handschrtften  ausgefallen, 
Vaucber  hält  sie  für  unächt  „nihil  enim  novi  exprimunt  nee  Tut- 
Uonam  elegantiom  redolent.  Aber  schon  M  advig  hat  mit  reckt 
hervorgehoben,  dass  in  ihnen  gerade  der  kernpunkt  des  gedan- 
kens  liegt,  ohne  den  der  vergleich  mit  den  Griechen  nichts  sagt. 
Worin  aber  gegen  die  elegantin  Tuüiana  gefehlt  ist,  sagt  uns 
Voucher  nicht  und  rathen  kann  ich  es  auch  nicht.  —  Ib.  §.  8 
Res  uero  bonos  verbis  elecüt  gremiler  omateque  dicta*  eins  non  Le- 
gat i  Die  worte  verbis  elecät  erklärt  Vaucber  für  eine  glosse  zu 
ornate  ,.quod  prodifur  etiam  particula  qua  in  tertio  loco  positaT. 
Aber  terbis  electis  und  ornate  ist  doch  nicht  dasselbe,  und  dass 
que  an  das  dritte  wort  gehängt  ein  einschiebsei  verreiben  soll, 
ist  ein  so  neuer  canon,  dass  man  fast  vermuthen  möchte,  Voucher 
habe  dies  mit  der  bekannten  regel  von  et  und  atque  verwechselt. 
—  §.  19  Quae  cum  res  tota  ficta  tit  puerilster,  tum  ne  efficit  qui- 
dem  quod  voll.  An  sit  nahm  Madvig  anstoss,  nicht  weil  das  bei- 
spiel  der  regel  über  cum  —  tum  widerspräche ,  sondern  weil  st/ 
in  der  erlanger  handschrift  fehlt.  Dies  bedenken  kann  jetzt  als 
beseitigt  angesehen  werden ,  da  die  beste  pariser  handschrift  sit 
bietet.  Aber  Vaucber  erklärt  es  für  nöthig,  dass  geschrieben 
werde :  quae  res  tola  tum  ficta  est  cet.  Von  der  unnöthigen  Än- 
derung der  Wortstellung  sehen  wir  ab,  aber  giebt  wohl  hier  du* 
immer  ein  temporales  Verhältnis*  bald  —  bald  bezeiebueude 
tum  —  tum  einen  sinn  (  Freilich  Voucher  schreibst  selbst  zu- 
meist tum  —  tum,  wo  cum  —  tum  stehen  müsste.  In  demselben 
§.  sagt  Cicero  illum  motum  naturalem  omnium  ponder  um  — 
sine  causa  eripuit  atomis;  nec  tarnen  id,  cuius  causa  haec  fiuxeral, 
assecutus  est.  Vaucber  befiehlt  sine  causa  zu  streichen,  weil  es 
dem  folgenden  setze  widerspricht.    Er  hat  also  Cicero's  Wortspiel 
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gar  nicht  verslanden.  Ohne  einen  grand  dafür  anfuhren  zu 
können,  nimmt  Epicur  eine  abweichung  der  atome  von  der  vertt- 
ealen  richtung  an,  zu  dem  zwecke  die  biidimg  der  weit  als 
möglich  zu  erweisen.  Wenigstens  völlig  grundlos  ist  es,  dass 
Vau  eher  §.  25  Quid  huie  Trtario  fittcrae,  quid  historiae  cognitio- 
que  rerum,  quid  poetarum  evolutto  —  eoluptalis  affert,  die  Worte 
cpgnitioque  rerum  für  unächt  erklart.  §.  27  macht  aus  meiedicta, 
contumeliae,  tum  iracundiae,  conlenttones  concertationesque  in 
ditputando  pertinaces  Vaucber  maledicta  autem  iracundiae  concer- 
tationesque pertinaces,  die  übrigen  Worte  erklärt  er  für  u nacht, 
und  während  der  gegensatz  zu  dem  vorhergehenden  durch  das 
fehlen  einer  Verbindungspartikel  scharf  bezeichnet  ist,  schiebt  er 
das  die  gedankenreihe  fortsetzende  autem  ein.  §.  34  nihil  ul  de  ti/i- 
litattbtti,  nihil  ul  de  commodis  $uis  cogilarent.  Vaucher  will  nach 
utililatibus  pubHcit  einschieben  oder  statt  dessen  pubHcis  rationi- 
bus  in  den  text  setzen',  das,  wie  er  vermuthet,  durch  ein  compen- 
dium geschrieben  war,  welches  ein  abscbreiber  utililatibus  las. 
Das  wäre  freilich  ein  merkwürdiges  compendium,  das  zu  solcher 
Verwechslung  veranlassen  konnte.  Aber  hat  sich  Vaucher  wohl 
den  gedanken  klar  gemacht?  Dass  den  Torquatos  bei  seiner 
Handlungsweise  die  sorge  für  das  staatswobl  geleitet  habe,  sagten 
auch  die  stoiker,  dass  Cicero  aus  sorge  für  seinen  eignen  nutzen 
so  gehandelt  hake,  wie  Epicur  behauptete,  bestritten  sie.  Noch 
verkehrter  ist  die  vermuthung  §.  49,  wo  der  epicureer  zeigt, 
dass  alle  tugenden  nur  um  des  nutzens  willen  gepflegt  werden. 
Den  Übergang  zur  fapferkeit  bildet  Cicero  mit  der  formet  Badem 
fortitudims  ratio  reperietur ,  und  zeigt  zuerst  von  den  einzelnen 
bandlungen  der  tapferkeit,  die  am  schluss  in  den  begriff  fortiiudo 
zusammengefasst  werden ,  dass  sie  nicht  um  ihrer  selbst  willen 
geschehen:  nam  neque  laborum  perfunctio,  neque  perpessio  dolorum 
per  se  ipsa  a  I  licit,  nee  patientia  nec  assiduitas  nee  vigiliae ,  nee 
ipsa,  quae  laudator,  industria,  ne  fortitudo  quidem,  sed  isla  se- 
quimur,  ul  sine  cura  metuque  rivamus  cet.  Vaucber  nimmt  an 
fortitudo  anstoss  „quippe  de  fortiiudine  universe  agitur".  Er  ver- 
muthet statt  dessen  formido,  denn  auch  Tusc.  IV,  19  stehe  for- 
midinem  esse  metum  permanentem.  Wenn  etwa  zu  solchen  ver- 
muthungen  Vaucher  die  Übersetzung  in  das  französische  veran- 
lasst bat,  so  ist  gefährlich  die  büchcr  de  Finibus  zu  übersetzen. 

Aber  nicht  blos  das  erste  buch  de  Finibus  hat  Vaucher  mit 
solchen  emendationen  beglückt,  die  bemerk  untren  zu  den  übrigen 
büchern  stehen  dem  nicht  nach.  IV,  36  sagt  Cicero  bei  bestim- 
mung  des  höchsten  guts  müsse  man  auf  die  ganze  natur  des 
menschen  rücksicht  nehmen :  cum  enim  constei  inier  omnes  omne 
officium  munusque  sapienliae  in  hominis  cultu  esse  occupatum,  alii 
—  eas  sentenlias  afferunt,  ut  summum  bonum  in  eo  genere  ponanty 
quod  sil  extra  nostrum  polestutem ,  tamquam  de  in  an  into  ali- 
quo  loquantur.      Die  Handschriften   haben    theils  inanimnli  quo, 
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theils  in  annali  quo,  und  lassen  zum  tbeii  de  aus:  de  inanimo 
ist  Madvigs  emendation,  an  deren  richtigkeit  wegen  des  gegen- 
satses  in  hominis  cultu  niemand  'zweifeln  kann.  Vaucber  vermu- 
thet  de  inani  aliquo;  bildet  das  einen  gcgensatz  ?  —  V,  18  zählt 
Cicero  die  verschiedenen  philosophischen  principien  auf:  eoluptatis 
alii  primum  appetitum  puiant  et  primam  depulsionem  dolor  it:  ta- 
cuiiatem  doloris  alii  censent  primum  ascilam  et  primum  dec  Una  tum 
dolorem,  eine  stelle  an  der  niemand  anstoss  nehmen  kann,  der 
einige  keuntniss  der  alten  philosophic  besitzt.  Vaucber  aber 
meint  Cicero  hübe  zuerst  geschrieben  Volup  talis  alii  primum  an- 
petitum  pulan4t  alii  primam  depulsionem  doloris,  dann  aber  dem- 
selben gedanken  diese  fas  surig-  gegeben  Voluptatem  alii  censent 
primum  ascitam ,  alii  primum  declmatum  dolorem,  und  da  er  die 
erste  Fassung  zu  tilgen  vergessen,  so  batten  imepti  librarii  dar- 
aus die  worte  zusammengesetzt,  die  wir  jetzt  in  den  handschrif- 
ten  lesen.  Die  zweite  fassung  des  gedankens  wieder  herzustel- 
len sei  darum  das  räthlicbste  Vor  solchen  emendationeu  ver- 
stummt jede  kritik,  und  mit  gleichem  Scharfsinn  hat  Veuchor 
an  vielen  stellen  die  gedanken fabrik  Ciceros  uufgebjmrt  z.  b. 
Tusc.  IV,  14  wird  libido  defiairt  als  opinio  venturi  boni,  quod 
lit  ex  usu  tarn  praesens  esse  atque  uäesse.  Die  formal  quod  sit 
ex  usu  ==  quod  expediat  scheint  Vaucber  nicht  verstunden  zu  na- 
hen, er  meint  es  hätte  ja  genügt  entweder  zu  sagen  quod  s»/  ex 
usUy  oder  quod  iam  praesens  esse  atque  adesse  videatur.  Auch  hier 
erkennt  er  die  doppelte  fassung  des  gedankens,  die  Cicero  vorge- 
schwebt. Doch  ich  gluuhe  mein  oben  ausgesprochenes  urtheil  ge- 
nügend durch  beispiele  belegt  zu  haben. 

Die  anstössige  stelle  Acad.  II,  23  hat  C.  P.  W.  Müller  Philo),  bd. 
19,  ($21)  so  herzustellen  gesucht:  in  quibus  solis  messe  earn  seien." 
tiam  quo  que  die  im  us  ,  quam  nos  non  comprehension em  modo  ra- 
rem, sed  et  iam  stabilem  et  immutabilem  esse  cen  semus  sapiem- 
tiam.  item  que  artem  vivendi ,  quae  aptam  ex  se  habeat  com- 
slantiam,  wodurch  jedoch  die  bedenken  noch  nicht  vollständig  be- 
seitigt Schemen.  Derselbe  hat  Baiter  eine  anzahl  ansprechender 
emendationen  zu  de  Donatione  zukommen  lassen,  die  Baiter  in 
der  adnotalio  evitica  der  leipziger  ausgäbe  mit  get  heilt  hat. 

De  Divin.  11,  26  ex  divinümJe ,  umde  omnes  animos  kaustos 
auf  oeeeptos  aut  tibatos  kaber  emus  vermuthet  Seyffert  Zeitscbr. 
f.  gyuin.  iMil  ,  p.  65  decerptos  statt  acteptos.  Das  farblose 
aeeeptot  ist  zwischen  libatas  und  kaustos  auffallig  und  dem  ge- 
danken nach  wenig  passend ,  deeerpi  von  Cicero  häufig  gebraucht 
als   Übersetzung  von  ujsoanucd-as. 

De  Deor.  nat.  I,  83  nimmt  Klotz  Jahrb.  1801,  p.7U  an  ei 
qvidrm  laudamus  Alhenis  Votcanum  cum,  quem  fecit  Alcamenes  an- 
stoss. Da  uun  in  den  handschriften  vor  Aihenis  ein  esse  steht,  ver- 
muthet er  loudamms  visemles  Athenis,  was  ihm  Valcr.  Max.  VIII, 
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11,3  tenet  Berntes  Athenis  Volcanus  Alcamenis  manibus  fabricates 
zu  bestätigen  Bebeint. 

In  nr.  4  behandelt  Dryander  ausser  einer  reihe  von  stel- 
len aus  Tacitus  dialog  namentlich  mehrere  schwierige  stellen  der 
bücher  de  Finibus  und  zwei  der  Tusculanen  in  einer  methodischen 
und  sacbkenntniss  zeugenden  weise.     Manche  neue  momente  zur 
beurtheilung  hat  er  herbeigebracht,  wenn  wir  auch  mit  seinen 
vermuthungen  selbst  zumeist  nicht  übereinstimmen  können.  De 
Fin.  I,  70  Quod  et  posse  fieri  inltllegimus  et  saepe  enim  vide  m  us 
vermuthet  Dryander  das  unzweifelhaft  richtige  eeenire  ,   auf  das 
auch  Halm  gekommen  ist,  nur  dass  dieser  eoenisse  schreiben  wollte. 
Ol,  59  Mo  enim  addito  „iuste*  facit  recte  factum;  facii  hat  Lam- 
l«in  in  fit  verbessert,   was  von  den  meisten  Herausgebern  aufge- 
nommen ist.    Dryander  vermuthet  ecficitur ,    und  wenn   man  be* 
rücksichtigt,  dass  e  voraus  geht  und  die  endung  ur  von  den  ab- 
schreibe™ häufig  weggelassen  ist,  so  scheint  dies  der  handschrift- 
lichen lesart  noch  näher  zu  liegen.    Ill  ,  (51  nam  neque   ***  etr- 
tule  reiine/ur   in   vita ,   nec  iis ,   qui  sine  viriute  sunt ,  1  mors  est 
oppetenda.    Die  lücke  nach  neque t  weiche  sclion  von  frühern  er- 
kannt ist,  will  Madvig  ausfüllen  mit  is,  get  vir  tute  fruitur,  Bai- 
ter mit  virtutem  qui  habet,   Dryander  vermuthet  es  sei  quisquam 
ausgefallen,  und  beruft  sich  darauf,  dass  in  zwei  jungen  hand- 
Schriften  is  qui  nach  neque  steht.     Aber  damit  hat  nur  ein  ab- 
achreiber  den  fehler  zu  verkleistern  gesucht,  in  den  besten  hand- 
schritten  steht  davon  nichts,   und  das  allgemeine  quisquam  passt 
nicht  zu  dein  gegensatze  neque  its,    qui  sine  vir  tute  sunt.  Aber 
warum  soll  nicht  hlos  sapiens  ausgefallen  sein?     IV,  6  Deinde 
em  —  quam  magnifice  sunt  dicta  ab  Wts,   quam  splendide !   de  »a- 
siitia,  de  fortitudine,  de  amicitia,  de  aetate  degendayde  philosophia, 
de  capessenda  re  publica,  de  temperantia  de.  fortitudine  hominum  de 
epinas  tellentium,  ut  stoic t.     Die  meinung  dass  de  fortitudine  fälsch- 
lich wiederholt  und  de  temperantia  an  eine  unrechte  stelle  ge- 
schoben sei ,    wird  durch  den  glogauiensis  bestätigt ,   welcher  de 
iustiUa  de   temperantia  de  fortitudine   bietet  *) :  sie  ist  an  sich 
wahrscheinlicher  als  Dryander's  vermuthung.  dass   fortitudine  an 
zweiter  stelle  aus  magnüudine  animi  verdorben  sei.     Auch  dass 
de  vor  spinas  aus  dem  vorhergehenden  wiederholt  sei,  ist  glaub- 
licher als  dass  es,  wie  Dryander  urtheilt,  aus  dico  verdorben  sei. 
Hominum  wollte  Madvig  durch  eine  anacoluthie  erklären ,  indem 
der  genetiv  gesetzt  sei,  als  ob  vorausginge  ea  —  quam  tnagni- 
fUa  sunt;   ihm  stimmt  Dryander  bei.    Aber  auch  wenn  jene  con- 
struction vorausginge,   wäre  die  Verbindung  hominum  cet.  sehr 
schwerfällig,  und  da  sicher  ein  wort,  non,  ausgefallen  ist,  liegt 
die  annähme  näher,  dass  ein  zweites  wort  fehlt,  von  dem  der 

1)  Die  reihenfolge  der  begriffe  ist  m  derselben  weise  in  Unordnung 
gerathen,  wie  Tusc.  V,  107  :  8.  Heine  in  Jahrb.  1862,  p.  500. 
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genetiv  abhängt,  wie  non  more  hominum  tpinas  teilen  tium  Aber 
es  steckt  noch  ein  andrer  fehler  in  der  stelle,  den  au  »einer  Ver- 
wunderung- noch  niemand  bemerkt  hat.  Die  peripatetiker  werden 
gepriesen,  dass  sich  ihre  philosophisch -rhetorische  bebandlung 
über  alle  gebiete  des  lebens  erstreckt  habe,  was  soll  du  de  pki~ 
tetopkia  keissen?  Ueberdies  ist  die  rede  zweigliedrig  iusHlio  und 
temperantia,  fortitude  und  amicitia,  das  pri vatieben,  aetut  degendo, 
und  die  betheiligung  am  Staatsdienst  werden  zusammengestellt:  de 
pküotophia  ist  also  späterer  zusatz.  III,  15  wo  Dryander  schreiben 
will  Nem  cum  in  Graeco  termone  kaec  ipta  quondam  rerun*  no- 
min» not  arum  etidentia  non  videbantur,  quae  nunc  c  antue  Ludo 
diuturna  irivit,  quid  censes  in  Latino  fore?  scheint  mir  evident, 
das  etwas  durch  seine  innere  beschaffenheit  klares  bezeichnet,  keine 
glückliche  vermuthung,  da  hier  von  Wörtern  gesprochen  wird,  die 
wegen  ihrer  neubeit  anstüssig  oder  unverständlich  waren.  Noch 
weniger  kann  ich  mit  der  rechtfertigung  des  indiraliv  ttdebaniur 
einverstanden  sein.  Hier  wird  au«  dem  vorgange  bei  den  Grie- 
chen ein  schluss  für  das  lateinische  gezogen ,  damit  lassen  sich 
nicht  stellen  vergleichen ,  wie  ad  Farn»  VII,  i,  \  nam  me  cum 
ante*  taedebot,  quem  nolebam  de f endete,  tum  eero  hoc  tempore 
vita  nulla  est.  Freilich  hei  Madvigs  vermuthung,  die  Baiter  in 
der  leipziger  ausgäbe  uufnimmt,  möchte  ich  mich  auch  nicht  be- 
ruhigen. —  Vollends  verfehlt  scheint  mir  die  rechtfertiguag  des 
von  Matthiae,  Wesenberg,  Madvig  verbannten  non  III,  74  Quid 
non  tic  aliud  ex  alio  nectitur,  ut  non,  ti  ullam  (oder  unam)  liUe- 
ram  mocerit,  laben t  omnia?  Der  griechische  Sprachgebrauch  be- 
weist hier  ebenso  wenig  als  die  von  Dryander  angeführten  bei- 
spiele,  p.  imp.  Pomp.  7,  19  non  pottmU  una  in  citntate  multi  rem 
av  for  tuna  t  amittere,  ut  non  pluret  tecum  in  e andern  trahant  ca- 
lamitaiem,  de  Aiaic  7,  23  quae  tum  (Irma  cieitas  est,  quae  non 
odii*  et  diiridiit  funditut  pottit  everti?  Hier  wird  wirklich  aus 
einem  negirten  Vordersätze  eine  negirte  folge  gezogen.  Ho  konnte 
Cicero  in  anderem  sinne  sagen:  quid  tie  —  nectitur ,  ut  neu  — 
iahen l  omnia.  Dagegen  quid  non  sie  nectitur  —  omnim  tie  nec- 
t  unter,  ut  non  —  tabent  omnia,  widerspräche  hier  ebenso  der  lo- 
gik  wie  dem  sprachgebrauche.  —  Tusc  V,  102  dar  igitur  di- 
ritiae  desiderentur  ?  aut  ubi  paupertat  beatot  ette  non  sintt?  Siqnis, 
credo,  tabulis,  ludis*  Si  quit  ett  ett  qui  hit  delectelur ,  nenne  me- 
lius ienues  homines  fruuntur ,  quam  %IU ,  qui  Ut  abundant?  Ich 
hatte  Pbilol.  XII,  756  die  vermuthung  ügnis  —  tabulis  ttupet 
aufgestellt.  Stüdes  schien  mir  damals  zu  den  sachlichen  begrif- 
fen sianis9  tabuiis  weniger  zu  passen.  Seitdem  haben  sich  Seyf» 
fert  und  Baiter  für  Stüdes  entschieden  und  ich  halte  mein  beden- 
ken selbst  für  unbegründet.  Dryander  vermutbet  signis,  credo, 
tuöulis,  aulaeis  —  si  quit  est  qui  his  delectelur  nonne  melius  — 
fruuntur,  so  dass  die  ablative  von  fruuntur  abhängen,  denn,  meint 
er,  schreibe  man  ti  quis  —  stupes  oder  Stüdes,  so  enthalte  der  fol* 
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gende  sate  eine  schleppende  Wiederholung.  Beim  ersten  aablick  hat 
diese  vermuthung  etwas  ansprechendes,  indess  liegt  aulaeis  doch 
dem  Istdis  ziemlich  fern,  und  die  nuleen  gehören  mehr  sum  com- 
fort des  lebens,  den  man  selbst  haben  muss  um  ihn  zu  gemessen, 
als  au  den  Kunstwerken,  über  die  sich  der  fremde  ebenso  wie 
der  besitser  erfreuen  kann.  Büdlich  scheint  das  zweifelnde  credo 
nicht  zu  der  frage  mit  norme  zu  pulsen,  die  eine  behauptung  als 
so  sicher  ausspricht,  dass  sie  jeden  sweifel  zurückweist.  Aber 
auch  der  einwurf,  dass  bei  tabuHs  Stüdes  der  folgende  sntz  eine 
schleppende  wiederhol unir  enthalte,  ist  unbegründet.  Den  mit  credo 
angedeuteten  zweifei,  dass  jemand  diese  dinge  alt»  wichtig  Tür 
die  glückselig  keit  ansehen  konnte,  nimmt  der  satz  si  quis  est,  qui 
hii  de/ectetur  wieder  auf  und  spricht  ihn  bestimmt  uus.  Zum 
schluss  versucht  Dryauder  eine  Verteidigung  von  Tusc.  V,  1 17 
quid  est  tandem  dii  boni ,  quod  labor  emus  ?  Partus  enim  praesio 
est,  quoniam  mors  ibidem  est,  ae tent  um  nihil  sentiert  dt  reeepta- 
cufum  Aber  wenn  ibidem  auch  temporal  „zu  demselben  zeit* 
punkte*'  bedeutet,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  man  erklären  kann, 
wie  Dryander  thut,  quoniam  mors  est  e  eeetigio,  i.  e.  parate,  in 

fl9    R  i  Ä(s*& *  19s* 

Eine  ansah)  stellen  aus  dem  zweiten  buche  de  Finibus  be- 
handelt auch  Unger  Philol.  XX,  p.  372-77  und  XXI,  p.481  — 
95.  Viel  ansprechendes  hat  die  vermuthung  II ,  25  semotenda 
eti  igitur  voluptas  non  solum  ut  recta  sequommi,  sed  etiem  ut  Io- 
ta» liceat  (fur  decemi)  frugalster.  Dagegeu  II,  27  Equidem  Ü- 
lud  iptum  mess  nimium  probo  et  tenlum  potior,  pki/otopkum  toqui  de 
cnpiditaisbus  finiendis  verbindet  Unger  non  nimium  nicht  adver- 
biell  mit  probo,  sondern  tagst  es  substantivisch  =  ssnüv  uyuv  auf, 
deshalb  findet  er  es  nö'thig  nach  potior  „hoc  non  patiorn  einzu- 
schieben. Aber  neben  dem  uneingeschränkten  probo  gieht  ei  tan- 
tum  potior  kernen  sinn,  und  fasst  man  non  nimium  adverbiell  auf 
nnd  philosophum  loqui  als  apposition  zu  i'//«a*  ipsstm,  so  ist  die  stelle 
klar.  Ebenso  wenig  ist  das  bedenken ,  das  Unger  in  demselben 
paragraph  an  Quis  est  enim,  in  quo  sil  cupidüat,  quin  recte  cupi- 
dus  diet  postit,  nimmt,  begründet.  In  cupidus  liegt  für  das  Sprach- 
gefühl des  Römers  au  sieb  etwas  tadelnswerthes  (s.  die  stellen 
in  den  Lezica,  wo  cupidus  s.  v.  a.  immoderntus  ist),  dam» 
kann  Cicero  das  verwerfliebe  der  cupiditas  wohl  durch  hart« 
fung  auf  das  adjectiv  erweisen.  Ungers  vermuthung  qui  recte 
cupidus  d.  i.  in  sittlich  berechtigter  weise  begierig,  ist  kaum  ver- 
ständlich. Gut  erscheint  dagegen  die  vermuthung  II,  37  §uam 
igifr  pronuntiabit  sententiam  ratio ,  wo  die  Handschriften  quam, 
Madvig  aequam  schreibt,  denn  darin  hat  Unger  recht,  daas  es 
sich  hier  nicht  um  die  billigkeit  des  urtheils  handelt,  sondern  um 
die  berechtigung  zu  urtheilen,  die  der  Vernunft  zusteht.  Dass  II, 
42  vaeuitatem  doloris,  quoe  etiam  $i  malo  caret,  tarnen  non  est  sum- 
mum  malum  das  „summu  m"  zu  streichen  sei,  scheint  mir  nicht  si- 
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eher  genug,  und  das«  §.  45  tartemque  ratio  fecit  kominem  komi- 
num  appeteniem  emmque  ii<  natura  et  sermone  cvnyruentem  „ro- 
ito*  gestrichen  werde,  uberflüssig.  Der  besitz  der  Vernunft  be- 
gründet die  allen  menschen  im  gegensatz  zu  den  lliieren  gemein- 
same eigentliümlichkeit ,  natura.  —  Im  Philo!.  AXI,  p.  481  f. 
bespricht  Unger  zuerst  de  Kin.  II ,  34  und  zeigt  klar,  dass  die 
Schwierigkeiten  dieser  stelle  von  Madvig  noch  nicht  gehoben  sind. 
Freilich  wenn  er  selbst  Hin  omnibus  consequentes  sunt  fine*  bono- 
rum  erklärt  „bei  ullen  dienen  ist  das  höchste  gut  ein  ah  geleite* 
tes",  im  gegensatz  zu  den  schulen,  bei  denen  es  mit  den  prima 
naturae  unmittelbar  zuMtromentallt ,  so  beweisen  die  angeführten 
stellen  noch  nicht,  dass  consequent  ohne  bezieh u ng  auf  ein  object 
diese  bedeutung  hat.  und  dann  hätte  Cicero  unter  diesen  schulen 
auch  die  stoiker  mit  nennen  müssen,  die  er  von  ihnen  unterschei- 
det. Dass  §.  Mft  vel  Kptcuri  gestrichen  werde,  halte  ich  nicht  far 
nöthig.  In  diesem  excurs,  in  dem  Cicero  die  philosophischen  Sy- 
steme aufzählt,  kann  er  sehr  wohl  Kpicur  mit  erwähnen,  wenn  er 
auch  nachher  fortfährt:  uahrend  die  übrigen  sich  consequent  bleiben 
frelteui  sibi  constiterunt j  hat  Epicur  u.s.  w.  Endlich  in  dem  fol- 
genden aatze  hat  Unger  zwar  sehr  recht,  wenn  er  sagt,  das* 
Cicero  das  dilemma  nicht  so  aufstellen  durfte  .  wie  Madvig  an- 
nimmt, sondern  dass  er  im  zweiten  theii  sagen  musste:  ..wenn  er 
aber  dasselbe  höchste  gut ,  wie  Hieronymus,  annahm,  so  musste 
er  auch  dieselbe  art  der  lust  wie  jener  als  die  ursprünglich  na- 
turgemässe  an  »eben".  Aber  wie  Unger  diesen  gedaoken  aus  den 
Worten  Epicurus  cum  in  prima  commendatione  loiuptatem  dtxisset, 
si  com,  quam  Aristtppus  —  ,  sm  earn,  quam  Hieronymus  fectsset 
idem,  ui  voluptatem  itiam  in  prima  commendattvne  ponertt  heraus- 
lesen will,  ist  mir  unbegreiflich.  Zu  sin  earn  kann  niemand  et- 
was anderes  erganzen  als  toluptatem  in  prima  commtndattone  di- 
xit. Entschieden  ist  die  stelle  verdorben,  und  der  fehler  steckt 
in  sin  earn  —  fccisset  idem  *7,  wofür  vielleicht  zu  schreiben  ist 
sm  eum,  quem  Hieronymus  fecit  ßnem ,  coluptatent  cet.:  Aristippi 
nach  iUam  ist  sicher  unächt.  —  II,  87  erklart  Unger  die  Worte  Nrmo 
tgitur  beaius  esse  —  confecla  atque  absoluta  für  eingeschoben. 

Auch  in  bezug  auf  Seyffert's  (nr.  ft)  ausgäbe  der  Tuscu- 
lanen  kann  ich  auf  eine  ausführlichere  besprechung  in  den  Got- 
tinger gelehrten  anzeigen  1865,  st.  31  verweisen.  In  der  ein- 
leitung  p.  i-wx  handelt  der  Verfasser  besonders  über  die  von 
ihm  selbst  und  die  in  den  besten  haudschriften  der  Tu seul arten 
befolgte  Orthographie.  Unter  dem  texte  bat  er  eine  auswahl  der 
wichtigsten  Varianten  und  vermuthungen  gegeben ,  sodann  Ytistl 
er  eine  neue  collation  des  Gudiauus  folgen  und  im  zweiten  t heil 
des  buches  p.  1 — Vlß  einen  ausführlichen  kritischen  comments;. 
Man  hat  diese  einrirbtung  des  buelies  nicht  ohne'.grund  getadelt, 
immerhin  bleibt  dasselbe  eine  der  bedeutendsten  erscheinungen  in 
der  kritik  der  philosophischen  schritten  Cicero's.    Auf  jeden  buchst  a 
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ben  der  handschrift  ist  die  sorgfältigste  rück  sieht  genommen, 
jede  conjectur,  mag  sie  selbst  durch  jahriiunderte  ihren  platz  be> 
hauptet  und  durch  die  bedeutendsten  autoritäteo  gutgeheissen  sein, 
sie  hat  hier  ihre  stelle  von  neuem  sieh  erkämpfen  müssen;  frei- 
lich hat  diese  selbständig  heit  den  Verfasser  auch  häufig  verführt 
richtiges  zu  beanstanden  und  anstatt  fremder  conjeeturen  eigne 
aufzustellen,  welche  der  handschriftlichen  überli»  teruut,  ferner  lie- 
gen und  dem  Kinne  nach  weniger  angemessen  sind.  AixirersetU 
hat  er  auch  an  vielen  stellen  die  handsrhrti .'liehe  Sehnet  durch 
richtigere  interpretation  gegen  neuere  conjecrurcu  in  schütz  ge- 
nommen ,  und  .selbst  eine  anzal.l  von  stellen  eutweder  mit  glück 
emendirt  oder  zu  ihrer  rirtiriirert  heurtheilung  wichtige  momente 
beigebracht,  leb  führe  von  diesen  zuerst  einige  an,  die  in  jener 
hesprechuug  nicht  erwähnt  sind,  um  dann  über  einzelne  stellen 
zu  reden,  in  denen  ich  Seyflert  nicht  beistimmen  kann.  I,  91 
hat  auch  Baiter  nach  den  bandschriften  iu  den  text  gesetzt:  IIa- 
que  nun  deierret  sap  ten  tern  mors  —  quotninw  in  omne  lempus 
rei  publuae  stusque  constat,  ui  Posteritäten»  ipsum  —  ad  se  putei 
per  tin  er  t  Aber  die  Überzeugung  des  weisen,  dass  er  auch  für 
die  nachweli  da  sei ,  ist  der  grund ,  weshalb  er  durch  den  tod 
sich  nicht  abschrecken  lässt,  für  alle  Zeiten  zu  sorgen  ,  nicht  die 
folge  davon.  Mit  recht  hat  deshalb  Seyffert  statt  ut  cum  ge- 
schrieben. Die  Stelle  I,  58  hat  dem  sinne  nach  richtig  zuerst 
Keil  hergestellt:  quod  semper  täte  sit,  quote  sit,  quam  iSiav  ap- 
petial  itle.  Seyfferts  vermuthung  quod  temper  tale  sit,  quale  est; 
Idiav  appettal  Me  schliesst  sieb  enger  an  die  lesart  der  bandschrif- 
ten an,  in  denen  sit  quam  fehlt.  Ibid.  62  Quid?  iUa  vis  quae  tan 
dem  est  — ?  Ex  hacne  tibi  terrene  mortalique  natura  —  con- 
crete ea  videtur,  aut  qui  primus  —  omnibus  rebus  imp  o  suit  no- 
mina.  Die  werte  lassen  sich  kaum  construiren,  denn  was  Orelli 
su  aut  qui  ergänzen  will  aut  mortali  natura  concretus  eius  ani- 
mus videtur ,  läset  sich  nicht  ergänzen.  first  wenn  mau  mit 
Seyffert  schreibt  aut  quid  (sc.  est  oder  esse  videtur) ,  qui  —  tm* 
nostril,  werden  die  worte  klar.  III,  12,  wo  die  griechischen 
worte  übersetzt  werden  /ui?  yuo  roaoTfiev  voGr\<satst>  Si  naqtl^  itg 
aTo'&tjcic,  haben  die  bandschriften  ne  aegrotus  sim,  si  in  quit  fuerat. 
Gegen  Baiters  vermuthung  st  sim,  qui  fuerat,  sensus  cet.  macht  Seyf- 
fert mit  recht  geltend,  dass  qui  fuerat  nicht  im  griechischen  stehe 
und  überflüssig  sei.  Er  selbst  schreibt  st,  inquit,  fuero ,  wobei 
man  auch  an  der  Wiederholung  von  inquit  nicht  anstoss  zu  neh- 
men hat,  s.  III,  71  cui  quidem  Creator,  inquiunt  cet.  —  III,  71 
Huee  cum  disputant,  hoc  student  efßcere  naturae  obsisti — t  tt  ta~ 
snen  fatentur  cet.  Mit  recht  sagt  Seyffert  dass  hier ,  wo  von 
demselben  subjecte  ausgesagt  wird ,  dass  es  zwei  verschiedene 
dinge  zugleich  thue,  unmöglich  it  für  iidem  stehen  könne;  Krnesti 
wollte  auch  iidem  tarnen  schreiben,  näher  liegt  Seyfferts  et  tarnen. 
Auch  IV,  47,  wo  die  bandschriften  aequa  bieten,  hat  Seyfferts 


Digitized  by  Google 


508 


Jahresbeikhte. 


e  quo  possit  atiingi  afiquid  eerisimile  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  quo 
und  giebt  einen  passenden  sinn.  Die  verse  IV,  52  stehen  so  in  den 
handscbriften:  Atom  furtum  fecit  maximum,  cum  Danuis  inchnan- 
tibus  Summam  rem  perßcit  man  us  proelium  restituit  insaniens.  Ge- 
gen Ribbecks  Herstellung  summam  rem  perfecti,  manu  cet.  macht 
Seyffert  nil  recht  die  tautologie  geltend,  die  in  facinu*  fecit 
maximum  und  summam  rem  verfeeit  liegt.  Weit  ansprechender 
ist  Seyfferts  eigner  versuch,  wenn  er  sich  auch  etwas  mehr  von 
der  Uberlieferung  entfernt ,  Summam  refecii  rem ,  manu  restituit 
praelium  insaniens.  Dann  Summam  rem  refecit  ist  =s  unitersam  sa- 
lutem  restituit.  Heber  die  zweisilbige  lesung  von  praelium  s.  Cors 
sen  Auspr.  H,  p.  108. 

Ich  wende  mich  nuu  zur  besprechung  einzelner  stellen ,  in 
bezog  auf  die  ich  Seyffert  nicht  beistimmen  kann.  III,  41  über- 
setzt Cicero  eine  zum  theil  von  Athen.  VII,  p.  180,  XII,  p.  546 
erhaltene  stelle  aus  Epicur  ntoi  liXovq,  in  der  dieser  erklärt,  er 
könne  sieb  das  gute  nicht  denken ,  wenn  er  von  allen  sinnlichen 
genüssen  absehe,  und  dann  fortfahrt:  A'ec  tero  ita  diet  potest  mem- 

spe  eorwm  omnium,  quae  supra  dixi,  fore  ut  nmtura  its  potiens  de» 
tore  careat.  Das  heisst  doch :  man  kann  vollends  nicht  sagen,  dass 
der  geistige  genuss  allein  ein  gut  sei  (vrgl.  Acad.  II,  135  praeter 
konestum  nihü  ett  in  bonis).  Denn  geistigen  genuss  kann  ich 
mir  nur  unter  der  bedingung  denken,  daas  man  hoffaung  hat, 
man  werde  im  besitz  der  erwähnten  dinge  von  schmerz  frei 
sein.  So  wird  man  die  stelle  auch  als  intact  ansehen.  Seyffert 
aber  erklärt:  „die  freade  des  geistes  beruht  nicht  allein  auf  den  ge- 
genwärtigen gutem  (in  bonis),  sondern  auch  auf  der  hoffaung  sie 
in  zukunft  zu  haben",  und  verlangt  deshalb,  dass  etiam  statt  enim 
geschrieben  werde.  Dass  sich  hier  Seyffert  geirrt  hat ,  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  ausführung.  III,  77  zählt  Cicero  die  ver- 
schiedenen arten  der  tröstung  auf:  Erit  igitur  in  consolationi- 
bus  prima  mediana  do  cere  out  nullum  malum  esse  aut  admodum 
par  cum,  altera  et  de  communi  conditione  vitae  et  proprie ,  si  quid 
sit  de  ipsius,  qui  maereat,  disputandum ,  teriia  summam  esse  stulli  - 
tiom  frustra  confici  maerore.  Zu  dem  zweiten  gliede  wird  man 
sich  nach  einem  häufigen  Sprachgebrauch  aus  docere  ein  allge- 
meineres verbum  wie  disputare  ergänzen ,  von  dem  dann  ebenso 
das  dritte  glied  abhängen  kann  stultitiam  esse  cet.  Dann  ist 
der  sinn :  die  zweite  art  ist,  dass  man  sowohl  über  das  allgemeine 
menschliche  loos  redet  (d.  h.  zeigt,  wie  der  vorliegende  fall  nicht 
von  dem  allgemeinen  menschlichen  loose  abweicht)  als  insbeson- 
dere, wenn  über  das  persönliche  geschick  des  trauernden  etwas 
zu  sagen  ist.  Cicero  hätte  sich  klarer  und  ezacter  ausdrü- 
cken können,  aber  de  eommuni  conditione  hat  er  wohl  geschrie- 
ben, weil  ihm  schon  die  form  des  zweiten  satzes  vorschwebte  si  de 
ipsius  sc.  conditione  disputandum,  und  wer  die  etwas  saloppe  form 
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der  Tusculaneti  berücksichtigt,  wird  an  der  stelle  keinen  ans  toss 
nehmen.  Seyflert  dagegen  findet  eine  dreifache  verderbniss ; 
er  schreibt  et  de  eommuni  conditione  esse  ei  proprie*  si  quid  er  it 
de  ipsius,  qui  ma  er  eat ,  for  tuna  difputandum .  Das  soll  heissen  : 
„das*  man  zeigt,  das  unglück  sei  eines  von  denen,  wie  sie  die 
allgemeine  läge  des  Menschengeschlechts  mit  sich  bringt,  und 
zugleich  ein  eigentümliches,  wenn  etwas  über  die  persönliche 
läge  des  trauernden  zu  sagen  ist".  Ich  nehme  an  der  kürze 
malum  est  de  communt  condition*  keinen  anstoss;  aber  wie  ist  das 
adverbium  proprte  möglich  <  Im  vorhergehenden  satztheile  ist 
esse  hölfsverlium  zu  dem  prädicat  de  eommuni  conditione,  wie  soll 
hier  das  adverbium  statthaft  sein,  das  Seyffert  erklärt  proprio 
malum  recte  diciturf  qttod  in  unius  alieuius  singuhri  ca$u  oersetur. 
Kndlich  der  zusatz  st  quid  er  it  —  disputandum  würde  im  gründe 
nur  eine  breite  und  ungeschickte  Umschreibung  von  ti  revera  pro- 
prium e$t  enthalten.  —  IV,  13  Nam  cum  ration*  animus  com- 
moeetur  placide  atque  constanter.  Der  ablativ  rations  läset  sich 
nicht  als  Instrumentalis  auffassen  ,  da  die  vernunftgeinasse  bewe- 
gung  der  unvernünftigen  (uXoyog  oQfi/j)  entgegengesetzt  wird. 
Seyffert  erklärt  deshalb  für  nöthig  cum  hinzuzufügen.  Aber  wäh- 
rend schon  früher  einzelne  quum  cum  ratione  schreiben  wollten, 
zeigt  Seyffert,  dass  die  Römer  diesen  missklang  vermieden  haben, 
und  schreibt  cum  ratione  animus  cum  commote tur.  Aber  auch 
ratione  steht  nicht  selten  in  dem  sinne  „vernunftgemäas"  oder  „me- 
thodisch'': de  Fin.  1 ,  29  „qua*  ratione  procedat  oratio ,  ibid. 
32  qui  ratione  voluptatem  sequi  nesciunt,  de  Off.  1,  7  omnis  quae 
ratione  suseipitur  de  aliqua  re  inttitutio ,  Tusc.  IV,  83  sed  a  te 
ratione  prop ositum,  ad  Att.  XU,  44,  3  ratione  fecisti.  Die  an- 
derung  ist  darum  uunötliig.  An  dieser  stelle  setzt  Cicero  den 
leidenschaften  des  im  weisen  die  vernunftgeraässen  regungpen 
des  weisen  entgegen;  nur  der  bekümmerniss  entspricht  keine  ana- 
loge regiing  des  weisen.  Darum  heisst  es  §.  14  Praesentis  au 
tem  mali  sapietttis  afjfectio  nulla  est:  stulti  putem  est  aegritudo 
eaque  afßciuniur  in  malis  opinatis.  Den  doppellen  genetiv  fand 
Deutley  ungeschickt  und  wollte  deshalb  sopienti  schreiben,  Seyffert 
schreibt  mit  einer  doppelten  änderueg  praesentibut  —  mala 
Aber  an  den  zwei  genetiven  ist  bei  Cicero  kein  anstoss  zu 
nehmen,  wie  die  sammlungeu  Kllendts  zu  de  Orat.  I,  219  zeigen. 
Genau  entspricht  dieser  stelle  de  Oft*.  I,  132  contentionis  prac~ 
cepta  rkeiorum  sunt.  Auch  dass  das  folgende  tnatis  opinatis  hier  den 
plural  bedinge,  ist  von  Seyffert  zu  viel  behauptet.  Dagegen  kann 
autem  in  einem  solchen  gegensatze,  wie  der  vorliegende  ist,  un- 
möglich angewendet  werden.  Dos  nächstliegende  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  autem  durch  Wiederholung  aus  dem  vorigen  satze 
in  den  text  gekommen  ist.  Da  die  handschriften  stulta  haben, 
wollte  Halm  stuliorum  est  schreiben ;  aber  für  nöthig  kann  ich  den 
plural  nicht  halten,  wie  Cicero  nach  pars,  uterque,  quisque  häufig 
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im  folgenden  sarze  den  plural  setzt,  so  kann  er  nach  dem  eol- 
lectiven  stuiti  est  fortfahren:  eaque  affieiunhtr.  Seyffert  schreibt 
Stull o>  um  tum  est  agritudo.  Aber  tum  ist  in  der  Verbindung  der  ge- 
gensätze  noch  viel  weniger  möglich  als  amtem.  IV,  30  bespricht 
Cicero  die  verschiedenen  auffassungen  von  sanitas  animi ;  die  ei* 
nea  stellen  dieselbe  der  temperantia  gleich,  die  andern  scheiden 
die  sanitaa,  als  unbewusste  kraft,  von  der  auf  einem  wissen  be- 
ruhenden temperantia,  die  dritte  ist  die  populäre  auffassueg,  nach 
der  jeder  gesund  ist,  der  nicht  an  gemüthsstornng  leidet.  Esi 
mutem  quae  dam  auimi  sanitas,  qua«  in  insiptenter>  etiam  cadat,  ritn 
curatiane  medico  r  um  conturbatio  mentis  aufertur.  Nicht  ohne 
grund  nimmt  Seyffert  an  aufertur  anstoss ,  Cicero  hätte  müssen 
abhta  est  schreiben.  Aber  das  scheint  Cicero's  nachlässtgkeit  zur 
last  zu  fallen.  Vergleicht  man  Senec.  Kp.  75,  U,  so  scheint  es 
überhaupt,  als  habe  Cicero  seine  stoische  quelle  missverstanden. 
Seyffert  nimmt  nun  eine  vermuthung  von  Turnebus  auf:  est  Gu- 
tem quae  dam  animi  insanitas,  quae  in  sapientem  etiam  ca- 
det cet.  Aber  da  vorausgeht  säd  sine  hoe  siee  Wu4  sit,  in  toh  esse 
säpiente  sc.  sonitatem,  so  hätte  Cicero  diesen  gedenken  nicht  so 
anschliessen  können,  sondern  sagen  müssen;  sed  etiam  intemitae 
quuedam  in  sapientem  cedit.  Vollends  unmöglich  ist  der  zusatz 
cum  —  aufertur.  Nur  dann  kann  der  weise  von  Wahnsinn  er- 
griffen werden,  wenn  er  sich  ärztlich  behandeln  lässt,  oder  viel 
mehr,  wenn  er  durch  ärztliche  behandluug  von  seinem  Wahnsinn 
befreit  wird!  Ist  das  nicht  weit  austössiger  als  das  präsens  au- 
fertur  in  der  lesart  der  bandschriften  ?  Bndlich  haben  die  hand- 
Schriften  emrotione  et  ,  perturbatione  medic  or  um.  Längst  ist 
vermuthet,  dass  perturbatione  als  andere  lesart  zu  conturbatio 
in  den  text  gekommen  sei.  Seyffert  schreibt  et  purgatione. 
Ist  es  aber  angemessen,  dass  Cicero  neben  dem  allgemeinen  eu- 
ro tio  dies  besondere  ärztliche  mittel  erwähnt?  V,  72  Quid  eo 
{sap  ten  te)  possit  esse  praestantiuSy  cum  [contineri]  prudentia  utUita 
lern  cioium  cernat,  iuttitia  nihil  in  suam  domum  inde  derieet.  Uns  Ver- 
num conttneri  ist  von  Lnmbin  ausgeschieden.  Die  gründe,  die  ich 
(Prugr.  Posn.  1862  ,  p.  13)  gegen  Moser  und  Tischer  vorge- 
bracht habe,  um  das  wort  zu  vertheidigen,  erkennt  Seyffert  an,  aber 
wenn  er  ßdens  prudentia  schreiben  will,  so  kann  ich  dem  auch  nicht 
beistimmen.  Cicero  will  zeigen,  warum  der  weise  zur  Staatsver- 
waltung sehr  geeignet  ist:  weil  er  vermittelst  seiner  klugbeit 
den  nutzen  des  Staates  erkennt,  in  folge  seiner  gerechtigkeit 
nicht  privaten  vortheil  erstrebt.  Wie  kann  er  da  sagen:  dass  er 
im  vertrauen  auf  seine  Klugheit  —  erkennt,  im  vertrauen  auf 
seine  gerechtigkeit  u.  s.  w.  —  Auch  weshalb  V,  90  „Omnes 
philotophi  omnium  diseiplinamm,  nisi  quos  a  recta  ratione  natura 
vitiosa  detorsisset ,  eodem  hoc  ammo  es%#  potuerunf ,  dies  de  tor  - 
tutet  Cicero's  Sprachgebrauch  widerstreben  und  detorsit  nöthig  sein 
soll,  sehe  ich  nicht  ein.    Ebenso  halte  ich  V,  41  „sie  sine  metu  i* 
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Ubendus  est,  non  qui  parte  metuit,  sed  quiomnino  meto  roW,  wo 
iii'  Handschriften  parva  metuit  haben,  parce  für  weniger  passend  als 
fuirro  me  tu  est  oder  pauea  metuit,  was  andere  vermuthet  haben, 
uetin  in  paree  liegt  immer  der  begriff  einer  absichtlichen  mässi- 
gung  und  Zurückhaltung ,  was  redensarten  wie  pareius  die  ere, 
pareius  quatiunt  fenestras,  parce  goudere  our  bestätiger»  *).  V,  107 
4t  enim  sine  itjnotninia  **  afßcere  sapientem  Dass  nach  igno- 
minia etwas  ausgefallen  ist,  erkennt  auch  Seyffert  an.  Nun  ist 
es  doch  weit  eiutitcher  anzunehmen  ,  dass  mehrere  worte  ausge- 
fallen sind,  indrtu  dus  auge  des  abschreibers  von  einem  ignominia 
zum  andern  abirrte,  etwa  wi«  Wesenberg  ergänzen  wollte:  an 
potest  exilium  ignominia  %  als,  wie  Seyffert  thut,  mit  einer  dreifa- 
chen Änderung  zu  schreiben  at  est  non  sine  ignominia.  Eamne 
attingere  sapientem.  —  V,  116  Bpicurei  nostri  graece  fere  nesciunt 
nec  üraeci  Latine ;  ergo  hi  in  Worum  et  ilii  in  Horum  sermone 
surdi,  omnesque  nos  in  iis  Unguis ,  quas  non  inte  lie  gimus  —  surdi 
profecto  sumus.  So  viel  Scharfsinn  Seyffert  auch  aufbietet  Epieu- 
rei  zu  vertheidigen,  es  gelingt  ihm  nicht,  und  wenn  er  behauptet 
nostri  allein  bilde  zu  nos  omnes  keinen  gegensatz,  so  ist  das 
nicht  richtig.  Denn  der  gedanke  ist:  die  Römer  sind  zumeist 
taub  im  griechischen  und  wir  alle,  nämlich  auch  die  wir  im  grie- 
chischen nicht  taub  sind,  sind  taub  in  den  sprachen,  die  wir  nicht 
verstehen.  Zum  schlugt»  mache  ich  noch  auf  eine  vermuthung 
Sey Herts  (comm.  p.  118)  zu  Acad.  I,  8  aufmerksam,  der  ich  je- 
doch auch  nicht  beistimme.  Seyffert  bestreitet,  dass  Cicero  philo- 
sophic als  adiectivum  und  das  ndverbium  phihsophe  gebraucht  habe, 
uud  will  deshalb  an  der  stelle  über  Varro's  schriftstellerei  schrei- 
ben: in  laudationibus,  in  his  ipsis  antiquitatum  prooemiis  philo lo- 
gis  scribere  eoluimus,  si  modo  conseeuti  sumus  statt  philosophe. 

Gehen  wir  nun  zu  nr.  6  ,  so  hatte  Sorof  als  berausgeber 
der  vierten  aufläge  den  character  des  schon  bewährten  buches  zu 
erhalten  und  andrerseits  doch  alle  andern ngen  vorzunehmen ,  wel- 
che nach  dem  augenblicklichen  Standpunkte  der  Wissenschaften  nÖ- 
thig  zu  sein  schienen-  An  dem  Tischerschen  commem ar  bat  er 
deshalb  verhältnissmässig  wenig  geändert,  doch  hat  er  die  kriti- 
schen unmerkungen  aus  dem  commentar-  entfernt  and  einem  an- 
J»Äflge  zugewiesen,  in  welchem  er  auch  sämmtlicae  abweichungen 
von  dem  text  der  dritten  aufläge  und  der  baiterschen  ausgäbe 
verzeichnet  und  durch  eine  kurze  angäbe  der  gründe  zu  rechtfer- 
tigen versucht  hat.  Manche  von  Tischers  anmerkungen  hätte  er 
dabei  weglassen  können,  wie  z.  b.  die  zu  II,  13,  und  bei  seinen 
eignen  bemerkungen  häufig  nur  auf  Wesenberg  zu  verweisen  ge- 
braucht, dessen  nuten  ja  jetzt  durch  die  baitersche  ausgäbe  al- 
len zugänglich  sind.     In  der  constituirung  des  textes  schliesst 

2)  Ebenso  wenig  kanu  ich  der  vermuthung  Rüdigers  beistimmen 
Jahrb.  1864,  p.  408  qui  parva  non  metitit ,  pchon  wegen  des  vorausge- 
henden qui  parvo  metu  est» 
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sich  Sorof  nut*  das  engste  an  Baiter  an,  doch  hat  er  das  ver- 
dienet liierst  auf  eine  atizahl  einzelner  werter  aufmerksam  ge- 
muckt su  nahen,  die  in  Bait  er»  ausgäbe  durch  versehen  des 
drucken  ausgefallen  waren.  Einzelnen  seiner  abweichungen  von 
Baiter  kann  man  unbedingt  beistimmen,  so  dass  er  I,  20  verum 
in  klammern  setzt:  Xenocrutct  animi  ßguram  et  quasi  corpus  ne- 
yattt  esse,  [verum]  numerum  dixit  esse.  Ebenso  dnss  er  I,  86  proinde 
quasi  nach  den  liandschriften  schreibt,  was  Baiter  grundlos  in 
per  in  de  geändert  hatte.  Mit  recht  streicht  er  auch  1 ,  97  mtim 
in  dem  sutze  vodil  enim  in  eundem  rarcerem  —  Socratet  •  stimmt 
dagegen  Bakers  und  Baiters  atlietese  I  ,  104  vrlletne  Cla*>omena 
[in  patriam] ,  «  quid  accidittet  auferri  nicht  bei.  Auch  I,  lift 
Lacedaemonius  Leonidas,  Tkebanms  Kpaminondas  tiget  (Baiter  ei- 
yea/),  II ,  6  estitemm,  qui  —  philosvpkentur  (Baiter  pktlosophan- 
tur),  II,  t»2  quae  flumma  est,  per  quam  non  cucurrerini  (Baiter 
eucurrerunt)  ist  hierher  zu  rechnen.  Von  Sorofa  eignen  vermu- 
th u  ngen  hat  III,  41  deirakent  eat,  quae  auditu  e  cantibus  tür  ei 
cautibus  sehr  viel  ansprechendes ,  schon  wegen  des  folgenden  de- 
Irakern  eat  atom,  quae  eg  formis  perciuismtssr  ocutit.  Auch  dass 
er  II,  66  Sfd  cam  videos  evt  —  dolore  non  frangi,  debe»  exi- 
stimare  mut  non  esse  malum  dolorem  statt  debeas  geschrieben  hut, 
ist  entschieden  richtig ,  da  für  den  conjunctiv  hier  kein  grund 
vorliegt.  Dagegen  hätte  er  sich  nicht  sollen  durch  Baiter  bestimmen 
lassen  V,  40  an  dubium  est,  quin  nihil  sil  habendum  in  ee>  g euere, 
quo  »iia  beata  completur  (Klotz  und  Tischer  compteatur,  die  hand- 
schriften complectitur)  und  V,  82  wed  e\  te  impelrarim  libenler,  mi 
nit\  w^olestum  est  für  sit  zu  schreiben.  Die  conjunctive  sind  seit- 
dem nochmals  von  Seyffert  gründlichst  gerechtfertigt.  1 ,  74 
schiebt  Cicero  eiue  rechtfertigung  Catos  ein:  cum  vera  causam 
i  us  tarn  deus  ipse  dederit,  ut  tunc  Socrati,  nunc  Catoni  — ,  ne  iile 
--•  iaetms  —  ex  r  esst  vi  t,  nec  tarnen  Uta  ei  nein  career  it  ruperit,  tenet 
enim  vetant,  sed  tumquam  a  magistratn  —  emissus  exient.  Die 
letzten  worte  können  nur  so  verstanden  werden :  ..doch  wird  man 
dies  nicht  so  anzusehen  haben,  als  bräche  er  gewaltsam 
Uus  dem  kerker  aus,  sondern  als  würde  er  von  einer  obrigkeit 
entlassen" :  vrgl.  de  Off.  III,  Ä5  si  turpitudinem  videat  adiunetam 
—  tum  non  utilitat  relimjuenda  est,  sed  intellegendum ,  ubi  turpi 
tudo  si/,  ibi  utilitatem  esse  non  posse.  Die  worte  leges  enim  re- 
tani  können  nur  auf  die  vossot  ayoaqyoi  bezogen  werden.  Aber 
dann  wäre  der  ausdruck  undeutlich  und  sagte  nur  dasselbe,  was 
so  eben  vorausgeschickt  ist,  vetat  enim  dominant  ille  in  nobis  deus 
cet.  Endlich  da  es  sich  hier  nicht  um  die  aussage  dessen  ban- 
delt, was  er  thun  wird,  sondern  um  ein  urtheil  darüber,  wie 
dies  aufzufassen  sei ,  kann  auch  nicht  der  bestimmungsgrund  für 
das  handeln  augegeben  werden.  Mit  recht  scheint  deshalb  So- 
rof  die  worte  teges  enim  tetant  eingeklammert  zu  haben ,  und 
mir  tbut  es  jetzt  leid  ihm  in  meiner  ausgäbe  nicht  gefolgt  zu 
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seio.  —  I,  81  cuius  suorum  simitis  f unset  African*  fratris  nq/o«, 
facie  vel  patris,  vita  omnium  perdtlormn  ita  stmilis  cet.  Au  vel 
hal  zuerst  C.  P.  Hermann  anstoss  genommen ,  der  avi  eel  patris 
schreiben  wollte,  Sorof  vermuthet,  wua  den  bandschrifteii  jeden- 
falls ferner  liegt,  et  voltu  patris.  Aber  eel  steht  bisweilen  uicht 
den  begriff  verstärkend  oder  den  gebrauchten  ausdruck  verbes* 
sernd ,  sondern  indem  der  Schriftsteller  andeutet,  dass  es  ihm 
auch  recht  sei,  wenn  der  leser  das  folgende  wolle:  s.  Müller 
Königsb.  progr.  1860,  p.  6.  Reisig  Vöries,  p.  442.  So  hier, 
wo  Cicero  das  vererben  einer  geistigen  ähnlichkeit  bestreitet,  sagt 
er:  körperlich  mag  er  meinetwegen  auch  seinem  vater  ähnlich 
sehen  (was  allerdings  für  ein  vererben  der  ähnlichkeit  spricht), 
geistig  aber  gleicht  er  dem  schlechtesten  Ebenso  wenig  kann 
ich  Sorof  beistimmen,  wenn  er  I,  78  quin  amieos  nostros  Stoicos 
äimittamus  in  klammern  Stoicos  setzt,  denn  dass  die  schon  früher 
erwähnte  ansieht  der  stoiker,  hier  nochmals  mit  eos  dico,  qui 
ummos  aiunt  in  an  ere  cet.  zusammen  gefasst  wird ,  beweist  nicht, 
dass  Stoicos  unächt  ist.  I,  25  M.  Sin  intereant?  A.  Nun  esse  mt 
serös,  quoniam  ne  stnt  quidem;  nam  ittuc  eoacti  a  te  paulo  ante 
concesimus.  A  erkennt  an,  dass  die  todten  nicht  unglücklich 
aiod ,  wenn  der  tod  vollige  Vernichtung  herbeiführt ,  weil  er 
durch  den  beweis  c.  7  zu  diesem  zugeständniss  gezwungen  ist 
Sorof  kehrt  zu  der  lesart  der  Handschriften  iam  istuc  zurück.  Nil 
welchem  rechte  er  dabei  behauptet,  nam  sei  nur  passend,  wenn 
sich  ittuc  auf  quoniam  ne  sint  quidem  besöge,  sehe  ich  nicht  ein. 
Im  gegentheil  vermisst  man  eine  Verbindung  der  sätze,  iam  ist 
neben  paulo  ante  überflüssig,  und  die  änderung  iam  in  nam  sehr 
leicht.  I,  37  tantum  valuit  error,  ut  corpora  cremata  cum  sefrent, 
tarnen  ea  fieri  apud  inferos  finger  ent,  quae  sine  corporibus  nec 
fieri  possunt  nec  inteUigi.  Bake  und  nach  ihm  Baiter  schreiben 
possunt,  Sorof  nach  den  handschriften  possent.  Aber  der  setz  ea 
quae  possunt  cet.  enthält  nur  eine  Umschreibung  des  begriffs  „das, 
was  unmöglich  ist".  Der  conjunctly  possent  köonte  nur  stehen, 
wenn  sich  der  satz  als  dritter  conditionalfall  auffassen  Hesse,  oder 
wenn  er  den  gedanken  der  fingentes  enthielte.  Beides  ist  nicht 
der  fall.  Den  gedanken  aber,  den  Sorof  iu  dem  conjunctly  fin- 
den will:  „wovon  sie  doch  erkennen  mussten ,  dass  es  nicht  ge- 
schehen könne",  hätte  Cicero  in  andrer  weise  ausdrücken  müssen. 
II,  52  haben  die  handschriften  *os,  st  pes  condoUät,  si  denst  sed 
fac  totum  dolere  (oder  dolore)  corpus,  ferro  non  possumus.  Dass  sed 
fac  totum  dolore  corpus  unrichtig  ist,  unterliegt  keinem  zweifei, 
denn  Cicero  muss  nach  dem  zusammenbange  in  seinen  ausdrücken 
herangehen,  nicht  sich  steigern.  Ich  hatte  deshalb  Philol.  XII, 
p.  756  vermuthet  si  ad  fee  tum  ullo  dolore  corpus.     Sorof  schreibt 

3)  Danach  mass  ich  auch  die  vermuthimp  Mähly's  zu  derselben 
Htelle  in  Philol.  XXIII,  678  facie  sola  patris  für  überflüssig  erklären. 

Fhilologos.  XXIV.  Bd.   3.  33 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


nach  einer  mittheilung  Halms  «i  ud fee  tum  dolore  corpus-,  damit 
würde  aber  nur  in  allgemeinerem  und  unbestimmterem  ausdruck 
dasselbe  wie  mit  si  pes  condoluit  gesagt  sein.  Es  fehlt  das,  wor- 
auf ea  gerade  ankommt;  wenn  uns  irgend  welcher,  selbst  der 
geringste  schmerz  trifft.  Eher  würde  ich  also  das,  was  bei  Bai- 
ter steht,  st  factum  oder  aUactum  dolore  corpus  Air  richtig  halten. 
IV,  74  quam  facile  eel  aliunde  tel  alio  modo  perfid  tel  omnino 
neglegi  potsit.  Ich  habe  Progr.  Pos.  1$62,  p.  $2  tel  aHo  modo 
für  eine  glosse  zu  aliunde  erklärt,  da  es  nur  dasselbe  sagt  und 
Cicero  nicht  von  zwei  durch  tel  —  tel  •  verbundenen  gliedern 
(eel  perfid  —  tel  neglegi)  dem  ersten  einen  zweiten  begriff  mit 
tel  untergeordnet  haben  würde.  Sorof  achreibt  tel  aliunde  adript 
tel  alio  modo  perficu  Damit  wird  allerdings  mein  zweites  be- 
denken beseitigt  ,  aber  tel  alio  modo  perfid  würde  doch  immer 
nur  dasselbe  sagen,  wie  tel  aliunde  adripi.  I,  102  Isiie  (statt 
Ulis)  quaeso  i$4a  korribilia  minitare  purp  uro  in  tun  hat  Sorof  ei- 
nen druckfehler  der  Baitersehen  ausgäbe  gegen  Tischer  verthei- 
digt.  I,  10  schreibt  er  den  yers  enectus  tili  Tantalus,  indem  er 
glaubt,  Cicero  habe  ana  versehen  die  erste  silbe  in  stü  lang  ge- 
braucht ,  was  diesem  doch  ebenso  wenig  wie  ein  grammatical  er 
fehler  zuzutrauen  ist.  Dem  füge  ich  zum  schluss  noch  ein  an- 
deres metrisches  bedenken  bei.  IV,  77  schreibt  Sorof  quit  putem 
malitia  le  nach  den  handscliriften  (Fleckeisen  item),  da  er  die 
regel  aufstellt,  zu  anfang  des  verses  könne  eine  kurze  silbe 
durch  die  arsis  lang  werden. 

Der  Verfasser  von  nr.  7  hat  eine  reihe  schwieriger,  zumeist  schon 
von  andern  in  verschiedener  weise  besprochener  stellen  der  Tuscu- 
lanen  von  neuem  behandelt.  Meist  scheint  Jeep  dabei  von  Seyffert 
angeregt,  auf  dessen  ausgäbe  er  zurückgeht,  dessen  bedenken  er 
theilt,  dessen  emendationsversnebe  er  aber  mit  recht  nicht  billigt 
und  deshalb  durch  andre  ersetzt,  denen  wir  aber  auch  zumeist 
unsre  Zustimmung  nicht  geben  können,  da  er  wohl  einzelne  ganz 
ansprechende,  aber  doch  nicht  gerade  evidente  Vermeidungen  vor- 
gebracht hat.  Er  ist,  wie  Seyffert,  ein  entschiedener  gegner  4er 
annähme  voo  ioterpolatiooen,  und  hilft  sich  da  lieber  mit  gewalt- 
samen Änderungen  einzelner  Worte,  durch  die  er  doch  meist  kei- 
nen logisch -richtigen  und  in  den  Zusammenhang  passenden  ge- 
danken  herausbekommt.  Er  hält  sich  an  die  einzelnen  werte  4er 
handscliriften  und  sucht  von  ihnen  ausgehend  etwas  ähnliches  zu 
finden,  wodurch  der  vorhandne  fehler  vermieden  wird,  aber  er  fragt 
nicht  zuerst,  was  der  gedankenzusammenhang  im  ganzen  und  die 
entsprechenden  sätze  der  griechischen  philosopben  fordern.  So  an 
der  bekannten  stelle  1 ,  52  eon  eiset  hoc  acriorit  euiusdam  animi 
praeeeptum  tribulum  deo  [sc.  hoc  se  ipsum  post*  cognoscere],  wo  die 
bandschriften  adeo  statt  deo,  st  statt  sc.  haben,  hält  auch  er  deo 
für  nothig ,  statt  aber  das  liier  so  klar  vorliegende  glossem 
anzuerkennen,  will  er  schreiben  tribulum  deo ,  quati  id  homo  per 
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>e  ipse  non  posset  cognoscere.  Durch  die  gewaltsame  änderung 
erhalt  er  doch  nichts  als  einen  schleppenden  und  überflüssigen 
zusatz.  Auch  des  beispiels  von  Leonidas  I,  101  nimmt  er  sich 
an,  freilich  ohne  einen  der  vorgebrachten  gründe  der  unächtheit 
zn  widerlegen.  Die  Handschriften  haben  hier  quid  tile  dux  semi- 
dam  (für  Leonidas)  dicit?  Pergite  animo  forti  Lacedaemonii,  hu  die 
apud  inferos  cenabimus,  und  dies  bringt  Jeep  auf  den  gedanken  zu 
schreiben  Quid  iUe  da«?  semita,  quo  ducit,  pergite  animo  forti 
cet.  So  soll  Cicero  das  bekannte  uqigiute  ,  iv  ädov  (hw,]oofnv 
übersetzt  haben,  und  welch  herrlicher  gegensatz ;  marschiert  auf  dem 
fusspfade  weiter,  im  Hades  werden  wir  zu  abend  speisen.  Nicht 
so  schlimm  ist  es  Jeep  an  andern  stellen  gegangen,  doch  ist  er 
auch  dort  bei  der  änderung  ioterpolirter  worte  zu  bal  bricht  igen 
oder  überflüssigen  Zusätzen  gekommen.  1,  15  ti  mors  etiam  mor- 
tuis  mt serum  esset,  infinitum  quoddam  et  sempitemum  malum  habe- 
remus  [tn  vita]:  nunc  video  caleem  cet.  Dass  in  vita  unmöglich 
ist,  gesteht  äuch  Jeep  zu  ,  sieht  aber  darin  nicht  eine  glosse  zu 
nunc,  sondern  will  finita  vita  schreiben.  Wenn  der»  tod  auch  für 
die  gestorbenen  ein  Unglück  wäre,  so  würde  er  ein  endloses  unglück 
sein,  aber  dies  nicht  nur  für  die*  tod  ten  (finita  vita),  sondern  auch 
für  die  lebenden,  da  doch  alle  einmal  sterben  müssen;  finita  vita 
ist  also  ein  unpassender  zusatz.  I,  108  totus  igitur  hic  locus  est 
contemnendus  in  nobis,  nun  neglegendus  in  nostris  Ua  tarnen ,  ut 
snortuorum  corpora  nihil  s  entire  vi  vi  sentiamus.  Quantum  autem 
consuetudini  famaeque  dandum  sit,  id  curent  vivi,  sed  ito,  ut  intel- 
legant  nihil  id  ad  mortuos  pertinere.  Die  mildeste  entschuldigung 
für  die  entsetzliche  breite,  mit  der  Cicero  hier  zweimal  denselben 
gedaukeu  ausspricht,  ist  Wesenbergs  annähme,  dass  Cicero  selbst 
den  gedanken  in  zwei  verschiedene  formen  gefasst  und  die  erste 
form  zu  streichen  vergessen  habe.  Jeep  findet  allein  an  vivi  vor 
sentiamus  anstoss,  wofür  er  titii  schreiben  will.  Das  soll  heissen: 
dass  die  körper  der  todten  keine  Verstümmelung  empfinden,  aber 
Vitium  corporis  kann  doch  allein  ein  körperliches  gebrechen  wie 
luhmheit  oder  ähnliches  bedeuten.  V,  51  cum  in  alteram  lancem  animi 
bona  imponat,  in  alteram  corporis  et  externa,  tan  tum  propendere  illam 
[boni  lancem]  pulet,  ut  terra  et  maria  deprimat.  Wer  die  vielen 
interpolationen  dieser  schriften  anerkennt ,  wird  in  der  ausschei- 
duug  von  boni  lancem  eine  einfachere  beilung  sehen,  als  in  Seyf- 
ferts  verrauthung  tantum  praeponderare  illam  hanc  lancem  oder 
iu  Jeeps  propendere  in  illam  imposita  lancem.  Dasselbe  kann  ich 
nur  urtheilen  von  III,  31  hic  est  enim  ille  toltus  semper  idem, 
quem  dicitur  Xanthippe  praedicare  so  Uta  in  viro  suo  fuisse  \  So  crate], 
eodem  semper  se  vidisse  exeuntem  illum  domo  et  revertentem  ,  wo 
Jeep,  sciUcet  fronte  eadem  schreiben  will  und  IV,  82  etsi  enim  omnis 
animi  perturbatio  gravis  est,  —  tarnen  [ito]  ceteros,  cum  sunt  in  alt- 
qua  perlurbatione ,  commolos  modo  dicere  solemus ,  wo  er  tarnen 
Ua  est:  ceteros  vorschlägt.  —   Aber  Jeep  wendet  sich  ebenso  sr* 
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geu  die  annähme  des  ausfalls  einzelner  Wörter.  I,  7  ut  Aristo- 
teles —  cum  motus  esset  Isoer atis  rhetoris  gloria,  die  ere  doe  ere 
etiam  coepit  aduieseentes  et  prudenHam  cum  eloquentia  iungere, 
sic  nobis  placet  nec  pristinum  dicendi  Studium  deponere  et  in  hac 
mainre  et  uberiore  arte  eersari:  weil  docere  in  den  handschriften 
fehlt ,  schreibt  Jeep  dicere  etiam  coepit  adutescens.  Gemeint 
ist,  dass  Aristoteles  das  Studium  der  rhetorik  mit  der  philosophic 
verband.  Das  zeigt  de  Orat.  III,  141.  de  Div.  II,  4  und  der 
Zusammenhang  der  Worte  an  sich ,  der  vergleich  zwischen  Ari- 
stoteles und  Cicero,  der  ähnlich  wie  Aristoteles  den  einen  theil 
des  tages  rednerische,  den  andern  philosophische  Übungen  vornimmt, 
s.  Tusc.  II,  9.  Gell.  N.  A.  XX,  5.  Dagegen  könnte  dicere  coepit  adutes- 
cens nur  bedeuten  :  als  jüngling  trat  er  als  redner  auf.  Wo  ist  da« 
sonst  überliefert  und  wie  pas  st  es  liier  i'i  den  zusammenhangt 
Ebenso  wenig  kann  ich  Jeep's  vermuthung  an  der  schon  bei  ge- 
legenheit  der  Seytfert  sehen  ausgäbe  besprochenen  stelle  V,  107 
beistimmen ,  wo  er  ohne  eine  lücke  anzunehmen  schreiben  will 
At  ernim  sino  ignominia  adficere  -  Sapienlem?  Ohne  Jeeps  com- 
mentar  ist  dies  kaum  verständlich.  Wie  wenig  Jeep  bisweilen 
den  gedaukenzusammenhaog  im  ganzen  berücksichtigt  hat,  zeigt 
D,  62  omnino  omnes  clari  et  nobttitäti  tabores  con  temp  no  fi- 
cunt  etiam  iolebabiies.  So  die  handschriften,  die  vulgate  war  vor 
Bentiey  contemnendo  fluni.  Da  aber  voo  §.  54  an  Cicero  zeigt,  wie 
durch  uuspannung  des  geistes  mühen  und  schmerzen  leichter  er- 
tragen werden,  und  um  eben  dies  zu  beweisen  er  auch  dieses  bei» 
spiel  anführt,  so  kann  kein  zweifei  sein,  dass  Bentleye  content 
dendo  das  einzig  richtige  ist  Jeep  schreibt  contemnenti  sunt. 
I,  60  vermuthet  derselbe  illud .  si  ulta  alia  de  re  obscura ,  ad  fir  - 
mare  possum  —  earn  iure  rem  esse  divinum.  Ich  will  hier  nicht 
zeigen,  wie  die  lesart  der  handschriften  earn  iurarem  esse  divi- 
num zu  halten  ist,  aber  Cicero  könnte  doch  nur  sagen  ,,mit  recht 
behaupte  ich ,  dass  der  geist  göttlich  sei" ,  nicht  „ich  behaupte, 
dass  der  geist  ein  recht  hat  etwas  göttliches  zu  sein".  —  Ob 
I,  76  tantum  übest  ab  eo,  ut  malum  mors  sii,  -  ut  vereary  ne 
homini  nihil  sit  non  malum  aliud,  certe  sit  nihil  bonum  aliud  po- 
tius,  wie  man  jetzt  die  stelle  nach  Wesenberg  liest,  ganz  richtig 
ist,  lasse  ich  dahin  gestellt,  für  unmöglich  aber  halte  ich  Jeeps 
vermuthung  ut  cerear,  ne  homini  nihil  sit  non  malum  aliud  cerüus, 
nihil  bonum  aliud  potius:  das  soll  heissen  dass  nichts  anderes  siche- 
rer kein  übel  oder  nichts  anderes  mehr  ein  gut  sei.  Aber  die 
beiden  einander  ausschiiessenden  annahmen  können  nicht  un verbun- 
den neben  einander  gestellt  werden.  Eine  schwierige  stelle  ist  V,  78 
mutier  es  vero  in  India  cum  est  cuius  ear  um  etr  mortuus,  in  cer  ta- 
rnen iudteiumque  veniunt,  quam  plurimum  Ute  dilexerit  —  phsres  enim 
singulis  solent  esse  nuptae  —  quae  est  victrix,  ea  laeta  —  in  rogum 
impouitur,  illa  meta  moesia  discedit.  Zuletzt  hat  die  stelle  in  sei- 
ner klaren  und  begonnenen  weise  Pleckeken  Dresden  1864,  p.  49 
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besprochen  ,  der  nach  Geel  Dio  Cluys.  p.  340  cum  est  communis 
earum  wir  und  an  schluss  auf  Scheines  Vorschlag  turba  ticta  cet. 
schreiben  will.  Gegen  die  erste  vermutbung  macht  Jeep  ein  be- 
denken geltend ,  dass  Cicero  dann  den  zusatz  plures  enim  cet. 
nach  mortuus,  nicht  nach  dilexerit  gesetzt  haben  würde ;  er  selbst 
vermuthet  cum  est  coniux  earum  eix  mortuus ,  wobei  nur  das  rix 
ein  überflüssiger  zusatt  ist.  An  der  zweiten  stelle  vermuthet 
er  nee  o  oita  maesta  di$cedit,  aber  voraus  geht  schon  laeta  — 
imponitur,  und  quae  est  cictrtx  lässt  erwarten,  dass  in  gegensutz 
dazu  auch  von  den  übrigen  Cicero  etwas  ausgesagt  bat,  und  dass 
er  es  gethan  zeigt  die  paraphrase  bei  Val.  Max.  II,  6,  14  supe- 
ratae  cum  tristitia  et  maerore  in  vita  remanent4).  Ansprechend 
erscheinen  mir  dagegen  folgende  vermuthungen :  1 ,  49  tot  autem 
rationes  oUulii  [Plato),  «/,  teilen  (statt  oelle)  ceteris,  tibi  certe  per- 
suasisse  tideatur.  —  I,  116  Hie  et  talibus  auetoribus  uti  confor- 
mant causam  rebus  o  dis  immortalibus  iudicata* ,  statt  rebus  >  das 
zuerst  Lambin  streichen  wollte,  vermuthet  Jeep  tel.  III,  84 
ceteri  quotiescunque  voletis  et  hoc  loco  el  alii*  parata  roots  erunt,  Jeep 
quo  die  cunque.  IV,  10  Pythagorae  primum,  dein  Piatonis  discrip- 
tionem  sequar,  qui  animum  in  duas  partes  dividunt,  alteram  ratio- 
nie  partieipem  [faciunt].  Statt  faciunt  mit  Bake  zu  streichen  ver- 
muthet Jeep  animum  cum  in  duos  paries.  V,  76  tint  enim  tri  a  genera 
bonorum  —  dum  corporis  et  externa  iaceant  humi  —  alia  autem 
illa  ditina  longe  lateque  se  pandant:  die  bezeichnung  der  .dritten 
klasse  durch  alia  ist  in  der  that  auffallig  und  Jeeps  animi  illa 
divina  sehr  ansprechend- 

Wie  Jeep  so  hat  schon  vor  ihm  Muther  Jahrb.  1862,  p.491 
vermuthet,  dass  Tusc.  I,  27  zu  schreiben  sei:  mortem  roh  inte- 
ritum  esse  —  sod  quondam  quasi  migrationem  commutationemque  et* 
tae,  quae  in  claris  viris  et  feminis  redux  (statt  dux)  in  caelum 
soleret  esse,  t«  ceteris  humi  retin eretur.  Aber  da  der  relativsatz  an- 
giebt,  welche  Veränderung  das  leben  erleidet,  so  musste  Cicero 
roduci  oder  traduci  soleret  sagen ,  ebenso  wie  er  im  folgenden 
reüneretur  gesetzt  hat;  und  vergleicht  -man  stellen  wie  IV,  64 
alii  matum  praemotestiam  appellaboni,  quad  esset  quasi  dux  conse- 
quent molestiaCy  so  wird  man  zugestehen  ,  dass  Cicero  auch  das 
leben  selbst  einen  vorlauter  oder  führer  zum  h  im  Biel  nennen 
konnte.  Von  anderen  stellen,  die  Muther  dort  besprochen  hat, 
erwähne  ich  nur  D,  40,  wo  er  schreiben  will  pernoctant  te  na  to- 
res in  nice  in  montibus,  uri  se  patiuniur  Indi,  pugiles  caestibus  cet. 
Dass  Davis'  Indi  (die  handschriften  haben  inde)  unpassend  ist, 
hat  zur  genüge  Seyifert  gezeigt,  der  wie  Orelli  tiide  pugiles  schrei- 
ben will.  Im  ersteren  theile  des  satzes  schreibt  auch  Seyifert 
pernoctant   veno  tor  es  in    nioe  et  montibus;   aber  dadurch  wird 

4)  C.  L.  Schmitt  Jabrb.  1864,  p.471  verwirft  die  vermutbung  turba 
oicta  aus  denselben  gründen  die  mich  bestimmt  hatten,  sie  uicht  in  den 
text  aufzunehmen  und  vermuthet  relictae  oder  relicuae  maesta  discedunt. 
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das  gleichgewicht  der  satztheiie  gestört  tihd  ohne  einen  Zusatz 
kann  uri  nicht  von  der  kälte  verstanden  werden.  Daher  bat  Gro- 
nov's  vermuthuug  (Observ.  II,  12;,  dass  pernoctant  tenatores  tu 
montibus,  [inj  nive  uri  se  patiuntut  zu  schreiben  sei,  viel  wahr- 
scheinliches. II,  60  quia  st,  cum  iantum  operae  philosophic*  de- 
dissem,  dolorem  tarnen  ferro  non  possem  cet.,  wo  ßi  von  Madvig- 
eingeschoben  ist,  nimmt  Mut  Ii  er  an  der  häufung  der  Partikeln  an- 
stoss,  und  schlägt  deshalb  vor  qui  cum  —  dedinsem ,  dolorem  ta- 
rnen ferro  non  posse  me,  satis  esset  arguments  cet.  Dann  würde 
aber  Cicero  in  der  Folgerung  plurimos  autem  annos  in  philoiophim 
consumpsi,  noc  ferro  possum  dasselbe  sagen  wie  im  Vordersätze. 

Im  Philol.  bd.  17,  p.  104  hat  C.  F.  W.  Müller  gezeigt, 
dass  Tusc.  1 ,  43  fsnem  facit  sc  ecferendi  dies  so  Cicero's  Sprach- 
gebrauch widerstreitet,  und  wahrscheinlich  zu  streichen  ist.  Ebenso 
steht  initium  movendi  für  se  mocendi.  —  Wenn  derselbe  dagegen 
Philol.  bd.  19,  p.  624  an  I,  109  anstoss  nimmt  und  statt  nihil 
enim  iam  acquirebatur ,  cumulata  erant  officio  eitae ,  cttm  fort  im  a 
bei/a  restabant  vorschlägt  cumulata  erant  ofßcia  oilae ,  cumulata 
fortunae,  [una?]  belia  restabant,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistim- 
me o.  Was  sollen  die  ofßcia  fortunae  seta  ?  Ohne  cum  for  tum  a 
giebt  6e//a  restabant  keinen  klaren  sinn. 

Im  Rhein.  Mus.  bd.  17,  p.  474  erkennt  Mörstadt  die  inter- 
polation Tose.  I,  101  Quid  Ute  dum  Leonidas  —  leges  eigebant 
an,  will  aber  auch  die  Worte  tales  tnnumerabiles  cioites  nostra 
tulit  tilgen,  die  unentbehrlich  sind.  Streicht  maa  sie ,  so  wäre 
der  Zusammenhang:  „doch  was  erwähne  ich  so  hervorragende  man- 
ner wie  Theramenes,  da  ein  gemeiner  Lacedämonier  die  gleiche 
todesverachtung  zeigte.  Doch  was  soll  ich  fährer  und  vornehme 
nennen ,  da  ganze  legionen  ».  s.  w.".  Das  ist  unmöglich.  Wohl 
aber  kann  Cicero  an  das  beispiel  des  Lacedänioniers  aascbliessen : 
„derartige  manner  hat  unser  Staat  in  menge  hervorgebracht,  in- 
des s  habe  ich  nicht  nöthig  fü  lirer  zu  erwähnen,  da  ganze  legio- 
nen u.  s.  w.'\  Die  zweite  athetese  I,  116,  wo  Mörstadt  .das  bei- 
spiel Codrum,  qui  se  immisit  —  victrices  Athenas  fore  für  u nacht 
erklärt,  hat  viel  ansprechendes ,  und  ich  habe  sie  in  meiner  aus- 
gäbe angenommen,  ebenso  Baiter  in  der  Leipziger  ausgäbe. 
Aber  mit  recht  macht  Mählj  Philol.  bd.  23,  p.  676  geltend, 
dass  wenn  man  die  worte  streicht,  das  folgende  qui  item  ora- 
tu  to  edsto  largitus  est  -nichts  hat,  worauf  es  sich  bezieht. 
Dass  aber  so,  wie  sie  io  den  bandschriften  stehen,  die  worte 
verdorben  sind ,  und  ein  verbum,  von  dem  Codrum  abhängt,  aus- 
gefallen ist,  erkennt  auch  Mähly  an*  Wenn  derselbe  meine  ver- 
muth ung  (Pfogr.  Poso.  1862),  das«  I,  86  die  worte  non  Hberi 
defleti,  non  fortunae  omnes  m  eictoribus  possiderentur  interpoliert 
seien,  bestreitet,  und  non  u  Uberü  defleti  cet.  schreiben  will,  so 
halte  ich  meine  ansiebt  aufrecht.  Denn  da  Cicero  our  angehen 
will,  was  Pompejus  während  seines  längeren  lebens  betroffen  hat, 
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kann  er  nicht  etwas  hinzufügen,  was  nach  seinem  tode,  auch 
wann  er  früher  starb,  eintreten  konnte.  Mäblys  erklärung,  er,  Pom- 
pejus,  habe  diesen  umstand  vorausgesehen  und  dies  habe  sein  Unglück 
vermehrt,  ist  uogenügend.  Ebenso  giebt  non  a  fiberis  dofleä  ei» 
nen  nicht  in  den  Zusammenhang  passenden  xusats.  -  Die 
vermutbung  I,  78  id  non  eoncedant  hat  Madvig  schon  früher  ge- 
macht und  babe  ich  aufgenommen.  Jedenfalls  ist  sie  ansprechen- 
der  als  Jeeps  id  circumrodant.  Richtig  scheint  I,  Ä4  couadai 
amne  caelum  omnisque  natura  ac  consintai  (ac  fehlt  in  den  hand- 
Schriften]  nach  Plato  nuoup  ytrsotv  cvfintaoiifav  ctTjvau  Da«» 
dagegen  I,  34  Quid  entm  Phidiat  sui  similem  spteiem  inclusit 
%n  elupeo  Miner  cae,  wie  die  handschriften  haben,  mehr  Wahrschein- 
lichkeit bat,  als  Mählys  vermothuug  insclupsis,  zeigt  Valer.  Max., 
VIII,  14,  6  qui  elupeo  Miner coe  efftgiem  suam  imemsil:  vrgl,  ör. 
70,  234 

In  Jahrb.  1853,  p.  418  hat  Queck  Tunc.  I,  1  ted  meum 
semper  iudieium  fmii  omnia  nostras  ami  inoenisse  per  se  sopienüus 
quam  Graecos  ami  accept*  ab  Ulis  fecisee  meliora ,  quae  quidem 
digna  tiotmissent ,  in  quibus  elaborarent,  einer  eingebenden  bespre- 
ebung  unterworfen,  und  die  incoocinnität  der  darstellung  mit 
schärfe  nachgewiesen.  Ich  stimme  ihm  in  jedem  bei,  our  darin 
nicht,  der  er  omnia  erklärt  „alles  andere".  Cicero  sagt:  in  al- 
lem haben  die  Römer  die  Griechen  übertroffen,  was  sie  ihrer  an- 
streugung  für  würdig  hielten.  Damit  leugnet  er  nicht,  dass  sie 
von  den  Griechen  in  den  verschiedenen  sweigen  des  wissens  über- 
troffen  sind,  eher  er  siebt  den  grund  darin,  dass  aie  diese  dinge 
g«ring  schallten  (ns  quo  facile  erat  tin  cere  non  repugnantet).  II, 
14  nimmt  Queck  die  Wortstellung  in  schütz  non  audeo  id  dicere 
quidem,  indem  er  erklärt:  ich  wage  dies  wenigstens  nicht  auszu- 
sprechen, nämlich  Wenn  ich  auch  die  meinung  hege.  Aber  dass 
A  auch  die  meinung  aufgegeben  bat,  zeigt  das  folgende  et  me 
pudet  tarn  cito  de  sententia  este  detectum. 

Ebendaselbst  p.  421  vermuthet  Klee  I,  36  ted  ui  deos  esse 
natura  opinamur,  qualesque  siut  ratione  cognoseimus  sei  vor  qua- 
lesque einzuschieben  «6t  sin/,  weil  er  an  der  Verknüpfung  durch 
quo  bei  gegenüberstellung  zweier  verschiedener  erkenntnissqucllen 
anstoss  nimmt.  Aber  Cicero  hätte  doch  schwerlich  übt  $mt  qualesque 
sint  genngt.    Eber  könnte  man  denken,  dass  que  eingeschoben  sei. 

Nachdem  man  allgemein  von  der  Überschätzung  des  Bern.  c. 
zurückgekommen  ist,  und  die  handschriften  der  älteren  klasse, 
wie  Bambergens^,  Wurzeburgensi«  Bernensis  a  und  b,  dem  text 
derOfficieo  so  gründe  gelegt  hat,  hat  doch  kein  herausgeher  be- 
denken getragen  eine  aozahl  lesarten  aus  dem  Bern,  c  anfzuneh- 
men,  in  der  meinung,  dass  auch  in  den  handschriften  der  zweiten 
tüatise  an  einzelneu  stellen  sich  die  ursprünglichere  lesart  erhal- 
ten habe.  Diesem  dualismus  tritt  nun  Dnger  in  nr.  8  entgegen, 
iudem  er  zu  beweisen  sucht,  dass  alle  texfesverbesseruiitre»,  wel- 
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ehe  die  zweite  k lasse  der  handschriften  bietet,  lediglich  auf  ver- 
ntutbung  eines  kundigen  abschreiben  oder  correctors  beruhen. 
Zu  dem  behufe  zeigt  er,  dass  die  handschriften  dieser  klasse  un- 
ter einander  vielfach  abweichen,  sodass  sie  nicht  eigentlich  eine 
familie  bilden,  nicht  abschritten  eines  originals  sind.  Das  wird 
man  ihm  zugestehen  ,  andrerseits  wird  er  selbst  nicht  leugnen, 
dass  die  grösste  anzabl  der  lesungen,  welche  allen  oder  einzel- 
nen handschriften  dieser  klasse  gemeinsam  sind,  einen  gemein- 
schaftlichen urheber  nothwendig  voraussetzen  lassen.  Ferner  zeigt 
Inger  dass  der  Bern,  c,  die  eiozige  bandsehrift  dieser  kinase, 
welche  vollständig  collationirt  ist,  systematisch  in  Orthographie, 
wortstelluog,  wortgebrauch  corrigirt  ist,  auch  anderungeu  erfah- 
ren hat,  die  aus  den  streben  nach  stilistischer  concinnität  hervor- 
gegangen aind,  endlich  in  ihr  an  manchen  stellen  allen  handschrif- 
ten gemeinsame  fehler  durch  misslongene  coojectureo  zu  beseiti- 
gen gesucht  sind.  Das  ist  alles  schon  früher  gesagt,  Unger  bnt 
nur  das  verdienst  einer  sorgfältigen  Zusammenstellung  der  be- 
treffenden stellen  5).  Aber  die  unabsichtlichen  und  absichtlichen 
Verderbnisse,  welche  eine  reihe  von  handschriften  im  laufe  der 
zeit  erfahren  hat,  beweisen  doch  noch  gar  nicht,  dass  sich  nicht 
an  anderen  stellen  die  richtige  lesart  durch  Überlieferung  erhal- 
ten bat,  und  es  lässt  sich  doch  sehr  wohl  denken,  dass  alle 
handschriften  auf  ein  gemeinsames  original  zurückgehen,  und  dass 
von  diesem  eine  bandsehrift ,  der  Stammvater  der  älteren  familie 
unserer  handschriften  abgeschrieben  ist,  die  zwar  im  allgemeinen 
treuer  und  sorgfältiger  nls  irgend  eine  bandsehrift  der  zweiten 
klasse  geschrieben  war,  aber  doch  eine  anzabl  fehler  enthielt, 
welche  in  die  handschriften  der  anderen  klasse  nicht  übergingen. 
Und  dass  dies  gerade  mit  den  handschriften  der  Officien  der  fall 
ist,  werden  folgende  stellen  zeigen.  I,  135  neque  enim  omne*; 
omnes  hat  nur  Bern.c. —  I,  139  hominum  cuiusque  modi  muAtitudo  : 
modi  fehlt  in  den  älteren  handschriften.  Bern,  a  hat  dafür 
generis ,  aber  modi  was  Bern,  e  hat  bestätigt  Nonius,  und 
die  Ähnlichkeit  mit  multitudu  konnte  eher  den  ausfall  von  modi 
als  von  generis  bewirken.  I,  149  out  bene  meritos  ac  merentes 
sic,  ut  eJiquo  honor e  —  äff ec  tos:  i*c,  ut  was  nur  in  einer  hand- 
schrift  der  zweiten  klasse  steht,  wird  durch  Nonius  bestätigt. 

5)  Dsss  auch  spater  eingedrungene  Verderbnisse  in  den  handschrif- 
ten dieser  familie  durch  eine  corrector  vergeblich  su  heilen  gesucht 
seien,  während  in  den  ältesten  handschriften  noch  das  wahre  vorhan- 
den ist ,  dafür  vermag  Unger  nur  zwei  beispiele  anzuführen :  I,  64  wo 
Bern,  c  sint  utcunque  poüus  superior**  hat;  aber  hier  war  die  lesart  den 
archetypus  entschieden  tint  ut  poHus  superiores,  während  das  richtige 
sint  vi  pott u$  superiores,  was  im  Bern,  a  steht,  diese  vielfach  corrigirte 
handsenrift  nur  einem  abschreiber  verdankt.  Ferner  II,  50  steht  in 
den  ineisten  handschriften  ut  nos  pro  Siculis,  pt  o  in  Albudo  luttus,  wor- 
aus im  Bern,  c  pre  M.  Albudo  gemacht  ist,  aber  auch  hier  ist  in  Bern, 
a  und  b  nur  erst  durch  correctur  das  pro  getilgt 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte 


521 


II,  49  et  apud  indices  et  apud  populum  et  apud  senatum  a**- 
eendo:  et  apud  populum  hat  our  Bern.  c.  —  II ,  50  nisi  out  rei 
publtcae  causa  ut  ii  quot  an  tea  dixi  auf  ulcis  cendi 
ut  duo  Luculli ;  die  gesperrt  gedruckter!  worte  hat  our  Bern, 
c.  —  II,  51  haben  die  älteren  handschriften  Nee  tarnen  — 
habendum  religion*  nocentem  afiquando  et  nefarium  impium</ue  de- 
fender e  :  Bern,  c  modo  ne  nefarium,  was  durch  Nonius  gestützt 
wird.  Als  conjectur  würde  diese  Verbesserung  eine  rücksicht 
auf  die  lüge  der  buchstuben  ando  ne,  welche  den  ausfall  von 
modo  ne  veranlasst  haben,  voraussetzen ,  wie  man  sie  einem  mit- 
telalterlichen corrector  ebenso  wenig  zutrauen  kann  als  die  rück- 
zieht auf  den  an  fang-  uod  das  ende  der  ausgefallenen  worte,  wie 
sie  II,  52  klar  zeigt:  sed  ministrum  et  praebitorem  sperent 
fore:  bene  ministrum  et  praebitorem  quia,  das  gesperrt  ge- 
druckte fehlt  in  den  älteren  handschriften.  II,  63  largitioni  munerum 
longo  antepono:  longo,  was  nur  die  handschriften  der  zweiten  klas.se 
hüben,  wird  durch  Lactant.  VI,  12,  16  bestätigt.  II,  (»8  ceterisque 
operis  et  officii*  or  it  idy  quod  viol  a  tum  videbiiur,  compensandum: 
tidebitur  fehlt  in  den  besten  handschriften,  Bern,  a  hat  dafür  est, 
uod  dies  würde  ein  gewöhnlicher  interpolator  zunächst  hinzuge- 
fügt haben,  doch  entspricht  oidebitur  Ciceros  gedenken .  mehr.  U, 
6»  steheu  die  worte  graliam  autem  et  qui  rettulerit  habere  et  qui 
kabeat  rettulisse  allein  in  den  handschriften  der  zweiten  klasse. 

II,  74  quae  sunt  ad  victum  necessariae:  ad  victum  haben  nur  die 
jüngeren  handschriften,  ebenso  II,  84  die  worte  cum  ipsius  inter- 
erat  tum.  II,  87  vollem  vor  etiam  do  utenda.  ID,  53  Immo  vero, 
inquiei  Ulet  neeesse  est.  III,  84  haben  die  jüngeren  handschriften 
tnfideles  regno,  pauci  beneooli  sunt,  die  älteren  infideles  regno  pauci 
boni  sunt,  während  pauci  binetoli  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
das  richtige  ist.  III,  113  ist  die  lacke  zwischen  qui  tum  erant 
missi  und  egressus  so  in  Bern,  c  ausgefällt:  novem  revertisse,  dicit, 
re  a  senatu  non  impetraia,  unum  ex  decern  qui  paulo  post  quam  erat 6). 

Betrachtet  man  diese  stellen,  so  wird  man  sich,  zumal  die 
jüogcren  handschriften  mehr  durch  andere  änderungen  alz  durch 
Interpolationen  entstellt  sind,  der  meioung  zuneigen,  dasa  auch 
einzelne  in  den  älteren  handschriften  fehlende  zusetze  ächt  sind, 
die  zwar  nicht  unbedingt  uötliig  sind,  bei  denen  aber  ein  grund 
ftir  die  interpolation  nicht  abzusehen  ist.  Wir  bezeichnen  die 
zusätze  der  jüngeren  handschriften  durch  klammere.  I,  112  alius 
[in  eadem  causa]  non  debeat.  1,  113  et  in  omni  sermone  omni- 
bus ad  fab  dem  [et  iueundum]  esse  se  teilet.  I,  128  quod  ea  quae 
tmrpia  non  sint  [nominibus  ae\  verbis  fiagitiosa  ducamus .  vrgl. 

6)  Non,  p.  210  führt  für  den  gebrauch  von  lux  als  m&sculinum 
aus  de  Off.  III  an  et  cum  prior  ire  luce  elaro  non  queo.     Gemeint  ist 

III,  112  et  cum  prima  luce  Pomponii  domum  Denisse  diciiur,  wenn  auch 
von  ire  an  Nonins  in  ein  anderes  citat  gekommen  ist.  Dazu  stimmt, 
flass  ßera.  c  dort  primo  Iuris  hat,  weshalb  cum  primo  lud  zu  schreiben  ist. 
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de  Rep.  II,  20,  40  —  IT,  17  quae  in  rebus  »nanimis  quaeque  in 
\u*u  et\  troctationt  bellnarum  ßunt.     \ielleicht  auch  II,  56  hoc  pr*mo 
oudilu\  tucttdibde  noöts  ttdert. 

Freilich  Cngfcr  sucht  auch  bei  eintelnen  von  den  üben  An- 
geführten «teilen  und  Lei  anderen  bisher  ala  richtig  angenomme- 
nen die  uurichtigWeit  der  lesart  der  jüngeren  handschriften  zu 
beweisen,  aber,  wie  es  zu  geschehen  pflegt,  wenn  nan  mit  vor* 
gefasster  meiuung  an  eine  stelle  herangeht,  er  sieht  da  eine  failc 
von  Unmöglichkeiten,  wo  für  andere  kein  bedenken  zu  finden  ist. 
Wir  wollen  einige  solcher  stellen  kurz  besprechen.  I  ,  157  At- 
que  ui  opium  examine  nun  fingendorum  fatorutn  causa  congrtgash 
far,  sed  quia  congregnbiita  natura  suhl  fingunt  favos,  sic  homines  ac 
muUo  etiam  magis  natura  congregati  gdhibenl  agendi  eo  gi  tandique 
sotlertiam:  in  Bern  c.  steht  cogitandique,  die  Klieren  handschriften 
haben  das  unsinnige  congregandi.  Aber  auch  jenes  erklärt  ea- 
ger für  unrichtig;  ein  geselliges  denken,  meint  er,  sei  ein  und  r.g, 
vorher  habe  Cicero  durch  die  worte  „cogüuiio  in  sc  ipso  tertUur 
deutlich  angezeigt,  dass  er  kein  congregalim  cogilare  anerkenu  '\ 
Danach  scheint  es  jedoch,  als  oh  sich  Unger  den  beweis ,  der 
durch  das  gleickniss  von  den  bienen  eingeleitet  wird,  nicht  recht 
klar  gemacht  habe.  Der  beweis  lautet  so .  wie  die  bienen  i**r« 
waben  bilden ,  weil  sie  von  natur  zur  geselligkeit  bestimmt  sind, 
nicht  erst  sich  gesellig  vereinen  zu  dem  zwecke  waben  zu  Lü- 
den, so  ist  auch  bei  dem  menschen  die  gesellige  Vereinigung  ;?r 
ursprüngliche  und  natürliche  trieb ,  der  ihn  daun  zur  practiscien 
und  theoretischen  thatigkeit  bestimmt.  Deshalb ,  folgert  Cicero 
weiter,  ist  jede  theoretische  thatigkeit,  wenn  sie  nicht  der  mensch- 
lichen gesellschaft  zu  gute  kommt,  nichtig.  Gerade  also  der  be- 
griff cogilare  ist  nöthig,  denn  dass  die  actio  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft dient,  versteht  sich  von  selbst,  und  der  begriff,  der  ie 
cogilare  liegt ,  wird  im  folgenden  durch  cognitio  wieder  aufge- 
nommen. Daraus  erhellt  schon ,  dass  Ungers  eigene  conjec^ir 
ageudi  c  o  n  c er  tan  dique  sotlerliam,  das  soll  heissen,  „die  lab  ; 
kett  des  redehaltens  und  disputierens"  verfehlt  ist  8j.  II,  £3 
Nee  ecro  huius  tyranni  solum,  quem  armis  oppressa  periufit  cktlos 
par  etque  cum  maxim  e  mortuo  interitus  deciarat ,  quantum 
odium  kominum  ealeot  ad  pestem.  So  hat  Bern,  c,  die  älteren 
Handschriften  apparet. .  cuius  maxume  mortui  oder  portui.  Auch 
hier  findet  Unger  die  aus  den  jüngeren  handschriften  aufgenom- 
mene vulgate  unlogisch.  Die  erwähnung,  dass  Casars  macht  nach 
seinem  tode  fortgedauert  habe  durch  den  unfug ,  der  mit  seinen 
papieren  getrieben  wurde ,  meint  er ,  passe  nicht  in  den  Zusam- 
menhang, sie  beweise  gerade  das  gegentheil ,  nämlich  das  Casars 
macht  durch  den  hass  der  menge  nicht  gebrochen  werden  konnte, 

6)  Ebenso  wenig  ist  Muthers  ansieht  zu  billigen,  der  Zeitscbr.  fur 
.  1863,  p.  603  congregantur  nach  favor  um  causa  Streichen  will. 
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ein  gegner  Ciceros  hätte  ihn  nickt  besser  widerlegen  können  aU 
durch  deo  kinweis  auf  diese  vorgange.  Wie  unzulänglich  dieser 
einwurf  ist,  lehrt  gerade  der  Zusammenhang.  Cicero  will  zeigen, 
dass  die  furcht  der  untergebnen  ein  schlechter  schuf»  ist  für  deo, 
welcher  sich  in  seiner  Machtstellung  behaupten  will;  denn,  sagt  er, 
dem  has*  vieler  kann  keine  macht,  auch  die  g route  nickt,  wider- 
stehen. Dies  zeigt  das  beispiel  Casars.  Wie  kanu  nun  Cicero 
dies  beispiel  in  passendere  beaiehung  zu  seinem  satze  stellen,  als 
indem  er  die  grosse  von  Casars  macht  anhiebt,  trotz  welcher  er 
unterlag  4  Deshalb  sac;t  er,  dass  seine  macht  so  gross  war,  dass 
die  bürgerschuft  mit  Waffengewalt  unterdrückt  sich  seine  tyrau- 
nei  gefallen  lassen  musste,  und  sein  einfluss  selbst  nach  seinem 
tode  fortdauert  (vrgl.  II,  84  nunc  victor ,  und  in  der  gleichzeitig 
geschriebenen  I  Philipp.  10,  24 ).  Trotzdem  hat  er  seinen  unter- 
gang  gefunden,  denn  er  ist  ermordet  worden.  Nun  aber  lin- 
gers eigne  conjectur  quem  arm  is  uppressa  pertutisse  cwilas  apparet, 
cuius  maxime  oportuit ,  interilns  declaratit ,  quantum  —  Taler  et. 
Bb  ist  dankenswert^,  dass  Unger  auch  die  erklürung  hinzugefügt 
hat.  Schon  im  ersten  theil  ist  der  ausdruck  nicht  recht  klar. 
Unger  übersetzt:  „den  das  volk  oHenhar  nur  ertrug,  weil  (und 
so  lange)  es  mit  Waffengewalt  niedergehalten  war".  Vollends 
das  cuius  maxime  oportuit  hi  fast  unverständlich,  es  soll  bedW 
ten  „dessen  Untergang  dies  am  meisten  erklären  musste"  Wah- 
rend also  das  wort  worauf  sich  curia  bezieht,  vorangeht ,  soll 
man  sich  das,  wovon  der  genetiv  abhängt,  aus  dem  folgenden 
ergänzen  und  ergänzen  aus  interitus  ieclaravit  cet.  die  wortc  »«- 
terilum  declarare  quantum  —  valeret.  Für  einen  solchen  Sprach- 
gebrauch möchte  ich  erst  betspiele  sehen.  II,  70  Si  cpulentum 
for  tuna  tunufue  defenderis,  in  uno  iUo  auf  si  forte  in  Uteris  eras 
tnanet  gratia:  die  besten  handschriften  haben  forte,  die  jüngeren 
s»  forte.  Das  einschieben  von  si  erklärt  Unger  für  eine  gewalt- 
same änderung,  er  will  —  weniger  gewaltsam  —  auf  forte  in 
liberis  eins  streichen.  Einen  grund,  weshalb  die  Worte  unächt 
sein  sollen,  kann  ich  nickt  auffinden.  Dean  wenn  Unger  sagt, 
die  erwahnung  der  kinder  des  vertheidigten  sei  unpassend,  denn 
die  stelle  spreche  nickt  mehr  von  der  denkbarkeit  {grains  animus), 
wie  das  vorhergehende ,  sondern  von  der  popularifät  .[gratia] ,  so 
vergibst  er,  dass  in  der  Verbindung  in  uno  manet  gratia  dock  gratia 
immer  nur  dankbarkeit  bedeutet,  da  eine  popularität,  die  mao  bei 
einem  einzelnen  geuiesst,  eine  contradictio  io  adjecto  1st.  —  II, 
84  Atvero  hie  nunc  tictor  tum  qui  dem  rictus,  quae  cogitarat  [cum 
ipsius  intererat,  tum]  ea  per  fecit  cum  eins  iam  nihil  inter  tuet. 
Die  eingeklammerten  worte  stehen  nur  in  jüngeren  handschriften : 
Unger  will  sie  streichen.  Unbedingt  nöthig  für  den  gedenken 
sind  sie  nicht;  aber  vergleiche  man,  wie  im  Vordersatz  nunc  vic- 
tor —  tum  victus  durchgeführt  ist,  so  vermisst  man  um  so  mehr 
zu  cogitarnt  eine  nähere  bestimmung,   die  angiebt,  «wann  Cäsar 
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diese  plane  hegte,  and  die  den  gegensatz  bildet  zu  cum  eius  — 
tnter*$t*i  Oer  Wechsel  aber  im  modus  cum  —  intererat  — 
cum  —  tnter  esset  beweist  noch  nicht  die  unächtheit  der  worte. 
H ,  87  Sed  toto  hoc  de  gen  ere ,  de  quaerenda ,  de  collocanda  pe- 
cunia,  vettern  etiam  de  ulenda  coxnmodius  a  quibusdam  optimis  viris 
ad  lanum  medium  sedentibus  —  disputatur :  vettern  steht  nur  in  den 
jüngeren  bandschriften.  Die  stelle  ist  so,  wie  sie  hier  steht,  ganz 
der  weise  Cicero«  zu  witzeln  entsprechend,  und  das  vettern  etiam 
de  ulendu  passt  im  ton  völlig  zu  optimi  viri  ad  lanum  medium 
sedentet.  Unger  selbst  findet  den  gedankeo,  die  stelle  durch  ein* 
schieben  von  vettern  zu  heilen,  genial,  aher  trotzdem  unrichtig. 
Üa  nämlich  vorausgeht:  res  familiaris  quaeri  debei  üs  rebus,  a 
qusbus  abest  turpitudo ,  conservari  autem  diligentia  et  parsimonio, 
eisdem  etiam  rebus  augeru  und  da  Cicero  mit  hoc  auf  diesen  satz 
zurückweist,  so  muss  er,  meint  Unger,  auch  die  drei  theile  wie- 
derholen und  deshalb  geschrieben  haben  äe  quaerenda ,  de  colio- 
canda  pecunia ,  etiam  de  augenda.  Aber  wenn  Cicero  mit 
toto  hoc  de  genere  auf  den  ganzen  begriff  verwiesen  bat ,  muss 
er  dann  alle  einzelnen  theile  wiederholen,.  genüVt  es  nicht,  dass 
er  beispielsweise  zwei  anfuhrt  zugleich  mit  der  andeutung,  dass 
die  nufzähluug  unterkrochen  ist,  wie  sie  hier  das  asyndeton  nach 
einem  bekannten  gebrauche  giebt?  —  111,53  Sed  non  qwcqmd  tibi 
audire  utile  est,  idem 7)  sit  at  dtcere  [necesse  est.  Immo  vero]  necesse 
est ,  siquidem  meminieti  esse  inter  homines  coniunctam  societatem. 
Die  eingeklammerten  werte  stehen  nur  in  den  j ungern  Handschrif- 
ten ,  und  ihre  glaubwürdigkeit  echeiut  dadurch  etwas  beeinträch- 
tigt, dass  in  einigen  dieser  handschriften  uuch  vero  noch  inquiet 
iUet  in  andern  inquiet  oder  in  quit  hinzugefügt  ist.  Unger  glaubt 
die  worte  ganz  entbehren  zu  können,  indem  zu  dieere  ergänzen 
will  utile  est.  Aber  die  frage  wird  nicht  vom  Standpunkte  des 
nutzen»  entschieden,  sondern  Diogenes  behauptet,  dass  seine  band- 
lungs  weise  sichtlich  gerechtfertigt  sei  Dies  spricht  Cicero  §.  56 
ita  de  utiUtate  dtcitssrf  ttt  id  (juod  utile  videatur ,  non  modo  facere 
honestum  stty  sed  etiam  non  facere  turpe,  d.  h.  er  macht  nicht  den 
nutzeu  zum  entscheidenden  princip,  sondern  zeigt,  duss  dies  nütz- 
liche zu  tbun  nicht  nur  sittlich  gerechtfertigt,  sondern  auch  nicht 
so  zu  handeln  unrecht  ist  (Unger  scheint  diese  worte  nicht  rich- 
tig verstanden  zu  haben ).  Wenn  Unger  ferner  behauptet  mit 
sed  quicquid  —  necesse  est  werde  Diogenes  keine  Widerlegung 
geben,  sondern  nur  eine  unbewiesene  gegenbehauptung  aufstellen, 
so  vernachlässigt  er,  dass  Diogenes  diesen  satz  durch  das  vor- 
ausgehende heispiel  bewiesen  hat:  „so  wenig  ich  verpflichtet  bin, 
dick  über  das  wesen  der  götter  aufzuklären,  was  dach  das  wich- 
tigste zn  wissen  ist ,  so  wenig  bin  ich  verpflichtet,  dir  deo  preis 
de«  Welzens  zu  sagen,  auch  wenn  es  dir  nützlich  ist  dies  zu  er- 

7)  Idem  Will  Unger  mit  recht  aus  den  besten  handschriften  statt 
der  vulgate  id  in  den  text  setzen. 
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fahren'*.  Endlich  würde  sich  an  id  mihi  die  are  utile  est  die  fol- 
gende bebauptung  Antipaters  gar  nicht  anscbliessen.  Denn  was 
sich  Hoger  ergänzt  „wenn  man  auch  schaden  davoo  hat, 
so  ist  es  doch  unbedingte  nothwendigkeit  wegen  unserer  pflicht 
gegen  deu  nächsten"  kann  nicht  so  ohne  weiteres  wegbleiben.  — 
Diese  stelle  veranlasst  mich  auch  die  vorhergehenden  Worte  zu 
erwähnen ,  in  denen  Uoger  die  allgemein  angenommene  lesung 
des  Hern,  a  vtlitas  statt  utilitas ,  was  die  übrigen  handschrifteti 
bieten ,  für  die  unnöthige  conjectur  eines  abschreibe»  erklärt. 
Die  worte  lauten  §.  52  quae  tibi  plus  prodessent  quam  triuei  vih- 
tas.  Da  es  sich  darum  handelt,  dass  durch  dos  verschweigen 
des  Verkäufer*  der  käufer  den  weizen  theurer  bezahlen  muss,  ist 
vilitas  hier  der  einzig  passende  ausdruck;  utitiias  dagegen  würde 
ein  überflüssiger,  und  um  so  sturenderer  zusatz  sein,  weil  man 
sich  das  verbum  prodesset  ergänzen  muss. 

Diese  beispiele  zeigen ,  zu   welchen  gewaltsamkeiteu  (Jäger 
greifen  muss,  um  seine  ansieht  über  Hern,  c.  zu  stützen.  Davon 
abgesehen,  wird  man  einigeu  seiner  vermuthungen  beistimmen.  So 
I,  118  Plerumque  anient  parentium  praeeeptis  —   dedueimur .  afii 
mulütudinis  iudtvio  feruntur  — ,  non  uutli  tarnen  site  felicitate  qua- 
dam  sive  bonitate  naturae  sine  parentium   dineiptinm  rectam  ritae 
sec uti  sunt  viam.      (Inger  bat  Stürenburg's  conjectur  sine  paren- 
Uum statt  sme  parenttum  aufgenommen  und  so  begründet .  dass 
kein  zweifei  au  der  richtigkeit  aufkommen   kann.     I,  ItiO  die 
worte  Etenim  Cognitionen*  prudentiamque  sequetur  consider ain  'ac~ 
tit>.     Ita  fit,  ut  agere  considerate  pturis  sit  quam  cogitare  prüden- 
ler  erklärt  Tnger   mit  recht  für  eingeschoben.     Au  den  diesen 
Worten  vorausgebenden  satz  quare  hoc  effectum  sit  in  o/fieiis  de- 
legendi*  id  genus  vfficiorum  ercellerty  quod  teneatur  homivum  so- 
delate ,   womit  die  Untersuchung  über  den  wertb  der  einzelnen 
pflichten  abgeschlossen  ist,  schliesst  sieb  nothwendig  das  folgende 
AI  que  haec  quidem   hactenus.     Statt  dessen  soll  Cicero  nochmals 
einen  beweis  einschieben  nicht  dafür,  wovon  er  zuletzt  gesprochen 
hat,  dass  die  zweite  tugend  vor  der  dritten  den  Vorrang  hat ,  son- 
dern über  deu  Vorrang  der  zweiten  vor  der  ersten  tagend,  was  er 
längst  abgethau  hat.    Die  Verbindung  vou  cognitio,  einer  thätigkeit, 
und  prndeutia,  das  eine  eigenschaft  ausdrückt,  ist  unlogisch,  prudenäts 
wird  von  Cicero  im  ganzen  buche  nicht  zur  bezeichnung  der  er- 
sten tugend  gebraucht.    Vor  allein  aber  ist  zu  beachten,  dass  die 
worte  doch  nur  bedeuteu  können  :  „weil  der  erkennttiiss  und  klug- 
heir   die  überlegte  handlung  folgen  wird,  so  ist  das  überlegte 
handeln  mehr  werth  als  das  klug.-  denken*'.    Das  ist  jedoch  eine 
völlig   unlogische  folgerung ,    duss  weil  das  eine   zeitlieh  frü- 
her ist,  deshalb  das  andere   von  höherem  werthe  sei.  Indes« 
es  acheint ,  dass  der  interpolator  sagen  wollte :  die  Überlegung  hat 
die   Iiandlung  zur  fofge  und  zweck  und  ist  deshalb  ohne  sie  un- 
vollständig und  mangelhaft.    Daun  enthalten  die  worte  nici  ts  als 
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eine  stümperhaft  au  «gedrückte  widerkolung  von  den  was  Cicero 
103  gesagt  hol:  cogmha  contemotaUoque  natura*  rerum  maaca 
quo  dam  modo  atque  inckoata  *it,  $i  nutta  actio  consequatur.  —  III, 
61  Atque  ts/e  dolus  malus  et  legibus  erat  vinditatus,  mt  tutela  XU 
tabul**,  circumscripta  aduletcenttum  lege  Ptuetorta:  man  fiat  nicht 
beachtet,  das«  tutela  Iiier  in  einem  siniie  stellen  würde,  den  es 
nirlil  bat,  „missbrauch  der  vormuudsrbafV*.  .Schon  Pearce  wollte 
aus  diesem  gründe  tutelem  seil  reiben.  Deutlicher  tut  Unters  Ver- 
besserung tm  tuleta. 

Dea  schluss  meiner  hetrachtung  möge  eine  steile  bilden  an 
der  Uoger  eine  früliere  conjectur  zu  schütten  sucht  und  im  Zu- 
sammenhang damit  zwei  »teilen  des  Diogenes  und  eine  bei  Sto- 
baeus  ändert.  I,  69  erzählt  Cicero,  dass  »ich  viele  der  rube  hal- 
ber gäntlicb  vom  Staatsdienste  zurückzogen ,  flieils  philosophen, 
theils  solche ,  die  in  der  ZurüVkgetogetiheit  der  Verwaltung  ihres 
Vermögens  oblagen,  weil  sie  sich  i»?cht  in  das  voik  und  die  vor- 
nehmen schicken  wollten.  Dann  fahrt  er  fort :  His  idem  propoti- 
mm  fust,  quod  reg i bus  ut  ne  qua  re  egerent,  ne  cut  parerent,  Ii- 
bertate  uterentur,  cuius  proprium  est  sie  titer e  ut  veli*.  Die  er- 
wahnung  der  könige  hat  etwas  befremdendes,  Unger  vermuthete 
deshalb  rrmpublicam  regentibus ,  referent  sprach  in  seiner  ausgäbe 
die  vermatbung  aus,  Cicero  sei  durch;,  seine  griechische  quelle  zu 
dieser  erwäbnung  veranlasst  und  verwies  deshalb  auf  Stob.  Ecl. 
etb.  p.  22-1  ?0*C£  iifttt  ß(ov±t  iov  ßuGkXixov  xai  iov  rtoMnxov  xai 
loiiov  wv  tJUGiqftovtxui-.  Unger  will  nun  an  dieser  stelle  ßuaikutqv 
andern  in  irouxuxov.  Ebenso  Diog  Laert.  V,  31  ßCutv  St  tquJv 
ovtwv  &tvJnr;nxov.  uquxjvxov,  qdovixov  tov  &twotiiixov  Jtnutxgtrt 
will  er  qdonxov  ändern  in  jroXmxav,  ferner  ebeudas.  VII,  130 
ßiotv  di  iQtiüv  oviiuv  &(W{)r)Jixov  xai  Ttouxrixoi  xui  Xoyixov  tov 
jqIiov  (fuciv  aiqttiov  glaubt  er  statt  Xoytxmv  sei  zu  lesen  tsoU- 
Tixoi'.  Dass  nun  an  der  ersten  stelle  ßuctksxov  aicht  zu  ändern 
ist,  hätte  Unger  selbst  nicht  bezweifeln  köunen,  wenn  er  nur  eine 
seile  weiter  gelesen  hätte ,  denn  Stobaeus  fährt  fort  o/ao(uh;  di 
xui  xQvtpuriCibiivc  lot's  TVoorjyov/fiirovc.,  tov  di  uwo  Trjc.  ßunXttac,, 
xu&  ov  !j  uvtde.  ßaadsvosi.  xui  ^ovug^xwi  xQrlfAUTUn'  evitootjou. 
Ferner  —  und  das  gilt  gegen  die  änderungen  aller  dieser  stel- 
len, die  Unger  vorschlägt,  die  politische  thätigkeit  macht  so  sehr 
den  baapttheU  «es  xoaxuxb$  ßCog  aus,  dass  häufig  genug  »oktn- 
xog  und  ssquxuxoi;  ß(o;  im  griechischen  identisch  gebraucht,  nie* 
mals  einander  entgegengesetzt  werden:  vrgl.  Stob.  Bei.  etb.  p. 
312  iov  yuQ  isouxrUhv  ßfov  tov  aviov  slvas  jo)  noXntxo).  IV' as 
aber  die  stelle  im  fünften  buche  des  Diogenes  anbetrifft,  so  würde 
Unger  sich  von  der  richtigkeit  des  textes  sofort  überzeugt  ha- 
ben, wenn  er  die  betreffende  stelle  hei  Aristoteles  selbst  nachge- 
sehen hätte.  Dort  heisst  es  Eth.  Nicom.  f,  2  tätig  yaq  tlvut 
fiufocru  o%  jfQuvxotvti  (ß(os)  o  tt  vvv  tlonfiivoq.  (ümXavcjTutoc) 
xui  6  noUnxog  (dafür  sagt  Diogenes  gleichbedeutend  nouxnxv*;) 
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Mai  rgCrog  6  &tutQtinx6g.     Auch  Sen  et  a  dial.  VIII,  7  konnte  lin- 
ger belehren  Praeterea  tri*  sunt  genera  eiiae  —  unum  eoluptati 
•nc/r/,  alierum  contemplation*,  tertium  actiomi.    Endlich  Diog.  L. 
VII,  130  lehrt  ein  blick  auf  die  folgenden  Worte  (yeyovfrat  yug 
i'Tro  rtfö  <fvGt(u£  IjtfTtjdtg  to  Xoyixov  t,(oov  nqug  &eu>oCav  xui  non- 
£tr),  dass  die  dritte  art  des  lebens  den  9tojQr}ux6q  und  tiquxii- 
xoe  ßtog  in  sich  begreifen  muss ,  darum  ist  noXuixoc,  was  Unger 
vorschlägt,  unmöglich;  da  aber  die  Xoyixri  dviapuc,  worauf  das 
folgende  beaiebung  nimmt ,  in  der  befähigung  zur  theoretischen 
und  practischen  thätigkeit  besteht,  warum  solleo  die  Stoiker  nicht 
die  lebensweise  selbst,  welche  aus  eiuer  Verschmelzung  jener  bei- 
den thätigkeiten  bestand,  Xo/txog  genannt  haben  ?    Doch  ich  kehre 
zu  der  Cicerostelle  zurück.     Hier   soll  regibus  unpassend  sein, 
weil  nicht  die  eigne  frei  heil  das  ziel  uud  wesen  des  königthums, 
sondern  die  gewalt  über  andere  ist.    Aber  hier  soll  doch  nicht 
uuü  ganze  wesen  des  königthums  cbaracterisirt,  sondern  der  punkt 
angegeben  werden,  wonach  in  gleicher  weise  die  streben,  welche 
eine  unbeschränkte  macht  beanspruchen,  und  die  welche  sich  von 
der  gesellschaft  isoltren.    Wie  aber  nach  der  meinung  der  menge 
d»5  wesen  der  freiheit  darin  besteht,  zu  leben,  wie  man  lust  hat 
(vrgl.  Aristot.  Pol.  VII,  1  tv  p&v  ovv  rijg  iktu&eotag  Crj/ttiov  xovio 
—  %v  di  to  £ijv  utc  ßovXsruC  x*c'  Toaro   yao  Trjg  iitv&cQlag  ic~ 
;  or  tlraC  <pu<Fiv)j  so  hat  nach  der  meinung  derselben  nur  der  konig 
die  wahre  freiheit,  der  über  dem  gesetz  steht,  und  der,  weicher 
könig  in  seinem  kreise  ist.     Welcher  alte  Schriftsteller  hat  aber 
je  das  ne  qua  re  egerent,  ne  eui  porer ent,  überleite  uterentur  als 
den  sweck  derer  angegeben,  die  sich  dem  Staatsdienste  widmen? 
Müssen  diese  nicht  gerade  ihre  persönliche  freiheit  aufgeben  und 
dem  volke  dienen?    Aus  diesem  gründe  bat  man  auch  in  dem 
folgenden  quare  cum  hoc  commune  sit  polen tiae  cupidorum  cum  iit 
quos  dixi  otiosis  unter  den  potentiae  cupidi  nicht,  wie  Unger  thut, 
die  zu  verstehen,  die  sich  dem  Staatsdienst  widmen,  sondern  die 
nach  gesetzlicher  macht  streben,  von  denen  es  §.  64,  auf  welche 
stelle  hier  angespielt  wird,  heisst:  ut  opes  quam  maxim a»  conse- 
quantur  et  eint  ei  poems  superior  es  quam  iustUia  pares.  —  So 
verlasse  ich  Ungers  abhandlung,  die  eine  anzahl   treffender  Be- 
merkungen enthält,  auch  einige  stellen  richtig  emendiert,  aber 
auch  vielfach  eine  vorgefasste  meinung  durch  gesuchte  und  un- 
it alt  bare  gründe  zu  stützen  sucht. 

Bier  muss  ich  auch  wieder  auf  die  schon  bei  einer  stelle  der 
Tusculanen  angeführten  kritischen  mi  sc  eilen  Fleckeisens 
(  nr.  9)  aufmerksam  machen.  Die  dort  emendirten  stellen  ausPlautus 
und  Cicero's  rhetorischen  Schriften  und  reden ,  in  denen  Flcckei- 
sen  unter  anderen  den  genetiv  metuis  uud  die  form  potitset  nach- 
weist, fallen  zwar  nicht  in  den  kreis  unsrer  betrachtung.  Aber 
tu  den  drei  stellen  aus  de  Off.  b.  III,  an  denen  ich  auf  Flecket- 
seos  onregung  afqui  statt  alque  in  den  text  gesetzt  hatte,  fügt 
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r'lechoisen  mit  reclit  eitie  vierte.  III,  94  sultlatus  est.  Atqui  i$ 
anteqtHtm  ronstttit,  ich»  fulminis  deflagravit.  Seitdem  babe  ich  io  der 
dritten  aufläge  noch  eine  stelle  hinzugefügt:  nämlich  I,  144  ist  of- 
fenbar zu  schreiben  Atqui  hoc  idem  Sophocles  ti  im  athielarum  pro- 
bation* dixisset  cet.,  denn  der  Zusammenhang  ist:  als  Sophocles 
im  kriegsratb  die  Schönheit  eioes  knaben  bewunderte,  wurde  er 
mit  recht  getadelt,  und  doch  hätte  er  keinen  tadel  verdient, 
wenn  er  dasselbe  bei  prüfung  der  gladiatoren  gethan  hätte.  Ho 
gross  ist  also  der  einfluss  der  äusseren  umstände. 

tiinea  dankenswerthen  beitrag  hat  zu  de  Officii*  auch  Dietrich 
Jahrb.  1864,  p.  528  gegeben.    Er  behandelt  zuerst  die  schwierige 
stelle  I,  §.96  über  deu  unterschied  zwischen  dem  allgemeinen  and 
spetit'llen  decorum:  Nam  et  generale  quoddam  decorum  intellegimus, 
quod  tn  omni  honestate  vertatur,  et  aliud  knie  subiectum,  quoj  per- 
tinet  ad  singulas  partes  konetiatis.     Gern  gestehe   ich  selbst  das 
mangelhafte  der  iu  meiner  ausgäbe  aufgestellten   erklärung  zu. 
Aber  die  Worte  §.98  efficitur  ut  et  illud,  quod  ad  omnem  honesta- 
um  pertinet,  decorum  quam  late  fusum  sit  apparent,  et  hoc ,  quod 
vpectahsr  in  uno  quo  que  gen  ere  cirlutis  hatte  u  mich  verleitet  zs 
glauben,  dass  zwischen  der  an  dem  sittlicheu  im  allgemeinen  und 
der  an  jeder  einzelnen  art  des  sittlichen  zur  erscheinung  kom 
meiiden  Schönheit  geschieden  werde.    Das  richtige  haben  Dietrich 
und  zugleich  tfnger  in  der  eben  besprochenen  abhandtiing  gefun- 
den, weun  sie  sagen  Cicero  unterscheide  zwischen  der  an  der 
tugend  im  allgemeinen  sichtbaren  harmonie  und  dem  decorum,  worin 
das  wesen  der  vierten  tugend,  viofpooovvr],  besteht,  die  Cicero  out 
terecundia ,  moderatio,  lern  per  an  tio  bezeichnet  obue  einen  gemein- 
schaftlichen uamen  zu  nabeu.      Dies  beweisen  die  §.  96  und  98 
gegebnen  definitionen  und  bezeugt  Amuros.  de  Off.  I,  c.  46  Est 
it/tfur  decorum  quod  prueminet,  cuius  dwisio  getnma  est.     iVam  est 
decorum  quasi  generale ,  quod  per  Universitäten*  funditur  hone  statu 
et  quasi  toio  speclutur  corpore ,  est  etiam  speciale ,   quou  in  parte 
aliqua  enitel.    Die  letzte  stelle  scheint  für  Dietrich  zu  sprechen,  41er 
bei  Cicero  schreiben  will  quod  perlinet  ad  singular tm  partem 
hones/alts,   und  doch   scheint   mir  diese  conjectur   unuöthig ,  d« 
s'ngulae  partes  im  gegensatz  zu  omnis  honestat  ebenso  gut 
, einzelne  theile"  wie  „die  einzelnen  theile"  bedeuten  kann,  wie 
de  Fin.  U,  13,  42  deinde  singulas  pottus  (d.  i.  allein  die  lust  oder 
«cbmerzlosigkeit)  quam  omnia,  quae  prima  natura  approbavissti^ 
ea  cum  honestate  coniungerent,  und  diese  singulae  partes  sind  eben 
moderation  temperantia,  eerecundia  cet.,  welche  zusammen  die  Gvupoo- 
cruV?;  bilden.    Unbedingt  muss  dagegen  die  zweite  angeführte  steile 
geändert  werden.    (Inger  will  statt  quod  spectator  in  uho  quoque 
genere  vir  tu  Us  schreiben  in  uno  suoque ,   wobei  aber  entweder  unv 
oder  suoque  überflüssig  ist.    Dietrich  verinuthet  in  uno  alt  quo  oder 
quodam.     Mir  scheint  es  am  wahrscheinlichsten  dass  quoque  von 
jemand  hinzugefügt,  der  §.  96  das  ad  singulas  partes  nicht  rieb- 
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tig  verstanden  hatte  und  darum  za  streichen  ist.  —  Klar 
und  richtig  entwickelt  Dietrich  auch  die  Schwierigkeiten,  wel- 
che §.  98  bietet;  aber  seine  conjectur  (er  will  .nob's  autem  cum 
u  natura  cum  praestantia  ea  moderation**  —  partes  Öatae 
tint  schreiben  statt  conttantiae)  scheint  mir  die  nachlassigkeit 
in  dem  logischen  Zusammenhang  der  sätze,  die  jedenfalls  Ciceros 
schuld  ist,  nicht  zu  beseitigen.  Ueberdies  zeigt  in  demselben  pa- 
ragraphen  or  dine,  conttantia  ,  moderations  dictorum  omnium  at  que 
factor  um,  dass  auch  const  an  tia  von  Cicero  mit  zur  beseichnnng 
der  ouHpQoGvvrj  verwendet  wird.  —  f,  126  idque  p ostium  es!  in 
tribus  rebus  formotitate  t  ordiney  or  natu  ad  actionem  opto, 
will  Dietrich  die  worte  so  umstellen  formotitate ,  ornate,  ordine, 
besonders  darum ,  weil  sie  so  der  eintheilung  bei  Diogen.  VII, 
126  entsprechender  sind,  Inona*  t$  pi»  ytoovrfiH  tvßovXia  xai 
GvvtCJK,  tjj  dt  6w<poo6vvr]  svtufyu  xal  xoCfjuorrjg.  evra^fa  =  or  do 
xoCfMOtm  =3  formositas  et  ornatus.  Die  änderung  hat  sehr  viel 
für  sich,  mich  macht  nur  das  eine  bedenklich ,  dass  die  stelle  so 
bei  Ambros.  de  Off.  I ,  c.  19  angeführt  wird,  idque  positum  dicit 
(TuUius)  in  formositate ,  ordine ,  omatu  ad  actionem  opto  8).  — 
Dasselbe  habe  ich  auch  gegen  Dietrichs  letzte  conjectnr  einzu- 
wenden II,  69  own  etiam  beneßcium  %e  deditse  orbitrantur,  cum 
ip$i  quemvit  magnum  aliquod  acceperint ,  at  que  etiam  a  %e  out 
postulari  aut  expeclari  aliquid  twpicantur.  Statt  at  que  etiam  will 
Dietrich  neque  etiam  schreiben.  Aber  Ambros.  I.e.  II,  25  giebt  die 
stelle  so  wieder:  quin  etiam  id  quod  collatum  est  sibi  meritis  suis 
adrogat ,  quod  vel  ut  debifum  aeeeperit ,  vet  ideo  datum  sit ,  quod 
is  qui  dedit  reddendum  sibi  a  divite  uberi  existimaeerit. 

Was  die  schon  erwähnten  bemerkuugen  Muthers  zu  de  Off. 
Zeitschr.  f.  gymn.  1863,  p.  597 — 605  anbetrifft,  so  mache  ich 
nur  darauf  aufmerksam,  dass  II,  65  nam  in  iure  cat  ere,  consiUo 
iuvare  atque  hoc  scientiae  gener e  prodesse  quam  plurimis  Muther  mit 
recht  conntio  iuvare  für  interpoliert  erklärt.  —  Ebenso  verdient 
beitoll  die  vermuthung  C.  F.  W.  Müllers  Phil.  19  p.  630  zu  de 
Off.  II,  56  ait  enim  ,  qui  ab  hoste  obsidentur  fur  at  ii  cet. 

Halms  bearbeitung  des  Cato  maior  bat  Lahmeyer  in  Philol. 
XX,  p.  284 — 307  einer  sorgfaltigen  besprechung  unterworfen, 
noch  bevor  Mommsen  die  lesarten  der  leydener  handschrift  mit- 
getheilt  hatte.  Dabei  ist  er  auch  auf  das  orthographische  ein- 
gegangen, bat  einzelne  grammatische  fragen  besprochen  und  eigne 
emendationen  gegeben.  Mit  recht  rügt  er,  dass,  nachdem  Buche- 
ler Rhein.  Mus.  XIII,  p.  601  f.  die  Scheidung  zwischen  descri» 
bere  und  discribere  aufgestellt  hat,  in  der  Baiter  •  Halmschen  aus- 
gäbe an  einzelnen  stellen  discribere  in  den  text  gesetzt  ist,  wo 
describere  stehen  muss,  weil  nicht  der  begriff  einer  vertheil ung 

8)  Ein  abgekürztes  verfahren  will  M  u  t  h  e  r  Zeitschr.  f.  gymn.  1 863, 
p.  690  anwenden ,  der  die  worte  formotitate  ordine  omatu  —  apto  strei- 
chen und  im  folgenden  sed  quae  tatis  erit  intellect  schreiben  will. 

Philologus.  XXIV.  Bd    3.  34 
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in  der  stelle  liegt.     Wen»  er  dagegen  die  änderung  Halm  §. 
32  vettern  eqmdem  idem  postern  (far  posse)  verwirft  und  bebaastet, 
der  conjunctly  oder  ut  könne  noch  eolo,  nolo,   malo  nur  iteben, 
wenn  im  nebensat«.  e*n  andre«  subject  eintritt,  so  hat  er  die  iah), 
reteben  stellen  übersehen,  die  Wesenberg  p.  Seat.  p.  2,  Halm  ts 
Verr.  IV,  43  anführt.    Endlich  bei  der  frage  über  kaud  seio  an 
kommt  auch  er  zu  dem  resulftate,  das  nun  wohl  ganz  feststeht, 
dass  diese  formal  bei  Cicero  stets  eine  hinneigung  zur  affirma- 
tion ausdrückt,  und  deshalb  wenn  der  sinn  ist  „wohl  keiner, 
schwerlich  einer"  immer  nemo  oder  nultus  folgen  moss.     An  der  be- 
denklichsten stelle  Lael.  20  kaud  seio  an  eseepta  sapienHa  quic- 
quam  melius  sit      datum,  bietet  die  Ton  Mommsen  verglichene  Di- 
dotscha  Handschrift  nihil  statt  qmrquam ,   weshalb  es   mir  fast 
wahrscheinlicher  ist,  dass  quiequam  nur  die  änderung  eines  ab- 
achraihers  ist,  als  dass ,  wie  Lahmever  vermuth  et,  anai/  quiequam 
zu  schreiben  ist.     Von  Lahmeyers  eignen  conjecturen  hebe  ich 
vor  allen  hervor,  dass  er  §.  28  facti  per  saepe  ipsa  /oder  nach 
der  leydener  liandschrift  per  se  ipsa)  sibi   audientiam  diserti  ge- 
nts eompta  atque  mitis  oratio  zuerst  das  composite  vermuthet 
hat,  das   nachher  durch  Baiters  rheinauer  bandschrift  bestätigt 
ist  *).     Kbenao  nimmt  er  mit  recht  §.  42  Quortus  hoc ,  das  die 
besten  bandsebriften  bieten ,  gegen  Halms  änderung  quorsus  haec 
in  aebutz.    Mindere  Wahrscheinlichkeit  hat  §.  52  die  vermutbunt 
Vitium  ortus  atque  incrementa  für  Vitium  ortus ,  sates,  iueremeuto, 
an  dem  hysteron  proteton:  or  tut  sutus  würde  ich  trots  des  folgen- 
den incrementa  keinen  anstoss  nehmen.     Noch  weniger  kann  ich 
beistimmen,  wenn  Lahmeyer  §.  ($2  dixi :  miseram  esse  senectutem, 
quae  aetatis  se  ratione  oder   annorum  rationem  defender  et  ecbrei 
neu  will  statt  quae  oratione  se  def änderet.     Freilich  nicht  in  den 
unmittelbar  folgenden  Worten  non  cani  nec  rugae  repente  aueto 
ritaiem  arripere  possunt   muss  man  die  eigentliche  begröudung 
des  satzes  suchen,  sondern   hauptsächlich   in  den  folgenden  sei 
honette  acta  superior  aetas  fruetus  capit  aucioriiatis  extremos.  Bei 
einem  sittlich   reinen  früheren  leben  fällt  dem  alter  als  letzte 
frucht  das  ansehen  von  selbst  zu,  es  braucht  dann  also  nicht  die 
vertheidigung  durch  die  rede.  —    Auf  anderes  einzugehen,  ver- 
bietet der  räum,  einiges  ist  auch  durch  die  mittheilungen  aus  der 
leydener  handschrift  erledigt. 

In  Philol.  XXI,  p.  585  f.  und  p.  675  t.  hat  Baiter  eine 
vollständige  collation  der  rheioauer  handschrift  mitgetheiit.  lie- 
ber seine  benutzung  dieser  handschrift  verweise  ich  auf  ah  etat 
besprechung  von  Baiters  leipziger  ausgäbe  in  den  Gottinger  an- 
zeigen 18H6,  st.  31. 

In  Philo*.  XXIII,  p.  473—81    bat  Lahmeyer  den  gewinn, 

9)  Auf  den  fehler  in  der  stelle  hat  zuerst  Seyffert  Zeitsohr.  fw 
gymn.  1861,  p.  699  aufmerksam  gemacht,  der  temperata  vorschlug. 
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der  ibi  den  lesungeu  der  leydener  und  rheinauer  baudscbriften 
su  entnehmen  ist,  einer  ■orgfaltigen  prüfung  unterworfen,  wobei 
er  for  die  leydener  bandsebrift  noch  eine  collation  Weben  be- 
au tat  bat.  Mommaen  ist  zu  dem  scbluss  gekommen,  dass  im  gaa- 
sen  in  Zukunft,  wenn  nicbt  etwa  noeh  beaaere  bülfsmittel  auftau- 
eben sollten,  für  den  teat  dea  Cato  maior  lediglich  die  erste  band 
der  leydener  und  pariser  bandsebrift  6332  (P1)  in  der  art  mass- 
gebend sein  werden,  dass  zwischen  ihnen  selbst  die  wähl  frei 
bleibt.  I<*ahmeyer.  dagegen  raeint  „es  sei  nicht  nötbig,  die  testes- 
kritik  des  Cato  maior  in  ein  so  lästiges,  allein  durch  subjectiven 
ge8chmack  zu  regelndes  schaukelsysteni  hineinzudrängen''.  Aber 
mit  dem  schaukeisysteni  ist  es  nicbt  so  schlimm.  Beide  Hand- 
schriften gehen  auf  ein  gemeinschaftliches  original  zurück,  das 
sie  selbständig  und  frei  von  den  willkürlichen  änderungen  eines 
gelehrten  abschreibe»  wiedergeben.  Beide  sind  für  die  kritik 
von  gleichem  werthe,  mag  auch  L  einige  fehler  mehr  enthalten. 
In  den  meisten  fällen  wird  sich  durch  innere  gründe  entscheiden 
lassen,  welche  leaart  vorzuziehen  ist,  an  den  sehr  wenigen  stel- 
len, wo  dies  nicbt  der  fall  ist,  müssen  wir  uns  freilich  beschei- 
den. In  bezug  auf  einzelne  stellen  wird  man  Lahmeyer  vielfach 
beistimmen,  so  §.  10  Brut  m  Mo  »iro  comitate  conditm  graeitas, 
nee  seneetus  mores  mutetet  a{,  wo  Leid,  statt  gravttas  vir  tut  gra- 
vi* bat,  und  Mommsen  deshalb  eonsUta  wirtut,  nee  gratis  sonectus 
vorschlägt  Lahmeyer  vermutaet,  da  die  erfurter  bandsebrift 
gratis  tirtus  bietet,  im  original  habe  gestanden  gratis  und  Uber- 
geschrieben die  Verbesserung  M/m,  daraus  sei  die  abweichung 
entstanden  und  mithin  graviias  beizubehalten. 

Die  fünfte  aufläge  des  Cato  maior  (nr.  10)  bat  Sommerbrodt 
mit  henutzung  von  Mommsens  bandexemplar  gearbeitet  ,  das  die 
collation  der  leydener  •  bandsebrift  vollständiger  enthielt ,  als  sie 
in  den  Monatsberichten  der  berliner  akademie  gegeben  ist.  Darum 
weicht  sie  von  der  vorigen  aufläge  an  etwa  vierzig  stellen  ab. 
Trotzdem  bleiben  noch  immer  einige  stellen ,  an  denen  Sommer- 
brodt ohne  rechten  grund  von  der  lesart  der  leydener  bandsebrift 
abgewichen  zu  sein  scheint.  So  §.  12  muliu  in  eo  niro  praeelara 
cognott,  wed  nihil  admirabtkus  quam  quomodo  —  tulit,  wie  L.  bat, 
ist  knapper  im  ausdruck,  als  wie  Sommerbrodt  nach  andern  hand- 
schritten  schreibt  nihil  est  admirabitiv*.  —  §.  1 7  über  non  tiribrn*  auf 
relocitate,  wie  L  bat  für  velocitatibus,  sprach  ich  schon  oben.  §.  29 
hat  ipsa  isla  defecüo  sowohl  L  ala  P1  statt  itta  ipsa,  wie  Sommer- 
brodt nach  den  jüngeren  Handschriften  schreibt.  Dasselbe  ist  der 
fall  mit  §.  60  maiores  atatt  maior  es  nostri;  §.  74  et  ineertum 
statt  et  id  ineertum.  Auch  §.  52  würde  ich  nonne  efficiunt,  ut 
quemvis  cum  admiration e  delcctent,  wie  L  hat,  dem  nonne  ea  ef- 
fectual vorziehen.  §.  47  at  non  est  tohiptatum  tanta  quasi  titiUatio 
in  senibvs  .  credo,  ted  nt  de  si  der  atio  quidem.  desiderotio  lindet 
sich  nur  hier  bei  Cicero,  um  so  mehr  fällt  die  lesart  der  levde- 
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•er  bandschrift  desideratur  ins  gewicht.  —  Dagegen  schreibt 
Sommerbrodt  §.  28  facitque  per  se  ipsa  $ibi  audientiam  diserti 
ienis  —  oratio ,  aber  L  bat  te  mit  übergeschriebenem  pe ,  per- 
saepe  hut  P1  und  bestätigt  Nonius  p.  343.  —  §.  35  schreibt  Som- 
merbrodt pugnandum  tarn  quam  contra  morborum  asm  sie  contra 
senectutem.  P1  hat  morbum,  L  mor6orumt  übergeschrieben  tum ;  aber 
erwägt  man,  dass  die  leaarten  der  «weiten  hand  in  L  aus  P1  ent- 
nommen sind ,  so  scheint  dies  «im  auch  auf  morbum  zu  führen, 
wofür  morborum  wohl  nur  ein  Schreibfehler  ist.  §.  82  schreibt 
Sommerbrodt  otiotam  et  quietam  aetatem,  aber  auf  otiosam  aetatem 
et  quielam,  wie  P1  hat,  führt  auch  die  lesart  in  L  otiosam  aetatem 
et  qui  aetatem.  In  demselben  paragraphen  schreibt  Sommerbrodt 
nach  Ii  haud  optimi  cuiutque  animus  mamime  ad  immortalitatem  et 
gloriam  niteretur  und  erklärt  immortalitatem  et  gloriam  durch  nach» 
ruhm ,  aber  eiu  solches  IV  diu  dvoiiv  ware  bei  Cicero  doch  sehr 
ungewöhnlich.  Das  original  scheint  hier  immortaiitam  gloriam  ire- 
habt  zu  haben,  woraus  die  abscbreiber  theils  immortatitaiis  gloriam, 
theila  immortatitaiis  et  gloriam  gemacht  haben.  Mir  ist  das  wahr* 
scheinlichste,  dass  die  endung  des  vorhergehenden  wortea  den 
abscbreiber  veranlasst  hat  statt  gloriae  gloriam  zu  setzen,  so  dass 
immortalitatem  gloriae  zu  schreiben  ist.  §.  37  hat  L1  eigebat  in 
Uta  domus  patri  domus  disc ip Una ,  L*  und  P1  eigobai  in  il/o  ani- 
mus patrius  discipline.  Mommsens  vermutkung  mgebot  in  Uta  domo 
patria  discipUna  acheint  mir  hier  der  Überlieferung  mehr  zu  ent- 
sprechen, als  was  Sommerbrodt  vermutbet:  nigebat  in  Ulm  domo 
palrii  morit  disciplina. 

Als  dieser  Jahresbericht  schon  abgeschickt  war ,  erhielt  ich 
die  zweite  bearbeitnng  des  Cato  Maior  durch  Labmeyer  (nr.  11) 
und  kann  daher  über  sie,  die  auf  der  sorgfältigen  prüf u eg  der 
lesarten  beruht,  welche  der  Verfasser  im  Philol.  XXI  nod  XXIII 
gegeben  hat,  nur  einige  bemerkungen  hier  mittheilen.  §.  24  ha- 
ben die  handscbriften  num  igitar  hunc  Homer  um  num  Hesiadum, 
Simomdem ,  Stesichorum.  Da  hunc  sich  entschieden  auf  das 
vorhergehende  Sophocles  bezieht ,  hat  Halm  Homer  um  weggelas- 
sen. Lahmerer  schreibt  num  igitur  hunc ,  num  Homer  um  num 
Heüodum  cet.  Richtiger  und  einfacher  scheint  die  Umstellung, 
die  Mommsen  vorgeschlagen  hat  num  igitur  hunc,  num  Home- 
rum  Hesiodum ,  Simontdem  Stesichorum ,  so  dass  daa  an  num  — 
hunc  sich  anschliessende  glied  aus  zwei  paaren  beatebt.  Dann 
ist  aber  auch,  wie  Seyffert  Zeitschr.  f.  gymn.  XV,  p.  67  ge- 
zeigt bat,  num  vor  Xenocraten  zu  streichen,  so  dass  die  period* 
zweigliedrig  durchgeführt  ist.  —  Bin  glossem  von  mehreren 
Worten  nimmt  Labmeyer  an  zwei  stellen  an:  §.  26  qmod  cum 
fecisse  Socratem  in  fidibus  audirem,  vettern  equidem  etiam  illud  [dis- 
eebant  enim  fidibus  antiqui],  sed  in  lilteris  certe  elaboraei  Zumal 
da  Cato  nicht  sagt,  dass  er  wirklich  die  absieht  habe  musik  zu 
lernen,  ist  die  bemerkung  discebant  cet.  überflüssig,  auch  Manu» 
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tius  wollte  sie  streichen.  Tusc.  I,  §.  4  (taamguaui  est  •»  Origi- 
nibus  solitos  esse  in  epulis  eamere  convwas  ad  tiöicinem  könnte  die 
quelle  des  glossems  sein.  Aber  ebenso  gut  ist  es  möglich ,  dass 
die  erinnerung  an  die  betreffende  stelle  in  den  Origin  es  Cicero 
sowohl  xu  der  ganzen  anecdote,  dass  Cato  im  alter  noch  habe 
iBusik  treiben  wollen,  als  xu  dieser  Bemerkung  discebanl  cet.  veran- 
lasst hat.  Wenigstens  scheint  mir  die  unächtheit  nicht  hinläng- 
lich erwiesen.  Noch  weniger  ist  sie  mir  erwiesen  §.  44  divine 
Pluto  escam  malorum  appellat  vohtptatem  [quod  ea  videlicet  kommet 
copiantur  ut  pieces).  Cicero  liebt  in  den  philosophischen  schritten 
solche  einen  ausdrnck  erläuternde  zusätze,  und  wenn  der  xusatx 
sich  nicht  bei  Plato,  noch  Hortens.  fr.  76 ,  wo  derselbe  platoni- 
sche ausdrnck  übersetzt  ist,  findet,  so  beweist  das  noch  nichts 
für  diese  stelle.  Auch  sind  die  worte  von  dem  benutzt,  der  Plaut. 
Merc.  V,  3,  2  die  unächten  verse  hinzugefügt  hat.  —  Anspre- 
chend ist  die  vermuthung  §.  82  tenia  esse  conotos,  quae  od  po- 
steritatis  memoriam  pertinerent,  nisi  animo  cernerent  posteritatem 
ad  ipsos  pertinere,  wo  die  handschriften  ad  se  posse  pertinere 
haben,  wahrend  posse  doch  entschieden  unmöglich  ist. 

Die  ausgäbe  des  Laelius  von  Lahm ey er  (n.  12)  ist  noch 
vor  der  Veröffentlichung  der  Mommsenschen  collation  der  Didot- 
sehen  handschriften  erschienen.  In  den  anmerkungen  beschränkt 
sieb  der  herauag-eber  auf  das  für  den  schulgebrauch  notwendigste, 
doch  wünscht  man,  er  hätte  bisweilen  mehr  den  gedankenzusam- 
meuhang  nachgewiesen.  In  der  textesconstituirung  hält  er  sich 
im  ganzen  an  die  Baiter-Halmsche  ausgäbe,  doch  nicht  ohne  eigne 
sorgfältige  prüfungen.  Einige  seiner  conjecturen  sind  schon  oben 
bei  Besprechung  der  Halmschen  Bearbeitung  erwähnt,  einiges  fin- 
det auch  seine  erledigung  durch  die  Didotsche  handschrift.  So 
hat  Labmeyer  §.  63  quam  eiiamsi  neglecla  amicitus  consecuti  sunt, 
obscuratum  tri  arbitramur  geschrieben,  wo  consecuti  sin/,  was 
Madvig  und  Halm  für  nöthig  erklären ,  jetzt  durch  die  pariser 
handschrift  bestätigt  wird.  Ebenso  ist  §.  89  Lahmeyers  ver- 
muthung its  obsequio  —  comes  virtutum  comilos  odsit,  as- 
sentatio,  eitiorum  odiutrix,  proeul  amoveatur  zwar  sinnig,  indem 
der  zusats  comes  virtutum  dem  tiliorum  adiutrix  entspricht ,  aber 
da  die  pariser  wie  die  erfurter  handschrift  nur  comitas  adsit 
bietet,  wird  die  lesung  der  übrigen  comes  Veritas  doch  wohl  nur 
ein  Schreibfehler  für  comitas  sein.  Ansprechend  ist  auch  §.  95 
quid  intersit  tnter  populärem  id  est  assentatorem  et  lerem  civem  et 
inter  constantem  id  est  verum  et  gravem,  wo  die  besten  handschrif- 
ten severum  haben,  Halm  et  severum  schreibt.  Dagegen  macht 
§.  65  semper  aliquid  existimantem  ab  amico  esse  ciolatum,  der  Zu- 
satz xu  suspiciosum,  den  Lahmeyer  gegen  Ruhnken  und  Halm  ver- 
theidigt,  doch  sehr  den  eindruck  eines  glossems,  und  ebenso  halte 
ich  es  fur  nöthig ,  dass  §.  86  quamquam  vor  a  multis  virtus  ipsa 
cont.  gestrichen  werde,  s.  Madvig  Op.  II,  p.285.  Hoffentlich  wird 
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L.  in  einer  neuen  aufläge,  wenn  nicht  schon  früher,  die  resultate 
der  Didotscben  handschrih  einer  sorgfältigen  prüfung  unterwerfen. 

Den  schon  häutig  getadelten  mangel  an  logischer  correct- 
heit  im  Laelius  sucht  Muther  in  einer  hesprechung  mehrerer 
stellen  Jahrb.  1861,  p.  33 — 53  abzustellen  »  an  denen  er  das 
fehlerhafte  zum  theil  mit  Scharfsinn  hervorhebt.  Indes«  scheint 
mir  doch  die  nacblässigkeit  in  der  gedanlcen Verbindung  hier  zu- 
meist Ciceros,  nicht  der  abschreiber  schuld  zu  sein,  Muthers  emeu* 
dationeu  sind  sehr  gewaltsam,  zum  theil  verbessern  sie  auch  nichts. 
So  will  er  §.  20  den  vier  Zeilen  langen  satz  quanta  auiem  eis 
amiciliae  sit  — -  inier  pavcos  tungeretur  um  sieben  seilen  weiter  her- 
auf vor  sie  enim  mihi  perspicere  tideor  rücken.  §.  22  will  er 
gar  die  zusammengehörigen  Satzglieder  neque  ego  nunc  de  t>*/> 
gari  out  de  medwcri>  quae  tauten  ipsa  et  delectat  et  pro  de  st  und 
sed  de  vera  et  perfetta  loquor.  qualis  eorum,  qui  trauet  nominaniur% 
futt  durch  einschieben  des  folgenden  vier  zeilen  langen  satses 
namque  et  secundum  res  sptendu/wres  facit  amicitia  -  auf  c ädere 
pnlitur  trennen,  und  dabei  überdies«  amicitia  nach  facit  streichen. 
Eine  gleiche  Verschiebung  der  Satzglieder  statuirt  er  in  §.  23. 
Ebenso  will  er  §.  48  den  Vordersatz  quam  ob  rem  ti  cedit  —  ar- 
bitramur  von  seinem  nachsatze  durch  einschieben  der  folgenden 
frage  quid  enim  interest  —  quidds  eiusdemt  trennen.  J.  35  will 
er  pier  unique  iusta  in  pierumque  funesta  ändern  und  in  demselben  pa- 
ragraphen  Mos  autem ,  das  ohne  jeden  anstoss  ist»  streichen  und 
vor  posiulatione  ipsa  profiteri  ein  ac  einschieben,  wodurch  der  In- 
finitiv profiteri  ganz  unpassend  von  audtrent  abhängen  würde. 
Vollends  §.  48  non  tan  tum  tatet ,  ut  to  Hat  e  vita  amwitiam  ,  non 
plus  quam  ut  vir  tutet  —  repudientur  ist  Nuthers  vermutbung  prtus- 
quam  virtutes  kaum  verständlich.  Mit  recht  haben  die  folgenden 
berausgeber  Halm ,  Baiter,  Lahmeyer  von  diesen  conjecturen  kei- 
ner einen  platz  im  texte  gestattet. 

Kin  zerwürfniss  zwischen  den  bearbeilern  der  Züricher  aus- 
gäbe und  der  Verlagshandlung  ist  schuld,  dass  wir  in  jener  aus- 
gäbe die  fragmente  nur  nach  einer  von  Orelli  revidierten  hearbei- 
tung  haben,  die  sich  in  dessen  nach  lass  vorfand.  Da  jedoch 
Halm  den  hauptsächlichsten  theil  der  quellen  für  eine  neue  kriti- 
sche bearbeitung  bereits  durchgearbeitet  hatte,  so  theilt  er  seine 
resultate  in  der  unter  nr.  13  genannten  sebrift  mit,  aus  der  es 
jedem  klar  wird,  wie  bedauerlich  es  ist,  dass  durch  dieselben 
kräfte,  die  das  übrige  geschaffen  haben,  dem  werke  nicht  auch 
der  schlussstetn  eingefügt  ist.  Zwar  die  zahl  der  neu  hinzukom- 
menden fragmente  ist  verhältnismässig  gering,  aber  die  angabea 
der  friiberen  bear  heiter  sind  unzuverlässig,  weil  sie  nicht  unmit- 
mittelbar  aus  den  quellen  geschöpft  haben  und  der  commentar 
des  Andreas  Patricius  ihnen  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint 
Die  teettmonia  der  Schriften  sind  unvollständig,  die  stellen,  an  de- 
nen die  fragmente  sich  finden,  nicht  so  im  zusammeubang  initge 
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theUt,  das*  IMO  zu  einen  richtigen  Verständnis»  der  fragment* 
r  gelangen  kann.  Nicht  aar  fehler  schleppen  sieb  von  einer  aus- 
gäbe aur  andern  fort,  wie  aus  der  rede  e.  cont.  Q.  Marcelii  noch 
immer  angeführt  wird  sub  lata  delata  extincla,  während  schon  Ga- 
ratoni  zu  p.  Mil.  §.  103  bemerkt  hat,  dass  bei  Quintilian  deleta 
steht;  selbst  lange  stellen  werden  auf  guten  glauben  als  cice- 
rouisch  angenommen,  die  es  gar  nicht  sind.  So  aus  der  rede 
p.  Q.  Gaüio  die  ganze  erzählung  Unus  poeta  nominatus  cet.,  der 
Hieronymus  ausdrücklich  vorausschickt:  totjuor  quae  ipse  tum  ex- 
perlus*1).  Das  ergötzlichste  beispiel  aber  ist,  dass  Klotz  p.  243 
a,us  der  rede  in  toga  Candida  das  fragment  beibringt  et  talis  Cu- 
rius pereruditut,  während  die  stelle  bei  Ascooius  lautet;  Curius  kic 
notistimus  fuit  abator  damnatusque  po*lea  est.  In  hunc  est  hende- 
casyl/abus  Cafei  elegans:  et  talis  Curius  pereruditus.  Nur  der  um- 
stand, dass  der  vers  in  der  Baiterschen  ausgäbe  mit  cursivschrift 
gedruckt  ist ,  hat  Klotz  verleitet  ihn  für  ein  eiceronisches  frag- 
ment anzusehen.  Kine  stelle  ist  sogar  zwei  verschiedenen  reden 
zugewiesen  worden.  Dass  bei  einer  solchen  ausbeutung  der  quel- 
len auch  den  ci taten  nicht  zu  trauen  ist,  bedarf  kaum  eines  beleges. 

Von  philosophischen  Schriften  behandelt  Halm  namentlich  frag- 
men  te  aus  der  Consolatio  und  dem  Hortensius,  wobei  er  fur  die  aus 
Lactanz  entnommenen  stellen  schätzbare  Varianten  eines  mönch- 
ner code*  mittheilt,  z.  b.  cons.  fr.  3  sed  neseio  quis  mos  teneat 
error  aut  miserabilis  ignoratio  veri  hat  diese  Handschrift  ac  statt 
out,  uod  fr.  2  bat  sie  quam  primum  mori  et  lanquam  es  incen- 
dio  fuger e  for  tuna  e  statt  tt  tamquom  ex  ineendio  auffugere  violen- 
timm  fortunae.  Mit  recht  macht  Halm  darauf  aufmerksam,  dass 
fr.  10  aus  Hieronymus:  Puhilhss  VapitoHum  dedicane  cet.  verglichen 
mit  Valer.  Ma*.  V,  10  es  wahrscheinlich  macht,  daaa  Valerius 
die  sammtliehen  dort  erzählten  freispiele  in  seiner  weise  aus  Ci- 
cero« consolatio  entlehnt  hat.  Wenn  Halm  dagegen  meint  auch 
die  erzählung  von  Klyshis  \Tusc.  I,  115)  habe  eben  dort  gestan- 
den, so  ist  das  zu  unsicher.  Freilich  dass  vieles,  was  Cicero  im 
zweiten  theil  des  ersten  buchs  der  Tu scu innen  behandelt  hat,  auch 
in  seiner  Consolatio  stand,  ist  unzweifelhaft  (s.  Tu  sc.  I,  83),  nber 
was  dorther  entnommen  ist,  lässt  sich  nicht  sagen.  Mit  demsel 
ben  rechte  könnte  man  z.  b.  die  erzählung  von  Cleobis  und  Bi- 
ron  der  Consolatio  zuschreiben,  da  diese  noch  aus  Creators  con- 
solatio stammt  (s.  Heine  de  font.  Tusc.  Weimar,  18t>3,  p.  19). 
Das  fragment  aus  Nonius,  Hortens.  fr.  68  (bei  Klotz  16)  oo*  iu- 
ten  i  lern  tubidinem  copia  voluptatum  gliscit  Ufa  ut  ig  ms  o/so,  das 
durch  Orelli's  anderung  ita  für  illa  nicht  verständlicher  wird, 
erhält  liebt,  wenn  man  mit  Patricius  ad  iuvenilem  lubidinem  einem 
vorhergehenden  setze  zutheilt,  den  Nonius  in  seiner  weise  nicht 

W,  Dass  dies  kein  eiceronisches  fragment  ist.  zeigt  auch  C  F.  W. 
Müller  Philol.  XX.  p  519. 
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vollständig  ausgeschrieben  bat.  „Sie,  die  jugendliche  geuussaucbr, 
wächst  durch  die  fülle  der  vergnügen  wie  feuer  durch  oel'\  Min- 
der gewisshett  bat  Halms  versuch  fr.  79  (bei  Klotz  19)  zu  hei- 
len:  et  ceteras  qutdem  ret  tn  quibut  peccata  non  Maxime  adfe- 
runi  nu&ias ,  tarnen  inscii  nnat  attmyunt.  Halm  schlagt  vor 
peccata  nun  maximus  adferuul  noaiat,  tanlum  iutcii  non  utttngunt. 
Diese  proben  zeigen,  wie  sehr  es  iu  bedauern  ist,  das*  Halm 
seine  bear  bei  tu  ng  nicht  vollendet  bat. 

Unter  den  fragmenten  aus  dem  Oecono.micus  sind  dreizehn 
meist  längere  stellen  aus  Columella  entnommen,  bei  denen  jedoch 
Cicero  theils  gar  nicht,  theils  in  dieser  form  citirt  wird:  nam 
primurn,  quad  ekam  Cicero  ait,  oder  sa  Oeconomico  Xenopkonlis, 
quem  M.  Cicero  Lattno  sermoni  tradidii,  oder  ttaec  in  Oeconomico 
Xenophon  ei  deinde  Cicero,  qui  cum  Latinae  contueiudini  tradidti, 
non  inutiUier  disseruerunt.  Man  sieht  Columella  hat  Cicero's  Über- 
setzung gekannt  und  benutzt ;  aber  mit  recht  hebt  C  F.  W,  Mut- 
ier  Philo!«  XX,  p.  250  hervor,  dass  er  sich  an  OVeros  Übersetzung 
willkürliche  änderungen  erlaubt  oder  eine  ziemlich  selbständige 
Übersetzung  gegeben  bat  und  dass  deshalb  diese  stellen  nicht 
unter  die  ciceronischen  fraginentc  aufzunehmen  sind,  mit  ausnähme 
von  fr.  10,  das  in  dieser  form  eingeführt  wird :  de  quibut  omni" 
bus  M.  Cicero  ouctoriioiem  Xenophonti*  tecutut  in  Oeconomico  $ic 
inducit  hchomachum  —  nurrautem. 

lieberblickt  man  das  hier  ausgeführte,  so  darf  man  mit  vol- 
lem rechte  sagen,  dass  seit  18t>0,  wo  der  erste  Jahresbericht  über 
die  philosophischen  schritten  Cicero  's  im  Phtlologus  erschien,  in 
kritischer  hinsieht  för  selbige  in  Deutschland  —  und  zwar  da  aus- 
schliesslich —  viel  geschehen  ist:  vor  allem  bat  man  dankbar  an- 
zuerkennen, wie  die  handschriftliche  grundlage  durch  Halm's  und 
Baiter's ,  denen  sieb  SeyfFert  anschliesst ,  unermüdliche  Sorgfalt 
eine  zuverlässige  geworden  ist;  man  weiss  dock  jetzt  meistens  woran 
man  ist.  Dass  man  aber  solche  erweiterung  unsres  kritischen 
materials  niebt  sofort  völlig  ausgebeutet  bat,  dass  vielmehr  da- 
für noch  viel  seit  und  viele  arbeiter  erfordert  werden,  liegt  in 
der  oatur  der  sache:  daher  ist  erfreulich,  dass  über  viele  tüch- 
tige leistungen  hier  zu  berichten  war:  das  nachtheilige  urtheil, 
weiches  in  unsern  tagen  so  maasslos  über  Cicero  ausgesprochen, 
bat  die  liebe  zu  ihm  nicht  schwächen  können.  Diese  liebe  wird 
aber  auch  auf  die  philosophischen  Schriften  selbst,  .welche  Jahr- 
hunderte hindurch  die  philosophischen  Studien  angeregt  haben, 
sieb  stützen  können ,  sobald  die  fortschritte  der  neuern  zeit  in 
erkenntniss  der  alten  philosophic  und  der  alten  weit  im  allgemei- 
nen zur  erklärung  dieser  Schriften  gehörig  verwerthet,  also  die 
philosophische  und  sachliche  erklärung  tüchtig  getrieben  werden, 
lieber  die  dahin  gehörenden  bestrebuogen  soll  ein  besonderer  Jah- 
resbericht in  nicht  zu  langer  seit  handeln. 

Weimar.  0.  Herne. 
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III.  MISCELLEN. 


A.    Griechische  ioschriften. 

22.    Inschriften  aus  dem  theater  zu  Athen. 

I.  In  der  zu  Athen  erscheinenden  Zeitschrift  XovaukXfg  ?er- 
«ifTpnilicht  kumanudis  in  der  nummer  vom  15.  januar  1866,  p. 
1 1  sq.  zwei  auf  einer  grossen  leider  vielfach  beschädigten  citjXyj 
»lidlich  von  der  trxr}vr}  des  theaters  zu  Athen  gefundene  Inschrif- 
ten, welche  eine  uns  bisher  unbekannte  beziehung  zwischen  den 
amphiktyonen  in  Delphi  und  den  ntqt  wv  Jiövvcov  Tf/ma*  zur 
kennt niss  bringen.  Indem  wir  auf  die  Ungleichheit  in  der  zahl 
der  buchstuben  der  einzelnen  zeiien  hinweisen  —  im  anfang  hat 
die  zeile  33  buchstaben,  dann  wachsen  sie  auf  54  und  z.  80  hat 
gar  61  — ,  dann  bemerken,  dass  nach  z.  64  fünf  Zeilen  vernichtet 
siud,  lassen  wir  den  text  genau  nach  Kumunudis  folgen: 

&    [  %    o    ]  ( 

Ex  TOV   flt]T()\üt(OV.  'Eni  ]aJVO£  UOjfOP- 

10$  h  /J§X<p[oig,  f/vXu(ag  l]antvag,  itgoftva- 
fwrovvnuv  0\t(J6aXwv  .  ,]oJ«[f*|«,  Aiovioc,  A[l~ 

o    iwXujv  Avxiu,  [  B\oiojx\mv]  J AGwnmvo\g, 

Jwwatöov,  oia,  X  ido£\tv 

lolg  *Apptxi[(o(nv  xal  rot\g  UQO^v[ufxoc]tv  xa\l 

xoig  uyogut\ooig  ]g  nmvt[  äcv- 

X(u  xal  ari[Xftu  )iat  

10    xal  prj  trj  ayoS  yipo[og  firjt  noXi- 

ftw  dQWQ  ftlJTt  

avtotg  driUta  xal  äc<pdXt[ia  tj  <tvy- 

xtzwQri(j4rri  vtto  jrdrrojy  «Sr  */2M[i7Wüv  tlptr 

0*1  tovg  rtphug  ärtXttg  6iQart[(ug  miaag,  mtfkg  xt 

15    xal  vavtkxäg,  onutg,  xolg  &totg  al  npa[l  nuca*,  i- 
<p'  ag  tlö*  maypivot  ol  rt/vTro*,  cwi\eXujvia*  tV 
toF$  *«thfx0ve*»r  jWorotc,  ovTtov  uvtw[v  uxoXvjtoa- 
Yfkovrttiov  xal  Uqwv  nqbg  taTg  xwv  [XatgtC- 
a$g'  iAf\  Qiffiui  Si  pfjdtvl  äytiv  zov  ife/Wra*  prfn 

"20     noXifiov  prjt  tlortvag  pi]di  OvXuv  

ogtn$>¥  noXn  rf  vnoxQtutg  xal  luv  \S[k  

on  vnoxQtog  o  ux^Ctug*  iuv  o*(  u[g  naqu,  tavxa  no$- 

qt,  vxodixog  tOioj  iv  WftytxiftMrty,  [wcaviwg  ii  xal  ä  no- 
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Xtgt  i*  al  uv  to  uS(xr\fia  xatu  iov  t[(xv(tov  <SvvttX*G- 
25    «^7'»  ttu*v  Si  tuv  atiXnav  xal  tu[v  ufftpuXttav  tuv 

dtdoturav  vnb  *4jLHfixTU>vutv  t[otg  iv  ^Aihqvaig  t€- 

Xytiaig  tig  iov  dtl  XQ0V0V>  ovto[v  avemßugq-? 

Totf*  tovg  Si  ygaupattlg  dva\ygdtpu*  to  Si  td  Soy  pa 

tlGijXav  u&(vav  xal  ffirjam  iv  [twi  howi,  nipiput 
30    Si  xui  noil  ^Adyvalovg  tov  SS/fUtto[g  tovSt  uvtfygu- 

fpoy  ia<pguytGu(ror,  Iva  tlSuhrt  [  on 

*A/Af*xt(ovtg  nXttctav  no6r[outv  Ttjg  

ngbg  tovg  &tovg  evtrt6{(ag  xal  xuTa[nov<ytv  ? 

rotg  nuQuxukovu4voig  vnb  twv  Ttxv[*Twv>  ngoatgovv- 
35    rat  Si  xal  dg  to  Xoinby  tavtd  re  oyvXdG\ativ  to* 

ndttu  XQdvov  xui  uXXo  o,  t*  uv  fyairo  \uyu$bv  yrppt- 
vnig  xuiv  ntgl  tov  Atowaov  t[^p*toV.  TlgiG- 

6ag'  1 Aaivdupag  no$ijt^g  tgayuu[d(ag,  1 AgunoStj-? 

fxog  igaywiSog. 

40    *Ex  iov  u-ijtguUov.  *EttI  Aqu-oGi gur ov  \aoyoivog,  prjvog  Boy 
SnofjHotvog.  7%  xoivbv  twv  '  Apy *xn6[rüiv  3A\hjva(wv  nj? 
ßovXtl  xal  tun  Stjfim  xaiQfty-  IlgtG6*[vGu\ii*v  ngbg 
pug  naou  twv  Tf/rftttfr  twv  jUtrf^[oviwv  trjg  nug'  v- 
filv  GvOvoSov  AtovvGlov  tov  Nvpip%[*  .  .  iguyixov  v- 

45    noSiSaoxdXov,  OvpotiXov  iov  0tXo[xX£ovg  (tgaywiSfag? 
notiiTov,  *EX mvCxov  tov  *Emxgdtov  rguy^xov  vnoStSaG- 
xdXov,  0iX(wvog  iov  0tXofi^Xev  tguytxov  [vnoStSuOxuXov, 
*  Agtciwvog  tov  Zqvwrog  tgaytxov  vnodi\6aaxdXovf  xal 
tjr  IX/tSov  dndxgiGiv  nag  rjfiwv  olrj9-tvTw{y  S%Xv  nifinttv 

50    xui  ngbg  vpäg,  vnoytygd<pau*v  vuXv  tov  I:  [tyrKpiGfiivov 
v(p   v/jlluv  Soypatog  to  ävtfygatpov. 

Agxovtog  iv  AtXxpoig  yAgiGt(wvog  tov  *Ava\%uvdgida,  pt\- 
vbg  Bovxuriov,  JIv&ioig,  iSo%tv  toig  * A(ia>$xi[(o<rtv  GvvtX- 

&ov<fiv,  Ugou-vrjfiovovvTwv  nugu  /ucV  0iGo\aXuty  roi 

55    KXftirnov  *AtguytoVj   /JokXi'xov  tuv  0gvyov  I\  i 

imxqu  di  A" 

Xui  di  v  0d't(jjTÜjy  MvaGugftov  tov  Aiovt[ogj  Aa[pu4wq,  •  •  • 
ftidxov  tov  fJoXCtov  MeX*tutfto$,  nug[u  de  Axagv  uvuty  *  •••••• 

tov  StyoXdon  ^Extvulov,  nugu  Si  Ao\o[nuiv  ,  .  tov 

Kktutvvfiov  *Ayyttdt0Vj  nugu  Si  JtX<putv\v  jov  .... 

60    utvog,  *  ASqou-uxov  tov  MaviCov,  nagu  Si  0[wx(utv  

xal  0avXXov  tu>y  ^  Emvtxov  AtXatiwy,   na[ga  Si  Bou*rw> 

y(ov  iov  90<p4Xiov  @t]6a(ov,  Arju-oxgftov  to\y   .  . 

nugu  Si  Mayvjiu>y  @toS[6]iov  tov  J*oy(vo[v.  xal  tov 
a(ov,  JmpriTgtfutv,  nugu  S[f\  Ahiuvutv  Mooy  
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«5    luv1)  twv  iy  MrjjQOTToUwg  Tturtov  tov  *AXt£dvdQo[v   , 

naqd  o*l  fltfäouÖiuv  XaQidy(*[o]v  roTt  0tXoxodtov  /W[WW], 

nuou 

Si  JwyUiov  iwv  ix  IltXonoviijöov  Jtohu  tov  Nixo[  2*- 

xvtot  fov,  nuoa  St  Evßoiutv  *  AvtiXlowog  tov  floXla  [XaXxt- 
diwg'  intidrj  oi  mol  tiv  Awwöov  jf/mat  ol  iv  [*A9rjvatg  tyy- 
70    9>*0/uk  xal  nofGßtvtug  ajsooj[t(]Xuvitg  Jiovvg\iqv  M'ftgp*  . . . 
tqay&xov  vnoStSuffxuXov,  ®v/u\oi(]Xr}v   0*XoxXiov\g  (toayoji- 

tltrjv,  *EXn(v*xov  ^Emxqdxov  tou[yt]x6v  vjtoSto*dax[aXov ,  0t- 

Xfwva 

0iXofiyXov   tqayixov   vnoMdoxa[X]oV;  *Aof6tutva  Z[ijvu>vo{ 

jQayt- 

xov  vno6*6daxaXov,  avavtr£ojv[ta*]  rijv  6t6of*(v[riv  tolg  ttxvt- 
7  5    ta$g  tolg  iv  yA&qi'a*g  nqottqov   two   [i]uJi'  y  Afiifixu6vu>[v 

davXfav  xal  a<r- 
ipuXttav  xaid  to  doyfia  xal  nuouxaXovGtv  tovg  '  A(i<p[ixxtovug, 

uxoXov- 

&a  nqdtrovtag  rrjl    tiZv  nqoyovmv  a\oi<Snt  awtijqrjGa[t  tu 

ifftjopiffSiv- 

ia  iuvxoig  fiXdv&qwna*  ojrwg  ovv  xal  ol  yAfUftxt(ovtg  [9«*- 

vwvxa*  ra 

nqottqov  dtdoyfjkiva  ßt6u40uvugs  6t66^S'ai>  toig  [^Afna^xtiociv  tf~ 
80    vat  rotg  iv  *A&rtvatg  ttxvftutg  xrjv  tt  davXtav  xal  tr}[v  aöyu- 

Xuav  tig  tov  Xot- 
n6v  utl  ZQ0V0V,  xa&'  a  xal  i£  aqxiS  vmiQX(vt  xal  th  at  av- 

l*ovg  

u]ttXttg  xal  (iij  i£tiva*  (irfttvl  dyttv  t6v  ttxvitti[v  t6v  fiti  ■ 

ta  ijjg  ir  *A9qvaig  CvvoSov   ftytt  noX£fiov  pytt  ([Iqtjvrjg 

Xdv  prjdi  $vCid£ftv,  dXX*  tlvat  uvxovg  Uoovg  xal  [dwoXv- 

noaypo- 

85    vrjxovgy  iuv       «5  uyj\  nvd  tovtutv  nqo[g]  Töiov  XQ^i0? 

Qu  xuvta  nottji,  vnodtxog  i'tfr»  iv  *  Ap<pix\x(]otov  xa[  

t)  7X0- 

Ug,  iv  rjl  av  to  udCxrjpa  xutä  tov  ttxv([rov]  avvt{i]U[trthßm 

Iva  tov- 

tutv  ytvofiivwv  vndqxn*  **  uGvXta  xal  ddpuXtta  x[oTg  ttx~ 

vttatg 

toig  iv  yAdyvatg  xal  ol  *Apfyt*tiovtg  yatvwvtat  dx6Xov[$a] 

HQa\ttov- 

90    t]tg  tf}l  totv  nqoyovaw  aiqiüw  avayodyou  di  to  doypa  i[v 

d]tX<potg 

1)  Vor  u>v  hat  Kumanudie  gesetzt:  (nmod  di  jtagu-?)  Die  ergan- 
/uug  JwQiitap  rührt  nicht  von  Kumanudis,  aonderu  von  A.  Mo  mm  ten  bor, 
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tt[*l«K  &  xat  Sutmxmi'AucfiM  tov  Soyfjutoc,  rotfo  urti- 

tor  dt.fiOi    ilv  ' A3 r,rakw s   onwq  naQaxoXov&^t   ?ec  dttioy- 

&Quma  naoti  rwv  a  Afjt-ip§xTio*wv  xolq  iv  '  A&tivuiq  i*jfi^T«*[{, 

fjfrctt  & 

ravra  to7$      *A&rjvcug  r*/vfiu*c,  luv  firj  n  APwftaitn$  vjtt- 

[v]uvt(or  til* 

Beide  insehriften  aus  dem  metroon  Athens  (vrgl.  Franz  El  em. 
Epigr.  Gr.  p.  316)  sind  aus  verschiedenen  seiten:  die  erstere 
fallt,  wie  die  erwähnung  des  Astydamaa  zeigt,  in  die  seit  des 
Demosthenes;  auch  den  namen  des  Schauspielers  wird  man  schwer- 
lich anders  als  ' Agio to 6 r^og  oder  NtomoXtpoi;  ergänzen  können, 
über  welche  s.  Sauppe  ad  Oratt.  Att.  T.  U,  ind.  nom.  p.  19, 
101.  auch  m.  grundriss  der  metrik  p.  407:  somit  ist  aber  Astyda- 
utas  der  jüngere  zu  verstehen ,  von  dem  bis  jetzt  wir  sehr  we- 
nig wissen:  s.  Welcker  Gr.  trag  öd.  n.  d.  ep.  KykJ.  geordn.  III, 
p.  1052  Agg.»  Kayser  hist.  crit.  tragg.  Gr.  p.  65  sqq.,  m.  note 
zu  A  post.  XV,  36.  Die  Verhältnisse  aber,  welche  hier  berück- 
sichtigt werden,  erläutert  Welcker  I.e.  p.  1302,  dem  die  von  ihm 
selbst  im  Rhein,  mus.  n.  f.  U ,  435  edirte  insebrift  s  Rangab. 
loser.  •  Gr.  T.  II.  p.  430  hinzuzufügen  ist.  Diese  Verhältnisse, 
namentlich  auch  gesandtschaften  dieser  künstler  gehen  aber  ohne 
zweifei  in  ältere  zeit  zurück  und  darf  man  vielleicht  an  solche 
gesandtschaften,  wie  in  dem  Gerytades  des  Aristophanes  vorka- 
men (s.  Ersen  und  Grub.  A.  Encycl.  u.  Gerjtades,  I,  tb.  62,  p. 
223),  hier  erinnern. —  Für  die  zeit  der  zweiten  viel  spätem  insebrift 
giebt  der  name  des  arebonten  Jr^iöciqaxog  einen  anhält  s.  Corp. 
loser.  Gr.  T.  I,  n.  184,  M.  H.  E.  Meier  Comm.  Epigr.  Seeund. 
p.  88:  für  sie  sind  auch  die  oben  p.  1  Agg  von  A.  Momnscn  erör- 
terten delphischen  ioschriften  zu  beachten.  So  viel  von  diesem :  es 
ist  sichere  boffnung  vorhanden ,  dass  in  nächster»  zeit  der  inhalt 
dieser  ioschriften  im  Philologus  genauer  besprochen  werde. 

In  derselben  Zeitschrift  vom  30.  jauuar  1866,  p.  84  veröf- 
fentlicht Kumanudis  noch  mehre  ioschriften:  zunächst 

I,  eioe  ebenfalls  in  der  nähe  des  theater  an  einem- dem  Dio- 
nysos heiligen  und  reich  verzierten  altare  gefundene  Inschrift  in 
bnchstaben  aus  römischer  zeit: 

IJirOTOXQUTrjs  xai  AnoMjoSüiQoq 

2utvqov  Avq(6m  TrofinoCiohjaartii; 

xai  aQxoptfg  ywoptvOi  rov  yitovg 

toi  Buxxwdwv  äv4&tjxav. 
Ausser  AvqISui,  von  welchem  demos  die  inschriftlichen  Zeug- 
nisse sich  in  neuerer  zeit  vermehrt  haben  —  s.  s.  b.  Boecku  Ur- 
kunden cet.  p.  285,  28  —  ist  die  form  nofinoffioXiw  zu  beach- 
ten und  vor  allem  die  Bakchiadeo  in  Athen. 

II.  Die  nun  folgenden  sieben  seilen  aus  macedonischer  zeit 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


541 


gehöre»  iu  einer  dtdaskalia  (g.  Corp.  Inscr.  Graec.  T.  I  ,  u. 
229);  Kumanudia  erinnert  an  die  JSaXufiCncu  des  Aeschylus 
und  hat  auch  kein  anderer  tragiker  eine  tragödie  dienet*  namens 
untres  wissen»  geschrieben  2  es  ist  also  eine  au  flu  h  rung  des  Stücks 
in  spaterer  zeit  zu  denken.    Das  erhaltene  lautet : 

 «  AvGlpuXot 

....  mxovia 
.  .  .  2.ula/jn(uig 

.    .   .  StGlV 

.  .  .  *Ä[ai?]v  ivixa 
.  .  .  ov\x  lyivtto 
....  iy(vt\io 

III.  Ueberbleibsel  einer  cboregischen  inschrift:   vrgl.  Fhilol. 

bd.  VW,  p.  570:   v 

 uvg 

....  rjvkfi. 

Dazu  kommt  noch  IV,  eine  inschrift  aus  römischer  zeit  auf 
Fabius  Maximus,  den  Kumanudis  für  den  aus  Tac.  Ann.  I,  5  be- 
kannten freund  des  Augustus  hält  und  auf  ihn  ohne  Wahrschein- 
lichkeit die  inschrift  Corp.  inscr.  T.  I,  n.  370  b,  p.  011  bezieht: 
über  ihn  wie  über  seinen  bruder  giebt  Nippe  Hey  zu  der  ange- 
führten stelle  des  Tacitus  auskunft.    Die  inschrift  lautet: 

u  dfifiog 
.  .  .  ov  0u8tov 

Auch  diese  in  hjmet tischen  marmor  eingegrabenen  Inschrif- 
ten, I.  II.  III.  IV  sind  bei  den  im  theater  veranstalteten  ausgra- 
bungen  gefunden  worden. 

Ernst  von  Leutsck. 


B.    Zur  erkläruDg  und  kritik  der  Schriftsteller. 

23.    Emendstiones  et  annotatioues  ad  grammaticos  Graeeos. 

(Cf.  sup.  p.  343.) 

Kt.  Gud.  285, 16.Etym.Magn.  480,  23.  Scltol.  adOppian.  Halieut. 
I,  147:  X<p$t(xog  :  6  /xev  'Hoiodiuvog  eivötiov  aviö  Myti  tzuqu.  to  tyt 
xal  Svfiog  tifitöv/Aog  xai  xaiu  ffvyxoirrjv  X<px%uog*  —  01  St  Kot- 
ttoI  SiifyvQi'^ovTcu  Xiynv  unXovv  ctvro  (hat.  Schol.  ad  II.  A  3 
ex  cod.  2766  in  Cram.  Anecd.  Parisin.  III,  271,  9:  lyfrf/uovg : 
X<pfrvfiog  xal  TQonji  xov  v  tig  Z  Xyfrtuog  Cog  u<pQoo*vri]  *A<poo- 
SCttj»  —  lore  Lehrsius  ad  Dichr.  293,  20  Uerodiano  abiudicat 
sententiam  de  Xtp&tpog  in  Gudiano  ei  attriburam ;  cquidem  omnibus 
locis,  praesertim  Kp.  Horn.  218  et  216  collatis  crediderim,  epito- 
raatores  hic  turbas  miisuisse  et  Herodianum  omnes  diversorum 
originationes  proposuisse  et  quid  pro  (fuaque,  quid  contra  did 
possit  explicasse  et  tota  re  absoluta  alicui  propositarum  seoten- 
tiarum  calculum  adiecisse  neque  tarnen  ei ,  quam  exscriptores  et 
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aasifrnaot,  hed  ei»  quam  Seleucua  in  Epkm.  208  pmounciavit.  Quare 
■ic  lere  adootameutuai  proceaaiaae  arbitror:  X<p$tpog :  ttvtg  fxb 
Xfyovttv,  or*  ou'iforor  fVr*  nuou  to  iy*  xai  to  &vp6$ultf&vpo<i 
xai,  xai d  Ovyxonijv  xai  iQonrjv  tov  v  ffc  *"  efe  V4y>oo<fc/fq  Wpooe 
dtin  Xy#*f*og-  ukV  tl  rp  cvv&tto*,  waxiltv  eiVa»  xo*mo>  to5 
m-  i«  /«•  avv&ttu  im&euxd  «<n*  xo*w*  top  jtoo**  M*T 
o*tr  nXio*  Ctyialyt*  tov  unXov  olov  b  nutcotpog  xui  n  ndvüoyoc,  l 
utXoüoyog  xai  h  <f*Xb<!o<pog,  6  uo*og  xai  h  uoixog.  »oo'sxwa*  jwoic 
tl  nXiov  orjjuafyfi  tov  unkpv  6tä  tb  harz  Cog  hart  (a  ivuhy- 

xbog  IvaXtyxta,  ivuvi(ßiog  lvuvuß(u.  tb  fkiv  tot  Xy&ipog  &yXvx6r, 
hp  »((in  uloxog  Jtoptj&og"  (£415).  ovx  dqa  Iffrl  oxv&ttov.  b  b*i 
ZiXtvxoq  Xiytt  ntoi  tov  X<p&tpog  nktovaapof  that  tov  &  wOmo 
naou  rb  ytyyog  yirr**&*§  *ai  <p$(yy*G$a*  naqd  to  elg  füg 
jtQodyu*  tov  tiyov-  ojgntq  r<*9  *«°<*  ™  noutt  yXvtta*  »ocrfpog 
xai  byi  b"if>*f*o$ß  ovtwg  xui  naqd  rb  *V  fytpoc  xai  nXeovacpü 
tov  d~  Xy&ijiog.  xui  i/£*«rc  cvyxatat&ipt&a  iw  StXtvxar  jj  yuo 
Sm  tov  ipog  uvjtj  naQaywyrj  irotxClijr  Eft*  ty*  yivtChVy  xai  yuo 
unb  uoatnxov  vopog  loptpoc,  unb  &i]Xvxov  ulxq  akxipoc,  and  ov- 
öWoü"  [xvSog  xvfofiog  supplet  Lobeck  Proll.  161  not.  12],  unb 
imfänpdtuv  oyi  oynpog,  novit  nowipog  xai  änb  tov  fyi  oßoipog 
xui  dnb  tvtoiuitwv  TtoogööxtfAog  xai  unb  fitXXovjwu  ywrqoY/uof. 
unb  nQO&foiujg  ovfcnoie  ffrjfAtiojätg  tb  „xai  IKoipo*  Mtydixy" 
(#7  695),  tl  M  uqa  xai  tovto  dnb  ivtatoitog  wg  nuqd  tb  ojyxÄcu 
w<p4Ufiog>  ntgui  niotpog.  xai  ovtujg  av  awXa$a(fAt9u  trjv  unb 
noo&ictuig  nuQU}wyrjv.  tu  di  ö**a  tov  ipog  naqdytuyu  v.b*q  Svo 
cvftußug  6wt<naXp(vov  fyu  T°  r>  T^  &  Xp&tpog  ixtefvH  tb  Ttob 

itXovg  * .  _ 

Ktyua.  M.  139,  39  ini  w*>  ipviov  uq(a  6m  tov  »   xui  iroonag- 

Vivural  „Xehtjg.  n  noting  uQ(ug  noiug  noiovpt&a  yopyovc". 
\tTzin*  iirnoti  poetae,  quem  Herodianus  ad  comprobandam  scripta - 
ram  t  appotwit ,  §ic  fere  emeodandus  tidetur    Aqrii  ii  xouv(rtg 

d(f(ag  ^owa<^  rof*9°l>*< 

Locum  K.  Gud.  322.  A\    misere  mutilum   hunc  in   mod  um 
Ahrenaiua    de    dial.   Dor.    p.  208    not    iralitueadum  cenauit: 
xivu>  6%u,  mi)  ».  UQU>to>  fH*  nuo*  tb  xulv  iciC'  öevtfQov  6*i  on 
xtvioj  teyovciv  04  jittxMftg.  *l  Si  lyqdfftto  dm  iTjg  ti  dup9dy- 
yotf.  xivto*  (pr<»  iwsto)  ifitkXov  UyW  xai  [yuQ  td  tig  vw)  ntgt- 
onwptvu,  rjvfxu  uir  [ovu<poj*Q  naQtt]Xii[ytta*,  Sid  tov]  yodtpniu 
naod  toig  Adxorfw  oiov  [vpvw   v]uvtw  (pro   /uv«t*w)-  r^txa  6i 
(ftx/Vrpvn   naouXnytiai,  6 tit   tov  t   olovf  dovoj  Soviiu.   tv   ovr  to 
xim  xivioj  Uyovav  ol  Adxuwtg.    Quae  quamquam  cfpregie  emea 
data  aunt,  tarnen,  quum  de  scriptura  per  dipbthongum  et  vocaieai 
aimplicem ,  de  conaonis  vero  omnino  non  serwo  Bit,  aic  sanaoda 
eaae  arbitror:  xwu*  6ia  tov  7,  njQOJtov  fitv  nugd  to  xi*iv  lew 
dtvMQov  St  on  xi\'4u>  Myovat*  oi  Auxw*tg  [xai  Stu  tov  f  (ex 
tboer.  Orth,  227,  14)  xai  d*u  tov  t  (propter  sequential    tt  dt 
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iygutptTO  Stu  jfj$  «r  Sup&oyyov,  *t*v(w  iftiXXov  Xtyuv,  xal  you} 

tu  tig  *io  ntgtGwwfAtva ,  rjvCxa  fiiv  Shtpd'oyym  nagaXrjytrai ,  Su\ 
tov  T  ygu<ptrai  jragd  ToTg  /idxwaiv  olov  inutrw  inutvCw ,  rtv(xa 
Si  tpwvtjtvu  [ivi]  nnguXtjytTui ,  dim  rot;  F  o?ov  Sovw  Sovfw.  tv 
ovv  to  xivw  xiviw  Xiyovatv  ol  Auxwvtg*  Quamquam  id,  quod  in 
loco  sic  reBtituto  traditur:  verba  dip  lit  bongo  praefinita  in  vw  a 
Laconibus  per  iw  profcrri,  noo  verius  est  quam  quod  Ahrensii 
emendatione  efficitur  verba  iu  rw  con  son  a  prae  finita  apud  eos  per 
uo  exhiberi,  tanen  ad  rem  propoaitam  magis  aptum  est.  Caete- 
rum  locus  B.  Gudiairi  ex  Choerobosci  orthographia  depromptus  vide- 
tur  et  quidem  ex  multo  pleniore  exemplari  quam  quod  nunc  ha- 
bemus.  Permulta  cnim  adnotamenta,  quae  hodie  apud  Choeroboscum 
valde  detruncata  leguntur,  multo  copiosiora  in  Ktymologlcis  M.  et 
Gad.  exstant:  cf.  e.  g.  E.  Gud.  556,  32  cum  Cboer.  275,  M). 

Caoerob.  Orth.  239,  33:  puXXov  to  inf^r^a  id 
fjf**  tu  Si  txovm  ävo  CVfupwra  opotu  inoptvu  ßguxv  iyovai  16 
SCxqovov  [olov  alloc,  yuXXog.  &uXX6g,  &dXXw ,  milieu,  uXlouai 
xut  uydXXoput,  ex  Mon.  26,  16  explevi,  cf.  Dicbr.  292,  10]  xul 
tu  Spoia  (ex  lequentibus  hue  retraxi)*  ofrtv  Adxwvtg  (sic  pro 
"IwPtg  scripsi,  quum  Eustath.  1643,  3:  o\  Jwgnlg  —  ib  puXXov 
(auXXmv  (sic?)  ..)  to  pallor  puXiov  Xtyovöi  Siä  t6  jut)  ffvorti 
Xui  to  ut>  Xombv  iv  oJg  iitupiotTai  Svo  Gv/jupwra  Ofioiu,  ovGiil- 
Xovoi  to  öCxqovov  rjyovv  to  i~  olov  XXXog,  Xxxof  xal  XXXaog  ol 
AloXtig  (pro  xal  XXuog) ,  inuSr)  [uvtStnlartaGar],  CvviartiXuv 
to  StgxQOvov  r)yovv  to  *  d*a  id  pr)  Sovac&atj  wg  tTgrpai,  alio 
\txitlvto9ui\  twv  Svo  inuptgophwr  Gvptpwvwv, 

Choerobosc.  Orth.  255,  26  locum  corruptissimum  sic  fere  sa- 
nandum  arbitror:  gtX&gov  Siu  rr]g  t7  Stydoyyov  nugu  ydg  io 
ftftiv  ytrtrut,  fated  gov  xal  xguGti  twv  Svo  tl  tig  irjr  tl  Sffpfroy- 

yov  fatiftgov  icitov  Si  Bti>  tu  tic  or  Xr^yovra  farjfjnuxd  (fj  laocvX- 
Xußtl  tw  farj/jau  q  ntQiTtoavXXafitlj  ra  Si  TrtgiTTOffvXXaßa  oldi- 

ITOlt  fyet  TO  t    fJltTU  TOV  &Q   iv  Tfj    nugOTtXtVTU}  GvXXaßrj*    xal  tu 

ftiv  iaoGvXXußovvtu  to}  fatjfiuu  f^oufft  to"  q  iv  Ttj  TtXtvrafa  Gv)Xaßft 
M%ov  t\xt)  to  t  wg  vt£w  vhqor  rj  to  n  wg  v(mw  vlmoov,  Tgitpw 
&oiJTiQOv  fj  ib  x  wg  nXr]aow  nXrjxrgov  rj  to  X  fitzu  zov  f  wc 
tpvw  tpviXov.  xal  ßaovvovGt  nuvra  -irXf\v  to  Xovtqov»  tu  Si  ntgii- 
loavXXaßd  tlffi  to  uv  naoalrjyoptra  plov  Tvmw  rvpnarov,  Sq{jtw 
Soiiiurov,  XtCnw  Xtttftavov  xal  to  ^  to,  tig  gor  fxtiu  tov  fF  olov 
&iXyw  üfXyri&gov,  ptXnw  fjUlmi&gov  xal  to  f  tol  tig  Xov  txoviu 
to  %F  olov  iSw  to  xa&itofiut  MStdXov.  tort  Si  nag'  avio  xal  id 
idog.  ytvwy  i%  ov  to  ytrr]aoiiai ,  yivtBXov  rj  txovut  ii  f  wg  to 
tailor,  to  ToCrvv  fyitfrgor  aloyov  S*u  tov  i ,  [dnpttXt  yug  Stu 
tov  rj]  <^c  fiiXnrftgov  &4Xyqfrgov.  to  $t7&gov  ninay&t  avvaXotyr)* 
ix  twv  Svo  tl  tig  ir)v  ti  Sty  froyyov.  Pro  verbis ,  quae  bac  ( ) 
pareotbesi  circumscripsj ,  exstant  baec  sensu  carentia:  ovSinon 
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tx<n>*  10  f  I*  xiXivxata  GvXXaßt,  loXCv)Xv.ßovvn  it*  ji/»«»  *«* 
tXu  {/ot>«*.  —  Scatet  autem  hie  Choeroboaci  libellus  foedtssimia 
vitits,  ex  quibui  ooaoulla  brevibus  proferam:  p.  274,  23  %o- 
Im*q.  o  uno  *nq  fvyng  q  to?  dijpov.  QiydUia  yao  tripog  ^Aqxu- 
dlag  scribendum  est  (foya&fvc  o  utto  &byaX*tag  xov  &tjf*ov ;  p. 
270,  1  '  YmqltriS  f0*  *  yQa**xai'  o^tho  wapa  t^v  avaufo- 
&MJtv  (pr.  uv&Qwnog)  yCrtta*  A»*og  (pr.  ok#o«;to*)  xai  xttfa  Tijr 
i?ro  mYn*o$  (pr.  vftoffftoc),  out*?  xai  saoa  t^*  vsrfo  oftfoos  [*ai 
Ixsfötr  louro*  'r»^%  ojc  "rtttfff  «  K-  778,  55).  Quae 
ia  fine  articuli  leguntur :  xaux  tö>  ffovra  x  CTM»/«wi  scribenda 
sunt :  «am  ior  xavova  ivoviu  Iv  rw  x~  oroquto     *•  v.  KoSotöqg. 

  P.  271,  8  0iXo*xkCqwv  o%a  xov  f  ovx  wg  to  l*avTfov  (pr© 

itavitiog,  iutellegitur  autem  ytAo/mo'irc)  Sut  xfo  w  Sup&oy- 
rov.—  P.  280,  1»  uyttua:  tl  dfy&oyyog  fj  naoddoW  nnqii***- 
tiQO*  (pro  4  ZloXtuxog)  St  o\a  xov  *  nth;  p.  250,  22  2zay$^a: 
lor*  di  ovo  ft  a  noXtwg,  Sut  iov  »  yQutpera*  xara  x^v  wao«o*o<r*v 
ä^Aogcroc  d*l  o%«  Tifc  f*  dupdoyyov  Uy&  ovto  youa*0$a«  Jmx 
jo  üiyt*r  to  ZidyuQog  xui  tu  2iuytioam  xai  yaq  iSog  fjrovo» 
xa  6%a  »oo  f#oo$  fa/tawta  [xui  tu  ixl  ixoX*tog\  oviixtQu  fyov*a  (pr» 
At/tty)  xai  0%a  jijjc  «f  Supfroyyov  yodaxa&ui.  —  P.  285,  16  im 
articulo  Upog,  qui  caai  K.  M.  566,  4  et  25  componendus  eat: 
o%«  x6  ivitnop  €ftifta(vuv  x$vog  rwv  imiTjSeCwv  rovxov  jfaptr  *** 
ivStiuv  <f>i*vrievxog  (pro  tv  dUputvov)  uvtSiiuxo.  Similiter 
locus  E.  M.  834,  41,  qui  citatur  in  Passovii  lexico  s.  dtyutvos, 
corruptui  est,  nam  ex  Ep.  Bom.  157,  2  apparet  pro  dl<pu»>a  ecri- 
bendum  ease  Svo  <fxjwr\eviu.  Scd  iam  taedet  plura  huius  generis 
vitia  enumerare. 

Choerob.  Dictat.  p.  33,  25  yIci(ov  on  tlaf  nva  tlg^ßag  o*^f- 
Xovza  xXCvtC&cu  jreonroavXkußojg  tjyovv  diu  rov  it  xai  o/juag 
löoGvXXußutg  xXwofAtvd  cid  xavia  £xgCßac  2x(j(ßu  .  "Ißag  tßa, 
WtvöuQTußug  WtvdviQtüßa  (pro  WtvSdojag)  Bavißag  Buvißu  Av- 
vCßag  'Avvtßu.  iovio  0*1  GvCrMtt  [ro  T,  t6  0*2  Akvßag  xai  o*v- 
oi^XAfi]  xai  ixTfCvt*  to  dfjroorov  Im  t#  naQaXriyovffjj  xai  opojg  m- 
QiTioavlXdßwg  xXfrtfa$  rjyovv  (pro  olov)  o*ta  tow  >i  o/or  *AXvßav- 
iog*  ftr?*  <J«  t&vog* 

Choer.  Diet.  124,  18  Ioti  up  xvavoxahfi  (pro  xoccmo/o/tov! 
xai  yeVfio*  xecra  fAtrairXaCfiov  rta  xvaroxatra  xai  otix  ^f€*  71005  - 
ytyqufifiivov  to  *  o/ov  co;  Tiupd  Avrifidx($  „itatQt  xt  xvapoxatxa 
rioGtidutüv*  mjxot&uig*'.  Lobeck.  ad  Phrjn«  p.  658  pro  xvavo- 
Xalxa  poait  xvavoxunh  quod  recipiendum  putarem,  nisi  etiam  Las- 
caris  xvavox^tia  haberet.  Fortasse  fjtnujxXaüfiog  intellectu  latiore 
iütelligendus  est  ita,  ut  sumatur  xvaro%ah rt<;  aeolice  in  xvaro- 
Xutta  transformatum  dativum  nominativo  parem  adoptasse.  Cui 
senteotiae  aliquid  fulcri  addit  Eustatb.  75,  30:  to  Ijnvoxrjg  ix- 
nöia  xai  xa  Ojnoia  äno  xojv  dg  rjg  tv&Hoiv  ftfza7tXa6(*6g'  xuqd- 
do^ov  $7m$ov  fort  di  naxd  ro4c  TtaXatovg  Botwrdir  xai  AloXiwv 
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o  ntovwg  tvnoq  to?  fjura^rj/tunafiov ,  tiio  xuC  uvu  tx  rovxuiv 
nooxaoo^vrovTa  wg  irtuvd-u  to  partem  Ztvq:  cf.  II.  Pr.  A  505 
et  540  et  //  185. 

UaJigius  ouper  io  Museo  Rhenano  XIX  ,  1 ,  p.  30  seqq.  Ii 
bello  Mucrobti  do  differentiis  et  societatihus  Graect  Latinique  verbi 
pro  fuiidameatö  esse  Apollonii  Rhematicum  dilucide  exposuit:  ne- 
que  tarnen  neglegendum  est  esse  apud  Macrobium  quaedam,  qua«; 
ah  Herodiano  profecta  sunt,  intermixta.    Quae  habet  Macrob.  ed. 
Bip.  p.  300  in  capite,  quad  in  scriptum  est  de  futnro:  „denique  V 
quia  nunquam  sine  aspiratione  incipit,  oonquam  /  literae  praepo- 
nitur,  oe  alterius  natura  violetur,  aut  rov  v,  si  incipiat  aioe  aspi- 
ratinne,  aut  tov  f»  8*  nua  vocalem  <wm  aspiratione  sustineat",  de- 
mala  sunt  ex  Hcrodiani  libro  r«£»c.  twv  x<T  ototjrcAoi'  ap.  Theogn. 
Cram.  11,26  et  Rekk.  An.  1425:  p  310  (de  declinattone  indieativi): 
„indicio  est  imperativus,  cuius  secunda  persona  praesentis  semper 
de  tertia  im  perfect!  indieativi  nascitur,  amissa  in  capite  vel  syl- 
laha  vel  tempore:  ixaku  xaXti,  irfftu  rf/uu,  idqXov  äqlov,  yyov 
ufov*\  congrutint  cum  adnotaniento  ex  libro  ntgi  tiuSvjv  in  Et.  M. 
477,  56  et  Gud.  288,  25;  ibid,  pauilo  post:  „Sed  7  litera  saepe 
sihi  to  v    familiärster  adhtbet     Testes  huius  rei  AloXiiq,  apud 
quos  XtyofitOtt. ,  <pfQ0f*t9u  el"  «imilia  finale  a  in  f  mutant  et 
mux  r  advocat  sibi  to  v  et  fil  prima  persona  Xfyoptdtr,  9*00- 
fxtdtr.    Contra  si  quando  F  io  a  mutator,  v  inde  discedit  sicut 
sJutljuiqib  wQoc&tr  jrQoff&a'j  consenting  t  cum  libro  mql  m/t&wv  ap. 
Zon.  1290;  qoae  de  verbis  m^o^pitoiq  Xfy%s  ßtbcj  afe  otj&aX/»6s  p. 
335  traduntur,  con f err i  posaunt  cum  Herod,  in  Et.  M.  538,  51, 
He  dortca  tonosi  lro//ov  ixtivoi  'p.  311  com  Io.  AI.  3,  16  (sed 
etiom  Apoll,  de  synt.  213,  15),  de  infinithis  in        p.  327  aeqq. 
cum  II.  Pr.  K  67,  de  dorico  6 aap oyooiv  pro  oW/# offOQvv  p.  326 
cum  Arcad.  148,  17,  de  af^tv  i9f  p.  320  cum  Io.  AI   23,  10, 
Arcad.  200,  19  II.  Pr.  /  540.    Quamquaai  negari  non  debet  quae- 
dam  ex  bis  Herodiano  cam  Apollouio  communia  fuisse,  ut  diserte 
traditnm  est  de  iaai  in  Cram.  An.  Ox.  Ill,  269,  28.  Cboer.  Diet. 
851,  quod  Macrob.  I.  c.  p.  308  attingit. 

Oraudentii.  A.  Lenii. 


24.    Zu  Gregorius  von  Corinth  ntQi  tqottwv. 

Dass  die  von  Walz  nacli  einer  vaticaniscben  handschrift  bei 
J^eo  Allatius  (diatriba  de  Georgiis  p.  416  ed.  Paris.)  dem  metropolitan 
Or°gorius  von  Corintli    zugeschriebene   schrift  xfoi  iqothuv  die- 
serf  nicht  zum  Verfasser  haben  könne,  da  Gregorius  selbst  zu  Her- 
mosjenes  nt<*t  psdodov  oWo'rnroc  p.  1250,  20  dieselbe  als  eine 
fremde  citirt ,  nahe  ich  bereits  in  Ziromerm.  Ztschr.  f.  d.  alter- 
tfiumswissensch.  1838,  p.  1053  erinnert.     Sie  ist  merklich  älter 
nls  Greirorius,   aber  durch   auslassungen   und   Zusätze  entstellt. 
Thilologus.    XXIV.  bd.    3.  35 
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Mehrere  gute  leaarten  bietet  die  haudschrift  Barocc.  76,  welche 
leider  nicht  vollständig  verglichen  ist.  Spenge)  hat  manchea  stall- 
schweigend;  andern  in  der  praef.  p.  \t  verbessert.  Einiges,  was 
noch  su  ändern  sein  dürfte,  setae  ich  nach  den  aeitenzahlen  der 
auagabe  von  Spenge!  her. 

P.  217,  6:  lütv  de  p*ia<poQuix  ui  u$*  tiaiv  ipyucfiwv  <tytw- 
Tfnal  xai  ov  Cwtotrfai  r^r  buoUtfna,  ai  dl  ouov  xai  rfc  fjaya- 
(Hw.  Die  stelle  wird  wohl  ursprünglich  ungefähr  ao  gelautet  ha- 
ben:  tu>  dl  umayooüv  ul  uiv  clcir  lp<pd  Gtwg  StjXutuxai  xai 
ov  «n»'£ov<ra»  r^r  opoiozipa ,  al  dl  b  fiOi6xr]xog  öijXbii  txal 
xui  ov  6w£ovGu*  xijv  i(*<pu<ftVj  al  dl  apeput  00/(00- 
#«»  (oder  dq&ovtfa»)  xtjv  6  juotq  tt}t  u  ä#pv  xai  xtjv  f/texxotr. 

P.  217,  10:  xuidxQtjcfg  ion  piooq  X6yov  xvqfwg  xai  ixvfiotg 
xaioropao&fv ,  Xtyoutvor  int  xtvpg  ixioov  axarovouaatov  xaxu  10 
•ixetor.  Ich  lese ;  fiioog  Xoypv  d  no  ro  5  xvoAoc  xai  ixvfuag  xax- 
ovopac&ivxog  Xtyopxvov  Int  wog  ixioov  uxaxovofidoxov  es 
xara  w  oixffov.  Vrgl.  Tryphon  p.  192,  21:  xaruxwetg  icx»  Xt- 
pmvqnypiwq  unb  xov  nqwxov  xato vofka o&iv xq g  xai  xv- 
qtuig  n  xai  irvuutg  iff  tuoov  uxaioyouaoxor.  Cocondr.  p.  232,  5 :  an- 
TÜxQrpfti  i€x\aiqog  Xoyov  unb  xov  nqojrmg  x  uxoj  v  o  saff  /»  iv  ov 
xvotüjg  xai  ixvputg  litt  wog  dxaxovopdtrtov  xaav6f**vov.  Choero- 
bosc.  p.  246;  28:  xawxQTjGtg  kau  youtog  /uraw/irsfffa  an 6  jov 
jTodiutg  xuxovouacd'ivxog  xvqtnjg  xai  ixvuwg  inl  ro  dxaio- 
iovmGtov.  Statt  xara  tb  olxtiov  leae  ich :  oi  xaiu  tb  olxilov,  weil 
Gregorius,  wie  ich  diesen  Pseudo-Gregorius  der  kürze  halber  nennen 
will,  die  stelle  der  llias  4,  3  als  beispie!  der  xaxdxQijff$c:  s.  17  mit 
den  Worten  anführt :  xai  mOut]oog  „vixxao  iwvoxot*"*  o  v  xaxu  xb 
olxuov,  äXX'  uxuiovouaoxot  i<ft$»  Vielleicht  soll  darin  der  un- 
terschied von  der  metonymie  liegen,  welche  von  Gregorius  p.  220, 
0  definirt  wird:  fttxwwfkta  icri  ptqog  Xoyov  iy?  ixioov  fter  urog 
xvotojg  xtt/ifpov,  tuoov  dl  oijaatvow  xaxa  xb  olxttov.  Das«  0« 
nach  dxarovoudaxov  leicht  ausfallen  konnte,  leuchtet  ein. 

P.  217,  12:  olov  nv%ig>  £aAx2£  xai  XQtqoaoxog'    xai  q  u*r 
nv£ig  xvotwg  xui  ixvputg  iöriv  tj  ix  %vXov  nv£ov  xaTtaxtvaGfUvri, 
xai  xu,  uoXtßdwa  £«Axfdo£  noogayootvofjuv  xui  iQitjoaQxoy  ov  /uoro» 
tovg  TQiqotwv  uQXOvrug  xrX.    Nach  xuxstJxtvuouivri  iat  eine  lücke. 
Es  ist  der  gegensatz  zu  17  fiiv  nv%ig  ausgefallen  und  der  aofang 
des  satzes,  der  mit  xa*  iat  poXtßdwu  beginnt.     Die  lücke  dürfte 
also  ungefähr  mit  den  Worten  ausgefallen  sein:  xara^tjen 
x  ü>  g  dl  xai  r)  %  a  Xx  q  x  a  i  y   i  5  0  X  a  g  d  r\  n  0  x  *  v  X  ij  i 
x  f  n  o  1  r,  fi  i  v  rt ,    i]  dl/aAx^g  x  t  q  t  at  g  u  %  v  r]  i  x  %  a 
xov   xnTföxfvaCfiivfj,  xuruxotjanxdigdt   m  o  i  ia 
uoXtßdivct  ^aAx/'dag  jtoogayoQtvofitv  xui  1  q  *r\qd  Q%  ov  g  m+  pi- 
vov  rove  iQHjotiav  aQxorTai  *T^-    ^8T^  Trjphon  p.  192,  26  :  x*i 
jr«A*i>  wwj*^   /ulx  Myerat  rj  ix  jrv%ov  xuteffxtvaCuivrj,  x'tTazg^en- 
xuig   d*    xai   q  Xu^  *«*   V   Q   °^Ä5  ötj  xort  TTtnotrjju  itny  J^-, 
Kine  andre  wendung  bietet  Choerobos.  p.  246,  26:   x*ß£ig  'r(}ü  f 
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ix  ni^ov  ycyovvlu  xuXtTiui ,  iimdi]  Si  xui  to)  i%  uXXrjg  oiugovv 
vkqq  xuTuCxtvuodinu  dxuTOvo  fiucm  iffn,  nv^tdag  xui  zuviu  xa- 
Xovfitv  xaia^QU) fxsvot  itSi  ovoftait.  Was  nv^ig  ist,  sagt  Suidas: 
xv%ig  to*  mvaxlSiov.  Vgl.  Clioerobosc.  p.  246,  25;  tug  oxav  to 
ubq  yuXxov  tnCnidov  nv'gfd'u  (Xnutfitv.  Die  bedeutung,  welche 
faXxiq  Iiier  bat,  ajibt  kein  Wörterbuch  an. 

P.  217,  25:  rb  yüq  frodv  xui  o$v  cvvwyvfiuv  ian.  xui 
jqvm  6f  Ofitowftov  Igti  nav  to  xutu  G/rj/jtu  o£».  Die  worte 
xui  o*£v  nach  &oov  bat  Boissunade  eingeschoben.  Eine  Jucke 
ist  bier  jedenfalls.  Vielleicht  ist  sie  so  auszufällen:  zw  yuQ 
&  o  w  ovitowfiov  iür$  to  6  £  v  xaru  ti]v  xtvijffiVj  tovtco 
öt  bpui%v(i6v  iüTi  xiA.  Vgl.  Cboerobosc.  p.  247,  27:  t  cp  aiv 
yuq  #00)  Gvvwvvfiil  to  o  $  v  xaiu  t  r\  v  x  t  v  i\  is  i  v ,  m 
öl  oJ«  Jf«r«  ri)r  xlvr\Giv  opwrvfid  io  o£v  xuru  iö  GXtjfia. 

P.  218,  1:  o  yuq  xaia  t^v  ßfov  tpudoiXbg  Cvvwvofiojg  xui 
uxQißrtg  xuXhtutj  6  6i  OwmwfjtH  t«  xara  Trjv  itxvrlv  u*Q*ßci* 
Mit  recht  will  Boissonade  6  p  utv  v  (tti  statt  awutw^i  gelesen 
wissen. 

P.  218,  9:  Xähov.  Nach  Greg»rius  von  Corinth  zu  Her- 
niogenes  nsoi  fit&oöov  ddvoirjjog  p.  1251  ,  4  scheinen  hinter 
Xdlrov  worte  ausgefallen  zu  sein  wie:  to  y  a  q  i^tjg  ,>*eoi 
t  t  ix  o  g  Xd'ivo  v\ 

P.  218,  27:  IWo«  6i  xui  im  nUioiojv  Xoyov  fxtowv.  An 
anderen  stellen  hat  tvtot  6i  sein  eigenes  zeitwort  bei  sich,  z.  b. 
|i.  218,  20.  221,  20.  222,  7  und  bei  Trvphon  p.  204,  29,  wie 
auch  bei  Cocondrius  wig  dt  p.  236,  18  und  wig  pivwi  p.  239. 
21.    Bs  wird  also  hier  jedenfalls  eine  lücke  anzunehmen  sein. 

P.  219.,  5:  uXXa%ov  ö£  Itt*  nobg  nkttom.  /uioij  Xoyov  ti;* 
uiuffTQoyijv  fyf*i.    Statt  fy***  t8t  wonl  *u  lesen. 

P.  220,  1 :  ovo[iuTOitotiu  ieü  pioog  Xöyov  mnoirjfjiifov  xtim 
fiCfAfjGit'  wv  u7TOTiXovfiirojv  ^cov,  olov  X(y&  ßtog.  Da  (pujvfjg  o*i 
folgt,  so  ist  man  versucht  anzunehmen,  dasB  nach  ifrojv  die  worte 
ausg'efallen  seien:  J  <p<ovqg%  rixbJV»  vor  °^ov  ß^og»  Vg-I. 

Phoerobosc.  p.  249,  19  .  hvoftuTonorta  imi  X(l£tg  %  fttoog  Xoyov 

7Tt7TOlT)[U>0V  XUlU   flfptjUiV  TiOV  UITOuXoVfAivWV    f(XWV    f    (f  UJ%  Ttg' 

fjxwy  ptv,  o\ov  xtX. 

P.  220,  17:  mqlyquaCg  ian  Stu  tfjg  avzonXovg  xui  xuotug 
?*££tu>g  Stu  TfXHÜvojv  uvt6  to  xvqiov  SrfXovffu.  Boissonade  will 
diu6d<fri<nq  statt  des  ersteren  diu  gesetzt  wissen.  Mir  scheint 
dafür  i  q  fi  ijv  f  C  u  aufgenommen  werden  zu  sollen.  Vrgl.  Phoe* 
ha  mm  od  p.  47,  4  :  mqifpqaütg  lariv  l  o  p  tjv  t(  u  6tu  nltionov 
iov  ö*u  piüg  Xf&tüg  (Ttjuöo'O/u^)  ov.  Tiberius  p.  75,  26:  *iq: 
€pQUGig  o  icT(i\  otuv  —  uXXoig  hvofiuci,  xui  nXtUci  tulv  xvqlojv 
xcci  uvayxuloiv  to  irqityfia  tqiAf\v(voutfJiiv, 

P.  222,  1  :  tl  fih  ovv  fxv&txwg  ttg  uxovtt  jo  ioioviov.  Bois- 
sonade  fuhrt  Addend,  p.  480  aus  Par.  2551  üxovot  au. 

P.  222,  5 :   rfoiovtiu  i<ni  pQuffig   io7;  fawg  Uyopivn  joi- 

35* 
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vurtfov  vttoxQffjfutg     Ich  lese:  yodatg  rotg  b tjjw g  Xtyo- 

fifyoig  4fAifu(rovffa  tovvavxtov  fitfr    hnoxoiaaag.      Vrgl.  s. 
14:  uOitiOfAog  lot*  tpodaig  Sid  iwv  havxfwv  to  xof  error 
xwg  i  p<pa(rov  a  a. 

P.  222,  9:  oaoxafffiog  ion  tpodoig  nig  (>rjro7g  Xtyo/jJvr]  tov- 
rarrfop  pitd  xktvaOfMov.  Aneh  bier  lese  ich:  yodoig  rotg  i)n- 
tü) g  Xtyopfpotg  ifiyatv ovaa  jovvarxtop  fum  £Asvao7*ev. 

P.  223,  1 :  V/rroropaofo.  Nach  der  p.  218,  18  gegebenen 
anfziiblong  der  trope n  fehlt  hier  zwischen  der  <5rTtyo«o>?  and 
der  tfJovofiuoCu  die  ipantutOtf.  Sie  scheint  dadurch  auagefallen 
z«  sein ,  dnis  in  dem  eingeschobenen  «weiten  stick  yon  der  «>•- 
rffqaotg  p.  222 ,  25—29  (ij  upxffQaolg  ion  ttjfc  —  ?v*tt'£ij) 
nach  seer*  tvynptopop  eine  «weite  unter  abtheilung  x«t'  irunda- 
ar  vorkommt.  Die  gleichen  zwei  unterabtheilungen  der  urx(tp$uG>g 
nebst  einer  dritten  wot/  trnnroiiir  sind  auch  in  Scbol.  ALV  zur 
Uias  4,  127  genannt. 

P.  223,  23 :  Xjtjmiow,  Iv  ft  nvxpd  uyQcSoawv  xxX.  Mit  recht 
angt  Boissonade  in  der  bei  Wals  nicht  abgedruckten  note:  puio 
tcribendum:  ZSrJ.or,  nöxtoop  Xqmiop.  Ich  selbst  hatte  vor- 
schlagen wollen  uSrXov  yäo,  noxtqov  ovxot  Xnwxiop  xrX, 

P.  223,  26:  rov  &ewv  twaphov  xuodut  xtJL  Aach  vor 
diesen  werten  scheint  eine  l&cke  zu  sein,  sei  es  nun  unmittelbar 
vor  denselben,  wo  etwa  gestanden  haben  könnte:  upyCßoXov  yuo, 
oder  schon  vor  anfuhrnng  des  verses:  xqovxtg  <T  üvä  aow  — 
mffrd,  z.  25. 

P.  224,  14:  OuXXrfyCg  ion  dvotp  »noxnpivtaP  jnaYfuhutp  to 
7TQux#it  idtu  dtg  xotrwg  xuQaXapßdrovOu»  Die  handsebriften  ha- 
ben {  xou  (Zg,  wofür  BoiBsonade  wg  xovp&g  setzte.  Ksrnn  werde 
ich  sehr  irren,  wenn  ich  zu  lesen  vorschlage:  ovXXxjipfg  ion  tpod- 
ai  g  dvotv  vuoxtipipw  itqo  gw  txwv  to  nyxx&*v  Mfa  v*r#  wg 
xoiiwg  naQuXafißuvovau.  Für  yquag  spricht  Tryphon  p.  2C2, 
25:  OvXkijtytg  ioxi  tpodeig  to  Idta  xiri  ovpßup  xaid  Svo  »- 
&~<r« ,  Choeroboscus  p.  248,  30 :  ovXbiffg  ion  o> o  st  0 1  c  df 
ipog  upog  xoolov  xutu  ovo  f[  nXnovwy  iMfißavopivq.  Auch  bei 
Cocondrius  war  yorfatg  in  der  definition  der  upyißoXSa  ausge- 
fallen; erst  Boissonade  hat  es  wieder  eingesetzt.  Fur  txq  o  Ow- 
trup  statt  noayndnnv  spricht  der  Anonymus  mot  ox^drwv  p. 
1 58,  9 :  OvXknixnxov  ion  <rj?  ?jua,  oiav  Jffof  urwv  oVo  n  q  o  cui- 
n  oi  i'  to  Sirjynfka  yivijrai  diuytoovrwr  xuxd  n  xai  ntoi  tüjv  6iu- 
y,to6vTQ}¥  y(vr\xoA  q  d^yntng  wg  xowtj.  Fur  t  #  r  i  nach  lätu 
spricht  Trjphon  a.  a.  o. 

P.  224,  15:  olov  yOdvcctvg  ntot  ir\g  uvouqictutg  JoXuiro; 
Xiyu  Niciooi,  T6v  xo^gxtmdfxutov  exonhv  dlofjuv,  xuiwi  roo  Jio- 
prfiovq  fidvov  aviov  uvtXoviog.  Statt  fiorov  ist  offenbar  hier 
fß  ovov  zu  lesen.  Vgl.  Choerobosc.  p.  249,  4:  fiovog  yuo  o 
Bofäüg  uno  Goaxrjg  xsvrf,  und  z.  8:  xai  yüo  JiOfi^Sng  povog 
loxutt. 
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P.  225,  2:  aviäg  iirtl  6*  uvtol  uh  xi(oct}g  If  too*  tvio. 
Mit  Barocc.  ist  zu  lesen:  tnii  du  nog  (if*  itcqg  if  iqov  Iito. 

P.  225,  4 :  itp  tiiqotcs  isxitoct,  lolg  iuvrov  iixro$g.  E» 
ist  klar,  dass  zu  lesen  ist:  Gysiiooiöt,  lixiGtSi.  Auch 
Barocc.  hat  jixtoci*  Dass  Gyixsoog  auch  als  possessivum 
der  dritten  person  des  singulars  gebraucht  wird,  lehrt  Besiod. 
Scut.  Here.  v.  90. 

P.  225,  6:  id  di  u9vdrcu,  xudb  SoxtT  in  tqg  vkfjg  tlXrjtp- 
&us.  Auch  hier  ist  die  lesart  des  Barocc.  ix xtxo<p&at  statt 
tllü}<f&ui  herzustellen;  denn  es  ist  ?ost  holze  die  rede,  wie  der 
englische  gelehrte  richtig  erkannte,  welcher  im  vorhergehenden 
fsjkosg  statt  %4*oig  in  klammern  setzte. 

P.  225,  1 1 :  UfxvmtQoy  yuo  mcoloTqofe  ?ü»r  fiwv  ro  utfog, 
imffvraxjac  nooi4oo)  to  vorysu*  8o  Wals  und  Speugel.  Bei 
Boissouade  stellt  das  richtige  u/xi/rtoop.  Auch  statt  nooi4oui 
ist  das  von  Boissonade  vorgeschlagene  nxeow  herzustellen. 

P.  225,  13:  Ikussmio  XxtXog  uvyjj.  Da  iota  in  dem  ad- 
ject iv  ixtXng  kurz  ist,  so  kann  kein  zweifei  sein,  dass  sowohl 
hier,  als  auch  z.  15  tXxsXog  stehen  muss. 

Heilbronn.  C.  B.  Finckh. 


25.    Zu  luven  als  satiren. 

luv.  Sat.  XIV,  136  ff.  cum  tit  manifests  phrenesis  Ut  tocu- 
plas  moriaris ,  egenü  vinere  fato.  Nur  Achaintre  I,  p.  509  und 
Schmidt  p.  74  haben  eoeati  beibehalten,  welches  sich  in  den  mei- 
sten Handschriften  findet.  —  lu venal  braucht  die  epitheta  mit 
grosser  freiheit  und  fugt  ein  solches  dem  sobstantiv  geradezu  bei, 
atatt  des  abhängigen  genitiv ,  wie  hier  egens  fatum  d.  u  „dürfti- 
ges Schicksal".  So  XIII ,  96  loeuples  podagra  im  sinne  „das  po- 
dagra eines  reichen'*  oder  „ein  mit  reichthum  verknüpftes  poda- 
gra". Das  pithöanische  egentis  ist  entweder  Schreibfehler,  wie 
XII,  67  sr/#f  for  arte ,  VI,  207  amantes  für  amanti ,  quit  für 
^au  ,  —  oder  emendation  und  zurückfükrung  auf  den  alltäglichen 
atuadruck. 

Vs.  183  ff.  grata»   po$t  munus  aristae  Contingunt  homines 
veUris  fattidia  querent.  —    Alle  Herausgeber  haben  sieb  der  pi- 
rlröanischen  lesart  komimi  zugewandt,  und  nur  Schmidt  p.  76  blieb 
der  vulgaten  homines  getreu,  deren  sinn  man  bisher  nicht  erfasst 
hast.    Hier  wird  fatHdia  contingunt  homines  d.  i.  „ekel  erfasst  die 
menschen"  gerade  so  gesagt,  wie  z.  h.  Val.  Place.  VII,  17a  ami- 
rtttxm  conhugere  — ,  Ov.  Met.  IX,  483  me  manifests  libido  conti- 
git.     Vergl.  Propert.  I,  1,  2  contsngi  ettpidinibus  und  bei  lu  venal 
selbst  VI,  287  eontingi  titiis.  —  Die  Verbindung  contingunt  ho- 
mnäms  ist  spätere  rtickkehr  zu  der  gleichsam  stereotypen  uod  auch 
Uei    »«venal  (VIII,  29;   V,  164;  VI,  49,  216,  593;   VII,  122; 
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XIII,  7)  gewöhnlichen  structur,  welche  jedoch  tier  bedcutung 
nach  in  den  Zusammenhang  nicht  patst. 

Zar  fünfzehnten  satire. 

Vs.  26.  Solus  enim  hoc  Itkaeus  nulla  sub  teste  canebat,  Her 
cod.  P.  bietet  das  unhaltbare  Ate;  dafür  haben  die  ueueren  sam tät- 
lich haec  in  den  text  gesetzt,  während  Ruperti  I,  290  und  A  chain- 
tre  I,  p.  539  nach  den  vulgathandschriften  hoc  beibehalten  haben. 
Die  ersteren  übersahen  ganzlich,  daas  sich  das  demonstrativ  kei- 
neswegs auf  die  gesammtheit  der  erzäh Inngen  des  Ulysses  von 
vs.  Id — ?3  bezieht,  in  welchem  falle  der  plural  erforderlich  sein 
würde,  sondern  ausschliesslich  auf  das  Fingentem  immunes  Laestry- 
gonas  a  (que  Cgclopas .  womit  das  Tale  fact*  us  aus  vs.  14  ausge- 
drückt wird,  so  dass  der  singular  hoc  hier  vollkommen  an  seiner 
stelle  ist;  denn  alles  übrige  wird  ja  als  glaubhaft  angenommen, 
nur  nicht  das  eine. 

Vs.  103—  6  Quisnam  hominum  teniom  dare,  quisve  äeorum 
Viribus  abnuerit  dir  a  alque  immania  passis;  ßt  quibus  illorum  po- 
let ani  ignoscere  manes.  Quorum  eorporibus  eescebantur*  So  lau- 
tet der  text  in  der  vulgatform ;  an  Viribus  nahm  Heinrich  II,  p. 
507  anstoss  und  erklärte  die  emendation  des  Valesius  Ventribus 
für  richtig;  auch  die  neueren  haben  dieselbe  in  den  text  gesetzt, 
wahrend  Achaintre  Urbibus  las.  Letzteres  bedarf  der  Widerlegung1 
kuum ;  aber  auch  Ventribus  ist  unnöthige  und  unpassende  con- 
jectur.  Ruperti  kam  zu  keinem  bestimmten  resultat.  Vires  be- 
deutet hier,  wie  bei  Livius  III,  60,  IX,  13,  XXXQI ,  4  „Streit- 
kräfte, Streiter"  und  offenbar  ruht  ein  gewicht  darauf,  weil  man 
kamptern  im  dränge  eines  wilden  krieges  derlei  Unmenschlichkei- 
ten damals  eher  verzieh  wie  den  Nibelungen  zu  ihrer  zeit,  dass 
sie  das  blut  der  getesteten  feinde  tranken.  Dagegen  ist  Ventri- 
bus gradezu  gemein;  auch  passt  das  epitbeton  dira  alque  imma- 
nia  passis  besser  zu  Viribus ,  und  vollends  spricht  der  angefügte 
relativsatz  Et  qusbus  .  .  .  tescebantur  gegen  Ventribus.  Mit  reckt 
hat  daher  schon  Berg,  Übersetzung  p.  14  die  handschriftlich  be- 
gründete lesart  nach  unserem  vorgange  (der  pithöaniscfae  codex 
p.  13)  wieder  hergestellt. 

Zur  eilften  satire. 

luven  Sat.  XI,  46  ff.  eondueta  pecunia  Roma*,  Et  coram  do- 
minis  consumitur;  .inde  ubi  pauUum  Nescio  quid  superest,  et  paüet 
tenor  is  auetor,  Qui  wertere  solum,  Baias  et  ad  ostrea  currunt.  —  An 
„qui  tertere  solum*  nahm  Heinrich  II,  p.  415  anstoss.  indem  er 
meinte,  „es  lasse  sich  verstehen,  sei  aber  schwerlich  eine  latei- 
nische construction ,  das  wahre  sei  cum".  Allerdings  erwartet 
man,  dass  von  der  gesammtheit  derer,  die  ihr  geld  verbracht  ha- 
ben, gesagt  würde:  „vertuut  solum  et  Baias  currunt ;  tndess  ist 
der  text  in  seiner  handschriftlich  verbürgten  fassuug  haltbar 
und  üderdiess  Heinrichs  corrector  unstatthaft ,  wie  schon  Weher 
Ree.  NIB.  f.  Philol.  XXXII,  2.  p.146  bemerkt:  „wer  sagt  Quam 
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terkre  solum ,  currunt  Baias  für  „verlerntes  solum  currusst  Baiasn  i 
Qui  tertere  solum y  die  glücklieb  aus  Rom  hinausgelangt  sind,  wer- 
den denen  entgegengesetzt,  die  von  ihren  gläubigem  noch  zu 
rechter  zeit  abgefangen  und  zu  gerichtlicher  Verantwortung  ge- 
logen  werden.     Daher  die   besonderung  „(tot  tertere":  vrgl. 
ia  betreff  der  phrase  selbst  Cic.  pr.  Caec.  c.  -34  qui  volunt  poe- 
nam  aliquam   sub  ter fug  ere   auf  calamitatem,  solum  vertunt ,  hoc 
est,  sedem    ac  locum  mutant".  —     Schwer   ist    die  entschei« 
dung  über  die  frage,   ob   im  nachfolgenden  ad  ostrea  oder  ad 
OsU*  oder  osfsm   zu  lesen  sei,  zumal  die  aussagen  derer,  wel- 
che die  aandschriftea  eingesehn,  keine  ganz  sichere  auskunft  dar- 
über gehen,  welche  der  lesarten  am  besten  beglaubigt  sei.  Ge- 
genwartig gilt  ad  ostrea  für  ursprüngliche  lesart.    Indess  ist  auch 
dies  keineswegs  unbedenklich;  vor  allem  ist  die  frage  zu  beant- 
worten, warum  und  in  welcher  absieht  jene  gourmands,  welche 
ihren  manichäern   entfliehen,  nach  Baiae  gehen.     Freilich  ver- 
knüpft sich  mit  dem  nameu  -  dieser  Stadt ,  welche  der  Schauplatz 
des  heitersten  lebensgenusses  war,  sogleich  der  gedanke  daran,  und 
demgemäss  scheint  sich  ad  ostred  leicht  und  glücklich  an  Baiae  anzu- 
reihn:  —  indess,  wenn  das  geld  bis  auf  eine  kleinigkeit  aufge- 
zehrt war,  woher  denn  die  mittel  zu  dem  fortgesetzten  aufwand  ( 
Denn  das  ,#aullum  Netcio  quid  superest"  im  texte  spricht  doch  für 
einen  allzu  geringen  baarbestand,  und  waren  denn  jene  flucht- 
linge  vor  der  Verfolgung  ihrer  gläubiger  sicher ,  so  dass  sie  ihr 
luxuriöses  leben  in  Baiae  fortsetzen  konnten  ?  —  Betrachten  wir 
■un  die  lesart  ad  Ostia,   die  Heinrich  allein  im  texte  beibehielt; 
richtiger  dürfte  die  Schreibart  ad  ostia  sein,   wegen  der  proposi- 
tion ad.    Die  nebeuform  Ostia,   orum  zu  Ostia,   ae  bezeugt  aus- 
drücklich Charisius  I,  p.  76  und  auch  VIII,  171  lesen  wir  mitH 
Ostia,  d.  i.  offenbar  Ostia,  orum.  —  „Ohne  Zweifel",  sagt  Weber 
treffend  Bee.  p.  161 ,  „war  im  gemeinen  leben  das  appellator 
f&stia"  für  die  hafenstadt  und  ihre  Umgebungen  z.  b.  in  bezug 
auf  die  eigentliche  rhede,  neben  dem  proprium  Ostia  for  die  ha 
fenstadt  als  solche  üblich.    Die  ostia  waren  in  ihrer  art,  getrennt 
von  Ostia,  ae  auch  ein  localer  eigennamen,  wie  wir  hier  in  Bremen 
unsern  hafen  nicht  stets  den  „Bremerhafen",  sondern  schlechtweg 
„den  hafen"  nennen.  —     Ebenderselbe  hat  p.  146  Heinrichs  les- 
art ad  Ostia  bekämpft,    ist  jedoch  zu  weit  gegangen,   wenn  er 
bemerkt:  „Baias  ei  Ostia  currere  ist  von  Rom  aus  gerade  so  ge- 
sagt, wie  wenn  jemand  sich  ausdrückte  „von  Leipzig  nach  Dres- 
den und  Würzen  gehen".    Das  wird  im  deutschen  niemand  thtin, 
und   luveual  konnte   es  im   lateinischen  auch  nicht".  —  Aber 
Bajü    und  Ostia  haben    dies   gemein ,   dass  sie  hafenorte  sind 
und   mochten   ungefähr  von  gleicher  grosse  sein.  Dagegegen 
beatelit  zwischen  der  landstadt  Würzen  und  der  hauptstadt  Dres- 
den   ein  directer  gegeusatz,   so  dass  Jener  vergleich  übel  ge- 
wählt ist.     Der  hauptstadt  Rom  gegenüber  konute  Ostia  neben 
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und  mitBejä  füglich  genannt  werden.  Beide  örter  lagen  wasn't- 
telkar  an  der  aeeküste  and  beten  einem  derartigen  fiücktling  glei- 
che gelegenkeit  über  du*  aieer  kin  su  entweichen.  Eben  deshalb 
würde  ick  ad  o$Hm  vorziehen ,  wofern  ea  au  erweisen  wire,  da« 
In  venal  hier  überhaupt  nur  no  duckt  von  Root  weg*,  ooJkst 
über  dua  meer  hin,  gedeckt  koke.  So  aber  scheint  es  am  ge- 
rutkenaten  au  sein,  bei  estren  au  bleiben,  zumal  neck  Jahne 
aussage  die  vulgathaadsekriften  kotirea  haben  und  „einen  pikan- 
ten zugf,  wie  Weber  sagt,  fügt  dasselbe  freilich  der  darstel- 
lung  hinzu. 

Greifs wald.  A.  Häcktrmonn. 


C.  Archäologisches. 

98.    Die  Tkerikieiftcken  becher. 

Mehrfach  werden  die  therikle  lachen  becher  als  eine  eigeae 
art  uud  zwar  als  eine  vorzügliche  und  werthvolle  erwähnt.  Ihre 
beneunung  sollen  sie  von  dem  corinthischen  topfer  Therikles  ha- 
lten, der  Tür  einen  Zeitgenossen  des  grossen  koinikers  Aristopha- 
nes ausgegeben  wird,  oder  sie  sollen  so  beissen  vom  schrecken 
der  thiere  (uno  tov  iov$  drjout;  xkovitv)  durch  -die  opleruugs- 
spende,  oder  weil  tbierhäute  darauf  abgebildet  waren.  Kent  ley 
(diss,  de  epist.  PhaJ.  p.  10  aq.  und  213  sq.  ed.  Lips.),  welcher 
die  angaben  ernstlich  geprüft  hat,  entscheidet  für  den  corinthi- 
schen topfer  und  glaubt  die  eigentbümlichkeit  dieser  becher  babe 
in  der  von  Therikles  erfundenen  form  bestanden.  Dass  diese  vernu 
thung  eine  sehr  natürliche  sei,  bedarf  keinea  be  weises,  aber  tu 
bemerken  ist,  dass  die  form  dieser  gefässe  nie  als  etwas  beson- 
ders schönes  oder  merkwürdiges  beschrieben  worden  ist  und  das« 
ihr  wertk  und  ihre  kostborkeit  also  nicht  in  der  form  bestanden 
haben  kenn. 

Welcher  läuguet  die  benennuug  der  kecker  nach  eiuem  wirk- 
lichen korinthischen  topfer  dieses  namens  in  der  abband  lung: 
„die  Tk+riäleim,  mit  tiUerfigurm  ter%ttrU  becher"  früher  int  Rhei- 
nischen museum,  jetzt  in  den  Kleinen  Schriften  theil  3,  p.  41*9 — 
513,  und  begründet  die  ansieht,  dass  man  diesen  tö'pfernamen  voa 
den  tbierfiguren,  womit  diese  becher  versiert  gewesen  seien ,  er- 
dichtet habe.  Diese  scharfsinnige  deutung  ist  durck  beispiele  aJs 
eine  annehmbare  dargetkan,  wie  in  der  ersten  abhandlung  des  ersten 
theils  der  Kleinen  Schriften  über  andere  namen  ähnliche  dentun- 
gen  mit  Scharfsinn  durchgeführt  sind.  Die  grammatiker  -  etvmo- 
logie,  welche  selbst  die  silbe  hin  auslegen  wollte  (ojso  tov  zovf 
#?tqug  atorftv),  kommt  nickt  in  betrocht,  und  seltsamer  noch  ist 
die  deutung,  dwi  to  daoug  tfi^fwv  alte)  irtnvnu><f&u*.  Wenn 
thiergestalten  ein  charakteristisches  merkmal  der  tkeriklei sehen 
becher  gewesen  wären,  so  sollte  man ,  weil  es  gefässe  mit  sol- 
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eben  ubbilduugen  gab,  erwarten,  es  sei  dies  einmal  wirk  lieb  un- 
umwunden angegeben  worden,  statt  das«  Inon  tu  erklarungen, 
wie  die  angeführten ,  griff  um  den  iiaineu  zu  deuten.  Freilich 
vertauscht  Kustnthius  jenes  dooug  mit  pooipug,  aber  sugegeben, 
dieses  sei  wirklich  das  richtige,  so  ist  denn  doch  eine  solche 
grammatikererklarung,  neben  welcher  die  andere  (#$oac.  xkovkT*) 
Hiebt,  eine  gar  zu  geringe  burgschaft,  weil  das  bemühen,  den 
namen  Therikles  zu  etymologisiren,  ganz  deutlich  ist. 

Das  hauptmerk  mal  der  gefässe  jenes  namens  war  ausser  ih- 
rer form,  welche  vielleicht  ihren  rahm  weder  begründet  noch 
lange  erhalten  hätte,  die  schwarze  färbe,  wie  Theophrast  sagt  Hist, 
plant.  5,  3,  2:  pUku*  6i  Gyodou  xui  itvxpop  to  trjg  TtQfitw&ou' 
mql  yovw  ~vo(uv  ptXurtioor  tpa&v  tlrut  zqg  Ifitvov  mal  ix  zov- 
iov  yaQ  xui  tug  Xaßug  ru#r  iy^uo*d(wv  noulo&utj  Toortvtc&ut  dt 
i$  uviiZv  xui  xvJuxag  &rtgtxltiovg ,  wait  firjdita  uv  dtayrutwtu 
JiQog  rug  xtQufitug*  Xufißt'rtn  de  10  lyxriodior  d«tr  dl  uk*(yx$v 
iv  £t'Aov.  ovito  yaQ  ytvto&ui  xui  xuXXaop  xui  pilrivnoop,  Schwarz 
und  glänzend  schildert  auch  Kobulos  die  theriklei sehen  becher. 
Bei  Theoahrast  kann  kein  zweifcl  entstehen  über  seine  ansieht, 
denn  sie  ist  so  deutlich  ausgedruckt,  dass  einer  doppelten  ausle- 
guiig  kein  räum  bleibt.  Die  wirklichen  therikleischen  becher  wa- 
ren glänzend  schwarz,  wenn  Theophrast  mit  sachkenntniss  davon 
spricht,  und  wir  haben  keinen  grund  ein  misstrauen  in  seine  sach- 
kenntniss zu  setzen ,  zumal  da  Eubulos  die  glänzend  schwarze 
färbe  ebenfalls  bezeugt. 

Der  stoff  war  thoo,  holz,  glas,  denn  letzteres  geben  die  gram- 
mntiker  an  (Suidas,  Ktjmol.  M.),  und  gold  und  silber,  falls  wirk- 
lich becher  ganz  aus   gold  und  silber  und  nicht  etwa  mit  gold- 
platten  oder  silberplatten   geschmückte  zu  verstehen  sind,  wo 
Atbenäus  (199  B)  sagt:  ohoxoag  —  tputhig — SripxXttovq,  nuviu 
XQvCu,  und  Philoxenus:  dt\ytxUiov  yivog  uoyvQuifiurog.    Um  wirk- 
lich therikleisch  zu  sein,  inüsste  das  gold  t  heil  weise  emaillirt  ge- 
wesen sein,  denn  gerade  die  Verzierung  des  glänzenden  schwarz 
durch  gold  scheint  diesen  bechern,  wie  es  ihnen  einen  bedeuten- 
den materiellen  Werth  gab,  so  auch  viele  guost  erworben  zu  ha- 
ben als  etwas  schönes.    Das  älteste  gefäss,   welches  als  theri- 
kleisch genannt  wird  ist  das  im  schätze  des  partheuon  zu  Athen 
(Corpus  Inscriptt.  Gr.  n.  139)  aus  holz  mit  gold  beschlagen  und 
oben  mit  vergoldeten  ähren  geziert  (diese  insebrift  stammt  aus 
Olvmp.  88,  3—89,  2).    In  Athen  wurden  diese  becher  besonders 
kostbar  gemacht,  und  diese  kost  barkeit  bestand  nicht  in  dem  Vor- 
zug einer  schöneren  ausfnhrnng  der  arbeit,  sondern  in  dem  schwe- 
ren gewichte,  wie  es  bei  Athenaus  (p.  469  c)  heisst,  natürlich  des 
goldes ,  da  thon,  holz,  glas  durch  eine  grössere  schwere  eineu 
becher  nicht  wesentlich  vertheisern  konnten.    Die  rhodischen  künst- 
ler  machten  sich  daran  den  Athenern  gegenüber  wohlfeilere  the- 
rikleen  zu  liefern,  um  auch  den  wenig  bemittelten  (jrfrnft)  diese 
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Herrlichkeit  zugänglich  zu  machen  (rov  xu?.kwitiOfjiov  toviov  fi(- 
raSovtwv) ,  und  kennten  dies  natürlich  nur  durch  leichtere  waare 
(dux  ji)p  IXayQOTtjTa)  nämlich  durch  geringere  rerwendung  des 
edlen  metalles  erreichen. 

Vergleichen  wir  alle  ausspräche  über  diese  hecher,  se  er- 
giebt  sich  als  characteristisches  merkmal  erstlich  ihre  geataJt, 
von  welcher  aber  schwerlich  ihr  ruf  ausging»  sweiteas  die 
glänzend  schwarze  färbe,  welche  in  Verbindung  mit  gold 
(goldbesehlag  und  Vergoldung),  vielleicht  auch  mit  silber  (denn 
die  bürgschaft  dafür  beruht  auf  der  oben  angeführten  glosse  des 
Philostnus,  und  diese  kann  unzureichend  scheinen  :  doch  Josepbus 
erwähnt  &i]q(x\(h*  ££tro?a  xtü^aouxovm,  uoyvqta  mnuxoam)  ge- 
eignet war  zu  gefallen.  Drittens  war  bildwerk  an  denselben,  wie 
die  ahren  an  dem  becher  im  parthenon  zeigen,  und  wie  es  bei 
dergleichen  gefässen  in  Griechenland  auch  ohne  ein  solches  zeug- 
uiss  vermuthet  werden  dürfte.  Ob  wirklich  vorwiegend  thierge- 
stalten zu  dem  bilderschmuck  derselben  gewählt  wurden ,  wissen 
wir  nicht,  denn  die  grammatiker-notizen,  welche  thiere  erwähnen 
um  den  namen  Theriklcs  zu  erklären,  sind  nicht  einmal  geeignet, 
am  überhaupt  irgend  tbierbilder  auf  diesen  gefässen  zu  verbür- 
gen. vYas  die  zeit  der  erfindung  der  schwarzen  und  schwarz- 
goldenen  töpferwaaren  und  des  gebrauchs  von  holz  und  glas  an- 
statt des  thons  angeht,  so  macht  Welcker  mit  recht  aufmerksam 
auf  die  zeit  tier  inschrift,  we'che  den  becher  im  parthenon  nennt, 
der  bereits  ans  holz  gefertigt  war,  und  die  erfindung,  insofern 
sie  einem  Zeitgenossen  des  Aristophanes  zugeschrieben  wird,  we- 
nigstens in  die  frühe  jugendseit  dieses  dichten  setzt,  oder  doch 
zu  setzen  scheint,  denn  die  thongefässe  inussten  erst  bei  fall  ge- 
funden haben,  ehe  man  sie  in  holz  nachahmte.  Dnss  aber  die 
therikleen  aus  thon  gefertigt  waren ,  ist  die  allgemeine  annähme 
derer,  durch  welche  wir  nach  rieht  über  sie  haben  ,  und  es  zeigt 
steh  kein  genügender  grund,  dieser  annähme  zu  misstrauen.  Wenn 
der  berühmte  name  hie  und  da  einmal  angewendet  worden,  wo 
es  genau  genommen  nicht  hätte  geschehen  sollen,  so  kann  das 
nicht  beirren,  oder  darf  es  wenigstens  nicht. 

Konrad  Schtcenck. 


D.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehrten 
Gesellschaften  sowie  aus  Zeitschriften. 

*****  arckiotogique  1866,  er.  2  (s.  oben  p.  384): 
12.  13. 
Kopmv  yuixicrogog  *AoMtt6Xas  El  .  .  . 

ptxäcag  IJv&tu  xai  vixdcug 
'M(tm  nalSag  nalav  * 
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$£fit[u 
shvxotpffvrci\a 
urSoug  n{v[ja&Xov 
6>iwv  'Avitoxtvs  o}  u  imdafitu  —    Mrufffufiog  7fc[A6rwros 

—  dtdoim  ixotjifs  ' Pudioc  —  —  inotyöt 

Durch  diese  Inschriften,  welche  sich  auf  demselben  stein,  ei- 
nem piedestal  zu  wenigstens  zwei  statuen .  eingegraben  befinden, 
wird  die  nachricht  des  Istros  (Fragm.  histor.  graecor.  I,  p.  60 
edit.  Didot.J ;  *Pod'*o*  Tt&iaav  *H\{qv  lv  'PöSw  yifi-rtxov  GiKpavl- 
rrtv  dydZva  vervollständigt.  Da  die  inschrift  nr.  10  einen  sieger 
im  wagenkampf ;  eine  im  Bacchus  •  theater  zu  Athen  neuerdings 
gefundene  einen  sieger  im  dithyrambus  in  den  rhodisclien  fest- 
spielen  kenntlich  macht,  so  fanden  dort  wagenreunen,  gymnische 
und  musische  kämpfe  statt,  und  in  den  gyranischen  kämpfen  wett- 
eiferten sowohl  knabeu  als  manner  unter  einander.  Die  letzte  zeile 
der  zweiten  inschrift  ist  nach  einer  inschrift  aus  Li n dos  ergänzt. 
Die  AivxofpQvvua  haben  ihren  nainen  von  dem  tempel  der  Diana, 
weiche  in  Magnesia  am  Maeander  unter  der  benennung  Leuco- 
phryne  verehrt  wurde. 

14. 

Hjv&ia 

*Ektv<s(via 

yivxaux 
JBaGtXtta 

Von  diesen  spielen  waren  die  ^Swrq^ut  ton  den  Atbeniensern  und 
den  Aetoliern  auch  dem  rückzug  der  Gallier  eingesetzt  worden 
und  zwar  zu  Delphi  zu  ehren  des  pythischen  Apollo  und  des  ret- 
tenden lupiter  (atheniensisches  dekret  aus  dein  porticus  des  At- 
talus);  die  ßuGfkita  zu  Lebadea  zu  ehren  des  lupiter  BaGiktvg, 
durch  Trophonius,  daher  auch  Tooytuviu  genannt.  —  Martin: 
der  blitz  und  das  St.  Elmsfeuer  im  altert  It  um  (fortsetzung).  In 
§.19  behandelt  der  Verfasser  die  sagen  der  mythologischen  zeit 
über  das  St.  Elmsfeuer;  er  bestreitet,  dass  die  autpicio  ex  acu- 
minibui  (Cic.  div.  U,  36),  weil  man  sie  zu  jeder  zeit  habe  an- 
stellen können,  einzig  und  allein  auf  elektrische  erscheinungen 
bezug  gehabt  haben:  er  sucht  zu  zeigen,  dass  das  von  den  alten 
Helena  genannte  meteor  ein  kugelförmiger  blitz  (foudre  en  globe, 
wie  Arago  in  seiner  eintheilung  der  blitze  ibo  nennt)  gewesen 
sei;  in  §.20  führt  er  auf,  was  die  alten  von  der  elektrischen  phos- 
phorescenz  gekannt  haben;  in  §.  21  ihre  beobachtungen  der  elek- 
trischen funken  am  menschen  und  an  thieren ,  in  §.  22.  was  sie 
von  erscheinungen  des  geriebenen  bernsteins  und  den  Wirkungen 
des  Zitterrochens  kannten ,  und  in  §.  23  bespricht  er  die  unzu- 
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langlickkeit  ihrer  beobachtuugen,  um  spater  an  ihren  thcorien  zu 
zeiget!,  das*  sie  den  eotdeckungen  der  physiker  und  der  metered 
logen  des  achtzehnten  jahrhunderts  nicht  vorausgegangen  sind.  — 
AL  Bertrawd:  classification  der  bronzenen  doleae  uad  degeu  (mit 
abiiildu iigen).  —  Tk.  Mommten:  bemerk ungen  ither  die  iaschrif- 
ten  von  lYoesutü»;  nach  des  Verfassers  co|»ie  muss  es  in  nr.  4 
T.  fiaviu$  Nonius  Huf  um  heissen  und  der  erwähnte  kaiser  war 
nicht  Klagahalus,  sondern  Carncatla;  zu  or,  it  tagt  er  die  neue 
aus  Iglitza  hinzu:  I  .  O  .  JM 

PRO.  SAL.  IMp 

CAESTAKLUAd 

ANTAVGPI1KTM 

AVRVKR  CAKS 


Ll'OMftlMIVS 

MAC* * 
KTLVALCRISPVS 
AKDILKSDKSPOS 
und  schliesst,  dass  auch  bei  deu  Canabeuses  zwei  magislri  und 
ein  aedilis  die  magistrate  gewesen  sein  werden,  und  dass 
demnach  in  jener  nr.  11  statt  Tue(io)  Aei(io)aed(itibus)\  zu 
habe  Tuc(io)  Ael(iano)  aed(ile)\  endlich  bringt  er  eiae  zweite 
neue  inschrift  aus  Iglitza: 

VS  .  T  .  F 

VKL  .  CLAV 

IM  ANVS 

PLAMNA 

VIXIT.  ANN 

YM  .  I  .  MKSI 

BVS  .  Uli  •  DI 

CIAI 

dabei,  wer  Plauina  gewesen  ist,  fragend.  —  S.  Prion*,  begräb- 
niss  aus  dem  ende  des  vierten  jahrhunderts  in  Quincy  •  sous  •  le- 
Mont  (Soissoauais) :  ein  squelette  mit  gefämn  und  romischen 
münzen,  und  nicht  weit  davon  ein  stylus  in  bronze,  ohne  spatula 
(von  welchem  eiae  abbildung  gegeben  wird)  ist  gefunden  wor- 
den. — -  Creuhf:  bemerk ungen  über  die  massverhältnisse  in  der 
arebitektur  der  alten,  nach  Au  res  denk  sehr  if t  über  das  monument 
des  Lyeierates.  Der  Verfasser  dieser  denkschrift  findet,  dass  die 
ganze  höhe,  die  höhe  des  oberen  kreisförmigen  theils  uud  die 
hohe  der  viereckigen  basis  sich  wie  8:5:3  verhalten  und  glaubt, 
und  mit  ihm  der  general,  dass  stets  ähnliche  einfache  zahleuver- 
hältaisse  der  arebitektur  der  Griechen  an  gründe  gelegen  haben. 
—  Pietet  :  die  in  nr.  %  mitgetheilte  gailorömiücbe  inschrift  er- 
klärt der  Verfasser:  Sneer  Peroco  fecit  porticum ,  voium  soloit  Ii- 
ben*  merüo.  —    l  Renter:  mittheilung  über  die  entdecknng  der 
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fundumente  des  alten  tempels  des  I  u  pit  er»  Stator  durcli  Pietro 
Rosa.  —  Egger:  nach  rieht  von  neuerdings  in  Uncchust  heater 
durch  mitgliedcr  der  franzosischen  schule  in  Athen  entdeckten 
Inschriften.  —  Tkurot:  anzeige  von  Weils  ausgäbe  der  Suppli- 
ces  des  Aeschylus.  —  Egger:  berichtigung.  Die  im  februurheft 
besprochene  Inschrift  der  stele  aus  dem  serapeum  ist  bereits  von 
Frohner,  recueil  des  inscr.  greeuues  du  Musee  du  Louvre  nr.  lf>9. 
veröffentlicht. 

V Institut,   nr.  357 — 58  sept.  oct.  1805:  Miller:  über  einige 
von   ihm   im  Orient   gemachte  literarische  entdeckuagen  (s.  nr. 
353,  mai,  s.  ob.  p.  375  :  vgl.  um.  p.  560).    Der  Verfasser  besehreibt 
genauer  die  von  ihm  in  der  Originalfassung  aufgefundene  sprich* 
wörtersammlung  des  Zenobius  aus  der  zeit  Hadrian's :  welche 
dieser  aus  den  vorangegangenen  Sammlungen  des  Lucillus  Tar< 
rhaeus  und  des  Didymus  von  Alexandria  zusammengesetzt  hat; 
die  gedruckten  exemplare  der  Sammlung  des  Zenobius  befolgen 
die  alphabetische  Ordnung;  das  von  Miller  gefundene  manuscript 
nicht    dieses  weicht  auch  im  inhait  seihst  und  in  der  fassung 
derjenigen  sprüchwörter.  welche  beiden  Sammlungen  gemeinschaft- 
lich sind,  bedeutend  ab ;  der  Verfasser  gtebt  einige  heispiele,  aber 
ohne  den  griechischen  tezt.    Kr  sagt  dann  einige  worte  über  den 
auszug  aus  Claudius  Casilo  Ober  schwierige  stellen  in  den  atti- 
schen rednern:  hebt  dagegen  weiterliiu  die  Wichtigkeit  des  von 
ihm  entdeckten  lexicon  des  Didymus  über  schwierige  ausdrücke, 
welche  von  Plato  gebraucht  worden  sind,  hervor;   er  setzt  es 
weit  über  das  Wörterbuch  des  Timaeus  ;  nach  ihm  würde  es  audi 
einen  nicht  unbedeutenden  beitrug  zur  wortkritik  der  platonischen 
Schriften  liefern,   indem  es  unter  andern  einige  allgemein  ange- 
fochtene stellen  (die  indess  nicht  namhaft  gemacht  werden )  si- 
chern; der  griechische  Schriftsteller  giebt  uns  auch  einige  bisher 
eicht  bekannte  verse  des  Pherecrates  und  des  Hipponax.  Kr 
#eht  sodann  zu  dem  auszuge  aus  Zenodorus  über  die  spräche  Ho- 
mer's ober:  der  ausgeschriebene  titel  dieses  auszuges  sichert  den 
nainen  des  Verfassers  jenes  werks  (in  zehn  büchern),  der  in  folge 
pafäographischer  abkürzungen  fast  überall  mit  dem  bekannteren 
Zenodotus  zusammengeworfen  ist.     Es  folgen  sodann  einige  be- 
merkungen  über  einen  gleichfalls  von  ihm  wieder  aufgefundenen 
auszug  aus  Suetonius  griechisch  geschriebenem  buch   de  nomi- 
nibu*  ironicis  eorumque  origine  und  eine  skizzirung  des  inhalts 
desselben.    Bs  schliesst  sich   in   dem  manuscript  an  dies  buch 
ein  '  auszug  an  aus  des  Aristophanes  von  ttyzanz  schrift  über 
die  Wörter,  welche  nach  allgemeiner  Voraussetzung  bei  den  alten 
nicht  im  gebrauch  gewesen  sind.    Der  Verfasser  hebt  aus  seinen 
fanden  noch  eine  andere  schrift  hervor:  benennungen  der  ver- 
schiedenen lebensulter,  gleichfalls  von  Aristophanes,  und  von  Eu- 
siathius  beinahe  ganz  ausgeschrieben ;  dieselbe  schrift  enthält  auch 
bemerkungen  über  das  haus  viel»  und  die  zum  ackerbau  benutzten 
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t lucre  ;  uucb  sie  bind,  aber  nicht  sämmtlich,  von  Eustathius  abge- 
schrieben.   Sodann  folgen  im  manuscript  lexicograpbische  eimel 
heilen  über  die  benennungeti  der  Verwandtschaftsgrade,  gleichfalls 
von  Aristophanes.    Endlich  schliesst  sich  in  demselbeu  manuscript 
eine  schrift  von  Suetonius  über  die  spiele  der  Griechen  an,  von 
der  jedoch  nur  das  ende  vorbanden  ist;  auch  dieser  abschnitt  fin- 
det sieb  fast  wort  für  wort  bei  Eustathius.     So  ist  Ueno  die 
Wissenschaft  um  zwei  neue  (griechisch  geschriebene)  werke  des 
Suetonius  bereichert,  welche  künftige  herausgeber  werden  in  die 
ausgäbe  seiner  Schriften  aufnehmen  müssen.    Man  gewinnt  durch 
diese  neuen  aufiiudungen  eine  deutliche  einsieht  in  die  art,  wie  Eu- 
stathius arbeitete:  seine  gelehrsam keit  ist  aus  zweiter  hand;  er 
schrieb  die  früheren  grammatiker  ab,  ohne  die  citirten  dichter 
selbst  vor  sich  zu  haben.  —    Preisverteilung  der  akaderaie,  von 
Villemain   angekündigt:   la   cue  antique  von  Fustel  de  Coulanges 
wird  an  die  seite  der  werke  Montesquieu's  und  Niebuhr's  gestellt; 
let  moralities  sous  I' empire  von  Martha  wird  sehr  empfohlen;  let 
Auflontns   von  Champa  yny   werden,    trotz   mancher   ein  Wendungen 
gegen  ueue  und  zweifelhafte  urtheile  über  die  kaiser  dieser  epoche, 
dennoch  mit  einem  preise  bedacht;  es  wird  ferner  ein  preis  ge- 
theilt  zwischen  IHittoire  de  la  Comidie  primitive  von  Edilestand 
Dumeril  und  Scenes  choitiet  tfArittophane  traduitet  en  oert  par 

Spectaieur  militaire  1864,  juli:  MasgueJez,  Studien  über  einige 
militärische  schriftsteifer  des  alterthums  (fortsetzung ,   s.  Philol. 
XXil,  574).     Der  Verfasser  fährt  fort,  die  schrift  des  Hyginus 
zu  übersetzen  und  zu  erklären;  hier  hat  er  es  mit  cap.  2 — 5  zu 
thuu.     Er  erläutert  dabei  die  für  die  verschiedenen  cohorten  an- 
gegebenen lagerräume  durch  wort  und  zeichnang,  die  sich  nach 
deu  jedesmaligen  Verhältnissen  richtenden  m nasse  berücksichtigend; 
er  erklärt  die  ausdrücke  tabulinum  (hier,  front)  nnd  via  sagularis 
(welche  die  supplemenla,  d.  h.  hier,  fremde  hülfstruppen,  im  innern 
des  lagers  von  den  rings  herum  an  dem  wall  gelagerten  legioueu 
Ireunte);  bespricht  die  nach  den  verschiedenen  zeiten  unterschied- 
liche einrichtuug  und  starke  der  coborte  (wobei  er  Livius,  der 
vor  Marius  zeit  von  cohorten  spricht,  durch  Pofybius  XI.  23  ge- 
gen die  angriffe,  die  er  deshalb  erfahren,  schützt),  die  cohors  mi- 
liaria ,  die  cohortet  peditatae  und  die  cohortes  equitatae;   für  das 
valetudinarium  nimmt  er  eine  breite  voo  30  fuss  an  und  liest 
daher   im  4.  cap.  XXX  (nicht  LX  oder  LXX).  —    September : 
furtsetzung,  welche  die  Übersetzung  und  erklärung  von  cap.  7  — 
16  enthält.    Der  Verfasser  handelt  hier  von  den  tinqufares  'Sol- 
daten, welche  besondere  privilegien  und  Immunitäten  voraus  hat- 
ten), den  pnneipatet  (deren  organisation  derjenigen  der  pratoria- 
uer  entsprach;,  den   officiates  (welche  der  Verfasser  mit  dem  g? 
neralstab  unsrer  beere  vergleicht);  ferner  von  den  comites  impe- 
ratoris,  praefeeli  praetorii  und  dem  avgurolorium  ;  er  corrigirl  in 
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cap. Ii  rite  statt  rede;  sodann  spricht  er  vom  groma  und  den 
gromalici,  deo  viae  vicinariae ,  der  ala  miliaria,  dem  effectiv  der 
turmae  und  von  den  verschiedenen  cavallerie  •  corps  unter  dem 
kaiserreich.  —  November,  fortsetsung,  cap.  17—37.  Hier  er- 
klärt der  Verfasser  praetentura  (der  theil  des  lagers  zur  seite 
vor  dem  praetorium],  latera  praetorii,  retemtura  (der  theil  des  la- 
gers sur  seite  hinter  dem  praetorium).  Im  17.  cap.  schlagt  er 
vor  su  lesen:  Via  quintan  a  .  .  .  per  cuius  rigorem  utroqve  parle 
(cum  maior  est  exercihu,  hoc  est  quin  que  legi  on  es  et  supra)  p*  da- 
tura dari  solet  primis  cohortifms  quintae  et  sextae  Lsgionit  und  be- 
merkt dazu,  dass  man,  um  eine  symmetrische  anordnung  su  ha- 
ben, wenn  man  zwei  cokortes  primae  in  die  praetentura  und  zwei 
andere  in  die  latera  praetorii  gebracht  hatte  ,  die  beiden  letzten 
(d.  h.  die  beiden  ersten  coborten  der  fünften  und  sechsten  legion) 
in  die  retemtura  bringen  musste  aus  dieser  bemerk ung  möchte 
hervorgehen ,  dass  pedatura  vielleicht  ein  Schreibfehler  des  ver- 
fussers  ist  und  das«  er  in  seiner  emendation  re  ten  fur  a  hatte 
schreiben  wollen  |.  In  cap.  18  schaltet  der  Verfasser  hinter  stri- 
gae  des  wort  Stator  um  ein,  dessen  auslassung  aus  cap.  19  ersicht- 
lich werde;  er  glaubt,  dass  die  sta  tores  zur  bedeck  ung  der  le- 
bensmittel,  der  beute,  der  kaase  u.s.w.  dienten.  Im  19.  cap.  schal- 
tet er  signa  vor  speetare  ein  und  verweist,  wegen  dieser  besse- 
rung,  auf  das  14.  cap.;  das  wort  subactares  scheint  ihm  die  con- 
tingente  der  unterworfenen  Völker  zu  bezeichnen.  Die  dimcnsio 
neu  seines  lagers  giebt  Hyginus  in  runden  zahlen  auf  2400  fuss 
länge  und  1600  fuss  breite  an:  genauer  wäre,  nach  dem  Verfas- 
ser 2320  fuss  länge  und  1620  fuss  breite;  dies  sucht  er  aus 
den  einzelnen  angaben  zu  beweisen.  Weiterhin  prüft  er  die  fer- 
neren terrainberechnungen  des  Schriftstellers. 

1865.  Januar.  Alexis  Bei:  Untersuchung  des  terrains  von 
Cannes  bis  Nizza,  unter  dem  geographischen,  historischen  und 
militärischen  gesichtspunkt.  Der  Verfasser  schildert  zuerst  die 
hier  wohnenden  gallischen  Völkerstämme,  beschreibt  ferner  die 
kämpfe  der  Massilienser  mit  den  Ligurern  und  den  Saltern,  den 
krieg  des  Lucius  Baebius  mit  den  Galliern  (189),  sodann  den 
kämpf  des  Flaminius,  Popillius  Laenas,  Lucius  Papius  und  Q. 
Opimius  mit  den  Oxybiern  (155),  den  marsch  des  letzteren  ge- 
nau verfolgend  (schluss  folgt;.  —  Matquele*:  Studien  u.s.w. :  cap. 
38—49.  Auch  hier  rechnet  der  Verfasser  die  Zahlenangaben  des 
Hyginus  nach.  —  Februar.  Masquele%:  Studien  u.s.w. :  cap.  50 — 
58.  Die  scuta  und  pilat  welche  nach  Hyginus  im  cap.  52  bis- 
weilen zur  deckung  des  walls  gedient  haben  sollen ,  hält  der 
Verfasser,  sich  auf  Caes.  b.  civ.  I.  42.  Amin.  Marc.  XXI, 
12.  XIX,  2  berufend,  für  bewaffnete,  neuere  militärische  aus- 
drucksweisen damit  vergleichend.  Kr  beschreibt  sodann  genauer 
die  anlegung  der  clavicula.  —  Alexis  Bei:  Untersuchung  des  ter- 
rains von  Cannes  bis  Nizza  (schluss ;.    Der  Verfasser  erzählt  den 
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krieg  des  Cotagnates  (60);  sodann  geht  er  zum  kaapttheil  sei 
ner  ebhaudlung  über,  nämlich  zu  der  Untersuchung,  wo  die  awi- 
sehen  Otho  «ad  Vitellius  gelieferte  schlackt  (Tae.  kist.  II)  statt 
gefunden  imken  müsse.  Kr  sucht  nachzuweisen  ,  dass,  nach  der 
Schilderung  des  Tacitns  aad  der  beschsffeaheit  des  dortigen  b© 
dent,  diese  sehUcht  nur  zwischen  de«  beiden  flü&scbea  Is  Loss 
und  Is  Brague  (welche  sieh  awiscken  dem  Vnr  and  Cannes  is 
ostsfidostlkher  ricktnag  in's  meer  ergiessea)  vorgefallen  sein 
könne.  Kr  weist  sodann  noch  die  richtung  der  eta  Aureliane  von 
der  brücke  des  Var  bis  Frejus  nach  (aiit  eiaer  karte).  — 

Academie  des  inscriptions  et  nettes  -lettre*.  Camptet  rendu*  des 
timeti  de  (omni*  1865.  Noutetk  terie.  T.  I.  /*rr/s»  1865:  s. 
50  ist  ein  ausxug  aus  C.  Weicher  intde  sur  te  monument  btita- 
gue  de  Delphet  gegeben,  ans  dem  hier  nach  ob.  p.  S75  nichts  tuitzu- 
thcilen  ist  —  Dagegen  wird  p.  143  flg.  viel  ausführlicher  als  in 
Institut  geschehen  —  s.  ob.  p.  557  —  von  Miller  berichtet  über 
seine  eniiieckuugen  im  orient:  also  zunächst:  ix  jü>>  KXeivdtou 
Kaathnvog  nuQu  lote,  *Arnxo1g  $  jroyW  tfltovu.tvun' :  darin  erklt- 
rung  von  öQOGuyyrfo,  ouyyadiig,  uyyuovg,  oqydg,  oCiemxtejjiov  rgoirot, 
ntvtorat,  welche  mit  Pbotius  leztken  äknliehkett  haben.  —  Dann 
Jidvuo*»  inql  tü>v  aTiHoovuiviitw  jmgä  tlkuriun  &/£tcw,  fuhrt  u.  a. 
an,  wie  l'Jato  in  manchen  Worten  vom  stehenden  gebrauch  abge- 
gangen sei,  so  loovvq  für  iryijgvfUg  (der  rod.  hat  tvfofit^g)  sage, 
mtot*u(  fur  yva\9o4,  xXutreg  für  uxqifioreg:  ferner  ZqroSiuQOf  ntoi 
jqg  'OuriQov  ovvföttag,  aus  dem  nichts  mitgetheilt  wird:  ferner 
2üvt]i(vöv  TqoyxvXov  neat  pXu0<pqfuwr  xal  no&iv  £x«(fn/t  leider 
nur  im  auszuge:  zuerst  eine  vorrede»  wo  Homer  als  der  Urheber 
ironischer  worte  genannt  wird,  den  dann  andre  namentlich  die 
komiker  und  redner  gefolgt  seven :  darauf  die  einzelnen  ausdrücke 
in  folgende  kapitel  get  Ii  eilt:  ini  uv&qwv  uxohitmuv*  %  Eni  ywai- 
xwv.  1 Eni  ix6*i6ifltrjftiywv  xal  Qrp  fiQr\uiwuv  uofytitov.  Elg  yrovij- 
t>ovg.  Elg  afoi£v*u$»  Elg  u}>oou[ovg  xal  noXvnodyporug  xai  unby 
xXtjftorug.  Etg  fiwgevg  xal  *vtj&ag<  Elg  notgfivieu;.  Big  ayQo(xo*g, 
Elg  unXqGrovg.  Elg  ilnfotg  GToanuhag  (aber  die  worte,  die  hier 
erklärt  werden,  passen  nicht:  also  confusion  bei  dem  epitomator). 
Elg  dovloug,  wo  vo&oloyttr  (cod.  put&oXoy$7r)  =  dire  des  ehottt 
faustet,  ein  bisher  unbekanntes  wort,  erscheint  Nun  drei  opus- 
cuta  des  Aristophanes  von  Bjzanz:  zuerst  mql  i&v  unonttvo 
uirufv  uq  (lar^at  rote  naXuwTg:  es  beginnt  mit  eawag .  das 
letzte  wort  ist  (xofufog,  %  uipfig  (%rgl  Naaek  Arist.  Bya.  fr 
p.  172.  212):  dann  orduum  qluuwv,  wo  mit  den  names  der 
menschen  begonnen  wird:  nuiötmuoy,  Innopopot,  IxmXoloi  wer- 
den von  .Miller  genannt :  anter  ftljkov  wird  2iuiu*{Sk  tV  Elownr] 
citirt ;  endlich  Orouata  Cvyyttixu  :  alle  drei  von  Rustatbius  be- 
natzt. Ceber  Suetons  bach  ntol  iwr  xaf  'Mriot  nutSniv  wird 
hier  nichts  neues  mitgetheilt. 
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XIV. 

Die  Wörter  ayctXfia,  uxwv,  $6avov,  äpdQiäg  und  ver- 
wandte, in  ihren  verschiedenen  beziehungen.  Nach 

Pausanias. 

- 

Leber  die  bedeutung  der  Wörter  üyaXpa,  %6avov,  uvÖQiug 
bei  Pausanias  hat  Siebeiis  in  einem  schulprogramm  (Bautzen. 
1818),  welches  im  ersten  bände  der  ausgäbe  des  Pausanias, 
praefat.  p.  XI A  sqq.,  wieder  abgedruckt  ist,  ausführlich  gehan- 
delt; derselbe  gegenständ  ist  auch  in  der  Zeitschr.  f.  A.  W. 
1847,  nr.  37  besprochen,  ohne  jedoch  die  wünschenswerte  er- 
Schöpfung  gefunden  zu  haben.  Gehören  diese  Wörter  im  allge- 
meinen nicht  eben  zu  denen ,  welche  ein  besonderes  interesse  in 
anspruch  nehmen ,  so  wird  man  doch  nicht  verkennen  dürfen, 
dass  sie  nebst  einigen  verwandten  gerade  bei  Pausanias  eine 
mehr  hervortretende  bedeutung  haben  und  in  manchen  archäolo- 
gischen und  mythologischen  fragen  sogar  entscheidend  einzuwir- 
ken scheinen.  Aus  diesem  gründe  wird  es  sich  rechtfertigen, 
wenn  sie  mit  Umgehung  des  allgemeinen  Sprachgebrauchs,  ledig- 
lich in  bezug  auf  Pausanias  einer  neuen,  wo  möglich  erschö- 
pfenden Untersuchung  aus  archäologischem  und  mythologischem 
gesichtspunkte  unterzogen  werden. 

Für  den  begriff  eines  gÖtterbildes  gebraucht  Pausanias 
wenn  nicht  ganz,  doch  fast  ausschliesslich  das  wort  äyuXfiu, 
in  der  art ,  dass  nicht  nur  jedes  götterbild  ein  üyuXfiu  ist ,  son- 
dern auch  in  der  regel  unter  uyuXfiu  ein  götterbild  verstanden 
werden  muss.  Beispiele  für  das  erstere  finden  sich  in  solcher 
meuge,  fast  auf  jedem  blatte  des  buches,  dass  es  überflüssig  ist, 
Pbilologus.    XXIV.  Bd.  4.  36 
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einzelne  anzuführen;  dagegen  erfordert  das  zweite,  wegen  eini- 
ger scheinbaren  und  einiger  wirkliehen  ausnahmen  eine  einge- 
hendere besprecliung.     Es  ist  gesagt  worden ,   Pausanias  ge- 
brauche das  wart  auch  von  heroenstatuen ,  und  Siebeiis  führt 
zum  belege  einige  stellen  an ,  die  jedoch  bei  genauerer  betrach» 
tung  zu  einem  andern  ergebniss  zu  führen  scheinen.    Es  sind 
folgende :   1 ,  2,5  aydXpuju,  .  .  *Afiy*xivu)v  aXXovg  re  &toiig 
isituv  xai  Jiowgov}   1,  3,  1  uydlftaiu  •  .  •  QrjGtirg  •  •  •  xai 
Hf^ioUj  beide  gruppen  von  gebranntem  thon ,  stammheroen  in 
göttergesellschaft;   1,  35,  3  vabg  Ataviog  und  dessen  dyuXfia; 
3,  19,  11  vaög  *Ax*XXiwg  xai  ayaXfiu;  in  beiden  stellen  göttlich 
verehrte  heroen ;  7 ,  26 ,  5  in  einem  Artemistempel  ein  äyaXpa 
uqXuXov,  angeblich  der  Iphigenie,  welcher  auch,  falls  die  angäbe 
richtig,  wie  Pausanias  meint,  der  tempel  ursprünglich  geweiht 
gewesen  sein   müsste.     Es   lassen  sich  für  den  gebrauch  de» 
Wortes  bei  vergötterten  heroen  noch  mehrere  stellen  anführen, 
wie2,  10,  4.  3,  19,  6.  4,  34,  11.  8,  44,  5.  10,  32,  2,  die  je- 
doch sämmtlich  für  die  zu  beweisende  suche  ungeeignet  sind; 
auch  das  von  Siebeiis  angeführte  yvvatxög  dyuXfia,  rj  AhwXi'a 
dij&tv,  10,  19,  1  gehört  nicht  hieher;  eben  so  wenig  die  viel- 
fach miss  verstandene  stelle ,   1 ,  37 ,  3.    Der  reisende  findet  am 
ufer  des  Kephisos  ein  denkmal  bestehend  aus  zwei  aydXfAam, 
die  vermutlich  eine  gruppe  bildeten,  jedenfalls,  was  der  artikel 
vor  natSog  beweist 1),  zusammengehörten.    Wen  diese  uydXpaw 
darstellten,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  wahrscheinlich  Pausa- 
nias selbst  es  nicht  wusste:  denn  ist  auch  das  auslassen  der 
namen  in  ähnlichen  fällen  bei  unserm   Schriftsteller  nicht  gerade 
unerhört  —  heisst  es  doch  in  §.  k  unseres  kapitels  vom  Mne- 
sitheos:  iovtov  Xiyovdv  ävu&eTvcu  uydXfxuiu,  iv  olg  xai  ov/ax/o$ 
ntTtoCrjtat  — ,  so  hat  es  doch  die  höchste  Wahrscheinlichkeit, 
dass  er  hier  seine  notiz,   und  mit  ihr  etwa  zod'  äyaXpu  oder 
dydXpaxa  tavt'  oder  wie  die  Verbindung  sonst  gelautet  haben 
mag,  der  inschrift  entlehnt  habe,  wie  dies  bei  ihm  nach  inhalt 
und  form  öfter  nachweisbar  ist.    Die  beiden  figuren  waren  weih- 
geschenke  der  mutter  Mnesimache  und  ihres  ungenannten  sohnes; 
dass  aber  16  fitv  vor  Mvq<ftfidxr}Q  zu  suppliren  ist,  beruht  auf 

1)  'Eni  vor  Krj<f>w$  wird  wohl  mit  Bekker  in  igt  zu  verwandeln, 
oder  ganz  zu  streichen  sein. 
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einem  bei  Pausanias  hinlänglich  bekannten  sprachgebrauche. 
Scheint  es  nun  nach  dem  bisher  gesagten  festzustehen ,  dass 
Pausanias  von  keroen,  falls  sie  nicht  vergöttert  sind,  das  wort 
uyuXfia  nicht  gebraucht  hat ,  so  wird  es  sich  schon  aus  diesem 
grund  rechtfertigen,  wenn  5,  25,  9  aus  der  bandschriftlichen 
lesart  inl  [aovcö  zcw  dydXfiun  *  Ayufiifivon  durch  tilgung  des 
dittograpbisch  entstandenen  uydXfian  die  richtige  fassung  herge- 
stellt ist,  statt  dass  in  den  ausgaben,  ohne  zweifei  nacb  einer 
coujectur  von  Musurus,  *Ayufi{fivovo$  geschrieben  worden  ist. 
Wenn  auch  paläograpbiscb  weniger  unterstützt,  dürfte  es  doch 
fast  eben  so  sicher  sein,  dass  auch  3,  19,  6  bei  uyaXfiu  yAyu- 
[iifivovoQ  das  erste  wort  mit  Kayser  zu  streichen  ist.  Wie  gern 
aber  die  abschreiher  des  Pausanias  bei  dem  so  sehr  häufigen 
vorkommen  des  Wortes  von  ähnlich  lautenden  zu  uyuXfia  ab- 
irrten, sehen  wir  z.  b.  9,  37,  6,  wo  eine  handschrift  äydXfiazog 
giebt  statt  yAyafiij6ovg,  und  eine  andere  9 ,  40 ,  4  äyuXpu  statt 
*AttoXXwvt. 

Ausser  diesen  nur  scheinbaren  abweichungen  von  der  haupt- 
bedeutung  des  Wortes  finden  sich  mehrere  stellen,  wo  eine  wirk- 
liche abweiebung  nicht  verkannt  werden  darf;  es  sind  dieses 
solche,  wo  uyaXfAa  ganz  im  allgemeinen  für  Ogur,  bild  (d.  Ii. 
hild  des  dargestellten  selbst,  nicht  seine  statue),  gesetzt  ist, 
ohne  rücksicht  darauf,  ob  es  ein  götterbild  ja  überhaupt  nur  ein 
menschliches  bild  ist  oder  nicht.  Dahin  rechne  ich  2,  10,  3 
die  dyuXfiuru  ov  (ityuXa  ujniQjrjiuiva  rov  oqoifov;  dessgleicheu 
9,  3,  1.  2  das  äyaXfiu  %vXov,  ferner  wenn  es  10,  18,  6  heisst 
6idr\Q0v  igyuaCav  jrjv  Ini  äydXfiaCt  xu^(nm^%rlv  *«*  novov 
n)Mqov,  wo  als  beispiele  die  köpfe  eines  löwen  und  eines  ebers 
von  eisen  folgen.  Eben  dahin  rechne  ich  auch  die  stellen  1, 
27,  4.  2,  17,  5.  3,  16,  11.  5,  11,  3.  10,  9,  6.    In  letzter 

■ 

ist  nicht  zu  übersehen,  dass  es  bei  der  aufzählung  im  einzelnen 
heisst:  ^AnoXXwu  xai  KuXhßiut,  ttjv  di  Nlxqv  xal  wv  *AQxddoq 
itxovu.  Zu  beachten  ist  auch  9 ,  11,  3  wo  die  Pharmakiden 
dargestellt  sind  ini  tvttov  yvvcux&v  tlxovsq'  u/xvSqouqu  jJJi?  tu 
äydXpuTu.  Ueberbaupt  liegt  die  vermuthung  nahe,  dass  Pau- 
sanias das  wort  in  dieser  bedeutung  mit  Vorliebe  bei  reliefs 
verwendet;  betrifft  es  hier  vorzüglich  götterfiguren ,  so  erklärt 
sich  dies  wohl  am  einfachsten  dadurch,  weil  ja  die  darstelluogen 
zumeist  dem  götterkreise  entnommen  waren ,  und  er  nur  aus- 

36* 
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nahmsweise  sich  veranlasst  sah,  reliefs  zu  erwähnen,  welche 
der  heroenzeit  entlehnt  waren  oder  sieb  auf  profane  gegenstände 
bezogen.     So  haben  wir  2,3,   1   ßd&on  MovGwv  uydXfium 
imiQyuCiihu;  3,  19,  3  heisst  es  tmCqyuGiui  tw  ßuifiw  tovio  piv 
ayaXfia  BtqiSog,  lovro  dt  3  Afj^pitqhriq  xai  lloöeidutvog  und  gleich 
darauf  'Yuxlp&ov  to  uyaXfia;  dessgleichen  8,  47,  3  tloyaopivut 
int  tw  ßwfjo)  .  .  .j  mnoirjat,  de  xai  MovCuiv  xai  Mrr}fioGv\i](; 
uydXfiaia;   weiter  8,  48,  4  * '  Aottag  äyuXpa  .  .  xovto  ixniv- 
morai  im  sjXfl.    Auf  dem  baupte  der  von  Pheidias  gearbeiteten 
Nemesis,  1,  33,  3  war  ein  siyuroc,  an  diesem  hirsche  und  NCxqg 
uynlfiara  ov  fityuXa,     Ist  in  den  angeführten  beispielen ,  die 
sich  noch  um  einige  vermehren  Hessen ,  das  wort  in  der  allge- 
meinen bedeutung  von  figur  gebraucht,  so  konnte  es  doch  auch 
in  einem  reliefe  in  prägnantem  sinne  als  götterbild,  als  statue, 
angewendet  werden.     So  war  an  der  Kypseloslade,  5,  19,  5 
Aias  dargestellt  Kacadvdqav  duo  tov  dyuXfiaxog  trjg  *Ad-r}rug 
tXxwr.     Betrachten  wir  nach  dem  bisher  gesagten  die  vielfach 
besprochene  stelle  5,  10,  6,  wo  im  giebelfelde  des  tempels  des 
Zeus  zu  Olympia  der  wettkampft  des  Pelops  mit  Oinomaos  dar- 
gestellt war,  Jibe  dydXfiaiog  xutu  fiiaov  mnoirififvov  fidhqu 
tov  uerov,  so  wird  sich  daraus  ergeben,  dass  der  Sprachgebrauch 
des  Pausanias  die  eine  erklärung  eben  so  wohl  gestattet,  als 
die  andere,  dass  also  die  restauration  und  das  subjective  ge- 
fühl  freien  Spielraum  haben;   nur  muss  ausdrücklich  hervorge- 
hoben werden,  dass  in  der  ganz  analogen  stelle  5,  22.  2  die 
üydXpaza  nicht  Standbilder  der  genannten  götter,  sondern  die 
götter  selbst  sind. 

In  einem  gemälde  des  Polygnotos  10,  26,  3  war  Kas- 
sandra  dargestellt,  auf  der  erde  sitzend,  xai  to  äyaX/ia  fj«*  xfo 
'A&qvdg:  dieses  äyaXpa  wird  gleich  darauf  %6avov  genannt,  sei 
es  nun  dass  Pausanias  nach  eigner  ansieht  es  so  bezeichnet, 
oder  dass  im  gemälde  selbst  das  bild  als  holzbild  erkenu- 
bar  war. 

Was  vergötterte  oder  personifizirte  eigenschaften  und  be- 
griffe angeht,  so  werden  vergötterte  wie  götter  angesehen; 
daher  in  der  regel  dydXpaxa  der  Nike,  wie  1,  33,  3.  5,  10,  4*\ 

2)  Wie  ist  es  zu  verstehen,  wenn  es  von  diesem  Nikebilde  heisst: 
*«t«  fticov  fidXiora  tcrtjxs  Toy  dnov? 
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5,  11,  2s)  und  öfter,  der  Nemesis  und  der  Nemesen  1,  33,  3. 
9,  35,  6,  der  Chariten  9,  35,  7;  wahrend  unmittelbar  vorher 
in  einem  gemälde  des  Apolles  Xdqixog  tlxojv  genannt  wird;  der 
Eirene  und  Hestia  1,  18,  3,  der  Tyche  7,  26,  8.  Für  Perso- 
nifikationen dagegen  ist  das  wort  elxuiv  gebräuchlicher;  so 
elxutv  'Aywvog  5,  26,  3  (wo  die  Unterscheidung  zu  beachteu  ist: 
naou  rov  *Ayuivoq  ttjv  dxova  Jiörvaog  xul  o  Oqu%  lOiiv  'Oq- 
<ftvg  xal  uyaXfia  Jiog);  die  Deima  ist  yvvaixog  ig  16  (foßtow n- 
qop  tlxojv  mnoirjfifvij  2,  3,  7;  tlxovtg  des  Iphitos  und  der  Eke- 
cheiria  5,  26,  2.  Bei  personiftcirten  ländern  und  städten  wech- 
selt der  ausdruck.  Die  statuen  der  Hellas  und  der  Elis  in  einer 
grösseren  gruppe,  6,  16,  3,  stehen  ohne  nähere  bezeichnung; 
eben  so  haben  wir  3,  18,  8  yvvaixu  fyovcuv  XvgaVj  Umiqrriv 
d7]9ev;  dagegen  2,  16,  4  JSjrdQtrjg  yvvaixog  rfxcjv;  denn  ist  auch 
hier  zunächst  die  tochter  des  Eurotas  gemeint,  so  darf  sie  doch 
wohl  zugleich  als  repräsentantin  der  Stadt  angesehen  werden. 
Eben  so  scheint  auch  10,  13,  6  das  dyuXfiu  AlyCvtjg  aufzufassen 
zu  sein.  Die  noXtg  QrjßaCwv  wird  in  einer  reihe  von  uydXfiaru 
aufgezählt  und  dem  unmittelbar  angefügt  die  tlxwv  *Ena(jiiii>tor- 
dov.  m  Ein  yvvaixog  uyaXfiu  wjiXtGfihrjg,  q  AhtaXfu  6>i&iv  haben 
wir  10,  19,  1.  Den  flussgöttern  werden  8,  24,  12  dreimal 
äydXfJtutu  zugeschrieben;  auch  die  säulen,  welche  die  planeten 
vorstellen  sollen ,  werden  in  der  allerdings  verstümmelten  stelle 
3,  20,  9  uydXyiaiu  genannt;  und  ganz  gleich  2,  13,  6  die  ver- 
goldete ziege,  welche  das  gestirn  der  ziege  vorstellte.  Verein- 
zelt steht  dyuXfia  für  einen  verehrten  aQydg  Xt&og  9,  27,  1. 

Für  menschen    im   allgemeinen    und   namentlich   auch  für 
solche  der  heroenzeit  ist  das  gewöhnliche  wort,  ohne  unterschied 
ob  für.  runde  figuren,  für  reliefs  oder  für  gemälde,  tlxwr,  und 
es    wird  sich  kaum  ein  beispiel  ßnden ,   dass  dieses  einfach  für 
eio  götterbild  gesetzt  wäre.     Hierdurch   wird  es  sich  rechtferti- 
gen, dass  8,  47,  2  Avyrjg  tlxutv  statt  avirjg  (oemlich  *A&rtväg) 
tlxujv  geschrieben  ist;  die  Verwechslung  gehört  bekanntlich  zu 
den    sehr  gewöhnlichen   uud  findet  sich  z.  b.  ganz  in  der  nähe 
$,  47 ,  4  und  zweimal  8,  48,  7.    Die  stelle  10,  10,  1  steht 
nicht  im  Widerspruch;  denn  abgesehen  davon,  dass  hier  götter, 

3)  Die  hier  erwähnten  «ydlptxm  sind  doch  wohl  die  gleich  darauf 
genannten  Ätfxa»? 
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heroen  uud  menschen  zusammen  angeführt  werden  ,  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  wort  der  in  schritt  entnommen  ist.  Nur 
2,  2,  7  werden  zwei  holzbilder  des  Dionysos  wirklich  tlxortg 
genannt,  wenn  auch  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem 
namen  des  gottes.  Einige  mal  kommt  es  vor,  dass  wo  gotter- 
und  menschenbilder  zusammen  genannt  werden,  ohne  unterschei. 
dung  das  wort  elxaiv  gebraucht  ist,  z.  b.  10,  7,  1  &tu>v  ävap% 
xui  (Iv&Qwnwv  elxovtg,  oder  dass  die  Wörter  uyukpu  und  dxwr 
wechseln,  wie  8,  11,  3.  9,  35,  6.  7.  Jedoch  sind  die  beispiele 
so  selten ,  dass  sie  an  der  hauptbedeutung  kaum  etwas  ändern 
werden.  Die  fjgujwv  tlxoreg  (10,  10,  5)  treten  oft  auf  im  ge- 
gensatze  zu  &twv  äyulfiuru;  man  vergleiche  nur  1,  23,  4.  1, 
40,  2.  2,  21,  8.  9.  2,  32,  4.  3,  14,  8.  4,  32,  1.  1,  8,  2.  4. 
1,  18,  3.  6,  4,  5.  3,  18,  7.  4,  31,  10.  3,  18,  1  und  viele  an- 
dere stellen,  wo  bisweilen  avöqiug  an  die  stelle  vou  tlxwv  tritt. 
Zu  beachten  sind  dann  noch  solche  Wendungen,  wie  10,  15,  2. 
10,  16,  6.  5,  26,  3,  wo  wie  geflissentlich  götter  und  menschen 
geschieden  werden;  oder  wie  10,  3,  6,  wo  ein  vabg  xtrog 
uyultuunjv  xul  ävdquivxuiv  genannt  wird,  während  im  benach- 
barten tempel  tlxovtg  einiger  römischer  kaiser  standen. 

Ist  also  (Ixojv  das  wort,  welches  wechselnd  mit  urdqiüg 
hauptsächlich  für  menschenbilder  gebraucht  wird,  so  wendet  un- 
ser Pausanias  es  doch  auch,  wie  oben  schon  bemerkt,  für  per- 
sonificationen ,  und  auch  für  t  hier  fig  uren  an.  So  haben  wir  1, 
24,  5  2<piyybg  tlxaiv,  8,  42,  4  elxovsg  Squxovhhy  xui  uXXwv  $h~ 
gtiov,  auch  das  iXdwXov,  welches  mit  einem  steine  in  der  hand 
(so  muss  die  stelle  wohl  erklärt  werden)  bei  den  Orchomeniern 
spukte,  bekam  eine  ^«Ax?v  ilxovu,  welche  mit  eisen  an  einem 
felsen  befestigt  wurde. 

Von  sogenannten  ikouischen  statuen  findet  sich  bei  Pausa- 
nias  keine  andeutung ;  wohl  aber  scheiut  man  berechtigt  zu  sein, 
an  manchen  stellen  tlxcuv  als  portrait  oder  als  büste  aufzufassen 
in  runder  figur,  in  relief  oder  in  gemälde;  wobei  es  zu  be- 
dauern ist  ,  dass  der  perieget,  das  kunstwerk  selbst  vor  angen 
voraussetzend ,  es  für  unnötliig  gehalten  hat ,  eine  ausdrücklich* 
auskunft  zu  geben.  Wenn  der  sich  im  Wasserspiegel  beschauende 
Narkissos  9,  31,  8  tlxöva  Trj$  udrtytjg  zu  erkennen  glaubt,  so 
haben  wir  allerdings  ein  naturportrat  anzunehmen.  In  Tauagra 
befand  sich  ein  gemälde  die  Korinna  darstellend ,  wie  sie  sich 
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das  baupt  mit  der  tänia  umwindet;  Pauaanias  meint  nun  9,  - 
22,  3  sie  müsse  die  schönste  frau  ihrer  zeit  gewesen  sein,  (X 
n  jjj  tixovt  StT  lex/iaCQeo&cu.  Bei  dem  Avyrjg  tlxtvv  yQayrj 
fi(fitfAfjfi4ptj  8,  47,  2  und  bei  den  ilxoatv  der  töchter  des  Pelias 
vom  maier  Mikon  9,  11,  3  wird  man  zwar  nicht  an  eigentliche 
portraits  denken  dürfen,  doch  aber  an  einen  ersatz  von  solchen. 
Aehnlich  ist  der  fall,  wenn  in  einer  reliefdarstellung,  7,  26,  9, 
ein  mann  vorkam,  den  seine  laudsleute  Sv/Anu&ijg  beibeuamten 
««  ikeuvor  xal  iv  rjj  elxoit;  dessgleichen  9,  29,  5  elxutv  Ev- 
(prjfirjg  inttQyuCfx^f}  1(3 w,  und  2,  29,  7.  8  die  dxoveg  der 
manner,  welche  (imigyacfiirot)  einst  zum  Aiakos  geschickt  wor- 
den waren.  Ein  relief  hat  man  auch  1,  27,  8  zu  denken,  etwa 
in  erzgus8,  so  dnss  die  ifißl^fiaza  auf  stein  befestigt  waren 
und  man  den  naturfelsen  zur  darstellung  des  in  der  sage  vor- 
kommenden felsens  bearbeitet  hatte.  Die  Orjatcog  tlxujv  mochte 
sich  wohl  als  typisches  porträt  ausgebildet  haben4).  Ob  der 
ÜvrjQ  inugyaCfiivog  liti  GiqXrj  8,  30,  8,  welcher  im  folgenden  pa- 
ragraph tlxdtv  lloXvßCov  genannt  wird,  eiu  relief  oder  eine  büste 
war,  soll  weiter  unten  besprochen  werden;  eine  porträtdarstel- 
lung  wird  es  jedenfalls  gewesen  sein. 

Für  büste  findet  sich  bei  Pausanias  kein  eigenes  wort,  wir 
werden  aber  schwerlich  irren  ,  wenn  wir  annehmen ,  dass  unter 
den   elxoveg  genannten   darstellungen   manche  büsten  gewesen 
seien;  besonders  wahrscheinlich  ist  dies  bei  mehreren  auf  <nrj- 
Xuiq  aufgestellten  person en  der   historischen   zeit.    So  mögen 
z.  b.  8,  48,  8  Polybios,  8,  11,  6  Epaminondas  büsten  gewesen 
sein;  der  Hermes  itrt  oitjXi]  8,  34,  6  war  schwerlich  in  ganzer 
üg-ur;  manner  der  heroenzeit  (2,  25,  5)  dagegen,  oder  athleten 
(8,   18,  7)  Varen  kaum  in  büstenform  aufgestellt,    was  von 
den  tlxörtg  römischer  kaiser,  10,  8,  6,  wenigstens  nicht  unwahr- 
scheinlich ist.     Doch  fehlt  uns  hier  leider  jedes  sichere  Unter- 
scheidungszeichen,  so  dass  wir  über  blosse  vermuthungen  nicht 
hinaus  kommen. 

3  AvÖqIuc  wird  nur  von  menschlichen  figuren  gebraucht  und 
bietet  zu  besondern  bemerk ungen  keinen  anlass.    "Edog  kommt 

4)  Darstellungen  des  Antinoos  in  marmor  und  bild,  hat  Pausanias 
viele  gesehen,  nennt  sie  aber  ayäXjdctja ,  wegen  der  göttlichen  Vereh- 
rung des  marines;  bestimmt  giebt  er  dabei  an,  wie  sich  al  ygaqal 
'jgyriyov  (auch  die  statuen)  al  nokkal  typisch  festgesetzt  hatten  dtoytoio 
pfiXiCia  ilxacfiivcu. 
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-  uur  zweimal  vor.  Da  das  wort  8,  46,  2  (upu&tjfiatu  xai  Idij 
deiZv  ändytadai)  ohne  zweifei  Götterbilder  bedeutet ,  so  dürfen 
wir  kein  bedenken  tragen ,  2 ,  20 ,  8  es  in  demselben  sinne  zu 
fassen ;  in  dem  tempel  der  Aphrodite  vor  dem  bilde  der  göttin 
TeXiatXXa  imCqyaaxat  GiyXfl.  Dass  die  dichterin  in  ganzer  figur 
dargestellt  war,  ergiebt  sich  aus  der  folgenden  beschreibung ;  ob 
aber  in  runder  figur  auf  der  stele  stehend ,  oder  als  relief  an 
derselben  wird  weiter  unten  besprochen  werden. 

Das  wort  ^üov,  fybdiov  kommt  in  folgenden  Verbindungen 
vor:  1,  29,  15  heisst  es  von  Nikias  er  sei  zu  seiner  zeit  ge- 
wesen fwtt  uQiGTog  YQuxpur,  5,  11,  1  sind  am  mantel  des  Zeus 
Co><W  u  xai  xutv  uv9wv  tu  xqtva  l^mno^^ivu.  (emaille);  im  fol- 
genden paragraphen  werden  am  throne  erwähnt  £ö>a  yQuyfi 
fxifufxriixiva  (doch  nicht  auf  dem  nackten  holze,  sondern  auf 
einem  gips(?)überzug ?) ;  6,  19,  12  haben  wir  ein  uvudrjfAa  der 
Megarer,  nemlich  x(Sqov  j??vorö  dir\vfrt,Gfi{>uy  eine  gruppe 

den  kämpf  des  Herakles  mit  dem  Acheloos  darstellend,  vermuth? 
lieh  in  kleinen  figürchen;  5,  17,  5  sind  £caö*ta  iUyuriog  und 
XQvGov  reliefartig  eingelegt,  einige  auch  aus  der  holztafel  selbst 
ausgeschnitzt;  endlich  3,  15,  8  spricht  Pausanias  von  einer 
statue  (statuette?)  der  Aphrodite,  welche  er  genauer  beschreibt 
und  darauf  ein  xiSqov  ^ujdwv  nennt.  Aus  diesen  stellen  wird 
sich  ergeben ,  dass  das  wort  ganz  im  allgemeinen  für  figur, 
figürchen,  gebraucht  ist. 

Wichtiger  für  diese  Untersuchung  ist  das  wort  %6avov. 
Obgleich  es  eigentlich  jedes  aus  holz  geseboitztes  bild  bedeuten 
sollte,  wird  es  von  Pausanias  doch  kaum  von  andern  als  von 
götterbildern  gebraucht,  bisweilen  mit  äyaXfia  zusammen.  So 
heisst  es  z.  b.  2,  7,  5  nach  erwähnung  eines  tempels  der  Tyche 
und  eines  andern  der  Dioskuren :  %6ava  de  oviot  r«  xai  ro  uyaX.pa 
irjg  Tvxtjg;  2,  4,  1.  6,  25,  4.  9,  4,  1  wird  %6avov  zu  ayuXfia 
gefügt,  um  das  bild  als  akrolithisch  zu  bezeichnen ;  oder  mit  ähn- 
licher Wendung  8,  31,  6:  uydXpaia  Ja^o<fWv  ino(t]ütv ,  'Eq/a^v 
£vXov  xai  1 Affqodhriq  %6avov  (akrolithisch).  Oft  findet  sich  statt 
dieses  wortes  die  Umschreibung  durch  ayaXfiu  %vXov  oder 
uyaXfAa  %vXov  eiqyaüfiivov 3  mnoirjfiivov.  Einmal ,  7 ,  25  ,  7  in 
einer  auch  sonst  verdorbenen  stelle,  haben  die  texte  dyuXfiact 
£vXwv  dQyuöfxivoig'y  da  der  stoff  sonst  immer  durch  den  singular 
ausgedrückt  wird  (so  heisst  es  gleich  darauf  eixovtg  Xtöov  tiq- 
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yuGn(vai),  scheint  er  auch  Iiier  herzustellen.  Nicht  dagegen 
spricht  es,  wenn  es  8,  10,  2  von  einein  tempelbau  heisst: 
dovcür  %vXa  ioyuGufiti'Ot,  oder  wenn  2,  15,  «3  von  einem  9qi- 
yxog  Xtöwv  die  rede  ist.  An  beiden  stellen  war  der  plural  er- 
forderlich. Bisweilen  wird  auch  die  gattung  des  holzes  aus- 
drücklich mitgenannt;  als  uyaXpu  ißivov  £t/'Aot>;  1,  35,  3  nqog- 
wnov   iXufug  %vXov  mnoiripirop  (gleich  darauf  tlxoJv  genannt) 

10,  19,  3;  uyaXpu  ntno^fxfvov  ix  pvQCfong  TC&rjXvCug  5,  13,  7; 
oder  uyuX/ja  nv%tvov  yAnoXXu>vog  imxQvoov  irjv  xtfpuXtp  6,  19,  6, 
wo  wahrscheinlich  ItHxqvüov  zu  schreiben  ist. 

„Praecipue  £6uvov  de  rudioribus  deorum  heroumque  signis  pi- 
detur  esse  positum;  Pausanias  9,  3,  2  scribens  o\  nuXut  tu  Jo«i« 
ixdXovv  datöuXw  ixuXovv  6s  nqonoov  tu  rj  JaCduXog  tytveio 
'Ad-qvijto,  prisca  Uta  et  rudia  simulacra  nominal  %6uvutf,  sagt 
Siebeiis  (praefat.  ad  Paus.  t.  I.  p.  XLIJ).  Man  füge  hinzu  2, 
19,  3  %6uva  tou  thai  mC&ofiui,  nuvia,  xai  fidXiGru  tu  Al- 
yvmiu;  der  letzte  ausdruck  kehrt  1 ,  42 ,  5  wieder  Alyvmtoig 
ioixuGi  £oarot£.  Schwerlich  wird  man  hierbei  an  die  herkunft 
denken  dürfen ;  vielmehr  scheint  darunter  nur  der  steife  typische 
stil  verstanden  zu  werden ,  wie  er  sich  an  deu  ägyptischen  sta* 
tuen  zeigt.  Nach  der  ansieht  unseres  Verfassers  waren  die  äl- 
testen götterbilder  von  holz  —  wie  sich  dazu  die  Verehrung 
roher  steine  verhielt,  welche  er  ebenfalls  in  die  ältesten  zeiten 
zurückführt ,  kann  an  diesem  orte  nicht  ausgeführt  werden  —  ; 
io  ihnen  erkennt  er  die  anfange  der  plastischen  kunst,  und  in 
der  that  führt  er  auch  holzbitder  an,  welche  der  kindheit  der 
kunst  angehörten  oder   angehören  sollten ;   man  vergleiche  9, 

11,  4.  9,  16,  3  und  dazu  die  stellen  8,  53,  8.  8,  17,  2.  9, 
40,  3.  7,  25,  13.  Da  die  plastik  anfänglich  nur  im  dienste  der 
religion  war,  ist  es  sehr  natürlich ,  dass  die  ältesten  holzbilder 
götterbilder  waren;  als  man  dann  anfing,  menschliche  figuren 
darzustellen,  war  die  kunst,  in  armor  zu  bearbeiten,  schon  so 
weit  vorgeschritten,  dass  man  sich  dazu  lieber  dieses  dauerhaf- 
teren Stoffes  bediente,  besonders  da  die  menschlichen  statuen  in 
der  regel  des  schützenden  daches  entbehrten ,  während  die  göt- 
terbilder, wenn  auch  nicht  immer,  in  tempeln  oder  hallen  vor 
den  einwirkungen  des  regens  u.  s.  w.  geschützt  waren.  Zwar 
standen  auch  %6uva  unter  freiem  hiinmel ,  wie  z.  b.  3,  19,  7 
ein  ioavov  *A&i\vug  yAXiug  erwähnt  wird,  welches  xutu  Trtr  bdov 
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stand;  jedenfalls  aber  nur  in  seltenen  fällen,  deren  zahl  noch 
verringert  wird,  wenn  man  nur  diejenigen  bieher  rechnet,  bei 
welchen  ausdrück  lieh  lv  vnuf&Qtp  steht;  denn  es  ist  sehr  wohl 
möglich,  ja  selbst  wahrscheinlich,  dass  z.  h.  das  eben  angeführte 
Athenenbild  unter  einem  schtrmdacb,  oder  in  einer  kapeile  stand, 
deren  erwähnung  dem  periegeten  nicht  erforderlich  schien. 
Waren  ja  selbst  in  den  tempeln  die  holzbilder  der  Zerstörung 
durch  holz würmer,  Witterungswechsel  u.  s.  w.  ausgesetzt,  was 
man  sicherlich  nicht  bezweifeln  könnte,  auch  wenn  Pausanias 
(9,  40,  3)  nicht  eines  £o'aroy  XtkvfiuOfiivov  it}v  di^iuv  er- 
wähnte. Die  aus  rosenblättern  bereitete  salbe,  welche  zur  er- 
baltung  der  holzbilder  dienen  sollte,  9,  41,  7,  gewährte  gewiss 
keinen  dauernden  schütz.  —  Zur  darstellung  menschlicher  fi- 
guren  gaben  wohl  die  olympischen  spiele  wenn  nicht  den  ersten, 
doch  den  häufigsten  anlass,  und  wirklich  waren  die  beiden  älte- 
sten in  Olympia  aufgestellten  athletenstatuen  von  holz ,  die  eine 
von  feigen-,  die  andere  von  cypressenholz,  die  letztere  t\ggov  i^c 
lUoug  mnovrixvtu,  6,  18,  7. 

lieber  das  zu  den  statuen  verwendete  material  habe  ich  aus 
Pausanias  das  wesentliche  an  einem  andern  orte  (Rhein.  Mus. 
N.  F.  15,  p.  84  fgg.)  zusammengestellt;  hier  nur  noch  die  be- 
merkung,  dass  es  ganz  ungewöhnlich  war,  ein  götterbild  nach 
seinem  Stoffe  zu  benennen.  Freilich  gab  es  in  Sparta  ein  hei- 
ligthum  des  Agnitas,  welches  ein  beiname  des  Asklepios  sei; 
seinen    namen  aber  habe  er  ort        uyvov  i»  %6arov  (3, 

14,  7);  immerhin  aber  wird  es  gestattet  sein,  die  richtigkeit  die- 
ses gruntles  in  zweifei  zu  ziehen.  Sollte  indess  wirklich  das 
holz  den  namen  veranlasst  haben,  jedoch  mit  beiseitelassung  des 
baumcultus ,  so  könnte  dieses  allenfalls  in  der  seltenen  Verwen- 
dung dieses  Stoffes  eine  erklärung  finden.  Nicht  einmal  diese 
rechtfertigung  steht  dem  vorschlage  von  Siebeiis  zur  seite,  wenn 
er  3,  20,  8  bei  dem  *ASi\vug  Iluqttug  u/alfxa  vorschlägt  /7a- 
Q(uq  Minerva  e  marmore  Pario  facta.  Nie  könnte  eine  Minerva 
Paria  diese  bedeutuug  haben.  Noch  bin  ich  von  der  richtigkeit 
meines  Vorschlags  UgaxtCag  überzeugt,  welchem  auch  Kayser 
seinen  beifall  geschenkt  hat. 

Was  die  aufstellung  betrifft,  so  hatte  wohl  jede  statue, 
auch  die  hermen,  als  Untersatz  ein  ßu&qov  oder  xQqm's,  sonst 
würde  es  7,  22,  2  nicht  als  etwas  besonderes  aufgeführt  sein. 
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class  io  Plmrai  mitten    auf  dem  markte  ein  marmorner  Hermes 
stand  ngbg  avrrj  tij   yfi3   das  heisst  doch  ohne  Untersatz?  Die 
xQtjnCg  scheint  in  der  regel  ein  mauerartiger  aufbau  von  stein 
zu  sein ,  oft  gleichbedeutend    mit  dgiyxdg,  z.  b.  bei  einfassung 
eines  grabmals,  pjua  yijg,  öfter;  bisweilen  auch  die  einfassung, 
welche  eine  grössere  oder  kleinere  platform  trug,  wie  6,  19,  1. 
(>,  20,  2.  8,  21,  2.    In  letzterem  falle  brachte  es  das  bedUrfniss 
mit  sich,  dass  die  xgyntg  an  einer  oder  mehrern  stellen  durch- 
brochen war,  zur  anlegung  von  stufen,   um  auf  die  platform  zu 
gelangen,  5,  21,  2 5).    Längs  einer  solchen,  ngbg  7tj  xgqnidi, 
bot  sich  dann  ein  passender  platz  zur  aufstellung  von  bildsäulen, 
wie  wir  aus  der  zuletzt  angeführten  stelle  sehen.    War  es  nur 
ein  länglicher  aufgemauerter  Untersatz,  so  standen  bildsäulen, 
im  tT;  xorjmdij  wie  6,  25,  1.    Das  ßa&gov  hatte  lediglich  den* 
zweck,  eine  statue  oder  sonst  ein  kunstwerk,  weihgeschenk  und 
dergleichen  zu  tragen  und  richtete  sich,  was  grosse  und  form 
betrifft,  nach  dieser  bestimmung.    Eine  gruppe  von  mehreren  fi- 
guren  erfordert  natürlich  einen  grösseren  räum  zur  aufstellung6), 
ein  bespannter  wagen  eine  grössere  fläche  als  eine  einzelne  figur; 
aber  auch  ausserdem  mochten  sich  dabei  noch  rücksichten  gel- 
tend machen,  die  für  einzelne  fälle  eintraten.    So  hatte  Lysip- 
pos  das   Standbild  des  Pulydamas,   welcher  für  den  grössten 
aller  menschen    mit   ausnähme   der   heroen   galt,   ini  fia&gig 
viptjXo)  aufgestellt,  6,  5,  I.    Es  war  höchst  wahrscheinlich  kolos- 
sal und  musste  also  auch  der  Untersatz  entsprechend  sein,  schon 
um  dem  auge  die  richtige  ansieht  zu  gewähren.     Die  Seiten- 
flächen boten  nun  erwünschte  räume,  um  in  reliefs  und  Inschriften 
(§.  7)  die  thaten  ties  mannes  zu  verherrlichen.    Gewiss  haben 
wir  auch  künstlerische  motive  vorauszusetzen,  wenn  Lykios,  des 
Myron  söhn ,  seine  grosse  gruppe  auf  einem  halbkreisförmigen 
Untersatze  (Xt&ov  ßddqov,  xvxXog  fjfiiavg  5,  22,  2)  aufstellte. 

Der  ort  der  aufstellung  und  die  richtung  hing  wohl  zu- 
meist von  der  örtlichkeit  ab,  und  es  finden  sich  bei  Pausanias 
nur  wenige  falle  wo  er  auf  die  orientirung  nach  der  himmeis- 

5)  Eine  solche  xgrjnig  kann  man  auch  7,  21,  12  unter  den  Xi&wv 
al/uaeni  (letzteres  wort  kommt  bei  Pausanias  nur  an  dieser  stelle  vor) 
und  10,  24,  7  unter  dem  w*/of  verstehen.  Sollte  nicht  hier,  wie  dort, 
xd&oöos  gelesen  werden? 

6)  Für  die  anordnung ,  aufstellung  sagt  Pausanias  iftuxocftia} 
5,  22,  6. 
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gegend  aufmerksam  in  ft  cht.  Es  mag  Iiier  auf  die  nicht  ganz 
klare  stelle  8,  38,  7  hingedeutet  werden  ;  uäher  berührt  uns  je- 
doch   5,   22,  5,  der  Ztvg    7TQ0Q    (tvlff^OVJU    TtTQCtfJ /j{l'0$  TOV  fjXlOY 

und  gleich  darauf  c.  23,  1  das  bild  des  Zeus,  tovjo  liiounm 
fiiv  nQog  uvtc^oiTa  ijfaov.  Past  möchte  man  hier  eine  Verwir- 
rung in  den  notizen  des  reisenden  vermuthen  oder  eine  Unacht- 
samkeit bei  der  Überarbeitung,  wodurch  dieselbe  notiz  auf  zwei 
bilder  angewendet  wurde,  die  nur  zu  einem  gehörte.  Die  ver- 
gleichung  der  angeführten  stellen,  mit  hinzuziehung  von  5,  24,  8. 
5,  27,  1,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  5,  24,  3  ein  wort  aus- 
gefallen und  auch  Iiier  Ztvg  ngdg  uvuioXug  rfiAov  ttTQafjfihog 
zu  lesen  ist.  Begann  dieses  wort  eine  zeile,  und  eben  so  das 
vorhergehende  yiyqufifiivov  (die  zeile  würde  68  buchstaben  ent* 
»halten  haben;  vergl.  praefat.  ad  SW.  T.  1,  p.  XXVIII  sq.),  so 
war  ein  abirren  leicht  möglich.  Oder  ist  das  allenfalls  entbehr 
liehe  yiyQufitfiii'oi'  das  vermisste  wort  selbst  ? 

Was  den  stoff  betrifft,  so  beschränkte  sich  dieser  auf  stein 
und  erz;  denn  wenn  7,  5,  5  die  lateinische  Übersetzung  in 
Ugnorum  rate  insistit  deus  hat,  was  indess  nicht  ohne  billigung 
geblieben  ist,  so  entspricht  dieses  dem  griechischen  texte  nicht. 
Eherne  ßddqa  werden  mehrfach  erwähnt;  so  haben  wir  5,  25,  12 
ßu&Qoi'  jraAxot/p  bpoCwg  im  uydXfiuji;  siehe  auch  5,  22,  1. 
ft,  24,  1  u.  a.;  vielleicht  gehörtauch  8,  49,  1  hieher,  wo  zwar 
ßd&Qtx  tlxovw»  uviul  de  ovx  tlaiv  ir*  ul  tlxovtg  steht, 

wahrscheinlich  aber  ^«Axa  zu  lesen  ist.  Gleichbedeutend  mit 
ßd&Qov  ^«Axoüy  scheint  das  nur  einmal,  nemlich  2,  22,  2,  vor- 
kommende /aAxftoy  zu  sein;  nur  dass  dieses  hohl  war  und  einer 
sage  nach  die  gebeine  des  Tantalos  enthalten  sollte,  eben  so 
wie  das  ßd&oov  des  amykläischen  gottes  für  ein  grabmal  des 
Hyakinthos  galt  3,  19,  3.  Die  flächen  des  Untersatzes  boten 
den  passenden  räum  für  die  inschriften ,  die  für  Pausanias  eine 
wesentliche  quelle  seiner  notizen  waren  und  welche  er  sich  zu 
entziffern  beinübte,  auch  wo  sie  durch  Verwitterung  gelitten 
hatten,  yqdfifiuia  dfxvSgu  in  6  tov  %q6vov  y  ^>  15 j  8.  Bei  den 
grossen  raubzügen,  welche  über  Griechenland  ergingen,  wurden 
die  statueu  zwar  weggeführt,  die  basen  aber  mochte  man  in 
der  regel  zurücklassen.  Daher  finden  wir  8,  38,  5  ßd&qa  ovx 
inovTwr  hi,  urdqtdvziar;  eben  so  8,  30,  5  und  anderwärts.  — 
Noch  «iod  als  Untersätze  zu  erwähnen  die  Oirjlai  und  xtovtg. 
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Krstere  wareu  obelisk  en  formig ,  oben  abgestumpft,  in  den  bei 
weitem  meisten  fallen  mit  vier  flächen;  nur  einmal,  9,  16,  1, 
wird  eine  GiqXrj  tqC/uvoq  erwähnt,  aber  bei  den  Ammoniern  und 
ulme  aufsatz;  und  einmal,  2,  12,  5,  wenn  die  lesart  richtig  ist, 
ajrjXat  7T€QMf(Qt7<;  (wir.  lect.  ncgtipurtic).    Auf  einer  tfriffy;  finden 
wir  statuen  iq  ganzer  figur  oder  büsten,   erslere  wohl  in  klei- 
nerm  maasstabe  aufgestellt  2,  25,  5.  8,  11,  6.  8,  34,  6  (doch 
nicht  in  hermenform  ?)  8,  48,  8.    10,  24,  2.     Wenn  ein  ross 
auf  einer  (tti?A#  aufgestellt  war,  wie  6,  13,  10,  oder  ein  wagen 
(mit  gespann)  und  daneben  noch  eine  athletenstatue,  wie  6,  16,  6, 
so  mögen  diese  an  grosse  bedeutend  unter  der  natürlichen  ge- 
blieben sein;  den  wagen  bezeichnet  Pausanias  ausdrücklich  als 
ov  fiiyct.    Die  xCovtg  sind  als  rund  vorauszusetzen,  wie  die  ar-  ' 
cliitektonischen  säulen.     Auch  hier  wird  man  für  die  figuren 
einen  kleineren  maasstab  anzunehmen  haben,   auch  wo  es  nicht 
ausgesprochen  ist,  wie  5,  24,  5,  wo  ein  xtwv  ov%  viprjloc  xui 
uyuXfjHt  4wg  In*  uvto)  fjuxqöv  angeführt  wird.     Statuen  auf 
säulen   finden  wir   noch   z.  b.   5,  26,  1.    1,  18,  8.   2,  17,  5. 
3,  11,  3.    Der  sinn  der  letzten  stelle  ist  mir  freilich  nicht  ganz 
klar;  ob  die  von  Curtius  (Pelop.  II,  313.  30  und  Nachrichten  zu 
den  Gotting,  gel,  Anz.  1861  p.  384)  gegebene  erklärung  die 
richtige  sei,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.    Die  adier  auf  deu 
beiden  säulen  8 ,  38 ,  7   waren  wohl  von   natürlicher  grosse ; 
zweifelhaft  aber  bleibt,  ob  tu  ye  I»  naXcuoitQa  zu  verbinden  ist 
mit  Imnottpio,  dass  also  die  adler  zu  des  Pausanias  zeit  nicht 
mehr  vorhanden  waren  (so  nimmt  es  die  lateinische  Übersetzung 
und  Rathgeber  in  d.  Hull.  Kncyclop.  u.  d.  w.  Omphalos  p.  392), 
oder  ob  es  zu  IntxqvGoh  gehört,  so  dass  nur  die  Vergoldung  ver- 
schwunden war,  tijv  xqvgwgw  unoßtßXrixonQ,  wie  Plutarch.  Nik.  3 
sagt.     Mir  ist  trotz  dem  plusquamperfect  letzteres  wahrschein- 
licher.   Als  säule  mit  kapital  mag  auch  wohl  der  eherne  palm- 
bäum  gedacht  worden  sein ,  welcher  dos  vergoldete  bild  der 
Athene  trug,  10,  15,  4. 

Die  gestalt  der  statuen  und  ihre  haltung  (<#i}^«,  nicht 
ttdog)  wird  im  allgemeinen  als  stehend  (ogfrov)  oder  als  sitzend 
(xu&qfi(vov)  angeführt,  leider  sehr  oft  ohne  weitere  beschrei- 
hung;  ja  selbst  über  den  stoff  werden  wir  in  zahllosen  fällen 
iui  ungewissen  gelassen.  Von  den  beiläufig  200  athletenstatuen 
welche  Pausanias  in  Olympia  aufzählt,  giebt  er  nur  bei  zweien, 
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auf  besondere  veranlassung ,  das  material  an,  6,  18,  7.  Dass 
die  statue  des  pankratiasten  Promaclios  (6,  8,  5)  von  en  war, 
erfahrt  man  zufällig,  noch  dazu  sonderbar  genug  ausgedrückt, 
7 ,  27 ,  5.  Sollte  etwa  eine  oder  die  andere  übersehen  sein ,  so 
wird  dadurch  am  resultate  wenig  geändert.  —  Eben  so  auf- 
fallend als  dieses  schweigen,  ist  die  sorgfältige  erwähnung  eber- 
ner figuren,  namentlich  von  t liieren,  in  Delphi;  denn  obgleich  Nero 
allein  500  eherne  statuen  von  göttern  und  menschen  weggenom- 
men hatte  (10,  7,  1.  10,  19,  2),  so  blieb  doch  eine  namhafte 
menge  von  statuen  und  thierfiguren  übrig,  die  als  eherne  be- 
zeichnet sind.  —  Häufig  werden  ayuXfiara  oder  %6ava  als 
aQXuiu  bezeichnet,  ohne  jedoch  zu  irgend  einer  haltbaren  fol- 
gerung  zu  berechtigen,  da  es  sehr  gewöhnlich  nur  im  gegensutze 
zu  kunst werken  seiner  zeit  steht;  höchstens  lässt  sich  aus  ig 
m  puXiGju  uqxuIov  auf  ein  wirklich  hohes  alter  schliesaen. 
Dass  der  perieget  gerade  auf  alte  götterbilder  eine  vorzügliche 
aufmerksamkeit  richtet,  ist  schon  öfter  bemerkt  worden ;  um  so 
mehr  muss  man  bedauern,  dass  er  den  begriff  so  unbestimmt 
lässt.  Gegen  diese  Vorliebe  zum  alten  muss,  wie  es  scheint,  selbst 
das  interesse  der  künstlerischen  ausführung  zurücktreten;  denn 
.  wenn  überhaupt  in  dem  ganzen  werke  nur  vier  kunstdenk  malern 
eine  ausführliche  beschreibung  oder  eigentlich  erklärung  zu  theil 
geworden  ist,  so  lässt  sich  mit  Sicherheit  bei  zweien,  dem  olym- 
pischen Zeus  und  dem  pol  ygno  tischen  gemälde,  ein  hoher  kunst- 
wertb  behaupten;  die  beiden  andern,  der  amykläische  thron  und 
die  kypseloslade  wureti  möglicherweise  nur  merk  Würdigkeiten, 
welche  den  reisenden  mehr  durch  den  reichthum  der  darstel- 
luugen,  als  durch  die  künstlerische  vortreffiiebkeit  fesselten. 
Oer  gegensatz  wird  10,  38,  7  ausdrücklich  hervorgehoben, 
äyuXfia  lötXv  uQx<u6itQOV  xul  uqyottQOv  Trjv  rffVM>;  und  noch 
geflissentlicher  3,  19,  2  tqyov  aqx0"0*  *ai  ov  cvv  11%*$  mno*t\- 
fiivov.  Hiermit  vergleiche  man  noch  die  äusserung  1,  24,  3. 
Von  solchen  rohen,  kunstlosen  biidern  gebraucht  Pausanias, 
ausser  dem  eben  genannten  worte7),  noch  die  ausdrücke  IJavbg 
wg  Zxattov  I'n/jt  £6am  mnoirjfiivu,  1,  36,  2,  d.  h.  wie  gerade 

7)  Die  *eya  anka  5,  17,  1  lasse  ich  hier  unberücksichtigt,  da  über 
dieselben  zweifei  herrscht.  Der  in  SW.  gebilligten  erklärang  kann 
ich  nicht  beitreten,  glaube  vielmehr  dass  sie  nichts  anderes  bedeuten 
als  etwa  fpya  dpya.  Plutarchos  im  leben  des  Poplic.  19  hat  uydqtae 
unkovs  Hui  «g£«txof  rjj  igyaaia. 
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der  holzblock  beschaffen  war;  oder  cvv  itpll  7ttM>tr)(itvu  ov- 
6 (fit a  2,  9,  6  u.  a.  o. ,  während  Tür  kunstreiche  Ausführung  es 
heisst  ini  Hx^fj  u&ov  2,  34,  11.  8,  42,  7,  uyuXfiara  <Sv¥ 

xog/aO)  mnoitipivH  9,  38,  1,  tu  Cvv  ityv!l  Jfinoitjfjiivu  I,  24,  3. 
1,  36,  2,  tlxovtQ  ixov6a*  TfyyrlS  ***  ^»  25,  7.  An  allen  diesen 
stellen  wird  das  wort  r(xvrl  gebraucht,  keinmal  coiplu,  beide 
finden  sich  sogar  im  gegensatze  1,  26,  7.  Da  nun  6^  4,  5 
an  Plieidia8  die  co<piu  iq  tu  uyukfiuru  hervorgehoben ,  und  5, 
10,  8  dem  Alkamenes  der  zweite  rang  nach  Pheidias  Coyfag  ig 
xoitjOiv  uyaXfjbdiwv  zuerkannt  wird,  darf  man  wohl  den  unter- 
schied zwischen  Goyto  und  t(x*H  dahin  feststellen,  dass  ersteres 
in  bezug  auf  die  idee,  letzteres  in  rücksiebt  auf  die  kunstfer- 
tigkeit  der  ausfuhrung  gebraucht  wird.  Hiermit  stimmen  auch 
ausdrücke  wie  Tix*n  Virwxif  u.  s.  w.  vollkommen ,  da  hier  nicht 
an  die  auffassung,  sondern  nur  an  technische  eigenthümlichkeit 
gedacht  werden  kann. 

Dass  statuen  in  einem  höheren  stile  angelegt,  aber  nicht 
planmässig  vollendet  wurden,  mag  mehrmals  vorgekommen  sein ; 
ein  beispiel  bietet  das  Zeusbild  des  Theokosmos  (1,  40,  4), 
welches  chryselephautinisch  werden  sollte,*'  aber  mit  ausnähme 
des  kopfes  von  thon  und  gips  war;  doch  hatte  man,  vermut- 
lich fur  bessere  Zeiten,  die  halbbearbeiteten  holzstücke  aufbewahrt. 
Ist  es  aber  glaublich,  dass  man  halbe  statuen  in  einem,  wenn 
auch  unvollendeten  tempel  aufgestellt  haben  sollte?  Und  doch 
wird  9,  4,  4  von  einem  tempel  der  Demeter  und  Koro  ovx  ££- 
e*Qya<f(*£>'OQ  erzählt  und  hinzugefügt  rk^tdu  dl  xui  Tutg  &tuTg 
iari  T<it  uyulfxuTu.  Sollte  hier  nicht  der  gesunde  sinn  und  selbst 
die  wörtcheti  di  xui  es  rechtfertigen,  ripCtQyu  zu  schreiben,  wie 
1,  40,  4.  9,  2,  1.  9,  39,  4? 

Natürlich  war  das  heiligthum  eines  tempels  durch  die  an« 
Wesenheit  eines  götterbildes  bedingt,  was  auch  schon  öfter  be- 
merkt und  durch  die  stelle  9,  33,  6  belegt  worden  ist;  wie 
aber   mag  es  sich  mit  der  angäbe  2,  24,  3  verhalten,  wo  ein 
tempel  des  Zeus  erwähnt  wird  ovx  t^wv  öooyov  zo  dt  uyaXfia 
gvXov   mnotrjfjtivov  ovxhi  icTrjxög  rjv  ini  tm  ßuOon?    Hier  lag 
das  liolzbild  noch  in  dem  verfallenen  tempel,  ungeehrt ,  unbe- 
achtet.    Worauf  hatte  die  frühere  Verehrung  beruht ,  auf  der 
priesterlichen  weihe,  —  doch  mau  sagt  lieber  der  hidrysis  — 
oder  auf  „der  materie  als  solcher",  dem  heiligen  holze,  welches 
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sich  «las  numen  des  gottes  als  lietlos  auserwählt  i  Wie  verhielt 
es  sich  mit  den  statuen ,  welche  von  feuer  oder  sonst  wie  der- 
gestalt zerstört  waren ,  dass  nur  der  köpf  verschont  blieb ,  die 
aber  dennoch  im  tempel  aufgestellt  wurden,  2,  10,  2.  3,  22,  7. 
8,  30,  1?  wobei  noch  zu  bemerken,  dass  es  in  den  drei  fällen 
die  köpfe  des  gottes  waren,  dem  der  tempel  gehörte,  und  dass 
kein  anderes  bild  neben  ihnen  erwähnt  wird. 

Gehen  wir  über  zu  der  grosse  der  bitdsäulen.  Zwar 
spricht  Pausanias  an  der  nicht  ganz  klaren  stelle  5,  11,  9  seioe 
missbilligung  aus  über  die,  welche  den  olympischen  Zeus  nach 
höhe  und  breite  (ig  vyoq  ts  xui  tvgog)  ausgemessen  haben ;  doch 
bezieht  sich  der  tadel  vermuthlich  nur  auf  die,  welche  die  maasse, 
nach  der  bekannten  nnekdote,  zu  einem  üblen  witze  missbrauchten. 
Hine  entweihung  des  bildes  fand  er  in  der  ausmessung  gewiss 
nicht;  denn  bei  dem  mit  religiöser  weihe  ohne  zweifei  ebenso- 
wohl wie  der  olympische  Zeus  umgebenen  amykläischen  gotte 
sagt  er  3,  19,  2  ganz  unbefangen,  er  kenne  niemanden,  der  das 
bild  genau  ausgemessen  habe,  der  Schätzung  nach  möge  es  aber 
wohl  dreissig  eilen  hoch  sein;  ein  anderes  bild  schätzt  er,  8,  17,  2 
auf  acht  fuss;  ein  anderes,  8,  25,  7,  auf  neun  fuss;  ferner 
5,  23,  7  ein  Zeusbild  auf  achtzehn  fuss;  8,  37,  1  eine  Artemis 
auf  ohngefahr  sechs  fuss;  von  dem  Asklepiosbild  in  Epidauros 
meint  er  2 ,  27 ,  2  fisyt&ti  iov  yA&ijvt}Giv  yOXvfinCov  Jvog  r-fiuiv 
unodtt,  eine  bestimmung,  die  um  so  wunderlicher  ist,  da  er  die 
grosse  des  verglichenen  bildes  nicht  angegeben  hat.  1,  18,  6. 
Auffallend  scheint  es ,  dass  Pausanias  nur  eine  einzige  statue, 
die  Tyche  in  Herinione,  im  jüngsten  heiligthuine  der  stadt  (viel- 
leicht römische  Stiftung?),  mit  dein  namen  xolodaog  bezeichnet. 
Das  wort  kommt  ausserdem  nur  noch  zweimal  vor,  1,  18,  6 
von  den  rhodischen  und  römischen  colossen  und  9,  11,  6,  von 
welcher  schwierigen  stelle  weiter  unten  gesprochen  werden  soll. 
Der  begriff  des  kolossalen  wird  feststehend  durch  fKyi&n  ftiya 
ausgedrückt,  so  dass  an  der  richtigkeit  der  herstellung  ovie  pt- 
y{&t*  fiiya  ovrt  8,  24,  7  kaum  zu  zweifeln  ist;  ausserdem  er- 
giebt  sich  das  verhältniss  übernatürlicher  grosse,  auch  ohne  aus- 
gesprochen zu  sein,  durch  mancherlei  gelegentliche  andeutuogen. 
namentlich  durch  mittheilung  der  maasse.  Diese  werden  ent- 
weder nach  füssen  oder  nach  eilen  bestimmt;  doch  habe  ich 
weder  für  diese  abwechselung  einen  grund  finden  können,  noch 
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aucli  dafür ,  warum  er  bei  einigen  die  grosse  angiebt ,  bei  der 
grössten  anzahl  aber  dieses  für  unnöthig  erachtet  hat.  Bei  den 
eigenen  Schätzungen  sahen  wir,  dass  er  mit  ausnähme  des  amy- 
Müschen  gottes,  immer  nach  fassen  rechnete;  eben  so  auch  8, 
25,  3  und  8,  SO,  7,  wo  uyaXfia  noSutv  imu  (nivjt)  olx  utfo- 
öiov  ebenfalls  nur  auf  Schätzung  beruhen  kann.  ^AydXfiaia  fii- 
yt&og  noöualu  oder  noS^u(u)v  ov  f*t(£ova  haben  wir  3,  24,  5  8;. 
3,  26,  3.  Berechnung  nach  füssen  haben  wir  ferner  8,  30,  3. 
8,  31,  2.  8.  5,  25,  7.  Ein  uyaXfia  [i(yc&og  mfayv  ( m%va lov?) 
8  ,  3 1 ,  3 ,  Jlav  mj^yatog  8 ,  30 ,  6 ,  uyaXfia  wr^vatov  (idXtoiu  8, 
32,  5  und  angäbe  nach  eilen  5,  22,  1.  5,  22,  7.  5,  25,  72. 
Vollständigkeit  in  Zusammenstellung  der  hieher  gehörigen  stellen 
lag  nicht  im  plan  dieser  arbeit. 

Die  uydXfiuxa  und  ttxovtg  waren  für  Pausanias  und  sicher- 
lieb  nicht  für  ihn  aHein,  lediglich  ein  abbild  des  gottes  oder  des 
heros,  dessen  namen  sie  trugen;  ihm,  wie  dem  ganzen  volke  blie- 
ben dabei  alle  scholastisch  •  metaphysischen  grübeleien  eben  so 
fern  ala  die  weihesüchtigen,   überall  nach  sühnen  seufzenden 
frommheiten,  welche  unter  nebeligem  himmel  bei  entsprechender 
of en wärme  treibhausartig  emporwuchern.    Zwar  kommt  hie  und 
da  ein   ayuXpu  vor  l^ov  itpdg,  ja  selbst  fitydXag  ttoqu  twv 
ImxuiQlwv  $%op  npdg  (in  Antiochia  am  Orontes,   6,  2,  7);  nir- 
gends aber  ist  ein  mystischer  beigeschmack  zu  entdecken,  viel- 
mehr liegt  es  ganz  in  der  natur  eines  phantasiereichen  Volkes, 
an  der  Verehrung  eines  gottes  auch  dessen  bild,  und  in  der  Über- 
treibung,   dessen  bild  hauptsächlich,  tbeil  nehmen  zu  lassen,  und 
bald  ohne  weitere  speculation  dem  bilde  zuzuschreiben ,  was  nur 
dem  gölte  selbst  gebührt.  •  Es  war  bei  den  alten  Griechen  durch- 
aus oicht  anders ,  als  wie  wir  es  jetzt  noch  erleben ,  wo  bilder- 
Verehrung'  vorkommt,  nur  dass  bei  uns  daneben  eine  correctere 
dogmatik  besteht  —  von  der  die  theologen  kenntniss  haben.  — 
Wahr  ist  es  ferner,  dass  neben  andern  ausdrücken,  Pausanias 
sieb  für  die  aufstellung  von  bildern  sehr  oft  des  Wortes  td(fv~ 
<Ta<?&at  bedient;  nirgends  jedoch  scheint  der  ungläubige  eine  ah- 
nung   zu   baben,  dass  dasselbe  eine  absonderliche  priesterliche 

8)  An  dieser  stelle  heisst  es  yttXxol  nodiaiiop  ionjxaotv  ov  ptiCovtf; 
nur  hier  kommt  xalxoi,  ohne  zusatz,  vor  in  der  bedeutung  von  ehernen 
figuren;  fast  scheint  es  als  habe  Pausanias  absichtlich  sich  so  ausge- 
drückt, um  sowohl  ayalfiaia  als  auch  #W«  zu  vermeiden. 

Philologus.   XXIV.  Bd.  4.  37 


Digitized  by  Google 


578  "Ayidpa,  $lxwv  u.  a.  bei  Pausamas. 

weihe  bedeute;  io  fast  allen,  oder  bestimmter,  in  allen  stellen 
bedeutet  es  bei  ihm  die  einfache  aufstellung  und  nichts  weiter. 
Auch  das  wort  l6gv<h$  kennt  Pausanias  recht  wohl,  our  sutiüüg 
nicht  von  einem  bilde ,  sondern  von  altären ;  nun ,  da  wird  doch 
priesterlicbe  weihe  zugestanden  werden?  Man  sehe  5,  14,  10; 
xuiu  (fjot/oy  irjg  IdqvGtwc ,  was  nichts  weiter  bedeutet  als  die 
topographische  reihenfolge  der  alt  are.  Noch  mag  bemerkt  wer- 
den, da ss  zwar  oft  von  einem  1$q6v  ayiop  oder  äytwtuiov  die 
rede  ist,  dass  aber  nie  einem  götterbilde  dieses  bei  wort  zuge- 
theilt  wird;  auch  dürfte  ea  bemerkenswerth  sein,  dass  wenn  ich 
nicht  irre,  nur  7,  23,  11  der  a  und  ruck  äydXfiaa*  &vw  vor- 
kommt, allerdings  in  einem  zusammenhange,  der  eine  andere 
Wendung  nur  schwer  zuliess. 

Da  die  bilder  ein  abbild  des  gottea,  ein  symbol  desselben 
darstellen  sollten,  nicht  ihm  zu  ehren  aufgestellt  wurden,  so 
muss  nothwendig  in  der  stelle  10,  35,  10  uyaXfxu  äonühv  tl 
n  uXXo  ojtoCu  Jq/urjiqi  ig  Tifiyv  im  verderbniss  liegen.  Durch 
den  Vorschlag  Kaysers  ig  uprjv  zu  verwandeln  in  ijronj&Tj,  wird 
das  bedenken  nicht  beseitigt,  wohl  aber  wenn  man  mit  einer 
handschrift  JqprjTQog    liest   und    dann  iffitv  schreibt  statt  ig 

Noch  ist  die  eigentbümliclikeit  zu  erwähnen,  dass  Pausanias 
das  wort  uyaXftu  wo  er  die  bildsäule  als  solche  behandelt, 
als  neutrum  constrairt,  in  den  fällen  dagegen,  wo  er  die  dar- 
gestellte gottheit  im  sinne  hat,  die  rection  nach  dem  gescblecbte 
derselben  einrichtet.    Dieses  steht  bei  ihm  so  fest,  dass  man 
fast  eine  berechtigung  zur   textesänderung  annehmen  möchte, 
wenn  hiergegen  Verstössen  ist  und  durch  eine  leichte  ütoderuDg 
geholfen  werden  kann.    Es  ist  demnach  vollkommen  in  der  Ord- 
nung, wenn  es  z.  b.  heisst:  dyaXfia  fJgtdnov  &iag  u&ovß  9, 
31,  2;   oder  das   häufige  äyaXpu   ägxatov  xiL?  oder  7V/ns 
dyulpa  .  .  fy°v  insofern  damit  gesagt  sein  soll,  dass 

man  das  bild  hoch  in  ehren  gehalten  habe,  unabhängig  von  der 
Verehrung  der  göttin;  oder  äyaXftu  n$6g  äv(Cxovra  tjXtov  zeioa/*- 
fiivov  u.  s.  w. ;  auch  ayaXfia  dwg  ovx  *X0V  jr*<>  ytmu-f  da  hier 
ausdrücklich  von  dem  bilde  die  rede  ist,  welches  er  für  daa  äl- 
tere von  zweien  hielt,  7,  23,  9.  Tritt  dagegen  das  materielle 
des  bildes  gegen  den  begriff  desselben  zurück,  so  linden  wir 
statt   der  grammatischen    eine   construciio  ad  senium.  Einige 
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keispiele  zum  beleg:  irjg  Elgijvrjg  to  ayuXpa  IJXot iov  fyovcuv 
nnrolj]xiv  9,  16,  2,  Jwvcov  uydXfiuru  Xaot  toig  uQ^oUotg  no- 
ticpaoi  xul  bfiwvvfioi  7,  21,  6,  JwgxovQutv  uyaXftaTU  tpigovitg 
lug  Atvxljtnov  4,  31,  9,  *A9ipikg  uyaXpa  xo^wvijv  */©t/o*a  34, 
6 ,  ^Adqvug  uyaXua  .  .  ovtia  6 ,  19,  12,  ayaXfiu  ov  .  ,  tlvat 
ipaci  10,  4,  4,  uyuXua  Jwg  xtouvvov  t^orta  8,  19,  1.  Man 
wird  bemerken,  das«  in  fast  allen  angeführten  beispielen  die  ad- 
jectiviscben  beisätze  von  den  nentralformen  so  abweichend  sind, 
(lass  ein  unwillkürliches  übergehen  in  das  neutrum  nicht  wohl 
möglich  war;  weit  leichter  könnte  dies  bei  männlichen  gott- 
heiten  vorkommen ,  und  iu  der  that  ist  auch  in  einigen  stellen 
nach    conjectur  und  mit  handschriftlicher  bestätigung  entspre- 
chend geändert,  oder  änderung  vorgeschlagen  worden.    Als  bei- 
spie! führe  ich  an  10,  32,  5,  wo  jetzt  statt  uydXpaia  * Hqu- 
xXiovg  xai  *  Egpov  re  xai  'AnoXXutvog ,  ~jrr}XuTnu  xuXovfiftu  nach 
iiaod8cbriften  xaXovuivot  steht.    Siebeiis  freilich  (Z.  f.  Alt.  1841, 
p.  516)   spricht  sich  dahin  aus,  er  wolle  dies  für  einen  druck- 
fehler  ansehen;  dann  ist  vielleicht  2,  24,  1  uyuXpa  /«Axovi-, 
JngaSiwrrjg  xaXovptvog  ein  Schreibfehler  des  Pausanias?  Der 
gelehrte  und  sonst  so  müde  mann  hat  nicht  hier  allein  seine  Un- 
befangenheit verloren.   —     Noch  ist  eine   anzahl  von  stellen 
übrig ,    wo  es  den  abschreibern   nahe  genug  lag ,   nach  eigner 
Weisheit  mit  fast  sich  selbst  bietender  änderung  eine  vermeintliche 
correktbeit  herzustellen.     Ich   rechne   dahin  ayaXfxa  Jwg  Tyv 
higap  zu/v  xstQiZv  ngortivoy  5,  24,  5,  Jiovvoov  uyaX/jm  ovx  fyov 
nta  yivsta  7,  23,  9  (fast  alle  handschriften  i  *  AnoXkuavog 

ayuXfiu  xtfuQap  fjfov  3,  24,  1 ;  soll  hier  nicht  nqonCvwv  und  fym1 
das  richtige  sein  i    Zweifelhafter  ist  mir  8,  32,  1  ayuXfiu  vAp- 
fxuivog  loig  uiQaywvoig  'EgpaTg  tlxaffpivov ,  xlqaia  fyov  .  da 
hier   tixucpivov  sich  lediglich  auf  die  statue  bezieht ,  das  neu- 
trum  also  an  seinem  orte  ist,  so  wage  ich  nicht  fgu»  vorzu- 
schlagen, da  mir  keine  stelle  zur  hand  ist,  wo  das  eine  epitbeton 
sieh  oach  dem  bilde,  das  andere  nach  dem  gotte  richte.  Aehn- 
iicfa,   our  io  umgekehrtem  Verhältnisse,   ist  7,  26,  6  äftulov  jov 
&sou  to  ^oapov,  yvfjLvoc,  fjuyi&n  fiiyags  wo  yvfxvog  als  sich  auf 
deo  g*ott  beziehend  richtig  ist ,  piyag  aber  auf  das  bild ,  eigent- 
lich ptyu  erforderte. 

Zum    schlubs  noch  etwas  über  die  reliefs.    Hatte  man  es 
schon  zu  bedauern,  dass  Pausunias  so  wenig  bemüht  ist,  büsten 
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und  game  figuren  durch  bestimmte  Wörter  zu  beieicbuen ,  so 
empfinden  wir  es  vielleicht  noch  schmerzlicher,  dass  er  oboe 
ausdrückliebe  Unterscheidung  Hgureu  io  runder  arbeit  und  in  re- 
lief auffuhrt,  wie  sie  sich  in  topographischer  Ordnung  darboten; 
ja  es  fragt  sieb,  ob  er  überhaupt  ein  wort  hat,  welches  unserem 
relief  genau  entspricht.  Zwar  glaubt  man  dafür  jvtioq  annehmen 
su  dürfen,  allein  eine  sorgfältige  betrachtung  aller  stellen,  wo 
das  wort  vorkommt ,  scheint  eher  dahin  zu  führen ,  dass  wenn 
auch  die  arbeit  auf  einem  nnog  relief  war,  es  doch  nicht  re- 
lief, sondern  etwa  medaillon;  ohne  rücksiebt  auf  die  form,  be- 
deutet. Wir  haben  9,  11,  3  inl  jvttov  yvvatxw*  tlxovtg,  upv- 
d^ortga  t}dq  tä  aydXpuzu,  also  auf  dem  xvnog  die  figuren,  ver- 
mutblich bas-relief,  da  sie  so  abgerieben  waren,  dass  man  sie 
nicht  mehr  genau  erkennen  konnte.  Ferner  8,  31,  1  sind 
imtoyafffiivo*  inl  ivnwv  ttqo  i%  idodov  i$  "AQttfug,  ifj  di 
^AffxXtjmvg  xal  *Yyt*MA.  Diese  rvnot  waren  auf  den  aussenseiteo 
der  thürpfosten  ,  rechts  und  links.  Schwierig ,  weil  jedenfalls 
verdorben,  ist  9,  11,  6,  wo  ich  der  von  Dindorf  aufgenommenen 
Schreibung  *jtihpuv  xal  'Hoaxltu  xoXooaovg  inl  jvnov  U&o»  itv 
IJtvxtXricw  beizutreten  nicht  anstehe.  Es  wäre  demnach  in  dem 
tempel  eine  grosse  marmorplatte  in  der  wand  eingelassen  ge- 
wesen und  darauf  in  relief  Athene  und  Herakles ;  ob  die  figureo 
im  allgemeinen  kolossal  waren,  'oder  nur  als  relieffiguren ,  mag 
unentschieden  bleiben;  mir  ist  letzteres  nicht  unwahrscheinlich. 
In  der  ebenfalls  verdorbeneu  stelle  2,  19,  7  wollen  wir  nur  als 
feststehend  herausheben,  dass  die  scene  gearbeitet  war  iv  tvjm> 
Noch  sicherer  ergiebt  sich  die  oben  angedeutete  bedeuteng  aas 
6,  23,  5.  In  einer  palästra  war  ivnog  vEquna  fy*"*  *ui  ™* 
xoihovpevov  ^Avtiqwa  —  und  aus  8,  30,  1.  2,  wo  eine  stos 
beschrieben  wird,  xal  iv  ww  Totyw  Xi&ov  favxov  xvno*  ntnow- 
fiivot,  xal  rot  f*4p  slaw  imi>Qyae^i4vat  Moiqah  xal  2*tvg,  dfvriov 
öl  xiX,  und  dann  fietu^v  twv  rvniü*  tvjv  xaTtiXtyfiivttiv  mvwuo* 
ian  ytyoafipivu  fy0*  Auf  dem  dritten  ivnog  waren  Nym- 

phen und  Pane,  int  6i  toj  TtiuQitp  Polybios  mit  einer  inscbrtft, 
letztere  ohne  zweifei  in  den  marmor  eingegraben,  er  selbst  re- 
liefbüste.  In  allen  diesen  stellen  ist  es  das  natürlichste  unter 
tv nog  eine  marmorplatte  zu  verstehen,  auf  welcher  die  darstel- 
lung  ausgeführt  war,  sei  es  in  erhabener  arbeit,  oder  auch  ein- 
gegraben.   Wenn  ich  sage  marmorplatten,  so  habe  ich  dafür  ksi- 
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Deo  andern  grand ,  als  weil  in  den  fällen ,  wo  überhaupt  der 
stoff  angegeben  wird,  es  marmor  ist;  was  jedoch  nicht  hindert, 
ao  era  zu  denken,  wo  dos  material  nicht  genannt  wird. 

Zu  diesen  stellen ,  wo  das  wort  ivnof  begegnet ,  kommen 
noch  zwei  weitere,  in  welchen  wir  das  verbiim  finden;  nemlich 
6,  14,  9  ävrjQ  fiMQog  avlovg  txm  ixuivnuifUvoq  im  GnjXfi 

(Pytbokritos)  und  darunter  eine  inscbrift;  und  8,  48,  4:  auf 
dem  marktplatze  zu  Tegea  war  "jiQtutg  ayutyur  wvio  ixteiv- 
7J wren  inl  OhjXt}.  Zweifellos  ist  hier  an  reliefarbeit  zu  denken, 
etwa  in  der  art,  dass  die  darstellung  in  einen  rühmen  eingefasst 
und  so  die  gruodbedeutung  des  Wortes  gesichert  war. 

Eine  ausführlichere  besprechung  erfordert  das  wort  into- 
y«t«0#CM,  mit  beschränk ung  auf  den  künstlerischen  gebrauch. 
Abgesehen  von  der  einen  stelle  3,  21,  4,  wo  es  ganz  im  allge- 
meinen fur  bearbeiten  (schleifen)  gebraucht  ist,  hat  es  sonst 
überall  die  bedeutung  einer  aufgesetzten,  eingewirkten,  einge- 
grabenen, eingelegten  arbeit,  nach  dem  jedesmaligen  zusammen- 
bange. Ordnen  wir  die  stellen,  in  welchen  dieses  wort  uod  das 
gleichbedeutende  ifurottto&M  vorkommt,  nach  der  unterläge,  auf 
welcher  die  arbeit  angebracht  war. 

1)  Am  aiakeion  in  Aegina  waren   ImiqyaGfiivot  xata  j>;v 
foodov9)   die  tlxortg  der  manner,  welche  einstmals  zum  Aiakos 
als  abgesandte  des  Griechenvolks  gekommen  waren,  2,  29,  6.  7. 
Unrichtig    beisst  es  in  der  lateinischen  Übersetzung  in  primo 
aditu  eorum  staluae  sunt  cet.;  es  waren  ohne  zweifei  reliefbilder, 
mochten  diese  nun  auf  einer  in  den  marmornen  mqCßoXog  einge- 
lassenen  marmortafel ,  oder  an  den  eingangspfosten  selbst  aus- 
gearbeitet  sein.  —    Auf  dem  von  Argos  nach  Epidauros  fuh- 
renden wege  stand  ein  pyramidenförmiger  bau ;  t%u  dl  uGnt&aq 
GX^fta  agyoXtxäg  ImiQyafffiivug ,  wie  jetzt  gewiss  richtig  statt 
des  handschriftlichen  äntiQyuCfiivac  gelesen  wird,  2,  25,  7.  Da 
von  dem  baue  ausdrücklich  gesagt  ist,  er  sei  ein  prifpa  für  in 
einer  schlecht  gefallene  gewesen,  so  haben  wir  uns  eine  wirk- 
liche  pyraroide  zu  denken ,  an  welcher  die  schilde  angebracht 
waren ,    entweder  auf  einer  fläche  gruppirt ,  oder  auf  alle  vier 

9)  Es  sind  8,  31,  1  gotterbilder  imtQyac^ärot  Inl  limuv  npo  ttjg 
iaodov  eines  nsQißolof.  Worin  besteht  der  unterschied?  Waren  etwa 
die  einen  auf  der  aussenseite  der  thürpfosten,  die  andern  rechts  und 
links  auf  den  Seitenflächen  derselben? 
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vertheilt.  —  In  Argos  waren  inuqyaOfiivot  XC9(p  Kleobis  und 
Biton,  2,  20,  3 :  auf  dem  Helikon  tlxutv  Elxprjfirjg  Imigyaap^rri 
X(&m,  9,  29,  5.  Diese  beiden  darstellungen  scheinen  in  den  le- 
bendigen felsen  gearbeitet  gewesen  zu  sein,  wie  der  esel  Iv 
niioa  mnoirifiivoq  in  Nauplia,  2,  38,  3.  Dagegen  war  der 
*AQid&vfi$  X°Q°S  im$Qyu<f(iivog  int  Xsvxov  Xtöov  >  9,  40,  3,  eine 
marmorplatte. 

2)  Bei  den  arbeiten  auf  einer  avjXij  finden  wir  folgende 
constructionen :  a)  TtktfoXla  int(qyaßxat>  x\\  GtqXtj  2,  20,  8, 
AlStdav  inuqyafffiivov  tfj  ffn/A#  4,  32,  2,  avtjQ  imCqyuQia*  <mjXr] 
8,  9,  1,  "EXaiog  innqyufffiivog  üTrtXt]  10,  34,  6.  In  allen  die- 
sen fällen,  so  wie  auch  7,  17,  8  <nr(Xti  xal  ^HqaxXTjg  Ineiqya- 
6f*ivoq3  haben  wir  an  reliefs,  etwa  in  medaillonform  zu  denken, 
b)  In  Tegea  sah  Pausanias  den  Zweikampf  des  Echemos  und 
Hvllos  inuqyaüfiiviiv  ig  aiyXqv;  wohl  nicht  in  erhabener  ar- 
beit, sondern  in  den  stein  eingegraben,  in  umrissen  eingeritzt, 
8,  53,  10.  —  c)  Wie  man  sich  1,  44,  5  den  ävtiQ  ov  fttyag 
imiqyuäfiivog  iv  GrqXtj  zu  denken  habe,  scheint  mir  wegen  des 
Zusatzes  ov  piyug  den  zweifei  zu  gestatten ,  ob  eine  ruodfigur 
auf  der  stele,  oder  ein  relief  auf  der  fläche  angebracht  gewesen 
sei;  da  jedoch  die  bedeutuog  des  verbums  vorzugsweise  für 
letzteres  spricht,  und  auch  in  der  figur  des  männchens  keine 
Schwierigkeit  liegt,  so  entscheide  ich  mich  für  die  reliefdarstel- 

'  lung.  —  d)  Der  ävviq  Inmvg  Imioyatipix  og  inl  GztjXfl  8,  9,  5. 
8,  30,  8  war  relief;  eben  so  auch  die  Cir\Xr\  puxofiivovg  J/ovoa 
InmXg  1,  29,  6. 

3)  In  einem  tempel  zu  Megalopolis  stand  eine  iqam^a, 
imigyaCfjtim*  rt  in*  avifi  Svo  xi  tlcw  rS2qut  xal  tfitfv  Tldv  oV- 
qiyya  xal  *AnoXXuiv  xifraoCt^wv ,  8,  31,  3;  dazu  eine  inschrift, 
welche  besagte,  sie  seien  &((Zr  jwv  nqwrujv10);  ausser  diesen 
ntnoftjviat  inl  %ft  joanitfl  noch  fünf  Nymphen  mit  verschiedener 
bescbäftigung.  Dass  die  platte  von  holz  war,  unterliegt  wohl 
kaum  einem  zweifei;  über  die  art  der  arbeit  aber  fehlt  jede 
andeutung.  Als  wahrscheinlich  darf  man  annehmen,  dass  wir 
eingelegte  arbeit  haben ,  etwa  mit  elfenbein ;  von  der  inschrift 
muss  man  dies  fast  voraussetzen,  wenn  auch  als  stoff  für  diese 
gold  wahrscheinlicher  ist.  —    In  der  beschreibung  der  Kypselos- 

10)  Muss  doch  wohl  nttioywy  (noway)  heissen? 
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lade  heisst  es  5,  19,  7  von  der  obersten  ioscbriftlosen  X°^Qa* 
roaa  könne  dg  tot  imtoyaofiivu  nur  vermuthungen  aufstellen, 
und  von  der  arbeit  im  allgemeinen  5,  17,  5,  die  lade  sei  von 
cedernholz  gewesen,  fcp'dm      lX(<f><mog  In   uving  (uvrij?),  tu 
6i  XU***0»*       &  *a*       avTrjg  leiiv  iiqyao^iva  ir&  xidoov.  Wie 
soll  man  sich  hier  das  technische  denken?    Zunächst  bietet  sich 
freilich  die  vermuthung,  dass  die  figuren  nicht  reliefartig  sich 
über  die  fläche  erhoben,  sundern  in  dieselbe  eingelegt  waren, 
wie  das  für  die  Inschriften  mehr  als  wahrscheinlich  ist;  aber 
die  notiz,  dass  die  figuren  zum  theil  aus  dem  cedernholze  selbst 
gearbeitet,    also   nothwendig  erhaben   herausgeschnitzt  waren, 
lässt  jene  vermuthung,  wenigstens  als  allgemein,  nicht  zu.  Un- 
glaublich ist  es  nicht,  dass  beide  arten  von  arbeit,  erhabene  und 
eingelegte,  an  dem  kunstwerke  vereinigt  waren.    Zu  einem  ab* 
Schlüsse  werden  wir  freilich  nie  kommen. 

4)  Verzierungen  auf  Schilden  werden    mehrfach  erwähnt. 
Unter  dem  giebel  des  Zeustempels  in  Olympia  war  ein  goldner 
schild,   MidovGav  ti\v  ToQyoya  fyot/ffu  inetQyuCfjivrjr ,  5,  10,  4. 
Sicherlich  war  die  Gorgone  ebenfalls  von  gold ,  entweder  aus 
dem  goldbleche  hervorgetrieben,  oder  als  freie  arbeit  aufgesetzt. 
Das   Medusenhaupt,  welches  auf  der  brüst  der  Parthenos  in 
Athen  befestigt  war,  xaiu  in*  Criqyov  i/imnoir}fjiivrj,  war  von  el- 
fenbein   und  aus  der  erforderlichen  zahl  von  stücken  dieses  ma- 
terials zusammengesetzt,  1,  24,  7.    Zu  beiden  Seiten  des  heims 
dieser  gottin  yovnig  dfftv  imiQyaöfiiroi ;  die  getriebene  goldene 
arbeit    mit    stiften  auf  der  elfenbeinernen  unterläge  befestigt. 
Ueber  die  Verzierung  des  Schildes  derselben  wird   an  unserer 
stelle  nichts  gesagt,  vermuthlich  weil  er  dieselbe  schon  1,  17,  2 
beschrieben  hatte.    Es  war  der  kämpf  der  Athener  gegen  die 
Amazonen  ,  wahrscheinlich  ebenfalls  goldreliefs  auf  der  elfenbei- 
nernen fläche.  —    Von  dem  zehnten  der  marathonischen  beute 
stifteten  die  Athener  eine  Athene  von  erz,  ein  werk  des  Pbei- 
dias;   nur  die  arbeiten  am  schilde,  nemlich  die  schlacht  der  La- 
pithen    nnd  Kentauren  xai  oca  uXXa  iaüv  imiQyaopivu  (etwa 
rand Verzierungen) ,  sollte  Mys  nach  den  umrissen  des  Parrhasios 
hergestellt  (zoontou*)  n)  haben  1,  28,  2.    Wir  haben  darunter 
wohl  einen  ntQiaiQtrdg  xoüpog  zu  verstehen,  welcher  mit  stiften 

11)  Das  wort  kommt  bei  Pausanias  nur  hier  und  5,  17,  4  vor. 
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am  erzschilde  befestigt  war.  —  Auf  dem  grabe  des  Epami- 
nondas  stand  eine  säule  und  auf  ihr  ein  schild  dqaxovra  fyovca 
Im^qyaCftivov  f  der  drache  erhaben  aus  dem  steine  herausgear- 
beitet, 8,  11,  8.  Wie  der  kunstler  der  Kypseloslade  den  lö- 
wenköpfigen  Phobos  nebst  der  inschrift  auf  dem  schilde  des 
Agamemnon  (tfi  äantö*  £xt<nw)  behandelt  haben  mag,  kann  nur 
vermuthet  werden;  es  war  wohl  alles  eingelegte  arbeit,  5,  19,  4. 
Auf  dem  schilde  einer  Athene  unweit  Blateia  imCQyaatai  xuiv 
'A&yvrjot  fitfMUfia  am  schilde  der  sogenannten  Parthenos ,  also 
die  amazooenschlacbt,  10,  34,  8.  — -  Um  des  Wortes  willen  ist 
noch  8,  16,  3  anzuführen.  Diese  aufgesetzte  arbeit  an  Schilden 
wird  4,  16,  7  und  5,  25,  9  in(9ij/ia  genannt,  wobei  jeder  ver- 
dacht einer  corruptel  fern  zu  halten  ist.  Im  sinne  verschieden 
sind  die  arjpBici  auf  Schilden  4,  28,  5.  Die  XQVÜ<*  JTOiijfiara  an 
einem  ßd&qov  5 ,  11,8  sind  gleichfalls  solche  angesetzte  ar- 
beiten. 

5)  An  dem  giebelfelde  eines  thesauros  imlqyacum  6  y$- 
ydvmv  *ul  &(vjp  noktpogy  6,  19,  13:  baut-relief?  —  Im  tempel 
4er  Chalkioikos  zu  Sparta  waren  die  wände  mit  erz  (kupfer?) 
bekleidet,  die  platten  —  falls  es  platten  waren  und  nicht  viel* 
mehr  toreutisebe  arbeiten  an  den  wänden  —  mit  reichen  kunst- 
darstelluogen  geschmückt.  Pausanias  sagt  freilich  3,  17,  3 
int{Qya<nat  tijJ  £aAx(g>  (weiter  unten  einfach  imtqyaGtat),  wobei 
man  immerhin  annehmen  kann,  dass  abnehmbare  arbeiten  auf  den 
kupferplatteu  befestigt  waren.  Ueber  das  technische  bat  die 
vermuthung  freien  Spielraum;  da  es  ja  schon  einen  bedeutenden 
unterschied  macht  je  nachdem  man  unter  jralsrfs  erz  oder  ku- 
pfer versteht. 

6)  Hünen  ganz  besonders  geeigneten  räum  zu  relief  darstel- 
luogen boten  die  altäre ,  mochten  dieselben  nun  von  stein  oder 
von  metal I  sein;  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass  sie  in  den 
meisten  fällen  mit  irgend  einer  Verzierung,  wenn  auch  nicht  mit 
zusammengesetzteren  darstellungen  versehen  waren.  Halten  wir 
uns  hier  nur  an  die  stellen,  wo  solche  Verzierungen  durch  das 
wort  unserer  jetzigen  aufgäbe  ausgedruckt  werden,  so  sind  es 
folgende :  von  den  reichen  bilden  an  dem  altare  ,  welcher  den 
amykläischeo  gott  trug,  heisst  es  3,  19,  3  fgg.  ImiQyactat  tj» 
ßwfjo),  mnoCi\Tcu  ini  tov  ßujfiov  (aw),  tiai  ini  rov  ßwfiov.  Ueber 
den  stoff  des  älteres  fehlt  jede  andeutung;  da  aber  von  der  ao 
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der  linken  seite  des  altares  angebrachten  thüre  hervorgehoben 
wird,  sie  sei  von  erz,  so  dürfen  wir  vielleicht  um  des  gegen- 
satzes  willen  nicht  ohne  schein  vermutben  ,  der  altar  selbst  sei 
von  marmor  gewesen;  denn  bestand  er  ebenfalls  aus  erz,  wozu 
bedurfte  es  dann  bei  der  thüre  einer  besondern  erwäbnung  ' 
Bestand  darnach  der  altar  ans  marmor,  so  waren  alle  erwähnten 
scenen  aus  dem  steine  ausgebauen  ,  während  bei  einer  unterläge 
von  erz  die  Verzierungen  frei  gearbeitet,  und  dann  mit  stiften 


daran  befestigt  waren.  —  Der  2,  17,  6  erwähnte  silberne  altar 
fyanr  inttoyaOpivo*  tov  ktyo/Atvov  "Hßi\g  xai  *HqaxUovg  ydpov 
war  wohl  io  getriebener  arbeit.  —  An  dem  angeblich  von  Me* 
htm  pus  gestifteten  altare,  8,  47,  3  ilqyaGfiivcu  (flat)  ini  ta) 
ßtjfAtS  .  .  .  uod  dann  ntnottjiat  di  xui  .  .  .  Es  mag  marmor- 
arbeit gewesen  sein;  denn  das  erz  würde  dem  Pausanias  anlas» 
gegeben  haben,  am  altar  anstoss  zu  nehmen. 

7)  Einen  eben  so  günstigen  räum  als  die  seilen  eines  al- 
tares bot  das  ßdSqov  einer  statue.    Wir  finden  1,  33,  7  onoaa 
ini  im   ßu&QM  tov  uyuifMtzog  iorw  tloyttüpira,   1,  24,  7  fan 
n»  ßu&Q(p  inttoyaepivt]  flaySojgag  yivtGiq,  und  gleiche  Wendung 
2,  1,  8.  9.  2,  3,  1.  5,  11,  8,  oder  ini  tov  ßddoov  8,  37,  6; 
und   in  derselben  bedeutung  mnoirjfAiva  ini       ßd&goi  8,  9,  1* 
Verloren  hat  sich  das  wort  an  einer  stelle,  die  in  anderer  be- 
ziehung  schon  beanstandet,  in  der  hauptsache  unberührt  geblieben 
ist,  nemlich  6,  5,  7,  und  doch  muss  es  bei  aufmerksamer  be- 
traclitung  einleuchten,  dass  die  worte  tqywv  de  twv  xaieikeypivotv 
oi  tu  f*ev  ini  iw  ßd&QM  ...  tu  de  xai  drjXovfievd  iötw  vn6 
tov  imygdp/iatog  unmöglich  richtig  sein  könne,  da  sie  gar  kei- 
nen gegensatz  bilden,  zumal   da  die  imygufifiatu  ja  ebenfalls 
auf  dem  ßd&qov  standen.    Es  muss  das  wort  intioyaapiva  hinter 
ßu&oqt  ausgefallen  sein,  oder  es  steckt  in  ini.    Uebrigens  bil- 
lige  ich   noch  xatetleyfjiivojv  (xou  —     An  einer  anderen  stelle 
hat  man  mit  unrecht,  wie  gar  oft,  dem  Pausanias  den  Vorwurf 
der  nachlässigkeit ,  des  irrtbums  gemacht.    Nemlich  1,  17,  2 
bemerkt   er  gelegentlich  der  schlacht  der  Athener  gegen  die 
Amazonen    im  Theseustempel :  nenoCrjtcu  di  dpiGiv  6  nokepog 
ovrog   xal  ifl  ^Ad-rpa  ini  r/j  dontdi  xai  tov  *OXv^nCov  Jiog  ini 
t(0  ßd&QO?*     Hier  soll  nun  Pausanias  den  grossen  irrthum  be- 
gangen  haben  ini  to)  ßd&Qtp  zu  sagen ,  da  es  doch  5 ,  11,  7 
heisse,   diese  schlacht  sei  am  vno&rjpa  des  olympischen  Zeus 
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gewesen,  und  der  vorsichtige  Siebeiis  weiss  keine  andere  ehreo- 
rettung  »eines  Schriftstellers,  als  dass  er  vermutbet,  er  möge 
wohl  an  unserer  stelle  int  jw  dQuvi'w  geschrieben  haben.  Ks 
ist  aber  bei  Pausanias  alles  in  bester  Ordnung  und  der  irrte 
lediglich  auf  Seiten  der  au» leger.    Spricht  denn  Pausanias  too 
den  olympischen  Zeus  io  Olympia,  was  doch  nothwendig  hiniu- 
zufügen  war,  wenn  seine  bemerk uog  ihm  gelten  sollte?  Sagt 
er  nicht  ausdrücklich  mno(rpul  öyiotv  d.  b.  'Adtpafois?  und 
sollte  diese  bedeutung  von  öfuuv  eines  beweises  bedürfen?  Wer 
eioeo  solchen  wünscht ,  findet  ihn  ganz  in  der  nähe ,  im  §.  1 
unseres   kapitels  AlSovq  Cyna  ßwpog  iaa.     Die  dritte  darstel* 
lung  der  Amazonenschlacht  war  also  am  ßfi&gov  des  olympischen 
Zeus  in  Athen,   1,  18,  6.    Fast  muss  ich  mich  wundern,  dau 
diese  früher  schon   von  mir  ausgesprochene  erklärung  wider 
Spruch  gefundeo  hat.    Ich  halte  sie  für  zweifellos.    Auch  meine 
erklärung  von  der  darstellung  am  vnodt]fja  des  Zeus  in  Olympia, 
5,  II,  7,  hat  man  zurückgewiesen.    Man  hat  es  für  hübseh, 
folglich  für  wahrscheinlich  gehalten,  dass  der  schemel  auf  gold- 
nen  löwen  ruhte  —  was  nicht  geleugnet  zu  werden  braucht  — , 
und  hat  dieses  nun  in  den  Worten  des  Pausanias  io  vn69rituu 
•  .  .  Moviug  rt  xQv(f°v9         ®qG£(*>S  inngyaCfifv^v  fya  |WW 
rrjv  jifbs  *A(Aa£6vug  zu  finden  geglaubt,   eine  erklärung,  deren 
möglichkeit  ich  leugoe.     „Der  schemel  hat  (enthält)  goldene 
löwen  und  eine  schlacht  eingearbeitet"  kann  meines  erachten* 
in  keiner  spräche  (in  der  des  Pausanias  gewiss  nicht)  so  viel 
heissen  als:  „der  schemel  ruht  auf  goldnen  löwen  und  hat  eine 
schlacht  eingegraben".    Es  waren  XQvC*  'jro«jf*cera  auf  der  äus- 
seren fläche  des  schemels  angebracht,  etwa  zu   beiden  selten 
goldne  löwen,  zwischen  ihnen  die  schlacht.    Ob  der  schemel 
füsse  hatte,  und  was  für  welche,  weiss  ich  nicht,  da  Pausanias 
weder  davon ,   noch  über  die  form  des  schemels  überhaupt  et* 
was  sagt. 

8)  Wie  man  sich  die  ImtQyaC/jiha  am  throne  des  amyklsi- 
sehen  gottes,  3,  18,  10  (bi$)  zu  denken  habe,  hängt  mit  der 
vielbesprochenen ,  aber  noch  nicht  erledigten  frage  über  dieses 
thron  überhaupt  zusammen;  wobei  der  olympische  throo  nicht 
einmal  die  hülfe  einer  analogie  gewährt,  selbst  wenn  man  5, 
11,2  IjtUQyuOfiiva  statt  dgyaG/niva  lesen  wollte.  Am  tbrooe 
in   Epidauros  rjQütutv  InnqyaCfUvu  *Aqyt[w  iariv   iqya,  *wei 
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gruppen,  wohl  rechts  und  links  vom  gotte;  ob  aber  reliefs  oder 
freistehende  figuren,  ist  aus  den  Worten  des  Pausaoias  nicht  er- 
sichtlich. Dass  unter  diesem  worte  auch  runde,  zu  einem  an- 
dern kunstwerke  unmittelbar  gehörende  figuren  verstanden  wer- 
den können ,  scheint  sich  aus  der  allgemeinen  bedeutung  dessel- 
ben zu  ergeben  und  findet  vielleicht  auch  durch  die  stelle  3, 
18,  8  einen  beleg.  Hier  erwähnt  der  perieget  zwei  dreifüsse ; 
unter  dem  ersten  stand  eine  statue  der  Aphrodite,  unter  dem 
zweiten  Artemis:  Tmoida  xal  avxol  (ot  iQtnodig)  rfyvti  xal  td 
inHQyuCfiha,  worunter  man  sich  doch  am  natürlichsten  die  sta- 
tuen  der  beiden  göttionen  vorstellt.  Und  sollten  nicht  auch  2, 
17,  4  die  Chariten  und  Hören,  welche  am  mtyuvoq  einer  Hera 
angebracht  (ijiHoyaafjrfvou)  waren,  freistehende  figuren  gewe- 
sen sein? 

Ausser  den  bis  jetzt  besprochenen  fallen  gebraucht  Pausa- 
nias  5,  11,  1  das  wort  ifintnotrjfiiva  von  den  email  Verzierungen 
am  g-oldnen  mantel  des  Zeus  in  Olympia,  und  imtQyaCfiivut  von 
den  vögeln,  welche  in  der  j^cc/Jt/g  des  Memnon  eingestickt  waren 
(in  einem  gemalde). 

Dass  Pausanias  noch  gar  manches  relief  anführt,  wo  er 
dieses  wort  oicht  gebraucht,  versteht  sich  von  selbst;  wir  dürfen 
hier  nur  mehr  oder  minder  wahrscheinliche  vermuthungen  wagen; 
meines  erachtens  giebt  es  aber  nur  wenige,  die  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit hätten,  trotz  alles  Widerspruchs,  als  die,  dass  die 
weibgeschenke  des  Attalos  auf  der  akropolis  von  Athen  1,  25,  2 
wirkliche  reliefs  auf  marmorplatten,  jede  von  zwei  eilen  im  ge- 
vierte,  waren.  Pausanias  sah  dieselben  verstümmelt  und  gegen 
dieses  zeugniss  überlasse  ich  gern  die  plutarchische  anekdote 
ihrem  Schicksale. 

Cassel.  A.  Schubart. 


Zu  Cicero's  reden. 

P.  Rose.  Am.  52,  151  dt  prohibennt  ut  —  soll  nach  Halm 
ohne  beispiel  sein.  Bs  steht  aber  bei  Capitol.  Maxim.  Iuo.  2 
und  zwar  als  bekanntes  dictum  im  munde  eines  kaisers.  Die 
Wendung  scheint  also  nicht  so  unerhört.  Aehnlich  hei  Trebell. 
trig.  tyr.  30  sed  ut  bqueretur,  pudore  cohibita. 

Putbus.  A.  Draeger. 


Digitized  by  Google 


XV. 

Metrologische  beitrage. 
(S.  Pbilol.  XXIII,  p.  260). 

II.     Die  wegcmaasse  der  Orientalen  sowie  der  Griechen 

und  Römer. 

Das  „tu  fuuiQu  i^fvQrjviai  i%  up&Qu>mvojr  peXwr"  mag  » 
alterthum  schon  bei  manchem  die  frage  hervorgerufen  haben, 
welches  metrum  das  vom  menseben  unmittelbar  entnommene  wohl 
seif  bei  deren  beantwortung  wir  neueren  um  so  verlegener  uos 
fühlen  mussteo,  so  lang  von  antiken  maassen  uns  nur  der  römi- 
sche fuss  d.  h.  ein  tertiäres  —  wenn  zur  Bezeichnung  der  stufe 
seines  altertbums  der  ausdruck  erlaubt  ist  —  metrum  genauer 
bekannt  war.    Von  diesem  aus  früher  uns  unbekannten  maassen 
entstandenem  metrum  aus  wurde  nach  Verhältnissen,  wie  sie  die 
alten  Schriftsteller  nicht  eben  übereinstimmend  angeben ,  auf  die 
inaasse  der  Griechen  und  anderer  Völker  geschlossen.    Zum  gros- 
sen gewinn  der  alten  metrologie  sind  wir  jedoch  in  neuester 
zeit  nicht  auf  das  römische  maas  mehr  beschränkt,  sondero  ha 
ben  von  der  primitiven  eile,  nach  welcher  die  alten  Aegypter 
und  anderen  Orientalen  gemessen,  so  genaue  und  positive  kennt- 
niss  erhalten ,  dass  sie  gegen  die  Wissenschaft ,  die  wir  vom  rö- 
mischen fuss  haben,  in  keiner  weise  zurücksteht.    Da  eine  sehr 
bedeutende  anzahl  von  monumenten,  unter  denen  nicht  wenige 
ellenstäbe,  ihre  länge  bezeugend,  von  524  bis  532  millimeter 
gebn,  stellen  528  millimeter  sich  als  der  reelle  wertb  der  alten 
königlichen  eile  heraus. 

Lässt  sich  nicht  in  abrede  stellen,  dass  um  weiten  zu  mes- 
sen, von  jeher  das  ausschreiten  und  —  wenn  man  genauer  ver- 
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fahren  wollte  —  das  fuss  an  foss  setzen,  das  natürlichste  und 
einfachste  mittel  war ,  so  wird  andrerseits  jeder ,  der  an  meh- 
reren männern  die  wirkliche  länge  des  fusses  erforscht  oder 
aus  dahin  einschlagenden  werken,  wie  von  L.  da  Vinci,  A.  Dü- 
rer, H.  Veruet,  G.  Scbadow,  sieh  davon  kenntniss  verschafft  bat, 
an  der  zweifüssigkeit  dieser  eile,  deren  Übereinstimmung 
mit  der  natur  und  somit  ihrer  ursprünglichkeit  ebenso  wenig 
zweifeln.  So  dürfte  denn  durch  die  Wiederauffindung  dieser  ur- 
alten längeneinheit  die  metrologie  des  alterthums,  einmal:  die 
grundstütze,  welche  sie  so  lange  zeit  entbehrte,  wiedergewon- 
nen und  zugleich  zweitens:  die,  einst  zu  so  vielen  Hypothesen 
führende,  frage  nach  der  derivation  der  maasse  ihre  lö'sung 
gefunden  haben. 

Was  die  eintheilung  der  alten  eile  betrifft,  erscheint  es 
den  nachrichten ,   welche  die  schriftsteiler  des  alterthums  hinter- 
lassen haben  zu  folgen  um  so  unerlässlicher ,  als  die  einstimmig 
von  ihnen  bezeugte  sechs-palm-theilung  den  praktischen  erfor- 
dernissen  und  den  gesetzen  der  metrologie  ebensosehr  entspricht, 
als  anderweitige  eintheilungen  eben  diesen  widerstreiten.    Die  an 
eilen ,   welche  in  egyptischen  gräbern  gefunden  worden ,  wahrge- 
nommenen sieben  palmen  hängen,  wie  sich  sehr  gut  annehmen 
lässt ,   mit  einem  religiösen  brauch ,  dem  die  siebenzahl  ein  hei- 
liges war  ,  zusammen ;  diese  theilung  aus  den  behausungen  der 
todteo  aber  in  das  leben  der  alten  zu  übertragen,  hiesse  nichts 
anderes ,    als  deren  ganze  metrologie  zu  grabe  tragen.  Ebenso 
wenig  zulässig  ist  eine  fünf  theilung  der  königlichen  eile,  durch 
welche  diese  so  unhalbirbar  wie  in  drittel  unzerlegbar  gemacht 
würde  und  wissen  die  alten  auch  von  ihr  nichts,  wie  man  denn 
auf  sie   überhaupt  nicht  gekommen  wäre,  wenn  man  eine  der 
metrologie  von  aufang  her  eigene,  principielle  und  einfache  ope- 
ration [s.  unten  ß]  nicht  übersehen  hätte. 

Die  Vervielfachung  der  orientalischen  eile  gipfelte  in  den 
folgenden  beiden  grossen  wegemaassen ,  deren  Unterabteilungen 
oder  stndiea  zur  bestimraung  sowohl  kleinerer  als  auch  grösserer 
weiten  gebraucht  wurden. 

A.    Der  parasang 
=r  lOOOO  königl.  eilen  oder  20000  [natürl.]  fuss  =  5280  metr. 

Die  /uvvtf*«S  von  eilen  als  gebalt  dieses  wegemaasses  ist  früher 
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bereits  von  uns  besprochen  worden ') ;  was  sie  noch  bestätigt, 
ist »  dass  eine  der  ältesten  schatzungeu  von  der  grosse  uoseres 
ylaneten  in  myriaden  —  wie  bei  Aristoteles,  de  eaelo  2,  14, 
sich  findet  —  ausgedrückt  ist 

Dass  der  natürliche  fuss  von  264  mill,  im  alterthum  früh 
und  spät  als  metrum  gebraucht  wurde,  davon  zeugen  im  gründe 
zwar  alle  monumente  ,   an  welchen  der  d  o  p  p  e  I  f  u  s  8  d.  b.  die 
königliche  eile   nachgewiesen  worden;  doch  möchte  sich  dafür 
auch  noch  eio  besonderer  beleg  beibringen  lassen. 

Nachdem  durch,  in  neuerer  zeit  wiederholte,  messungeo  die 
seiten  der  pyramiden  des  Cheops ,  Chephron  und  Mykerinos  sich 
als  ursprünglich  232.74  metr.,  209.4  metr.  und  104.7  metr.  lang 
herausgestellt  und  sich  dadurch  ihr  gegenseitiges  Verhältnis«  = 
100  :  90  :  45  ergeben,  zeigt  sich,  welche  verschiedenes  fuss- 
maasse ,  fur  die  einzelnen  pyramiden  selbst ,  den  von  Herodot. 
Diodor  und  Plinius  benutzten  angaben  *)  zu  gründe  liegen  uod 
kommen  darunter  bei  Plinius  fusse  von  263.6  mill,  vor,  indem 
die  länge  der  pyramide  des  Cheops  bei  ihm  883  [wofür  ur 
sprünglich  sehr  wahrscheinlich  888  stand]  fuss  lautet. 

B.    Der  schoenus 

=  10000  grosse  dinoda  oder  12000  königl.  eilen  =  24000  [natürJ.J 
oder  20000  [olympische]  fass  =  6336  metr. 

So  alt  die  feldmessung,  ist  mit  ruthen  —  oatxuQta  = 
GXQivtu  — •  von  zwölf  metren  (eilen  oder  fussen)  die  in  sor 
zehn  abgetheilt  waren,  gemessen  worden,  wodurch  aeben 
der  köoiglichen  eile  und  dem  natürlichen  fuss  das ,  aock 
ausser  der  feldmessung  vielfach  angewendete,  %  baltige  o*(- 
nodov  von  633.6  mill,  und  der  fuss  von  316.8  mill,  entstanden. 
Kür  Babylon  ist  dieser  fuss  von  Oppert  nachgewiesen  wor- 
den, und  des  einfachen  wie  des  doppelfnsses  nacbweis  für 
Griechenland  behalten  wir  uns  für  nr.  8  weiterbin  vor.  An  deo. 
aus  dem  Herodot  in  Philol.  XXIII  p.  265  angeführten  entfer 
nungen  zeigt  sich,  dass  sie  wohl  auf  einen  6/s  parasang,  aber 
nicht  auf  einen  zwei  parasangen  oder  60  itinerar-stadien  halte»- 
den  schoenus  passen.  Wie  de*  parasangs  5280  metr.  nahezu  3s/s 
meilen  zu  1478.4  metr.  geben,  halten  die  6336  metr.  des  scboe 

1)  Philol.  bd.  XXIII,  2  p.  260-272. 

2)  Herod.  2,  124.  127.  134.    Diod.  1,  63.  64.    Plin.  36,  79.  80. 
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nus  338/s5  röm.  meilen,  so  dass  im  durchschnitt  genommen  jedes 
beider  maasse  384/*5  meilen  hält.  —  Das  persische  reich  war 
oach  parasangeo,  das  land  Egypten  nach  schoenus  vermessen. 
Wie  nun  Herodot  sehr  treffend  sagt:  ovo*  fih  ydo  ytmnzivai 
tlct  uv&  quj  nwp  vqyvtfiOi  ptfutQqxaCt  tr^v  x^QVvj  öi  rjaaov 

yttomtvat  Gzudioict, ,  of  de  noXkrjv  fyovto  nuQaOayyrjGt ,  oX  6e 
<Ä<p9ovov  XCrjp  <fxo(voMSi 8) ,  und  die  Griechen,  welchen  die  fjtvoiu 
und  fiCXut  viel  zu  gross  waren,  sich  daher  an  die  Unterab- 
teilungen d.  h.  Stadien  (mit  Übergebung  selbst  des  V*o]  von 
Vso,  Vd2  und  V*o  der  fnvQia  hielten,  ebenso  bestätigt  Censorin 
andrerseits  die  Verschiedenheit  der  Stadien  durch  sein  „«am  sunt 
.  .  .  et  longitudine  discrepantia*}. 

1.    Das  babylonische  stadium 

=  V40  parasang  oder  500  [natürl.]  fuss  =  132  metr. 

*0  naqaüdyytjg  motoxov  fUiqov  ov  naq'  unaGw  de  to  avxo'  * 
uXku  nuqa  fiev  xdig  nXtCöroif  fi  CiaSfwv  $<Fu,  Julian.  Ascalonit. 
Es  wird  ein  und  dieselbe  lange  vou  den  alten  autoren  bald  zu 
30 ,  bald  zu  40  Stadien  angegeben :  die  ausdehnung  der  Strasse, 
welche  die  stadt  Alexandria  der  länge  nach  vom  canobischeu* 
zum  entgegengesetzten  thore  gradlinig  durchschnitt,  setzt  Diodor 
auf  40  Stadien5),  während  nach  Strabo  der  längendurchmesser 
derselben  stadt  30  Stadien  betrug6);  da  aber  das  itinerar  zum 
babylonischen  stadium  wie  3  :  4  ist,  werden  den  berichterstat-^ 
tern  wohl  nach  verschiedenen  wegemaasen  aufgenommene  mes- 
sungen  vorgelegen  haben.  —  Zu  Babylon  hörte  Herodot,  jede 
seite  des  mauervierecks  der  stadt  sei  120  Stadien  lang,  woraus 
er  den  gesammtumfang  von  480  berechnete7);  nach  Diodor, 
welcher  dem  Ktesias  folgt,  beträgt  er  nur  360  8).  Und  so  noch 
mehrfach.  —  Unter  den  40  myriaden  aber,  welche  Aristoteles 
a.  a.  o.  als  umfang  des  erdballs  angegeben,  sind  nicht  unwahr- 
scheinlich babylonische  Stadien  zu  verstehn,  da  ihm  solche  Schä- 
tzung von  Babylon  aus  leicht  zugekommen  sein  könnte:  die  an- 
gäbe lautet  dann  ein  parasangen-myrion  oder  52800000 

3)  Herod.  2,  6. 

4)  Censorin,  de  die  nat.  13. 

5)  Diod.  17,  62. 

6)  Strabo,  17,  793. 

7)  Herod.  1,  178. 

8)  Diod.  2,  7. 
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metr.  und  Hesse  sich  den  Chaldäeru,  welche  721  jähr  vor  unsrer 
Zeitrechnung  eioe  mondfinsteraiss  so  genau  vorherbestimmten, 
das»  sie  our  eine  minute  nach  ihrer  berecbnung  eintraf,  wohl 
auch  zutrauen ,  dass  sie  voo  der  rundung  und  kugelgestalt  der 
erde  schon  einen  begriff  gehabt  und  ihre  grosse  zu  schätzen 
versucht  hätten. 

2.  Das  persische  stadium 

=  Vao  parasang  oder  1000  [natürl.]  fuse  =  500  kön.  eilen  =  264  metr. 

Stadium  .  .  .  pedum  DCXXV ;  nam  sunt  praeter ea  et  atia 
hngitudine  discrepantia ,  ut  Olymp icum ,  quod  est  pedum  DC,  item 
F.  . .  icum  pedum  CIq. 

Wenn  das  nicht  enträthselte  „pyloicaiii",  welches  in  dieser 
stelle  bei  Censorin  a.  a.  o.  gelesen  wird,  wenig  passt,  trifft 
doch  die  zahl  Cl3  fuss  bei  diesem  stadium  zu,  das  in  dem  me 

*  irischen  system  der  Babylouier  und  Perser  gewiss  nicht  hat 
fehlen  können.  —  In  einer  älteren  notiz  (bei  Ktesias)  fand 
Diodor,  Babylon  hätte  250  thiirme  gehabt;  diese  zahl  schien 
ihm,  weil  Ninive  1500  thürme  gehabt  haben  sollte9],  klein,  wes 

,  halb  er  vermuthet ,  dass  eine  der  mauerseiten  ohne  thürme  ge- 
wesen und  dass  sümpfe  sie  geschützt  hätten.  Demuneracktet 
bullen  wir  es  für  sehr  wahrscheinlich  ,  dass  jede  seite  von  Ba- 
bylons mauern  61  thürme  gehabt,  und  da  die  ecktbürme  nach 
zwei  seiten  zählen  ,  eigentlich  nur  240  thürme  im  ganzen  vor- 
handen waren:  der  abstaud  des  einen  vom  andern  wird  dann 
(mitte  zu  mitte)  ein  stadium  von  500  königlichen  eilen  oder 
1000  natürlichen  fuss  betragen  haben. 

3.  Das  itinerar -stadium 

—  lju  parasang  oder  500  [babyl.J  fuse  oder  383  l/s  [kön.J  eilen  =  176  metr. 

Schon  die  gebrochene  zahl  eilen,  welche  dies  stadium  hält, 
beweist  für  das  alte  Asien  —  wie  die  an  den  obelisken  es  für 
Kgypten  bezeugt10)  —  dass  die  */s  eile  =  352  mill,  lange 
zeit  vor  Alezander  vorhanden  gewesen  ist  und  die  metrischen 
systeme  des  alterthums  sonach  nicht  erst  durch  einen  egypti- 
schen  Ptolemäus  oder  einen  pergamenischen  Philetärus  damit 
bereichert  werden  konnten.    Der  gründlichste  kenner  der  antiken 

9)  Diod.  2,  3. 

10)  Philol.  bd.  XX,  3  p.  434. 
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mctra  und  lehrer  aller  jüngeren  metrologen  Böckb,  welcher  die- 
sem maass  ein  sehr  hohes  alter  schon  in  seinen  Untersuchungen 
von  dem  jähre  1838  zusprach,  warf  später  die  frage  noch  ein- 
mal auf :  „ob  es  erlaubt  sei  anzunehmen ,  die  Babylonier  hätten 
„ausser  dem  dreifünftheiligeo  fuss  auch  eine  abtheilung  der  eile, 
„welche  2/3  desselben  beträgt,  gekannt,  wie  das  abendland  eine 
„solche  hatte,  die  man  fuss  nannte?"  und  wies  jeden  zweifei 
daran  mit  den  Worten  zurück:   „wer  könnte  es  aber  wagen, 
„ihnen  eine  so  natürliche  abtheilung  abzusprechen       i  Nicht 
minder  entzieht  solchem  absprechen  Plinius  6,  121  allen  grund, 
indem  er  seiner  angäbe  der  mauern  Babylons  auf  die  höhe  und 
dicke  von  200  und  von  50  fuss,  hinzugefügt  hat:  „tu  tingulos 
„pedes  lernis  digitit  mensurm  ampliore  quam  nostra",  wonach  der 
babylonische  fuss  19/ic  des  monetalfuss  von  295.68  mill., 
mithin  351.12  mill,  hält,  was  %  der  königlichen  eile  ist;  aus 
gutem  gründe  tritt  in  dieser  angäbe  nach  fussen  Plinius  der 
gleichen  zahl  eilen  bei  Herodot  entgegen,  dessen  Verwechslung 
der  */s  eile  mit  der  eile  durch  die  definition  der  königlichen  eile, 
welche  an  eine  andere  stelle  besser  hingepasst  hätte,  nicht  auf- 
gehoben wird.    Die  präcedenz  dieses,  nur  von  den  metrologischen 
tahelien  ptolemäisch  genanuten ,  fusses  bezeugen  auch  die  di- 
mensionen  der  noch  vorhandenen  säuleu ,  thürpfosten  und  trep- 
penstufenbreiten von  Persepolis  wie  viele  andere  denkmäler,  von 
denen  hier  nur  als  eines  der  jüngsten  an  den  von  Alexander 
geweihten  Poliastempel   von  Priene  12)    erinnert    werden  mag. 
Namen  —  mögen  sie  lauten  Ptolemäus  oder  Orusus,  Eratosthenes, 
Alexander  oder  Philetärus,  entscheiden  nichts,   wenn  die  nach 
ihnen  benannten  maasse  als  lange  vor  ihrer  zeit  bestanden  durch 
schriftliche  oder  monumentale  Zeugnisse  constatirt  sind  und  hat 
anachronismus   und  willkür  mit  ihnen  von  jeher  ihr  spiel  ge- 
trieben. 

Auf  den  parasnng  gelin  30  und  auf  den  schoenos  —  wie 
schon  früher  bemerkt  —  36  (  nicht  60  wie  Herodot  2,  6  wähut] 
itinerarstadien. 


11)  S.  den  bericht  über  die  zur  bekanntmachung  geeigneten  Ver- 
handlungen der  königl.  preuss.  Akad.  der  Wissensch,  zu  Berlin  vom 
momit  Februar  1854  p.  86. 

12)  Gerhard's  Archäol.  Zeitung  1862,  XX,  nr.  162  B. 
Philologus.   XXIV.  Bd.  4.  38 
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4.     Das  eratosthenische  stadium 

=  1 4o  schoenus  oder  300  königliche  eilen  =  600  [natürliche]  foss 

=  158,4  metr. 

Die  schon  bei  den  Römern  gewöhnlichen  Verwechslungen  die- 
ses stadium  mit  dem  itinerar-  sowie  mit  dem  unter  5.  aufzufah- 
renden stadium  haben  uns  verleitet  es  früher  auch  zu  verwech- 
seln 1S).  Ks  sprechen  drei  alte  autoreo  von  den  Stadien ,  deren 
Eratosthenes  sich  bedient  haben  soll,  und  lauten  ihre  aussagen. 

a)  Schoenus  patet  Eratosthenis  ratione  stadia  XL.   Plinius  12,53. 

b)  Ut  Eratosthenes  geometrica  ratione  collegit  maximum  terrae 
eircuitum  esse  stadiorum  CCLII  millium,  ita  Pythagoras,  quot 
stadia  inter  terram  el  singulas  Stellas  essent,  indicaoit.  Stadium 
autem  in  hae  mundi  mensura  ia>  potissimum  inteüigendum  est 
quod  Halicum  voean$y  pedum  DCXXV.    Censorious  a.  a.  o. 

c)  ro  fithov  xatu  (itv  "Eqaroc&hriv  xai  ZiQußiüva  rovq  yw- 
ygdtpovg  e/e*  üiaSfovg  r{  xui        Julianus  Ascalonites.  Tab. 

wonach  jeder  dieser  autoreo  dem  Eratosthenes  ein  andres  Stu- 
dium zuschreibt : 

Plinius:  den  1/ao  schoenus  von  600  natürlichen  fuss,  von  den 

*  •  97a  auf  die  meile  gehn, 
Censorin:  den  V»*  parasang  von  625  natürlichen  fuss,  von  den 

89/J0  auf  die  meile  gehn, 
Julian :  den  \.  so  parasang  von  666 2/s  natürlichen  fuss ,  von  de« 

S'/s  auf  die  meile  gehn. 
Ergänzt  von  diesen  nachrichten  eine  die  andere  —  wenn 
wahrscheinlich  auch  nicht  zur  Vollständigkeit  — ,  so  kommt  es 
uns  hier  nur  darauf  an,  was  für  Stadien  dem  mathematischen 
calcul  des  Eratosthenes ,  dass  die  erde  252000  Stadien  umfang 
habe,  zu  gründe  lagen,  einer  berechnung,  auf  welche  das  alter 
thum  stolz  war  und  über  die  ein  echo  des  bei  falls  uns  noch  aui 
vielen  schriften  der  alten  entgegenhallt.  Strabo's  und  anderer 
Schriftsteller  berichte  lassen  es  aber  nicht  zweifelhaft,  dass  es 
ägyptische  tnessungen  —  namentlich  die  des  breitenabstaodes 
Syenes  von  Alexandria  —  waren,  aus  welchen  der  mathematiker 
mit  hülfe  der  beobachtungen  der  gleichzeitigen  mittäglichen 
schattenlänge  mit  dem  gnomon  sein  resultat  zog.    Obwohl  nun 

13)  S.  Umri88  der  Längenmaass-systeme  des  Alterthutns  in  Vhihl 
bd.  XX,  3,  p.  430  ff. 
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Plinius  unter  schoenus  und  parasang  dasselbe  versteht,  ist  bei 
diesen  ägyptischen  entfernungen  doch  nur  an  die  Vermessung 
nach  dem  6/s  parasang  haltenden  schoenus  zu  denken  und  da 
der  betrag  desselben  6336  metr.'  ist,  hält  das  von  Plinius  in  er- 
fahrung  gebrachte  vierzigtheil  158.4  metr.  Hiernach  muss  man 
sieb  um  so  mehr  verwundern,  dass  die  bestimmung  des  Erato- 
sthenes den  neueren  40000000  metr.  schon  mit  39916800  metr. 
nahe  kommt,  als  man  die  runden  5000  Stadien  von  Alexandria 
bis  Syene  nicht  wohl  ohne  etwas  misstrauen  in  die  genauigkeit 
der  m essung  ansehen  kann.    1st  die  breite  von  Alexandria,  wie 

behauptet  wird  31°  13'    5"  und 

die  breite  von  Syene  24°    5'  23" 

ihr  unterschied  aber   .    .  ~      7°    7'  42" 

welche,  den  meridian  •  grad  zu  11  Iii  1*79  metr.,  so  viel  wie 
791996  metr.  sind:  so  kommen  gleichwohl  auf  jedes  der  5000 
Stadien  volle  158.39  metr.  und  es  erscheint  die  entfernung  mit 
5000  Stadien  so  genau  bestimmt,  dass  kaum  10  Stadien  sich 
davon  abschneiden  Hessen.  Nimmt  man  ferner,  dass  die  eigent- 
liche messung  durch  die  bematisten  —  per  men  sores  regios  Pto- 
lemaei  wie  JMartianus  Capella  [satyric.  6]  sagt  —  wegen  der 
krümmung  des  nils  und  der  wege ,  gewiss  über  5000  Stadien 
ergeben  hatte,  so  muss  doch  Eratosthenes  bei  aller  erwägung 
des  dafür  zu  machenden  abzuges ,  auch  bei  dem  griff ,  den  er 
that,  glück  gehabt  haben.  Die  anerkennung,  welche  sein  re- 
sultat  von  252000  Stadien  in  dem  gesammten  wissenschaftlichen 
alterthum  fand ,  geht  schon  daraus  hervor ,  dass  nur  der  als 
überaus  genau  bekannte  Hipparch  noch  26  Stadien,  an  stelle  der 
letzten  unbestimmten  zahlenstellen,  den  252000  Stadien  zuzu- 
setzen wagte.  Bs  würde  aber  diese  allgemeine  anerkennung 
verkennen  heissen ,  wenn  man  die  nach  Eratosthenes  zum  Vor- 
schein gekommenen,  240000  und  180000  Stadien  erdumfang  für 
mehr  als  einen  anderen,  nur  umschreibenden  ausdruck  hielte, 
wie  sich  schon  daran  zu  erkennen  giebt,  dass  Posidonius  allein 
letztere  beiden  zahlen  gleichzeitig  angegeben  hat  und  sicher 
nicht  in  der  ineinung  ein  paradoxon  damit  aufzustellen.  Wun- 
derlich kommt  es  allerdings  bei  Plinius  heraus,  wenn  er  nach- 
dem er  sein  zweites  buch  mit  dem  mundus  infiniius  und  immensus 
begonnen  ,  es  damit  schliesst  dass  er  den  252000  Stadien  noch 
12000  zuzusetzen  nicht  abgeneigt  ist,  auf  dass  —  wie  es  der 
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alles  regelnde  harmonische  einklang  erfordere,  die  erde  grade 
den  sechs  und  neunzigsten  theil  der  ganzen  weit  ausmache. 

Wenn  daran  zu  zweifeln  ist ,  dass  Eratosthenes  mit  des 
Plinius  —  in  folge  seines  der  oben  citirten  stelle  beigefügtes 
XL  hoc  est  V.  Jf.  p.  — ,  gut  römischer  gleichsetzung  von  252000 
Stadien  =  31500  Mp.  so  ganz  einverstanden,  und  zufriedener 
damit  gewesen  wäre,  als  mit  den  von  Censorin  und  Julian  an- 
gedeuteten rationes ,  dürften  die  gründe  dazu  in  dem  gesagten 
leicht  aufzufinden  sein. 

5.    Das  italische  stadium 

=  Vjj  parasang  oder  625  [natürliche]  fuss  =  165  metr. 

AUqui  XXXII  stadia  singulis  schoenis  dedere.    Plinius  12,  53. 
[Stadium]    quod   Italicum   vocant ,    pedum   DCXXV.  Cen- 
sorin  a.  a.  o. 

Censorin,  welcher  dem  zweiunddreissigtheil  seinen  beson 
deren  namen  als  stadium  giebt,  macht  es  durch  die  angäbe  der 
625  fuss  unzweifelhaft,  dass  bei  Plinius  unter  schoenen  hier  pa- 
rasangen  zu  vers t eh n  sind,  da  fusse  von  264  mill.,  wie  die  vor 
liegenden ,  wenigstens  in  späterer  zeit  italische  fusse  genannt 
wurden.  Auf  die  etwas  auffällige  unterabtheilung :  ist  man 
vermutlich  in  folge  fortgesetzter  halbirung  gekommen.  —  Das 
italische  stadium  verhält  sich  zu  dem  eratosthenischen  z=  25 : 24. 
Dieses  Verhältnisses  wegen  sind  240000  (eigentlich  241920]  Sta- 
dien ,  zu  denen  Posidonius  laut  Cleomedes  [cycli  theor.  1  ,  10] 
den  erdumfang  angab  =  den  252000  Stadien  des  Kratosthenes. 
Wie  die  zu  4  ausführlich  citirre  stelle  des  Censorin  besagt,  be- 
diente sich  schon  Pythagoras  zu  seinen  berechnungen  des  itali- 
schen stadium. 

6.    Das  alexandrinische  stadium 

=  V'30  schoenuB  oder  400  königliche  eilen,  oder  600  [babylonische]  foss 

=  211.2  metr. 

'O  öfcotVos  1/«  (Staötovg  X,    Heron  und  andere. 

In  Aegypten  stand  in  ältester  zeit  fuss  und  eile  einige 
millimeter  unter  264  und  528  millim.,  daher  auch  das  stadium 
damaliger  zeit  um  ein  paar  meter  kleiner  war.  Diodor  giebt 
die  seiten  der  pyramiden  des  Chephren  und  des  Mykerinos,  ef- 
stere  zu  einem  stadium ,  diese  auf  ein  halbes  stadium  oder  drei 
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pletliren  au,  woraus  wir  ersehn,  dass  die  messung  nach  alexan- 
drioischem  stadium  stattgefunden  hatte,  obgleich  sie  für  dasselbe 
nur  209.4  metr.  ergiebt.  Läge  dasselbe  stadium  der  messung 
der  Cheop8pyramide  zu  gründe,  so  würde  Diodor  sie  zu  62/a 
und  nicht  zu  7  plethren  angegeben  haben.  —  Auch  zeigt  dies 
stadium  sich  an  der,  nicht  mehr  gut  erhaltenen,  rennbahn  voti 
Ephesus,  welche  Chandler  u)  zu  687  englische  fuss  =  209.397 
metr.  gemessen  hat.  —  Von  diesen  Stadien  gehen  eben  sieben 
auf  die  meile.  — 

Stadien  welche  sich,  mit  etwaiger  ausnähme 
des  unter  8a  anzuführenden,  nicht  als  Unterabtei- 
lungen der  beiden  fivota  betrachten  lassen,  sind: 

7.    Das  attische  stadium. 

=  400  massige  eilen  oder  60O  [attische]  fuss  =  184.8  metr. 

'(?  dt  ßaoihjiog  nwvg  zov  fing  Co  v  laii  nfaeog  pi^wv  tqigX 
duxivXotci.    Herodot  I,  178. 

'O  yuq  ßaötXixbg  nfyvg  fyu  Tvv  läitonxov  xui  xoiror 

igtTg  duxtvXovg.    Schol.  zu  Lucian. 

Da  von  alten  Schriftstellern  nicht  einer  etwas  von  anderer 
eiJentheilung  als  der  in  sechs  palmen  weiss,  glauben  wir  eine 
andere  anzunehmen  uns  nicht  berechtigt ;  dieselbe  sowie  die  thei- 
lung  in  24  daktyle  ist  aber  bei  der  griechischen  so  wenig  wie 
bei   der  römischen  eile  jemals  in  zwcifel  gezogen  worden.  Da 
laut  obigen  Zeugnissen  aber  die  königliche  eile  drei  finger  grös- 
ser als   die  massige  ist,  sich  diese  somit  zu  jener  wie  21  :  24 
oder  7  :  8  verhalt,  hat  bei  528  mill.,  werth  der  ersteren  die  at- 
tisebe   eile  den  werth  von  462  mill,  wonach  ihr  2/s  oder  der 
fuss  308  mill.  hält.     Hiermit  stimmt  der  von  J.  Stuart  aus  den 
dimensionen  der  area  des  jungfrauntempels  auf  der  akropolis 
von  Athen  abgeleitete  betrag;  auch  lässt  sich  an  einigen  anderen 
baudenkmälern  Attika's,  wie  auch  an  dem  tempel  des  olympischen 
Zeus  zu  Agrigent  ein  solcher  fuss  nachweisen.    Es  waren  ferner 
die  von  dem  könig  Ptolemäus  Apion  dem  römischen  volk  (unter- 
lassenen   läodereien,  wie  Hygin  meldet,  nach  diesem  sich  wie 
25  :  24    zum  pes  monetolis  verhaltenden  fuss  vermessen.  Der 
letztere    umstand  aber  wie  auch  der,  dass  diese  maasse  schon 

14)  Chandler  Voy.  T.  1  p.  265. 
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an  uralten  ägyptischen  deokmälern  von  Jomard  mit  mehr  oder 
weniger  glück  nachgewiesen  sind15],  insbesondere  aber  die  ein- 
flechtong  dieses  ganzen  mnassystems  bei  Herodot  in  dessen  nur 
von  Aegypten  handelndes  zweites  geschicbtsbuch  Euterpe16)  erre- 
gen einiges  bedenken  dagegen,  ob  diese  metra  vornehmlich 
griechisch  sind.  —  Monumental  nachweisen  las  st  sich  heut  nur 
noch  ein  attisches  stadium  aus  späterer  zeit,  vgl.  7b. 

8.    Das  olympische  stadium 
=  300  grosse  dinoda  oder  600  [olympische]  fuss  =  190.08  metr. 
To  GTudtor  'OXvpmxov;  bei  Libanius  Antiochemw  ed.  Reiske 
vol.  1,  p.  351. 

[Stadium]  Olympicum,  quod  est  pedum  DC;  bei  Censorin  a.  a.  o. 
Verbreiteter  über  ganz  Griechenland  als  der  fuss  von  308 
mill,  war  die  dreifünftel  königliche  eile  von  316.8  mill.,  welche 
sogar  im  herzen  von  Attika  zu  finden  ist. 

Als  J.  Stuart  an  Athens  hauptheiligthum  tretend,  mit  dem 
attischen  fuss  gemessene  theile  des  Poliastempels  mit  den  an- 
gaben in  dem  Chandler'schen  aktenstucke  Idas  aus  dem  jaltf 
40%  vor  unsrer  Zeitrechnung  datirt]  verglich,  that  er,  ausser 
stände  eine  Übereinstimmung  zu  finden  und  von  der  untrüglich 
keit  der  vom  parthenon  abgeleiteten  fussmaasse  überzeugt  —  den 
ausspruch  „es  habe  das  aktenstück  auf  das  erechtheion  keioen 
bezug  und  müsse  von  einem  anderen  bau  darin  die  rede  seio  J,J. 
In  der  inschrift  heisst  es  u.  n.: 

IniffTv  Xta  avoj  ovxa 
ImoyuGuGd-uij  firjxog  oxrwno- 
6a,  nXdiog  dvoiv  nodoTv  xai  nu- 
Xaazrig,  nä%og  dtnoö a  18). 
Letzteres  ndxoq  fand  Stuart  zu  zwei  fuss  1,05  zoll  englisch, 
welche  636.2  millim.  geben  19J.    Es  ist  dies  die,  hier  nur  etwas 
voll  genommene,  eile  oder  das  StnoSov,  welches  in  der  gliederuog 
des  erechtheion  überall  wahrzunehmen  ist:  in  dem  centren -ab- 
stand der  voluten -äugen  an  den  säulen - kapitellen  der  östlichen 
prostasis  beträgt  es  nach  Stuarts  messung  2  fuss  0,8  zoll  eng- 

15)  Jomard,  syst,  metrol.  des  anciens  Egypt. 

16)  Herod.  2,  149. 

17)  Leake,  Topogr.  von  Athen,  übersetzt  p.  245  anm.  5. 

18)  Böckh,  Corp.  Insc.  Graec.  160  §.  2  z.  36—89.  —  Leake  a,  a 
o.  p.  440. 

19)  Alterthümer  von  Attika,  von  Stuart  und  Revett. 
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lisch,  welche  nur  629.92  will,  geben,  und  der  durchschnitt  aus 
diesen  beiden  werthen  giebt  für  den  doppelten  fuss  633.06,  für 
den  einfachen  316.53  millim. 

Bei  dein  Theseion  zu  Athen  ergiebt  die  von  Stuart  zu 
104  fuss  2,93  zoll  englisch  gemessene  lange  seiner  area  für  den 
fuss  wieder  318  mill.,  und  die,  von  ax  zu  ax  der  ecksäulen  zu 
41  fuss  5,6  zoll  englisch  gemessene,  breite  316  mill.,  wenn  diese 
dimensionen  zu  resp.  100  und  zu  40  griechische  fuss  genom- 
men werden. 

Von  dem  Zeus-tempel  zu  Olympia  ist  aus  den  von 
Blouet  nach  aualogie  des  theseion  restaurirten  theilen  zwar 
nichts  zu  deduziren;  die  alten  noch  übrigen  untersten  trommeln 
der  säulen  seines  pteron,  deren  unteren  durchmesser  der  franzö- 
sische architekt  zu  2,244  metr.  gemessen  bat  20),  geben  jedoch 
71/12  fu^s  von  316.8  mill.,  den  —  wie  uns  scheint  —  genauen 
werth  des  olympischen  fusses. 

Kb  zeigt  sich  derselbe  novg  und  das  nämliche  dtnoöov  auch 
schon  an  dem  alten  sogenannten  schatzhaus  des  At  reus  bei 
Mykeaae  in  dimensionen  wie21): 

untere  weite  des  haupteingangs  zum  tbolus    .    .    .    3.17  metr. 
höhe  der  von  10  gleichen  steinschichten  eingefassten  thür  6.30  „ 
breite  des  von  graden  mauern  umschlossenen  Zuganges  6.25  „ 
breite  und  tiefe  des  gemachs  neben  dem  tholus  .    .    6.40  „ 

Auch  die  höhen  der  steinschichten  an  einer  sehr  altertüm- 
lichen mau  er  zu  Cyparissa  in  Messenien  betragen  63  cent., 
66  cent.,  65  cent.,  63  cent.,  60  cent.,  65  cent.  22j  und  scheint 
hier  das  Shrodo*  nicht  sehr  genau  genommen  zu  sein. 

Nach  dem  attischen  fuss  von  308  mill,  sind  die  Überreste 
der  tempel  von  Sa  mos,  Aegina,  Ncmea,  Phigalia,  Pae- 
st  um,  Agrigent  [dessen  Zeustempel  ausgenommen]  und  Se- 
il aus  nicht  messbarer  als  das  erechtheion ,  während  —  wie  be- 
reite vor  längerer  zeit  nachgewiesen  worden  —  sie  nach  dem 
fuss  von  316.8  mill,  völlig  cominensurabel  sind. 

Was    das  olympische  stadium  betrifft ,  das  von  keinem  der 
noch    vorhandenen  alten  rennbahnen  bezeugt  wird ,  scheint  uns 

20)  Blouet,  Exped.  scientif.  de  Moree  T.  2  pl.  62. 

21)  S.  Donaldson.  Supplem.  zu  den  Alterthümern  von  Attika  c.  5 
und  Blouet,  a.  a.  o.  T.  2  p.  66  ff. 

22)  Blouet,  a.  a.  o.  pl.  49. 
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dessen  exacte  Bestimmung-  in  des  Julius  Caesar  angäbe  (de  hello 
civiii  3,  12,  das  letzte  vorhandene  capitel)  ausgesprochen  zu 
sein :  [Pharus]  insula  objecto  Alexandrine  .  .  .  in  longUudinem  pas- 
su am  nonagenorum  in  tnare  iaclis  molibus  cum  oppido  coniungitur, 
aus  welchem  ansatze  sich  ergiebt,  dass  das  Heptastadion  von 
y/io  meile,  oder  1330.56  metr.,  aus  Stadien  von  190.08  metr. 
bestand,  deren  77/9  auf  die  meile  von  1478.4  metr.  gelin. 

Waren  auch  nicht  alle  wegemaasse  der  Griechen  abtheilungen 
der  orientalischen  myria,  so  stunden  sie'  mit  ihnen  doch  noch  im- 
mer in  näherem  Zusammenhang.  Die  Römer  aber  brachten  ein 
ganz  neues  wegemaass  auf,  welches  sie  zwar  ohne  mit  den  be- 
stehenden metren  zu  brechen  gebildet  hatten,  das  aber  doch  nach 
der  hand  mit  ihnen  in  eine  solche  Wechselwirkung  trat,  dass 
mit  der  zeit  für  die  metrologie  des  alterthums  eine  neue  periode 
herbeigeführt  wurde.  Von  den  beiden  phasen,  die  die  römischen 
inaasse  durchlaufen,  wird  die  erste  sich  kurz,  die  andere  sich 
etwas  weitläufiger  andeuten  lassen. 

C.    Das  ältere  wegemaass  der  Römer 

Mille  passus  oder  5000  [römische]  fuss  =  14662iS  metr. 

Dem  Vso  parasang,  welcher  auch  den  Römern  überkommen, 
entnahmen  sie  wohl  nur  eine  partikel,  um  sie  zur  herrichtung 
eines  eigenen  maassystems  zu  benutzen.  Ursprünglich  hielt  das 
itinerar-stadium  500  zweidrittelellen  oder  babylonische  fuss,  doch 
wurde  es  [in  Griechenland  oder  specieller]  in  Grossgriechenland 
in  600  fuss  von  29378  mill,  getheilt,  und  wird  man  anzuneh- 
men schwer  umhin  können,  dass  der  junge  römische  Staat  diesen 
fuss  adoptirt  und  zu  dem  seinigen  gemacht  hat.  Die  alten  Rö- 
mer rechneten  —  und  darin  folgte  ihnen  noch  Polybius28)  — 
nicht  anders  als  8l/a  [itinerar-]stadien  auf  die  meile,  was  für 
diese  die  lange  von  14662/s  metr.  und  für  den  römischen  fuss 
293 Vs  mill,  giebt.  Auch  lassen  die  acht  pletbren  d.  i.  800  fuss, 
welche  Uerodot  [qui  historian*  suam  condidit  Thuriis  in  Italia,  wie 
I'linius 24)  berichtet]  als  die  seite  der  232.74  metr.  betragen- 
den 2b)  pyramide  des  Cheops  augegeben,  sich  nicht  wohl  für  et- 

23)  S.  Polyb.  3,  39  und  darüber  Strabo  7,  322. 

24)  Plin.  12,  10. 

25)  Nach  Lepere  und  Coutelle,  s.  Jörn.  Syst.  mitr. ;  desgl.  Perring. 
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was  anderes  als  grossgriecliische  =  altrömische  fusse  halten,  die 
bei  der  runden  zahl  800  nur  290.9  mill,  werth  haben.  —  Aus 
dem  fünffachen  des  2937s  tnill.  haltenden  fusses  aber  bildeten 
die  Römer  den  passus  und  gelangten,  durch  dessen  vertausend- 
fachung  ,  zu  ihrer  m  e  i  I  e  :  dem  ihnen  eigenthümlichen  wege- 
maasse,  dessen  werth  in  der  folgezeit  modifizirt  und  fester  ge- 
stellt wurde. 

D.    Die  römische  tneile 

Mille  passus  oder  5000  pedes  monetales  =  1478.4  metr. 

So  wenig  die  Römer  bei  der  rechnung  von  873  Stadien 
auf  die  meile  stehn  geblieben  sind,  dürften  sie  weder  unter  Numa 
oder  Servius,  noch  auch  in  erster  zeit  der  republik  den  mone- 
talfuss  gehabt  haben.  Wie  Suidas  andeutet,  ehrten  die  Rö- 
mer zum  andenken  an  den  bescheid ,  welchen  luno  cvfißovXog 
ihnen  im  kriege  wider  Pyrrhus  gegeben  hatte,  die  göttin  nach 
beendigung  des  kriegs  dadurch ,  dass  sie  die  münze  in  ihrem 
•  tempel  schlugen 86)  und  früher  lässt  sich  die  aufstellung  einer 
norm  der  maasslange  im  tempel  dieser  göttin  wohl  auch  nicht 
annehmen.  Zu  der  zeit ,  wo  Rom  mit  Griechenland  in  näheren 
friedlichen  verkehr  trat,  schloss  es  auch  mit  Aegypten  das  von 
Ptolemäus  Philadelphus  ihm  angetragene  bündniss  ab.  Als  so 
die  Römer  mit  den  griechisch  •  ägyptischen  maassen  bekannter 
wurden ,  mochten  sie  wohl  gewahren ,  dass  8  attische  Stadien 
grade  dasselbe  wie  7  alexandrinische  Stadien  sind  und  auch  mit 
ihrem  wegemaass,  der  meile,  beinahe  zusammenträfen.  Nur  8 
passus  oder  40  fuss  betrug  die  differenz.  Es  wurde  dies  feh- 
lende daher  zugesetzt,  die  ganze  länge  von  neuem  in  tausend 
passus  =  5000  fuss  getheilt  und  so  kam,  statt  des  früheren 
Römerfusses  von  2931/j  mill,  nunmehr  der  fortan  als  norm  gel- 
tende pes  tnonetalis  von  295.68  metr.  heraus.  Die  entfernungen 
werden  seitdem  nur  nach  der  meile  von  1478.4  metr.  bestimmt 
worden  sein,  wenn  neben  dem  monetalfuss  der  römische  fuss  von 
293  Vs  •  gleichwohl  im  verkehr  fortbestand.  Dies  lässt  sich 
daraus  schliessen,  dass  derselbe  zu  dem  babylonischen  fuss  von 
352  mill,  in  den  tabellen  des  Didymos,  wo  der  letztere  novg  6 
moXtfiuixog  genannt  wird,  das  verhältniss  von  5  :  6  fortbehalten 
hat,  während  das  verhältniss  des  pes  mone  talis  zu  dem  attischen 

i6)  Suidas,  v.  Moytjta.  Hultsch  Metrologie  p.  201  anm.  5. 
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fuss,  dem  Hygio  zufolge,  welcher  wieder  diesen  ptolemakum 
nennt,  =  24  :  25  ist;  Pes,  qui  Piolemaeicus  appellator,  habet 
monetalem  pedem  et  semiunciam  *7).  308  X  l4/»  —  295.68  mill. 

Das  attische  stadium  wurde  nun  bei  den  Römern  zu  einer 
unterabtbeilung  der  meile. 

7a.    Das  römische  oder  achtelmeilen- stadium 

=  125  passua  oder  625  pedes  monetales  =  184.8  metr. 

Stadium  centum  viginii  quinque  nostros  efficit  passus,  hoc  eil 
pedes  sexcentos  eiginti  quinque.  So  Plinius  2 ,  85  und  alle  au- 
toren  aus  der  zeit  der  späteren  republik,  und  der  kaiserzeit  Btiav 
men  damit  überein  28).  Plutarch  bat,  als  er  in  der  yita  C.  Gracchi 
7:  to  Si  fiCXiov  oxio)  GiaSfutv  oXfyov  unodtt  einschaltete,  wenn 
nicht  an  andere  Stadien,  vielleicht  an  die  der  meile  zuerst  feh- 
lenden acht  passus  gedacht. 

Bei  der,  seiner  zeit  allgemeinen,  rechnung  der  Römer  von 
8  Stadien  auf  die  meile  wurden  aber  nicht  nur  8  attische,  son- 
dern ohne  unterschied  fast  alle  anderen  Stadien  in  gleicher  zahl 
darauf  gerechnet.  Ebenso  wurde  der  satz :  625  fuss  auf  da* 
stadium  von  dem  mooetalfuss  auf  andere  fusse  übertrugen,  wobei 
dann  nicht  ausblieb,  dass  neue  Stadien •  abarteu  entstanden.  - 
Wenn  ausnahmsweise  noch  8l/$  itinerar-stadien  auf  die  meile  ge- 
zählt wurden,  bekam  das  stadium  statt  seiner  frühern  176  metr. 
nunmehr  177.4  metr.  werth. 

8a.    Das  spätere  olympische  stadium 

=  1 3J  schoenus  und  ziemlich  71,2  auf  die  meile 
=  625  [olympische]  fuss  =198  metr. 
=  600  [philetärische]  fuss  c=  197.12  metr. 

Unter  den  bedeutenden  bauwerken  des  alten  Syrakus  wird 
von  Diodor  ein  durch  Hiero  U  errichteter  stadionlanger  aitnr 
erwähnt:  o  nXfjGCov  jov  dedroov  ßwfiog  zo  fiiv  fifjxog  wv  oia- 
Stov  *9).  Bei  den  im  jähr  1838  von  dem  herzog  Serra  di  Fako 
veranstalteten  nachgrabungen  hat  sich  der  unterbau  dieses  ßu>- 
fiog  ganz  nahe  bei  dem  theater  wiedergefunden  und  der  arclu- 

* 

27)  Gromatici  vet.  p.  128  ed.  Lachmann. 

28)  Letztere  sind  besonders  zahlreich:  Vitruv  1,  6,  9.  ColumelU 
de  r.  r.  5,  1.   Baibus  p.  95.  Isidor.  Orig.  15,  16. 

29)  Diodor  16,  63. 
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tekt  S.  Cavallari  fand  ihn  768  76  sicilische  pal  in  lang-  so).  Diese 
machen  grade  198  meter31)  und  geben  625  fuss  von  316.8 
mill.  —  Seither  sind  die  625  fuss  nur  an  alten  rennbahnen 
aufgefallen,  und  erklärte  L.  von  Fenneberg  die  überschüssigen 
25  fuss  als  eine  für  die  richter  bei  den  wettkämpfen  nöthige 
zugäbe s2).  Da  die  625  fuss  sich  nunmehr  auch  an  anderen 
uiooumenten  als  rennbahnen  zeigen,  werden  sie  wohl  der  von 
den  Römern  zur  geltung  gebrachten  sitte,  diese  fusszahl  auf  die 
Stadien  zu  zählen,  zuzuschreiben  sein. 

Dieser   Stadien  rechneten   unterrichtete  Römer  auch  wohl 
71/*  auf  die  meile,  wie  aus  Dio  Cassius  52,  21  (verglichen  mit 
Digest.  1  tit.  12),  Photius,  Suidas  und  den  metrologischen  ta- 
beJIen  hervorgeht;   ihrerseits  theilten  die  Griechen  dies  stadium 
wieder  in  600  fuss,   wodurch  ein  fuss  von  330  mill,  entstand, 
der  von  einigen  metrologen  philetärisch  genannt  wurde,  wäh- 
rend andre,  wie  in  der  iov  uytov  'EmcpuvCov  Kvttoov  überschrie- 
/jenen  tnbelle88],  wieder  den  fuss  eines  stadium,  von  welchem  7 
auf  die  meile  gehn  [des  alezaadrinischen  stadium] ,  philetärisch 
nennen.     Dergleichen  inconsequenzen  sind  nicht  in  abrede  zu 
stellen. 

7b.    Das  spätere  attische  stadium 
=  625  [attische]  fuss  =  192.5  metr. 

Als   ein  denkmal  desselben  ist  das  am  ufer  des  Iiissos  von 
Herodes  Atticus  erbaute,  einst  prächtige  stadium  bei  Athen  an- 
zuführen  ,    welches     vor    seinem    gänzlichen    Untergang  von 
Chandler  und  Leroy  zu  630  englischen  und  591 V*  pariser  fuss84) 
gemessen  wurde,  und  danach  192.024  metr.  länge  hatte.  — 

Vor  dem  weiterschreiten  zu  den  noch  zu  besprechenden  we- 
gemnussen  dürfte  über  einige  plinsen  des  fuss-  und  ellen-maasses 
noch  einiges  einzuschalten  sein. 

Der  römische  fuss  alten  Werths  wird  als  neben  dem  mo* 
netalfuss  fortbestehend,  vielfach  durch  monumente  bezeugt;  so 
giebt  die  grabstatte  der  Istaceer  zu  Pompeji,  auf  deren  grenz- 

30)  Serradifalco,  Antichita  della  Sicilia  t.  4  taf.  24. 

31)  Der  sicilianische  palm  hält  257.64  mill. 

32)  Fenneberg,  Untersuchungen  p.  6  f.  u.  p.  122. 

33)  Hultsch,  metrol.  script,  reliq.  p.  275  §.  12. 

34)  Chandler,  Voy.  t.  2  p.  463  franz.  übers.  Le  Roy,  ruines  de  la 
G'rece  t.  2,  p.  24  zweite  ed. 
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wand  vorn  die  Worte:  XV  pedes  in  fronte  et  in  agro  stehn,  fur 
den  fuss   1304/i5  par.  linien 35)  —  293.8  mill,  und  nickt  un- 
wahrscheinlich war  von  Plinius  die  grosse  na  ng-abe  der  pyramiden 
des  Chephren  und  des  Mykerinos  [mit  720  und  360  fuss]  in 
diesem  metrum  ausgedrückt.  —    Der  monetal-  und  der  römische 
fuss   sollten  aber  auch  ein  einfaches  verhältniss  zu  einander 
haben  und  indem  letzterer  zu   15 Ys  äigiti  des  ersteren  genom- 
men wurde,  sah  man  auch  286.44  mill,  noch  als  römischen  fuss 
an;  so  sind  die  —  24.57  und  21.78  metr.  betragenden  —  hö- 
hen der  beiden  obeiisken  des  Circus  Maximus  und  des  Campus 
Martins  3Gj  bei  Plinius  mit  853/*  und  76s/*  fuss  angegeben. 

Der  italische  —  früher  der  natürliche  —  fuss  wurde 
dagegen  zu  15  digiti  des  monetalfusses  nämlich  mit  277.2  mill, 
genommen:  die  ehemalige  arena  des  circus  des  kaisers  Domitian, 
den  heutigen  Römern  als  Piazza  Navona  bekannt,  hält  mit  sei- 
nen 267.8  metr.  länge  und  56.07  metr.  breite37)  1000  und  200 
italische  fusse  von  durchschnittlichen  274  mill. 

Die  spätere  königseile  oder  der  italische  doppel- 
fuss  erhielt  dadurch  den  werth  von  554.4  mill.,  dem  wir  so 
dem  1000  solcher  eilen  haltenden  hippodrom  von  Alexandria 
welcher  von  Balzac  zu  554.17  metr.  gemessen  wurde  38)  begeg 
nen.  Denselben  gehalt  bezeugt  der  von  E.  Curtius  in  der  nähe 
des  alten  Plaviopoüs  aufgefundene  und  "AXQuySqos  Joxtpty 
titoin  beschriebene  marmorne  ellenstab  von  555  mill.,  in  wel- 
eben  auch  Unterabteilungen  markirt  sind. 

[Von  dieser  königselle  stammt  höchst  wahrscheinlich  die, 
an  dem  Mekiah  der  insel  Roudah  angezeichnete  „schwarze  eile 
der  Araber**]. 

9.    Das  drusianische  stadium 

=  625  drusianische  fuss  =  207.9  metr. 

Dicitur  in  Germania  in  Tungris  pes  Drusianus,  qui  habet  wo- 
netalem  pedem  et  sescunciam.    Hygin  a.  a.  o.  —    Diese  angäbe. 

35)  Mazois,  les  mines  de  Pompei,  t.  1  p.  43. 

36)  Laut  Mercato  und  Kircher,  welche  ersteren  110  römische  palm 
und  laut  J.  Stuart,  welcher  letzteren  71  fuss  ö1^  zoll  englisch  hoch 
fanden. 

37)  Beschreibung  der  stadt  Rom  t.  3  abth.  3  p.  373  giebt  1154 
X  251  römische  palmen  an. 

38)  Jomard,  syst.  metr.  d.  a.  Eg.  p.  105. 
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der  zufolge  der  drusianische  fuss  =  27/2i  oder  y/ß  des  monetal- 
fusses  ist,  Hesse  sich  noch  hinzufügen,  dass  er  auch  %  italische 
fuss  hält,  was  auf  ganz  denselben  werth  von  332.64  mill,  her- 
auskommt. Hygins  meinung,  dieses  maass  käme  nur  in  der  pro- 
vinz  Niedergerinanien  vor,  stützt  sich  wohl  nur  auf  den  namen 
Drusus  und  ist  schwer  zu  theiien,  da  die  noch  gut  erhaltene 
reonbahn  zu  Aezani  in  Phrygien  von  dein  französischen  ar- 
chitekten  Le  Bas  immer  207.5  metr.  —  mithin  ein  drusianisches 
stadium  —  lang  befunden  worden  ist  30).  Auch  hat  wohl  Diodor 
eine  aufnähme  der  Cbeops  -  pyramide  nach  diesem  fussmass  vor 
sich  gehabt,  da  die  7  plethren,  welche  er  ihr  giebt,  332.5  mill, 
haltige  fusse  geben. 

6a.    Das  spät-alexandrin.  stadium  oder  das  stadium  des  Ptolemaeus 

=  500  römische  eilen  =  625  alexandrinische  fuss  =s  221.76  metr. 

Diesem  stadium  liegt  ein  fuss  zu  gründe,  welcher  6/5  des  . 
monetalfusses  und  mithin  354.816  mill,  beträgt.   —    Als  ein 
denkmal   und  beispiel  dieses  wegemaasses  ist  die  rennbahn  von 
Laodikea   anzuführen ,   welche  von  Thomas  Smith  zu  729  eng- 
lische fuss  —  die  222.2  metr.  geben  —  gemessen  worden  ist.40). 

Es  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  dies  stadium 
mit  dem   eratosthenischen  in  dem  verbältniss  von  5:7  steht, 

« 

daher  denn  die  180000  Stadien,  zu  welchen  nach  Strabo  2,  95 
der  philosoph  Posidonius  u.  a.  den  umfang  der  erde- bestimmte 
und  un  die  sich  der  geograph  Claudius  Ptolemaeus  ge- 
halten bat,  genau  ein  und  dasselbe  sind  wie  die  252000 
Stadien  des  Eratosthenes;  ein  satz ,  der  bis  jetzt  völlig  un- 
erkannt geblieben  ist. 

E.  .Der  parasang- schocnus 

^=  lOOOO  [königl.  italische]  eilen  oder  20000  [italische]  fuss  =  3s/4  m.  p. 

=  5544  metr. 

Die  schriftsteiler  der  römischen  kaiserzeit  versteh n  unter 
den  namen  schoenus  so  wie  parasang  meistentheils  dieses, 
aus  der  verzehntausendfachung  des  italischen  doppelfusses  ent- 
standene wegemaass,  in  welchem  der  dualismus  der  beiden  orien- 

39)  Le  Bas,  Voy.  archeologique  en  Grece  et  en  Asie  mineure. 

Paris  1848. 

40)  Th.  Smith,  Voy.  aux  sept  eglises  d'Asie. 
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talischen  pvQiu  aufgehoben  ist.    Es  hält  30  römische  Stadien  = 
S5/*  «eilen ,  wie  aus  der  in  metrologischer  hinsiebt  nicht  un- 
wichtigen stelle  des  Flinius  5 ,  63  deutlich  hervorgeht :  Mareotis 
locus  .  .  .  XXX  If.  p.  trajeetu,  CL  ambitu,  ut  tradit  Claudius  C*e- 
sar.    AM  schoenos  in  Ion  gi  lud  ine  m  patere  XL  faciunt  schoenumque 
stadia  XXX:  iia  fieri  longiiudinis  CL.  M.  p.  —    Der  rechnung 
von  40  seboenen  —  1200  [römischen]  stadien  =  150  meiien 
entspricht  die  parallele:   1  schoenus  =  30  römische  stadien  = 
»3/4  meiien.    Andere  Schriftsteller,  wie  die  Verfasser  der  metro- 
logischen tobellen   und  des  Itinerarium  Antonini,  nehmen  es  so 
genau  nicht:  sie  runden  die  3s/4  meiien  ab  auf  4  meiien,  die 
römischen  Stadien  werden  ihnen  zu  philetärischen  zu  7*/g  auf 
die  meile  und  dem  parasang  =  schoenus  geben  sie  eine  viertel- 
meile  übermaass;  alles  wohl  nur  zur  Vereinfachung  und  erleicb* 
terung  des  umrechnens  —  indess  hut  diese,  dem  bände)  und  ge- 
werbetreibenden   publicum    damaliger  zeit  gegenüber ,  wohlge- 
meinte absieht  gar  nicht  wenig  Verwirrung  und  kopfzerbreebeu 
für  uns  späteren  zur  folge  gehabt.  —    Der  angäbe  Strabo's41) 
dvixu  6k  nrguaxotkov  jrjg  *AM£uvdotlaq  rj  2x^SCa  liegt,  indem 
Jomard  diese  entfernung  zu  22200  metr.  schätzt42),  das  obige 
wegemuass  zu  gründe. 

F.    Der  grosse  oder  doppel- schoenus 

=  20000  [italische]  königs-ellen  =  60  [römischen]  stadien  =  7%  meüe 

=  11088  metr. 

Nur  an  wenigen  stellen  der  alten  Schriften  scheint  diese 
spätfrucht  der  metrologie  des  alierthums  vorzukommen;  doch 
werden  auch  sie  in  betracht  zu  ziehen  sein,  da  die  angäbe  Stra 
bons,  dass  auch  60  stadien  auf  die  meile  gerechnet  werden, 
damit  in  Zusammenhang  steht. 

Die  entfernung  des  Moeris  sees  von  der  hauptstadt  MemphU 
wird  von  dem  vorbenannten  französischen  gelehrten  auf  106500 
metr.  geschätzt;  Plinius  giebt  sie  auf  etwa  73  meiien  an43)'. 
locus  .  .  .  Moeridis   appeüatus.     Inde  LXXIll  M.  p.  prope  abesl 

41)  Strabo,  17,  800. 

42)  System,  metr.  p.  26  tabl. 

43)  Plin.  5,  50.  Cod.  Heg.  apud  Broterium ,  nach  andern  62.  64. 
72.  Bunsen  in  ägyptischem  ürkundenbuch  p.  90  spricht  sich  für  die 
73  meiien  im  Cod.  Reg.  ap.  Brot.  aus. 
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Memphis  und  bei  Diodor  1,  51  heisst  es:  Moloig  iv  fiiv  rfj 
MifjupH  xuucxtvaot  .  .  .  TTQonvXuta  .  .  .  indvu*  6i  trjg  noXewg 
uno  ö(xu  ex°tvu,v  M(ivt\v  ujqv%s.  —  Die  entfernung  voo  Mem- 
phis zudi  Delta  andrerseits  wird  a.  a.  o.  zu  33300  metr.  veran- 
schlagt, Plinius  hat  (wenigstens  jetzt)  15  meilen :  Memphis  .  . 
unde  .  .  ad  seissuram  .  .  IVt/i,  quod  appellavimus  Delia,  XV 
M.  p. u),  Strabo  giebt  drei  schoenen:  yEyyvg  de  xui  rj  Mififpig 
uvTt}  to  ßuGiXtwv  niv  AlyvmUüV  tan  ydo  uno  tov  JiXxa  tqC- 
OXOtvov  elg  avrrjv  46). 

Kein  wunder  ist  es  daher ,  dass  Strabo  äussert :  [d)g]  ffr\cl 
<T  o  ^y^QTf/xCdwQog  —  Xoyi^ofievog  iQiuxovtuGrddiov  irjv  cxolvov 
tifitv  pivtot,  nXiovcw  uXXoi*  uXXm  fihgcp  xqojlawoi,  twv  Cxotvojv. 
umdldoGav  tu  dwKTzqfiuTa ,  dlffie  xai  xeixaquxorta  CiadCovg  xui 
in  /xe(£ovg  xatd  i6novg  bfioXoyda&ai  nuo'  avrujv.  xui  diori  nuqu 
Totg   Alyvnrtoig  uciutov  tan  to  ttjg  oxofoov   iiixqov ,   uvrog  ö 
yA()Ttfi(dwQog  Iv  TÖtg  l%rjg  StjXoT.   uno  ftiv  yuq  Mifuptwg  /u^ot 
Otißnt&og  iriv  GxoTvov  ixdatrjy  tprjaiv  etvut  ataSCojv  Ixuiov  eXxoaw, 
uno  Sc  Trig  G^ßatöog  fiixQi  ütufrij«  i%rjxoviu 46).    Wenn  uns  je- 
doch, den  hundert  und  zwanzig  Stadien  haltenden  schoenus,  von 
welchem  Artemidor  gehört  hat,  aufzufinden  nicht  gelungen  ist, 
trösten  uns  die  bekannteren  klassischen  autoren  dadurch ,  dass 
keiner  von  ihnen  sich  zu  seinen  angaben  eines  derartigen  wege- 
maasses  bedient  hat,  bleibt  doch  selbst  Artemidor  dem  Strabo  ein 
Xoyi^d/iuvog  TQtuxovTuOiddtov  ttjv  Cxotvov, 

Bei  einem  rückblick  auf  diese  verschiedenen  wegemaasse 
der  Griechen  und  Orientalen  lässt  sich  schwerlich  verkennen, 
dass  die  Römer  gar  vielerlei  in  Sine  form  zusammenschmolzen. 
Ob  der  mannigfaltigkeit,  zu  welcher  im  alterthum  die  metra  und 
namentlich  die  wegemaasse  in  langen  zeitläuften  und  entfern- 
stesten  länderausdehnungen  sich  entwickelten,  in  neuerer  zeit  im 
allgemeinen  mehr  rechnung  getragen  worden,  bleibt  dahin  gestellt. 

Berlin.  Heinrich  Wittick. 

44)  Plin.  ebenda. 

45)  Strabo  17,  807.  In  den  angaben  des  Herodot  lässt  sich  keine 
auf  einen  schoenus  von  60  Stadien  passende  entfernong  finden. 

46)  Strabo  17,  804. 
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14  b.  Thukydides. 


Weno  der  Philologus  seinem  plane  und  einem  früheren  ver- 
sprechen (bd.  XVI,  p.  271)   gemäss  jetzt  die  anzeige  der  seit 
Poppo  erschienenen  ausgaben  des  Thukydides  bringt,  kann  es 
die  absieht  nicht  sein,  alles  was  kenntniss  und  talent  in  ilioen 
zum  verstandniss   des  Schriftstellers  glücklich   gefördert  haben, 
oder  was  noch  unfertig  erscheinen  mochte,  im  einzelnen  zu  ver 
zeichneu.     Ein  solches  unternehmen  würde  ebenso  unendlich  wie 
zugleich  wenig  erspriesslich  sein.    Denn  was  könnte  in  dem  ein 
zelnen  fall  ein  kurzes  wort  von  uns  der  Zustimmung  oder  des 
bedenkens  fur  einen  werth  haben.    Unser  bericht  soll  nur  zeigen, 
wie  in  der  letzten  zeit  im  Thukydides  gearbeitet  worden  isU 
welches  ziel  der  interpretation  sich  die  herausgeber  gesteckt  ha 
ben,  und  wie  weit  sie  auf  ihrem  wege  bereits  zu  dem  gekommen 
sind,  was  der  Schriftsteller  zu  seinem  letzten  verstandniss  erfor- 
dert.   Auf  einem  andern  gebiete  ist  kürzlich  von  den  verschiede- 
nen auf  einander  folgenden  stufen  der  Wissenschaften  ,  der  empi- 
rischen, classificirenden  und  theoretischen,  die  rede  gewesen;  das 
hat  mutatis  mutandis  auch  für  die  erklärung  unserer  klassiker 
seine  geltung.     Wir  stehen  noch,  wie  heutzutage   die  comraeD 
tare  zu  ihnen  meist  geschrieben  werden ,  auf  der  mittleren  stufe, 
und  es  scheint  an  der  zeit,  dass  zu  der  höheren,  der  letzten  fort- 
gegangen werde.    Ich  nenne  es  classificirend ,  weun  einer  beson- 
deren eigentümlichen  ausdruck  weise  des  Schriftstellers  gemeinig 
lieh  eine  allgemeine  regel  der  grammatik  zur  seite  gestellt  uod 
nun  der  sinn  jener  nach  dieser  bemessen  wird.  Bemerkungen 
wie  sie  aller  orten  wiederkehren :   ngwrov,  —  ftmza  di  fur 
das  gewöhnliche  ttqwtov  ptv,  —  Mmvxa  dt,  oder  ov  fioVov  — 
äXla  wg  xat  so  viel  als  ov  fiorov  äXka  xai  wg ,  oder  ev&vc  ö( 
ter  so  nachgestellt,  oder  ävu  in  ilvadiSu^a*  intendit,   oder  naqi- 
ytt  und   naoixtiut,  promiscue  gebraucht,    oder  tausend  ähnliche 
löschen  gerade  jene  zarten  geistigen  züge  aus ,   mit   denen  das 
einzelne  satzgebilde  uns  so  eigenthümlich  anschaut,  und  schreiben 
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dem  Schriftsteller  belieben  und  Willkür  zu,  wo  er  nicht  anders 
kann  und  nothwendigkeit  über  ihn  gebietet.  Denn  der  gute 
Schriftsteller  kann  jedes  nur  auf  eine  weise  sagen ,  und  wer 
daneben  noch  ein  andres  für  möglich  hält,  darf  eben  daran  abneh- 
men, dass  sich  ihm  der  ganze  sinn  noch  nicht  erschlossen  hat.  Ge- 
danke und  ausdruck  sind  bei  ihm  eins  und  decken  eines  das  an- 
dere, denn  eins  ist  mit  dem  andern  geworden.  Ist  es  aber  so,  so 
ist  bei  einem  solchen  schriftsteiler  auch  nicht,  wie  es  geschieht, 
von  einem  ringen  mit  dem  ausdruck  zu  sprechen,  als  wäre  für 
gedanke  erst  wort  und  wendung  zu  suchen.  Der  rechte  mann 
denkt,  wie  man  richtig  sagt,  mit  den  sachen ,  und  .mit  seinen 
gedanken  sind  zugleich  die  worte  und  sätze  fertig.  Die  gram- 
inatik  ist  unser.  Was  in  dem  vollendeten  werke  des  meisters 
mit  dieser  nicht  stimmen  will,  ist  mangel  dieser,  die  all  die  zar- 
testen lineamente,  das  lichte  mienenspiel  des  geistes  noch  nicht 
in  die  allgemeine  forrael  zu  bringen  weiss.  Was  also  da  ist 
und  wirklich  vom  Schriftsteller  ausgegangen,  muss  man  weder 
anders  wollen  noch  für  ein  andres  setzen,  sondern  einzig  und 
vor  allem  in  dieser,  der  besonderen  art  wieder  erkennen  ler- 
nen ,  um  in  dem  gegebenen  wort  nicht  etwa  sich  selber,  sondern 
den  Schriftsteller  und  die  sache  wieder  zu  haben.  Denn  nur  sol- 
che erkenntuiss,  der  ausdruck  und  sache  eins  geworden  sind,  die 
es  einsieht,  dass  was  der  Schriftsteller  gesetzt  hat,  gerade  nur 
so  und  nicht  anders  sein  kann,  und  die  damit  für  die  jedesmalige 
Spracherscheinung  das  gesetz  der  nothwendigkeit  besitzt,  tragt 
die  Überzeugung  der  Wahrheit  in  sich  und  hat  mit  dieser  das 
letzte  ziel  des  Verständnisses  erreicht.  Dass  die  bisherige  inter- 
pretation unsrer  klassiker  im  ganzen  von  diesem  ziele  noch  fern 
ist,  lehrt  jeder  blick ,  den  wir  in  die  commentare  werfen  mögen. 
Gewöhnlich  löst  bei  etwas  schwierigeren  stellen  eine  meinung 
die  andere  ab,  verinuthung  die  vermuthung,  und  selten  begegnen 
wir  dem  reifen  wort,  das  mit  siegender  kraft  fernem  zweifei 
ausschliesst.  Auch  für  deu  Thukydides  muss  dies  urtbeil  gelten, 
doch  haben  wir  dabei  die  freudige  genugtltuung  zu  sehen ,  dass 
im  ganzen  seine  bearbeitungen  diesen  bisher  ziemlich  allgemeinen 
Charakter  philologischer  erklärung  weniger  an  sich  tragen.  Er 
bat  von  jeher  das  glück  gehabt,  meist  in  gute  und  in  die  besten 
bände  zu  fallen,  und  so  sind  auch  in  den  hier  zu  besprechenden 
ausgaben  wiederum  seltene  belesenheit  und  gelehrsamkeit  bei  grü- 
belndem Scharfsinn,  und  ein  nüchternes  gesundes  urtheil  und  ein 
feines  Sprachgefühl  zusammengekommen ,  die  der  erklärung  des 
Schriftstellers  jedes  in  seiner  art  auf  das  erfreulichste  gedient 
haben.  Wenn  nichts  destoweniger  an  so  gar  manchen  stellen,  wie 
uns  bedünken  will,  das  volle  verstand niss  noch  nicht  gegeben  ist, 
so  scheint  das  vornämlich  seinen  grund  auch  darin  zu  haben,  dass 
die  arbeit,  welche  der  herausgäbe  des  ganzen  gewidmet  war, 
bei  den  einzelnen  Schwierigkeiten  nicht  andauernd  genug  verwei- 
Philologus.  XXIV.  Bd.   4.  39 
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Jeo  konnte,  um  sie  schon  ganz  zu  bewältigen.    Um  diet  klar 
und  ohne  willkühr  zu  zeigen ,  suche  ich  bei  der  folgendes  Be- 
sprechung nicht   einzelnes  beliebiges  aus,    sondern  denke  eisen 
jeden    der   Herausgeber  auf  seinem  wege   eine   kleine  strecke, 
da  aber  auf  schritt  und  tritt  zu  begleiten,  und  so  zu  prüfen,  ob 
und  wie  weit  von  ihm  im  einzelnen  fall  jenes  letzte  ziel  erreicht 
zu  sein  scheint.   Zu  dem  ende  mag  für  die  älteste  der  ausgaben, 
von  Krüger,  ein  kapitel  aus   der  gescbichtaerzählung  und  zwar 
gleich  das  erste  dienen,  wo  die  eigentliche  kriegsoperation  anhebt 
ß,  18;  für  die  von  Boehme  das  erste  kapitel  der  ersten  rede  in 
ersten  buch,  für  die  jüngste  von  Classen   das   erste  capitel  der 
folgenden  rede.    Diesen  ausgaben,  schliesse  ich  sodann  in  ähnlicher 
weise  die  beurtheilung  der  eingehenden  gedankenreichen  ubliaud 
lung  von  Krabner  über  die  leichenrede  aus  dem  gründe  an,  weil 
sie  einen  neuen  weg  der  interpretation  glaubt  zeigen  zu  können, 
auf  dem  sichrer  als  bisher  zum  ziele  zu  kommen  sei. 

1.  eOYKYJUOY  SYrrPJOH.  Mit  erklärenden  aniser 
kungen  herausgegeben  von  K.  W.  Krüger.  Berlin  bei  K.  W. 
Krüger.  Erster  band  1846.  Zweiter  band  184?.  Zweite 
aufläge  1855  -1861.    Erstes  und  zweites  buch  in  3.  aufl.  1860. 

2.  Thukydides.  Für  den  schulgebrauch  erklärt  von  Dr.  Gott 
fried  Boehme.  Leipzig,  Teubner  1856.  Zweite  aufläge 
1862. 

3.  Thukydides.  Erklärt  von  J.  Classen.  Berlin,  WeM- 
manusche  buchbandlung.  Erster  band,  erstes  buch,  1862.  Zwei 
ter  band,  zweites  buch,  1863. 

4.  Erklärung  des  Epitaphios  bei  Thukydides  II,  c.  35—46, 
als  praktischer  beitrag  zur  Förderung  der  methode  für  die  erklä- 
rung  des  Thukydides,  nebst  Übersetzung.  Von  H.  Kralmer. 
Im  Philologus,  X.  jahrg.  lieft  3,  p.  432—521. 

1.  In  der  neuesten,  der  dritten  aufläge  des  krügerschen  Thu- 
kydides ist  zu  ß,  18  die  erste  aninerkung  über  ttqwtov,  z.  31  \K 
neu  hinzugekommen:  kqwzov.  Ueber  die  Stellung  zu  tv- 
&vg  2,5,  4.  Daselbst  heisst  es:  sv&vg,  nachgestellt; 
wie  die  adverb ia  öfter.  Das  ist  freilich  richtig,  aber  e* 
genügt  nicht,  denn  solche  bemerkung  giebt  für  die  erklärung 
keinen  gewinn.  Thukydides  setzt  auch  ein  solches  adverbis« 
nicht  beliebig,  sondern  befolgt  dabei  ein  bestimmtes  gesetz.  Erst 
mit  dem  nacbweis  dieses  gesetzes  hat  die  erklärung  ihr  ende 
gefunden,  weil  sich  so  erst  das  ganze  verständniss  ergiebt.  Wir 
werden  sehen.  Bei  localen  angaben  hat  Thukydides  jtquhov  vor- 
angestellt funfzehnmal,  nachgestellt  ausser  an  unsrer  stelle  noch 
achtzehnmal.  Er  stellt  es,  und  zwar  mit  einem  ftir  begleitet, 
der  ortsbezeichnung  jedesmal  voran ,  wenn  er  damit  eine  weitere 
reihenfolge  anheben  will,    ß,  96,  20  soll  die  Ordnung  angegeben 

1)  Die  zeilen  nach 'der  Bekkerschen  stereotypausgabe  1846. 
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werdet! ,  in  der  Sitalkes  seine  einzelnen  Völker  zum  kriegszugc 
liegen  Perdikkas  und  die  Chalkideer  aufgeboten  hat;  es  heisst 
also:  uv(git]Giv  ovv  ix  iwv  ^OdqvGwv  oofiuifitvoQ  nqwiov  piv  lovg 
tvrog  tov  Alfiov  ts  oQovg  xui  iqg  ^Poöoirriq  Oquxuc,   —  imuu 
lovc  vmgßuvn  sflfxov  Tiiaq,  nuqexuAa  de  xui  lui*  u(>fmuV  0gu~ 
xu>v  Tvoklovq.     Ebenso   ß,  19,  23;   y,  2ü  ,  10;  /,  101,  32;  \, 
58,  26;  l  90,  11;  r/,  19,  2:5;  rlt  26,  10;  n,  42,  8.     Das  ge- 
setzliche ist  dabei,  dass  sich  dem  houjiov  ein  fiiv  anfügt,  das 
jedesmal  folgende  f/r«ra  aber  ohne  St  steht.    Folgt  dennoch  dem 
eneira  ein  Si,   so  gehört  dieses  nicht  zur  aufzäh  lung  an  und  für 
sich,  sondern  hat  seineu  besonderen  gegensatz.    So  ist  es  mit  dem 
Imua  öi:  ß,  55,  28;  ß,  100,  29—34;  y9  94,  30.     Hier  wird 
in  der  mittleren  stelle  ß,  100,  29  von   dem  ganzen  Macedonten 
der  eine  theil,  der  frühere  besitz  des  Philippos,  dem  übrigen  Ma- 
cedonien gegenüber  gestellt;   in  der  ersten  stelle  das  eine  kü- 
stenland  von  Attika  dem  andern,  in  der  letzten  aus  dem  gesummt- 
volke  der  Aetoler  die  einen  den  andern  (vgl.  c.  96,  28;.  Wenn 
daher  in  t,  58,  26  auch  einige   gute   handschriften  dem  tntnu 
noch  ein  6i  beigeben,  so  kann  nach  diesem  gebrauch  kein  zwei- 
fei sein,  dass  das  64  hier  von  den  herausgebe™  mit  recht  besei- 
tigt ist,  weil  hier  bloss  der  eine  weg  in  seinen  zwei  richtungen 
angegeben ,  also  im  zweiten  gliede  kein  gegensatz  gegen  das 
erste  gedacht  wird.     Von  Methydrion  führte  der  weg  nach  Ke- 
rnen über  Argos.     Andrerseits  kann  aber  auch  dieses  vorange- 
stellte TtQWTov  ohne  ein  fi{f  erscheinen.     Denn  es  ist  denkbar, 
dass  zwar  ein  hintereinander ,  eine  folge  angegeben  werden  soll, 
die  aber  nicht  eine  einheitliche  und  zusammengehörige  oder  von 
demselben  anfange  ausgehende  reihe  ist  und  nicht  als  solche  ge- 
dacht wird.    In  diesem  falle  steht  das  vorangesetzte  hqwiov  ohne 
fiiv ,  mit  folgendem  tmixu:  ys  94,  10;        8,  14,  das  aber  auch 
im  laufe  der  erzählung  >in  andrer  Wendung  verschwindet,  u,  13, 
18  coli.  z.  4.    Die  drei  expeditionen,  die  fr,  8,  14  auf  dem  con- 
gress zu  Korinth  beschlossen  werden,  treten  jede  selbständig  für 
sich  unter  ihrem  besondern  führer  auf,  sie  werden  in  ihrer  folge, 
nicht  als   eine  reihe  gedacht,  in  der  die  einzelnen  theile  gegen 
einander  über  träten,  daher  blosses  noujior  -  Inuiu.    So  ist  auch 
/,  94.  10  nicht  von  einer  expedition,   sondern   von  zwei  ver- 
schiedenen  die  rede,  wie  sich  das  sogleich  in  dem  bestimmten 
ausdruck    fii(£on  gtoXm  anzeigt  und  sich  auch  in  dem  vükqov 
verrätb,  das  dem  tnmu  beigegeben  ist.     Denn  vgisqov  tritt  wie- 
derum nicht  etwa  willkürlich  dem  tjietzu  hinzu   oder  nicht,  son- 
dern nur  wo  eine  von  dem  jiqütov  ferner  abliegende  zeit  anzu- 
geben ist,  ausser  hier  noch  £#  88,  2  zw.,  und  mit  Unterdrückung 
des  ("rttuu  a,  1 3,  4  coli.  18. 

Von  diesem  vorausgehenden  ttowjov  nun  ist  das  der  lokalen 
angäbe  nachfolgende  wesentlich  verschieden.  Nachgestellt  wie 
au  uDsrer  stelle  ist  es  noch:   u,  61,  24;   ß,  67,  26;  ft  85,  7; 

39  • 


Digitized  by  Google 


012 


Jahresberichte. 


d,  3,  30;  6,  45,  31;  6,  77,  7;  J,  79,  17;   d,  128,  14;  «,  2, 
26;  f,  27,  14;      41,  37;  £,  78,  17;  £,  104,  17;  17,  1,  23; 
8,  12.    lo  allen  diesen  fallen  tritt  keine  zusammengehörige  reibe 
auf,  daher  auch  dem  nqwior  nie  ein  pfr  sich  anschliesst.  Selbst 
nicht  einmal  eine  folge  soll  hier  bezeichnet  werden,  wo  auch  nir- 
gends mit  einem  emu a  fortgefahren  wird.     Die  fälle  sind  meist 
der  art  wie  gleich  jene  erste  a,  61,  24.     Hier  hat  Kallias  als 
ausgesprochenes  ziel  seiner  expedition  Potidäa;  er  macht  abet 
unterwegs  zuvor  einen  versuch  auf  macedonische  städte,  nod  m 
heisst  es  :  ot  uiptxoptvoi  ig  MaxtdotCav  kqwtov  xutakufißdvovCi 
xiL    Dem  bereits  angegebenen  endpunkte  schiebt  sich  ein  andres 
zuvor,  das  daher,  weil  es  zu  diesem  bereits  gedachten  ende  ii 
den  gegensatz  tritt,  den  ton  hat  und  dem  ngtoiov  vorangebt 
In  solchen  fällen  kann  füglich   unser  vorher  das  nqmov  ver 
treten.    Unter  den  angegebenen  stellen  gehören  hierher  noch  0, 
«7,  26;  85,  7;  <F,  3,  30:  77,  7;      2,  26;  27,  14;  41,  37;  l 
104,  17;  rj,  1,  23.    Ein  Zimiu   ist  auch  bei  diesem  nacbgeseti 
ten  nqwrov  nicht  unmöglich.    Denn  geht  die  rede  von  einen  be- 
reits angegebenen  punkte  zu  einem  früheren  zurück  und  keirt 
sie  von  da  wieder  um,  dahin  wo  sie  bereits  gewesen,  so  kann 
sie  das  füglich  mit  einem  tnsiju  thun ;  so  ist  es  f,  2,  15;  t 
88,  2  zw.;       26,  12.    Bin  piv  kann  sich  aber  dabei  dem  ^ 
Tov  nicht  aoschliessen ,  weil  der  gedanke  sich  nicht  vorwärts, 
sondern  zurückbewegt ;  das  tvqwtov  muss  aber  seiner  Iokalangake 
folgen,  weil  für  diese  der  gegensatz ,  der  endpunkt,  schon  vor 
aus  bezeichnet  war.     Andrer  art  ist  das  nqiZtov  d,  128,  14: 
BfjuofSag  —  uv&rjfAfgdp   dynxvtiiuh  ig  "Aqvigguv    tvqwtov  1$ 
fhqdixxov  aQXW*    Brasidas  ist  hier  auf  dem  rüekzuge  aus  Ljo 
kestis  nach   Macedonian;  der  erste   punkt  tritt  als  gegensats 
gegen  das  ganze  oder  folgende  dem  nqwxov  voraus,  der  geg*«- 
satz  selber  aber  als  solcher  wird  nicht  weiter  gedacht.  Aebn> 
lieh  sind:   J,  79,  17;   £,  78,  17;  £  &,  8,  12. 

Dieser  gebrauch  des  hqütov  giebt  auch  für  das  Verständnis)» 
der  vorliegenden  stelle  einen  reichlichen  ertrag;  ja  wollte  man 
überschwänglich  reden,  könnte  man  sagen,  dass  schon  in  diesen 
iiQWTor  der  sinn  des  ganzen  kapitels  steckt.  Thukydides  stellt 
es  nicht  dem  namen  voran  und  fügt  kein  fiiv  hinzu;  er  sagt 
nicht:  ngajjov  fth>  ig  Oivotjv ;  er  fuhrt  also  mit  der  nennung  des 
namens  keine  weitere  reihe  ein  und  denkt  Oenoe  sich  noch  niefo 
als  einen  punkt  neben  andern  auf  derselben  linie.  Was  das  sa- 
gen will,  erkennt  man  deutlich,  wenn  man  damit  seine  alsbald 
folgende  beschreibung  des  eigentlichen  Verwüstungszuges  ver- 
gleicht: c.  19,  23:  htfivov  nqwiov  fiev  *EXtv<rivu  xai  16  6tyw- 
üiov  mdtov  Untna  jtoovxujqovv  xrk.  Die  ankunft  bei  Oenoe  und 
die  belagern ng  daselbst  ist  noch  kein  einfall,  nicht  die  eigentlich' 
£C/?o?„q'.     Archidamos  zögert  mit  dieser  auch  jetzt  noch  ,  wie  er 
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bisher  alles  zum  kriege  zögernd  betrieben  ,   noch  immer  auf  ein 
imxriQvxfvta&ai ,   auf  ein  nachgeben  der  Athener  gwartet  hat. 
Schon  dass  er  hier  vor  Oenoe  ankömmt,  dass  er  auf  diesem  wege 
den  eiofall  machen  will  (rjjreQ  tfutXXoi  icßaUTv) ,  ist  eine  zöge- 
rung derselben  art.    Nicht  den  nächsten  weg  einzufallen  schlägt 
er  ein,  der  über  Eleusis  und  Thria  führt,  den  die  Pelopoonesier 
schon  vor  dem  peloponnesischen  kriege  zum  einfall  benutzt  hat- 
ten, «,  1 14,  29,  und  den  sie  später  immer  scheinen  genommen 
zu  haben.    Er  wählt  vielmehr  einen  längeren,  zeitraubenden  weg 
(es  freut  mich  ,  das  auch  bei  Classen  schon  bemerkt  zu  finden), 
um  auch  so  den  Athenern  noch  mehr  zeit  zu  lassen ,   sich  eines 
bessern  zu  besinnen.     Erst  als  ihm  alle  hoftnung  fehlgeschlagen 
ist  und  er  auch  zuletzt  noch  vor  Oenoe  vergebens  gewartet  hat, 
muss   er  sich  endlich  zum  wirklichen  einfall ,  d.  h.  zur  Verwü- 
stung des  attischen  landes   entschliessen.     Erst  jetzt  heben  mit 
dieser  igßohj  die  feindseligkeiten  und  der  wirkliche  krieg  an, 
und  das  ist  der  grund,  warum  Tbukydides  gewisscrmaassen  förm- 
lich und  feierlich  c.  10,  21   dem  igißakov  ig  jr^^Aruxr^v  wie 
zum  eigentlichen  anfang  die  worte  hinzufügt:  ^/(7ro  St  ^Aqx*- 
dufiog  6  Ziv&dufiov,  yiaxsSuifiorfwv  ßaütuvc,  obgleich  er  c.  10, 
32 — 1  schon  gesagt  hatte  :  *  ^Qxtda/iog  6  ßuaiUvg  iwv  Auxt- 
doufiovtijjv,  oantQ  yytijo  rrjg  i'todov  taviTjg, 

Das  lagern  vor  Oenoe  und  der  versuch  auf  dasselbe  musste 
also,   wenn  Archidamos   und  Tbukydides   mit   ihm  erst   in  der 
wirklichen  Verwüstung  des  landes  die  igßoXrt  und  den  eigentlichen 
beginn  seiner  Unternehmung  sah,  auch  in  der  spräche  sich  gegen 
das  folgende  absondern  und  gewissermaassen  für  sich  selbständig 
werden.     So  durfte  also  mit  einem  etwa  vorausgesetzten  ngwrov 
nicht  auf  ein  folgendes  hingewiesen  werden  oder  gar  mit  einem 
tiqwtov  (*£v  eine  reihe  beginnen.    Dagegen  musste  aber  xr\g  y4r- 
nxrjg  der  Angabe  ig  Ohoqv  vorangeben ;   nicht  jedoch  wie  Clas- 
sen  der  verbreiteten  angäbe  folgend  zu  et,  100,  15  sagt:  weil 
der  genetiv  des  londschaftsnamens  in  der  regel  der  nähern  be- 
Stimmung-  vorangestellt  werde.    Vielmehr  ist  das  gesetzliche,  dass 
der  ortsnaroe  vorangeht,  der  landschaftsname  folgt;  vgl.  unter  an- 
dern: a,  27,  26;  a,  30,  21;  a,  46,  14;  «,108, 16;  ft  2,  3;  ß,  25,  27; 
ß,  29,  19;  y,  90,  37;  y,  91,  18;  y,91,  20;  y,  93,  28;  y,  102, 
7;  6,  25,  11;  S,  76,  15;  <f,  109,  20;  6,  128,  14;  f,  1,  20; 

13,  23;  (,  49,  36;  £,  88,  2  zw.;  £  91,  17;  V,  29,  26;  n, 
31,  7;  &,  10,  24;  &,  100,  25.  Ist  es  anders,  so  hat  die  vor- 
anstellung*  der  landschaft  ihren  besondern  grund,  den  nämlich, 
dass  die  landschaft  jedesmal  schon  bekannt  oder  durch  einen  ge- 
gensatz  betont  ist,  und  der  Ortsname  für  sie  die  nähere  bestim- 
mung*  bringt.  So  ist  in  den  stellen ,  auf  die  Classen  verweist, 
u,  111»  &  vorher  schon  gesagt,  dass  die  Athener  den  zug  ge- 
gen Thessalien  vorhatten  (z.  6);  u,  114,  30,  dass  die  Pelopon- 
nesier  in  Attika  einfallen  wollten  (z.  25);  a,  100,  15,  dass  die 
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Athener  Thasos  gegenüber  in  Thrakien  ans  land  gehen  und  sieb 
nun  ins  innere  wenden;  vgl.  noch  ßj  21,  21  ;  /$,  25,  5;  xifc 
*  HXtlug  ig  0€iärs  weil  hier  Klis  in  den  gegensatz  gegeo  die  la- 
konische kÜ8te,  z.  27,  tritt,  während  ohne  solchen  gegensatz  f; 
Mt^atvqv  rrjg  Auxwvixr^  gesagt  war,  und  £,  88,  2  zw.  au»  dem- 
selben gründe  ig  KvXXr\vi\v  iftg  *HXtfug;  y,  86,  2,  vjg  liaXlu<; 
durch  den  gegensatz  gegen  die  verbündeten  auf  Sicilien  betont. 
Ebenso  ist  auch  an  unsrer  stelle  Attika  als  das  ziel  des  zuges 
selbstverständlich  und  tritt  daher  dem  Ortsnamen  voran,  dem  so- 
dann die  weitere  helehrung ,  dass  eben  ober  diesen  punkt  der 
einfall  geschehen  sollte,  zu  folgen  hat  {rtiTtQ  tfüXXop  igßulth). 

Krüger  verweist  noch  auf  seine  bemerkung  zu  Dionys.  Hist. 
|»g.  209  und  bringt  daselbst  auch  für  fv&vg  und  nakw  für  jedes 
eine  stelle  bei,  wo  sie  am  ende  des  satzes  steheu  ,  mit  der  be- 
merkung: adverbia  saepe  sie  collocantvr.  Aber  ebenso  wenig 
herrscht  in  der  Stellung  dieser  adverbia  irgend  willkür,  sondern 
ein  bestimmtes  gesetz.  Ich  will  kurz  sein.  Unter  den  249  stel- 
len, wo  tvtfu'c  erscheint  (ausserdem  noch  fünf  mal  in  örtlicher 
angäbe:  ö*,  118,  7;  £,  96,  16;  &,  90,  5;  90,  12;  evdv  9, 
88,  13),  bat  man  zunächst  die  zu  unterscheiden,  wo  Thukydides 
in  seiner  chronistischen  weise  die  Zeitbestimmung  der  erzähluog 
vorausschickt.  Wie  natürlich  setzt  er  in  diesem  falle  die  allge- 
meinere  bestiinmung  voraus  und  lässt  dann  jedesmal  tv&vg  der 
8|>eciel)sten  vorausgehen.  Es  ist  also  wie  61 ,  25 :  iov  $ 
iiftyiyvo/iirov  &igovc  u/ju  tu  qqi  iifrvg  «o^o/uIm»  s/tQXvMou: 
nvLqtn(^Sfi  \  vgl.  o*,*  89,  13  ;V  16,  29;  r/,  19,  20*;  r),  20,  22. 
Jede  abweichung  stellt  die  regel  ins  klare,  f,  76,  34  giebt  er: 
iov  d'  imytyvofiivov  jffi/iun'oc  uQ^Ofilvov  (v&vg  ol  -^«xf<f«*fiovto* 
imiSrj  zw  KuQveia  ijyuyov  QtGiQuitvöuv ,  nothwendig  so,  weil 
das  fest  der  Karneen  eine  genauere  Zeitbestimmung  ist  als  der 
an  fang  des  winters.  Auch  eine  zeitpartikel  kann  diese  sj*eciel- 
lere  angäbe  enthalten;  daher  tv&vg  tois:  «,  132,  5;  d,  132. 
30;  0-,  64,  17;  &,  97,  26,  aus  demselben  gründe  wie  a,  57, 
28 :  iv&vg  (Miä  Trtv  iv  Ksqxvqu  ravfiu^tuv  oder  u,  93,  25  :  wfcs 
fitiu  irjv  Mqdw)'  (lvuxu>QT]Gt>v.  Dagegen  freut  man  sich  £,  88,  36 zw.: 
i6t  &v&vg  zu  lesen,  weil  hier  das  jöre  aus  der  augenblicklieben 
erzahlung  hinaus  auf  eine  frühere  zeit  weist ,  also  durch  seinen 
stärkeren  ton  mit  gutem  gründe  vorausrückt.  Der  punkt,  von 
wo  ab,  geht  dem  tvfrug  voran;  also:  t,  20,  21:  uvrvu  a\  enor- 
dal  iyivoivo  nXtviwiiog  iov  xttfiaivog  äfia  fjoi  ix  dwvvöiw  «>- 
Ovg  iwv  (Iguxüjv,  wie  &9  92,  3:  xol  ivnv&tv  ev&vg;  y,  112? 
22:  unb  ianioag  tv&vg,  wovon  Uj  2,  12:  tv&vg  unit  nuluw 
keine  ausnähme  macht,  weil  uno  naXawv  in  allgemeinerem  aus- 
druck  keinen  einzelnen  bestimmten  ausgangspunkt  in  sich  fasst. 
Diese  worte  tv&vg  äno  naXatov  muss  man  aber  zum  folgenden, 
zu  fiB^ut  tn  inoCijffuv,  beziehen,  nicht  mit  Classen  zum  vorher- 
gehenden noXiiut  yiytofiivot,  der  dazu  bemerkt:   in  alten  zeites 
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ohne  die  erst  später  eingetretenen  erschwerungen.  Abgesehen 
von  anderem  gestattet  schon  die  Stellung  von  tvdvg  diese  auflas- 
sung  nicht;  es  würde  dann  tv&vg  dem  partieip  vorausgehen:  xui 
noXltat  tvftvg  yiyvofxtvoi,  ähnlich  wie  17,  2,  27 :  xui  im  rvXCnmp 
ev&vg  nuvGiQuua  u>g  ujruriijOofJitvoi]  <f,  43,  15:  xui  nQutior  fjtv 
jo)  6e£up  x(ou  twi'  ^Adijrafatv  iv&i>g  unoßißwoxi  ttqo  Xtoao- 
rljffov  ol  KoqCv&wi  irixtuw;  d,  83,  34;        100,  32;  6,  123, 
29;  6j  125,  36;  d,  130,  33;  d,  135,  8;  f,  10,  10  zw.;  *,  10, 
15  zw.;  t,  72,  4;  «,  85,  8;  £,  50,  3;  £,  51,  29;  £,  62,  29; 
&  65,  12;  £,  88,  29  zw.;   f,  96,  16  u.  s.  w.     Denn  das  andre 
gesetz  über  tv&vg,  für  alle  die  fälle,  wo  es  innerhalb  der  er- 
Zählung  anftritt,  ist  dieses:  es  tritt  jedesmal  hinter  den  haupt- 
begriff, mit  dem  die  erzähl ung  weitergeht,  zurück  und  nimmt 
seine  Stellung  zunächst  vor  dem  zeitwort ,  wie  <z,  90,  4 — 7 :  oi 
6'  JA&rjvuToi  rovg  piv  AaxeSaifiovCovg  —  tvdvg  att^XXutuv;  «, 
93,  7:  xui  Ttjr  uqx^v  tv&vg  GvyxuitGxsvu&v }  und  sonst.  Eine 
speciellerc  Zeitbestimmung  folgt  auch  hier,  wie  oben ,  dem  ev&vg 
nach  und  schiebt  sich  vor  das  zeitwort  ein,  sowohl  als  förmlicher 
nebensatz,  wie  a,  102,  15:   xai  Seivov   nottiGufxtvoi  —  tfövg 
Imiöri  ur&x^i>V(ruv  uyivTtg  —  *  Aoyttovg  %v/*fiaxoi  lyirovios  oder 
in  adverbieller  angäbe:  77,  16,  29:  xai  iov  fiiv  EvgvfiiSovru  tv- 
&i>g  mqi  ijUov  TQonug  rag  ytifdfQU'ug  ujionifinovfUv  ig  trjy  2V 
xtXCuv.    Liegt  dagegen  in  dem  zeitworte  selbst  der  hauptbegriff, 
mit  dem  die  erzählung  fortrückt ,  so  folgt  (vdvg  dem  zeitworte 
nach,  und  die  speciel leren  bestimmungen ,  wie  natürlich,  folgen 
sodann,  wie  «,  93,  25:  * A$ipa~iot,  plv  ovv  oviwg  Izeixto&qGuv 
xui  juXXa  xuxtGxtvd^ovio  tv&vg  (Mtu  jrjv  Mrfiutv  avaxwqrfiiv ;  u, 
53,  8 :    ru>v  61  KeQxvQufutv  10  ptv  Gxqujomdov  vCov  injjxovtev 
ävtßorjGtv   ev&vg  Xußelv  ze  aviovg  xai  unoxuTvai* ;   a,  61,  19: 
rjX&t    di   xai  roTg  ^Ad-qraCotg  cv&i/g  rt  dyytklu  uov  noXtutv  ort 
uytGTUGW ;  u,  1,  3:  uQ^dptvog  tv&vg  xu&rtiufiivovy   tj,  69,  31. 
Es  kann  daher  nichts  auffallendes  haben,  wenn  nach  dem  wer- 
the  jedes    einzelnen  im  satz  für  tu&vg  keine  andere  als  die 
letzte  stelle  bleibt;  so  an  jener  von  Krüger  citirten  stelle  ß,  5, 
9:  01  de  nXaTuiqg  —  unixiwuv  rovg  urdqug  tvdvg  (wogegen 
natürlich  y,  36,  5  wieder:  tor  fiir  SuXurdov  fv&vg  unixutvav 
moi  6$  twv  avSoviv  xrX.),  und  noch  sonst:  ß,  54,  22:  ß,  93,  2; 
y,  47,  34;  y,  112,  22;  6,  44,  15;  *,  31,  27;  t,  60,  2;  £  69, 
20;  £,  91»  8;  ^  43,  6;  ebensowenig  wie  wenn  tv&vg  des  ge- 
gensatzes  und  des  haupttones  wegen,  mit  dem  es  gesagt  ist,  al- 
lem  voranstellt:  t,  51,  13:   xai  ev&vg  it  xuSiffia/i^vr;  xjj  noXti 
tivuvrtovito   —  xai  jon  xtX.\  e,  80.  12:  ov  fiivrot  tv9vg  yt 
uniarri  ruir  *A§t[val(*v  uXXtk  dttvotiTo;  a,  125,  13  und  sonst. 

Ebenso  befolgt  Thukydides  auch  für  nuXiv  bestimmte  ge- 
setze  und  es  erhöht  das  verständniss  und  den  genuss  des  Schrift- 
stellers nicht  wenig,  auch  in  diesen  kleinen  dingen  ihn  so  treu 
zu  linden.     Eine  vergleicbung  von  stellen  wie  a,  107,  32  und 
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u,   108,  19  macht  es  leicht  zu  erkeonen,  worauf  es  ihm  dabei 
ankömmt,  ob  er  die  partikel  dem  zeitworte  vorauf  gehen  oder 
nachfolgen  lässt.     An  der  ersten  stelle  handelt  es  sich  bloss 
darum  zu  sagen,  dass  die  Lacedae monier,  nachdem  sie  die  Plio- 
ker  zu   ihrem  willen  gezwungen  hatten  ,  jetzt  daran  dachten, 
wieder  ihren  rückzug  zu  nehmen;  er  sagt  davon:  utk^w^ow 
ndltv.     Nun  entsteht  aber  die  frage,  wie,   auf  welchem  weife 
(c.  107,  5:  oi«  r(f6jto)  uOfpaXiGraiu  dianoQtvooviu*)  sie  mit  der 
geringsten  gefahr  zurückkommen  könnten,  ob  zu  wasser,  vom 
krisäischen  meerbusen  aus,  oder  zu  lande,  wie  sie  gekommen 
waren,  über  die  geranischen  höhen,  die  ihre  freunde,  die  Korin 
thier,  noch  besetzt  hielten  (c.  105,  24).    Nachdem  sie  darauf  in 
der  grossen  schlacht    bei  Tanagra  die   feinde   aus  dem  feWe 
geworfen   haben ,    heisst   es  jetzt :    nuXtv   untjX&ov  in  o/xoi 
6tu  rtQuriag  xai  *I<s&(iov.    Wie  hier,   so  ist  es  überall  der  ge- 
gensatz ,  der  entscheidet.     Doch   ist  das  noch  ziemlich  Unver- 
stand i  ich  gesprochen,  und  die  sache  lässt  sich  bestimmter  forrau 
liren.    Entweder  sind  die  Zeitwörter,  bei  denen  nuXw  ersehe»!, 
solche,  die  in  einer  composition,  mit  dvd,  «jro,  xaid,  vno,  un(. 
den  begriff  des  ndXiv  schon  in  sich  fuhren,  oder  solche,  die,  Wi- 
ders componirt  oder  einfache ,  von  dem  begriff  des  ndkiv  oo^ 
nichts  an  sich  tragen.    Das  gesetz  ist  nun  dieses,  dass  den  Zeit- 
wörtern der  letztern  art  das  nuXtv  vorangeht,  während  es  denen 
der  erstem  art  zu  folgen  hat.    Ist  es  anders,  so  ist  jedesmal 
in  dem  bestimmten  gegensatz,  der  dem  nufov  den  hauptton  giebt, 
der  grund  der  abweichung  leicht  erkennbar.    ' Avaxuxqiiv  nähr 
oder  HuXiv  ikdilv  ist  von  selbst  klar;  für  nd\w  äva^woih  oder 
iX&tiv  nrifav  hat  man  nach  dem  gründe  zu  fragen,  68,5 
wird  von  den  OlynÜtiern  gesagt,  sie  seien  nur  eine  kurze  streck 
zum  beistände  herbeigeeilt;  dann  heisst  es  weiter:  IritiSy  di  w< 
ia%ovg  fj  vfxtj  rcöv  yA&ipra(tov  iyCyvtio  xai  tu  Crjfi€ia  xau<fnu<f9l< 
ndkiv  inav(j(üigoov  ig  jo  iti%oq*     Nicht  darauf  kommt  es  bier 
dem  schriftsteiler  an,  im  allgemeinen  zu  sogen,  dass  die  Olyi- 
thier  wieder  zurückgegangen  sind,  sondern:  wo  und  wann  sie 
plötzlich  diesen  rückzug  angetreten  haben,   nämlich  im$Si)  — 
xancnuG&tj,  so  dass  gerade  dieses  ndfav  ihm  die  bauptsache  iit- 
d ,  43 ,  24  —  27  werfen  die  Roriothier  den  rechten  flügel  der 
Athener  und  jagen  ihn  bis  an's  meer;  da  aber,  bei  ihren  schiffen 
machen  die  Athener  wieder  kehrt,  und  so  heisst  es  dann:  hom' 
dt  äfio  t(jHv  veujy  uriGiQftftuv  ol  re  5 A$r\vuioi  xul  ol  Ku.QvGitW' 
Die   angäbe  des  orts ,   wo  die  Athener  wieder  front  gemacht 
haben,  bringt  auch  hier  das  ndXiv  voran.    J,  70,  24  heisst  es: 
int  noXv  (tiv  ovx  id(u*£av  ol  9A3i\vuJot,  nur  soweit  als  sie  es  » 
geschlossenen  gliedern  Bicher  konnten;  wo  sie  das  nicht  mehr 
konnten,  z.  28,  da  ndh>v  iizavtxujQovv ;  also  ist  es  auch  hier 
wiederum  eben  die  bestimmung  des  punktes,    wo  die  um  kein 
stattfindet,  wodurch  das  ndUv  vorausrückt.    £,  89,  15  sagt  AI 
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kibiades:   tujv  6*  q/ucov  nQoyovwv  rrtv  nQo%tv(av  vfiiZv  xuid  n 
iyxXtjfia  tt/i»ffoW  aviog  iyw  ndXtv  ävuXtxfjßdrtov  tdtqdmvov 
vfiäg.    Weil  man  bisher  auf  den  gebrauch  voo  ndXiv  nicht  auf- 
merksam gewesen  ist,  hat  man  auch  die  stärke  nicht  bemerkt, 
die  in  diesen  Worten  liegt.     Alkibiades  sagt  nicht  bloss  so  im 
allgemeinen:  ich  habe  eure  proxenie  wieder  aufgenommen,  son- 
dern :   ich  gerade  bin  es  gewesen ,  der  sie  wieder  aufgenommen 
hat ;   mit  mir  hat  darin  die  umkehr  begonnen.     Ebenso  geht 
nduv  bei  ähnlich  componirten  Zeitwörtern  aus  gleichen  gründen 
voran:  ß3  28,  6;  ß,  94,  28;  y,  34,  20;  6,  78,  8;  t,  65,  36; 
i\}  27,  28;  17,  75,  30  zw.    Die  gegenüberstellung  und  verglei- 
chung  der  stellen,  wo  ävaxiuQtiv  ndhv  erscheint,  geben  die 
weitere  probe  des  gebrauchs:  ß,  5,  1;  ß,  21,  23;  ß,  102,  14; 
6,  71.  7;   6,  97,  19;  i},  78,  13;  tj,  79,  23;  &,  38,  17.  So 
lassen  ßj  5,  31  —  2  die  Platäer  den  Thebanern  sagen:  schädigt 
unser  gut  draussen  nicht;  wo  nicht,  tödten  wir  eure  gefangenen; 
ävax<*>Qr}0dvMV  6b  ndXtv  ix  ii\g  yr\g  dnodwGttv  aviolg  iovg  ur- 
dgug,  geht  ihr  aber  wieder  aus  dem  lande  fort,  geben  wir  euch 
die  manner  zurück.     Hier  ist  nicht  von  einem  wann ,  wo  oder 
wie  des  rückzugs,  sondern  einzig  vom  verlassen  des  landes  die 
rede,  und  so  ist  auch  nur  für  uvaxvjQtiv  ndXtv  eine  stelle,  ß, 
21,  23  wird  der  thatsache  der  rückkehr  des  Pleistoauax  aus 
dem  tbriasischen  gedacht;  einfach  auf  diese  thatsache  kömmt  es 
Iiier  an  ,  also  urtxwQrjoe  ndhv ,  dem  sodann  der  gegensatz  erst 
folgt:  ig  to  nXiiov  ovxtn  nqotX&v&v.   ß}  1U2,  14  war  nur,  ohne 
allen  gegensatz,  zu  berichten,  dass  die  Athener,  nachdem  sie  das 
augenblicklich   mögliche  ausgerichtet  haben ,    wieder  auf  ihre 
schiffe  zurückgegangen  sind,  also  uvtxwQtjcav  ndXiv  inl  rag  ravg; 
und  ähnlich  ist  es  in  jenen  andern  stellen,  zu  denen  für  andere 
composita  mit  nachfolgendem  ndhv  noch  hinzukommen:  a,  III, 
13  ;  ft  13,  5  zw.;  ß,  65,  22  zw.;  y,  7,  25;  y,  89,  9;  6»  25,  16; 
Sj  52,  32;  6,  56,  6;  df,  72,  15;  S}  75,  27;  6,  135,  9;  c,  32, 
26;  t  50,  21;  &  98,  2;  q,  4,  10;  iy  83,  26;       19,  5; 
23,  19;  d-j  63,  33;  &,  71,  30;       79,  12.    Dagegen  ist,  wie 
gesagt,  bei  den  einfachen  verben  und  solchen  compositis,  in  deren 
präposition  nicht  schon  der  begriff  ndhv  enthalten  ist ,  gerade 
der  umgekehrte  gebrauch:  ihnen  geht  ndhv  wie  eine  präposition, 
gleichsam  wie  ein  stärkeres  dvd,  vorauf;  wo  es  anders  ist, 
muss  ein  besondrer  grund  vorhanden  sein,  der  anders  entschei- 
det.   Also  ndhv  xoptfav:  a,  91,  32;  u,  109,  11;  a,  114,  28; 
6,  16,  22;  &s  57,  24;  ndhv  nifimtv:  t,  21,  14;  ndhv  iX- 
öuv:  ß,  73,  19;  y,  28,  30;       74,  26;      80,  27;  ndhv  Uvm: 
66,  24;  ndXw  äyixitöcu:  a,  132,  23;  ndhv  /ci^tiv:  & 
62,  27;  ndXtv  nhvffai:  tj,  40,  3;  ndhv  OQfitlv:        92,  28: 
naXiv  noXtpüv:  d,  59,  32;  ndhv  dovhvuv:       43,  20;  ndhv 
tptvyHv:  r},  44,  13,  worüber  noch  unten;  ndhv  y(yvtc9uu:  a, 
110,  24;  «,  113,  20;  ndhv  that:  l,  39,  22;  ndhv  *> 
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48,  28;  lidktr  kiyeir :  f.  55,  2.    Und  ferner  nd'Uv  mit  nachful- 
genden  verbis  compositis  der  angegebenen  art:  u,   114,  34;  «, 
120,  II;  y,  31,  7;  ^,  79,  37;  y,  89,  25;  S,  67,  11;  «,  5,9 
(weil   anoXtniir  nichts  vom   begriff  von  jraÄJv  in  sich  hat);  i, 
55,  fr;  t,  82,  20;  £,  69,  9;  f,  102.  30,  waXiP  gehört,  wie  man 
aus  der  Stellung  des  ujto  xrkg  nöktujg  sieht,  zu  avifid^avio  ;  ^4, 
22;  &,  23,  23;        42,  1;        62,  20;  ^  76,  13,  weil  in 
unodovvai  nicht  der  begriff  des  irdXw  steckt.     Nicht  coroponirte 
verba  haben   im   ganzen  Thukydides   nur  an  zwei   stellen  du 
wulsv   nach   sich :   d,  43,  24  und  tV,  28,  26.     An   der  ersten 
stelle,  sieht  man  aber  leicht,  muss  das  nu't.iv  folgen :  iv  ytow  iji 
jidhv  i;  fAux^jt  weil  gerade  diess  Ii  xfQGiv  /]>  hier  die  spitze  des 
gedankens  bildet,  wegen  des  vorausgehenden  z.  17:  xai  r,r  t} 
puffl  xuoTtQu  xai  iv  /toci  TTÜca  und  z.  21:  ol  Si  vnoxuiQ^cutJ^ 
—  iitrtGav  uv$k.     Die  andere  stelle,         28,  26:  ißovXono 
n'/.evGu*   ini  tu  Gxtvrj  u  t'zti'Xouo  ig  Te^tovGOuv  ndXxv }  findet, 
meine    ich,   nur  durch   beobachtung   des   ttuXlv  ihre  erklärung. 
Denn  wenn  es  sogleich  weiter  heisst :   xai  tug  r^&ov ,   so  fragt 
mau  bei  den  herausgebern  vergeblich  an ,   warum  hier  ißovwio 
ttUvgui  gesagt  wird ,   und  nicht  vielmehr  enXivcur ,   wenn  doch 
sogleich  hinzugefügt  wird,  dass  es  hier  nicht  bei  der  blossen  ab- 
sieht geblieben  ist ,  sondern  diese  sofort  ausgerichtet  wird.  Die 
nachstellung  des  ndXiv  zeigt,  wie  es  geineint  ist.    Die  Pelopon- 
nesier  brechen  am  andern   morgen  nach  ihrer  ankunft  in  Milet 
wieder  nach  Teicbiussa  auf,  in  keiner  andern  absieht,  als  bloss 
um  ihr  heergeräthe  von  da  abzuholen,  doch  wird  aus  dieser  we- 
nig kriegerischen  fahrt  auf  betrieb  des  Tissaphernes  eine  glück- 
liche  eroberungsfabrt   nach  lasos.    So  giebt  diese  ursprünglich 
beschränkte   absieht  der  rückfahrt  nach  Teichiussa  dem  nhvOui 
allen  ton  und  dem  wort  ndfav  deswegen  die  nachfolgende  Stel- 
lung ;  wir  würden  den  vollen  sinn  der  stelle  etwa  nur  in  dieser 
Übersetzung  wiedergeben  können :  am  andern  tage  wollten  sie  nur 
zu  ihrem  heersgerathe  nach  Teichiussa  fahren,  aber  als  sie  da- 
selbst  angekommen  waren ,  überredet  Tissaphernes   sie  zu  einer 
fahrt    nach  lasos.     Geht   also   Ttufov   dem  gebrauche  nach  den 
verbum  simplex  jedesmal   voran,   so  hat  auch  Classen  niebt  got 
gethan,  et,  117,  18  die  bisherige  auffassung  der  erklarer  zu  ver- 
lassen und  jiuhiv  Tuig  vuvGi   zum  vorhergehenden,   zu  iXdovio: 
zu  ziehen.    Ks  ist  hier  kein  besondrer  grund,  warum  der  Schrift- 
steller von  seiner  Ordnung  abweichen  sollte.    Auch  könnte  xat- 
txXtja&rjGuv    des    zusnlzes    naXiv   lätg    ravoC   nicht  entbehren. 
Nachdem   vorher  c.  116,   z.  6   von   den  Athenern   gesagt  ist: 
ijiohoQxovv  TQKfi  w'xhGi  zip>  nohv  xai  ix  fraXuGGqg  ctjuo,  die 
einschliessung  zu  lande  aber  nicht  zugleich  mit  der  zur  see  auf- 
gehört hat,   könnte  jetzt  nach  des  Perikles  rück  kehr  mit  eine« 
nackten    und    ohne    restriction    gesagten    xar€xX/:G&t]Gav  <Ji*sP 
blosse    wiedereinschliessung   zur   see   nicht    bezeichnet  werden. 
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Vielmehr  bedarf  es  dabei  gerade  dieses  doppelten  begriffs  ndXir 
und  7u7g  vuvci,  wie  sich  beides  und  auch  in  richtiger  Ordnung, 
wie  wir  gesehen  habeu ,   dabei  befindet.     Dagegen  verlangt  der 
sinn  der  stelje  xu  iX&oviog  weder  des  zusutzes  ndXtv  noch  des 
ratg  vavcC.     Auch  sonst  hat  Thukydides ,  wie  Krüger  Iiier  be- 
reits nachgewiesen  hat,  iX&tfo  für  zurückkehren,  und  das  um  so 
eher,   weil  Thukydides  die  einfacheren   composita  äviQZtc&ut, 
uvtX&ttv   (nur  einmal  &,  50,  6:   ävtX&uty   Si  nug*  aviov  ig 
yiuytnjotav,  aber  von  einer  hinaufreise) ,  antrat,   auch  uvanXlui 
(nur  einmal  as  104,  11:  uvunXtv<$u\ng  uitb  &aXdü<rrjg  ig  tov 
NtiXor,  aber  vou  einer  ström  auffahrt)  in  diesem  sinne  nicht  ver- 
wendet.    Und  ebenso  wenig  bedarf  es  des  Zusatzes  rulg  vavct 
im  sinne  Classens  („mit  seinen  schiffen ,  was  um  der  ansehn- 
lichen zahl,  60,  willen  hinzugefügt  wird"),  da  es  nichts  befremd- 
liches hat,  wenn  Perikles  bei  seiner  rückkehr  die  einschliessung 
wieder  herstellt:,  die  er  vorher  schon  effectuirt  hatte.  Gegen 
den  artikel  aber  in  täte  xxvoC  kann  kein  bedenken  sein,  da 
ruvat  im  sinne  von:  mit  der  flotte,  zur  see,  sonst  üblich  und 
auch  du  im  gebrauch  ist,  wo,  wie  hier,  der  artikel  nicht  ein  ab*, 
geschwächtes  possessives  pronomen  zu  dem  subjekt  im  zeitwort 
abgeben  kann;  vgl  tj}  60,  7.  —  as  112,  33,  wo  Classen  al  aus- 
stösst,   würde  das  so  entstehende  nuXiv  iXdovGou  der  änderung  . 
nicht  entgegen  sein.     Doch  wozu  soll  überall  geändert  werden, 
wenn  die  worte  einen  gefälligen  sinn  geben?  Aber  Classen  fragt: 
„warum    sollte  die  gemeinsame  ausfahrt  noch   einmal  erwähnt 
seinf"     Wie,  wenn  sie  den  grund  angeben,  warum  jene  aus 
Egypten   zurückgekehrt  sind  ?     Die   zweihundert  schiffe  waren 
unter  derselben    führung    ausgelaufen ;   von  Cypern   waren  die 
8echszig   schiffe  auf  gesuch  des  Amyrtäos  nach  Egypten  deta- 
ebirt ;  jetzt  wo  die  hundertvierzig  schiffe  von  Cypern  nach  hause 
aufbrechen  wollen  und  jene  ohne  schütz  und  Stützpunkt  zurück - 
Jassen   würden,  rufen  sie  auch  jene  wieder  beim  und  beordern 
sie  nach  hause ,  wie  sie  mit  ihnen  zusammen  ausgelaufen  wareu 
und  sie  von  sich  entsendet  hatten.    Heisst  es  also  :  al  iX&ovCui 
(in*  uvTutr,  so  will   das  sachlich   und  politisch  nichts  anders 
sagen,  als:  diese  expedition  nach  Egypten,  die  sich  nur  aus  der 
nach  Cypern  ergab,  musste  aufhören,  als  die  nach  Cypern  ihre 
endschaft   erreicht  hatte.     Das  TiuXiv  schliesst  sich  an  urnx***- 
Qrfiuv  an  ,   wie  Poppo  und  Krüger  richtig  erkannt  haben.  Und 
das  hat  um  so  weniger  eine  Schwierigkeit,  weil  ndhv  sich  auch 
sonst   von   dem   zugehörigen   begriff  leicht  lost  und  in  seiner 
Stellung'   wie  selbständig  auftritt.    Man  sieht  das  aus  der  Stel- 
lung, die  es  bei  hauptwörtern  einnimmt:  a,  120,  3;  a3  137,  27; 
<J,    10,   31;       5,  25;   tj,  38,  14;   i?,  44,  33  zw.;   tj,  62,  5. 
Denn  offenbar  gehört  auch  «,  137,  27:  ixttvw  dt  iv  imxivSvro) 
ndXiv  tj   änoxoftidrj  iylyrtro  t   wie  an  all  jenen  andern  stellen, 
TjdXhv  zum  hauptworte,  wogegen  Classen  anmerkt :  „nuhv>  durch 
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die  anordnung  der  Worte  auf  da«  vorhergehende  gewiesen,  hebt 
wie  run**  den  gegensatz  hervor :  vgl.  5,  5,  1 ;  7,  38,  3  (Poppo 
und  Krüger  ziehen  es  zu  unoxopdrj)".  Eine  solche  art  voo 
formellen  gegensatz  in  der  rede ,  wie  Classen  hier  andeutet, 
macht  nuhv  in  allen  108  stellen,  wo  es  im  Thukydides  er- 
scheint, nie;  soll  es  hier  nicht  zu  unoxoptdij  gehören,  so  könnte 
es  im  sinne  sich  nur  mit  lytymo  verbinden;  das  aber  würde 
nach  ut  110,  23:  AXyvmoq  6i  naXiv  vnb  fiacittu  iyirno,  des 
gedanken  ergeben ,  duss  Xerxes  vor  seiner  flucht  von  Salamis 
sich  schon  ein  andres  mal  auf  einer  ähnlichen  gefahrvollen  flucht 
befunden  habe,  was  ja  auch  Classen  nicht  gesagt  wissen  will. 
Ich  habe  kein  bedenken  genommen,  sogar  o*,  10,  31  unter  jene 
stellen  zu  setzen:  pr,  §ud(aq  uvw)  ndUr  ovCifi  itjg  unoxu>(fTjcnas, 
wiewohl  hier  ausser  dem  artikel  noch  ovGrft  zwischen  KaXiv  und 
das  hauptwort  tritt.  Denn  auch  hier  hat  ndXi*  offenbar  nichts 
mit  ovGr^q  zu  thun ,  wie  man  sogleich  ernennt ,  wenn  man  das 
tri  Air  thui  aus  /,  39,  22  zur  vergleicbung  herbeizieht.  —  Die 
stellen  ,  wo  andrerseits  ndXi»  componirten  verben ,  in  denen  der 
begriff  von  ndXiv  nicht  schon  enthalten  ist ,  dem  oben  angege- 
benen gebrauche  entgegen  nicht  vorangeht,  sondern  nachfolgt 
sind  folgende:  <*,  62,  9;  u,  100,  3;  y,  34,  7;  d,  64,  18;  d, 
67,  19;"  6,  100,  5;  d,  121,  22;  £,  100,  19;  ij.  83,  5;  V,  23, 
26  zw.;  33,  22;  85,  12;  9ß  107,  5.  Der  grund  der  ab- 
weichung  liegt  hier  in  den  meisten  fällen  darin,  dass  der  begriff 
des  Zeitworts  im  zusammenhange  durch  den  gegensatz  den  be- 
griff von  nuXiv  überwiegt,  wie  z.  b.  J,  64,  18:  ^vy/otg^cö- 
fiföa  im  gegensatz  zu  no\tur]<soui%> ;  6,  67,  19:  £vyxXtix}i]vuu  zu 
uvtHx&tHfwv }  <?,  100,  5:  $vvftQfioaav  zu  öfya  nglcarug;  £,  100, 
19;  ^  zu  ^;  rj,  83,  5:  xartömo  zu  uvuXapßdvoviH ;  u.  s. 
desgl. ;  9,  33,  22  liegt  in  dydyuiu  nichts  vom  ndkv,  wohl  aber 
steht  uvdytjai  —  tvi)v$  nuXiv  im  gegensatz  zu  z.  15:  iv^vll- 
curo,  wie  man  auch  an  dem  ev&vg  sieht,  das,  wenn  es  mit  TfftXnt 
zusammentritt,  wie  natürlich  voransteht;  s.  tc,  62,  9;  9,  74, 
26;  dagegen  ist  £,  98,  2:  urtjyaytv  ndXiv  der  regel  gemäss, 
weil  hier  uvu  den  begriff  von  nuXiv  hot.  a,  110,  3  ist  «i  d 
iXdcGovg  dityvyov  ndfa*  gesagt ,  weil  in  dem  dUtpvyov  selber 
schon  ein  verstecktes  ndXiv  liegt;  das  ist  freilich  auch  bei 
tftvyoviü)*  in  y,  44,  13  der  fall,  doch  treibt  hier  das  vorausge- 
hende i'i  tvavituq  das  ndXn  wieder  voran.  6,  122,  31  steht 
der  regel  nach  ndhr  dUfiq,  das  beer  ging  wieder  zurück; 
dagegen  kurz  vorher  6,  121,  22:  dt(ßt\  ndXiv  ,  für  den  auges- 
blick  ging  er  wieder  fort,  wo  im  zusammenhange  der  begriff 
des  Zeitworts  der  überwiegende  ist.  Endlich  weicht  noch  too 
der  regel  ob  «,  62,  9:  änioirj  yuq  tidvg  nähr.  Wäre  der 
gewöhnlichen  Ordnung  gemäss:  ev&vg  yug  ndXiv  unfair]  gesagt, 
so  brauchte  das  weiter  nichts  zu  heissen  als:  denn  er  war  so 
gleich  wieder  abgefallen;  jetzt  wo  das  zeitwort  kräftig  voran-  j 
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(ritt  und  rrdXtv  nicht  durch  die  gewöhnliche  Stellung  in  den  be- 
griff des  folgenden  zeitworts  verschwimmt,  sondern  selbständiger 
zu  stehen  kömmt,  will  der  satz  besagen,  was  er  der  snche  nach 
muss:  denn  Perdikkas  war  sogleich  wieder,  nämlich  zum  zweiten 
mal,  von  den  Athenern  abgefallen.  Diesen  sinn  hatte  Thuky- 
dides  auch  durch :  tvdvg  yuq  nuXtp  av  unicirj  ausdrücken  kön- 
nen, wie  er  von  dieser  verstärkten  redeweise  rräXiv  uv  gebrauch 
macht  rj,  64,  3  (coli.  61,  20; ;  £  72,  23  und  ij,  46,  17:  ndXtv 
av  avaqQWGfrivitg,  an  welcher  letzten  stelle  ein  blosses  nuhv 
nicht  genügen  würde ,  weil  uvaoowG$ tvrtg  rrufov  nur  bedeuten 
würde,  dass  die  Syracusier  wieder  muth  gefasst,  nicht,  was  aus- 
gedrückt werden  sollte,  dass  sie  zum  zweiten  mal  wieder  muth 
gewonnen  haben,  uv  nuXn  kennt  Thukydides  nicht;  in  ßt  65, 
21  zw.:  xai  dtdiomg  uv  uXoywg  avnxafrtGiq  nuXiv  int  tö  fraq- 
Gur  gehört  av  zu  dtdioxug  und  nuXw  zu  ävnxufrCGtt}. 

Die  zweite  anmerkung  Krügers  ist :  „  notfjGofitvot  ohne  wg 
nach   nuQuGxtvuCt cfrat ,  was  selten  aber  doch  vorkommt".  Kr 
bemerkt  diess  nach  Poppo.     Das  liest  sich ,  als  wenn  Thuky- 
dides hier  auch  wg  hätte  setzen  können ,  und  wohl  gar  daran 
noch  besser  gethan  hätte.    Aber  nach  dem  gesetze,  das  Thuky- 
dides befolgt ,   war  hier  für  wg  keine  stelle.    Thukydides  hat 
uach   nuQaGxtvu&Gfrat,  das  einfache  par  tic.  fuluri  ohne  wg  aus- 
ser an  unsrer  stelle  noch:  ß,  91,  8;  c,  8,  23;       17,  10;  fr, 
59,  4;  auch       54,  12.    Das  gesetz  ist  leicht  erkannt,  wenn 
man  mit  diesen  stellen  einige  der  andern  vergleicht,  wo  wg  hin- 
zugesetzt ist,  wie  z.  b.  ß,  7,  31:  ol  *Afrrjval<H  nugtaxevdCono 
wg  noktfiqöovng;  y,  107,  37:  ol  6e  *Axuovuv*g  xai  *ApyiX6xwv 
oXXyoi  ig  to  "Aqyog  ijSrj  ^vrtXrjXvfroTeg  nuo&Gxtvd^ovxo  wg  fiu%ov- 
fAtvo*   rotg  ivuvitoiq;    d,  8,  31:   ol  di   Auxtduipowoi  nuot- 
<TX£va£oiTO  wg  iiii  T€i%(Gfiuu  noogßaXovvitg  xctiu  rt  yrp  xai  xaiä* 
frukuGGur.    In  diesen  letztern  stellen  ist  nuoaGxtvu&G&ui  allge- 
mein  gesagt ,  ohne  direktes  objekt   oder  sonst  einen  zusatz, 
worin  die  specielle  richtung  des  nuQuGxivu&Gfrai  enthalten  wäre; 
und  jedesmal  (auch  an  der  letzten  stelle,  wenn  man  sie  genauer 
betrachten  will)  ist  die  thätigkcit  im  particip.  futuri  noch  nicht 
in   unmittelbare  nähe  gerückt,  die  sofort  ohne  weitere  Vermitt- 
lung  in    angriff  genommen  würde.     Um  es  möglichst  kurz  zu 
formuliren :  nach  nuQuGxtvaXtGfrui  ist  das  particip  des  futur  ohne 
lag  mit   dem  jedesmaligen  zusatz  selbst  das  object  zum  verbum ; 
mit  cue  ist  es  das  nicht.    Für  das  particip»  futuri  mit  wg  sind 
ausser  jenen  drei  stellen  noch  zu  vergleichen:  <?,  13,  33;  6,  13, 
36;  €,  53,  11;   e,  62,  20,  weil  lovrtg  fur's  futur;  17,  41,  5;  ry 
50,  22;    fr,  100,  10;  17,  17,  1  (weil  tov  txnXovv  zu  noirjGd- 
fAtvog,  nicht  zu  naotaxtvuXovio  gehört);  rj,  61,  25;  S,  114,  3; 
t,  54,  21.     Wesentlich  andrer  art  ist  unsre  vorliegende  stelle: 
ngogßokfiC  naqtaxtva^ovro  jw  ttl/tf  noirjGo/utvoi  firj^upuig  u  xai 
aXXm  iqono).    Mit  nqogßohlg,  das  vorausgesetzt  sogar  wie  ein 


Digitized  by  Google 


622  Jahresberichte. 

direktes  objekt  auftritt ,  wenn  es  das  auch  nicht  ist ,  wird  die 
bestimmte  specielle  richtung  angegeben,  die  das  nuQucxivu[t<!dui 
nimmt;  von  einer  fernem  absieht,  die  dadurch  erst  vermittelt 
werden  soll ,   ist«  nicht  die  rede ,   vielmehr  erfüllt  sich  in  diesem 
zusatze  das  rruguGxtvu{e<r9ui  schon  ganz,  und  somit  ist  auch  für 
das  eine  weitere  absieht  bezeichnende  ivg  kein  platz.    Ohne  je- 
nen objektiven  zusatz,  der  bald  in  dieser  bald  in  jener  form  er- 
scheint, sind  auch  die  andern  stellen  nicht,  wo  dem  partieip  keil 
wg  beigefügt  ist.    ij,  91,  8:   xui  TtyovGUi,  uvTlnowooi  xum  w 
^AnoXkumov  nuQtGxtvufcono  ufivvovfttvoi ,  besteht  gerade  in  dem 
ia/owffcu  avtf/iQtoQOi  das  sich  bereitmachen  zur  ab  wehr;  die  ao- 
^abe  einer  unmittelbaren ,  nicht  ferneren  absiebt  soll  mit  dem 
uuvvovpifvoi   hinzutreten.     tj,   17,    10:    xui  iv  öXxuGi 
Gxtvufcovio  uvto(  is  uftoöitXovvug   oitkixag  ig  jtjv  2±ixi)Jar  toi 
xtX.;  was  sie  unmittelbar  zurüsten,   ist  in  iv  bhtdci  uxoött- 
kovvug  wie  ein  objekt  hinzugefügt;   e,  8,  23:  xui  in£%v3or  sir 
xui  uvidu^w  ovx  iioiytiuvio  ngog  jovg  *<s4d~nvu(ovg ,  —  & 
fjuQt<Jxtvu£tio  ini$i}u6fjLei'Q$  enthalt  im  zusatze:   rl/p//  IniSrfiv 
fitvog,  woa  Brasidas  unmittelbar  veranstaltet,  das  objekt  zu  *ßf- 
iCxsvufcio;        59,  5:  xui  ptru  Tuvrug  rruQtoxsvu&jo  Tinea- 
ifi^y^g  rug  Tt  0otv(GGug  vuvg  u%utv  —  xui  tuXXu   off«  ff  10  »W- 
OftJOy  zeigt  schon  das  folgende  objekt  xui  t«AÄ«,  dass  uueh  ^ 
vuvg  ul$wv  als   unmittelbares  objekt  zu  rrugfGxsvu^tTO  gedid-' 
werden  soll.    In       54,  12:  iv  igontp  di  tm  u<put(t  (wg  oi* 
joüio  6q)  nuQtaxtvufctjo  ngonifKuxiutv  uviov,   ist  mit  dem  iv>& 
iv  TQoruA  öi  rm  uipuvti  das  objekt  für  nuQtaxevcc&To  uod  stto» 
die  beschimpfung  selbst  angegeben,  die  er  beschafft.  Wievi^ 
diese  objektiven  zusatze  ein  gutes  mittel  an  die  band  geben,  da* 
gesetz  zu  erkennen,  so  liegt  doch  in  ihnen  das  eigentliche 
sen  der  sacbe  nicht,  sondern  vielmehr  darin,  ob  man  sich,  vi< 
gesagt,  die  handlung  des  partieip  als  das  zu  denken  hat,  *•* 
durch  das  nuQuGxeva£tGfrui>  unvermittelt  veranstaltet  wird,  oder 
als  ein  ferner  liegendes,  das  durch  das  augenblickliche  naixt' 
Gxtvti&G&ui,  worauf  diess  immer  gerichtet  sein  mag,  erst  spiter 
ermöglicht  und  ins  werk  gesetzt  werden  soll.    Im  letzteren  ft" 
steht  wg,  im  ersteren  fehlt  es.    Dorum  ist  es  nicht  unmöglich 
dass  auch  in  den  fallen  mit  wg  sich  zu  dem  ituQuGxivdttf$M 
noch  ein  objekt  findet.    So  heisst  es       3,  11:  tu  t(  aXXa 
tGxtvu£ovio  ujg  (v&vg  jtQog  to  iuq  i£6fi€V(H  iov  noltfxov;  zwar 
hat  auch  dieses  jruQeGxevu^oPTO  ein  objekt  bei  sich ,  doch  sieii' 
jeder  leicht,  wie  gar  nicht  sich  das  folgende  partieip  als  ein« 
objektive  bestimm ung  zu  nuQtcxsvuXovio  denken  lässt.    Uod  eben 
so  steht  nuQUGXfvd£tG&ut,  mit  einem   objekt  und  nachfolgenden 
tig  nur  noch:  £,  71,  15:  tu  n  uXXa  xui  GUov  xui  Bgwp  oto 
nuQacxtvuOUiVKu ,  wg  ig  xb  tug  imxeigy  Con  eg  rulg  2vquxov<m*' 
wo  also  an  beiden  stellen  die  ferner  abliegende  handlung  de* 
partieip    durch    eine   ausdrücklich  hinzugefügte  zeitbestimmUDr 
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von  dein,  was  augenblicklich  veranstaltet  wird,  noch  deutlicher 
binweggerückt  ist;  was  y,  115,  2:  nuoiCxivd^ovro  vavtixbv 
^vvuyiloovrtg  dtg  ov  moioipofitvoi  sogar  recht  augenfällig  und 
auf  das  vollkommenste  dadurch  geschieht,  dass  geradezu  ein 
partic.  praeseniis  dem  particip  des  futur  gegenübergestellt  wird, 
zum  deutlichen  zeichen,  was  die  hauptsache  ist,  dass  die  beiden 
Handlungen  des  nuoaGxtvu&Gdon  und  des  particip  aus  einander 
fallen  und  wir  nicht  das  particip  als  etwas  objektives  mit  nu- 
oaffxtvuZtö&ai  verbinden  sollen. 

Krügers  dritte  anmerkung  ist:  „uvtm  für  avijj  dem  y^ot/- 
o(q)  assimilirt.    Spr.  61,  7,  1.    Anders  3,  M,  1*'.  Vorausge- 
gangen war  Poppo  mit  der  bemerkung:  „German*  pr  on  omen  ad 
Oenoen   refer  rent;  $ed  Laiini  cum  Graecis  conspirant".  Boehme 
ähnlich  :  „uvto)  im  genus  mit  (poovoty  statt  mit  Olvotj  überein- 
stimmend.   So  auch  bekanntlich  im  Latein".     Classen:  „uvioy 
in  genus  nach  dem  prädicat  construirtu     Dabei  gedenkt  keiner 
einer  andern  möglichkeit,  die  in  den  Worten  liegt,    üben  vor- 
ausgegangen   ist:   TigoißoXuc  nugtoxtva^ovio   i«w  Tftyf*  jroirjGo- 
fHvot;  darauf  folgt:  ij  yuo  Ohoq  —  imttxiawj  d.  h.  mit  dem 
plusquamperfect  so  viel  als:  denn  Oenoe  war  ein  nixog^  und 
wenn  es    nun   weiter  heisst:   xai   uvjm  yoovoCqt   ol  W#qra7oi 
tXQ&vw*    \warum  sollen   wir  nicht  im  natürlichen  fortgang  ver- 
stehen: und  desselben,  und  dieses  rtix°$  bedienten  sich  die  Athe 
uer  zu  einem  Wachtposten,  d.  h.  sie  legten  eine  besatzung  hin- 
ein, jedesmal  wenn  u.  s.  w.    Ja  so  müssen  wir  sogar  verstehen, 
wenn  wir  anders  der  redeweise  des  Thukydides  eingedenk  sind. 
Denn  dass  das  dabeistehende  yoovQdp  es  nicht  macht,  und  Thu- 
kydides  auch  ohne  dasselbe  avio),   nicht  nvuj  geschrieben  haben 
würde,   sielit  man  aus  ähnlichen  stellen.     Man  vgl.  z.  b.  das 
uvw  $ ,  90  ,  7.     Ebenso  wie  an  unsrer  stelle  geht  dort  z.  31 
der  begriff   iti/og  voraus;   ebenso   folgt  dunn  ein  erklärender 
satz  mit  ydo  :  xi^l  yuo  lart   iov  IJaomwg  ?;  ^Htmovtu;  dunn 
heisst  es,   sogar  schwächer  als  hier,  in  einem  im  perfekt :  iiu- 
/f£«ro  ovv ,   und  darauf  folgt  sodann  jenes  avio:   wart  xu&t£o- 
fi4vwv  ig  avio  äv&oojjtujv  oUyutv  uQxeiv  tov  yt  fonXov,  ohne  dass 
ein   andres   neutrum  von  einer  assimilation  zu  reden  gestattet. 
«8,  13  lesen 

i]v  Ss  *<49r}vatojv  iv  fit$ooCoig  jJjg  BoiwrCag  TfT^os,  Inohoqxovv 
d'  alio  —  ol  KoohStot,  und  uenau  ebenso  ist  auch  unser  satz 
gestaltet,  da,  wie  gesagt,  das  iitTilxtVio  jenem  it^og  rtv  gleich- 
kömmt. Nimmer  hätte  es  dem  Schriftsteller  nach  seiner  art  be- 
kommen können ,  dort  uvitjv  zu  setzen  und  ebenso  wenig  hier 
uvir.  Oie  sache  liegt  aber  tiefer,  und  hat,  wie  schon  dies« 
beispiele  zeigen,  nichts  mit  der  assimilation  zu  thuu.  Thuky- 
dides  erzählt,  wenn  man  mich  richtig  verstehen  will,  mit  den 
saclien,  nicht  mit  Worten  und  namen.  Dem  namen,  der  formellen 
bezeich nuoflr   schiebt  sich  ihm  alsbald  der  sachliche  begriff  unter 
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und  die  erzälilnng  geht  mit  diesem  fort.    Wo  er  nicht  anders 
kttiin ,  mass  er  noch  einen  augenblick  hei  dem  nomen  oder  den 
entsprechenden  pronomen  aushalten ,  weiss  aber  sofort  davoü  ab 
zukommeo.    An  der  stelle ,  die  schon  Krüger  als  von  der  vor 
liegenden  verschieden  angeführt  hat,  /,  51,  22,  sagt  er:'A- 
i'Mio»  —  laiQaitvifa*  ini  Mlvtuav  ir\v  rTjCoVj   q  xtrnz»  nQO  Mt- 
yuqwv  ixQiüvto   dt  avjij   nvqyov  iroiXodopft6avitg  oi  fthytttft 
(pQovQto.    Hier  ist  nichts  von  der  scheinbaren  assimilation;  Krü- 
ger meint,  weil  hier  das  prädikat  nicht  so  nahe  wie  dort.  Aber 
warum  hat  Tbukydides   nicht  auch  hier  wie  dort  gesagt:  m 
uük»  <pqovq(($  o\  Mtfuqrfr  txQwno  ?    Weil  das  nicht  seine  art 
zu   erzählen  ist  und  er  es  besser  einzurichten  weiss.   Er  hatte 
bis  dahin  nur  den  begriff  der  insel  gegeben,   und  konnte  also 
auch   nur  an  diesen  (avijj)  anknüpfen;  aber  nicht  die  insel  all 
solche ,  die  ganze ,  war  das  y(>ov(ftov  der  Megarer ;  bevor  er 
also  diesen  prädikativen  begriff  bringt,   sagt  er  uns,  was  wir 
uns  darunter  vorzustellen  haben  und  schiebt  so  mit  notbweodig 
keit   nvqyov  Ivoixodofiqffavng  restringirend  ein.     Solches  ein 
schieb  sei  s   bedurfte  er  an  unsrer  stelle  nicht ;  was  dort  nvqp 
ivoixodopyGurug  will,  das  ist  hier  mit  nfyog   und  inutytw 
schon  vorausgegangen,  und  darum  auf  dieses  bezogen  hieraus, 
während  dort  «vtj?  ist  und  nur  dieses  möglich  war.    Wie  dtf 
also  das  formelle  avijj  gegen  den  sachlichen  begriff  nvqyov  W 
lassen  wird,   so  substituirt  er  für  namen,  unter  denen  man** 
nicht  sofort  sachliches  vorstellen  kann ,   die  sachlichen  begiik 
6,  3,  32  sagt  er:  ja/ua/r  imyevofievog  xatijviyxe  tag  r«Zfk 
TT}»  FFvXov.    Und  nun  fährt  er  nicht  fort:  xai.o  Jupoodim*- 
&vg  fätov  luxC&töw  uviijv,  sondern  statt  dessen  :  zujr&ffita  11 
Xu>q(ovy  wie  er  dieses  /u/proy  aus  demselben  gründe,  um  die  for- 
melle bezeichnung  zu  verlassen  und  sachlich  zu  werden  ,  uäali? 
einrückt:  a,  93,  3;   [a,  100,  17;)  6,  1,  28;  *,  6,  15;  «,  »* 
12;       42,  10;      51,  13;  t,  52,  24;  £4,  17;       28,  3;*, 
38,  1;        60,  10;       98,  21.    So  76ft*o>«  A  *00,  2;  W«» 
ß,  5,  29  u.  a.  m.    Wenn   daher  das  bemühen  so  ersichtlich  ist, 
nicht  mit  namen  zu  operiren ,   sondern  alsbald  Sachen  an  der» 
stelle  zu   setzen ,   so  entschliesse  ich  mich  ebenso  wenig  a, 
26:  ov  yag  uv  KiQxvgav  —  rj  öi  xrX.  mit  den  herausgeben!  be 
to  fiiv  von  einer  assimilirung  zu  sprechen,  sondern  muss  erken- 
nen, dass  auch  hier  jojo/W  an  die  stelle  des  namens  tritt,  «» 
psv  XojqCov  also  eng  zusammengehört ,   und  allein  irnxatqotam 
prädikativ  ist.    Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  an  den  roeistes 
jener  stellen  schon  ein  schlichtes  pronomen  seine  dienste  gethu 
hätte;  wiederum  aber  auch  nicht,  wie  viel  die  rede  durch  sold 
sachlichen  begriff  an  anschaulichkeit  und  körperlichkeit  gewinnt 
Aus  demselben  gründe  wird,  wo  dem  namen  die  sachliche  angäbe 
in  einer  apposition  folgt,   ein  folgendes  pronomen  nicht  auf  de« 
namen,  sondern  auf  das  appositum  bezogen,    ß,  19,  27:  «V 
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xono  ig  *<A%aQvdgs  %<jjqov  fiiytaioi'  ir\g  *Avnxr[g  iwv  drjfiojv  xa- 
Xovfjivwr.  xai  xu&t£6fiti>og  ig  uvtov  xtX.;  y,  105,  29:  xumhifi- 
ßdvovüw  "OXnag,  t*iX°$         ^vtj'Ov  Igxvqop  —  9  o  note  *Axao- 
vuveg  ut%iGu fittot  xotvo)  dixuoirjottp  i^Qwvro;   17,   50,   17:  xai 
aino&ev   naqanXev  Gurte  g  ig  Niav  iroXw  Kaoxqdoviuxov  ifjinÖQiov 
—  xai  än'  uviov  mgatudivieg  üyfxovio  ig  2eXivovvia;  ebenso 
ein  partieip  auf  die  apposition:  e,  4,  12:   Bqixuvfug  ov  eqvfia 
iv  Ttj  AtovitvT};  ebenso  das  tempus  finitutn  statt  auf  den  namen 
des  Subjekts  auf  eine  prädikative  bezeichnung:  y,  112,  16: 
iätov  de  Svo  Xöyio  rj   Ido^i^ri  viprjXoj,     Um  so  weniger  darf 
man  erwarten,  dass  Tliukydides  einem  namen  assimilirt,  wo  er 
mit  einem  sachlichen  neutrum  seinem  zwecke  gemäss  viel  be- 
zeichnender schildert.    S 3  24 ,  33  heisst  es :  xai  eGtiv  q  Xd- 
qvßäig  xXrj&eTGu  rovzo*     Wenn  Krüger  für  dies  lovw  auf  seine 
grammntik  verweist,  wo  er  in  allgemeiner  regel  hinreichend  gut 
und  schön  sagt:  „unterbleiben  kann  die  assimilation,  wenn  der 
begriff  des  dinglichen  rein  und  selbständig  hervortreten  soll ", 
so   muss  man  in  diesem  falle  von  Thukydides  vielmehr  sagen, 
dass  ihm  hier  auch  keine  ader  darnach  schlagen  konnte ,  zu  as- 
similiren ,  denn  es  ist  aus  dem  angegebenen  gründe  nicht  seine 
art;   bei  xaXeiv>  xaXeiG&ut  kommt  es  nie  vor,  dass  er  ein  pro- 
nomen  dem  namen  assimilirt  hätte;  man  vergleiche  nur  alle  hie- 
lier  gehörigen  stellen:  u}  47,  26;  a,  126,  3;   ft  99,  12;  y, 
105,  35;  <T,  3,  4;  d,  102,  18;        104,  17.    Ich  verfolge  die- 
sen    seinen  gebrauch ,   eine  benennung  möglichst  schnell  zu  ver- 
lassen, hier  nicht  weiter;  es  genügt,   wenn  durch  diese  hin  Wei- 
sungen klar  geworden  ist,  dass  er  auch  hier,  wo  er  den  begriff 
r*TX°$  8Cnon  zweimal  ausgedrückt  hatte,  nach  seiner  art  nur  mit 
diesem  sachlichen  begriff*,   nicht  mit  der  formellen  bezeichnung 
fortfahren  konnte,  hier  also  an  eine  assimilation  nicht  zu  den- 
ken ist. 

Zum  vierten  bemerkt  Krüger  zu  xaiaXdßoi:  eintrat,  von 
Unfällen  auch  2,  54,  2;  4,  31,  3;  transitiv  4,  20,  1.    Das  wort 
der  Übersetzung  soll  sagen,  dass  es  hier  intransitiv ,  die  beigege- 
benen stellen,  dass  es  auch  mit  dem  nebenbegriff  des  Unfalls  zu 
denken  ist.    Das  letztere  behauptet  zu  viel.     Die  erste  beige- 
setzte stelle  ist  so  glücklich  eingerichtet,  dass  wir  an  ihr  deut- 
lich  seheu  können,  wie  viel  das  wort  dem  Thukydides  werth  ist. 
Kr  commentirt  mit  den  Worten:  rjv  6i  yf  offjuf  non  uXXog  noXe- 
tj.  og  xaraXdßrj  /twqixog  jovde  vGreqog,  das  vorausgehende  rfeei,  Jai- 
Qitxxog  noXtfiog,  und  so  sehen  wir,  dass  ihm  der  begriff  des  Un- 
falls  nicht  gerade  mit  darin  liegt,  was  zu  dem  stimmt,  dass  ihm 
dieses  wort  die  regelmässige  bezeichnung  für  unser:  antreffen, 
f  in  den,  ist.     Herodot  kann  es  sogar  mit  evTv%ft}  verbinden,  y, 
1  39 9   14  :  Touror  r6v  2vXoGwrra  xuiiXaße  evTv%Cr}  jtg  joujde.  Aber 
liie    und  da  entsteht  die  frage,  ob  wir  xuTaXufLtßdveiv  für  antref- 
fe o    od>er  i°  einer  bedeutung  nehmen  sollen,  die  der  in  y,  105, 
philology.   XXIV.  bd.    3.  40 
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29 :  xawXupßuvovCiv  "OXnug  verwandt  ist.  Krüger  entscheidet 
mitunter  nicht,   wo  doch  wohl  zu  entscheiden  wäre.    Weno  er 

63,  4  zu  ßeßaiOTtQov  xuiiXußov  die  anruerkung-  macht: 
ßuionou  Dobree.  vgl.  4,  77,  2;  92,  1  f.  8,  65,  1;  vgl.  jedoch 
zu  5,  21,  2",  so  werden  Dobrees  conjectur  und  die  ersten  drei 
citate  für  die  bedeutung:  antreffen,  angeführt,  das  andre  ci- 
tat  stimmt  für  eine  andre  auftassung.  Wir  dürfen  aber  Dicht 
zweifeln,  dass  dort  schon  Portus  das  rechte  gesehen  bat  and  Do- 
brees Verbesserung  auf  ein  missverständniss  der  stelle  hinausläuft 
Sollte  es  heissen :  die  gesaudten  hätten  bei  ihrer  ankunft  in  S* 
mos  die  Oligarchie  im  athenischen  beere  schon  fester  begründet 
angetroffen,  so  würde  nicht  bloss  ßtßatOTtoov  zu  ändern  sein,  son- 
dern wir  würden  auch  utpCxorto  statt  fjX&oVj  ijär}  fur  in  zu  erwarten 
haben.  Und  wäre  oi  ngfoßeig  zu  xuiiXußov  das  Subjekt,  so  ware 
es  subjekt  auch  zu  nooviottyuvio,  was  doch  gewiss  nicht  von  den  ge- 
sandten allein,  sondern  von  allen  oligarchischen  häuptern  zu  sageo 
ist.  Darum  durfte  Krüger  die  stelle  nicht  in  frage  lassen,  sondern 
sie  heisst  entschieden  dies :  als  die  gesandten  wieder  in  San^ 
zurück  waren,  brachte  man  (die  oligarchischen  häupter)  nicht  nur 
im  beere  selbst  die  dinge  in  noch  festere  gestalt ,  sondern  trieb 
auch  u.s.w.  Haase  hatte  nicht  nothig,  hier  tu  iv  i&  gtquw- 
ju«t*  für  oiQauwTiu  zu  nehmen,  weil  xuTuXupßuvw  in  der  be- 
deutung von  adslringere  (?)  nur  von  menschen  gebraucht  werde 
Es  steht  auch  hier  nicht  auders  wie  y,  30,  27:  xajuXrjyfyu 
uv  ia  iTQuyfittiu,  oder  wie  es  auch  57,  3:  rofiCauntc,  tt  si 
xuTuXtjfyovTa*  iv  idx^h  *****  nXiov  xworjasofrai  «vi«,  zu  lesen  uwl 
zu  verstehen  ist.  Krüger  hat  freilich  da  nQOxaiuXtjiporiai  der 
durch  die  mehrzahl  der  guten  handschriften  beglaubigten  lesart 
xuTuX/jipovrui  vorgezogen.  irgoxuTuXijtftoviut  aber  würde  n*ci 
dem  gebrauch,  in  welchem  das  wort  an  sechzehn  stellen  erscheint 
daselbst  nicht  von  Argos,  auch  nicht  von  den  bereits  abgefaile 
neu  Staaten ,  sondern  nur  von  dem  letzten  tu  <T  ov  xaXw;  tty 
gesagt  werden  können,  während  sich  die  augenblickliche  expedi- 
tion gerade  gegen  keine  dieser  letzten  städte,  sondern  eben  ge- 
gen Argos  wendet.  Für  die  läge  der  dinge  passt  also  allein  xar« 
Xrjifßovjuij  für  welchen  allgemeineren  begriff  der  schriftsteiler  c53. 
25  deu  specielleren  in  ov  ^«^(rup^f  c<p(tov  vAqyog  gesetzt  hat 
Ueber  das  xuie$lijfjtfAivuJv  rj,  57,  3  zw.  zeigt  sich  Krüger  titM 
rathlos.  Die  Worte  sind :  yIiuXtoJTWv  Se  Govoiot  xai  Mtjumrnot 
iv  loiruvrutg  uvuyxuig  rote  GzuGiunixwp  xmqojv  xumXqpfitvwr  &" 
iGiQuttvov.  Krüger  stellt  drei  möglichkeiten  hin  und  lässt  die 
auswahl.  Auf  das  zunächst  liegende  und,  wie  mir  scheint,  allein 
mögliche  kommt  er  nicht.  Die  gewöhnliche  auffassung,  die  bei 
Poppo  vorgetragen  und  vertheidigt -ist ,  würde  etwa  diesen^ 
setzung  ergeben :  von  den  Italioten  zogen  die  Thurier  und  Me 
tapontier  mit,  indem  sie  damals  von  solchen  drangsalen  revolut» 
närer  krisen  ergriffen  waren.    Gegen  diese  erklärung  ist  so  g"1 
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wie  alles.    Gegen  den  absoluten  genetiv  bei  Oovqmh  xui  Mtiu- 
jTovnoi  wird  schon  bei  Engelmann  gerechtes  bedenken  erhoben ; 
dann  steht  toiovioq  bei  Thukydides  nie  so,  dass  es  erst  durch 
eine  hinzuzudenkende  folgerung  verständlich  würde;  immer  heisst 
es:  wie  vorher  beschrieben  ist  oder  so  wie  nachfolgt.     Mit  dein 
hinweis    auf  unoXufxßdvtG&at,   i»  xuxol    für    xuT£tXrjtu>fJtiviüv  iv 
uvdyxuig  mag  sich  Krüger  nicht  zufrieden  geben.     Und  gewiss 
mit  gutem  gründe  um  so  weniger,  da  Poppo  bei  der  erklärung 
dieses  iv  schliesslich  dazu  kömmt  xuTaXafißdvfa&a*  für  deprehen- 
dere%  inoenire  zu  nehmen  und  so  unvermerkt  aus  seiner  eignen 
ineinung  ganz  heraus  in  eine  fremde  gerät  Ii.    Wir  werden  gleich 
sehen.    Ueber  iotb  endlich  schweigt  Poppo  ganz,  ich  meine,  weil 
es  ihm  ganz  unverständlich  sein  muss,  denn  wenn  ihm  xctT«?.^- 
fiii'wv  und  %vv(6tquuvov  in  der  zeit  zusammenfallen,  so  sieht  man 
nicht,  warum  es  überall  so  nichtssagend  beigefügt  ist.    Alles  ist 
in  Ordnung,  wenn  wir  die  worte  so  verstehen:  von  den  Italioten, 
die  damals  in  derartigen  drangsalen  revolutionärer  krisen  von  ih- 
nen angetroffen  waren  ,  zogen  mit  die  Thurier  und  Metapontier. 
Mit  Toiuvzüug  weist  Thukydides  auf  die  beschreibung  zurück, 
wie  er  sie  c.  33  (z.  8:  vtuiffrl  Cxdcu  tovg  twv  ^A&r\vutwv  tvuv- 
T(ovg   ixjttmuixoTuq  und  z.  12:  inudrimq  iv  iovim  tv^VQ  iltitv) 
gegeben   hatte;  die  zeit  des  i6ie  sondert  sich  von  der  zeit  des 
^vvtcigaTtvov  ab  und  Gndet  seine  besondere  bestimmt! ng  durch 
xuTtiAqfifitfüßv j   und  mit  diesem  xuTHhjfifiivutv  ist  sogar,  damit 
man  ganz  im  klaren  sei,  auch  der  Wortlaut  der  c.  33  gegebenen 
erzählung  wieder  aufgenommen,  z.  7:  xui  x«t«ä«,u/?  d  v  ove  i 
vtwGil  Gidou  —  ixjrsjnwxoTag.     In  c.  33  waren  die  politischen 
stürme  bloss  von  Tfaurii  angegeben;  aus  c.  57  erfahren  wir  nach- 
träglich, dass  diese  bewegungen  weiter  um  sich  gegriffen  haben ; 
wie  man  die  fraglichen  worte  bisher  verstand,  musste  man  schon 
Metapont  mit  berührt  sein  lassen;    nach  der  hier  gegebenen  auf- 
fassung  haben  sie  sich  überhaupt  über  die  Italioten  erstreckt ,  d. 
h.  über  den  beschränkten  strich  landes,  der  dem  Thukydides  für 
Italien  galt.    Sollte  man  schliesslich  an  der  Stellung  anstoss  neh- 
men, an  den  durch  das  subjekt  getrennten  genetiven,  so  findet 
sich  ähnliches,  was  sogar  noch  härter  erscheinen  dürfte,  häufig, 
wie  z.  b.  y>  90>  6 :  xui  fiitu  tovio  irnXfroviuty  oi  MtGGrjvioi  TcJr 
7*  \4&rjva(utv  xal  rwv  %vfifidxu>v  nqoqtx^^^'y  we'*  ^em  **Mft* 
steller  der  durch  die  gegensätze  bedingte  werth  der  sachen  ent- 
scheidet  und  erklärende  angaben  darum  bei  ihm  erst  nach  den 
hauptbegriffen  ihren  platz  finden.  —    Die  Schwierigkeit,  die  f, 
21,  13:    xuredrjfifAivag  machte,  ist  durch  Krügers  und  Haases 
conjektur:  xuiulqfiphovq  glücklich  beseitigt;  wenn  man  den  ge- 
brauch des  Wortes  vor  äugen  hat  und  es  an  allen  seinen  stellen 
übersieht,  ist  xuTtiXrjfifiivug  cnovSdg,  selbst  wenn  man  das  ent- 
fernte GJTOvödg  heranziehen  dürfte,  kein  denkbarer  begriff;  Poppo 
und  Boehme  hätten  sich  nicht  weiter  sträuben  sollen. 
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Die  fünfte  anmerkung  Krügers  ist  eiu  fragezeicben.  Er 
schreibt:  it  ovv,  <T  ovv?  Er  liebt  solche  fragezeicben.  Aehnlicb 
wie  hier  fragt  er  auch:  ß,  16,  31;  t\,  59,  4;  er  hätte  conse- 
quent noch  an  einigen  andern  stellen  so  fragen  können.  Seine 
meinung  geht  nämlich  dahin,  bei  einer  cpanalepsis  <F  otr  xu  for- 
dern, also  wo  die  rede  nach  Zwischensätzen  wieder  aufgenommen 
wird  (so  zu  u,  10,  §.  7),  oder  wie  es  bei  ihm  ß,  34,  13  hetsst : 
<T  ovv  wendet  das  vorhergehende  beseitigend  die  rede  auf  die 
hauptsache  zurück.  Die  sache  ist  aber  etwas  anders.  (T  otr 
steht  im  Thukydides  a,  3,  34;  ß,  5,  6;  ß,  34,  13;  y,  84,  27; 
6,  82,  30;  t  >5>  20;  C>  56,  18;  81,  19;  87  ,  30  zw.: 
97,  24;  und  in  den  ausgaben  noch  a,  10,  5;  et  ,  63,  1,  wo 
die  codd.  fot/y  geben.  Das  di  hat  aber  überall  in  diesen  stellen 
nichts  mit  denf  ovv  zu  schaffen  und  ist  nicht,  wie  Krüger  und 
nach  ihm  auch  Boehme  und  Classen  (zu  et,  8,  34)  meinen,  wie 
nach  einer  parenthese  eingefügt.  Für  die  epanalepsis  der  rede 
ist  eben  das  ovv,  und  neben  diesem  bedarf  es  des  dt  nickt;  wo 
dieses  dabei  erscheint,  macht  es  einen  gegensatz  und  dient  so 
dem  f ortschritt  der  rede.  Man  sehe  sich  nur  einige  der  stelleo 
an.  ßj  5,  6:  wird  mit  dem  ovv  die  erzählung,  die  von  z.  2— 6: 
Oijßouot,  fxsv  mvia  Xfyovffi  —  xui  iirofioöou  ov  <puaiv,  unterem 
eben  war ,  wieder  aufgenommen ;  die  rede  war  aber  vorher  bei 
den  Platäern  gewesen,  z.  26 :  ol  dt  fl)MTutrjg  —  i^imfixftuv  xil, 
jetzt  wird  mit  deu  Thebanern ,  was  diese  auf  die  botsekaft  der 
Platäer  gethau  haben,  fortgefahren,  und  dieser  gegensatz  der  ei- 
nen zu  den  andern  wie  natürlich  mit  dt*  eingeleitet.  /?,  34,  1? 
war  im  vorhergehenden  die  bestattung  der  im  kriege  gefallene» 
im  allgemeinen  beschrieben ;  jetzt  wird  gegen  das  allgemeine  der 
gegensatz  mit  dem  besonderen  gemacht,  wie  es  speciell  das  erste 
mal  gewesen,  das  ovv  knüpft  also  an  z.  27  wieder  an  und  ai( 
dem  dl  findet  dieser  gegensatz  des  besonderen  (Ixl  wi 
nouiroig  ToTgdf)  gegen  das  allgemeine  (z.  11:  xui  Siä  mtt- 
lög  jov  noXhfjov  —  ixQiovio  tm  vofiw)  seinen  ausdruck.  Aeh« 
lieh  ist  der  ausdruck  des  besondern  gegen  das  allgemeine  aoeb 
y,  84,  27.  Zu  d,  82  30:  ior«  <T  ovv  bemerkt  Krüger:  <T  ow 
weist  zurück  auf  d,  80,  11:  xui  ror«  nQo&vfiwg  reo  Bgatity 
uvtwv  %vvim(itftav  iniuxoaCovg  bnUxag.  Das  hier  beigegebeoe  iok 
darf  niemanden  für  Krügers  meinung  gewinnen ;  es  ist  gegen  d* 
c.  81,  23:  ig  zov  XQ°y(J9  vmoov  —  noltfiov,  nicht  in  bewjr 
auf  jenes  tot«  d,  80,  1 1  gesagt  und  df*  leitet  den  gegensati  der 
rede  mit  den  Athenern  gegen  den  Brasidas  ein.  Und  solcher 
gegensatz  ist  bei  6*  ovv  überall ,  auch  «,  3,  34 ,  wie  man  ik» 
schon  nach  dem  gesagten  in  der  gegenüberstellung  der  Hellene» 
mit  deuen  fortgefahren  wird,  gegen  die  barbare n,  mit  deneB  ekei 
aufgehört  war,  nicht  mehr  verkennen  wird.  Ich  nehme  noch  d» 
letzte  der  augeführten  stellen,  97,  24.  Krüger  bemerkt  datf 
d'  ovv  weist  zurück  auf  fr,  96,  26.     Gewiss  weist  es  zur** 
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aber  die  rede  macht  einen  wesentlichen  fortschritt.     Dort  war 
gesagt,  dttss  die  Athener  durch  die  nachricht  über  Euboea  in  die 
allergrösste  bestürzung  versetzt  wurden;  hier  wird  fortgefahren: 
aber  dock  rüsteten  sie  zwanzig  schiffe  u. s.w.,  und  dieser  gegensatz  ist 
so  stark  f  dass  er  sogar  mit  der  Verstärkung  des  oftwg  auftritt, 
wie  beides  in  solchem  falle  sich  gerne  zusammengesellt,  im  ersten 
buche  allein:  di  —  Sfiwg:   «,  15,  29  —  30;   21,  22;   146,  16; 
ofiujc  6i :  «,  10,  17;  10,  28;  1?5,  16.  ovv  macht  entweder  eine 
Schlussfolgerung,   oder  nimmt  nach  eingelegten  erklärungen  die 
rede  wieder  auf;  überall  also,  wo  es  dieses  letztere  thut,  musste 
Krüger  in  seinem  sinn  ein  di  erwarten  und  konnte  die  frage 
stellen,  also  auch  u,  51  1;  ß,  68,  5;  ß,  96,  20;  y,  22,  6;  y, 
45,  6;  y,  51,  30;  y,  86,  3;  j-,  86,  12;  d9  9,  15;   d,  25,  2;  d, 
54,  24;  d,  57,  17;  J,  103,  25  und  sofort  auch  in  den  folgenden 
büchern.    Hier  war  aber  überall,  nach  dem  gesetze,  das  Thukydides 
befolgt,  für  di  keine  stelle,   weil  die  rede  sich  nicht  in  einem 
gegensatze  fortsetzt.  «,  50,  30  hatte  es  geheissen :  xui  ol  Koqfv- 
dioi  i'^uTrCrrig  nqvftvav  ixqovovjo  xundoiifg  ttxoGv  vuvg  A&qvafojv 
TTQOgnKiovdug ;  c.  51,  1  wiederholt  sich  bloss  derselbe  gedanke: 
luv  mg  ovv  nqoXdovrtg  ol  Koq(v&io*  —  vnavtxojqovv  ;  ß,  68,  2 
war  gesagt,  dass  die  Argiver  zu  ihrer  hülfe  ihre  nachbaren  zu 
sich  in  ihre  Stadt  aufgenommen  hatten;  hier  würde  nun,  meine 
ich,  Thukjdides  wirklich  mit  einem  ixßuXXovto  d*  ovv  Tovg  1 '  Aq- 
ytfovg  ol  *A/jtrrquxitoTut  fortgefahren  haben,  wenn  die  zwischen- 
gelegte  hemerkung  ihm  nicht  bereits  die  Amprakioten  zum  Sub- 
jekt gegeben  hätte.    ßy  95,  4  wird  erzählt,  dass  Sitalkes  gegen 
den  Perdikkas  und  die  Chalk ideer  auszog;  nachdem  nun  seine  be- 
weggründe  zu  diesem  feldzuge  mitgethcilt  sind,  heisst  es  von 
demselben  Sitalkes  weiter  c.  96,  20:  tcrfatyftv  ovv  x/A.  Und 
gerade  dasselbe  findet  auch  an  unsrer  stelle  statt.     Erst  heisst 
es  von  den  Peloponnesiern  c.  18,  32:  nqogßoXug  TiuqiGxevu^ovTO 
toi  iff/f*  TroiijGÖfjevoi ,  und  nachdem  nun  mitgctheilt  worden  ist, 
was  wir  uns  unter  Oenoe  zu  denken  haben,  bringt  die  rede  je- 
nen selben  gedanken  nur  in  verändertem  ausdrucke,  auch  mit 
demselben   Subjekt  wieder:  mg  u  ovv  irqogßoXug  riviqiTtC^ovio ; 
denn    dieses    will    gar    nichts    anders   sagen   wie  jenes,  so 
dass  also   der  fall  ganz  derselbe  wie  jener  erste  «,  51,  1  ist. 
Denn  das  rl,  sieht  jeder,  hat  hier  nichts  mit  dem  vorhergehenden, 
sondern    mit  dem  folgenden  xui  zu   thun,  und  konnte  hier  gar 
nicht  entbehrt  werden,  ebenso  wenig  wie  au  jeuen  beiden  andern 
stellen ,  wo  Krüger  es  gegen  ein  Si  vertauschen  möchte.  Das 
x«i  uXXwg   im  zweiten  gliede  verlangt  seine  entsprechende  parti- 
kel  im  ersten.     Freilich  solche  Verbindung  wie  hier:  n  —  xui 
uU.wg,  was  ein  wunderbares  spiel  ist,  kömmt  im  ganzen  Thu- 
kydides   nicht  wieder  vor  ;  dagegen  werden   die  beiden  glieder 
entweder  durch  xui  —  xui  uXkojg,  xui  uhliog  —  «AA«  xui,  uX~ 
Xwg  t«  —  x«f  oder  ovtc  äXXwg  —  ovrt  verbunden;  vgl.  ß,  50 
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31;  d,  78,  19;  t,  61,  6;  38,  1;  38,  4;  45,  23.  Von 
dem  bekaooten  uXXojg  rt  xat  ist  hiebei  natürlich  abgesehen ,  also 
gehört  auch  das  einzigstellende  äXXwg  ze  £,  72,  26  nicht  bielier. 
Von  den  beiden  andern  stellen,  wo  Krüger  das  i£  wegwünscht, 
ist  an  der  ersten  /?,  16,  31  bei  der  gegenüberstellung  der  zeit 
vor  Theseus  und  der  zeit  nach  seinem  ^vvoixta^ög  die  nothwen- 
digkeit  des  ra  —  xai  einleuchtend  genug;  zur  andern,  17,  59,  4: 
0%  n  ovv  Zvouxoaiot  xai  ol  %vfufiaxoi,  »«merkt  er:  „<T  ovvi  als 
rückweisung  auf  17,  56,  §.  Uff.  Poppo  hält  cT  ovv  nur  für  noth- 
wendig,  wenn  xai  ol  tvppaxoi  mit  einer  anzahl  von  bandschrif- 
ten  gestrichen  wird.  Indess  wäre  n  —  xat  auf  einander  be- 
zogen hier  kaum  statthaft".  Dass  hier  für  di  keine  stelle  ist, 
wird  man  nach  dem  obigen  gesetze  bald  erkennen,  c.  56,  17 
hiess  es:  ol  di  Svouxoötoi  —  vopt£ont$ —  xaXov  Gtpto  ig  joi; 
"EXXyuQ  to  äyojv$6(ia  fcMt,  Derselbe  gedanke,  mit  demsel 
ben  subjekt,  wird  hier  durch  ovv  wieder  aufgenommen:  ol  ?<  ov* 
2vgax6atoit  xai  ol  ^vfi^axov  —  ivotui6uv  xaXov  uyojviGfiu  &pfa 
thai;  hier  ist  nichts  von  einem  geg-ensatz,  nicht  einmal  von  ei- 
nem fortschritt  der  rede.  Darf  di  also  nicht  an  die  stelle  vot 
U  treten,  ist  dieses  aber  durch  alle  handschriften  bestätigt,  so 
sind  mit  n  auch  die  worte  xai  ol  Jt^ajo*  nothwendig,  die  frei- 
lich in  mehreren  sehr  guten  handschriften  fehlen.  Aber  auch  tt 
—  xat,  sehen  wir,  will  hier  Krüger  wenig  gefallen.  Er  denkt 
an  das  gewöhnliche,  wie  «,  30,  10:  ol  Kootv&ioi  xai  ol  £t/'/*pa- 
yoi\  ßy  47,  19:  ncXonovvqtool  xai  ol  Zvpfiayot.  Aber  ist  es  iav 
mer  so?  Allerdings  da,  wo  die  einen  und  die  andern  wie  ein 
in  sich  ununterschiedenes  ganzes  gedacht  werden,  es  ist  aber  an- 
ders, wo  die  einen  für  sich  nebeu  den  andern  erscheinen  sollen. 
Man  vgl.  ö,  117,  20;  f,  50,  4;  *,  83,  30,  £  18,  13;  fc  42,  5; 
£.  105,  30;  ß>  65,  10;  17,  56,  25.  Stellen  wie  «,  109,  13;  *, 
66,  22;  17,  44,  8:  ol  re  yuo  Zvgaxoaiot  xai  ol  %vfifiux<Hj  wo 
das  ti  auf  ein  andres  später  folgendes  xat  oder  xi  seinen  bezog 
hat,  gehören  nicht  hierher  und  sind  von  Krug,  ad  Dionys.  Hai.  39 
richtig  und  gut  bemerkt.  Oft  freilich  ist  die  Unterscheidung  der 
hegemonen  von  ihren  bundesgenossen  noch  stärker  als  durch  eia 
blosses  xi  —  xat  bezeichnet,  durch  xat  —  xat  oder  durch  ein 
hinzugesetztes  avrot,  aber  doch  auch  wie  hier  durch  xi  —  xat: 
(t  50,  4;  17,  56,  25.  Man  hat  sich  nur  des  grundes  der  unter- 
Scheidung  bewusst  zu  werden,  Was  z.  b.  an  letzter  stelle  17, 56, 
25  die  trennung  sagen  will,  erkennt  man  gleich  nachher,  wo 
noch  bestimmter  gegenüber  gestellt  wird  z.  1 :  xai  ot»  otyl  A&rr 
vatojv  fxovov  moisytyvovxo  äXXu  xai  tojv  äXXuv  n oXXw v  ^vpftdxojr ; 
ein  xaXov  ayolviapa  sei  es  für  sie,  meinen  die  Syrakusier,  wenn 
sie  die  Athener  und  nicht  sie  allein,  sondern  zugleich  ihre  ge- 
summte bundesgenössische  macht  bezwingen.  Gegen  die  möglich 
keit  also  dieser  Verbindung:  61  xe  ovv  SvoaxÖGtoi,  xai  ol  £t?fqua- 
yoi  wird  nach  dem  bisherigen  nichts  einzuwenden  sein ;  es  fragt 
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sich  nur,  was  an  dieser  stelle  das  rt  —  xuC  bedeuten  will,  übeu 
c.  56,  20  war  das  xaXbv  äyujriGfia  nur  von  den  Syrakusiern  ge- 
sagt; ausführlicher  war  auseinandergesetzt,  worin  sie  für  ih- 
ren t heil  dieses  xaXov  uywvtGfjia  erkennen  müssten;  dass  ovv 
kann  also  auch  nur  diesen  gedanken ,  das  von  den  Syrakusiern 
gesagte  wieder  aufnehmen;  für  ihre  hundesgenossen  aber,  die 
Korinther  und  Lacedämonier  u.s. w.  (c.  56,  4;  58,  18  —  26)  war 
das  xaXov  uywvKXfia  ein  selbstverstand.  Und  das  ist,  was  der 
Schriftsteller  an  dieser  stelle  gesagt  hat.  tlxojwq  ist  eng  mit  xui  oi 
Zvfipaxotj  nicht  mit  ot  rt  ovv  JSvouxomot  zu  verbinden  ;  ein  solches 
dxojujg  hei  einem  ovv  wäre  für  Thukydides  sehr  überflüssig  und 
findet  sich  bei  ihm  nicht;  zu  übersetzen  ist  also:  die  Syrakusier 
hielten  es  also,  und  natürlich  auch  ihre  bundesgenossen,  für  eine 
herrliche  aufgäbe  ihres  kampfes  u.s.w.  —  Demnach  werden 
wir  also  von  keinem  der  von  Krüger  angezweifelten  re  ovv  las- 
sen können;  es  ist  da  so  gut  wie  an  den  andern  stellen,  wo  es 
sonst  sich  findet:  a,  91,  2;  y,  82,  33;  £  17,  10;  £  22,  8;  £ 
68,  15;  5,  21;  überall  zeigt  sich  hier  wie  in  ß,  18,  1  das- 
selbe gesetz. 

Krüger   bemerkt   weiter:    titvTQt7iC£orio    für  T]viQt7it£ovio 
nur  eine  bandsehrift.      Thukydides  augmentirt  das  tv  —  nicht 
(Pp)''.     Im  ganzen  Thukydides    kommen   nur  sechs  mit  tv  — 
anfangende  Wörter  in  augmentirbaren  formen  vor:  tu&vrtiv,  tv- 
rofitiv,    tvnootlv ,   tugfaxttv,    (vTQSTrfead-ui,  tvrvxHv.     Von  die- 
sen werden  die  drei  ersten,  jedes  einmal  vorkommend,  an  den 
drei  stellen  in  allen  handschriften  nicht  augmentirt;  die  drei  an- 
dern finden  sich  in  den  handschriften  mit  und  ohne  augmentation. 
Evd-vv&ri  «,  95,  13;  tvvof*rj&T]  a,  18,  32;  evnoor^uv  f,  44,  7; 
EvQ(ax(o  ohne  augment  in  allen  handschriften  «,  135,  8;  6,  54, 
29;  C,  52  4;  >/,  78,  24;  &,  33,  25;  /?,  6,  25;      21,  13;  «, 
132,  27  zw;        66,  9;  «,  22,  10;  «,  21,  28;  f,  32,  11;  f, 
31,  2  zw.;  f,  58,  24;  17,  62,  2;  dagegen  in  einigen  oder  den 
meiste»  handschriften  mit  augment:  a,  20,  1;  f,  42,  8;   ??,  79, 
17;  jj,  80,  1;  «,  58,  20.    tvjQtniCtG&ai,  ohne  augment  in  allen 
handschriften  mit  ausnähme  einer:  an  unsrer  stelle  /?,  18,  1.  tv- 
ivxttr  ohne  augment  in  allen  handschriften  17,  77,  21;  mit  augment 
in  einigen  handschriften  ö*,  79,  15;  <?,  117,  16.    Von  28  stellen 
also,   wo  das  augment  möglich  war,  geben  die  handschriften  es 
zwanzigmal  durchgehends  nicht,  haben  es  dagegen  auch  die  an- 
dern achtmal.     Wenn  nun  Poppo,  der  Krügern  hier  gegen  die 
besten  handschriften  mit  tvTQtm'tovro  vorangegangen  ist,  zu  ß, 
54,  20  selbst  sagt:  non  usque  quaque  in  eiusmodi  rebus  orthogra- 
phic* Thucydidem  tideri  sibi  conslilisse  alibi  (zu  ß,  3,  §.  2)  con- 
cess  im  us,  and  Krüger  selbst  mit  Poppo  die  einzigen  male,  wo  im  Thu- 
kydides ein  mit  tl  —  beginnendes  verb  in  historischen  Zeitformen 
vorkommt,  beide  male,  ß,  54,  20  und  £,  92,  19,  tjxu^ov  giebt, 
obgleich  auch  hier  die  handschriften  variiren,  so  sollte  billig, 
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meine  ich,  auch  an  dieser  stelle  die  entscheidung  lieber  den 
handschriften  überlassen  bleiben,  weil  über  ein  gesetz,  wie  Thu- 
kydides die  mit  tu-  anfangenden  verba  behandelt  babe,  nach  den 
liandschriften,  wie  wir  sehen,  nichts  bestimmtes  zu  sagen  ist. 
Weiter  bemerkt  Krüger:  „xqow  eine  zeit  lang,  efter  ohne 
Gewiss  öfter;  aber  ist  es  gleichgültig,  ob  Thukydides  if; 
hinzusetzt  oder  weglässt?  Wenn  Arcbidamos  in  bezug  auf 
eine  spartanische  flotte  a,  80,  33  sagt:  tl  dt  fuXmjcofuv  m 
uviinuouGxtvuoofit&a,  XQ0V0$  ivittai,  wird  Krüger  so  wenig 
wie  ein  andrer  ein  x(g  dabei  für  möglich  halten.  Zu  den  Wor- 
ten 6y  85,  35:  ti  di  XQ0V0?  i*iX&Q[i&  —  fitjdtig  fitfi^g,  mit 
denen  Urasidas  dem  tadel  wehrt,  dass  sie  erst  nach  so  langer 
zeit  zur  hülfe  da  sind,  schreibt  Krüger:  jtfooiw  In^X^o^tv,  ß$u- 
diutg  uuQty(r6f*t9u.  (Sek.)  nach  geraumer  zeit".  Kr  sagt  da 
bei  nichts  von  einem  j(g;  aber  warum  nicht?  Duldet  etwa  der 
dutiv  das  nicht,  wohl  aber  jener  accusativ?  oder  was  berechtigt, 
bald  so,  bald  so  zu  verstehen?  Man  verlangt  auch  hier  nach 
dem  gesetz,  und  Thukydides  hat  seinen  festen  gebrauch ,  aus  dem 
es  sich  wohl  erkennen  lässt.  Er  hat  xQoyog  (ohne  artikel  und 
ohne  adjectiv  oder  adjectivischen  zusatz)  ohne  j(g  noch  zweiund- 
zwauzig  mal,  mit  itg  fünf  mal;  offenbar  aber  ist  ihm  XQOvog  oho« 
it'g  etwas  anderes  als  XQOV09  mit  Tl'$>  un&  selbst  XQ°*°S  7*5  Se 
braucht  er  in  andrer  weise  als  ng  XQ°V0$*  Wenn  er  a,  20,  16 
sagt:  nolXa  de  xai  u7Jku  tu  xai  vvv  oviu  xal  ov  XQ°*'<?  «W 
GiovfjLtva,  so  ist  ihm  XQ0I0$  n*er  un<*  überall,  wo  er  das  blosse 
XQOvog  giebt,  die  zeit  an  sich ,  natürlich  nicht  ein  einzelner  Zeit- 
punkt, sondern  der  begriff  einer  andauernden  zeit.  So  ausser  an 
den  schon  genannten  stellen  noch:  «,  126,  8;  ßy  94,  27;  d,  76, 
26;  t,  16,  22;  «,  21,  27;  diese  stellen  würden  ein  j(g  nicht  ver- 
tragen. Und  nach  ihnen  ist  auch  für  die  zu  schliessen,  wo  eine 
andauernde  zeit  eben  so  gut  zulässig,  aber  aus  der  Umgebung 
weniger  ersichtlich  ist:  «,  113,  5;  d9  111,  18;  a,  98,  18;  ß, 
68,  5;  d,  73,  22.  Demnach  wird  jenes  ti  XQ°r(j9  ^aQijXdo^ 
d,  85,  35  heis8en:  wenn  wir  erst  mit  der  zeit,  im  laufe  der 
zeit  da  sind  (wie  ß,  68,  15  gesagt  ist:  ixßdXXovc*  —  jovg  *A$- 
yttovg  oi  ^Afinqaxiuixuh  XQ0Vb?)>  nicht  gerade ,  wie  Krüger  ver- 
steht: nach  geraumer  zeit.  Für  dieses:  nach  geraumer  zeit  hat 
Thukydides  XQ0V°S  noXvc,  wenn  er  ein  tntna  oder  dessen  begriff 
nachbringt,  also  im  faden  der  erzählung:  /?,  19,  29;  <?,  35,  28; 
dy  44,  32;  tj9  34,  31;  rj,  78,  12;  während  noXvg  XQorog  nicht 
auf  einen  weiteren  verlauf  der  rede  hinsieht  und  im  gegenssix 
einer  kurzen  zeit  steht,  den  jenes  nicht  in  sich  trägt:  a,  86,  §*> 
a,  17,  23;  a,  3,  26;  et,  6,  2;  <J,  10,  14;  a  ,  12,5;  ß,  49, 
25;  öt  1,  4;  £,  32,  23.  Dagegen  gebraucht  Thukydides  v; 
bei  XQ°V°S>  wie  man  s'cn  von  fielhst  sagt,  für  den  begriff  einiger 
zeit,  einer  gewissen  kurzen  zeit,  und  zwar  ng  XQovog  wiederum, 
wenn  kein  gegensatz   gegen  eine  spätere  zeit  involvirt  ist:  u, 
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13,  7;  y,  104,  25  ;  f,  5,  31 ;  f,  7,- 12;  ^orog  it£,  wenn  ein  emnu  ' 
oder  dergl.  nachfolgt1)**  V>  40,  12;  34,  27:  XQ°V0V  f1**' 
Tivu  oXfyov  oviui  —  tjxgoßoXCGuvto,  also  Iiier  noch  mit  ausdrück- 
lich hinzugefügtem  erklärenden  6X(yov;  tritt  dies  oXtyov  nachdrück- 
lich voran ,  so  zieht  es  auch  das  xwu  an  sich ,  obgleich  die 
rede  in  der  erzälilung  zu  einem  tmtiu  fortgeht:  <?,  54«  30;  &, 
95,  13.  Sonuch  heisst  XQ°V0V  ön  unsrer  stelle  weder  eine  zeit 
lang,  noch  auch  :  eine  geraume  zeit.  Hätte  Thukydides  das  er- 
stere  sagen  wollen,  so  bedurfte  er  dazu  bei  ivöivngtßtiv  des  %qo- 
rog  mit  ng  gar  nicht;  auch  absolut  hätte  ihm  das  wort  schon 
denselben  dienst  gethan ,  nach  y>  29,  7;  e,  12,  20;  17,  81,  25. 
Da  er  aber  hier  xqovov  hinzusetzt,  wie  auch  noch  ß,  85,  13,  so 
ist  dies  mit  ivdUigityuv  zu  verbinden  wie  wirkliches  objekt.  Ein 
zeit  verbrauchen  aber ,  das  bloss  dieses  ist  und  bloss  als  solches 
bezeichnet  wird,  lässt  von  selbst  den  unnützen  verbrauch  der  zeit 
mithören,  "und  so  ist  es  hier.  Die  Worte:  xui  uXXcjg  ivStirgi- 
tyuv  xQovov  ntgi  uvirjv  bedeuten  also  treu  nach  ihrem  sinn:  und 
auch  sonst  verbrachten  sie  unnütze  zeit  vor  ihm.  Für  ivdtuigi- 
ßtw  xqovov  vgl.  noch  y9  38,  28 :  XQ^V0V  Siargiß^v  $/xnoitiv. 

Liegt  aber  in  ivSturgCßetv  xqovov  von  selbst  der  begriff  des 
unnützen  Verbrauchs,  so  darf  schon  aus  diesem  gründe  uXXwg  nicht 
für  vergeblich  genommen  werden,  wie  Classen  will.  uvaXovv 
und  öunavuV)  die  Classen  vergleicht,  haben  den  begriff  des  erfolglo- 
sen nicht  notbwendig  in  sich  ,  können  also  ein  aXXwg  in  der  be- 
deutung  vergeblich  vertragen;  IvSturgCßeiv  xqovov  aus  dem 
angegebenen  gründe  nicht.  Doch  auch  das  i«  —  xut  mit  den 
wechselnden  Zeiten  ijuTQtnC^ovTo  und  ivdiitgufjav  ist  dieser  auf- 
fassung  des  oXXwg  entgegen.  Dagegen  ist  uXXiog>  in  andrer  art, 
neben  rjvTQfnC^orio  wie  ein  andres  imperfect ;  aus  beiden  wird  so- 
dann mit  dem  aorist  irdUrgitpar  gleichsam  das  historische  resul- 
tat  gezogen.  Natürlich  ist  damit  gesagt,  dass  der  Schriftsteller 
auch  schon  das  irgogßoXug  TjvigenC&no  für  eine  art  des  Zeitver- 
lustes angesehen  wissen  will. 

Zu  iv  Tfl  %v»aywyrj  rov  noXifiov  sagt  Krüger  „bei  der  an- 
regung  des  krieges  1  ,  80  ff.  (Poppo).  Much  der  analogie  von 
tvnivut  2,  8,  §.  1;  sonst  so  nicht  üblich".  Es  ist  sonst  Krü- 
gers sache  nicht,  bei  der  darlegung  seiner  gedanken  nicht  klar 
zu  sein ,  aber  sein  ausdruck  :  bei  der  anregung  des  krieges ,  ist 
wenig  verständlich.  Es  ist  auch  nur  die  Übersetzung  dessen, 
was  I'oppo  zu  den  Worten  geschrieben  hatte:  in  conßando  [mo- 
cendo)  beilo.  Wenn  Krüger  an  ß>  8,  20  erinnert,  fj  je  «Uj? 
'EkXug  nuifu  fitiiwQog  i\v  ZvnovCutv  jüv  ngwiwv  noXtutv,  so  soll 
also  £vvdyttv  das  activum  zu  jenem  Svwlrcu  sein,  und  die  %vvu- 

1)  Derselbe  unterschied  ist  zwischen  vongov  XQ°y(P :  ff»  8,  1 1 ;  y, 
85,  20;  e,  34,  8;  f,  3,  13,  und  j^o^o  vongov:  et,  64  ,  25;  «,  100,  6; 
<J,  81,  23;  t,  5,  3;  C,  5,  3. 
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ywyr\  in  dem  bemühen  bestanilen  hüben,  die  beiden  Staaten  feiud- 
lieh  an  einander  zu  bringen.  Aber  es  ist  ja  nur  der  eine  staat 
zum  kriege  vorwärts  getrieben  worden.  Wozu  also  die  ana- 
logie?  Auch  scheint  das  nicht  der  weg,  dem  fraglichen  worte 
auf  die  spur  zu  kommen.  Der  vorliegende  satz  selbst  giebt 
viel  was  sichereres  und  bestimmteres  an  die  hand.  Die  worte 
sind  im  zusammenhange :  doxutv  xai  iv  rij  gvvuyioytj  %ov  noXipov 
fiaXaxog  that  xui  rolq  y4&ijvuCoiQ  innfötioc,  ov  itaqaw&v  ngo- 
&vnu>$  noXtfittv.  Dies  subordinate  partieip  enthält  also  den 
grund  für  das  vorhergehende.  Archidamos  ist  in  der  ^vyayuyfj 
wv  noXifiov  als  wenig  thatkräftig  erschienen  und  als  günstig 
gestimmt  für  die  Athener,  weil  er  nicht  eifrig  zum  kriege  gern- 
then  hat.  Wo  aber?  Wo  hätte  er  stärker  für  den  krieg  auf- 
treten sollen?  Im  folgenden  werden  noch  drei  andere  bestimmte 
örtlichkeiten  genannt,  wo  er  sich  ähnlich  gezeigt  haben  soll: 
am  Isthmos,  auf  dem  marsch  und  bei  Oeuoe.  Was  liegt  näher, 
als  in  dieser  ^vvaywytj  einen  vierten  ort  zu  vermutheo,  wo  die 
art  des  Archidamos,  die  man  ihm  zum  Vorwurf  machte,  zuerst 
kund  geworden?  Sehr  Schön  hat  schon  Poppo  bei  paXaxog  tt- 
von  auf  a,  80  ff.  verwiesen.  Das  fiuXuxog  und  das  imz^Snog 
roig  yA9iiva(oiq  an  unsrer  stelle  ist  im  sinne  der  heisssporoe 
unter  den  Poloponnesiern  sehr  zutreffend  die  Inhaltsangabe  jener 
rede,  die  Archidamos  in  der  ersten  Versammlung  in  Sparta  ge- 
halten hat,  wo  von  den  Lacedämoniern  der  krieg  beschlossen 
wurde.  Gr  will  zunächst  Unterhändler  über  die  klagepunkte 
nach  Athen  geschickt  wissen ,  will  krieg  führen ,  wenn  es  sein 
inuss,  aber  nach  zwei  oder  drei  jähren,  und  rechnet  seinen  lands* 
leuten  vor,  was  die  Athener  alles  vor  ihnen  voraus  haben.  Ist 
demnach  mit  dem  ov  naoairiZv  nQO&vfuog  noXtfittv  offenbar  die 
rede  des  Archidamos  in  jener  Versammlung  gemeint,  so  wird  am 
ende  auch  jener  vermuthete  vierte  ort ,  die  %vraywyrn  nichts  an- 
deres als  diese  Versammlung  selbst  sein.  Und  warum  nicht? 
%vXXoyog  heisst  solche  Versammlung  bei  Thukydides  uß  67,  33, 
und  Uj  120,  28  gebrauchen  die  Korinthier  sogar  das  wört:  xal 
r^ag  ig  zovio  (ig  to  ifrrj<p(£t0&at>  top  notepov)  vvv  £vvqyuyofj 
und  auch  Perikles  ß}  60,  29:  xul  lxxXi]G(uv  loviov  tvtxa  £vr- 
ijyuyovj  welche  ixxXrjaCa  vorher,  c.  59,  23,  gleichfalls  %vXXoyog 
genannt  war.  Und  auch  das  Substantiv  fvruyutyq  ist  für  eine  Ver- 
sammlung so  gar  ungewöhnlich  nicht.  Es  findet  sich  noch 
Corp.  In8crr.  Gr.  T.  I,  n.  76,  9:  uxQiq  cvvuywy^g  St  iwv  Xoyi- 
CTwv  t]  ßovXrl  avioxQuiwQ  iaiw;  Polyb.  4,  7,  6;  und  bei  Pollux 
9,  143  wird  ovvaywyq  als  verwandter  begriff  neben  cvXXoyi 
&(aaog  und  X°Q°S  genannt;  Eine  Versammlung  nun,  die  über 
den  krieg  zusammenkömmt,  wird  zunächst  nach  der  analogie  von 
C,  9,  19:  rj  fjih  IxxXrjota  moi  nuQaüxtvrjQ  rrjg  r^tilqug  fjSt  und 
&,  93,  13:  cool«  —  ixxXtjaCav  noifacu  ntoi  ofiovolug,  beisseo: 
^vraywyf}  ntoi  noXifiov;   ist  aber  der  krieg  in  ihr  beschlossen, 
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so  hindert  nichts,  sie  wie  hier  als  die  kriegsversammlung,  17 
uyuiyr)  jov  noXipov,  zu  bezeichnen  oder  vielmehr  mit  diesem  be* 
sonderen  nnmen  auszuzeichnen ,  denn  gerade  diese  Versammlung, 
in  der  Archidamos  jene  rede  hielt,  ist  dem  Thukydides  als  der 
staatsrechtliche  ausgangspunkt  des  krieges  so  wichtig,  dass  er 
sie  sogar  chronologisch  genau  feststellt,  u,  87,  28:  tj  St  dut- 
yt'iüfit]  uvttj  trig  ixxXrß  (ag}  jov  zuq  cnorSug  XtTjuG&ai,  iyiruo  ir 
?w  nutQiiö  IVf*  xal  dtxaiot  iutv  TQiaxorzovifdwv  cnovdwv  nQoxt- 
XWQtixvuZv,  «f  iyivovio  fteru  tu  Eitßoixu.  —  Boehme  lässt  das 
wort  ohne  hemerkung,  Classen  sagt  kurz:  „nur  hier  die  kriegs- 
vorbereitung".  Dass  es  über  diess  nicht  sein  kann,  erhellt  aus 
Thukydides  selbst.  Denn  nach  seinen  eignen  Worten  konnte  der 
kriegsvorbereituog  keine  Saumseligkeit  zur  last  fallen.  Nach- 
dem ß,  10,  26  gesagt  worden,  dass  die  Lacedämonier  /utra  tu 
ir  IJXuiuhuiq  €v&vc  mgtrjyyMov  —  ai grata v  TiaQaCxfvd&G&aij 
heisst  es  z.  30  ausdrücklich:  Intidt]  di  ixurtoig  iioi/ju  yfyrono 

XUTU   IGV  XQOVOV  JOV    (l  QTJfl  { VOV ,    %WfjtCUV    TU   SvO  flf^l]  UJTO 

nöhujg  ixdfJirjg  ig  tov  Yo*#/uov.  Nach  seinem  benehmen  in  jener 
Versammlung  ist  es  erst  zunächst  wieder  c.  18,  6:  fj  iv  im 
'lo&fMi)  import}  ytropivq,  die  dem  Archidamos  zum  Vorwurf 
wird. 

Aber  auch  diese  andern  punkte  des  Vorwurfs ,  die  import] 
und  sodann  die  tyoAaio'iqc  hätten  sachlich  und  auch  sprachlich 
wohl  ein  kurzes  wort  der  erklärung  verdient.  Nur  Poppo  sagt 
zu  impon}:  de  re  cf.  c.  12.  Und  er  hat  sehr  recht  gesehen. 
Nicht  bloss  für  die  spräche  ist  Thukydides,  wie  jedermann  zu- 
giebt,  vorzugsweise  aus  sich  zu  erklären,  sondern  auch  in  bezug 
auf  die  suchen  hat  man  bei  bemerkungen,  die  auf  eine  frühere 
zeit  in  seiner  erzählung  zurückgehen,  in  seinem  früheren  stets 
das  speciellere  verständuiss  zu  suchen.  80  ist  denn  die  hier  er- 
wähnte import}  auf  dem  Isthmos  allerdings  nichts  anderes  als 
der  aufschub,  den  der  aufbruch  des  bereits  versammelten  heeres 
c.  12  durch  die  senduug  des  Melesippos  nach  Athen  erleidet. 
Und  nach  dem  ausgesprochenen  grundsatz  hat  Thukydides  auch 
mit  der  c^oAato'i^c  nicht  sowohl  im  allgemeinen,  was  allerdings 
dem  worte  nach  auch  sein  könnte,  eine  langsam k ei t  des  mar- 
sches  gemeint,  von  der  er  keine  andeutung  macht,  sondern  viel- 
mehr in  erster  linie  gerade  das  zeitraubende,  das  mit  dem  be- 
schwerlichen einfall  auf  dem  längeren  wege  über  Oenoe  über  die 
böotischen  grenzhöhen  verbunden  war.  Ich  habe  mich  daher  des 
kurzen  wortes  Classens  gefreut  zu  mo  tpMov  ipßuXtiv : 
„absichtlich  schlug  Archidamos  den  längeren  weg  ein",  der  die- 
sen punkt  wenigstens  berührt;  aber  es  wäre  hier  bei  bespre- 
chung  dieses  marsebes  des  Archidamos  für  die  Herausgeber  wohl 
eine  passende  stelle  zu  einer  weiteren  bemerk ung  gewesen,  wenn 
sie,  wie  es  doch  sein  muss,  bei  sich  darbietender  gelegenheit 
den  innern   bau  des  thukydideischeo  werks  und  das  verfahren 
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«einer  kanst  darlegen  wollten.  Denn  ersichtlich  ist,  dass  fir  | 
dies  ganze  benehmen  des  Archidamos  beim  ersten  einfall  its  \ 
autschluss  bereits  vom  Schriftsteller  in  den  ansichten  und  gnri-  I 
satzen  gegeben  war,  die  Archidamos  eines  weiteren  in  jener  1 
kriegsversamralung  dargelegt  hat,  a,  82,  31  —  84,  23.  Selbst  I 
die  einzelnen  ausdrücke  kehren  wieder.  Dort  also  die  werte  I 
und  der  geist,  hier  die  daraus  hervorfliessende  that.  Bin  hi*  I 
weis  hier  auf  jene  kapitel  hätte  dargethan,  wie  Thukydides  nicht  I 
bloss  im  allgemeinen  über  das  ganze  des  kriegs,  sondern  auch  I 
bei  den  einzelnen  Vorgängen  ins  verborgne,  zu  den  letzten  grüo-  I 
den  hinabzusteigen  weiss.  I 

Aber  auch  für  die  spräche  hätte  man  es  hier  dem  Arcki-  I 
damos  nachmachen  und  verweilen  sollen.    Erstens  steht:  uhtw  ] 
n  ovx  IXuxdntiv  Wn/fdu/iot  tXußtv  an   uvwv.     Reiner  der  her-  [ 
ausgeber  benutzt  diese  stelle  für  ovx  iXuxCfnrjv,  und  doch  ist  sie  I 
vor  allen  dazu  geeignet,  uns  den  ganzen  werth  dieses  ausdrucke  I 
zu  zeigen.    Wo  Krüger  sich  einmal ,  zu  a,  2,  8  darüber  aas-  I 
lässt:  „ovx  &«/*<ftoc,  einer  der  bedeutendsten",  sagt  er  noch  zs  I 
wenig.     Es  heisst  in  ausschliessender  bedeutung,  ähnlich  wie  I 
auch  ovx  ffXiaia  gebraucht  wird:  der  bedeutendste.    Die  stellen  I 
sind  nicht  mit  stillschweigen  vorüber  zu  lassen,  aus  denen  sick  l 
das  uiaas  eines  solchen  ausdrucks  auch  für  die  weniger  deut- 
lichen ergiebt.    Hier  aber  ist  eine  solche  stelle,  denn  der  Schrift- 
steller erklärt  sich  selbst  sogleich  in  dem  (z.  8):  pulten*  d(  rt 
h  it,  Ohof;  $n(cxttog.    Und  wir  sagen  uns  leicht,  warum  dieser 
aufenthalt  vor  Oenoe  dem  Archidamos  am  schwersten  verdacht 
wurde.     Für  sein  verweilen  auf  dem  Isthmos  gab  noch  die  Sen- 
dung des  boten  nach  Athen  einen  grund  ab;  die  wähl  der  län- 
geren  marsebroute  konnte  durch  die  absieht  gerechtfertigt  er- 
scheinen, unterwegs  die  Boeoter  aufzunehmen  (c.  12,  31);  das 
anhalten   bei  Oenoe  fand  nur  theilweise  in   dem  tvTQtn(&<&(u 
rug  jtQocßoXug  seine  erklärung,  für  das  sonstige  zögern  (uXXu>q) 
hatte  der  schriftsteiler  selbst  nicht  eiumal  einen  namen  zu  nen- 
nen.   Ebenso  ist  für  die  bedeutung  von  ovx  iXdxiaiog  wichtig 
bald  im  folgenden  c.  21,  1:  of  n  ^«okt/s  olofitvot  nagu  <?<p(m 
uviolg  ovx  iXuxtrtrjy  fioioav  that  *A$riYu(i»)v ,   dem  gegenüber  c. 
19,  27:  x^Q0V  l*iyrtiov  jqg  ^mxijg  gesagt  ist.    Und  wenn  der 
syrakusier  Hermokrntes  von  sich  sagt  d,  59,  16:  ovu  noXtwi 
tov  iluxlcyrjgj  so  weiss  jedermann,  was  er  damit  von  seinem  Sy- 
rakus behaupten  will;  oder  was  Archidamos  a,  80,  21  im  sinne 
des  Thukydides  selbst  von  der  bedeutung  des  zu  unternehmen- 
den peloponnesischen  krieges  meint,  wenn  er  fürchtet:  tvootrt  6$ 
ur  TorSe  mqi  ov  vvv  ßovXtvsoSt  ovx  uv   fta^aiov  ytvoptrov. 
Aehnlich  so  noch  a,  15,  30;      36,  13;      48,  2. 

Auch  das  %vvfXiytJo  hätte  wohl  ein  wort  der  erklärung  ver- 
dient, aber  die  herausgeber  schweigen.  Ist  denn  nicht  £t/»a- 
Uyiiivog   rtv  nothwendig  zu  denken,  wenn  aus  der  imfiortj  auf 
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dem  Istlunos  sich   ein   Vorwurf  ergehen  soll?    Haben  wir  also 
liier  ein  imperfect  für  ein  plusquamperfect?     Und  ist  es  etwa 
eines  der  art,  wofür  Krüger  auf  seine  gram  in.  §   53,  2,  8  ver- 
weisen könnte!     Ein   imperfect  für  ein  plusquamperfect  findet 
sich  sonst  sehr  gewöhnlich  in  relativsätzen ,  und  Krüger  hat  sie 
sehr  sorgfaltig  ungemerkt:  a,  9,  30;  6,  90,  4;  ß,  83,  13;  ß, 
23,  1 :  oi  *A&r\vaioi  u.TiiGiti'ku.v  tug  ixaiöv  vuvg  —  uGirtg  naqt- 
Gxtvu&rw;  6,  2,  15;  63  24,  19;  6,  129,  31;  f,  44,  23;  (, 
112,  32;  4  93,  14;  17,  36,  6;  &,  2f>,  9;  oder  in  begründenden 
sätzeu:  d,  108,  11;  ß,  88,  13;  y,  112,  28,  wobei  man  sich  zur 
Verdeutlichung   ein  noonoov  hinzudenken   mag ,   das  sogar  ß, 
88,  13  dabei  steht.     Aber  zu  so  etwas  lässt  sich  der  vorlie- 
gende satz  nicht  herbei.    Dies  imperfect  für  ein  plusquamperfect 
auszugeben,  würde  erst  eines  nachweises  bedürfen,  der,  wie  der 
satz  ungethan  ist,  unmöglich  bleibt.    Denn  das  verweilen  auf 
dem  Isthmos  fängt  erst  von  einem  bestimmten  Zeitpunkte  an  ein 
Vorwurf  zu  sein,  von  dem  augenblick ,  wo  das  beer  bereits  bei- 
sammen ist,  und  soll  dieser  Zeitpunkt  im  vorhergehenden  ange- 
geben werden ,  so  kann  das  nimmer  mit  %vr&iytTO  geschehen. 
Obgleich  jenes  TtuoiGxtvii^ovto  wie  in  ß,  23  ,  1  ,  bekannt  genug 
ist,  so  findet  sich  doch  bei  imidq,  wie  hier,  in  den  fallen,  wo 
von  einem  bestimmten  Zeitpunkte  an  gerechnet  werden  soll,  stets 
das  plusquamperfect,  z.  b.      46,  6 :  oi  Si  Kood'&iot,  iiritdr)  uv- 
ToTg  nuQtcxtvaCiOy  inXtov;  ebenso  a,  48,  31,  y,  22,  30;  y, 
102,  4,  und  ähnliches:  ß,  78,  25;  y,  31,  ß;  6,  67,  35;  6,  73, 
18;  d,  132,  34;  d,  133,  16  u.  s.  w.     Kann  diess  imperfect 
also  nicht  für  ein  plusquamperfect  sein ,  so  hätte  man  vielleicht 
diesen  ausweg.    Bekannt  ist  aus  Xenophon ,  dass  die  Boeoter, 
wenn  ein  peloponnesisches  bundesheer  zum  Isthmos  hinauszieht, 
sich  nicht  dahin  zu  den  andern  versammeln ,  sondern  erst  später 
unterwegs  zu  ihnen  stossen.     Das   haben  sie  auch  diessmal  ge- 
than.    Dies  ist  der  grund ,  warum  Thukydides  von  dem  zuzug 
der  Boeoter  erst  spricht,  nachdem  er  bereits  eben  den  wirklichen 
aufbruch  des  Archidamos  angezeigt  hat,  c.  12,  31.     Wo  der 
Schriftsteller  also  scheinbar   eine    nachträgliche    notiz  bringt, 
ist  er  gerade  erfreulich  genau,  und  die  herausgeber,  meine  ich, 
hatten  auch  hier  nicht  schweigen ,  sondern  mit  der  angäbe  des 
grund  es  zugleich  seine  art  und  sein  lob  andeuten  sollen.  Wenn 
also  die  Boeoter  erst  später  zum  beere  stossen,  so  wäre  ja  auch 
das  %vXk(ytG&ai  an  unsrer  stelle  noch  nicht  vollständig  beschafft. 
%wtX£y€TO  wäre  also  wohl  ein  richtiges  imperfect ,  und  die  her- 
ausgeber hätten  also  guten  grund  gehabt,  von  dem  gewöhnlichen 
weiter  kein  aufhebens  zu  machen.    Es  ist  aber  doch  wohl  nicht 
ganz  so.    Wenn  Thukydides  schon  c:  10,  32  mit  ausschluss 
der  Boeoter  sagt:  xul  inudrj  nüv  rö  GrQuztvpu  %vvti\ty pivov 
qv,  so  hatte  er  auch  an  unsrer  stelle  denselben  grund,  die  Boeo- 
ter nicht  weiter  zu  berücksichtigen,  und  wir  müssten  also  doch 
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wieder  jenes  seihe  ^vvtiXkyfxhog  rfv  forden.  Wir  müssteo  es 
nach,  wenn  diess  'gvvtteyfjo  nicht  anders  gedacht  wäre.  Es  seil 
hier  bloss  dazu  dienen ,  verschiedene  zeiten  zu  rubriciren ,  um 
nachweisen  zu  können ,  wie  das  benehmen  des  Archidamos  10 
dieser  und  jener  zeit  gewesen.  Dazu  bedarf  es  bloss,  den  ein- 
tritt der  neuen  zeit  zu  bezeichnen.  Und  so  hat  dies  %w*teyw 
als  imperfect  nichts  mit  dem  folgenden  zu  thun,  vielmehr  weist 
es  wie  im  fortgang  der  erzählung  auf  ein  früheres,  hier  auf 
die  Svvaywyrj  rov  noUfiov  zurück  und  giebt  zu  diesem  eine« 
zeitmoment  den  nnfang  eines  zweiten  an.  Thukjdides  maciit 
es  auch  sonst  so.  Aehnlich  ist,  wenn  gleich  weniger  auffallend, 
a,  63,  10:  knuSf]  Si  Siu  xdxovg  tj  vfxrj  tü>v  'Adfjvufiuv  iyfyvtio 
xal  tu  cijfieta  taiumdcfrn,  ndhv  Ijfar^QOvv ,  wo  wegen  de* 
folgenden  ndliv  $nuv*xwQovv  ein  iyfrtio  zu  erwarten  wäre,  wo 
aber  auch  im  anschluss  an  z.  7:  utf  *)  pdxn  lytyvsio,  mit  den 
imperfect  bloss  der  eintritt  der  neuen  zeit  angegeben  wird,  ohne 
schon  auf  das  folgende  bezug  zu  nehmen. 

Weiter  schreibt  Krüger:  „ov  naoauvwv,  wie  ov  evpfiovXtvwt 
wider  rathend  Herod.  7,  46,  1.    Spr.  67,  1,  2.  ov  ^vicramÖt 
unten  4,  ül,  1".    Im  texte  heisst  es:  ov  rtaocurüjv  nooSv^i 
noitpfh:    Es  kann  wohl  nicht  ernstlich  in  frage  kommen,  woia 
noofrvfiwc  gehört.     Die  bernthung    war:  ob   krieg,   ob  nicht; 
wer  hier  zum  kriege  rieth,  von  dem  war  es  selbstverstand,  dass 
er  rieth:  noofrvfiiag  noUfiftv.    Also  darf  noXtfietv  hier  so  wenig 
solchen  beisatz  haben,  wie  ß,  60,-  6,  wo  Perikles  von  sich  sagt: 
nal  ifi{  n  io  v  naotuviaaria  no\$pttv  —   öY  ah  tag  S#«f.  Ge- 
hört aber  noofrvfiiog  zu  ov  ttuqüuvwv,  so  hätten  wir  also  nach 
Krügers  weise:  eifrig  widerrathend.    Das  würde  aber  einerseits 
nicht  das  verhalten  des  Archidamos  in  jener  kriegsversammlung 
ausdrücken,  auf  die  Krüger  doch  selbst  verweist,  wo  Archida- 
mos wohl  krieg  führen  will,  aber  nur  nicht  sogleich  (c,  62,  SO, 
83,  12»,  erst  nach  gehöriger  rüstung.    Andrerseits  ist  überhaupt 
solche  Umwandlung  des  begriffs  durch  ov  ins  gegentheil,  wotob 
Krüger  an  der  angegebenen  stelle  seiner  grammatik  spricht,  bei 
einem  adverbium  wie  nqo&vfiuig  undenkbar,  und  kömmt  danm 
auch  im  Thukjdides  nicht  vor.    Wird  demnach  ou  mit  ngodt- 
pwg,   und  nicht  mit  naouwwv  verbunden,  und  verstehen  wir 
nicht  eifrig  zum  kriege  rathend,  so  ist  das  gerade  der  präci 
seste  ausdruck  für  die  art,  wie  Archidamos  in  jener  versam* 
lung  gesprochen  hat.     Doch  ist  das  soweit  nur  eine  spracber 
klärung;   der  saclie,  dem  realen   inhalte  von   nqo&vfitac,  wie 
Thukjdides  sich  das  wort  gedacht  hat,  ist  damit  noch  nicht  gt 
nügt.    Die  Korinthier  hatten  in  ihrer  rede  von  den  Spartaner« 
gefordert,  dass  sie  jetzt  endlich  von  ihrer  ßoudviq$  (c.  71,  II) 
Hessen  und  noo&vfio*  wären,  as  70,  20:  ßovkofiivoiv  dt  vpi* 
irgofrvfiojr  tfaui  fitvovfifp,  und  hatten  darunter  den  schleunige 
beginn  des  krieges  gemeint,  c.  71,  13:  ßoq&qaotTt  xutu  tu/k 
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Auch  hatten  sie  bei  tier  raehrzahi  selbst  der  Lacedämonier  die 
ansieht  bewirkt,  c.  79,  12:  udixeTv  tc  lovg  *j4&ijva(ovg  jjdrj  xui 
noXtfitj-iiu  tlvfu  iv  Tuftt/**  Diese  mehrzahl  waren  also  im  sinne 
der  Korinthier  ngo&vfAOi,  und  wenn  Archidamos  in  seiner  rede 
dieser  ansieht  entgegentritt,  den  krieg  zwar  will,  aber  nicht  sei- 
nen sofortigen  beginn ,  so  gehört  er  nicht  zu  jenen  ngofrvpoi 
und  rata  ov  fiQodvfiujg :  nicht  in  eifrig  treibender  weise.  Dar- 
aus erwächst  ihm  an  unsrer  stelle  der  verdacht ,  fiuXaxög  zu 
sein. 

Auch  diesen  ausdruck  hier  haben  die  ausleger  noch  nicht 
auf  seinen  wirklichen  sachlichen  geholt  zurückgebracht.  Was 
er  recht  eigentlich  bedeuten  will,  wird  Archidamos  selbst  am 
besten  sagen  können.  Er  hot  diesen  Vorwurf  vorausgesehen 
und  ist  ihm  im  voraus  begegnet,  c.  83,  1 1  :  xui  uvuvdqtu  fit\6tvl 
noXXovg  fJiu  ttüXh  ra%v  ijrtX&fiy  doxt(ru)  tlvuu  Ks  ist  also 
hier  das  gegentheil  von  der  mannhaften  art,  die  kühn  und  schnell 
zum  kriege  entschlossen  ist;  wie  auch  J,  13,  13  der  als  fiu- 
Xuxog  zu  erscheinen  fürchten  muss,  der  nicht  für  den  krieg 
stimmt:  onu*g  (tri  oV£tt,  äv  fxt\  tftrjipffyjcu  noXtfiuv ,  fxuXuxdg 
thai.  Auch  auf  einen  ausdruck  in  der  rede  des  geguers  Sthe- 
nelaidas  konnte  hier  verwiesen  werden,  c.  86,  4:  T^iooqiux 
(hut  if  thxh  *w*  wavri  G&ivti)  der  also,  wenn  auch  noch 
verblümt,  mit  diesem  vorwürfe  gegen  den  Archidamos  der  erste 
ist.  Auch  der  andre  tadel  ,  xui  roig  ^uifrrjvuiotg  imn'jSeioc ,  ist 
an  dieser  stelle  nur  dann  erst  vollständig  erklärt,  wenn  man 
daran  erinnert,  dass  Archidamos  nach  den  Korinthiern  und  den 
Athenern  gesprochen  hat  und  es  den  anschein  haben  konnte,  als 
habe  er  mehr  im  sinne  der  Athener  diesen  gegnern  als  den  Ko- 
rinthiern das  wort  geredet. 

Krügers  fernere  nnmerkung:  „xutu.  t^v  aU>r\v  nooefur  steht 
des  gegensatzes  halber  vor  qif  ist  sehr  wohl  berechtigt.  Nach 
art  der  demonstrativen  pronomina  können  auch  temporale  und 
lokale  bestimmungen  dem  Substantiv  mit  seinem  artikel  voran- 
treten. Schon  die  oben**nngeführten  stellen  über  nuXiv  bei 
einem  Substantiv  geben  dafür  belege.  Auch  Classen  hätte  sich 
hie  und  da  nicht  dagegen  sträuben  sollen.  So  will  er  z.  b.  u, 
82,  31  :  xai  Xffujg  oqutvreg  yputv  fjdq  iijv  xt  naqa<Sxtvi]v  xai  xovg 
Xovovg  avxri  ofioiu  vTTOGiifiunotvug  fiuXXov  üv  (Txottv ,  das 
nicht  mit  TJUQaaxsvrjv  verbinden ,  und  erklärt :  „rtdr]  zu  oqwwq, 
schon  jetzt,  noch  ehe  wir  die  rüstungen  ausgeführt  haben." 
Das  will  Tbukydides  aber  an  der  stelle  nicht  sagen,  denn  das 
hat  er  schon  im  vorhergehenden  gesagt ,  z.  28  :  xai  ftiev  ig- 
axovGwaC  t*  ngcgßfvofiirwv  rjfiuiv,  juvtu  uQMJia.  Thun  sie  das 
aber  nicht,  fährt,  er  dann  fort,  iji>  de  ^ ,  und  damit  setzt  er 
den  andern  entgegengesetzten  fall  :  geben  sie  jetzt ,  wo  wir 
noch  nicht  gerüstet  sind,  nicht  nach,  dann  rüsten  wir  uns  noeh 
ein  oder  zwei  jähre ,  und  dürfen  dann  die  hoffnting  haben  ,  dass 
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sie,   wenn  sie  unsre  alsdann  bereits  beschaffte  rüstung  sehen, 
schon  eher  nachgehen  werden,  fiuXkov  uv  ttxouv.    Das  hat*sclon 
an   sich  einen  schicklichen  furtgang,   und  geht  aus  den  beige* 
setzten   Worten :  xul  jovc  Xoyovg   «vriy   bfiolu  vnoGtifiafvovmt, 
nur  noch   unbezweifelter  hervor.     Denn  diese  worte  sind,  was 
die  ausleger  nicht  sagen,  im  gegensatz  zu  z.  21:  /uifre  n6h\xov 
üyav  öijlovvrug  f*fö'  wg  Imroiiftofiti' ,  gesagt.    Vorher,   wo  sie 
noch  nicht  gerüstet  sind,  rät  Ii  er  an,  den  round  nicht  zu  voll  zo 
nehmen;  sind  sie  aber  erst  gerüstet,  dann  könnten  sie  auch  in 
ihrer  spräche  ganz  anders  auftreten,  ihrer  dann  fertigen  rüstuog 
angemessen,  «vi//  bfioiu,  und  dürften  dunn  schon  mehr  als  jetzt 
auf  nachgeben  hoffen.  —    Auch  ß,  38,  14:  tav  x><&'  fifiiqnv  rt 
Holing  to  XvTtrjQov  ixnXrtGGH,  ist.  xu&*  rtfjiiQuv  im  gegensatz  zum 
vorausgehenden  Stfirjcfotg  dem  jj  ligipig  vorausgesetzt ,  gehört 
nur  zu  diesem  und  soll  nicht  etwa  durch  die  Stellung  auch  eine 
Wirkung  auf  das  verb  um  ixnXrjaca  gewinnen,  denn  damit  würde 
auch  id  Xv7irio6v  als  täglich  vorhanden  gesetzt,  was  dem  Pe- 
rikles  an  der  stelle  zu  sugen  fernliegt. 

Krüger  schreibt  weiter:  „öttßultv.  Ueber  die  ngoffuno- 
jtoUn  zu  xvnitixtv  1,6,3".  Er  würde  hier  nicht,  meine  ich, 
mit  Poppo  von  prosopopoiia  gesprochen  haben ,  wenn  er  die 
hedeutung  des  SUßaXhv  richtig  erkannt  hätte.  Ich  darf  gerade 
aus  seiner  beinerkung  abnehmen ,  dass  er  es  versteht ,  wie  man 
es  hier  gewöhnlich  nimmt:  „verleumdete,  verdächtigte  ihn".  Das 
ist  es  aber  nicht.  Von  diaßeßhrja&aC  nn  ist  es  bereits  bekannt 
genug,  duss  es  bedeutet:  gegen  jemanden  aufgebracht,  auf  je- 
manden böse  sein;  Pollux  stellt  5,  115:  dutßffirjfiuir  nQog  uhov, 
diußtßkrimt  fioi  gerade  zu  mit  fiiCtZ  tov  dura  zusammen.  Xickt 
bloss  für  Plato,  Strabo,  Plutarch,  Herodian,  auch  Tür  Thukvdides 
hat  er  recht.  Siußltjd-Jj  s,  46,  7  wird  vom  Schriftsteller  selbst 
z.  10  durch  ev&vg  oV  OQyrjg  tf%ov  erklärt,  wie  oittg  xui  iyivtfo 
zeigt.  Interessant  ist  zu  sehen ,  wie  auf  des  Alkibiades  Veran- 
staltung die  Stimmung  der  Peloponnesier  gegen  den  Tissa* 
phernes  allmählig  zum  bittern  hasse  flachst:  &}  45;  78,  8;  81> 
17;  83,  17.  21;  109,  9.  Eine  genauere  betrachtung  von  9, 
83  zeigt,  dass  das  fiuXXov  fzi  dtaß&ßkrja&cu  z.  17,  das  c.  109,  9 
in  dem  dt,aßsßXrj6&at>  uvrotg  Gyodga  wiederkehrt,  sogar  ein  hö- 
herer grad  ist  als  das  [iiattofrat  vn1  uviwv  z.  20.  Diese  he- 
deutung aber,  die  dein  passiv  zukömmt,  ist  auch  dem  activ  nicht 
fremd.  Von  derselben  suche,  die  an  jenen  stellen  durchs  passiv 
ausgedrückt  ist,  heisst  es  c.  78,  12  nur  in  andrer  redewendung: 
ßovXofJitvog  uvtov  (tov  Tiffaauptovyv)  toTc  I7fXojTOpyrjff(oK  —  wf 
fidhOTU  diußuVksw.  Aehnlich  ist  das  Siußukttv  y,  109,  21. 
Auch  unsre  stelle  hat  in  sich  den  redenden  beweis,  wie  wir  das 
SUßaktv  verstehen  sollen.  Denn  alsbald  folgt  dafür  z.  12  io  dem 
iv  TotuvTt]  vQyrj  die  erklärung  nach.  Ich  besorge  nicht,  dass 
sich  jemand  für  dies  ooytj  durch  Suidas  verleiten  lässt ,  s.  v  : 
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oQyfi  jtuou  Oovxudfdtj,  uvri  tov  diavofu,  Toonm,  (Jxojim.  Er  hat 
mit  diesen  Worten  das  schoiion  zu  Thucyd.  «,  140,  24  abge- 
schrieben, und  auch  nicht  für  jene  stelle  ist  er  mit  seiner  beiner- 
kung  im  recht;  doyij  heisst  im  Thukydides  immer  entweder  im 
allgemeinen  die  leidenschaftliche  erregtheit ,  oder  in  besonderu 
Verbindungen  der  zorn,  das  aufgebraclitseiu  gegen  jemanden.  Schön 
wäre  es  gewesen  und  hätte  für  das  vorliegende  kapitel  eiuen 
klareren  blick  des  Verständnisses  gegeben,  wenn  die  ausleger  auf 
die  all  mahl  ige  Steigerung  des  Unwillens  der  Peloponnesier  gegen 
Arcbidamos  bis  zu  dieser  oQyr,  uufmerksam  gemacht  hätten.  Die 
missstimrnung  beginnt  schon,  wie  Thukydides  sagt,  in  der  kriegs- 
Versammlung;  damals  scheint  er  den  Lacedäinoniern  unmannhuft 
zu  sein,  fiuXuxdq  tlrut.  Krüger  merkt  hier  zu  slvut  an :  „gewe- 
sen  zu  sein.  Spr.  53 ,  2,  9",  und  hat  damit  schon  die  ganze 
sache  verschoben.  Thukydides  referirt  einfach  historisch  die  Stim- 
mung gegen  den  Arcbidamos  zu  den  verschiedenen  drei  Zeitpunk- 
ten; hätte  er  die  eine  auf  die  andere  beziehen  und  sagen  wollen, 
dass  die  spätere  durch  die  frühere  gewachsen  sei ,  so  würden  wir 
hier  nicht  doxüjv,  sondern  Jo2f«£  haben,  wie  y,  42,  24;  d,  81, 
27;  &,  51,  5.  Während  also  zuerst,  sagt  der  Schriftsteller,  in 
der  kriegsversammlung  die  meinung  von  seiner  feigheit  und  un- 
kriegerischen art  aufkam ,  machte  ihn  sein  verweilen  auf  dem 
Isthmus  verhasst ;  den  höchsten  grad  des  Unwillens  aber  gegen 
ihn  rief  sein  autenthalt  vor  Oenoe  hervor.  Weil  Thukydides 
diese  Steigerung  beabsichtigt,  trennt  er  rj  axoXuwrqg  und  r\  if 
ijl  Ofootj  ifffG%€(ng  durch  das  daz wischengesetzte  diißultv  avrov, 
und  bezeichnet  so  deutlicher  den  höchsten  grad  durch  das  neuan- 
liebende  f^uhcna  d(,  was  mit  jenem  6iuß(ß?jj(S&ai  Gtpodou  &s  109, 
9  gleichbedeutend  sein  wird  ,  von  dem  wir  schon  gesehen  haben, 
dass  es  weit  über  ein  gewöhnliches  (.nüiiG&ai,  hinausgeht.  So 
verstehen  wir  nun  über  den  grund  des  Unwillens  zu  entscheiden, 
wenn  Thukydides  gleichsam  das  resultat  ziehend  fortfährt,  z.  12: 
tv  johxvtt;  oqyfi  b  Gtqoitoc,  tov  ^/ig^tSu^iov  iv  rtj  xadidoa  ffytv. 
Bedeutet  aber  drfßuXiv  uvrovi  inachte  ihn  verhasst,  und  ist  dies 
ein  auch  sonst  bei  andern  Schriftstellern  dafür  übliches  wort,  so  darf 
man  es  dem  Thukydides  nicht  als  eine  ihm  eigentümliche  proso- 
popoiie  in  rechnung  bringen,  da  er  so  wenig,  wie  wir  bei  der  gege- 
benen Übersetzung ,  die  personificirung  empfunden  haben  wird. 

Krüger  fährt  fort:  „IntXd-ovnc,  zu  1,  2,  1".  Daselbst  sagt 
er :  „Mqx&g&uu  und  imivui  stehen  häufig  von  feindlichem  ein- 
und  andringen.  Waase  Lucubrr.  Thuc.  p.  61."  Die  bemerkung 
ist  richtig,  so  sehr  dass  imldetr,  im  Thukydides  wenigstens,  hau- 
fig-er  in  feindlichem  als  in  andrem  sinne  steht.  Aber  u9  24,  27 
g-ehört  dies  intl&ovTfg,  das  Haase  für  unetöoritg  vorschlägt, 
nicht  herein,  und  Krüger  hätte  gut  gethan  ,  eine  änderung  ,  die 
auf  einem  mangel  des  Verständnisses  beruht,  wenn  er  sie  überall 
erwähnen  wollte,  nicht  als  eine  Möglichkeit  neben  dem  richtigen 
Philologus.  XXIV.  Bd.    4.  41 
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stehen  zu  lassen.  Das  t'itdlwh  dort  zeigt,  wie  wir  die  sache 
verstehen  sollen.  Zwar  hat  Thukydides  das  wort  nur  an  der 
stelle;  aher  Pollux  (8,  70:  uttu  tff  tov  tpvyii  <pvyucy  (f(vyav,  yv- 
yudtv9r}vutf  oVw^J/iw  '  YmotiSrig  6i  nov  xui  l$tdiLuyi}r}  teyw  xui 
JuviiQXog,  i£*di'witv)  belehrt  uns  hinreichend,  das«  ixd&wxtiv  ei- 
nen rechtsgang-  bedeutet,  ein  verbannen  unter  processualischen  for 
men,  dass  also  Thukydides  seilten  guten  grund  gehabt  hat,  wenn 
er  ein  gewaltsames  vertreiben  nicht  anzuzeigen  hatte,  hier  nicht 
von  seinem  ihm  sonst  üblichen  ixßuXXnv  gebrauch  zu  machen 
Dem  *2-*öVw£f  entspricht  sodann  untXdovrec  auf  das  vollkom- 
menste. Der  demos  in  Epidamnos  hat  also,  erfahren  wir,  die 
aristocraten  nicht  mit  gewalt,  sondern  auf  dem  wege  rechten* 
aus  der  stadt  verwiesen,  wie  zu  ihrer  zeit  die  Neri  die  Biaocbi 
aus  Florenz;  und  diese  hahen  sich  uml&ovuc,  nicht  nach  der 
Vertreibung,  wie  Krüger  sagt,  sondern  nach  ihrem  abzug-e,  oder 
meinetwegen  nach  ihrer  Verbannung,  den  benachbarten  barbareo 
angeschlossen  und  in  Verbindung  mit  diesen  ihre  früheren  mit 
bürger  belästigt.  —  Ebenso  beruht  Uaases  änderuhg  /?,  41,  7, 
wo  er  umgekehrt  umX&6\n  fur  intX&ovjt  lesen  will,  auf  miss 
verständniss,  und  Krüger  hätte  sich  auch  hier  nicht  mit  der  blos- 
sen anführung  dieses  Vorschlags  begnügen  sollen.  Freilich  scheint 
aber  auch  er  wie  die  andern  ausleger  über  die  stelle  nicht  recht  m 
klaren.  Wie  man  die  Worte :  xui  poi  rj  ouu  «5  noUfu(o)  IntX^om 
uyuvuxTrjaiv  fye*  v<p  olwv  xuxoxu&sti  gewöhnlich  verstellt :  nos  su- 
mus  ii  hostes,  a  quibus  vindnon  sit  indecorum,  hätte  Thukydides  nicht 
das  fxovrj  hinzufügen  dürfen.  Auch  Lepreon  brachte  es  keine  schände, 
von  Elis,  und  Elis  keine  schände  von  Sparta  besiegt  zu  werden. 
Thukydides  sagt  aber  fiovri,  und  behauptet  damit  etwas,  was  al- 
lein auf  Athen  passt.  Perikles  will  die  Wahrheit  seines  rühmen* 
erweisen.  Das  thut  er,  indem  er  auf  die  eqyoiv  uXfj&nu  hinzeigt, 
auf  das,  was  sich  jetzt  vor  aller  äugen  kund  giebt.  Unser  staat, 
sagt  er,  zeigt  sich  jetzt  {ig  rniguv  f  pjfi«*,  vgl.  a,  138,  7;  d, 
92,  21;  f,  11,  14)  allein  von  allen  jetzigen  stärker  als  was  ih 
nen  der  ruf  zugemuthet  bat  (uxoTjc  gebt  nicht  allein  auf  Athen, 
sondern  ist  allgemein,  in  bezug  auf  alle  Staaten  gesagt,  daher 
ohne  artikel);  und  er  allein  giebt  weder  unserm  ins  land  einge- 
brochenen feinde  das  gefühl  der  entrüstung,  von  welchem  gegner 
er  zu  leiden  hat,  noch  zieht  er  unsern  unterthanen  den  Vorwurf 
zu,  als  wenn  sie  von  unwürdigen  beherrscht  würden.  Mit  w 
nolefiUo  imX&orn  ist  kein  andrer  gemeint  als  der  feind,  der 
eben  den  krieg-  begonnen  hat,  die  Peloponnesier ;  xaxona&th  ist 
nicht  besiegt  werden ,  sondern  zu  leiden  haben ,  ebenso  wie  a, 
122,  29;  vgl.  noch  a,  78,  32;  d,  29,  6:  rj,  87,  21.  32.  P* 
rikles  sagt  also:  jetzt  wo  wir  in  diesem  kriege  unsere  macbi 
entfalten  und  uns  zur  probe  stellen,'  zeigt  es  sich  1)  dass  wir 
allein  stärker  sind  als  man  es  sich  von  uns  gedacht  hat:  mit  de« 
andern,  unsern  gegnern,  erweist  es  sich  nicht  aufs  gleiche;  * 
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zeigt  sieb  2)  dass  wir  Athener  allein  es  mit  dem  gegner,  der 
uns  ins  land  gebrochen  ist  und  den  krieg  begonnen  hat ,  aufzu- 
nehmen im  stände  sind ,  ja  dass  er  nicht  darüber  entrüstet  sein 
kann  ,  wenn  er  von  einer  solchen  macht ,  wie  die  unsrige  sich 
jetzt  ihm  erprobt,  zu  leiden  hat;  von  uns  dürfen  sich  die  gegner 
schon  etwas  gefallen  lassen;  und  es  zeigt  sich  jetzt  3)  dass  wir 
auch  den  uns  unterworfenen  Staaten  keine  schände  machen,  als 
waren  wir  nicht  werth,  ihre  herren  zu  sein  und  nicht  im  stände, 
ihren  schütz  zu  führen.  —  Was  man  bis  jetzt  sprachlich  an  dem 
satze  unzuträglich  gefunden  hat,  wird  so  als  selbstverständlich 
erscheinen  und  der  hier  gegebene  sinn  durch  den  weiteren  Zu- 
sammenhang vollends  empfohlen  sein. 

Es  heisst  sodann ;  „*«  diu  t/jv  Uthov  fU)lt]Giv,  wenn  seine 
zögerung  es  nicht  verhindert  hätte.  Spr.  54,  12,  10".  Die  ellip- 
tische Wendung:  ti  firj  diu  xil.  ist  bekannt  genug,  aber  eine 
anmerkung  an  dieser  stelle  durfte  nicht  verschweigen,  dass  hier 
ein  ganz  eigentümlicher  fall  vorliegt.  Wo  sonst  diese  redeweise 
vorkommt,  Aristoph.  Wesp.  558;  Plat.  Gorg.  516,  E;  Lys.  12, 
60;  Isoer.  ad  Phil.  p.  100,  e,  Steph.;  Demosth.  19,  74 ;  19,  91  ; 
19,  172;  23,  180;  Aristid.  Sacr.  Serm.  I,  p.  509  (Dind.  I,  464, 
4) ;  Phil.  lud.  Leg.  ad  Cai.  p.  774.  nirgends  enthält  die  voraus- 
gehende bebauptung,  wie  hier,  schon  die  entgegengesetzte  an- 
ii ah  nie  von  dem,  was  der  bedinguugssatz  nachbringt.  Denn  man 
erkennt  hier  leicht,  dass  mit  IntlOoniq  av  diu  Tuxovg  umgekehrt 
und  positiv  das  gesetzt  wird,  was  durch  tl  ji/;  diu  irjv  txtfvov 
ftiXkr&v  negirt  ist.  Nur  wenn  wir  uns  die  worte  tm\&6vTtq 
diu  tuxovs  wegdenken  ,  würde  der  dann  vorliegende  satz  jenen 
oben  angeführten  beispielen  entsprechen  ;  oder  man  konnte  auch 
umgekehrt  meinen,  dass  mit  jenen  Worten  intl&ontg  o.v  diu  tu- 
%ovi  der  gedanke  selbst  schon  sein  genüge  hätte,  ohne  dass  es 
noch  des  Zusatzes  el  fjrj  diu  xtL  bedürfte.  Nichts  desto  weni- 
ger ist  dieser  nothwendig  hinzugefügt,  um  in  diesem  gezogenen 
resultate  dem  ganzen  satze  die  beabsichtigte  pointe  zu  geben;  so 
leitet  er  ebensowohl  auf  das  fidliaiu  diißuUv  zurück  ,  wie  er 
schön  auf  das  folgende  iv  toiuvttj  ogyrj  hinüberführt. 

Krüger  schreibt  weiter:  „iv  rjj  xaStdqa  wegen  des  aufent- 
halts,  in  welchem  gleichsam  der  zorn  beruhte:  vgl.  2,  40,  1  und 
5,  29,  3."  Classen  bemerkt  zu  den  Worten,  offenbar  gegen  Krü- 
g-er  gewandt:  „während  des  davorliegens".  Krügers  beispiele 
sind  gut  gewählt;  an  der  ersten  stelle  ist  das  u£(av,  an  der  zwei- 
ten das  folgende  ort  für  sein  wegen  hinreichender  beweis.  Die 
spräche  hat,  um  die  geistigen  bezüge  des  grundes  auszudrücken, 
zunächst  nur  die  örtlicher*  hezeichnungen,  und  solche  beispiele  zei- 
gen, dass  sie  auch  einmal  die  Ortsbestimmung  der  ruhe  statt  an- 
drer richtung  dafür  verwenden  kann.  Wo  aber  in  der  zunächst 
örtlichen  angäbe  neben  dieser  zugleich  für  den  gedanken  das 
geistige  band  der  begründung  anzunehmen  sei,  vermag  im  einzel- 

41  * 


Digitized  by  Google 


644 


Jahres  berichte. 

* 


neu  falle  nur  der  Zusammenhang  zu  entscheiden.     Wenn  Krüger 
also  hier  einige  stellen  beibringt,  wo  iv  zugleich  solche  begrün- 
dung  angiebt ,  so  sehe  ich  daraus  freilich  die  Möglichkeit  des  ge- 
brauchs,  aber  noch  nicht,   dass  auch  hier  diese  auffassung  uotli* 
wendig  ist.    Nichts  desto  weniger  zweifle  ich  nicht,  dass  Kriiger 
hier  dem  sinne  nach  im  rechte  ist.     Abgesehen  davon  ,  dass  nie- 
inand  behaupten  wird ,  die  entrüstung  des  heeres  habe  nur  wäh- 
rend der  müssigen  belagerung  vor  Oenoe  und  nicht  darüber  hin 
aus  geduuert,  wiederholen  die  worte  ir  wtuvTrj  /ilr  dgyij  —  tl 
%tv  offenbar  nur  was  als  behauptung  schon  vorausgegangen  war. 
puUGTu  diifiaXtv  uhov  /}  iv  tJi  Olvotj  instate,  und  wenn  diese 
behauptung  iu  dem  satze  oi  yüg  ^Aifi\ruio^  xtX.  schon  ihre  begrün- 
dung  gefunden  hat,  so  ist  es  nur  natürlich,  wenn  anders  die  mög- 
lickeit  (durch  iv  itj  xa&iSoa)  dazu  gegeben  ist,  in  dem  folgern- 
den  satze  (iv  rotuvirj  xik.)  auch  diese  begründung  wiederzutii- 
den.     Eine  andre  frage  aher  ist  es,  wie  man  sich  die  worte  » 
rjl  xuMqu  im  satze  zu  verbinden  und  sinnlich  zu  denken  bat 
Krüger  sagt:  „wegen  des  aufenthalts,  in  welchem  gleichsam  der 
zorn  beruhte".     Aber  das  ist  so  künstlich ,   dass  man  sich  da* 
nicht  versinnlichen,  noch  weniger  zum  satze  verbinden  kann.  We 
sache  ist  viel  einfacher  und  sprachgemässer.     Ebenso  wie  i.  b. 
in  a,  76,  13  (wo  Krüger  uns  das  unrix$t<S&e  schon  lassen  muss): 
urftjx&tG&f  iv  ij]  fjyefiovCu  eng  zusammengehört  und  im  sinne  von 
unrix&tG&t  n-ovfitvot  gedacht  ist ,  so  gehören  auch  hier  niebt 
ooyrt  und  iv  tJj  xa${doay  wie  Krüger  möchte,  sondern  V/o/ifa- 
fiov  und  iv  rij  xafridgu  zu  einander,  wie  wenn  xu&$£6f*tvov  oder 
xufttiptvov  iv  Ttj  Ohoji  Tov  "Aox'idupov   gesagt  wäre,  was  ebw 
nichts  anders  heisst  als:  so  sehr  erbittert  waren  sie  gegen  ihn, 
weil  er  vor  Oenoe  liegen  blieb. 

Schliesslich  bemerkt  Krüger  zu  ävuxtv:  „hielt  sich  auf.  (Gr.; 
vgl.  7,  48,  3.  8,  94,  2.  sonst  in  diesem  sinne  nicht  gewöhn 
lieb".     In  diesem  sinne  freilich  nicht;  es  trifft  aber  auch  diese 
Übersetzung  nicht  ganz  den  begriff  dieses  worts  an  dieser  stelle, 
auch  nicht  wie  Classen  übersetzt:   er  harrte  aus,  verweilte  lan 
ger.    Das  wort  heisst,  wie  jeder  weiss,  zurückhalten,   und  sich 
zurückhalten,  an  sich  halten,  etwas  was  man  vor  hat,  noch  nicht 
sogleich  thun,  sondern  es  noch  (eine  weile)  anstehen  lassen.  Üntl 
in  dieser  bedeutung,  wie  es  seit  Homer  bei  allen  besten  schrift 
stellern  in  gebrauch  ist,  steht  es  auch  hier,  wie  transitiv  £,  86,  17 ; 
intransitiv  noch  &,  94,  12;  i?,  48,  23;  „er  aber,  in  der  erwartung 
u.s.w.,  hielt  sich  noch  zurück,  brach  noch  nicht  los,  fiel  noch 
nicht  ein".    So  steht  es  denn  im  gegensatz  zu  dem  folgenden 
0QtuqffuvTtc  —  icißaXov,  wie  es  an  jener  letzten  stelle  dem  änü 
%tiv  rr\v  ctQunäv  gegenübersteht. 

Somit  hätten  wir  Krüger  eine  strecke  weges  in  allem 
sentlichen  begleitet.     Doch  bleibt  hei  seiner  führung ,  so  treff 
lieh  sie  auch  ist ,   noch   einiges  nach ,   worüber  man    sich  bei 
ihm  befragen  und  aufschluss  erbitten   möchte.     So  hatte  z.  *• 
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Poppo  zu  u)lwg  z.  2  bemerkt:  „sonetne  lue  aiiis  modis  an  frustra, 
dubitari  potest'1      Krüger  geht  darauf  nicht  ein,   doch  ware  der 
zweifei,  meine  ich,  durch  die  oben  (p.  633)  angestellte  betrach- 
tung,  und  durch  den  hinweis  auf  den  anfang  des  folgenden  kapi- 
tels :  nQoqßu\6vng  ij;  Oivorj  xui  na.au  v  löiav  na  qu  Gu  vt  t  q, 
zu  beseitigen  gewesen.  —    Auch  eine  fernere  bemerkung  Pop- 
pos :   ifAvfttlGav.    Exspectes  forsitan  Tifiro^(t-rtr9  at  Herum  II,  20 
ot'  Motöificodui  iSoxovv  tu  CqiiTtou  dtfMpdaotviu.    Cf.  VIII ,  26, 
hätte  wohl  eine  berücksichtigung  verdient.    Denn  nfivofj{rrtv  dür- 
fen wir  nach  des  Thukydides  gebrauch  hier  nicht  erwarten.  Thu- 
kydides gebraucht  bei  ntoivoar  das  praesens  oder  das  perfect  (wel- 
ches nur  ein  andres  praesens  ist)  nur  da,  wo  das  gefürchtete  ver- 
fahren bereits  wirklich  statthat  und  in  ausführuug  begriffen  ist; 
das  praesens:   «,  24,  31;  25,  12;  69,  18;  86,  33;  "j,  88,  25 
zw.:  n,  6,  28:        40,  13;  den  inf.  pracsentis  e,  29,  14;  das 
perfect  J,  11,  30;  dagegen  den  aorist  im  partieip  ausser  an  un- 
srer  stelle  noch:  ßt  20,  8.  9;        26,  22;  d,  73,  3;  den  aorist 
im  infinitiv,  et,  35,  22;  36,  17;  ß,  20,  2;  f,  38,  14;  £,  86,  4; 
/;,  73,  11,  nur  da,  wo  das  gefürchtete  noch  aar  nicht  begonnen 
bat,  sondern  als  etwas  erst  zukünftiges  in  aussieht  steht.  Diese 
eigenschaft   des  zukünftigen,  die  der  iufinitiv  des  aorist  auch  ohne 
f.»-  an  sieb  trägt  (Kr.  Gr.  53,  6,  9),  geht  in  dem  falle,  wo,  * 
wie  bei  moioQuv,  das  partieip  mitunter  für  den  infinitiv  eintritt, 
auch  auf  das  partieip  derselben  zeit  ohne  äv  über.     Eine  vollen- 
dete thatsache  will  Thukydides  demnach ,   wie  man  au  den  bei- 
spielen  sieht,  durch  solches  partieip  bei  ntoiouuv  nicht  hingestellt 
haben;  auch  /?,  20,  2  und  9  geht  die  zeit  der  dortigen  erzäh- 
lung,  jene  reflection  des  Archidamos,  der  wirklichen  Verwüstung 
des  landes  voraus,  die  der  Schriftsteller  in  seinem  historischen 
berichte  c.  19   30  durch  titfivov  bereits  angedeutet  hatte.  Und 
so  erkennt  man  nun  auch,  warum  Thukvdides  dort  yooiov  rt  no- 
Ivr  IftfutfvavTtg,  das  partieip  des  aorists  zu  iiffii  ov  gesetzt  hat,  was 
freilich,  weil  bisher  unverstanden ,  von  den  auslegern  nicht  bloss 
mit  verdacht  angesehen,  sondern  von  einigen  sogar  schon  gegen 
ifjfiitorjfg  zurückgestellt  ist.   (S.  Philo!.  XXV,  p.  12). 

2)  Sehen  wir  nun  ein  beispiel  von  Uohme's  commentar  an 
seiner  erklärung  des  ersten  kapitels  der  kerkyräischen  rede ,  «, 
32.  Nachdem  er  nach  Poppo  kurz  die  disposition  der  rede  und 
zu  noov<f£iXo[i4vriq  eine  Übersetzung  mit  erläuterung  gegeben  hat 
(ich  komme  auf  dies  im  verlauf),  fahrt  er  fort:  „fifitJg,  sc.  Sto- 
Ht&a.  Ks  könnte  auch  mittelst  einer  gewöhnlichen  attraction 
tjfiüg  heissen,  wie  69,  5".  Die  stelle,  auf  die  er  verweist,  ist 
z.  17 :  xul  vvv  lovg  yA9~rjvaCovg  ov%  ixug  wüneo  ixupov  (toi1  Mrj- 
6ot)  u)Jk  iyyvg  ovmg  ntoioQun.  So  wenig  aber  Thukydides 
dort  nach  seinem  gebrauch  womq  ixtivog  schreiben  konnte,  eben 
so  wenig  könnte  an  unsrer  stelle  t}fiug  gesagt  sein.  Die  steilen, 
die  über  den  gebrauch  des  wöjiiq  im  Thukydides  hiebei  in  betrarht 
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kommen,  sind  ausser  der  vorliegenden  und  der  von  Boehme  an- 
geführten: «,  81,  16;  82,  25;  ß,  84,  25;  /,  64,  25;  d,  73, 
10;  76,  5;  *,  9,  33;  29,  17;  35,  1;  44,  18;  99,  20;  £,  68? 
5;  84,  9;  q,  36,  8  zw.;  48,  27;  55,  11;  85,  9;  5,  24.  Es 
herrscht  die  regel,  dass  die  vergleichung  mit  utGmo  ,  weno  sie 
nicht  als  selbständiger  satz  auftritt,  stets  in  die  construction  des 
satzes  sich  einfügt,  nur  da  nicht,  wo  die  asssimilation  der  casus 
einen  ganz  andern  sinn  ergeben  würde.  Die  deutlichkeit  des 
Verständnisses  ist  dem  *schriftsteller  immer  das  oberste  gesetz. 
In  den  meisten  fällen  greift  die  construction  des  satzes  auch  über  die 
vergleichung  mit  wGmo  hin,  und  von  einer  assimilation  oder  wie 
man  gewöhnlich  sagt  attraction ,  die  man  in  stellen  wie  f,  84,  9 
allerdings  zu  erkennen  hat,  ist  dann  überall  nicht  die  rede.  So 
ist  z.  b.  in  /,  64,  25:  xai  ovSerog  vpäg  ßiaGapivov  uomo  tip«; 
dies  rhuug  offenbar  auch  von  ß^aGu^irov  regiert,  und  also  nichts 
assimilirt.  Die  entscheidung  mag  manchmal  fraglich  sein,  dock 
zweifle  ich  nicht,  dass  wir  in  dem  von  Boehme  verglichenen  «, 
69,  17:  ujGthq  txttvov  aus  rngtogurt  ein  mguCders  zu  suppliren. 
also  keine  assimilation  anzunehmen  haben.  Jedenfalls  hätte  aber 
dort  Thukydides  nimmer  uiontg  ixthog  geschrieben,  weil  der  sinn 
ihm  die  construction  des  satzes  nicht  zu  verlassen  gebot  An 
*  unsrer  stelle  versuche  man  es  einmal  und  setze  r^ag,  was  Boehme 
hier  auch  für  möglich  hält,  und  gleich  wird  der  sinn  verändert 
oder  wenigstens  verwischt  sein,  denn  (üGjkq  xai  ypug  vvv  wurde 
unter  den  einfluss  von  Sfxatov  treten  und  zu  ärudida'ttu  ge- 
zogen werden  können,  was  es  nicht  soll ;  denn  geschähe  das ,  so 
würde  der  gedanke  ,  der  erst  mit  Kfgxvguioi,  d(  nachfolgen  soll, 
schon  vorweggenommen  sein.  Wie  hier  also  wojisq  rjfitTg  nr 
aus  der  construction  des  satzes  heraustreten  musste,  so  geschieht 
es  unter  den  angegebenen  stellen  nur  noch  einmal,  dß  76,  5: 
ßovlo}ßd'wv  fifTuGrqGai  rov  xoGfiov  xai  ig  6t]fioxgaz(av  wGnto  o* 
\4ttrtruiot  joityat,  wo,  wie  man  sieht,  ein  verbleiben  innerhalb  der 
construction  eine  Unmöglichkeit  war;  luGtvsq  rwr  ^fryvaiuiv  etws 
würde  die  wortc  unter  den  begriff  von  ßovXofiivuiv  gethan  und 
einen  unsinn  ergeben  haben.  Bin  herausweichen  aus  der  con- 
struction wäre  auch  f,  29,  18:  nokw  it  fityuXqv  vo(*(£oi'Kg  x«i 
stuxtduiiLOvtoig  (hi  du'upogov,  dijfJOxgaTOvfiiyijv  t(  ujgtkq  xai  uvto!, 
wenn  man  mit  Krüger  iS^fioxoaiovi'io  ergänzen  wollte ;  doH 
hat  man  von  vo(/,C£ovitg  abhängig  SqfioxgartTG&at  zu  denken,  und 
die  rede  verbleibt  innerhalb  der  construction. 

Sodann  bemerkt  Böhme  zu  z.  13:  ngwrov  —  tmna  6i' 
„viel  häufiger  ngwxov  fiiv  —  tmuu.  Hier  konnte  wohl  wesren 
paXiGxa  fiiv  nach  jtgwTov  kein  zweites  (i£v  stehen".  Bisher  wird 
allgemein  so  verstanden.  Poppo  sagt  kurzweg:  respondent  inter 
se  ngulzov  et  Inuxa  6i,  ngwzov  nulem  rursus  divisum  est  in  fid 
XiGia  fiiv  et  et  6t  fiij.  Auch  Classen  denkt  sich  nach  ngmot 
ein  fjh'  und  sucht  mit  Boehme  nach  einem  grund  der  auslassun* 
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„Ttoujiov ,  das  in  tntiia  Si  seine  fortsetzung*  erhält,  wird  durch 
seine  Stellung1,  die  zum  innehalten  im  Vortrag  nÖthigt,  genügend 
hervorgehoben,  da  ein  zweites  fiiv  vor  fiuXtGru  fiiv  lästig  gewe- 
sen wäre*'.  Krüger  möchte  zwar  auch  ein  fih  haben ,  ist  aber 
über  die  auslassung  auf  andere  weise  beruhigt;  er  sagt:  „nnüj- 
tov  ohne  fiiv  der  Stellung  wegen'',  und  verweist  auf  f,  61,  4  uud 
ß,  9,  9.  Aber  so  ist  man  über  die  stelle  nicht  hinweg,  wo 
immer  ein  meinen  das  andere  ablöst.  Thukydides  kann  nicht 
nnuliov  fiiv  —  tmuu  Si  setzen  ,  wo  ihm  ngwiov  —  tntaa  Si 
das  allein  gerechte  ist.  Ein  jedes  hat  für  ihn  seineu  bestimmten 
platz.  Kr  unterscheidet  genuu  von  einander  dieses  vierfache: 
nnwiuv  fiiv  — *  tnura ,  und  tiqujiov  fiiv  —  tmuu  Si,  und  ttq(Z- 
ioi  —  (JTHia,  und  nqwiov  - —  intuu  Si.  Ich  habe  schon  oben  von 
TiQwiov  in  beziehung  auf  seine  Stellung  gesprochen.  Hier  also 
soviel  zum  vorliegenden  zweck  gehört,  tcqwiov  fiiv  —  tmna 
gebraucht  Thukydides ,  wo  er  die  beiden  glieder  in  der  eiuheit 
eines  gedankens  zusammenfassen  will ;  das  fiiv  ist  ihm  dabei  das 
verbindende  mittel,  im  Xnmu  fügt  sich  das  zweite  als  fortgang 
der  handlung  oder  des  gedankens  ohne  gegensatz  an;  ß,  19,  22: 
xui  xa&eCofitvot,  Unfivov  tiqujiov  fiiv  *EfevGivu  —  tnuia  ttqov- 
%üjqovv  —  twg  ätplxot'TO  ig  AyuQvug.  Aehnlich  ist  es:  "a,  33, 
4;  ß,  49,  20—24;  ß,  75,  10—12;  89,  24—27;  96,  20—23; 
98,  10;  y,  20,  33-  2;  22,  32;  22,  7—8;  47,  2;  101,  34; 
Sj  111,  22;  f,  58,  26;  £,  10,  9;  r],  19,  23;  26,  10;  42,  8 
zw.;  66.4;  11,  10;  45,  24;  67,  18.  In  allen  diesen 
stellen  ist  einfach  der  fortgang  der  handlung  angegeben ,  wobei 
das  zweite  giied  nicht  in  einem  gegensatz  gegen  das  erste  ge- 
dacht wird ;  ist  dies  letztere  der  fall ,  so  tritt  zu  emnu  noch  Si 
hinzu ;  ich  habe  schon  oben  darauf  zu  kommen  gelegenheit  ge- 
habt; die  stellen  sind:  ßs  55,  28;  ßs  84,  7;  100,  29  -34;  c$, 
43,  14;  67,  22;  £,  42,  6:  69,  32;  r\,  82,  8.  Ganz  anders  ver- 
halten sich  TiQwior  —  i'mnu.  Wenn  jene  part  i  kein  mit  fiiv 
hei  TiQwiov  eine  einheitliche  handlung  so  zu  sagen  in  ihren  auf 
einander  folgenden  Stationen  angeben  sollten,  wobei  kqwiov  und 
tntiTU  etwas  von  der  natur  von  formwörtern  an  sich  nehmen,  so 
ist  zwischen  nqüiov  und  enuiu  nicht  einheit  der  handlung ,  und 
TTQWiov  und  tmnu  sind  durchaus  reine  begriffs Wörter  (zuvor, 
hernach),  wobei  nie  eine  aufzählung  oder  derartiges  gedacht, 
sondern  lediglich  ausgedrückt  wird,  dass  das  eine  der  zeit  nach  dem 
andern  vorausgeht.  Die  stellen  sind:  e,  31,  28:  xui  inou}6urTO 
ngog  KoQiv&tovg  %vfifiuxtuv  ttqwtov,  tntiza  txn&tv  ig  "Aqyog  iX- 
&6vuQj  xu&untQ  TTQOilgrjTOj  ^  Aqytlmv  %vfifiu%oi  iyivovro;  £  2, 
15;  8,  14;  26,  12;  mit  vcnqov  nach  inena:  y,  94,  10; 
£,  83,  2  zw.;  kqwtov  —  xui  four*  rjSri:  46,  11;  7tqvütov 
xui  ovTto  jjdrj:  t3  38,  24;  t,  76,  5;  ttqlütov  — xui  ovtlj:  «,  55, 
1 ;  jtQwwv  —  ovjütg  rjSri:  £,  48,  7 — 11.  Aehnlich  nqwxov  —  (hu: 
ö,  58,  8  ;  JiQutTov  —  xai  vCitQov:  y,  77,  12  ;  e,  38,  2.    Zu  diesem 
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iTQUßtor — emu  a  tritt  endlich  viertens  nur  dann  ein  öi  hinzu,  wenn  das 
zweite  glied  einen  entschiedenen  gegensatz  gegen  das  erste  glied 
aussprecht!)  will«  gerade  so  wie  es  oben  mit  zu  tneixa  hinzutre- 
tendem Si  der  fall  war;  17,  23  17:  xui  uiqeT  xo  fxeytGioy  ngwiov, 
eneiru  de  xui  tu  IkuGGut  SuOj  ov%  vnofiutuviuiv  xGiv  <pvXuxwf 
la*;  il3 OY  70  peytGwv  ffuStujg  faiy&iv,   was  der  Schriftsteller  also 
nicht  in  der  art  einer  aufzählung  sagt,  sondern  er  sagt  itowior 
ohne  (i(vs  um  das  rein  zeitliche  zu  betonen,  und  muss  dem  imtxa 
ein  64  hinzufügen,  weil  es  ihm,  wie  man  sogleich  sieht,  auf  die- 
sen gegensatz  des  grösseren  und  der  kleineren  forts  ankommt 
Von  dieser  art  ist  ausser      48,  10,  wo  in  interessanter  weise 
dem  nqutxov  ein  fi4v  vorhergeht,  einzig  noch  tß  61,  4,  die  stelle, 
auf  welche  Krüger  verweist:  ouioi  6e  ofxutg  xui  neiG^rxeg  vm- 
ka'jroiio  txqujtov,  e/ieixu  6*  vGxeoov  xui  ovtoi  r^&ov;  dass  64  ge- 
sagt werden  rausste,  ist  klar,  weil  vntXetnovxo  und  tjkfrov  sich 
gegenübertreten;  das  noutiov  aber  hat  kein  p{p  bei  sich,  weil 
die  beiden  handlungen  nicht  in  einem  einheitlichen  fortgange  ge- 
dacht werden  sollen,  weil  hier  nichts  von  einer  aufzählung  ist. 
sondern  das  rein  zeitliche  hervorgehoben  wird:  anfänglich  blieben 
sie  zurück.    Die  andere  stelle,  die  Krüger  anführt,  ß9  9,  8,  ge- 
hört genau  genommen  nicht  hieber,  weil  sie  nicht  noioTor,  son- 
dern tu  jtqüjjov  hat,  beruht  aber  auf  demselben  gesetz;  ebenso 
noch  f,  66,  10  und  ähnlich  d,  106,  9;  auch  to  pev  jiqujiow  \\dt 
ich  oben  absichtlich  übergangen ,  wenn  es  gleich  in  bezug 
fiiv  unter  dieselbe  regel  fällt,  weil  es  sich  hier  nur  um  jjqwm 
handelt  und   noutiov  und  xo   txqojxov  wiederum  nicht  dasselbe 
sind.  —    Nachen  wir  nun  von  diesem  gesetz  auf  unsern  fall  die 
anwendung,  so  ist  offenbar,  dass  wenn  ttqwxov  aus  irgend  einem 
gründe,  wie  die  ausleger  wollen,  für  noutiov  fi4v  stehen  soll,  das 
64  bei  tnuiu  ebenso  auffallend  und  ungehörig  wie  die  auslassune 
des  fiiv  sein  würde.     Es  sollen  die  worte  die  eintbeiiung  der 
folgenden  rede  enthalten;  in  dieser  eintheilung  aber  ist  im  zwei- 
ten gliede  nichts  gegensätzliches  gegen  das  erste,   es  ist  eben 
ein  fortgang  der  darstell ung ,  wobei  enenu  sich  ohne  64  anzufü- 
gen hätte,  gerade  so  wie  es  sogleich  bei  derselben  sache  c.  33, 
k — 6  wiederum  geschieht:  noutiov  fitv  on  —  xrjv  imxovofat 
noirtceG&e,  enetxu  neqi  xwv  fiey(GiU)v  xiv6vvevovxag  6egufAtvoe  xxh, 
und  wie  es  sich  überall  auch  da  findet,  wo  bei  ttqwiov  fUv  — 
tjruiu  aller  zeitbegriff,  wie  hier,  gänzlich  aus  dem  spiele  bleibt, 
und  es  sich  lediglich  um  eine  folge  in  der  rede  handelt:  ß9  89. 
24 — 27;  y>  47,  2;  £,  10,  9.    Kennt  man  also  das  gesetz,  sa 
kann  man  nicht  .mehr  daran  denken,  noutiov  und  emu  a  64  ver- 
binden zu  wollen;  man  wird  doch  nicht  wagen,  zu  gleicher  zeii 
fiiv  hinzuzusetzen  oder  hinzuzudenken,  das  fehlt,  und  64  zu  strei- 
chen, das  da  ist.    Die  Verbindung  der  partikeln  ist  eben  eiue  an 
dere,  als  man,  verleitet  durch  fiuXusxa  fi4v  und  ei  6s  fit},  von 
vorne  herein  angenommen  hat.    Das  noutiov  hat  hier  mit  tmixa  St 
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gar  nichts  zu  thun,  sondern  steht  für  sich  allein  und  hat  mit  uvu- 
6i6d%iu  einzig-  seinen  bezug-  zu  öfrjao/uivovg:  die  welche  bitten 
wollen,  müssen  zuvor  zeigen,  vor  allem  —  sodann.    Es  ist  also 
das  für  sich  allein  stehende  jtowtov  in  der  bedeutung  zuvor, 
und  steht  hier  gerade  so  wie:  u,  37,  26:  dvuyxaiov  —  iAvqG9iv- 
rag  7TQwtov  xal  fjfiug  —  oviüj  xal  ini  wv  uXkov  Xoyov  iivvu, 
Solches  ngwiov  ist  im  Thukydides  noch:  «,  23,  6;   61,  32;  67, 
6;  83,  16;  127,  31;  ß%  5,  5;  12,  15;  36,  22;  67,  26;  73, 
14;  85,  7;  86,  4;  y,  10,  21;  51,  31;  101,  31;  <J,  3,  30;  21, 
14;  30,  4;  45,  31;  77,  7;  83,  3;  118,  5  zw.;  i,  27,  14;  41, 
37;  84,  33;  85,  8;  £,  3,  10;  3,  12;  6,  1;  8.1),  13;   104,  17; 
*i,  1,  23;  20,  33;  ähnlich  «,  61,  24;  ß,  18,  31;  6,  128,  14; 
t9  2,  26;  2,  3;  &,  14,  11;  109,  18;  die  ttqÜjiov  etwas  andrer  art 
wie  ß,  68,  15  oder       8,  21  lasse  ich  bei  seite.     Nicht  tiqwiov 
also,  sondern  puhcru  fi(v  steht  dem  i'miiu  d(  gegenüber.  Man 
fühlt  sich  freilich  auf  den  ersten  blick  geneigt,  fiuliGiu  piv  und 
(l  6t  fly  in  beziehung  zu  setzen,  weil  das  jedem  eine  geläufige 
Verbindung  ist:   a,  35,  31;  40,  22;  ß,  72,  22;  y,  38,  15;  d, 
63,  31;  <J,  104,  32;  «,  21,  15;  £,  34,  15  zw.;       91,  30;  aber 
&l  dt  fiij  tritt  doch  noch  häuGger  für  sich  allein  auf,   allein  im 
ersten  buch  noch:  «,  28,  8 ;  u,  78,  4 ;  a,  26,  13;  u,  131,  17; 
und  endlich  finden  sich  fjuUffia  fiiv  und  tntiiu  dt  auf  einander  be- 
zogen gerade  so  selten  nicht;  ausser  hier  noch:  o,  75,  3;  /?,  54, 
24;  ff,  11,  11;  £,16,  10;  £,  «7,  25;  £,  69,  11  (^iyiGwv  (th 
—  tmnu  6i),     Hat  nun  nach  dieser  behaupteten  Verbindung  der 
partikeln  ngtZiov  nicht  bloss  einen  formellen  werth,   sondern  be- 
hält es  seinen  begriff  (zuvor),  so  wird  auch  für  den  gedanken 
etwas  gewonnen;  ngwiov  weist  nun  auf  nqovytilofiiv)];  zurück, 
und  der  sinn  ist:  wo  in  Wirklichkeit   eine  wohlthat  oder  eine 
bundesgenössische  hülfe  der  bitte  nicht  vorhergegangen  ist ,  da 
muss  der  bitte  wenigstens  ein  ersatz  dafür,  der  nach  weis  nämlich 
vorausgehen,  dass  statt  des  nicht  vorhandenen  bundes  der  ersicht- 
liche nutzen,  statt  der  nicht  vorher  erwiesenen  wohlthat  später 
der  sicher  zu  erwartende  dank  in  aussieht  steht. 

Zu  z.  18:  mvxTixt  —  uXoyov  heisst  es:   „häufig  ivyxdvuv, 
xvQetv,  diuiffoiv  ohne  partieip,   namentlich  wenn  ein  adjectiv  da- 
bei steht.    M.  553,  A.  1.    Bei  Thukydides  jvyxuvuv:  1,  106,  1. 
120,  5.  2,  87,  5.  ÖMieXttv:  1,34,  3.  6,  89,  2."    Die  regel  passt 
für  Thukydides  nicht  eben  sehr.     Warum  hier  xuptZV,  das,  be- 
kanntlich ein  dichterwort,  bei  Thukydides  nie  vorkömmt?  Auch 
von  Siuit kftp  darf  man  es  für  Thukydides  nicht  als  eine  abwei- 
ebung  von  seinem  gebrauch  bezeichnen ,  dass   es  ohne  partieip 
«itebt.    Er  hat  es  überhaupt  nur  dreimal:  «,  34,  8:  £,,89,  18; 
rt  ,  38,  16,  und  nur  an  letzter  stelle  mit  einem  partieip,  doch  zu- 
gleich  nicht  ohne  einen  accusativ,  so  dass  im  Thukydides  von 
dem  spätem  gebrauch  des  Wortes  wie  bei  Piaton  noch  nicht  zu 
reden  ist.    Und  ivyxdvHv  endlich.    Nach  Bochme  sollen  wir  uns 
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also  hier  ein  particip  hinzudenken ,  und  auch  die  andern  crklärer 
sagen  dasselbe.  Aber  welches?  Ich  meine,  ov  könnten  wir  hier 
eben  so  wenig  wie  ein  andres  gebrauchen ,  und  eben  darum  bat 
Thukydides  weder  dieses  noch  ein  andres  geschrieben.  Findet 
sich  xvyxuvuv  mit  einem  particip  und  wieder  nicht ,  so  ist  die 
stelle  damit  nicht  abgethan,  dass  man  wie  Boehme  sagt:  häufig 
tvyxuvetv  ohne  particip;  erst  wenn  man  einsieht,  warum  gerade 
an  jeder  stelle  particip  oder  nicht,  ist  man  mit  der  erklärung  am 
ende.  Die  stellen  also ,  wo  Thukydides  jvyxdvtiv  ohne  particip 
hat ,  sind  ausser  der  vorliegenden  die  von  Boehme  angegebenen. 
Es  hat  mit  jeder  seine  eigne  bewandtniss.  «,  106,  13  bcisst  es: 
ol  öi  r  ix  to  (a  trot  vmx<*>Qovv,  xui  n  uviwv  pioog  ovx  oXlyov  nooq- 
ßiuaftiv  xui  diupuQiov  ijjc  oSov  igimatr  ig  tov  /wofot'  ISiioiov, 
o)  (tvxev  ogvy/ia  fi*y<*  mgtsToyov  xui  ovx  r\v  i^oöog.  Es  ist  in- 
teressant zu  sehen,  wie  die  ausleger  sich  dabei  bewegen.  Poppo 
geht  voran  mit  der  bemerkung:  o)  —  mouToyov,  t.  e.  o}  enger 
6v  OQvyfitt  moieloyov  uvio ,  ö  ezu;pe  (iiydlq)  dovyfiau  ntqtuXr^- 
ftivov.  Nicht  beistimmend,  aber  selbst  sich  vorsichtig  im  verbor- 
genen haltend  sagt  Krüger:  „oV  ergänzt  Poppo.  Aber  auch  wenn 
man  enge  moit'oyov  verbindet,  würde  o  nicht  notbwendig  sein" 
Mit  dem  versuch,  dies  dunkel  bei  Krüger  aufzuhellen  ,  sagt  Clas- 
sen: „<w  in  freierem  verhältniss  zu  nnuhTqyov  hvyj,  bei  dem  ein 
graben  rings  eine  einscbliessung  bildete7',  und  verweist  dabei  auf 
seine  bemerkung  zu  f02,  2,  wornach  rolgde  auch  in  einem  (freie- 
ren) verhältniss  zu  ivSeti  iyutvno  stehen  soll.  Boehme  endlich 
ist  sehr  kurz:  o)  faxt»  welches  hatte,  ohne  6t:  Aber  alles  das, 
sieht  man,  ist  ein  meinen  und  kann  keine  Überzeugung  geben. 
Die  erklärer  würden  auch  sämmtlich  diesen  weg  der  erklärung 
nicht  eingeschlagen  haben,  wenn  sie  es  mit  der  bedeutung  des 
ttvxiv  genauer  genommen  hätten.  "Ogvypa  piyu  it  v/t  mgutoyor 
to  ytogfov  würde  heissen:  ein  grosser  graben  war  gerade  damals 
aus  irgend  einem  gründe  um  das  grundstück  herumgezogen,  wäh- 
rend er  sonst  nicht  da  war.  Zog  sich  aber  ein  graben  regel- 
mässig und  für  immer  um  das  grundstück  herum,  so  konnte  nicht 
irv%t  gesagt  sein,  ebenso  wenig  wie  wir  es  a,  134,  18:  xui  ig 
oXxr^u  ov  fiiyu  o  r\v  tov  Ugov  Igtk&ojV)  oder  ß,  4,  31  finden. 
Wollte  Thukydides  uns  das  ungewöhnliche  dieses  grabens  ange- 
ben, so  würden  wir  von  ihm  nach  seiner  art  auch  wohl  die  Ver- 
anlassung zu  demselben  mit  erfahren.  Die  sache  verhält  sieb 
.aber  anders.  Tvyjrdvtw  mit  dem  dativ  in  der  bedeutung:  begeg- 
nen, zustossen,  wie  jenes  euripideische :  Hec.  628 :  xttvog  ohßiw- 
iutoc  ,  oto)  xut*  ^fiug  jyyxdvH  fj^Siv  xuxov  ist  aus  den  dichtem 
bekannt , genug.  Auch  die  prosa  hat  es  nicht  ganz  aufgegeben; 
Diod.  13,  26  (155)  :  tl  fitv  uvtolg  ix  rating  itjg  ttou&wq  imt- 
i-ot  Tvyxurovto ;  Plut.  Nik.  23  (538,  e):  avtriy  61  x\v  aeXyrip 
ojTivi  ivyxdvovGuv  xui  n&g  altpvtdtov  ix  nav6tkr\vov  to  ywg 
«nöXXvct  xui  XQ0U$  tyv*   nunoSunug  ov  fyudior  rjv  xarukußwi 
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unoüttiig  bat  man  dies  wnvi  rvyxurovcui  (wein  etwa  begegnend, 
cuius  obiectu),  weil  man  diesen  gebrauch  von  7177a  rcir  hier  nicht 
vermuthete,  in  liTvy^dvovauv  oder  avvivyxuvovöuv  oder  Gvrxvyxd- 
vovcu  verändern  wollen;  Plat.  Phaedr.  263,  d:  ojg  ßlußij  t(  icu 
im  iQüjpiro)  xai  iQuitn  (b  ~Eoujq)  xal  av&iq  ojg  fifyiotor  tvjv 
uya&wr  tvyxurfi;  ein  rest  dieser  construction  ist  auch  noch  bei 
Thukydides  in  Verbindungen  wie  £,  96,  25 :  iivyxayov  yuo  uv- 
rotg  xai  ol  moi  ibytEQf*oxQitiqv  Gjoarrjyoi  uon  naQuXr^öug  tfjy 
«QXV'i  °^er  y*  10:  r4jjir  uh  yug  jj  ncXig  t6j€  irvyxuw  ovrt 
x«z'  oXiyuQxCuv  laovofAov  noKntvovcu  ovn  xaiu  dq/soxqaTluy,  wie- 
derzuerkennen. Auch  hier  nun  in  «,  106  haben  wir  diese  con- 
struction. «  geht  nicht  auf  das  nächste  Substantiv  zurück ,  was 
sich  beim  Thukydides  auch  sonst  findet,  sondern  auf  xu(  r*  uv- 
iü>v  pioog  ovx  öXfyoy:  welcher  abtheilung,  die  beim  zurückweichen 
auf  das  grundstück  eines  privaten  gerathen  war,  ein  grosser  rings 
einschliessender  graben  begegnete ;  das  folgende  ovx  ij*  t$odog 
ist  gleichfalls  mit  qj  zu  verbinden.  Liest  man  die  stelle  im  Zu- 
sammenhang und  sieht,  wie  der  Schriftsteller  diesem  einen  theil 
der  fliehenden  im  folgenden  tb  6e  Trtf&og  umx*»Qti6iv  gegenüber 
stellt,  so  wird  man  mit  dieser  auffassung  die  ganze  darstellung 
sehr  natürlich  und  ungehindert  finden.  —  Die  zweite  stelle,  a, 
120,  17:  notlu  yüo  xuxwg  yvwodivxu  ußovXoiiowv  jojv  iruvuuiv 
jvxovtwv  xujiüQduj&rl  t  zeigt  in  einigen  geringeren  handschriften 
statt  tvxovwv  die  lesart  ritfoVra.  Cobet  zum  Hyper,  p  .  46 
sogt  dazu:  reperta  olim  est  tera  lectio:  ußovXoiiqwv  nur  ivur- 
h'wv  jvxovju,  inconsultiore$  hosles  nacta,  sed  tarnen  spernitur.  Usi- 
sata  scriptura  7t#oi'  peperit  err  or  cm,  Classen  ist  ihm  darin  be- 
sonders aus  dem  gründe  gefolgt,  weil  die  in  zugeir  angedeutete 
gunst  der  umstände  viel  wirksamer  direkt  auf  die  xuxwg  yriu- 
Gfrlnu  bezogen  werden  müsse.  Aber  gesetzt,  it^oV?«  köunte 
überhaupt  gesagt  werden,  so  würde  mit  rtgorra  der  sinu  sein, 
die  gegner  seien  in  der  ganzen  Unternehmung  ußovXoitqoi  ge- 
wesen, mit  tvxovtojv  brauchen  sie  bloss  eine  Unbesonnenheit  be- 
gangen zu  haben.  Es  scheint  doch,  als  wenn  dies  zweite,  was 
weniger  besagt,  hier  im  zusammenhange  gerade  das  wirksamere 
wäre.  Aber  ruxorru  im  sinn :  glücklieber  weise  gerade  einem  un- 
überlegteren gegner  begegnend,  mit  solchem  zusammentreffend, 
würde  Thukydides,  meine  ich ,  gar  nicht  gesagt  haben.  tv%wv 
mit  genetiv  oder  meistens  absolut  heisst  bei  Thukydides  stets: 
sein  ziel,  seinen  zweck  erreichend,  einer  sache,  die  man  beabsich- 
tigt hat,  wirklich  thcilhaft  werdend:  y>  42,  26;  82,  9;  85, 
9;  y,  42,  35;  t,  111,  29;  y,  39,  31  zw.;  22,  32.  So  ist  es 
auch  a,  137,  8.  Admet  sendet  dort  den  Themistokles,  der  zum 
grosskönig  will,  nach  Pydna ,  um  dort,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, ein  schiff  für  die  überfahrt  zu  finden ;  nun  heisst  es :  *V 
/;  blxddog  tv/co?  uyuyouhqg  In*  Vwrfag,  als  er  nun  wirklich  dort 
ein  schiff  bekommen  hatte,  das  nach  lonien  unter  segel  ging  u.s.w. 
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Ober  diese  bedeutung  des  ivyxavuv  mit  dem  genetiv  im  guten  siuoe 
kann  kein  zweifei  sein.  Auch  wo  es  im  schlimmen  sinne  ge- 
braucht wird,  wie  z.  b.  Xen.  Cyrop.  4,  2,  21:  trfru  6^  juaÄa- 
x»(frx'/it>o<  jufr  uv  mirnov  twv  xaKinwzara,p  ivyotptr,  heisst  es 
nicht :  begegnen,  sondern :  wirklich  tbeilhaft  werden  ,  wie  man 
Tvyyuvuv  nfnuofug,  fa/itoc,  oQyqg  sagte.  ußovkoKQwv  rwv  ivanim 
i^ori«  wäre  also  bei  einem  älteren  Schriftsteller  mindestens  eine 
sehr  bedenkliche  ausdrucksweise,  die  hier  billig  gegen  die  bisher 
beglaubigte  unverfängliche  zurücksteht.  Denn  weder  xigorrui 
mit  einem  adjectiv  hat  etwas  auffallendes  noch  das  ausgelassene 
ovjwr,  wenn  man  h/uji  mit  einem  particip  (Xenoph.  Anab.  2,  3. 
2)  sagt,  und  auch  beim  gebrauch  des  infinitiv  ivxtiv  sieb  das  ad- 
jectiv sowohl  und  die  auslassung  wiederholt,  wie  das  an  jener 
dritten  stelle:  [i,  87,  29:  ib  ärntQucxtvoi  Jon  7t#£?V  der  fall  ist. 
Der  infinitiv  ivyih  ohne  on a  steht  auch  sonst:  Plut.  Cam.  5  <  1 3 1 ] 
utuvxJu  Uynui  Tvxth'  xui'  ixtlvo  xuioov  tev  tjyffiovu  iojv  Tvo- 
Qrt  wi  ini  Uqoic.  Aber  wenn  es  sonst  in  gewissen  fällen  der 
thukvdideische  gebrauch  ist,  zum  tempus  fin.  das  partic.  wr  n 
setzen,  so  wird  er  seinen  guten  grund  gehabt  haben,  wo  er  t» 
einmal  ausläset,  und  das  darf  man  ohne  frage  von  unsrer  vorlie- 
genden stelle  behaupten.  Zu  nn'wxe  16  imrqStv/ia  rjfih' 
hätte  er  nach  seiner  art  or  nicht  hinzufügen  können,  denn  es  st" 
etwas  andres  heissen:  uns  ist  diese  einriebtung  zu  einem  u'uf* 
und  einem  u%vjn(fooov  ausgeschlagen.  Uieher  gehören  alle  tri- 
len ,  von  denen  oben  gesprochen  ist,  wo  jvxump  ohne  parW} 
mit  einem  dativ  steht,  und  wenn  man  als  wünsch  aussprechen 
konnte,  jvyxaw  xaÄu/c,  dass  etwas  gut  gelingen  möge,  » 
konnte  man  eben  so  wohl  sagen ,  xtivx^xt  ti/itv  u^vft^oQwc,  es  to 
uns  etwas  nicht  zum  nutzen  gediehen,  oder  auf  imrtjdtvfjiu  be- 
zogen ugvfttpoQot  ,  ohne  dass  wir  dabei  an  ein  ausgelassenes  o» 
zu  denken  haben. 

Z.  33:    xui  v^atv  xui  uiJkov  nuvibg  inixovQiug  6tic9ai  ist 
Boehmc  der  meioung,  „vfjwv  und  äXXov  nuviog  hängt  wohl  von 
imxovQtuQf  nicht  von  diTo&ai  ab :  denn  Thukydides  construirt  nir- 
gends diic&ai   mit   doppeltem  genetiv ,    wie  allerdings  Herodot 
nQocdctad-ai  8,  147,  7;  5,  40,  2".    Die  erste  dieser  stellen  au? 
Herodot,  on  ovdtv  nviij aofier  icöV  ixtlvog  i^iwv  ngocdiiro,  ist  föf 
den   doppelten  genetiv  bei  6tiGd~ui  kein  beweis .   weil  7Wi  in  at- 
traction zu  ovSir  steht ;  aber  die  andere  stelle  5,  40,  2 :  uv  jigog- 
dio/utfru  Gtv  zrjg  i^cioc  könnte  allein  genügen ,  auch  an  unsrer 
stelle  den  doppelten  genetiv  bei  dtia&ui  gelten  zu  lassen.  Mit 
recht  sagt  Krüger:  „deic&ui  mit  zwei  genetiven  hier  nothwen 
dig*\     Denn  gerade  in  dem  xui  vfjwv  xui  üa'aov  nuwiog  dticfri» 
drückt  sich  ihrem  früheren  imrtjdivfiu  gegenüber  die  umyxrt  ib 
rer  gegenwärtigen  läge  aus,  wie  dieselbe  schon  vorher  ebenso  i 
22  durch:   vov  ulXwv  tovio  d(i;a6fieioi  r/xo/uf*  bezeichnet  war 
Ausserdem  zwingt  auch  der  nachdrtick  ,  womit  uvioi  xuiu  powi 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


tif)3 


und  wieder  rJJ  oixt(a  (jlovov  övvdfJH  gesagt  ist,  dass  auch  der 
gegensatz  dazu ,    dies  vfiwv   xal  u'llov  nuviog  sicli  des  nach- 
drucks  wegen  unmittelbar  mit  dem  verbum  verbinde.    Wenn  Thu- 
Aydides  bei  SeiG&at  bald  den  genetiv  der  person  bald  der  saclie 
gebraucht,  noch  kurz  vorher  z.  12:  trnxovgCug  dtqaofj^vovc ;  £, 
12,  32:  imxovofuc  dtofjtvwv;  y,  21),  21:  'gufjpaxfuc  Seofifvot,, 
und  so  öfter,  warum  soll  er  nicht  einmal  beides  verbinden  dürfen  ( 
Die  sacbe   aber  ist  so   natürlich,  dass  es   sich  ausser  Uerodot 
auch  noch  sonst  findet :  Xen.  Cyrop.  8,  3,  9 :  nuottnovxo  nd[i- 
jtoXlob  avdgwnov  t£w  twv  Gijfttfwv ,  deofisroi  Kvqov  «XAoc  u\h]g 
jt4)u£(ü)c;  Plat.  Demodoc.  384,  c:  tt  —  iSiov  uviov  —  wv  ovx 
t/Q^Vj  und  d:  tl  dt  wv  XQijv  iö*£ov  ahov.    Dagegen  wäre  Xen. 
Cyrop.  5,  5,  11  :  xal  Gv  vvv  ipoi  xaQlout,  wv  av  Gov  Seift  w  kein 
beispiel,  vielmehr  jenem  ersten  des  Herodot  gleich.    Da  die  bedeu- 
tung  hier  nicht  in  bet  rächt  kommt,  sondern  nur  die  construction 
des  worts,  so  gehört  auch  Horn.  II.  w,  385  :  ov  fiev  yuo  n  f*axrl9 
intdevit'  *Axa%wv ,  hieher;   man  wird  nunmehr,  hoffe  ich,  nach 
der  je  eiuen  stelle  im  Uerodot,  Thukydides ,   Xenophon,  Plato 
auch  für  dieses  unicum  im  Homer  keinen  anstand  nehmen,  fiu'xtjg 
sowohl   wie  yAxa$wv  von  imSevei'  abhängen  zu  lassen  und  so 
endlich   in  der  erklärung  dieser  stelle  von  der  angst  der  vierfa- 
chen wähl  befreit  sein.  —    Den  accusativ  der  sacbe  erlaubt  sich 
Thukydides  nur  beim  pronomen,  auch  einmal  in  unserm  kapitel  z. 
13:  wg  xai  "$vfi(poou  Siovrru,  das  wie  dtiG&ui,  öixuiu,  dttad'at 
önuCav  d€r\Gw ,  öetG&vu  oGiWTdrrjy  SirjGw  und  dergleichen  gesagt 
ist.     Den   accusativ  der  person  hat  sowenig  Thukydides  wie  ir- 
gend einer.     In  der  auffallenden  und  viel  besprochenen  stelle  f, 
36,  29 :    ib  nivrot  Udvaxrov  iöiovxo  Boiwiovg  ojvwg  nuoadwGt, 
AuxtSuifJOvCoig   ist   idtovro  nicht  mit   Boiwiovg  zu  verbinden. 
Boiwrwr,  wie  man  hat  corrigiren  wollen,  könnte  man  so  wenig  ge- 
brauchen wie  Krügers  vermuthung  rjrovvTO,  wenn  ihr  auch  hand- 
schrillen  zu  hülfe   kämen.     Denn  Boiwtwv  oder  tjrouvio  Bouo- 
ruvg  würde  nur  auf  die  boeotischen  gesandten   bezogen  werden 
tonnen ,    mit  denen  hier  Kleobulos  und  Xenarkes  unterhandeln ; 
liese  boeotischen   gesandten  haben  aber  über  Pauaktum  nicht  zu 
»estimmeri ,   sondern  der  stuat  der  Boeoter;   es   miisste  also  zu 
inwg   TTUQudwGh  noch  erst  wieder  BoiwroC  oder  sonst  eine  be- 
eicfinungr  für  den  boeotischen  Staat  hinzugesetzt  werden.  Hätte 
ler   Schriftsteller  also    weitläuftig   und   für  peinliche  gramma- 
iker  schreiben  wollen ,  so  würden  wir  etwa  zu  lesen  bekommen 
aben :  70  fiivroi  Tluvaxiov  idtoiTO  Boiwrwr  (die  gesandten),  onwg 
iotuiiol  (oder  to  xoirov  rwv  Boiwtwv,  der  Staat)  jrugadwGi  Au- 
tduiporfoig  9  so  etwas  ist  aber  nicht  nach  seiner  art ,  wofür  ich 
clion  sonst  unterschiedliche  belege  beigebracht  habe.    Aber  auch 
tit  auslassung  des  genetivs  konnte   er  nicht  schreiben:  lötovio 
nutg  Honor  ol  itaguSwCi  Aaxe SuifiovCoig ,  weil  im  gegensatze  zu 
em,  was  kurz  vorher  von  Spartas  Verhältnissen  zu  Argus  gesagt 
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war,  dieser  begriff  der  Boeoter  sich  noth wendig  möglichst  nahe 
zu  w  fJumxror  gesellen  und  voran  muss.  So  schreibt  er 
denn,  als  wenn  er  auf  idiovro  mit  dem  acc.  c.  inf.  fortfahren 
wollte;  solche  construction  ist  ihm  aber  bei  dsiadtu  nicht  ge- 
bräuchlich, und  so  lenkt  er  mit  onwc  in  eine  geläufige  redeweise 
ein.  Dasselbe  geschieht  ihm  auch  einmal  bei  ßovlopa^  wobei 
ihm  der  fortgeführte  acc.  c.  inf,  zu  schwerfällig  geworden  wäre. 
yt  51,  25 — 27:  ifiovUw  Xixiug  rr}v  yvXuxqv  —  (hat,  w; 
n  fhlojforrqGtovCj  onutq  fjirj  nouotvut.  Ich  freue  mich,  dass 
über  das  Bviwrovg  Arnold  schon,  wie  ich  sehe,  ähnliches  gedaebt 
hat ;  die  rechte  Überzeugung  wird  aber  erst  dann  gewonnen,  wenn 
der  grund  der  veränderten  Schreibart  erkannt  ist. 

Wenn  ich  von  einigem  wenigen  absehe ,  was  schillern  zu 
hülfe  kommen  soll,  so  habe  ich  mit  obigem  Boehme  in  diesem  ka 
pitel  schon  zu  ende  begleitet.  Zwar  ist  Boehme  nicht  der  mm, 
der  Schwierigkeiten  aus  dem  wege  ginge,  aber  seine  anmerkor 
gen  berühren  doch  nicht  alles,  was  zu  besprechen  war,  tbeib 
wo  überhaupt  der  rechte  sinn  des  schriftsstellers  noch  nicht  auf 
gedeckt  war,  theils  wo  die  nächsten  Vorgänger  meinungen  kund^e 
ben,  denen  er  nun  durch  sein  stillschweigen  beizustimmen  sehe«' 
Da  es  meine  absieht  nicht  ist,  selbst  einen  commentar  zu  den 
kapitel  zu  schreiben,  so  mögen  schliesslich  andeutungen  genüg» 

Z.  1 1  ist  'Svpfiuxtug  nqovytilofilvric  bisher  noch   nicht  «r 
standen.     tvppuxlu  heisst  hier  nicht  bundesgenossenscliaft,  * 
dem  bundesgenössische  hülfe.     Aus  Xen.  Bell.  4,  8,  24  :  jr)i»« 
—  ic  kvjfQov  ini  avpftaxtu  rfj  Evayogov;   6,  1,  3;    Plat,  rn 
8,  p.  559,  e;  Diod.  12,  81   ist  dieser  gebrauch  des  Wortes  ^ 
kannt;   aber  auch   im  Thukydides  selbst   ist  dieselbe  bedeutuo? 
des  Wortes  zu  erkennen:  et,  42,  30:  firß'  oit,  vavnxov  Jvjuju« 
XCuv  iifyutyv  didouci;  f,  73,  14;  und  in  der  gleichfalls  bis  da- 
bin missverstnndenen  stelle  y,  82,  20,   wo  l^vfiftuxCuc  acc. 
von  IuoqI&vti)  abhängig  ist.     Stellen  wie  u,  19,  35;  a,  H&. 
8;  a,  119,  20;  *,  33,  26  u.s.w.,  wo  ^///tf^i«  die  btindesgenü* 
sische  macht  bedeutet,  bilden  zu  der  hier  vertretenen  bedeutung 
den  Übergang. 

Zu  ävu6i6til£ai  z.  12  bemerkt  zuerst  Poppo:  uvii  intends  und 
Krüger,  das  weiter  führend  :   äva  —  verstärkt  wohl :  gleichsa» 
ein  weiter  ausholen  (altius  repetere)  bezeichnend.     Wenn  mau 
aber  stellen  im  gedächtniss  hat,  wie  17,  18,  24:  xai  b  yA?Mßi»' 
Stjg  nqoqxfiptvog  ISlSaaxt  7r}i'  JixiXuuv  ta^ff**,  oder  £,  93,  30 
dtdu^uvioq  tuviu  Zxugtu  uviov  ,  wo  an  der  einen  das  itQoyfti 
(ifvoq  deutlich  die  intension,  an  der  andern  ZxuGiu  das  weiter  au» 
holen  voraussetzen  lässt,  so  wird  man  mit  recht  zweifeln,  ol 
mit  solcher  hemerkung  dem  worte  und  dem  sinne  sein  recht  ge- 
schehen ist.    An  mehreren  stellen,  wo  der  schriftsteiler  bloss  j< 
6u(7xitr  hat,  dürfen  wir  wie  an  jenen  in  das  wort  die  bestow? 
liebste  intension  legen:  f,  9,  2;  u,  90,  16;  f,  9,  7,  und  so»» 
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vielfach.    *Ava$t,dvl6xHv  hat  Thukydides  nur  noch  an  zwei  stei- 
fen: y3  97,  36;       86,  15.    An  beiden  stellen  aber  ist  äva  — 
keine  Verstärkung,  sondern  hat  seinen  bestimmt  andern  sinn.  An 
der  ersten  heisst  es:   jm  ds  JrjfivG&ini,   wtovds  %h  ol  Mecarj- 
not  nuQfivovv,   ojisq  xai  ib  itowiov   uvudtduGxovuq  uvtbv  tojv 
Aiuülüiy  wg  hj]  §a$lu  rj  ulosGtc.    Demosthenes  hatte  es  nach 
seinem   plane  etwas  anders  vor,    als  die  Messenier  ihm  anrie- 
tben;  und  wie  es  vorher  c.  94,  21:  AijfjtoG&tvrjg  d'  uvumCfajut, 
geheissen  hatte,  so  steht  auch  jetzt  wieder  von  dieser  Umände- 
rung*  seines  planes    durch    die  Messenier   urudiddöxovuq:  in- 
dem sie   ihn  eines  andern  belehrten.     Ebenso    ist  es  an  der 
zweiten  stelle,       86,  15:  ol  ix  rrjg  AijXov  unb  tujv  tsiquxogCojv 
notcßivTuC 9  ovg  tort  tjitfixpuv  7TUQUfiufri]6otj£yovg  xai  ävudid'u- 
%ovtus  Tovg  iv  itj  Sapo) ,  uyixvovvia*  til.;   die  gesandten  der 
vierhundert  sollten  das  beer  in  Samos  über  die  Umänderung  der 
Verfassung  eines  bessern  belehren.     Interessant  ist  es,  damit  die 
parallelstelle  &,  72,  4  zu  vergleichen,  wo  der  Schriftsteller  nu- 
qufivS^r\(5ofiivovg  tb  Gi oaionidov  xai  6tdu%oiTug  giebt.    Es  handelt 
sich  freilich  von  derselben  suche;   aber  wie  sich  hier  xui  ävuSi- 
öu^onag  unmittelbar  an  naqafivdriGofxhovg  auschliesst  und  beides 
eiu fach  das  objekt  neben  sich  hat,  zovg  iv  JZvifio),  die  umgestimmt 
werden  sollen,  tritt  dort  GjQuromSov  allein  zu  jfuQufxv9^GOfi{~ 
vove  und  auf  öidu^oriug  folgt  sodann  in  der,  Hauptsache  die  po« 
sitive  lehre,  wozu  also  uradid'agotiag  nicht  mehr  passen  würde. 
Solcher  Wechsel  im  ausdruck  belehrt  eben  am  deutlichsten ,  was 
dem  schriftsteiler  jedes  einzelne  gilt.     In   derselben  bedeutung 
nun  steht  das  wort  auch  an  unsrer  fraglichen  stelle.    Es  ist  da- 
mit auf  die  vorhergehenden  Worte:  fiijit  iveoyiGtug  fifyuArjg  firtn 
%1'jUfjuxfag  noovyeilofjiirrig  bezug  genommen  und  giebt  zu  erken- 
nen, welcher  ungünstigen  meinung  der  redner  bei  den  Athenern 
von  vorne  herein  zu  begegnen  furchten  muss.     ^AruöidaGXHv  ist 
der  prägnante  ausdruck  für  diese  befürchtung.     lu  weitläufigen 
Worten  ausgedrückt  ist  der  sinn :  wer  weder  eine  erhebliche  wolil- 
that  noch  bundesgenössischc  hülfe  zu  gute  hat  und  nun  gar  mit 
einem  hülfegesuch  kommt,  zu  dem  wird  man  sich  keines  nutzens 
versehen ,    er  hat  also  zuvor  darüber  eines  andern  und  bessern 
zu  belehren ,    dass  gleichwohl   seine  bitte  vou  nutzen  sein  kann. 
In  dieser  bedeutung:  eines  bessern  belehren,  ist  das  wort  in  der 
guten  spräche  allein  üblich,  bei  Herodot,  Plato,  und  auch  die  stel- 
len im  Aristophanes  haben  erst  mit  dieser  bedeutung  ihr  rechtes 
verständniss. 

Zu  TraQ&ta&at,  z.  18  hatte  Poppo  bemerkt:  »medium  nugi- 
XtG&ai,  similiter  legitur  II,  62,  contra  fyvobv  naqix^v  zt  tm  III, 
25";  Krüger:  „nuot£iG&ui3  durch  unsere  darstelluug ;  das  me- 
Jium  bezeichnet:  die  geschäftigkeit ;  Spr.  52,  8,  2."  Poppo  be- 
gnügt sich  also  noch  zu  sammeln  und  verschiedenes  gegenüber- 
zustellen ;  Krüger  giebt  schon  eine  erklärung,  und  auch  Classen 


■ 


Digitized  by  Google 


«56 


Jahresberichte. 


zu  M,  9;  «lach   ist  die  sache  erst  dann  erledigt,   wenn  man  er 
kennt,  dass  bei  Thukydides  jedes,  naofy^v  und  nu(>fytfi&ui,  sein« 
besondere  Sphäre  hat,  ja  dass  er  beides,  mit  einer  ausnähme,  in 
eignem  sinne,   also  nicht  promheue  gebraucht.     Thukydides  hat 
mtoijw  94,  nuo(x*Gdu*  29mal  und  befolgt  ein  bestimmtes  geseti. 
das  freilich  mit  der  lehre   eines  Ammonius   nichts  zu  thun  bat. 
Denn  wenn  dieser  meint:  nnoi/wSu*  /Jyuut  ini  twv  jrtg  uwjfr: 
dm&((SSiuv ,   oiov  noodvptuv ,  tvrotav ,  so  will  das  auf  ausdrucke 
wie:  nugfyw  wXfiuv,  9ao<rog,  uioXfiiav ,  <poßov,  £x7TJ.t]hv,  <Je 
xrjGiv,   aXoytav  und  ähnliches  wenig  stimmen.     Der  unterschied 
bestimmt  sich  im  allgemeinen,  wie  er  sich  aus  dem  vergleich  voi 
fl,  1,  3  und  &i  97,. 30  ergiebt.    An  erster  stelle  Iieisst  es:  jok 
ts  'ffitQufovc,  tntiauY  ^vftnoUfitiv  xai  uvrovg  n  tntG&ui  xai  ioi: 
ix  nur  vtwv  rwv  Gyfrfowv  vuvruic  oGoi  firj  ttfop  onXu  mtQuqiit. 
und  an  der  zweiten:  lotg  mvraxtGytXi'otg  iiftqcpfGarzo  tu  noäj 
(juia  naouSourau ,   tlrai  de  uvituv,  bnöcot,  xai  onXa  naol/orrw- 
Jene  sollen  bloss  die  waffen  hergeben  und  haben  mit  den  so  m 
gerüsteten  selbst  persönlich  weiter  nichts  zu  thun ;  diese  stellet 
mit  den  waffen  sich  selbst.    TTuotys**  heilst :  ein  vorhandenes  * 
nem   andern   üliermachen,   darreichen,   ohne  dass    das  suljeh 
sich  weiter  an  dem  geleisteten  betheiligt,  zfrffutTu,  dunuvrp,  »w 
<prtr9  äyooav;  auch  etwas  zu  wege  bringen,  ohne  dass  das  sakj# 
willkürlich   und  mit  absieht  etwas  dazu  thut:   Ixrikifew ,  jffc 
i6Xpur,   &6gvßoi>;  naofytGdat  heisst:  in  sich  und  an  seiner  * 
nen  person  unmittelbar  etwas  darbieten ,  wie  jenes  oitXa  jfrtf 
cftai,  sich  als  hopliten  stellen,  niGiiv  naqtytGdui,  in  sieb  eiw 
zuverlass  bieten,  d.  h.  sich  als  zuverlässig  darstellen ;  oder  atfk: 
machen,  dass  etwas,  was  vorhanden  ist,  dem  andern  als  vorka* 
den  erscheint:    dfxuia,  u  tyofnr ,  mctoljjrtff&a* ,   die  rechtspuokte 
die  für  uns  vorhanden  sind,  dem  andern  als  vorhanden  darstellen 
diduaxaXfav  u  inu(tQTotusr  nuofyn  heisst  also :   unsere  fehler  F* 
ben  uns  die  lehre;  die  lehre  ist  noch  nicht  da,  wird  aber  gegel*& 
so  zu  sagen,  von  selbst,  ohne  dass  eine  weitere  betheiligung  <l" 
subjects  statt  hat;  didaüxaXfav  naQtynui  würde  von  dem  gesagt 
werden,  der  absichtlich  eine  solche  übernimmt  und  zu  wege  bri* 
gen  will.    Thukydides  sagt  also  rj,  33,  3:  oGnfo  xai  rovg  <ho> 
nGrug  SvrdcjTjg  luv  nuqiaxiv  avzo7c9   weil  der  Artas  diese  leuf 
hergegeben  hatte,  wie  man  geld  oder  sonst  eine  lieferung  l«r 
giebt,  ohne  weiter  seinerseits  als  Staatsmacht  am  kriege  bethr» 
ligt  zu    sein.      Dagegen    lieisst  es  rj,  58,  19:  staxtduif*^* 
fjfv  rjyffiuvn  ^7iaQiiujrtv  TTUQiyo /u troi ,  rtodafAUidfic  6i    rovg  «l 
Xovg  xai  EIXwtkc,  weil  das  nicht  als  eine  blosse  kriegslieferucc 
der  Spartaner  bezeichnet  werden  soll  ,   womit  für  sie  die  ssd* 
abgethan  wäre,   sondern  weil  sie  so  auch  in  ihren  persooen  al* 
am  kriege  sich  mitbetheiligend  dargestellt  werden.     Aehnlich  «• 
72,  2;       83,  19;  jy,  58,  27  u.  a.    üeberall  giebt  sieb  ein  ib» 
licher  unterschied  des  sinnes  kund.     Nur  in  einem  falle  hat  ^ 
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Schriftsteller,  ich  möchte  sag-en,  dem   ausdrucke  eine  concession 
gemacht*    Wenn  er  £,  31,  16  sagt:  wv  piv  ^rj/uoGfov  öquxmv 
Tfjg  yfiigug  iw  vuvjfl  kxuGxvi  öidcvwg  xui  vuvg  naqua^oviog  xs- 
>uc,  ist  das  nach  der  rege!  natürlich,  der  zusatz  xadg  zeigt  es, 
dass  hier  ausser  dem  stellen  der  schiffe  alles  andere  ausgeschlos- 
sen ist;  und  eben  so  lesen  wir  umgekehrt  ganz  wie  wir  es  erwar- 
ten müssen,  ßt  9,  12.  23:  tovtwv  vuvnxbv  nugefxono  KoqCv&ioi, 
MtyuQTiq  xxh,  denn  vuvnxov  ist  nicht  bloss  wie  dort  der  rümpf 
der  schiffe,  sondern  die  flotte,  schliesst  also  die  leistungen  der 
menschen,  der  ganzen  Staaten  mit  ein.     Thukydides  sagt  immer 
uud  regelmässig:  vuvg  nuotxiiv,   aber  vuvnxbv  nuQixiG&ui :  /?, 
19,  12;  ß,  9,  23;      83,  19;  dem  analog:  Xnnovg  nuq(xHv:  Y> 
62,  26,  aber  Inmxbv  oder  Inning.  nuQixtff&r** :  ß,  98,  24;  ß}  12, 
32;  aber  wenn  er  dabei  «,  27,  27  ;  u,  30,  15;  >/,  57,  26  vuvg 
naq(xuv  sa£t>  wo  er  der  sache  nach  auch  vuvnxbv  nuQix(G&ui 
hätte  sagen  können ,  weil  dort  ohne  frage  auch  die  mannschaft 
und  durch  diese  auch  die  betheiligung  der  Staaten  mitzudenken 
ist,  so  siebt  man,  dass  hier  der  bloss  reale  ausdruck  vuvg  den 
andern  izaotyw  nach  sich  gezogen  hat.    Gegen  diesen  seinen  re- 
gelmässigen gebrauch  in  der  abweichung  verstösst  nur  eine  stelle: 
flj  9,  14 :  ul  6'  uXlui  noXug  7ii£bv  nuqiixov>   wo  liacn  der  ana- 
logic von  vuvnxbv  nuQ(xtG&ui  entweder  nuQifyovio  gelesen  wer- 
den oder  das  wort  wie  z.  24  ganz  fehlen  muss.    Im  medium  ist 
das  subject  noch  weiter  mit  afficirt,  und  abgesehen  von  jener  aus- 
nähme des  so  zu  sagen  technischen  gebrauchs  würde  sich  an  je- 
der stelle  mit  dem  wandet  des  genus  terbi  auch  sogleich  ein  an- 
drer sinn  ergeben,    d,  108,  23  lesen  wir  vom  Brasilias:  xui  u 
7raQixiiaim    Mit  u  nuqixn  würde  es  heissen  :  Brasidas  habe  ihnen 
hestimmte  dinge  verabreicht;   u  nuqix*1**1,  bezeichnet,  was  er  ih- 
nen durch  sich  in  aussieht  gestellt ,  wozu  er  sich  ihnen  erboten 
hatte.    Deutlicher  sieht  man  das  aus  y9  36,  6:    l'otiv  «  7iugtxv~ 
fjtrov,  id  x*  uXXu  xui  uno  I/Xutuhxjv  —  und^uv  fJiXonovvrjGiovg. 
4$,  64,  6  :   noXiv   it  fj$y(GTt]v  nuqtxof**1'0*»  xa^  inuuv  reo  fiüXXov 
jj  dfjvvovfifvog  (d,  85,  14;  ß,  41,  10)  heisst:  in  sich  die  grösste 
ntadt  als  bundesgenossen  herzubringend ,  wie  man  sogleich  aus 
dem  imuiv  erkennt;  nuqix^  würde  heissen:  die  stadt  zu  irgend 
etwas,    etwa  zum  kampfplatz,  hergebend,   wie  ß,  74,  4  gesagt 
ist:  xui  nuqioxiif  uvti'jv  tvfA.tvq  ivuywvfouGd'ui  wig  "EXXqGw,  oder 
£    76,  19:   olg  rt  n6Xig  ix  noXXov  uGxrjGiv  tüjv  lg  wv  noXffiov 
SrtfjoG(a  7ruQt7xWj  während  dasselbe  mit  nuQtCxtto  den  ganz  an* 
dern  sinn  ergeben  würde:  die  Stadt  erbot  sich  ihnen  seit  lange 
dazu,  ihnen  zur  uGxqGig  die  möglichkeit  zu  gewähren.     /?,  84, 
22  kann  es  nur  heissen:  iv  xQ<$        nuQunXiovtsg  xui  SoxrjGiv 
fju()£xoyT(£  uwfau  Ipßufah'j  den  andern  die  meinung  veranlassend, 
olme  sonst  ein  weiteres  dazu  thun ;  6oxi]Giv  nuQtx°l*tvoi>  würde 
den  sinn  haben,  sie  hätten  sich  ihrerseits  absichtlich  so  darge- 
stellt, den  schein  zu  erwecken;  dagegen  ist  cf,  87,  13  gesagt:  f 
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wg  iu  fyyu  ix  jiuv  Xöyuiv  ävu&oovfifvu  Soxr\Civ  uruyxatuv  nun- 
fytwi  xtX.;  wegen  des  dradQovfKva  nothwendig  jtuQt^itM :  die 
thatsachen  nach  den  Worten  jener  betrachtet,  bringen  (dem  be- 
trachtenden) nothwendig  die  meinung  hei;  olg  gehört  zu  £tju^- 
Qtt.    S,  81,  18:  iuvror  nuoaG/wv  dfxniov  ist:  sich   in  Wirklich- 
keit gerecht  zeigend,  sich  so  benehmend;   y>  54,  13  dagegen: 
jruQfzd [tivot  df  vputg  u  e^o/ufr  Si'xutUj   Uber  uns  angebend,  was 
wir  als  rechtspunkte  für  uns  anzuführen  haben ;  vgl.  o,  39,  34; 
d,  61,  26;  f,  89,  29:  ovrt    —  Xoyutv  (*r}xog   amGiov  jiuqCZo 
fitv .   wir  wollen  weder  weitschweilige  reden  liefern ,  die  doch 
nicht  überzeugen  u.s.  w. ;  aber  y,  112,  29:  JvüqiSu  rt  y).wc- 
<iuv   Mvxag  xal    jotg   JtQO(puht%t   nlcuv   7TUQt^ofi£vovg ,    und  da 
durch   sich  den  Vorposten   als    zuverlässig  darstellend ;  ähnlich 
£,  17,  24:  r\  ifi  t)  reoiqg  —  oqytj   ntciiv  naQa6xo[x£vii ;  Krüger 
zieht  die  lesart  zweier  handschriften  Ttaoaaxofiivrj  vor ;   nach  y, 
45,  22  :  t]  fiir  nivta  —  xrtv  iCXpav  nugfyovaa  würde  Thukydi- 
des  dann  naouCxofjirt]  gesagt  haben,   während  naouo^ofjivi]  bei 
/;  iptr}  rtöiijg  nothwendig  ist ,  denn   es  ist  der  junge  Alkibiades 
selbst,  der  durch  seine  ogyj;  nfonv  nuQfytKu,  sich  als  vertrauens- 
würdig darstellt;  ogyrj  hat  also  hier  gerade  denselben  bezug  in 
TTUQfyeicu  wie  zu  Tthftiv  ncxQsxopfvovc  in  y,  112,  29  das  duiqtöa 
yXwoCav  Uvrug.  y,  12,  2:   o  Tf  loig  äXXoig  fiaXiffra  tvrout  %\-  ' 
auv  ßsßuioTi  f}fJ?v  lovto  b  y>6f$og  l%v{)6v  7iaot7x(vJ  das  machte  an» 
die  furcht  sicher,  während  ]iaQff%€TO  sein  würde:   das  stellte  ms 
die  furcht  als  sicher  dar,  Hess  die  furcht  uns  als  sicher  erwar 
ten;  dagegen  ß,  62,  2:  xai  r^v  loXfiav  an  6  Trig  bfioCag  7v^r;\ 
$vv$<ttg  ix  tov  vnfgtfQcvoc  ixvQunioav  TragtytTui,  die  einsieht  stellt 
den  Unternehmungsgeist  hin  als  sichrer  im  erfolg ,  stellt  ihm  ei- 
nen sichreren  erfolg  in  aussieht,  während  es  mit  naQfytt  heissen 
würde:  die  einsieht  liefert  einen  sichreren  erfolg,   was    zu  viel 
gesagt  wäre  und  zum  folgenden  iXniöi  n  i\6Cov  mffieua  weni- 
ger gut  passen  würde.  —    Ebenso  wenig  könnte   nun  auch  an 
unsrer  stelle  nao£%eiv  für   jraQ^ea&ut,  gesagt  sein.     Wie  «Ii* 
worte  dastehen ,  xai  juvra  marsvovrtg  ixvQ(*  vfitv  naoC^iCtta*. 
heis8en  sie :  vertrauend ,   auch  dieses  euch  als  sicher  darstellen, 
beweisen  zu  können,  während  sie  mit  nuoQtir  bedeuten  würden: 
auch  dieses  euch  sicher  machen,  sichern  zn  können,  gleichsam  als 
wären  die  behaupteten  dinge  noch  nicht  sicher  und  bedürften  erst 
einer  anderweitigen  befestigung. 

Bei  dem  St*  uvro  z.  24  verweist  Krüger  auf  seine  anoier 
kung  zu  a,  2,  25  und  sagt  daselbst:  „t?*f  avio>  gerade  des*- 
halb''.  Es  ist  nicht  abzusehen ,  wie  diese  proposition  dem  uvre 
diese  bedeutung  geben  sollte.  An  jener  stelle  in  a ,  2  liat  der 
ausdruck  allerdings  diesen  sinn,  aber  allein  durch  den  naclidruck 
der  Stellung  zu  anfang  des  satzes.  Wo  das  nicht  ist,  wie  in 
unserm  kapitel,  kommt  dem  alio  allein  diese  bedeutung  nicht  *•> 
dann  gebraucht  Thukydides  avio  wvto,  wie  y,  22,  31  zw.:  &> 
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71,  36;  f,  106,  8;  34,  1;  n,  36,  5;  67,  26;  &y  69,  20; 
$-s  94,  5,  und  ebenso  uvtu  juvtu:  a,  133,  6;  ß,  87,  35;  J,  59, 
25;  auch  mit  diu:  di>*  uviu  ravru:  u,  131,  8.  An  unsrer  stelle 
ist  dus  avto  gerade  nur  so  stark  wie  sonst,  wo  es  auf  einen  vorauf- 
gegangenen begriff  wieder  hindeutet.  Der  Schriftsteller  hatte  den 
begriff:  ^vfjpu^oi  —  oudtvog  rno  iv  no  jtqo  rov  ixovffwi  yaö- 
/jtrot  zu  anfang  des  satzes ;  er  brauchte  also  bei  seinein  r(  — 
xut  diesen  begriff  nicht  weiter ;  er  hat  ihn  nur  wegen  des  üuu 
wiederholt  und  ihn  darum  auch  durch  die  Stellung  so  gut  wie 
weefgesteckt. 

Bei  aller  Sorgfalt,  mit  welcher  die  herausgeber  das  kapitel 
gelesen  haben ,  ist  doch  einiges  von  ihnen  ganz  unberührt  gelas- 
sen, was  gleichwohl,  scheint  es,  so  gut  wie  andres  einer  bemer- 
kung  werth  gewesen  wäre ;  so  z.  b.  ist  der  leser  des  Thukydi- 
des  zu  der  frage  berechtigt,  ob  z.  10:  evfQytofuc  fityukqc  eineu 
hezug  auf  den  gedanken  in  c.  41,  4 — 10  hat  und  ob  das  ein  zei- 
chen ist,  duss  beide  reden  vom  Schriftsteller  als  ein  ganzes  ge- 
dacht sind;  ob  to  uvto  iwjfovtuu  z.  19  einen  hier  ganz  neuen 
begriff  einleitet,  oder  etwa  im  sinne  des  Schriftstellers,  natürlich 
nicht  des  redners,  auf  c.  31,  33  zurückgeht;  was  das  ovv  z.  27 
eigentlich  besagen  will,  warum  avioi  xaia  fiorag  und  olxtfu  p6- 
vov  övi'Ufia,  und  wie  der  redner  darauf  verfallen  kann ,  z.  1  den 
gedanken  /jij  (jkjo  xaxtag  auszusprechen ,  wenn  er  ihre  bisherige 
weise  vorher  z.  25  sogar  Gwyoocvrr]  genannt  hatte?  Vielleicht 
hätte  die  beantwortung  dieser  und  ähnlicher  fragen  dazu  beige- 
tragen, zur  innerlichen  erfassung  des  ganzen  kapitels  noch  ei- 
nige gesichtspunkte  zu  gewinnen. 

3)  Auf  die  ßoehme'sche  ausgäbe  ist  die  von  Classen  gefolgt, 
und  es  sollte  uns  zu  ihrer  besprechung  unsrer  obigen  angäbe  ge- 
mäss das  erste  kapitel  aus  der  folgenden  rede,  der  der  antwortenden 
Korinthier,  also  a  37  dienen.  Gleich  der  anfang  der  rede  bietet 
in  dem  (t)X  iug  xuC  eine  nicht  unerhebliche  Schwierigkeit.  Classen 
bemerkt  dazu:  „so  viel  als  aiJku  xui  wc  mit  einer  ähnlichen  Um- 
stellung, wie  c.  33,  l'\  Classen  meint  damit  die  worte:  wg  uv 
fAÜ/.iGtu  /jh'  uH/ivqüiov  fAuqivqtov  7J}t>  X^Qiy  xaiud-tjaeG&f, 
Aber  dieser  hinweis  dürfte  wenig  beruhigen.  Wahrend  jene 
Wortfolge:  atg  ar  jju/.tGnt,  wg  ig  IXu^giov,  und  zwar  aus  guten 
gründen,  bei  allen  Schriftstellern  die  allein  übliche  ist,  haben  wir 
es  Iiier  mit  einer  Wortfolge  zu  thun,  die  von  dem  üblichen  durch- 
aus abweicht  und  ganz  einzig  dasteht.  Das  ov  fiövov  —  akXu 
xai  hat  Thukydides  sonst  noch  29mal :  u,  39,  1;  40,  19:  69, 
32;  82,  27;  ß,  43,  32;  62,  31;  97,  26;  y,  36,  10;  <?,  85, 
11;  f,  60,  15;  J,  16,  2;  18,  36;  21,  29;  23,  26;  33,  33;  38, 
17;  38,  18;  39,  1;  91,  5,  n,  44,  30  zw.;  56,  22;  56,  1;  56, 
2;  57,  13  zw.;  70,  6;  75,28;  #,27,4;  27,16;  88,7.  Warum 
also,  bleibt  zu  fragen,  hat  er  bloss  an  unsrer  stelle  die  allen, 
und  auch  ihm  allein  gewöhnliche  redeweise  verlassen,  wenn  er 
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mit  dein  ungewöhnliche!)  «/./.'  iog  xal  doch  nichts  anderes,  wie  die 
ausleger  meinen ,  als  mit  dem  herkömmlichen  dkXu  xal  d>g  be- 
iwecken wollte  i    Und  gerade  Thukydides ,  der  fur  alles  was  er 
thut  seinen  grund  hat.     Kr  wollte  eben  mit  dem  aXk*  wg  tat 
etwas  anderes  als   was  äXXu  xal  wg  gesagt  hätte,   und  so  ge- 
wichtig ist  diese  kleine  Veränderung,  dass  sie  sogar  mit  der  gan- 
len  composition  der  ersten  kapitel  der  rede  hand  in  hand  geht. 
Hätte  Thukydides  in  gewohnter  weise  geschrieben :  u'aXu  xal  w; 
rjfittg  xik.,  so  wäre  sein  gedanke  dieser  gewesen :  da  diese  Ker- 
kyräer  nicht  bloss  über  ihre  aufnähme  gesprochen  haben,  sondern 
auch  darüber,  dass  wir  unrecht  üben  u.  s.  w. ;  er  will  aber  etwas 
anderes  und  viel  bezeichnenderes.    Das  xaC  vor  rifiiig  liebt  dieses 
rjfjitTg  hervor  und  bringt  dadurch  offenbar  die  hier  vorhandenen 
pronomina  in  einen  direkten  gegen satz.     Es  ist  also  wie  wenn 
gesagt  wäre:  ov  juorov  jtiqI  tov  d^ao&at'  Gipug  tov  Xoyov  TWir- 
tiufjih'wv  uXka  xal  t&qI  rjfj-tjüv  utg  i\fitig  ts  xtX.     Und  da  uvtoi 
durch  Tf  —  xut  mit  dem  qfitlc  auf  gleicher  linie  steht,  das  xal  also 
eben  so  gut  zu  diesem  aviot  hinübergreift,  so  würde  die  rede 
in   weitläufigem,   langweiligem  ausdruck   eigentlich  diese  sein: 

ilkht   Xut   TttQl   T]fAtx)W   If  XUl  CtpCiV  UVTuSv  ,    LUQ  T}(l(7c    T€  ä$*XOV[H* 

xal  avrol  ovx  tlxoiuig  noXtfiovvzui.  Statt  dessen  hat  der  Schrift- 
steller, wie  ich  ähnliches  schon  sonst  und  noch  eben  oben  nach 
gewiesen  habe,  zusammenziehend  und  verkürzend  mit  den  perso 
nen  und  den  parteien ,  die  in  seinen  gedanken  einander  g~egeo 
überstanden,  sogleich  die  Sachen  verbunden,  und  ist  so  zu  der 
zwar  weniger  ausführlichen  und  deutlichen,  aber  doch  immer  noch 
sehr  wohl  verständlichen  ausdrucksweise  geführt.  Es  liegt  also 
eine  verkürzte  redeweise  vor,  indem  der  schriftsteiler  die  Wie- 
derholung des  doppelten  pronomens  }jtusig  dadurch  vermieden  hat. 
dass  er  ihm  an  der  zweiten  stelle  die  ihm  an  der  ersten  (ausge- 
lassenen) stelle  zukommende  partikel  beigab.  Demnach  ist  sein 
gedanke  also  dieser:  da  die  hier  anwesenden  Kerkyräer  nicht 
bloss  über  ihre  aufnähme  gesprochen  haben,  sondern  auch  über 
uns  und  sich ,  wie  wir  unrecht  üben,  und  sie  in  ungehührender 
weise  bekriegt  werden.  Dass  dies  richtig  reflektirt  ist,  dafür 
kann  man  sogleich  im  folgenden  die  probe  machen.  Denn  Thu- 
kydides fährt  fort:  uvuyxatov  —  fivija&iyiag  nqünov  xal  tjp&c 
ntQi  ufiipoiiQatv  xtX.,  d.  h.  „noth wendig  müssen  auch  wir,  ehe 
wir  zum  eigentlichen  gegenständ  unsrer  rede  kommen ,  vorher 
über  beide  sprechen",  was  im  vorhergehenden  den  gedanken  vor 
aussetzt:  „da  auch  sie  nicht  bloss  über  ihre  aufnähme,  sondern 
auch  über  beide,  über  uns  und  sich  gesprochen  haben",  wie  er 
nach  dem  gegebenen  darin  enthalten  ist.  Freilich  nimmt  Classen 
ufKfioiigwv  für  ein  neutrum  (zu  ovtlo  sagt  er:  nur  erst  nachdem  auch 
wir  uns  über  beides  ausgesprochen  haben)  und  musste  deswegen, 
so  gut  wie  die  andern  aus  leger,  den  Zusammenhang  der  stelle 
übersehen.     Käme  es  hier  auf  die  suche,  und  nicht  auf  die  per- 
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sonen  an,  so  wäre  die  saclic  nur  eine  (nicht  u/iytortQu))  die  ctdi- 
x(u  der  Korinlhier,  die  gerade  in  der  ungebührlichen  bekriegung 
der  Kcrkyräer  besteht;  jetzt  aber  ist  klar,  warum  der  redner  so- 
gleich wieder  utp  r^wi'  und  iGtv  di  unterscheidet,  warum  er 
nach  diesem  eingange  im  folgenden,  in  den  drei  nächsten  kapiteln, 
seiner  eigentlichen  rede  eine  Charakteristik  der  Kerkyräer  und 
der  Korinthier  vorausschickt  und  diese  erste  liälfte  seiner  rede  c. 
40,  9  in  den  Worten :  the  /utr  ovv  avrof  ts  find.  noogrixortutv 
iyxXrtfi(hwv  iQ%6(it&a  xui  o'iSi  ßfuiot  xui  n'uovixTui  ela(,  Stdrj- 
Xwcu  t.  wiederum  mit  einer  gegenüberstellfing  der  personeu  ab- 
schlic8st. 

Aber  auch  diese  abschliessenden  und  alles  vorhergehende  re- 
sumirenden  wortc  hat  man  bisher  nicht  richtig  getasst.  Ist  man 
auf  den  Zusammenhang  des  ganzen  aufmerksam ,  so  bietet  sich 
leicht  das  richtige  verständniss  von  selbst.  Man  sieht,  ehe  die 
Korinthier  c.  40  zu  der  rechtsfrage  übergehen ,  haben  sie  es  bis 
dahin  zuvorderst ,  wie  sie  selbst  zu  anfung  sagen  ,  mit  der  be- 
huuptung  der  Kcrkyräer  zu  thun:  wC  tJiusTg  rf  ädtxovfjiv  xai  uv- 
Toi  ovx  elxoTiog  jroltfiovnaf,.  Sie  haben  also,  in  Widerlegung  der- 
selben, um  für  ihre  hauptfrage  rein  feld  zu  gewinnen,  die  recht- 
mässigkeit  des  krieges  darzuthun,  zu  dem  sie  augenblicklich  mit  so 
grosser  anstrengung  gegen  Kerkyra  rüsten  und  zu  dem  sie  auf- 
zubrechen im  begriff  stehen.  Dus  thun  sie  denn  auch  in  den  er- 
sten drei  kapitelu  und  legen  ihre  iyxXr^iam  zu  dem  kriege  dar, 
womit  ihre  auslassung  über  die  art  der  Kerkyräer  sich  von  selbst 
ergiebt.  Wollen  sie  diesen  t heil  der  rede  also  mit  einem  worte 
abschliessen,  so  können  sie  nur  auf  die  rechtmässigkeit  dieses  ih- 
res vorgehabten  krieges  zurückkommen  und  sagen:  wie  wir  also 
mit  nicht  gesuchten  (ß,  05,*  17 ;  a,  1 20,  4),  sondern  uns  zukom- 
menden und  gerechtfertigten  klagen  gegen  sie  ziehen,  ge- 
gen sie,  die  gewalttätige  und  raubgierige  menschen  sind,  ist  von 
uns  klar  gemacht  worden.  Zu  iQxofje&a  ist  also  in'  avrovg  zu 
ergänzen,  nicht  wie  man  bisher  verstanden  hat :  ig  vfiäc.  Sprach- 
lich und  sachlich  ist  die  bisherige  auffassung  unzulässig.  So  gut  die 
Kerkyräer  vorher  c.  32,  23  yxoptv  gesogt  haben,  müsste  auch  hier 
nicht  iQxopt&a,  sondern  tjxofitv  stehen,  wie  noch  6,  18,  13;  f, 
9,  3;  77,  6.  Poppo  allein  hat  das  gefühlt,  indem  er  anmerkt: 
igxoftf&u  dictum  pro  yxopsi',  freilich  ohne  durch  eine  parallelstcllc 
über  diese  möglichkeit  beruhigen  zu  können.  Die  unstatthaftig- 
keit  des  ioxoptda  in  diesem  sinne  kann  schon  der  vergleich  des 
iQXtKH  f,  4,  21  zeigen,  während  igxofadu  in  dem  von  mir  gefor- 
derten sinn  durch  e,  32,  29;  £,  63,  12,  und  noch  mehr  durch 
den  absoluten  gebrauch  £,  33,  22;  f,  40,  12  (vgl.  auch  i,  89, 
28)  hinlänglich  gerechtfertigt  ist.  Sachlich  aber  ist  gegen  die 
bisherige  auffassung  zu  dem  schon  angegebenen  noch  dies  zu  be- 
merken, dass  die  Korinthier  hier  vor  den  Athenern  keineswegs 
als  vor  ihren  xonat  auftreten,  was  aus  dem  bisherigen  verstand- 
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niBs  des  kQxoiAi$a  sich  folgern  würde,  sondern  dass  sie  nur  durch 
ihre  dar'egung  der  beiderseitigen  art  in  den  gemüthern  der  Athe- 
ner für  ihre  gerechte  Forderung,  wie  sie  selbst  sagen,  eine  si- 
chrere grundlage  gewinnen  wollen. 

Doch  kehre  ich  noch  mit  einein  worte  zu  äXXu  xaC  zurück. 
Krüger  bemerkt  nämlich:  „vielleicht  ist  rjfitlg  n  zu  lesen:  vgl. 
1,  38,  2".  Dass  wir  dort  in  den  Worten:  /uj  xai  duxyiQoriwg 
n  äSixovfievoi  dem  ddtxovpevoi,  ein  iC  beigegeben  finden,  ist 
schon  und  sehr  in  der  Ordnung  :  wenn  wir  nicht  auch  von  ihnen 
in  ganz  ausnehmender  weise  ein  unrecht  erlitten  hatten.  Die 
Korinthier  leiten  damit  die  sogleich  folgende  erzähl ung  dieses 
unrechtes  ein,  das  sie  bis  dahin  noch  nicht  berührt  hatten.  An 
unsrer  stelle  wäre  ein  it  vollkommen  unstatthaft,  schon  deswegen, 
weil  die  Kerkyräer  c.  34,  1  gesagt  haben:  dag  &  qdfxovv,  Ga- 
yig icnv,  welche  hehauptung  sie  alsbald  eines  weitern  zu  erwei- 
sen sich  bemühen.  Aber  auch  sprachlich  würde  alsdann  in  dem 
satze  etwas  ungehöriges  sein.  Das  xai  vor  ijfittg  würde  dadurch 
mit  dem  xuC  vor  uvtoC  correspond iren  und  nicht  mehr  zu  ov  (io- 
vov  —  äXkd  zu  beziehen  sein.  Allerdings  kennt  nun  Thukydi- 
des  auch  ein  ov  fiovov  —  ulXu  ohne  xaC,  aber  es  ihm  etwas  an- 
deres als  wenn  er  dem  dXkd  noch  xaC  beifügt.  Kr  hat  ov  po- 
vov  —  uVkd  freilich  nur  an  zwei  stellen:  6,  60,  34;  y,  59,  23; 
doch  ist  der  unterschied  hinlänglich  zu  erkennen.  Fehlt  xu(,  so 
werden  durch  oo  povov  —  uXXu  nicht  sowohl  zwei  dinge  als 
vorhanden  neben  einander  gestellt,  sondern  das  erste  durch  das 
zweite  mit  uXku  gleichsam  ausgewischt  und  weggetlian.  Wir 
müssen  erkennen ,  sagt  Hermokrates  an  der  ersten  stelle ,  dass 
unsre  berathung  hier  in  Gela  'nicht  sowohl,  wenn  wir  verständig 
genug  sind,  den  besonderen  interessen  der  einzelnen  gilt,  als  viel- 
mehr, ob  wir  noch  unser  Gesummtsicilien  vor  den  Athenern  erret- 
ten können.  Und  eben  so  ist  auch  an  der  andern  stelle  in  der 
rede  der  Platäer  das  zweite  glied  mit  dXXd:  uXX*  oloC  te  uv  ovng 
ird&oiftsv  ein  steigerndes,  in  dessen  nd&oifiiv  das  erste:  jui; 
atv  TtHGOfAt&a  fxovov  detvoirpu,  wiederum  miteuthalten  ist.  Von 
andrer  art  ist  aber  unsere  vorliegende  stelle,  wo  deutlich  ein 
doppeltes  in  gleichem  werthe  neben  einander  bestehen  bleiben 
muss,  wo  also  auch  das  xuC  bei  uXXu  nicht  entbehrt  werden  kann. 

Auch  dem  nächsten  satze:  Iva  t^v  dtp'  i](ilüv  k  d£(u>Gir 
uccpaXiGJtQov  nqoit6r]Ti  xai  r^r  Twvde xqefav  fit}  uXoyfGrwg  ujm- 
GrjG&t ,  ist  weder  von  Classen  noch  den  andern  auslegern  bisher 
sein  recht  geschehen.  Alles  was  über  das  sätzchen  gesagt  wird, 
ist  vermuthung  oder  hehauptung  ohne  beweisende  kraft,  weil 
nicht  methodisch  verfahren  ist.  Es  musste  zu  allerest  ins  auge 
gefasst  und  klar  gemacht  werden ,  woran  Iva  sich  anschliesst, 
denn  der  Möglichkeiten  sind  zwei,  ob  an  (nvrjG&ivrug  ttowiov 
oder  an  im  jov  uXXov  Xoyov  itvut;  das  ist  der  punkt,  der  über 
den  gedanken  des  ganzen  satzes  wie  über  jeden  einzelnen  begriff 
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desselben  bestimmt.  Glücklicher  weise  entscheidet  sich  diese  Vor- 
frage ohne  viel  zuthun.  Schon  durch  das  sich  entsprechende 
TtQiojoi'  und  noo  —  in  noondrji  ist  die  suche ,  abgesehen  von 
altem  andern,  hinlänglich  klar.  Nothwendig  müssen  auch  wir, 
heisst  es,  da  sie  sich  nicht  bloss  über  ihre  aufnähme,  sondern 
über  beide  ausgelassen  haben,  uns  zuerst,  vor  dem  uXXog  Xoyog, 
über  beide  auslassen,  damit  ihr  vorher  wisset,  also  vor  dem  al- 
io; Xoyog.  Dieser  uXXog  Xoyog  ist  aber  mit  jenem  ov  povor  moi 
iov  6{%ua&(u  0<püg  toi'  Xoyov  Ttot^aafiiriür  dasselbe,  also  sachlich 
die  frage,  mit  welchem  rechte  die  Kerkyräer  in  die  athenische 
bundesgenossenschaft  aufzunehmen  sind,  zu  welcher  Verhandlung 
als  dem  andern  tlieile  ihrer  rede  die  Korinthier  übergehen  c.  40, 
II  mit  den  Worten:  wg  S'  ovx  «r  dixudog  uviovg  dtyoKrde,  fjtu- 
&t7r  ^ur  diesen  uXXog  Xoyog  also  soll  dem  korinthischen 

redner  der  nowioq  Xoyog,  die  auseinandersetzung  über  die  art 
und  den  zustand  beider  deu  bodeu  bereiten.  Der  nutzen  des 
nqvÜTo;  Xoyog  soll  also  gewonnen  sein,  schon  bevor  in  den  ulXog 
Xoyoc  eingegmigen  wird.  Die  schliessliche  entscheidung  soll  als- 
dann der  v.XXog  Xoyog  bewirken,  die  gehörige  aufnähme  dieses 
ciXXoc  Xoyog  die  frucht  des  nQutiog  Xoyog  sein.  Mit  dieser  bc- 
Stimmung  ist  die  begränzung  und  der  werth  jedes  einzelnen  be- 
griffes  in  dem  iVusntze  gegeben.  Wenn  Classen  daher  zu  ttqo- 
nd/jre  anmerkt:  „zu  rechter  zeit,  ehe  ihr  den  entscheidenden  schritt 
Ihut",  so  sieht  man  leicht,  dass  damit  dem  jrowTog  Xoyog  zuge- 
schrieben wird,  was  erst  der  uXXog  Xoyog  zu  stände  bringen  soll. 

Aber  auch  die  andern  begriffe  des  satzes  sind  demgemass 
alle  anders  zu  fassen,  als  sie  bisher  verstanden  sind.    Die  ausle- 
ger  haben  zunächst  für  die  Stellung  des  t£  in  iqv  utp  7]tuiüv  t( 
(t^fwoiv  kein  wort,  und  doch  ist  sie  durch  ihre  Seltenheit  eben  so 
auffallend  wie  für  das  verständniss  gerade  recht  bezeichnend.  Das 
7f  in  li  —  xuf  schliesst  sich ,  wie  bekannt,  dem  worte  an ,  das 
in  die  Gegenüberstellung  gebracht  werden  soll.     Wenn  daher  in 
u9  77,  21 :    afjiXTu  yüg  tu   it  xuO'  vfiug   uviovg  ropifia  jolg 
uXXoig   exn(  *a*   nqogdi  eh  txaGiog   Qwuv  ovie  Tovroig  XQ*l*ai 
ov&'  olg  i]  u.XXr,  * EXXug  ropfe*  das  li  nach  tu  und  nicht  nach 
dem  pronomen  gesetzt  ist,  so  soll ,  sieht  man  aus  der  Stellung, 
von  den  rofitfju  ein  doppeltes  ausgesagt  werden   und   nicht  die 
personen  in  den  gegensatz  treten;  u,  72,  3o  dagegen:  xai  vmt- 
[lrrjCFU'  7toirj<TuG&ut  ro7g  rf  Ttotcßviiooig  tuv  r/hffav  xui  jotg  retort- 
Qo$g  i'gfrfijiftv  wv  üntiQot  qtiuv>  ist  es  vornämlich  auf  die  gegenüber- 
Stellung*  der  personen  abgesehen ,  der  die  anderweitigen  begriffe 
sich  scheidend  und  entgegenstellend  hinzutreten.     Weil  also  an 
unsrer  stelle  dieser  Stellung  des  ii  wegen  die  personen  einander 
gegenübertreten,  so  wäre  der  einfaejie  ausdruck  und  fortgang  des 
gedankens  dieser  gewesen:  weil  sie,  so  müssen  auch  wir  zuerst 
über,  beide  sprechen,  damit  ihr  vor  allem  weitern  (vor  dem  uXXog 
Xoyog)  uns  sowohl  wie  sie  vorher  kennt;   und  wollte  der  schritt- 
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steller  den  pcrsonen  seinem  g-edanken  g-emäss  die  prädikate  hin- 
zufügen, so  hatte  er  einfach  weiter  sagen  können:   uns  als  die 
durch  unser  recht  zuverlässigeren,  jene  als  von  rechtswegen  in 
nothstand  befindlichen.     Den  personen  aber  setzt  er  so  hier  wie 
oft  sogleich   die  realen  beziehungen  hinzu  und  sagt  nun  seiner 
gewohnheit  nach  in  prägnanter  rede:    „damit  ihr  sowohl  die  vor 
uns    ausgehende  forderung  schon   vorher  (vor  der  eigentlichen 
rechtsfrage)  als  das  zuverlässigere   kennt ,  als  auch  ihren  noth 
stand   nicht  ohne  berechnende  erwägung   abweist".    Dieser  ge- 
danke  darf  und  will  mit  der  eigentlichen  rechtsfrage,  der  /rage, 
ob  die  Athener  die  Kerkyräer  als  bundesgenossen  annehmen  dar 
fen,  noch  nichts  zu  thun  haben.    Ihr  müsst  vorher,  sageo  die 
Koriuthier,  uns  und  sie  kennen  lernen.    Sie  klagen,  von  uns  mit 
unrecht  bekriegt  zu  werden.    Doch  ist  unsere  sache  vielmehr  die 
rechtliche,   und  giebt  euch  zuverlässigere  und  sichrere  gewähr. 
Es  ist  die  untwort  auf  die  anklage  der  Kerkyräer,  welche  sie  der 
rechtsfrage,  die  sie  erst  von  c.  35  an  erörtern,  hatten  vorhergehen 
lassen.    Daher  kehrt  auch  schicklich  dort  (c.  34,  8)  wie  hier  der 
selbe  ausdruck,  «cyaP.jfc,  wieder ,  der  sich  gleichfalls  auch  da,  wo 
die  Kerkyräer  diesen  theil  ihrer  rede  schliessen  nicht  ohne  absieht 
wiederholt,  c.|39,  3.    Dieser  uG<pdlH(tj  welche  die  Koriothier  den 
Athenern  in  der  rechtlichkeit  ihrer  sache  bieten,  stellt  der  redner  die 
XQtto,  den  nothstand  der  Kerkyräer  gegenüber.    Aber  nicht  als  sol 
eben  schon,  der  keine  gewähr  giebt,  sollen  die  Athener  ihn  abweiseo 
sondern  er  will  sie  darüber  belehren,  dass  die  Kerkyräer  sich  von 
rechtswegen  in  ihm  befinden  und  sich  jetzt  ganz  unbegründeter 
weise  durch  die  Athener  aus  ihm  erretten  wollen;   er  will  den 
Athenern  also  die  erwägung  an  die  hand  geben,  nach  welcher  nie 
jene  pi}  ukoytanug  abzuweisen  haben.     Und  das  thut  er  alles  im 
folgenden  sehr  bündig  und  klar,  so  dass  wir  namentlich  in  den 
Worten  von  c.  39,  35  —  39,  9  die  reale  erklärung,   weil  den 
sachlichen  inhalt  zu  diesen  Worten:  xulirjv  jwvdt  XQ*ia*  ph 
yCotwg  «Wffijff^f,  enthalten.     Die  XQ€^a  'st  a'so  speciell,  wie 
wir  durch  diese  korinthische  ausführung  einsehen  ,   die  jetzige 
kriegsnoth  der  Kerkyräer  und  ihr  unrecht  zugleich  (ovg  — 
xirV dvvivovGiv) ,   und  das  toyt&G&tUj  das  die  Korinthier  für  die 
Athener  anstellen,  rechnet  ihnen  aus,  wie  sie  früher  von  seiten 
der  Kerkyräer  ohne  antheil  an  deren   machtstellung  jetzt  notlt 
und  schuld  mit  ihnen  theilen  sollen  (z.  5 — 8:  (iti&  iv  o£  v/utic  — 
Sachlich  bleibt  also  bei  dieser  nuffassung  der  stelle  der 
gedanke  noch  ganz  ausserhalb  der  eigentlichen  rechtsfrage  ste- 
hen, wie  er  das  muss,  und  auch  sprachlich,  sollt  ich  glauben,  wird 
alles  in  bester  Ordnung  sein.    Für  uGyaXiaieaov  bemerke  ich  nur, 
dass  es  prädikativ  steht,  die  .spräche  also  gerade  verlangt,  was 
da  steht :  damit  ihr  vorher  wisst,  dass  unsere  rechtliche  forderunf 
das  zuverlässigere  und  gesichertere  ist;   vgl.  j?,  14,  2;   S,  92. 
34;  y,  53,  3;  ß,  27,  28. 
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Die  gründe,  die  dieses  erste  satzglied,  hu  —  nQotidlqit,  für 
die  bessere  gewähr  der  Korinthier  positiv  in  aussiebt  stellt,  sind 
natürlich  zugleich  dieselben,  die  für  die  Kerkyräer  das  gegentheil 
beweisen;  der  zweite  satz:  xul  rr,v  —  u7TwarjG^e  enthält  diese 
gegen  Überstellung;  fjitj  uXoyfauoq  heisst  also  nicht:  nach  reif- 
licher Überlegung,  und  ist  keine  litotes,  wie  Classen  sagt,  son- 
dern drückt  vielmehr  diese  negative  seite  aus;  der  sinn  nach 
obigem  ist  also:  mit  der  XQ((u>  dem  nothstand  der  Kerkyräer 
0,  59,  27;  «,  33,  4;  «,  136,  30;  71,  21;  ft  62,  20), 
werdet  ihr  nichts  zu  thun  haben  wollen,  aber,  wenn  ihr  uns  an- 
gehört habt,  nicht  ohne  die  erwägung,  nach  c.  39,  34  — 
40,  11:  dass  die  Kerkyräer  sich  mit  recht  in  ihm  befinden,  und 
dass  sie  euch  auch  nicht  an  ihrem  glück  antheil  gegeben  haben. 

Uebrigens  sind  mit  diesem  anfang  unsrer  rede  des  gedan- 
kens  wegen  die  anfange  zweier  andrer  reden  zu  vergleichen:  £, 
89  und  yf  61,  von  denen  besonders  der  anfang.  der  thebanischen 
rede  gegen  die  der  Platäer  in  vielfacher  hinsieht  analoges  bietet. 
Auch  in  ihr  begegnen  wir  einer  ähnlichen ,  wie  der  thebani- 
sehe  redner  sagt,  ihnen  durch  die  gegner  abgedrungenen  ver 
handlung-  über  die  beiderseitigen  personen  vor  der  eigentlichen 
gerichtlichen  frage,  daher  auch  dort  nicht  bloss  die  ähnliche  Hal- 
tung des  gedankens,  sondern  auch  sprachlich  manches  wieder- 
kehrt (xuC  vor  dem  pronomen,  der  IWsatz,  das  moi  ufAyoUowv), 
was  hier  zu  besprechen  war. 

Wenn  ich  vorhin  gesagt  habe,  ri  habe  sich  der  regel  nach 
dem  worte  anzuschliessen,  das  in  die  gegenüberstellung  gebracht 
werden  soll,  so  stimmt  das  freilich  nicht  zu  dem,  was  Classen  zu 
u,  91,  8:  „7M  Tt  GyCffw  uvtoig  %v(i(poQa  xui  xotvu  bemerkt.  Es 
heisst  daselbst :  „die  Stellung  der  partike)  t£  zu  <J<f(oiv  uviotg  be- 
weist ,   dass  xotvu  den  gegensatz  zu  diesem   pronomen  bildet". 
Doch  hat  daselbst  ri  zu  G<pfotv  uvioig  eben  weil  dies  nachfolgt, 
keine  Stellung,  sondern  zu  tu,   das  vorangeht.    Sollte  das  pro- 
nomen  G(f)(Giv  uvroTg  zu   xotvu  durch   t(  in  den  gegensatz  ge- 
bracht werden ,  müsste  es  heissen :  tu  Gy.iötv  Tt  uvToig  xul ,  in 
der  Stellung  wie  sie  sich  ß,  81f  31;  rj,  44,  15;       46,  5  findet. 
Ks  stellt  sich  vielmehr,  was  gerade  das  nachfolgende  ii  andeutet, 
ru  6q>(GtP  uvioig  %v(i<poQu  als  der  eine,  dem  tu  xotvu  als  dem  an- 
dern begriffe  gegenüber,  was  Thukydides  seinem  Sprachgebrauch 
nach  geschrieben  hat.  Man  darf  nämlich  nicht,  wie  Classen  mit  den 
auslegern  tliut,  zu  tu  xotvu  sich  *$vfi<poQu  ergänzen.  Thukydides 
spräche  kennt  tu  xotvu  %v{j(/oqu  nicht,  statt  dessen  sagt  er  bloss 
tu  xotru  und  durfte  deswegen  t(  an  tu  scbliessen,  wie  er  es  gc- 
than  hat.      Hat  man  sich  einmal  von  diesem  gebrauch  des  xotvov 
oder  xotvu   aus  stellen  überzeugt,   wie  «,  74,  14:    /ii/d'  uig  to 
tiuv  moiXofnwv  ^vfi/jtu^wv  xotvov  nooKtntiv,  oder  £,  40,  7  :  10 
irig  noXtux;   ^vftnaat  xotvov  uv£tTt,  wo  auch  bereits  die  bessern 
Übersetzer  das  wort  durch  „gesammtwohl"  wiedergeben,  so  wird 
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man  nicht  mehr  anstehen ,   denselben  begriff  auch   andrer  ort» 
wieder  zu  finden»  u,  120,  31;   «,  141,  20;  «,91,7;  £,89 
14;  y»  37,  8.     So  kommt  es  auch,  dass  xoivoi  koyoi  verhandle 
gen  und  vorschlage  sind,  die  das  wohl  des  einen  sowohl  wie  <ta 
andern  berücksichtigen,  d,  04,  19;  t}  37,  7,  woraus  sich  der  be 
griff  des  sich  vertragens  ergiebt,  wie  denn  die  scholiasten  an  4w 
stellen  geradezu  durch  ofiotpoovovvrug  und  ^vfxßurrxoig  erkläre«. 
Und  in  diesem  letztern  sinn  der  Übereinkunft  ist  das  wort  offen 
bar  auch  ö\  58,  15  und  59,  18  zu  nehmen,  wo  die  heraus^kr 
und  Übersetzer  es  als  gesammtheit  (der  sicilischeu  gesandten)  fu- 
sen.    ig  16  xoivov   an  der  ersten  stelle  muss  zu  in  ufnpotqit 
(vgl.  a,  139,  16;  o*,  88,  4)  in  den  gegensatz  treten:  für  o»4 
gegen  die  einigung.     Denn  wenn  mit  diuptgopivutv  xui  «£mm- 
tujv,  wg  ixuüiol  t*  iluaaova&ui  iv6(ti£ov  nur  die  einen  bexeick 
net  werden,  die  gegen  die  einigung  auftraten,  so  finden  in  den  sata 
auch  die  andern,  die  für  die  einigung:  sprachen,  nur  dann  ihre 
rechnung,   wenn  ig  to  xoivöv  in  meinem  sinne  verstanden  wird. 
ZUdem  wäre  es  sehr  überflüssig,  hier  zuletzt  beim  Hermokrote* 
noch  erst  zu  bemerken ,  zu  welcher  Versammlung  er  gesprochen 
hut,  nachdem  dasselbe  vorher  für  alle  die  andern  redner  deutlich 
genug  gesagt  war.     Soll  aber  für  die  bisherige  auffassung:  ge- 
sammtheit der  gesandten,  aus  den  Worten :  oomq  xai  h'mtOi 
hcru,  ein  beleg  erwachsen,  so  trifft  auch  das  dabei  vorausgr 
setzte  verständniss  dieser  worte  nicht  zu.    Krüger  sagt  uämlidi 
ig  to  xoivov,  „an  der  ersten  stelle  (4,  59,  §.  1)  steht  es,  weil 
im  vorigen  enthalten  ist,  dass  er  vorher  die  einzelnen  zu  der  zu 
sammenkunft  bewogen".    Mit  dem  „im  vorigen"  kann  Krüger  nir 
die  worte  ogiuq  xui  t;mtf€  /uuhcria,  gemeint  haben,  die  dean 
auch  der  Übersetzer  bei  Engelmann  ihm  folgend  in  gleichem  sinne 
überträgt.     Aber  das  imiat  steht  ohne  allen  sachlichen  zusati 
und  so  können  die  worte  nur  hcissen,  dass  Her raok rates  es  vor 
alien  gewesen  ist,  der  den  andern  seine  meinung  beigebracht  und 
seine  ansieht  in  der  Versammlung  zur  geltenden  gemacht  habe 
dasselbe,  was  nach  der  gehaltenen  rede  c.  65,  28  mit  demselben 
worte  wiederholt   wird:  toiuviu  tov  ' Eouoxgutovc  tlnoviog  fl«- 
xto/Jti'ot  oi  2ixtkt(jjTat  xM.    Ist's  aber  so,  so  sieht  man  au«, 
wie  um  so  schöner  das  ig  to  xoivov,  das  allerdings  wegen  des 
i'fJytro  in  äuyoxtoa  z.  12  zu  ttmv  gehört,  für  das  imtGi  a« 
XiGtu  uviovg  sogleich  den  sachlichen  gehalt  nachbringt.    Wie  aber 
hier,  so  steht  auch  gleich  darauf  c.  59,  18  ig  xoivov  in  demsel 
beo  sinn,  jetzt  nothwendig  ohne  artikel :  „indem  ich  zu  einer  über 
einkunft  aller  die  meinung  entwickle,   die  mir  für  das  Gcsammt 
sicilien  die  beste  zu  sein  scheint",  während  eben  vorher ,  weg*» 
des  vorausgegangenen  gegensatzes  der  artikel  erforderlich  war 
Die  ausleger  haben  es  schon  gefühlt,  wie  misslich  es  ist,  diesel- 
ben worte  in  so   unmittelbarer  folge  in  verschiedenem  sinoe 
nehmen ;  und  auch  das  müssen  sie  erkennen,  wie  an  dieser  zweite» 
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stelle  weder  der  begriff  der  gesammtheit  der  gesandten  noch 
auch  wegen  des  folgenden  tft  2ixt)Ju  mZai}  der  strickte  begriff 
des  gesainmtwohls  statt  hat.  'Eg  tö  xoivov  wtovwvg  Slj  Xoyoyg 
tfatv  ist  also  gesagt,  wie  wenn  es  lotovwvg  St}  Xoyovg  xotrovg 
Iiiesse,  gerade  das,  was  wir  unten  c.  64,  19  in  dem  Xoyoig  xoi- 
roig  XQWfiiroi  wieder  bekommen. 

Dagegen  wird  uf  92,  21  :  ovdt  yuy  iiti  xtvXvfitj  uXXu  yvui- 
urjg  7ruQun  iffH  drj&ev  tw  xotvw  inQtaßsvavtvw,  in  dem  viel  bespro- 
chenen im  xoirm  wiederum  der  begriff  des  gemeinwohls ,  nicht 
wie  Classen  will,  „der  gemeinde,  der  gesammten  bürgerschaft" 
eu  verstehen  sein,  to  xoivov  ist,  wo  es  dem  einzelnen  pritvat- 
na ime  gegenübersteht,  das  gemeinwesen:  ß,  37,  3;  /,  11,  30; 
5,  77,  2d;  £,  17,  34;  £,  41,  29;  oder  dessen  Vertretung,  die 
Uaatsbehörde  :  «,  90,  20;  ß,  12,  19;  wo  gegenüber  vom  privat- 
•  ermögen  die  rede  ist,  der  Staatsschatz:  a,  80,  2 ;  a,  141,  29; 

6,  3;  &,  1,  17.  Mit  der  ersten  stelle  dagegen,  die  Classen 
ur  seine  bedeutung  anfuhrt,  «,  89,  16,  hat  es  seine  eigne  be- 
*andtniss.  Thukvdides  muss  daselbst  die  Athener  draussen  im 
elde  (z.  11)  uud  die  Athener  daheim  (z.  16)  unterscheiden;  er 
iann  diese  letztern  nicht  durch  ol  <T  it'  tw  «ötm  *A&rjmtoi  bezeich- 
len,  den  ausdruck  kennt  er  nur  im  gegensatz  gegen  den  Pei- 
aeus:  ß,  94,  13;  &,  92,  16  zw.,  18  zw.,  20  zw.;  auch  nicht,  wie  er 
iunst  wohl  thut,  durch  oi  S'  iv  tj\  noXu  ' *A&t\vaXoi :  u,  64, 24:  «, 
105,  1,  denn  die  Athener  haben  gerade  damals  keine  Stadt;  er 
hut  es  also  nothgedrungeo  mit  einem  entsprechenden  ausdruck. 
In  unsrer  stelle  würde  aber  dem  rw  xotvot  nach  Classens  auflas- 
ung  nichts  gegenüberstehen,  was  den  ausdruck  rechtfertigen 
önnte ;  man  sieht  nicht  ein,  warum  er  dann  nicht  schlechtweg  uv- 
oug  oder  lieber  gar  nichts  gesetzt  hätte.  Dazu  kommt  aber,  dass 
nan  hier  in  tm  xoiruj  gerade  die  pointe  des  gedankens  suchen 
iuss.  Denn  es  ist  die  eigeuhait  des  äij&ev,  das  vorhergeht,  dass 
s  unmittelbar  dem  hauptbegriff  im  satze  voransteht:  uf  92,  21; 
27,  31;  y,  68,  6;  d,  99,  29;  nur  y,  III,  36  musste  es  des 
elativsatzes  wegen  an  die  letzte  stelle  treten.  Dieses  drj&er 
un  zeigt  deutlich,  dass  in  dem  rw  xonif.  gerade  der  scheingrund 
nsgedrückt  ist,  mit  dem  die  spartanische  gesandtschaft  in  Atheu 
ire  wünsche  gegen  den  mauerbau  motivierte,  c.  90,  32:  wg  dt 
ov  ßuoßuoov,  ii  uvfrig  ijtikfroi ,  vvx  uv  (^ot'iog  an  i%vQov  no- 
ivt  LoG/itQ  vvv  ix  tm  Oqßwv,  üQ{iuG&Lu,  und  dass  wir  folglich 
ie  fraglichen  worte  zu  übersetzen  haben :  denn  auch  nicht  um 
ie  Athener  zu  verhindern  ,  sondern  um  ihren  sinn ,  wie  sie  es 
i  vorgaben,  für  das  gemeinwohl  anzuregen,  hatten  sie  die  ge- 
indtschaft  geschickt.  Wahrscheinlich  haben  die  spartanischen 
esandten  diesen  ausdruck  tm  xoww  selbst  gebraucht  und  gewiss 
eglaubt ,  damit  einen  vogel  abgeschossen  zu  haben;  man  sieht 
is  einmal  aus  dem  dqfrev,  besonders  aber  aus  der.  ganzen  rede 
ss  Themistokles  und  der  schlauen  Wendung,  mit  der  er  gerade 
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aus  diesem  xouov  für  sich  zu  argumentiren  weiss,  z.  15.  0« 
sinn  ist  somit  durch   den   ganzen   Zusammenhang  der  stelle  Iii« 
ländlich  klar:  die  construction  dieses  dativs  ttS  xowut  ist  es  aUr 
iiin  so  weniger.    Der  scholiast  meint  es  gut,  wenn  er  jw  xw* 
durch  vmq  iov  xotrov  erklärt;  man  freut  sich,  dass  er  schon  da 
siuu  richtig  erkannt  hat ;  aber  seine  erkiärung  bringt  nick  vtb 
ter.     Bs  ist  schon  etwas  gewonnen ,   wenn  man  sieb  klar  id. 
dass  im   xoivo)   weder   mit  ijT$t<Fßtv6aiT0    noch    mit  woownw 
zu  verbinden  ist.     Thukydides  hat  nQ€oft(vtoÖui  absolut:  ß,  12> 
24;  a,  «7,  29;  f,  39,  19;  «,  82,  29;  «,  145,  13;  17,32; 
£,  76,  22;  mit  7ro^:  a,  126,  19;  mit  jr«o«.-  «,  91,  7;  3,  H 
19;  9,  71,  34;  mit  ig:  ft  7,  12;  ^  85,  18;       31,  3;*,* 
30;  £,  104,  17;  £,  75,  9;  mit  wg;        2h,  6;  mit  dem  blwwi 
dativ  an  keiner  stelle.    Gegen  die  construction  mit  inottfikum 
sprechen  also  spräche  und  sinn;  gegen  die  Verbindung  mit » 
uir4an  der  sinn,  wie  sich  gezeigt  hat.     Ks  bleibt  noch  iikrir 
itp  xottw  dem  dargelegten  sinne  gemäss  mit  yiw^q  naQwfo 
zu  verbinden,  was  gegen  die  analogie  der  spräche  nicht  streik 
Man  darf  sich  vorläufig  für  jraoaCvtmg  yrw/iriQ  rta  xotvm,  m* 
gung  des  sinnes  für  das  gemeinwohl,  genügen  lassen  mit  xgoc« 
ytw  tt,v  yvwfjHjr  nrC  (nach  u,  99,  26) ;  7iqoc£x*w  trtv  yviufirp  T,r' 
17,  23,  15:  xui  rr,  mv/ia/Cu  Jrtv  yrvufirjp  nQOQfxotvtov ;  t},  75,  ^ 
zw.:  xal  bn'unxo)  ttqo^xoiiuc  fidü.ov  ij  vuvuxo) ,   bis  einer»* 
sprechendere  parallele  zur  hand  ist. 

Nach  dem  einleitenden  sutze  gehl  der  korinthische  nfa 
in  die  sache  ein  mit  den  Worten:  yaGi  di  ivfifAuxtav  diu  rb  «r 
(fQov  ovdtvog  noj  d4'£uG&ui.  Krüger  conjekturirt  6it  für  * 
„denn  nach  der  vorhergegangenen  ankündigung  des  zu  sagend 
ist  64  unstatthaft.  Entsprechend  xui  yuci  ötj  1,  39,  §.  l  "  Dl 
gegen  Classen:  „dieses  subsumirende  64  (vgl.  zu  c.  32,  §.2BB< 
3,16,  §.2)  darf  nicht  mit  Krüger,  in  6tj  geändert  werden".  C'u 
sen  thut  recht  daran,  64  zu  halten,  aber  Krüger  wird  siefc » 
nicht  für  widerlegt  halten.  Von  den  verglichenen  stellen  skU 
Krüger  sich  die  erste  offenbar  anders  an ,  und  an  der  iweü** 
hat  er  gleichfalls  geändert.  Thukydides  wendet  sich  voo  vor»* 
geschickten  bemerkungen  zur  vorliegenden  sache,  so  weit  W 
sehe,  auf  vierfache  weise:  durch  64,  xai,  ydq  (ovr)  oder  d# 
alle  partikel.  Mit  04:  y,  61>  30i  95>!  i  <*>  l20»  26''  ^' 
15;  mit  ydq  a,  73,  25;  y,  54,  16;  y,  34;  6,  17,  2:  ? 
126,  24;  C,  20,  10  ;  &  33,  1  ;  £,  76,  25;  £,  87»  31;  *  ^ 
ij,  66,  3;  mit  ovv  das  eine  mal:  £,  82,  25;  mit  xai:  u,  73.1*; 

59,  19;  ohne  jede  partikel:  «,  24,  14;  o,  126,  24;  *  * 
13;  *,  47,  25;  £,90,  10.  Wir  sehen,  er  gebraucht  auch  bier" 
seinen  Übergängen  gerade  dieselben  mittel  der  zusammenfügt 
entgegenStellung  und  begründung ,  deren  die  spräche  aucli  *f 
zur  Verbindung  ihrer  Satzglieder  sich  zu  bedienen  bat,  ufl^ 
sen  daraus  erkennen ,  dass  die  bezeichnung  des  subsumireos 
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ausreicht,  vielmehr  dass  jedesmal  das  innerste  geistige  verhält* 
n.'ss  des  besonderen  zum  allgemeinen  das  massgebende  ist.  An 
unsrer  stelle  nun  knüpft  der  redner  au  den  eben  vorhergehenden 
gedanken:  xul  ir\v  jujvdt  %QkCav  firj  uXoyCürwg  unioGqG&s  au 
und  leitet  füglich  seine  folgende  beweisführung  durch  <puGl  de 
mit  der  entgegenstehenden  behauptung  der  gegner  ein.  Ebenso 
stellt  sich  auch  /,  61,30  der  satz  fj/netg  sV  xiX.  der  eben  gehör- 
ten darstelluog  der  Platäer  von  der  xuxtu  der  Thebaner  (z.  28)  ge- 
genüber. Pagegen  treten  die  Platäer  y,  54, 10  mit  einem  ipa^iev  yuy 
in  die  einzelne  beweisführung  der  dfxuiu  ein,  die  sie  glaubeu 
für  sich  anführen  zu  können  (z.  13 :  miQexofievot  de  o/xojg  u 
t/ofitf  dtxum  xtX.),  ebenso  wie  3,  17,  2  mit  dem  vfiiv  yuq  xtX. 
dus  eben  hingestellte  xuXwg  ßovXevGuG&ui  nun  im  einzelnen  ent- 
wickelt wird.  Und  welche  fälle  bleiben  nun  für  die  anknüpfung. 
mit  xuC  nach  I  Es  ist  interessant  zu  sehen ,  wie  bestimmt  dafür 
die  g ranze  ist.  Thukydides  gebraucht  es  da,  wo  er  in  redneri- 
scher figur  sagt ,  von  diesem  oder  dem  als  selbstverständlichem 
nicht  weiter  reden  zu  wollen,  ich  muss  dabei  an  xu(mo  und  un- 
sere einräumenden  partikeln  denken;  «,  73,  16:  xai  rd  pev 
nuw  nuXaiä  tC  dtt  Xiyew;  d,  59,  19  :  xul  mqi  (a(v  tov  noXe- 
iitiv,  cue  /afo  jrov,  jC  av  ng  nuv  to  tvov  IxXiyuiv  iv  eldoG$  fiuxQfj- 
ro$o(rj;  Ebenso  hat  Thukydides  auch  für  die  auslassung  jeder 
Partikel  sein  festes  gesetz,  freilich  dasselbe,  das  man  seit  Homer 
herab  beobachten  kann.  Warum  heisst  es  «,  24,  14:  ^Emdafii-og 
l<*n  jiofoq,  und  nicht  etwa,  wenn  es  doch  ein  subsumirendes  d£ 
^ei^EitCdufirog  d'  iGil  noXig?  warum  u,  125,  24:  KvXwv 
'0?>v(imovfxqg9  und  so  an  allen  oben  angeführten  stellen?  Die 
rede  geht  ins  einzelne  ohne  alle  partikel  ein,  wenn,  wie  an  die- 
ser letzton  stelle  :  w  de  ayog  rjv  toiovde,  ein  solches  demonstra- 
tives pro ii omen  (oder  was  ähnlichen  werth  hat)  vorausgeschickt 
ist.  Für  u,  98,  13  geht  schon  c.  97,  35:  xoGccde  vorher;  f, 
DO,  10  wird  solches  pronomen  durch  den  vorausgehenden  satz  : 
wtQi  de  tuv  vfitv  ie  ßouXevüüv  xul  ifioC,  el  n  nXiov  oldu,  egrjyrj- 
•tovy  (tddexe  rfiny  vertreten.  Aus  dem  augegebenen  gesetz  sieht 
«an,  wie  unstatthaft  es  wäre,  e,  47,  25  vor  rty  jwXifuoi  Ywow 
uit  handsekriften  ein  xut  aufzunehmen.  Jetzt  wird  sich  nach  dem 
resagten  auch  über  Krügers  Vorschlag  tputsl  dij  mit  Sicherheit 
irtheilen  lassen.  Da  drj  für  die  Verbindung  nichts  austrägt,  so 
ührt  er  also  durch  seine  Veränderung  sowohl  hier  wie  y,  61, 
50  ein  asyndeton  ein,  wo  es  durchaus  keine  stelle  bat.  Das 
tul  (pud  drj  in  a,  39,  28,  auf  das  er  verweist,  entbehrt  dieser 
erbtndung  nicht  und  musste  ihm  diesen  Vorschlag  gerade  bedenk- 
ich  machen.  Das  dq  «ls  betheuernde  oder  ein  selbstverständ- 
iches  angebende  partikel  gehört  einem  einzelnen  worte  oder  dem 
ranzen  satze  an,  verbindet  aber  nie,  auch  da  nicht,  wo  es  in  der 
iahe  eines  verbindenden  xai  auftritt.  Soll  ich  für  solche  nichtzu- 
iaminengehörigkeit  des  xut  —  drj  beispiele  anführen?  Man  vgl.  d. 
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78,  20:  iqv  yug  QtGGukfuv  u)Jkw$  n  ovx  tvnooov  rtv  dnim 
«h»  äywyov,  xai  pttu  ottXwv  yt  drj  xai  roTc  ndcC  yt  ouöi*v 
"EXkrjGw  vnomov  xu&fGiijxn  xtX.  ;  das  xai  gehört  zu  loXm:  n 
und  Srt  :  wie  ja  jedermann  weiss;  113,  25:  xai  fiev  Jr)  m- 
ioig  y$  —  ifiaxojje&a;  xai  ist  jenes  obige  (schwache  xumq), 
und  doch  ;  (iiv  ist  schwaches  (ifa  betheuerung;  Sri,  wie  ja  of- 
fenbar vorliegt;  /?,  41,  9;  o*,  92,  31;  d,  91  ,  7;  &,  73,«. 
und  sonst ,  der  stellen  nicht  zu  gedenken  ,  wo  dq  offenbar  ei- 
nem Superlativ  oder  sonst  einem  im  satze  bedeutenden  begriff 
sich  anreiht.  Auch  ?«*  —  Sij  gehören  ebenso  wenig  zusammta 
6,  40,  31;  J,  63,  33;  £,  13,  9;  f,  71,  18  zw.  Besteht  den 
nach  in  jenem  x<n  ywrö  J/f  zwischen  dem  xut  und  d/7  keine  rer- 
bindung  und  haben  die  worte  dort  im  zusammenhange  den  sins: 
und  dabei  (wiewohl  sie  es  mit  gewält  genommen  haben  und  ih- 
ren besitz  halten)  sagen  sie,  wie  ihr  eben  gehört  habt  ( Jjj),  L 
h.  und  dabei  sind  sie  noch  so  frech  ,  wie  ihr  seht,  einen  rechts- 
gang  anzubieten ;  so  erkennt  man  wohl ,  warum  für  solches  ea 
phatische  xai  (faal  6rt  nicht  oft  eine  stelle  ist  (im  ganzen  Tki- 
kydides  kommt  xui  yaGi  Srt  nur  dieses  eine  mal  vor),  und  wie  du 
Krügersche  yacl  dij,  auch  abgesehen  von  der  mangelnden  rer- 
bindung,  an  unsrer  stelle  wenig  am  orte  wäre,  wo  wir  vielmehr 
eine  blosse  entgegenstellende  partikel  bedürfen,  die  das  folgend' 
die  behau ptung  der  Kerkyrärer,  dem  entgegensetzt,  was  der  rei- 
ner als  die  wirklichen  gründe  der  zQttu  seiner  gegner  in  seiner 
Vorstellung  mitbringt  und  alsbald  erweisen  will. 

Gegen  ein  andres  di ,  a  ,  28,  17:  GnovSuc  di  mifauffSai. 
das  Bekker  und  Poppo  tilgen  möchten,  ist  Krüger  frtundlkhtr 
gesinnt  und  erklärt  die  stelle  vollkommen  richtig.  Das  ötxä 
£iG&ai,  wozu  die  Kerkyräer  sich  in  ihrem  ersten  vorschlage  be- 
reit erklärten,  ergänzt  sich,  zumal  nach  dem  sonstigen  gebraut 
von  holfjoz*  durch  ein  stellvertretendes,  aber  auszulassendes  pr* 
nomen  von  selbst.  Classens  weitere  beinerkung  gegen  Krüger 
„dass  der  vorschlug  dazu  (zu  dem  dixa&G&ai)  ja  von  anfanir 
von  den  Kerkyräern  ausgegangen  war,  unmöglich  also  hier  erst 
ihre  bereitwilligkeit  erklärt  werden  kann",  trifft  Krügern  desxn 
gen  nicht,  weil  dieser  antrag  zu  'dem  dixd&a&at  jetzt,  unter  der 
zugestandenen  neuen  bedingung:  xui  ujGtc  u/jxportgovg  pivttv  xui 
XÜqui'j  ein  ganz  neuer  geworden  ist ;  ich  übersetze:  „sie  seien  dax« 
(zum  dixd&G&ui)  aber  auch  unter  der  bedingung  bereit,  dass  u.v 
w."  Classen  dagegen  will  mit  Boebme  a>Git  mit  seinem  infinite 
von  holfjioq  that  abhängig  sein  lassen:  die  hier  ungewiß 
liehe  bedeutung  des  letzteren  im  sinne:  zufrieden  sein 
mit  etwas,  das  nicht  im  bereich  des  subjects  lieft,  habe 
hier   auch    das    überleitende    wGrt    nach    sich  gezogen. 

Der 

vergleich  der  stelle  mit  der  genau  übereinstimmenden  8,  9,  20 
scheine  sie  hinlänglich  vor  allen  andern  erklärungs-  und  verbes 
serungsversuchen  zu  schützen.     Zunächst  aber,  von  allem  ander« 
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abgesehen,  würde  die  folge  dieser  erklärung  sein,  dass  dann  die 
hatiptsache,  was  die  Kerkyräer  in  ihrem  zweiten  zugeständniss 
wollen,   gar  nicht  zum  ausdruck  käme,  eben  das  dixd^eG&ut. 
Denn  wenn   dies  in  dein  eioTpot,  de  eirui  nicht    schon  gegeben 
ist,  folgt  nichts  mehr,  worin  es  enthalten  wäre,   während  doch 
die  worte :   cnordag  de  noiijaaGfrui ,   k'ojg  uv  /;  dfxq  ytrrjtai,  den 
vorausgegangenen   vorschlug    des   dixu^tG&ut,  wiederum  voraus- 
setzt.   Erträglich  wäre  die  sache,  wenn  dann   wenigstens:  $wg 
uv  dCxrj  yiwirm  folgte,   wie  oben  auch  bei  dem  ersten  vorschlug 
z.  4  :  dfxug  rjdeXor  dovvvu,  gesagt  ist.    Das  tj  di'xq  mit  dem  ar- 
tikel  zwingt  immer,  das  dtx(i£eod<n  im  vorhergehenden  zu  sup- 
jifiren.    Das  schon  von  Boehme  verglichene  %),  i),  30:  *Ayig  de 
tivioTg  ijoifxog  tjr  exeCvovg  fjtev  (iq  Xvetv  dr)  icig  *lGfrfJiudag  Gnov- 
dug,  i a vt ov  de  zov  GiöXov  Xdiov  7tou]GnG&ui,,  vermag  wenig  zur 
eutscheidung,  weil  da  gerade  das  wäre  fehlt,  um  das  es  sich  hier 
vor  allem  und  allein  handelt,  und  weil  auch  das  beigesetzte  uv~ 
Tutg  jener  stelle  ein  ganz   andres  gesiebt  giebt.     *Aytg  uvrotg 
iiolfAog  j\v9  Agis  war  ihnen  bereit ,  lässt  gerade  einen  folgenden 
infinitiv  mit  demselben  subject   erwarten;    der  folgt  auch  aller- 
dings, nur  dass  etwas,  was  eigentlich  nebenbestimmuug  sein  sollte, 
hier  wie  Öfter  mit  einem  (itv  coordinirt  dazwischen  geschoben  ist  \ 
vgl.  Kr.  Gr.  69,  16,  3.     Und  somit  darf  man  behaupten,  dass 
ho7tuog  im  ganzen  Thukydides  nie  einen  infinitiv  anders  als  mit 
dcmselhen  subject   nach  sich  hat.     Gin  solcher  dativ  bei  liotpog 
kommt  sonst  im  Thukydides  auch  nicht  wieder  vor,  denn  cF,  21, 
B  :  ol  de  rug  per  Gnovdug  —  r\di]  ciptaiv  evo/un^ov  eiofpovg  e(vui% 
bnorav  ßovXwviut  noieicdui  noög  avwvc ,  ist  andrer  art.  Dage- 
gen ist  itoJfiog  ehou  in  der  von  Classen  angegebenen  bedeutuug 
so  ungewöhnlich  nicht.  hoTfjog  ist  nicht  nQo&v/jog  und  hat  im  Thu- 
kydides mehr  oder  weniger  die  bedeutung :   zufrieden  mit  etwas 
•ein,  sich  etwas  gefallen  lassen ,  an  siebenzehn  stellen ,  während 
is  an  den  achtundzwanzig  stellen,  wo  es  mit  einem  infinitiv  steht, 
lieinals  diesen  infinitiv  durch  ein  wcie  mit  sich  verbindet.  Wenn 
is    dagegen   fur  die  erklärung  Krügers   noch  der  paralielstelleu 
edarf,    so  ist  ein  infinitiv   oder  das   dafür  eintretende  pronomen 
luch  zu  suppiiren :  dt  28,  15:   hoTfiog  jjr,   verstand   sich  dazu, 
var  es  zufrieden  sc.  em'/etQeTr;  oder  e,  41,  25:   u)X  ei  ßovlov- 
ui  cntrdeG&vu,  wento  nooieoov ,  hotpot,  eirai,  so  seien  sie  es 
ufrieden,  wo  wamg  nooreoor  die  bedingungen  enthält ,  wie  hier 
as  ware  — (ihveiv;  und  tj,  83,  27  mit  einem  die  bedingung  an- 
ebendcn  aicre,  ganz  wie  im  vorliegenden  fall,  nur  dass  ausführlicher 
och  ein  infinitiv  hinzutritt:  emx^ovxeveiui  rvX(nno)  xui  —voaxo- 
(oig  elvu*  iioifiog  vrng  *Afrr}yai'ojv  ^vfißijvut,  oGu  uvuaujGuv  XQ^l~ 
uiu  JSvQOtxociot  ig  ior  nofa/jov,  lavx  unodovvm  w  G  j  e  Tqv  fia' 
viov  aiQVLJiuv uyiTrut  uvxovg.    Nach  alle  dem  hat  die  stelle,  wie 
[»rachlich,  so  auch  sachlich  keine  Schwierigkeit.    Hatten  die  Kerky- 
ier  sieb  in  ihrem  ersten  vorschlage  zum  processgang  bereit  erklärt, 
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wenn  die  Korintbier  die  ihrigen  aus  Epidumnos  wegzogen,  wäh- 
rend sie  selbst  vor  Epidamnos  liegen  blieben,  so  wollen  sie  sieh 
in  ihrem  zweiten  vorschlage  dazu  verstehen ,  wenn  entweder 
beide  theile  vorher  abziehen  oder  beide  theile  au  ort  und  steile 
verbleiben,  im  letzten  falle  natürlich  nach  geschlossenem  waffen- 
stillstand  bis  nach  gerichtlich  abgemachter  sache. 

Ueber  das   Gwtpoov   verweist  Classen  auf  seine  bemerkun^ 
zu  a,  2,  7  (tfiri  to*  Xtjtioyfwv):  „das  neutrum  der  adjective  und 
participien  häufig  statt  der  entsprechenden  abstracten  substantive . 
Es  ist  dies  die  gewohnte  weise,  wie  man  sich   über  die  saebe 
ausspricht,   doch    klingt  das    wie  willkür    und    ist  kein  gt 
setz.     Wo  denn  i   beliebig  l  und  wirklich  das  eine  statt  des  an- 
dern ?  Näher  geht  Classen  auf  die  sache  ein  a,  36,  2  zu  tu  h- 
Stög  und  xb  &aQ<tovv :  ,,der  gebrauch  der  neutralen  participien  und 
adjective  an  stelle  der  entsprechenden  abstracte  ist  dem  TbskT 
dides  vorzugsweise  eigen,  und  besonders  dadurch  wirksam,  dzss 
er  für  die  abstracte  allgemeinheit  des  begriffs  eine  lebendige  an- 
wendung  desselben   vor,  die  seele  rückt".     Danach  könnte  dud 
vermuthen,  Tbukydides  werde  sich  diesen  vortheil  wohl  nirgends 
entgehen  lassen;  warum  daun  aber  noch  die  abstracten  substan- 
tive bei  ihm*  und  nun  gar,  wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  das* 
er  auch  wieder  gerade  umgekehrt  in  geeigneten  fällen  mit  dem 
abstracten  Substantiv   den   einzelnen  fall,   mit'  dem   neutrum  des 
adjectivs  die  abstracte  ullgemeinheit  bezeichnet  l    Das  eine  :teii 
bei  ihm  eben  nicht  für  das  andere;   es  hat  bei  ihm  stets  seinen 
guten  grund,  wenn  er  dieses  oder  jenes  setzt.     Das  wort  hier 
Jt«  to  cß(pQov  geht  zurück  auf  32,  25:  xul  mQtiarr^xfv  /j  <Jo- 
xovau  rjfiwp  nqonqov  OunpQoGvvq  vvv  ußovXiu  xul  ücdivtut  (/-rarer 
fiivq.     Warum  hat  er  hier  nicht  lieber  jenes  selbe  wort  wieder 
holt,  oder  hätte  er  auch  dort  statt  des  abstracten  Substantivs  <ia> 
neutrum  des  adjectivs  setzen  dürfen  ?    Es  muss  doch  wohl  seine« 
guten  grund  haben,  wenn   er  in  ähnlichen  gedankenformen  sitk 
immer  gleich  bleibt  und,  wo  er  einmal  das  abstracte  Substantiv 
braucht  hat,  in  derselben  redewendung  es  stets  wiederbringt.  « 
74,  4  sagt  er  von  dem,  was  die  Athener  zum  Perserkriege  Lei 
gesteuert  haben :  tq(u    tu  w^eX^cJiuju  ig  uvto  mtQfffxoft^' 
uQt&ftov  ts  vewv  TiXtiCiov  xul  arSou  arourrjyov  ^vvstwtutov  *"< 
nqo&vfxCuv  uoxvoTuttjv.    Er  kennt  sonst  auch  to  tiqo&vuov:  hi*r 
aber  gebraucht  er  es  nicht,   wiewohl  sich  hier  neben  den  beide' 
zuerst  genannten  dingen,  so  rein  objektiven,  eine  lebendige  ai 
wendung  des  abstracten  begriffs  doch  recht  gut,  sollte  man  m« 
neu,  ausnehmen  müsste.    Aber  auch  £,  83,  19,  wo  er  ganz  vor 
derselben  sache  spricht ,  hat  er  wiederum :  ort  Tf  vavnxov  Jtiü- 

(SlOV  T(    Xul    7tQO&Vfl(uV    UTtQCHpuGMSlOV   TTUOeff^O/Ltb^U ,    Und  U,  7J 

29:  TiQO&vfitug  ivexu  rqg  ton ;  u,  92,  23:  diu  t^v  ig  top 
Sov  Tfgod'vfiCuv,  und  y,  40,  7,  wo  er  sich  in    ähnlicher  gedar 
kenform  befindet  wie  u,  74,  4  sagt  er  wiederum:  ptfii  i«*1 
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ToTg  ä^vfu^oQiüTaiotg  itj  a(>^rt  3  otxrcp  xal  f\6ovfi  ).6y(j&v  xal  ima- 
xffu.  uuaoidvtiw  und  nicht  tw  Iniuxit.  das  er  doch  an  andern  stel- 
len  recht  wohl  zu  verwenden  weiss.  Thtikydides  hat  nämlich  so- 
wohl für  das  neutrum  der  adjectiva  und  participia  wie  für  die 
abstracten  substantiva  in  den  gewissen  fallen  seine  bestimmte 
gränze,  er  gehraucht  nie  das  eine  für  das  andere,  und  eben  darin 
Hegt  anter  anderm  mit  die  grosse  schärfe  und  genauigkeit  sei- 
nes ausdrucks.  Mit  dem  neutrum  des  adjectiva  will  er  1)  ein 
t  (tatsächliches,  für  einen  bestimmten  fall  als  vorbanden  gedachtes 
gerade  nur  als  solches  bezeichnen ;  das  abstracte  Substantiv  bleibt 
dann  dem  gegenüber  allgemein  gedachter  begriff  und  soll  ihm  zu- 
nächst nur  als  solcher  gejten,  mag  ihm  noch  so  sehr  ein  vorhan- 
denes in  der  Wirklichkeit  entsprechen.  Sodann  aber  verwendet 
er  2)  das  neutrum  der  adjective  gerade  entgegengesetzt  für  den 
abstracten  begriff  und  das  Substantiv  für  den  einzelnen  fall,  ohne 
dass  doch  dem  griechischen  leser  durch  diesen  Wechsel  ein  zwei- 
fei, wie  der  Schriftsteller  aufgefasst  sein  wollte,  entstehen  konnte. 
Wie  diese  unterschiede  gemeint  sind,  wird  sich  am  besten  an  ein- 
zelnen gegensätzen  herausstellen. 

Im  obigen  a,  74,  4  ist  mit  jTOo&vfifa  der  eifer  und  die  hin- 
gebung  im  allgemeinen  bezeichnet,  welche  die  Athener  als  ihre 
eigen8chaft  mit  io  den  Perserkrieg  brachten,  ohne  sie  speciell  in 
ihrer  anwendung  auf  einen  gegebenen  fall  zu  denken.  Und  in 
dieser  abstraction  und  allgemeinen  Vorstellung  der  eigenschaft 
bleibt  es  und  muss  es  bleiben  auch  z.  9:  nQo&vfiCav  dt  xal  nolu 
JoX/jiijQOTUTfjv  AdtC^ufitv,  otys  xiL ,  wenn  er  gleich  jetzt  die  aus- 
flösse und  kundgebungen  dieser  noo&vftCa  anzugeben  fortfährt. 
So  und  ähnlich  auch  in  den  andern  oben  schon  angegebenen  stel- 
len und  ferner:  «,75,  29;  ß,  71,  7;  <J,  14,  16;  76,  6;  &,  22, 
12;  £69,  25;  y,  56,27;  £,  47,  34 ;  £  92,  4 ;  >?,  67,  21;  #,12,26. 
Dem  gegenüber  wird  man  die  wenigeren  stellen,  wo  Thuky- 
dides  to*  tvooSvimov  gebraucht  hat,  von  besonderer,  eigentümli- 
cher art  erkennen  und  leicht  einsehen ,  dass  irgo^vfifa  in  ihnen 
nicht  am  orte  gewesen  wäre.  J,  85,  8  sagt  Brasidas  von  seinem 
zurückgelegten  marsche  zu  den  Akanthiern:  xtrSvvov  —  tog6v6( 
unnofipautv  diu  tTjc  uAkoiQiag  itoWojv  //.ufow»»  oöbv  lovnc  xal 
TTuv  t6  noo&vfxov  naofzofiivo* :  der  einen  ausgesprochenen  that- 
sache  soll  die  andere,  wenn  auch  im  allgemeinen  ausdrücke  an 
die  seite  gestellt  werden.  Dazu  kann  ihm  das  afjstractum,  das 
wort  der  Vorstellung,  nicht  dienen;  er  sagt  also  mit  jenen  Wor- 
ten :  und  jeden  thatsächlichen  beweis  unsers  eifers  liefernd ,  in- 
dem er  mit  nav  jo  TTQo&vfiov  gerade  das  giebt ,  was  die  fol^e 
der  vorauszusetzenden  eigenschaft  ist  und  woraus  die  Akanthier  auf 
seine  noo^vfxfa  schliessen  dürfen.  Das  nav  hat  hier  den  aus- 
druck  tcq6$v}iov  nicht  hervorgerufen:  «,  118,  10;  J,  11,  23; 
£,  88,  30  zw.  heisst  es  ndtspt  ngoi^vfifa ;  auch  das  nagi^io^av 
nicht,  das  a,  74,  4;  £  83,  19  und  r\ ,  67,  21  mit  ngo&vfiCav 
Philologus.   XXIV.  bd.   4.  43 
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verbunden  ist.  Kbcuso  steht  jd  ngodvfiov  noch  an  drei  andern 
stellen  aus  besonderem  gruod:  y,  82,  34  zw.:  nüvxwv  (T  uvxw 
uXtiov  aQX*l  h  n"ktovt%(uv  xui   (ptXoTi/ttfav  *  ix  <T  avuov  xai 

kc  to  tfihovHXttv  xu9i<STUfilvwv  to  TtQO&vfLOV.  es  ist  ihm  hier 
nicht  darum  zu  tbun,  im  allgemeinen  die  eigenschafteo  der  da- 
maligen parteihäupter  zu  bezeichnen,  sondern  ein  besonderes  tat- 
sächliches, das  damals  an  ihnen  bei  ihrem  yx/.orctxftj'  neu  hervor- 
trat. Dazu  konnte  er  das  in  seiner  bestimmten  bedeutung  be- 
reits als  bekannte  eigenschaft  durch  den  gebrauch  gestempelt;1 
ngo&i\a(u  nicht  verwenden,  sondern  er  wählte  den  ungewölmli 
oberen,  mehr  objectiven  ausdruck  (parteileidenschaft) ,  wie  er  wis 
demselben  gründe  vorher  schon  auch  jn  neuer  färbung  das  ob- 
jektive aQX'j  gesetzt  hatte.  £,  69,  11:  t)  <T  v7njxooy  iwv  hp- 
fiux^y  fj(yi<Siov  filv  ncoi  trjg  uvifxa  uvtfaifaiov  Gurrt]g(ac ,  ur\ 
xaunoGir,  to  7TQ6&i\uo*  «fyoi-,  hmuu  Si  xrA.,  wird  die  7rQofrvfi(a, 
die  die  unterworfenen  bundesgenossen  der  Athener  mit  in  den 
kämpf  nehmen,  dadurch  zu  jo  ngo&vfxov ,  weil  seine  eigenschafi 
sich  hier  voruäinlicb  auf  einen  bestimmten  gegenständ  richtet, 
dem  darum  auch  das  vergleichende  (jtytGrov  entsprechend  ist;  bei 
ngoOvpfu  kehrt  wollt,  oder  na  oa  wieder:  i;,  70,8;  &>  15,  14,«. 
118,  10;  d,  11,  23:  f,  88,  30  zw. ;  nur  17,  67,21  hat  das  verglei 
chende  rj  pty(6Tij  ilmc  auch  fttyfatrjv  xai  Tqv  TrgofrvpCav  bewirkt. 
Zuletzt  meint  noch  Perikles  /?,  64,  13:  vfitig  6(  ig  re  to  /jCuov 
xuhbv  ngoyrovTtg  ig  n  tö  avtfou  alaxgov  to)  i;<fy  jTooSvpy 
ufitpouQu  xitjOucfo  mit  dem  to)  ijStj  ngoO^vpo)  nicht  schlechtwe? 
ihre  nQofrvpfa,  die  sie  jetzt  zeigen  sollen,  sondern,  den  i«  vor 
liegenden  fall  durch  einstellen  der  gesandtschaften  that  sächlich  w 
liefernden  beweis  ihrer  noo&vfifa ;  es  ist  also  auch  hier  to  Trootfr,«©» 
die  objektive  bestimmte  gestalt,  welche  die  als  eigenschaft  allge- 
mein gedachte  7iQo&v/*(a  in  der  Wirklichkeit  angenommen  hat. 

In  diesen  wenigen  stellen  also,  wo  ro  noo&vfjkov  sich  findet 
ist  die  bestimmte  absiebt  klar,  warum  es  gesetzt  ist;  nirgends 
finde  ich  hätte  Tbukydides  nach  seinem  gesetz  auch  das  andere 
7TQO&vp(u  verwenden  dürfen ,  so  wenig  wie  an  jenen  stellen  die- 
ses für  jenes.    Und  dasselbe  gesetz  beobachtet  er  zwischen  im- 
efxHa:  y9  40,  13;  «,  86,  10;  y,  40,  7;  y,  48,  15  und  16  Imu- 
xig:  «,  76,  30;       19,  10;  zwischen  ukrj&aa:  ß,  41,  3;  ß,  41 
13;  4  122,  12;  f,  2,  15;  t.  74,  7;  £  87,  29  und  to  uap,M; 
y,  24,  16;  y,  61,  29;  *,  45,  5;  £  33,  3-4;  Vi  15,  2;  y,  64. 
31;  zwischen  oWii/sj  y,  46,  22;  d,  10,  8;  &,  68,  17;  r,  37. 
25;  y%  59,  23  und  to  favov:  «,  124,  32;  y,  45,  10;   d,  10, 
20;  £,77,24;  «,120,6;      22,  20 ,  ^,93,30 ;  6,  126,  12;  zwischen 
äfSytiXnui  ß,  U,  16;  y,  12,  4;  d,  68,  12;  £,  24,  11,  4,7 
und  to  uayaUg:    £  18,  14;   £,  101,  26  zw.;  7,  82,  28  zw. 
<?,  126,  15;  £,  97,  4,  uud  andern  ähnlich  verwandten  begriffe«. 

Ich  will  von  diesen  unterschieden   zur  Verdeutlichung  nsr 
einiges  berühren.    Wie  er  y%  40,  7:  oXxto)  xai  qdovjj  Xoyatr 
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tJiuixffu  zusammengeordnet  hatte,  so  auch  wiederum  sich  gleich 
bleibend  y,  48,  15:  xal  firjrt  oixru>  nXiov  vetpuvng  /uifr*  imn- 
xefu;  wogegen  u,  76,  20:  rjfitv  de  xui  ix  tov  imetxovg  ädo£(u 
—  jttQiiGti]  zur  bezeicbnung  der  in  einzelnen  fallen  thatsäch- 
lich  dargelegten  imtfxuu  das  neutrum  des  adjectivs  gesetzt 
ist,  ähnlich  wie  er  ö%  85,  8:  nur  tu  n^odvfiov  gesagt  hat. 
To  ulq&(g  ist  überall  objektiv  der  wahre  bestimmte  Sachver- 
halt; y,  61,  29:  io  6*  ulyStc  ntqi  (tficpoiivojv  uxovffuvrtQ', 
uktj&Hu  hat  begriffliche  subjektive  färbung:  f,  74,  7:  av- 
iojv  dt  xa^intiv  fih  ijv  tijv  aXrjfrHuv  nvdicfrui,  das  was  man  für 
wahr  halten  möchte.  Tu  dstvuv  ist  überall  die  wirkliche,  that- 
sächliche  gefabr,  «,  124,  32;  Jwo'n/t  wird  als  eigenschuft  ge- 
dacht oder  bleibt  als  Vorstellung  subjektiv:  &}  68,  17:  uAA'  vjto- 
nruig  zw  nXtj&H  Stu  do&tv  ScivuTrjKx;  diaxeffMiog.  To  uGyultg  ist 
der  wirkliche  thatsächliche  zustand  der  Sicherheit ,  oder  der  be- 
stimmte sachliche  vortheil,  der  Sicherheit  giebt,  t,  97,  4:  xui  io 
uGtpufeg  iifiiv  Jt«  to  xvu uGJOacprjvcu  av  itvtQuifxoM ,  ihr  würdet 
uns  durch  eure  Unterwerfung  einen  wirklieben  vortheil  zu  unsrer 
Sicherheit  geben;  dagegen  fuhren  aber  die  Melier  sogleich  fort, 
c  98,  7:  iv  ä*  ixe  Cr  (p  ov  vofi(£ne  uG(puXnav>  weil  mit  dem 
vo/aI&u  die  sache  begrifflich  und  Vorstellung  ist.  Nirgends, 
muss  ich  finden ,  würde  der  schriftsteiler  seiner  regel  getreu  das, 
was  er  gesetzt  hat,  auchinit  dem  andern  haben  vertauschen  können. 

Doch  ist  ihm  2)  nach  derselben  Unterscheidung  zu  verfahren 
nicht  überall  gestattet.  J,  18,  6  heisst  es:  xal  ovx  ix  tov  uv- 
tov  imaxenUov  vfiTv  rotg  uXXoic  io  ijavxov,  ti  fit]  xui  tu  imtij- 
dtvfiuju  ig  ro  bfioTov  fitmXijtpeG&t :  „und  ihr  dürft  das,  was 
ruhe  sa^en  will  (den  zustand  der  ruhe)  nicht  von  demselben  ge- 
sichtspunkte  wie  die  andern  betrachten".  Es  ist  leicht  zu  erken- 
nen, dass  die  rede  sich  hier  allgemein  hält  und  mit  tu  rjcvxov 
der  begriff  eines  ruhigen  zustandes,  nicht  die  gegenwärtige  frie- 
densruhe  gemeint  ist,  in  der  sich  die  Athener  gerade  damals  be- 
fanden. Für  dieses  letztere,  den  wirklichen  faktischen  zustand 
hat  der  redner  gleich  darauf  z.  10  deu  ausdruck :  rrjv  iv  io7  nuo- 
oVr*  rjGuxCut'»  Es  ist  hier  also  die  sache  gegen  jene  fälle 
unter  1)  gerade  umgekehrt.  Und  es  könnte  nicht  anders  sein. 
Wvytu  ist  seinem  gebrauche  nach  nicht  mehr  Vorstellung  oder 
begriff,  sondern  ein  rein  objektives  geworden;  der  Schriftsteller 
muss  also  iu  diesem  falle,  wenn  er  das  allgemeine,  den  begriff 
der  sache  bezeichnen  will,  sich  anders  helfen  und  nimmt  dazu 
füglich  das  neutrum  des  adjectivs,  das  eben  sowohl  für  die  abstra- 
ction, wie  für  den  bestimmten  einzelnen  fall  eintreten  kann.  Auch 
an  der  zweiten  stelle,  wo  allein  rd  jjctyov  uoch  wieder  vorkommt, 
£,34, 12,  steht  es  in  dieser  verallgemeinernden  bedeutung :  <V  dt  fiu- 
havet  iyui  ti  vo/jli£üj  intxaioov  vpiig  rt  öiri  io  ^vvf]dsg  rfivyov  IjxiGi 
uv  d&wg  jttCfrortfo,  ofiwg  efojjVtr«*.  Hermokrates  will  hier  nicht 
sagen:  wegen  der  ruhe,  in  der  ihr  gewöhnlich  lebt;   für  solche 
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Bezeichnung  des  ^tatsächlichen  würde  er  das  Substantiv  ^Gv^Uv 
gebraucht  haben;  vielmehr  meint  er  im  abstracten  sinne:  wegen 
des  ruhigen,  das  durch  die  gewohnheit  euer  wesen  geworden  ist, 
durch  eure  liebe  zur  ruhe;  für  welche  eigenschaft  gerade  das 
ub&tracte  Substantiv  die  angemessene  bezeichnung  gewesen  wäre, 
wenn  nicht  ^öi#<'«  bereits  im  gebrauch  gerade  diese  abstraction 
abgelegt  hätte  und  gegenständlich  geworden  wäre.  Mit  feiner 
nüuncirung  gebraucht  Tbukydides  «,  120,  13  die  andere  form 
des  adjectivs  fitjre  tm  rjav^fo}  tqc  tiQ^vriq  i\S6fMti'or  adixticdui: 
Classen  bemerkt  dazu:  yavxioc ,  die  seltenere  form,  für  qav- 
%oq,  doch  mehr  das  cons  taute  und  habituelle  bezeichnend.  Dass 
to  tjavfov  und  zwar  in  dieser  form  des  adjectivs  g-erade  das 
constante  in  sich  schliesst ,  zeigt  die  vorher  besprochene 
stelle  recht  klar ;  mit  i]Gvx$oi'  ist  vielmehr ,  was  Classen  in 
der  beigegebenen  Übersetzung:  behaglich,  gemächlich,  recht  wohl 
ausdrückt,  all  das  angenehme  gemeint,  das  mit  der  ijGvxfu  ver- 
bunden zu  sein  pflegt.  —  Hat  also  ein  abstractes  Substantiv 
im  gebrauche  diese  abstraction  verloren  und  ist  gegenständ! ich 
geworden ,  so  sieht  sich  der  Schriftsteller  in  diesen  nicht  gar 
häufigen  fällen,  um  dennoch  den  abstracten  begriff  auszudrü- 
cken ,  zu  dem  neutrum  des  adjectivs  gedrängt.  So  ist  z.  b. 
auch  p{Xh]GiQ  schon  rein  gegenständlich  geworden  (wenn  auch 
noch  nicht  durchgehend;  vgl.  y,  82,  4);  f,  66,  29:  did  /?0«/t£<£ 
yuQ  piV.rjaajjg  J]  naoaGxevi}  avioig  iylyvtro;  *,  82,  18:  Suxiqi- 
ßui  öi  xul  fiiuk/jaeig  lyiyvovio ;  rj,  49,  3  ;  a,  69,  11;  J,  126, 
18  zw.  (in  der  zeit  vor  dem  angriff,  und  ebenso  6,  126,  1);  ß, 
18,  12;  y,  12,  6;  t,  116,  4.  Es  ist  daher  also  ganz  in  der 
Ordnung,  wenn  wir  zur  bezeichnung  der  abstraction  auch  hier 
dem  uetttruin  der  adjectiva  begegnen;  a,  84,  20:  xai  to  [ioudv 
xai  fiiXXor.  Das  to  (UXXor  tov  iruXifiov  in  a,  42,  23  zeigt  al- 
lerdings auch  dieselbe  abstraction;  doch  sollen  diese  neutra  mit 
dem  Substantiv  im  geuetiv,  weil  zwar  verwandter,  doch  etwas 
andrer  art  von  dieser  Betrachtung  lieber  fern  gehalten  werden. 

Kehren  wir  schliesslich  zurück,  um  auf  den  vorliegenden 
fall  kurz  die  an  Wendung  zu  machen,  to  owyoov,  wie  hier,  hat 
Tbukydides  nur  noch  einmal,  y,  82,  5:  ib  dt  CwyQov  tou  uvdr- 
Sqov  7iQoax'If*f* ,  wie  dort,  so  ist  es  an  unsrer  stelle  keineswegs 
mit  GUKpQoCvri}  dasselbe.  Hier  ist  es  ihm  nicht  darum  zu  thun, 
wie  an  den  sieben  stellen,  wo  er  cwyQoovvq  gebraucht,  ein  be 
griffliches  auszudrücken,  sondern  eine  besondere,  ^tatsächliche  art, 
von  der  die  Kerkyräer  nach  den  Worten  der  Koriothier  gesagt 
hatten,  dass  sie  ihrem  wesen  eigentümlich  sei.  Vermittelst  die- 
ser realen  eigenheit,  selbst  ein  imtndtvpa,  seien  sie  zu  dem  im- 
ttjSfvfiu  gekommen,  mit  keinem  bis  jetzt  bundesgenossensebaft 
geschlossen  zu  haben.  C.  32,  25  dagegen:  xai  mQitGiqxtv  », 
Soxovgu  Tjfiuiv  7To6i€Qor  GaxpQOGvt'rj,  soll  nur  der  reine  begriff  ausge- 
drückt werden,  was  sich  schon  an  dem  alleinigen  doxouGu  kundgiebt. 
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Bei  id  Si  z.  30  bemerkt  Classen  „zum  ausdruck  lebhafter  ent- 
gegnung,  fast  mit  der  Wirkung  einer  adversativen  conjunktion, 
wie  rum  tarnen.  Vgl.  Butt  mann  zum  Plat.  Men.  c.  3$f  d.  Stall* 
bäum  zur  Apol.  p.  23  A".  Dus  to  6(  in  der  bedeutung  cum  ta- 
rnen, auf  das  Heindorf  zu  Plat.  Theaet.  p.  157  b.  zuerst  aufmerk- 
sam gemacht  hat  und  von  dem  Buttmann  und  «Stallbaum  zu  den  an- 
gegebenen stellen  sprechen,  dürfte  wohl  ein  andres  sein  als  wir 
Iiier  im  Thukydides  haben.  Jenes  zu  einer  conjunction  gewor- 
dene tu  dt,  cum  tarnen,  steht  absolut  und  hat  im  vorhergehenden 
nichts,  worauf  es  sich  bezieht,  während  unser  tu  bV,  hier  das 
^v/jfiax(ur  —  ovStrög  nut  dC$u<s&ftt,  wieder  aufnimmt  uud  zu 
infTrfiivaav  das  objekt  ist.  Jenes  Heindorfsche  to  dt  kommt  im 
Thukydides  nicht  vor. 

Zu  ovx  uQiTfi  z.  31  sagt  Classen  „ohne  wiederholtes  iirf. 
vgl.  zu  c.  21,  §.  1"  und  daselbst  zu  rj  uXrftiartQov :  „ohne  Wie- 
derholung der  präposition  wie  c.  6,  §.  5*',  wo  zu  iy  vor  Toig 
ßuQßuooig  angemerkt  ist.-  fJtv  gehört  zu  beiden  folgenden  dativen, 
Toig  ßagßuootg  Hgtiv  olg  und  xai  fidXiara  wig  *Amuv6tg,  indem 
eine  präposition  für  mehrere  nomina  ausreicht7'.  Das  thut  sie 
freilich  oft,  aber  wann  reicht  sie  aus,  wann  nicht?  An  letz- 
ter stelle  konnte  Thukydides,  wie  wir  hernach  sehen  werden, 
die  präposition  nicht  wiederholen,  und  c.  21,  26  wird  sich  a'Xrj- 
Oiauqoi  dem  gedanken  nach  besser  ohne  supplirung  von  im  to 
direkt  mit  Svrlfoff«?'  verbinden.  Auf  bemerkungen  über  nichtwie- 
derholung  oder  Wiederholung  von  präpositionen  stösst  man  auch  bei 
den  andern  erklärern  oft,  aber  alles,  was  man  bis  jetzt  darüber 
aufgestellt  hat,  ist  der  art.  als  wäre  die  sache  lediglich  der  Will- 
kür des  Schriftstellers  an  h  einiges  teilt.  So  bemerkt  Krüger  nach 
dem  vorgange  von  Poppo  zu  a,  59,  4 :  „xai  tu.  xai  noog  tu  wäre 
zu  erwarten,  wegen  der  eingeschobenen  Worte''.  Thukydides  aber 
konnte  da  nach  seinem  gebrauch  die  präposition  nicht  wiederho- 
len, denn  ob  andres  eingeschoben  ist  oder  nicht,  thut  eben  nichts 
zur  sache.  Sonst  hätte  auch  &,  8,  21:  onojg  firj  ol  'A&qw.Tot 
Hoog  tag  uyiOQfiWpirag  ror  vovv  paXXov  fyajtti'  jJ  mg  vGtsqov 
t?udiu(ftQO[j4t><tg;  rt,  47,  3;  f,  78,  28  und  sonst  die  präposition 
wiederholt  oder  £,  44,  5:  xai  noogftuXovcu  rj  nuffa  naouoxevr 
Jigog  Tf  axoav  *tanvy(av  xui  ngog  Tdqavru  ;  71,  16;  £,  34, 
9  u.s.w.  nicht  wiederholt  sein  müssen.  Das  gesetz  liegt  bei 
Thukydides  ganz  anderswo  und  ist  nicht  formaler,  sondern  sach- 
licher art.  Dass  Thukydides  durch  Wiederholung  oder  nichtwie- 
derholung  der  präpositionen  auch  für  den  gehalt  seiner  erzählung 
etwas  erreichen  will,  lässl  sich  aus  der  vergleichung  entsprechen- 
der stellen  leicht  erkennen.  So  sagt  er  von  einem  und  demsel- 
ben vertrage ,  den  die  Athener  mit  den  Laceda moniern  und  de- 
ren bund  es  genösse  n  gemacht  haben,  «,  115,  4:  anovSag  tnoiq- 
auvTo  lfQog  Aaxs daifior(ovg  xai  rovg  ^vfjpa^ovg,  ohne  Wiederho- 
lung; dagegen  y,  75,  15:  Tovg  6*  uXXovg  olxslv  ffnorSuc  nobg 
u)Xr(kovg  7Tonjda^{yovg  xai  nqcg  *A9r]vu(ovg,   wo  von  zwei  ver- 
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schiedeneu  vertragen  die  rede  ist,  voo  denen  die  Kerkyräer  den 
einen  unte^r  einander,  den  andern  mit  den  Athenern  schliessen.  Dass 

77,  17:  i1xo<H  piv  vuvffl  iroog  rovg  Kfoxvgai'ovc  tVJitmo, 
ralg  S(  Xtumug  nqög  rag  Saidtxa  vavg  uov  ^A&nva'nav  gesagt 
ist,  scheint  natürlich,  denn  die  andern  schiffe,  die  sich  gegen  an- 
dere wendeten,  werden  ausdrücklich  genannt.  Doch  solche  stelle 
kann  belehren,  warum  auch  f,  44,  6  mit  Wiederholung  gesagt  ist: 
xai  ngocftaXovffa  1}  mtaa  n«Qacx*vt]  itQog  n  uxqav  *iairvy(uv  xai 
nqog  Tugaviu  xal  wg  HxuGio*  ivnutnjauv,  obgleich  hier  ein  col- 
lectivbegriff  vorhergeht  und  nicht  einzelne  abtheilungen  speciali- 
sirt  werden.  Zum  glück  können  wir  hier  an  dem  folgenden  xui 
wg  txaawi  tvjioQijGuv  erkennen ,  dass  nicht  die  gesammte  flotte 
an  beiden  orten,  sondern  nur  die  einen  hier,  die  andern  dort 
ihre  landung  bewerkstelligten.     Man  vergleiche  damit  £,  34,  15: 

#lAot/u£>'  tyfinuvng  —  xudtXxvaavrtg  anav  ro  vnuQyov  vuvu- 
xov  —  u7iarT7}<Jfu  ^A&rpafotg  ig  Tuoavra  xai  ülxquv  ^laitvylw, 
und  man  wird  leicht  die  Unterscheidung  gewahr  werden,  wie  diese 
stelle  ganz  anders  gemeint  ist.  Wie  dort,  so  geht  auch  hier  der 
collectivbcgriff  voraus,  aber  die  Vorstellung  der  ausflösung  des 
ganzen  in  einzelne  abtheilungen  bleibt  fern.  Stellen,  wo  in  dem 
selben  satze  wiederholt  und  nicht  wiederholt  wird,  sind  besonders 
belehrend  und  zeigen  deutlich  die  absieht,  a,  97,  2  heisst  es: 
u  iykvfio  nQog  w  ibv  (iuQßaQov  avroig  xal  ngog  rovg  oyxriQOvi 
%vjjfiuxovg  ytwuQiXoiTuc  xal  JIclonorvrjGCwv  rovg  uri  nQOCivfld- 
votvag  iv  lx«o*ra>.  Eben  durch  die  Wiederholung  der  proposition 
wird  das  eine  mal  der  krieg  gegen  die  Ferser  von  den  kriegen 
gegen  die  eignen  bundesgenossen  unterschieden ,  das  andre  mal 
die  präposition  nicht  wiederholt,  wo  die  kriege  gegen  die  bundes- 
genossen zugleich  dieselben  gegen  die  mittheilnehmenden  Pelo- 
ponnesier  sind.  Vgl.  y,  40,  7—10;  y>  40,  13—16;  o*,  96,  3- 
fj.  Auf  solcher  Unterscheidung  beruht  überall  das  gesetz,  nacb 
welchem  Thukydides  die  präpositionen  wiederholt  oder  nicht  wie- 
derholt: er  wiederholt  nicht,  wenn  das  verschiedene  irgend  wie 
in  eine  einheitliche  Vorstellung  zusammenläuft;  er  wiederholt, 
wenn  das  nicht  geschieht,  wenn  das  verschiedene  sich  getrennt 
gegenübersteht.  Ich  nehme  die  präpositionen  Inl  und  nqog, 
die  hinlänglich  oft  und  in  clen  verschiedensten  beziebungen  vor- 
kommen, um  einmal  an  allen  beispielen ,  wo  diese  präpositionen 
bei  Thukydides  wiederholt  oder  nicht  wiederholt  werden,  aufin- 
weisen  ,  dass  sie  unter  dies  gesetz  fallen ;  gelegentlich  wini 
dabei  auch  von  andern  präpositionen  die  rede  sein. 

Also  die  proposition  wird  I)  nicht  wiederholt  a)  wenn  da» 
verschiedene  sich  wie  zu  einem  begriff  verbindet ,  zu  derselben 
handlung  gehört  und  gleichsam  in  derselben  richtung  liegt;  «,  50. 
20:  ol  KoQtv&i,oif  —  nqog  7 a  vavdytu  xal  rovg  vfxqovg  rovg  Girat' 
Qovg  tiQunovTo,  und  nQog  ferner:  a,  105,  17 ;  uy  59,  4;  «,  115* 
4;  ßs  83,  34;  y,  24,  2;  6f  54,  33;  J,  96,  5;  f,  5,  1;  *,  18, 
31  zw.;  f,  26,  25;  e,  51,  10;  e,  64,  6;  f,  83,  8;      105,  1;  rt, 
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35,  30;      75,  34;  r/,  80,  18;       18,  20;  #,37,  6;  37,20; 

54,  33;  &,  58,  5;  &,  62,  13;  «,  59,  2;  y,  28,  25;  6,  25, 
5;  85,  23;  ähnlich  ft  35,  27.;  ft  59,  25;  £,  7,  31  ;  f,  104, 
13;  C,  2,  24;  37,  13;  i;,  68,  10;  41,  29;  £,  63,  3;  &, 
53,  2;  i?r#:  ft  68,  25:  ^Afingaxiwiai  —  irtQuuvöuv  iji*  vAq- 
yog  id  *A(jifiKozixuv  xai  irjr  ükArjv  ^AfifiXo/fur,  und  int  ferner 
so:  «,13,  5;  126,31;  116,9;  ft  2,26:  15,  34;  69,26;  79,7; 

78,  34;  111,  34;  o*,  9,  4;  77,6;  103,27;  f ,  34,  1  ;  47,  20;  47, 
22;  83,  10;  £,  6,  20;  62,  15;  65,22;  17,  19,.  28;  30,  19;  57, 
13;  66,  4;  &,  22,  19;  23,  13;  54,  3;  94,  17;  102,  11;  tf, 
108,  1;  «,  27,  19;  «,  145,  12;  *,  79,  16;  y,  18,  2;  *,  18, 
3?;  &,  25,  20;  6,  129,  30;  6,  130,  34;  £,  74,  31;  &  93, 
10;  ^72,  21;  d,  35,  18;  ft  101,  15;  y9  24,  6;  54, 
13;  0,  2,  17;  ft  92,  13  coll.  ft  98,  18;  17,  69,  12;  uno:  ft 
83,  9;  d,  53,  20;  )?,  37,  27;  £,  12,  28;  tW?:  ^  67,  4;  /ufi«: 
*,  7,  31;  &,  48,  10  zw.;  £,  111,  18;  mgl:  q,  84,  20;  d*«  : 
v>,  84,  20.  b)  wenn  das  zweite  bloss  eine  nähere  bestimmung 
des  ersten  ist ;  nqog :  a,  80,  22 :  nQbg  fitv  yuQ  lovg  TliXonov- 
iqatvvg  xai  u6iv)t(iovug  nuQOgio$og  tj/awv  tj  uXxq;  y,  37,  6;  y,  40, 
7;  >s  40,  15;  £,40,10;  £,68,  4;  7;,  36,22;  int:  69,2;  6,  9,4  ; 
&,  25,  20;  iv:  r\,  52,  1;  bielier  gebort  audi  das  obige  u,  6, 
15,  wo  also  an  eine  mögliche  Wiederholung  des  iv  nicht  zu  den* 
ken  ist;  igi  t,  41,  20;  uvtv :  #,  8,  26;  vno :  «,  49,  16.  c) 
wenn  der  begriff  einer  einheitlichen  handln  ng  das  verschiedene 
in  der  Vorstellung  zu  einer  einheit  vermittelt:  «,  10,  4:  nqog 
Tug  (i*y(Omc  6*  ovv  xui  ika^ifSiag  vuvg  10  fxidov  Cxonovrit,  Es 
sind  hier  freilich  verschiedene  richtungeu ,  aber  sie  laufen  durch 
das  vermittelnde  picov  in  eine  anschauung  zusammen.  Es  ist 
das  hier  gerade  so  wie  bei  (xnu'^v,  das  deswegen  auch  nie  wie- 
derholt auftritt.  Ueber  (itiutv  vgl.  «,97,  1;  118,  34;  ft  13,  14 
aw.;  23,  33;  77,  5;  97,  34;  yt  106,  25;  S,  24,  32;  42,  30; 
45,  33;  £,  5,  28;  *r,  95,  20.  Ganz  in  derselben  art  wie  bei 
jenem  pioov  ist  auch  bei  fUXQta  das  ig  nicht  wiederholt  97, 
2 :  futqta  yuQ  5  **  oXtyovg  xai  fovq  noXXovg  guyxQuCig 

iytteio.  Aus  demselben  gründe  ist  natürlich ,  dass  auch  iYtx« 
nicht  wiederholt  wird ,  weil  die  verschiedenen  Ursachen  in  eins 
zusammenlaufen:  «,  5,  14;  a,  7,22;  «,  75,  29;  ft  71,  7;  ft  72, 
21  ;  y,  58,  24  (y,  81,  7  ist  yQ^pulutv  ayfotv  otfHXofAiiwv  gen. 
nbsol.);  87,  18.  Die  beispiele,  die  unter  diese  kategorie  fal- 
len, sind  sehr  zarter  natur  und  können  besonders  durch  die  fein- 
beit  und  precision,  mit  der  der  Schriftsteller  unterscheidet,  er- 
freuen. «,  97,  2  war  von  den  verschiedenen  kriegen,  die  die 
Athener  allein  gegen  die  Perser  und  gegen  ihre  eignen  bundes- 
genossen  geführt  haben,  mit  Wiederholung  gesugt:  locudc  —  « 
iyivtio  nqog  rt  luv  ßuqßuQov  avioTc  xai  nqdg  wvg  Gyniqovg 
tv/jfiuxovg;  u,  118,  33  heisst  es  dagegen:  iuviu  dt  %vfunavia 
Ja«  tn<)u%ar  o\  "EkXnng  nuog   u   akhfiovg  xui  10%  ßuQßuqov 
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iyivtio  iv  i'ttct  nturjxovux  fidXiöiu,  ohne  Wiederholung*,  weil  iiier 
die  verschiedenen  kriege  nicht  als  solche,  wie  dort,  einzeln  er- 
zählt, sondern  als  ein  ganzes  zusammengefaßt  werden,  gufimtnau 
Aehnlicb  ist  tj,  56,  7  :  nXi]v  ye  dij  tov  fvfijtuvrog  Xoyov  tov  tr 
iMÜt  ia}  noXifUA  nqog  iqv  yÄ$-ijvufojv  n  noXiv  xui  Auxtdaipo- 
WW,  wo  nicht  die  trennuug  der  Völker,  die  auf  die  verschiede- 
nen  seilen  treten,  zur  anschauung  kommen  ,  •  sondern  alles,  was 
antheil  genommen  hat,  als  eine  grosse  gesummt  masse  aufgefasst 
werden  soll  (dahei  ist,  beiläufig  bemerkt,  tov  ^vpnuvTog  Xoyov  wie 
e  i  n  begriff  mit  eigentümlicher  ellipse  fur  tov  ^vpnaviug  '^vlloyov 
gesagt ).  Sehr  verwandter  art  ist  ferner  ö,  53,  23,  wo  es  von  der 
insel  Kythera  heisst :  nuüu  yuo  utfyt*  iroog  to  ~uttX*xbv  xui  Koq- 
uxbv  niXuyog,  coli,  e,  34,  I;  und  weiter  £,  61,  32;  mi]9  18,  26; 
ö,  126,  21:  raJy  di  jrodg  fih  iqv  djroXwfnv  TiZv  qfitTfowv  xui 
ib  nXqfrog  rwv  iyarzfutv  ßouxtl  vno(Avijpu7&  xui  TruoutviOH  iu 
ptyunu  rrtiQuaopu*  net'&Hv;  Brasidas  hat  nur  eine  und  dieselbe 
tjuquIhoh;  gegen  beides;  zur  Unterscheidung  vergleiche  man  an- 
dere stellen  wie  ß,  11,  27:  ©uro*  yuo  noog  t«  to  imivtu  roig 
iiuriiotg  tvtftvxoTuioi  uv  iter,  noog  xk  to  «V^aofiötfta  uffyuXi- 
Giaioi,  wo  dem  doppelten,  verschiedenen  auch  ein  doppeltes  und 
verschiedenes  gegenübergestellt  wird ;  oder  q,  62,  25:  «  di  uqw/u 
ivd'SofjLtv  noog  tov  fiiXXonu  oxXov  tiSv  vtwv  fci<F&a$  xai  noog 
ujr  ixthojv  ini  ivjv  xuxuoiQuipuutiv  naQuaxtvtjv,  wo  gegen  die 
verschiedenen  gefahren. unter  uoutyu  sogleich  die  verschiedenen 
eiuzeluen  hülfsmittel  gedacht  sind,  deren  weitere  ausfühmng  als- 
bald im  einzelnen  folgt.  In  diese  klasse  gehört  auch  o,  18,  13: 
xoivtj  re  ünojöupLSVoi  ibv  ßdqßuqov  ,  vCkqov  ov  noXXw  di**Q(&rr 
Cuv  noog  is  *Afrr}vu(ovg  xui  siuxtduifiovtovg  otu  unoazuvng  ßu- 
(HXiwg  "EXXiirtg  xui  oi  ^vfinoUfii\auvT€g.  Auch  hier  war  freilich 
eine  verschiedene  doppelte  richtung  zu  bezeichnen,  aber  die,  von 
denen  das  6uxo(&ijauv  ausgesagt  wird ,  werden  noch  als  eine 
einheit  gedacht  und  gerade  das  zeitwort,  diese  handlang,  giebt  die 
Vermittlung.  *En(:  t,  34,  1;  #,106,  27:  das  verschiedene  hier 
auch  durch  die  Stellung  für  die  (vrvxfu  als  zusammengehörig 
markirt';  iv:  u,  141,  15:  jfoo'wof'  Tf  £vviovrtg  iv  ßouxtT  /Atv  po- 
o(o)  GxonovGt  u  iojv  xo*rwr,  t«  de  nXiovt  tu  olxtia  nouGGovO*; 
in  dem  xQono*  (XQ0i*0^)  £en*  °-er  einheitliche  begriff  voraus,  des* 
sen  besondere  abschnitte  mit  einander  to  vergleich  treten;  ig:  &, 
97,  3;  6,  102,  24,  wegen  des  vermittelnden  mQupuvtj;  46, 
26;  y,  21,  23:  diu  öixu  ö*i  ijruX'gtoJV  nvoyot  rjffuv  fityuXoi  xai 
iöonXuntg  im  Ttty**,  dtijxovng  tg  tb  to  iaut  (liiwnov  avrov  xai 
oi  ulrol  xui  tb  Die  vulgata,  Bekker  und  Boehme  geben 

hier  ig  to  I?ü»,  obwohl  die  besten  hatidscliriften  entgegen  sind; 
Krüger  findet  die  auslassung  hart,  Poppo  stimmt  für  auslassung 
und  bemerkt:  praepositiones  interdum  etiam ,  quam  contrarias  op- 
ponuntur  contraria,  non  iterari  apparet;  dieser  grund,  wie  man 
sieht,  ist  keiner,  aber  da  nach  dem  angegebenen  geaetz  diese 
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stelle  mit  der  auslussung  geschrieben  werden  konnte  und  die  be- 
sten handschriften  auch  wirklich  auf  diese  fnssung  hinfuhren,  so 
ist  ersichtlich,  dass  Thukydides  so  geschrieben  hat :  dttjxorrtg  ig 
Ti  to  icoj  ftiiutnov  uvtov  ol  uvtoI  xul  tu  i'£oj,  weil  mit  dem  jetzt 
dastehenden  ganz  unzuträglichen  xu(  vor  ol  uvtoC  sich  die  aus- 
lassung  des  zweiten  ig  allerdings  nicht  vertragen  würde ;  nach 
diesem  vorschlage  tritt  die  hauptsache,  die  zu  sagen  war,  leicht 
und  deutlich  heraus,  und  die  stelle  ist  in  betracht  der  präposition 
gerade  so  wie  u,  10,  4  und  diese  andern  falle;  ix;       91,  22, 
das  *iruA4tondtg  macht  die  Vermittlung ;       56,  30 :  ol  piv  Xto* 
ix  Tt  yqg  xui  frahZöGiyg  in  fjtäXXov  q  jroougov  inoXiooxovvio  ;  es 
ist  eben  eine  und  dieselbe  belüge  rung.    Wenn  dagegen  auch  von 
einer  und  derselben  belagerung  d,  8,  32;  t,  114,  18  und  0, 
20  gegen  das   gesetz  xul  xaia  yrp  xai  xutu  fraXuaaur  gesagt 
wird,  so  darf  das  keinen  anstoss  geben,  da  xai  xutu  yrtv  xul  xuiä 
duXuacuv  überhaupt  eine  stehende   redensart  geworden  ist:  «, 
24,  28;  ft,  24,  II;  <F,  118,  19;  t,  18,24.  31;  *,  47,  18;  jj,  56, 
25;  u,  13,  28;  d,  16,  9.  17.    Sonst  macht  yq  xui  öu/.uccu  für 
den  Schriftsteller  von  seinem  gesetze  keine  ausnähme,  wie  jenes 
56,  30  zeigt,  womit  man  obiges  &,  46,  26:  yerofiivqg  6'  uv 
XU&  fr  jtjg  ig  ytjv  xul  fruXucffav  uQxqg  vergleichen  mag. 

2)  Die  präposition  wird  wiederholt  in  den  eutgegengesetzten 
fällen,  also  a)  wenn  das  verschiedene  sich  nicht  zu  einem  ein- 
heitlichen begriff  verbindet,  verschiedenen  handlungen  ange- 
hört und  wie  nach  verschiedenen  richtungen  auseinandergeht ; 
nach  dem  vorbilde  von  obigem  y,  77,  17  oder  92,  5  -  9.  So 
iroog  ferner:  ft,  11,  27:  ovtüj  yag  noög  rt  to  imivui  roig  ivuv- 
Tioig  (vtpbxoTUTOi  uv  ihr,  ngog  n  to  imxHQiiv  uGyuXiaruTot; 
ft,  87,  27;  S,  96,  3 — 5,  wo  mit  den  verschiedenen  Subjekten 
schon  die  verschiedenen  handlungen  gegeben  sind;  in(:  i,  91, 
15:  u>g  di  in  u)(fiX(u  u  nuoutfiiv  T~jg  rjfitTioug  uoxqg  xul  inl 
cuJTtjQia  vvv  wog  Xoyovg  ioovfitv  zJ}c  vfinioug  noXiutg,  b)  wenn 
zwar  nur  ein  begriff  gesetzt  ist,  dieser  aber  für  die  verschiede- 
nen richtungen  nicht  als  eine,  sondern  als  verschiedene  handlun- 
gen zu  denken  ist,  nach  dem  schon  berührten  beispiel  y,  75,  15: 
Gnoi  Süg  TtQog  uXXtjXovg  no^auftirove  xul  noog  ^Adt]vu(ovg;  Uj  97, 
2;  £  44,  6;  n,  47,  24;  n,  62,  25;  n,  65,  26;  int:  ft,  95,  15: 
iciQUTtvo-up  inl  fffoSfxxav  idr  *AXt%uvdoov  Muxidoriug  ftuffiXfa 
xul  inl  XuXxid(u$  tovc  im  Gouxrjg,  denn  es  sind  eben  zwei  ver- 
schiedene für  sich  bestehende  kriege;  tj,  28,  26;  69,  11;  «, 
141,  21:  verschiedene  fälle  werden  gedacht,  unter  denen  sie 
nicht  nachgeben  wollen;  ig:  £,  34,  9;  jj,  49,  21 ;  8,  15 ;  &, 
68,  15;  h:  d,  92,  2;  u,  105,  32;  f,  8,  3;  68,  18;  W<>: 
£,  12,  31;  Nikias  denkt  sich:  in  verschiedenen  Unternehmungen; 
vno:  jj,  56,  31:  ft,  85,  13  (unXoia:  windstille;;  ttuqu:  97, 
6;  7rtg(:  y,  44,  25:  ov  yuo  ntoi  Jtjg  ixitvwr  uStxfug  rifiiv  6 
uyuir,  $1  GuxfQoyovfitv,  «AÄ«  ntoi  rfg  r^tiign;  tvftovUag;  Diodo- 
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tos  hatte  vorher  gesagt;  iyui  Si  nuQjjX&ov  ovn  avuoutv  atoi 
Mvii\t\iu(uiY  ovit  xutr]yoot\cuii'\  der  dyuiv  ist  also  für  ihn  ein 
ganz  audrer  als  der  vorher  vom  Kleon  geführte.    Dagegen  muss 
er,  wie  es  geschieht,  z.  30  sagen,  vo(ii£ui  3t  ncoi  jov  pilkoiTQS 
r)fiug  fiäkXot'  ßovXtviG&ai  rj  tov  naoovioq,   weil  beides    tur  ihn 
innerhalb  dieser  selben  berathung  liegt ,   nur  vergleichsweise  das 
eine  mehr  als  das  andere;   auch  f,  34,  17:  xai  drjkov  noujfto 
u  trotc,  on  ov  moi  rjj  £ix*Xiu  TrooTfoov  fo*ixet  6  uyurv  tj  tov  lxt(- 
rovg  TTiQttito&rjMit  rbv  *I6vtov '  ist  es  ein  und  derselbe  kämpf,  und 
recht  als  solchen  will  der  Schriftsteller  ihn  aufgefasst  wissen, 
sonst  hatte  er  bei  dem  wandel  der  casus  allerdings  auch  wieder- 
holen können,  wie  er  es  auch  z.  b.  y,  72,  25  thut.    Mit  Krüger 
aber  gegen  alle  handschriften  moi  lijg  ~txe)Jag  zu  schreiben,  ist 
um  so  weniger  statthaft ,    weil  ein  kämpf,  die  Athener  an  der 
überfahrt  nach  Siciüen  zu  verhindern,  immer  schon  zugleich  ein 
kämpf  ntol  trjg  2ixtktug  ist,   nicht  aber  moi  ifi  JSixcXCa.  Sebr 
verwandt  sind  die  falle ,  wenn  gleichfalls  zwar  nur  ein  zeitwort 
im  satze  ist,  dieses  aber  nicht  das  verschiedene  zu  einer  einheit- 
lichen Vorstellung  vermittelt,  sondern  wenn  das  verschiedene  sich 
zu   gegensatzen  gegen  ubertritt,        40,  7:  tfeog  re  yag  nob; 
wvg  bfxoCovg  dfxutog  äivtö*(doG&üu>  xai  firj  noog  jovg  ov%*  dvioa- 
Ttovvmg      uvuyxijq  ib  xu&taiwzag  uti  jio'ksplovg.    «,  40,  2  ist 
wiederholt:  xui  top  vo/aov  itp   vfAir  uvioTg  fiäXXov  rj  itp'  r)fih 
&rtGtit,     Wäre  hier  in  dem  inC  von  einer  absieht  die  rede,  so 
dürfte  nach  der  gegebenen  regel  nicht  wiederholt  sein.,   denn  die 
verschiedenen  riebtungen  würden  in  dem  vopov  udiveu  ihre  Ver- 
mittlung linden;  so  aber  bleiben  die  verschiedenen  fälle  der  an- 
Wendung  des  gesetzes  ohne  Vermittlung  aus  einander  liegen  und 
in  der  Vorstellung  getrennt;  £,  79,  21  :  in  euren  ganz  verschie- 
denen beziehungen  zu  uns  und  zu  den  angreifenden;  ig:   y,  59, 
19;  es  ist  im  interesse  der  Platäer,  das  was  sie  von  den  Lace* 
dämoniern  fürchten,  mit  nachdruck  als  einen  doppelten  frevel  zn 
bezeichnen,  gegen  den  gemeinsamen  rechtsbrauch  der  Hellenen  und 
gegen  die  vorfahren.    Hoog  mit  dem  geuetiv  u,  71,  16   und  it, 
81,  32,  den  einzigen  stellen  der  art  int  Thukydides,  ist  beide 
male  wiederholt,  wie  natürlich,  da  solches  nqog  die  riebtung  wo- 
her bezeichnet  und  diese  richtungen  hier  entgegengesetzt  sind. 

Ich  habe  bei  der  aufstellung  des  gesetzes  bisher  nicht  von  den 
verbindenden  oder  trennenden  partikeln  zu  sprechen  nöthig  gehabt. 
Das  gesetz  ruht  eben  nicht  in  den  partikeln,  sondern  ist,  wie  ge- 
sagt, rein  sachlicher  art.  So  mannichfaltig  die  weisen  und  folg- 
lich die  partikeln  sind,  durch  welche  sich  das  verschiedene  ver- 
bindet, so  kommt  bei  jeder  partikel  ebenso  gut  Wiederholung  wie 
nichtwiederholung  vor;  der  grund  fällt  überall  unter  das  angege- 
bene gesetz.  Ich  stelle  zum  beweis  die  oben  noch  nicht  verwen- 
deten stellen  von  irf  und  rroog  unter  diesem  gesichtspunkte  zusaui 
men,    um  zugleich  noch  eine  oder  die  andere  bemerk ung  aazu. 
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knüpfen.  Wiederholt  ist  bei  ovx  —  uXXu  :  y,  10,  30;  t,  27, 
16;  «,  34,  32;  «,  38,  15;  3,  114,  29;  £,  58,  17;  72,  4; 
&j  86,  21  ;  bei  ovx  —  <fi:  <f,  86,  22;  bei  blossem  xu( :  a,  141, 
21;  bei  xat  —  ovx  :  6,  1)8,  14;  49,  25;  bei  xaC  —  fiy:  a, 
121,  10;  nicht  wiederholt  bei  olSi  —  dXXii :  «,  92,  20;  ovx  — 
(*V  5/^)  ^;  *,  51,  12;  bei  $;  «,  44,  18;  t,  47,  36;  0,  58, 
18;  ft  86,  28;  >y24,  4;  bei  x«i  vv:  «,  74,  19;       47,  1;  bei 

/i»;rf  —  pqn:  «,  70,  29  zw.;   x«i  f«f:  «,  71,  2;  /»^  — 

^öV;  &,  37,  10;  37,  15.  Bei  p&XXov  #  und  ov  fiüXXov  tj 
ist  nicht  wiederholt:  «,  73,  22;  44,  30;  «,  110,  34;  £,  78, 
28;  t  83,  24;  4,  57,  22  zw. ;  &,  8,  22;  wiederholt  ausser  «, 
40,  2  noch:  «,  72,  35;  ft  29,  24;  ft  43,  28;  ^,40,  13;  6, 
1»,  14;  €,^J01,  29;  tn  19,  19;  17,  48,  35:  ^  81,  32;  3,  48, 
11  zw.;  verschiedene  präspositionen  wechseln  /S,  87,  11;  «,  9, 
15.  Für  «,  73,22  liegt  die  Vermittlung  in  fa$tj<rtua\  der  grund 
zur  rede  wird  nicht  sowohl  in  dem  einen  als  dem  andern  gefun- 
den; für  «,  72,  35  giebt  es  ein  derartig  vermittelndes  nicht,  das 
verschiedene  gestaltet  sich  in  der  Vorstellung  zu  zwei  verschie- 
denen, entgegengesetzten  handlungen.  Interessant  ist  es,  8, 
22  mit  j;,  19,  19  zu  vergleichen.  An  der  ersten  stelle  heisst 
es:  ornog  (iri  01  '^jjmioi  nQog  mg  ä^oQfUjDfiivag  ibv  vovv  fiüX- 
Xor  fywcir  %  iug  vGihQor  irtidiuytoonivug,  und  in  dieser:  onwg 
ftfj  oi  yA$9}\ai6i  nobg  lüg  oXxudag  fiaXXov  rt  nobg  tug  JQ^Qng 
lor  rov*  ixutcii:  Beides  ist  aus  dem  gedanken  der  Peloponnesier 
gesprochen;  das  erste  mal  ohne  Wiederholung  der  preposition, 
denn  die  beiden  geschwuder  sind  eins  und  verbinden  sich  ihnen 
daher  zu  einer  anschauung;  an  der  zweiten  stelle  haben- die  trans- 
portschiffe  nichts  mit  den  kriegsschiffen  zu  thun  und  beide  blei- 
ben ihnen  daher  getrennte  Vorstellungen.  Die  Gegenüberstellung 
dieser  stellen  mit  (muXXov  ij  kann  zugleich  dafür  sprechen,  dass 
überhaupt  compnrationen  die  regel  nicht  andern.  So  durfte 
96,  3 :  i%  Jjg  jrXtfw  17  rrjc  y/iutx7jg  wtpfXoviw  nicht  wieder- 
holt werden,  denn  es  findet  nur  ein  vergleich  statt  und  das 
toytXovvjo  ist  für  die  verschiedenen  begriffe  die  vermittelnde  Vor- 
stellung; ebenso  wenig  rj,  47,  5  in  ft  ~vQuxoa(ovg,  denn  rov  ito- 
hfjov  noHia&au  giebt  die  Vermittlung ,  auch  nicht  rit  77,  9,  wo 
/;  ioax)v6i  nur  zur  bestiinmuug  des  Stiroi^wr  dient ,  und  also 
wiederum  nur  eine  Vorstellung  vorschwebt ;  dagegen  ist  £,  38. 
10  ein  fall  für  die  Wiederholung,  denn  die  verschiedenen  kämpfe, 
die  "gegen  den  äusseren  feind  und  die  inneren,  bleiben  hier 
in  der  Vorstellung  gegenüber  liegen.  Auch  bei  relativen  beob- 
achtet Thukydides  dasselbe  gesetz.  Gehört  der  relativsatz  als 
nähere  besclireibung  zum  vorhergehenden  Substantiv  oder  ist  es 
eben  eine  und  dieselbe  Vorstellung,  so  findet  keine  Wiederholung 
statt.  In  der  gufen  fassung  dieser  bestimmung  bei  Krüger  Gr. 
Gr.  51,  11,  1  muss  für  Thukydides  nur  die  restriction  (ge- 
wöhnlich) wegfallen.    «,  41,  13  sollen  durch  olg  ftiutGiu  xik. 
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nur  üie  xuiooi  loioutoi  näher  beschrieben  werden;  so  56.  '28; 
t,  42;  3:  bis  tnQuaaor  gehört  alles  zusammen;  vgl.  noch  f,  87, 
10;  t,  79,  24;  &,  76,  7; . /*,  31,  27;  £,  85,  29;  £  61,30. 
Wenn  dagegen  der  relativsatz  sich  als  eine  besondere  Vorstellung 
dem  vorausgehenden  gegenüberstellt,  so  wird  wiederholt:  «,  118. 
33—  1 :  iyiikio  iv  iuo"*  xtrnjxonu  ftuAtaru  —  if  o'g  "AStptim 
xi)..,  wo  neben  dcui  ersten  allgemeinen  dieses  zweite  von  des 
Athenern  ausgesagte  als  ein  besonderes  parallel  laufend  gedacht 
wird.  So  ist  es  auch  fi,  86,  14,  nur  muss  man  nicht  mit  Bek- 
ker  und  Krüger  vor  iv  loviw ,  sondern  mit  Poppn,  ttoehme  und 
Classen  nach  iv  tovim  interpungiren,  weil  nur  so ,  wenn  man  a 
louiw  zu  xaoHJxivuGfittoi  —  nuoinXivGuv  zieht,  das  iv  vor  » 
der  regel  nach  seine  rechtfertigung  hat.  Selbstverständlich  ist 
in  stelleu  wie  j  ,  17,  17  oder  &,  73,  17:  vn  uviur  rbv  X0*>m 
jovrov,  ovTito  oi  iuquxoguh  $vvtotano  nicht  wiederholt,  weil  die 
praposition  gar  nicht  zu  dem  relativ  gedacht  werden  soll,  sonst 
hätte  der  regel  nach  wiederholt  werden  müssen.  Aber  wieder- 
holt musste  werden  rl9  49,  27:  uXX*  iv  tvQvxutqfu,  iv  /;  xiX.,  wo 
der  relativsatz  nicht  eine  attributive  beschreibung  gerade  dieser 
tvQvxwQto  giebt,  sondern  eine  besondere,  für  sich  bestehende  vor 
Stellung  herzubringt;  y,  40,  Ii;  ß,  43,  28. 

Nur  drei  stellen  bleiben  noch  zu  besprechen  übrig,  die  an 
dem  aufgestellten  gesetze  irre  machen  könnten,  t,  69,  4  heisst  es: 
imi  St  %vvtfv(u  itiilkov  rt6rti  Inuvdu  xui  jruouuiaetg  xu&  im- 
Giovg  vuo  rvür  olxifutv  nrquiriyuiv  TOiufSe  iyCyrovjo^  Mariivtvto 
fih  6n  vnio  rt  nurgCdog  1}  ji*«/;;  Iota«  xui  vmg  (<QX>ig  «f«  *«' 
SovXtfug,  —  *Aoytfoic  6t  vnio  jljg  rt  nuXtaüg  qytpovCug  x«i 
tqg  iv  IhXonorvijOM  noit  tGOfiotoCag  xta,  Ks  ist  von  einer  und 
derselben  schlecht  die  rede;  wie  daher  bei  den  Argivern  dem  ge- 
setze gemäss  ohne  Wiederholung  gesagt  ist:  virio  tt  fiytuovia: 
xui  rr.c  Icouowfuc*  so  sollte  von  reehtswetfcn  auch  bei  den  Man- 
tineern  keine  Wiederholung  sein.  Aber  man  sehe,  was  dann  ker 
auskäme ;  dann  würden  offenbar  ttutq(Soc,  uQX*i<;  und  SovXtfug  auf 
dieselbe  linie  gestellt,  und  der  gegensutz  zwischen  uqxfö  uu^ 
SovXttuq,  auf  den  es  hier  allein  ankommt,  wie  man  aus  dem  fol- 
genden sieht, 'ginge  verloren.  Der  Schriftsteller  muss  also  dieses 
gegensatzes  wegen  vor  uqx^z  wiederholen  und  wie  von  neuem 
anheben ,  was  um  so  natürlicher  ist ,  da  eben  diese  betrachtun? 
über  die  uqx*1  UM^  SovXttu  das  ist,  was  über  die  nuiofg  zu  sage» 
war.  Die  zweite  stelle  ist  £,53,13:  xui  xuruhtufturovci  zjj> 
Xu(Aiv(ur  ruvv  ix  iojv  \^#/;rtoi'  /jxovöav  int  je  *  AXxißiudry  wi 
xtXtvüovtug  uTTonXtir  ig  dnoXoyfav  — -  xai  in  uXXovg  jivug  ttir 
ciquuoji&v.  Der  regel  nach  sollte  hier  nicht  wiederholt  sera, 
doch  zwang  die  deutlichkeit  der  rede  nothwendig  zur  Wiederho- 
lung, damit  der  blosse  accusativ  rovg  uXXovg  nicht  auf  umojiWo 
abhangig  von  xiXtvaotTug  bezogen  werden  konnte.  Zuletzt 
75,  2  :  oi  d'  dxovGuvTsg  im  wie  jrtr  dhya^/Jui'  uuXiGiu  now,- 
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(tuyrug  xui  inl  nur  aV.tav  wvg  fitTan^ovrag  to  (tfr  nowiov  wo- 
prjaav  ßuXXtir.  Es  ist  hier  dieselbe  handlung  gegen  verschiede- 
nes in  derselben  rieh  tu  ng,  es  muss  also  dem  gesetze  nach  nicht 
wiederholt  werden  und  für  das  zweite  int  ist  nicht  wie  dort  ein 
zwingender  grund,  also  auch  keine  stelle  Zum  glück  haben  uns  hier 
eine  inenge  auch  guter  handschriften  das  richtige  erhalten,  $n9  was 
ohne  zweifei  gegen  alle  herausgeber  (mit  ausnähme  des  alten  Haacke, 
der  es  freilich  nicht  zu  vertheidigen  verstand)  wieder  herzustellen  ist. 
Denn  wenn  Poppo  anmerkt:  et  Zu  hie  displicet,  so  ist  das  ohne  allen 
grund  gesagt.  Nicht  bloss  gegen  die  hauptaustifter  der  Oligar- 
chie, sagt  der  Schriftsteller,  stürmten  sie  mit  steinwürfen  an, 
sondern  auch  noch  gegen  die  von  den  übrigen,  die  sich  mitbe- 
teiligt hatten.  Gegen  diese  bedeutung  von  IV*,  auch  noch,  im 
Thukydides  ist  nichts  einzuwenden  ;  ich  setze  bloss  aus  den  er- 
sten büchern  her:  «,  70,  15;  80,  29:  120,  1,  133,  29;  ß,  8, 
24;  13,  34;  40,  6  ;  05,  6  zw.;  y,  58,  36. 

Wenden  wir  nun  die  lehre  auf  den  vorliegenden  fall  an:  to 
<T  inl  xuxovQyfu  u)X  ovx  uqitT;  kJttTt]d(vnar ,  so  ist  ersichtlich, 
dass  er  unter  die  kategorie  von  1,  c  fallt.  In  dem  w  6*4  ist 
für  das  verschiedene  die  Vermittlung  gegeben;  weder  in  den  per- 
sonen,  die  dieselben  sind,  noch  in  der  handlung,  die  eine  ist,  tritt 
hier  für  die  Vorstellung  ein  doppeltes  sich  gegenüber.  Thukydi- 
des konnte  also  dem  geseze  und  seinem  gebrauche  gemäss  schon 
deswegen  die  proposition  nicht  wiederholen.  Die  partikeln,  xul 
ovx,  wie  wir  gesehen  haben,  können  nicht  entscheiden.  Oben 
sind  für  xui  ovx  beispiele  mit  Wiederholung,  andre  ohne  Wieder- 
holung gegenübergestellt.  In  <?,  98,  14:  nuquwofituv  n  ini  joig 
fi>;  ärdyxfl  xuxolq  dvopuG&Tjvuf,  xul  ovx  ini  joTc  unb  twv  %vfj- 
(foowv  iir  ToXfiijcuotv s  bleiben  die  gegensatze,  wie  man  sieht,  un- 
vermittelt für  die  Vorstellung  bestehen ;  dagegen  ist  &ß  47 ,  1 : 

0«     (jT    uXiyUQXfu     ßovlfTUl    Xfti    OV    TTOVrjO'u   OvÖt   SfJfiOXQUTfu  Ttj 

iuvror  ixßukovtip,  xartlDwr  —  typnoUnvuv ,  gerade  wie  an 
unsrer  stelle  von  derselben  person  dieselbe  handlung  ausgesagt, 
so  dass  sich  das  xui  ov  norrjofu  als  einfache  negierung  des  vor- 
aufgegangenen begriffe  ergiebt.  Aber  für  unser  «,  37,  31  ent- 
steht noch  eine  ganz  andre  frage.  Wenn  zwei  begriffe  in  dem- 
selben casus  verbunden  werden ,  von  denen  der  erste  mit  einer 
präposition  steht,  so  ist  immer  erst  die  Vorfrage,  ob  die  proposi- 
tion sich  auch  überhaupt  dem  gedanken  nach  mit  dem  zweiten 
casus  verbindet.  £,  31,  10:  u'aXu  in(  n  ßQu%tt  nXw  bofifötiaup 
xui  rraouffxtvjj  (puvXrj  hat  nuQucxtvf;  mit  dem  int  überall  nichts 
tu  schaffen.  Und  schon  diese  Vorfrage  muss  für  den  vorliegen- 
Jen  fall  verneint  werden,  in  uotyi  kommt  im  ganzen  Thuky- 
Jides  nicht  wieder  vor  und  könnte  auch  zu  ini  xuxovoytu  nicht 
Jie  rechte  art  des  gegensatzes  bilden.  In  xuxovoytu  ist  so  we- 
nig wie  in  xuxovqyog  der  begriff  des  handelns  untergegangen ; 
ieisst  ini  xuxovoytu  (xuxovgjfu  im  Thukydides  nur  noch  £,  38, 
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22)  also,  wie  man  zumal  aus  der  ausfuhr  ung  des  gedankeng,  t. 
5 :  ov%  Xva  — —  äVS  omag  xrX»  sieht :  in  absieht  bös  zu  handeln, 
in  böser  absieht,  so  würde  Tbukydides  den  stricten  gegensats:  in 
guter  absieht,  wie  er  sonst  wohl  thut,  etwa  durch  in  uyuöy: 
«,  131,  14;  ß,  17,  21;  6,  87,  20;  f,  27,  16;  &,  92,  30  iw., 
ausgedrückt  haben.  Anders,  und  vollkommen  gut  verhält  es  sieb 
aber,  wenn  wir  uns  in(  zu  uotryi  nicht  wieder  hinzu  denken:  io 

'  St* 

böser  absieht,  und  nicht  aus  rechtlichkeit,  wonach  uqhJ;  hier 
eben  so  absolut  wie  <f,  19,  10;  6,  63,  1  gebraucht  ist. 

Es  heisst  bei  Classen  weiter:  ^vpfjuxov  it  ovötvu  um  der 
stärkeren  Hervorhebung  des  nominativs  willen,  statt  ovit  £t/'uaa- 
%6r  nva>  ähnlich  wie  die  Umstellung  c.  34,  §.  3".  Es  sind  da- 
selbst die  worte  genieint:  wärt  unatr*  u  fx)  nuQuytG&ut  tri 
ftviutv,  dtopivoig  7  t  ix  iov  fv&iog  [iq  vnovqytlv,  wozu  Classes 
dort  bemerkt:  „der  nachdruck,  mit  welchem  die  Kerkyräer  diese 
beiden  mittel  der  Verführung  hervorheben,  bringt  beide  worte  an 
die  spitze  der  Satzglieder  und  veranlasst  dadurch  auch  die  ver- 
änderte Stellung  der  copulutivpartikeln  statt  des  gewöhnlichen 
firjre  —  ünttrrj  —  StofAivaic".  Was  zunächst  diese  verglichene 
stelle  betrifft,  so  war  Tbukydides  dort  nicht  in  der  läge,  das  er 
wähnte  (iqrt  —  Z*1?**  zu  schreiben.  Wenn  der  umstand,  das* 
Tbukydides  dirurr]  und  6to(ihotg  an  die  spitze  bringen  wollte, 
das  fujrt  —  (jnjrt  verdrängt  haben  soll,  so  darf  man  fragen, 
warum  er  denn  c,  49,  32:  xal  slaxtSuifiövioi  iov  Uqov  vn> 
yHXtUov  ttQX^rjffar  wan  fit)  Svhp  ftijät  äyutvfec&cu,  das  „ge- 
wöhnliche*' fjrjre  —  prjn  vermieden  hat.  Dort  hat  wenigstens 
der  wünsch,  nachdrucksvoll  zu  beginnen,  nicht  gehindert,  weit 
fztjrt  —  ftijit  ist  bei  Tbukydides  sehr  seltenen  und  beschränkten 
gebrauchs.  Es  findet  sich  bei  ihm  nur  zweimal:  «,  80,  18  und 
f,  34,  7.  Aber  in  jenem  a,  84,  5  konnte  es  keine  stelle  haben. 
Denn  dort  wird  prohibitiv  gesprochen :  auf  dass  ihr  euch  nicht 
verleiten  lasst ;  wart  pfa  steht  aber  nicht  prohibitiv ,  sondern 
drückt  eine  reine  folgerung  aus.  Und  warum  ?  weil  auch  — 
furjrs  für  sich  allein  nie  prohibitiv  steht,  sondern  nur  da,  wo  eut 
weder  eine  dabei  befindliche  Imperativform  diese  bedeutung  deut- 
lich anzeigt,  oder  wo  das  prohibitive  /uf  selbst  im  satze  voraus- 
geht, oder  in  gesetzen  und  vertragen,  oder,  endlich  hei  finalen 
Partikeln,  also  nur  in  solchen  fällen,  die  gerade  dazu  dienen,  da* 
gesetz  festzustellen,  wait  fitjit  als  folgerung:  «,  36,  10;  «, 
80,  18;  ß,  49,  36;  ß,  75,  28;  y,  t08,  23;  tj,  6,  II.  M,;n- 
/iijrf  bei  imperativen:  ce,  43,  6;  xai  KtQxvoufovg  jovgöt  pyi 
^v,upa^ovg  dfytc&t  ß(a  rifjwv  fiijn  äfivvtrt  avxotg  udtxoi- 
cw;  u,  86,  8;  ay  129,*22;  ß,  64,  18;  ß9  64,  14;  yy  48,  14; 
f,  9,  7  zw.;  *,  18,  31—36;  £  87,  27.  In  vertragen  mit  var 
ausgehendem  fitj:  6,  16,  8;  (T,  16,  17;  3,  118,  3,  a,  118,  20;  «,  1». 
10;  f,  47, 18;  #,37,10;  ohne  pij:  t ,  39,  25;  #,67,2;  hei 
61,  28  :  £  42,  9;  bei  onwg:  &,  18,  26.    Mit  ptfitru  hei  r 
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laxijv  fytiv:  ß,  69,  24.  Man  sieht  daraus,  nicht  ein  rhetorischer 
irrund,  um  etwas  andres  an  die  spitze  zu  bringen,  hat  den  Schrift- 
steller «,  34,  15  und  sonst  von  ju»;r*  —  fnijtf  zurückgehalten, 
sondern  weil  er  bei  wöie  mit  dem  blossen  /w/rc  —  fi^xt  noch 
nichts  prohibitives  ausgedrückt  hätte.  » 

Auch  an  unsrer  stelle  sieht  Classen  in  £J/j/iafoV  jf  ovSiva 
eine  Umstellung  statt  ovts  £v(a(jux6v  m>u  um  die  stärkere  hervor- 
liebung  der  nomen  willen.  Aber  erstlich  war  oun  ^v^fia^or  nru 
wohl  nicht  zu  erwarten,  weil  so  etwus  im  Thukydides  nicht  wieder- 
kehrt. T(g  mit  einem  noininativ  bei  ovi€  kennt  Thuk  ydides 
nicht;  auch  i(c  allein  bei  ovt€  hat  er  überhaupt  nur  zweimal:  ß, 
89,  19  und  £  4  t,  25  (fy,  77,  14  ist  wv  ein  begriff, 

auch  geht  ovdevoc  vorher),  aber  schon  diese  beiden  stellen  zei- 
gen, dass  unsere  stelle  keine  dritte  im  bunde  sein  konnte;  das 
eine  mal  sollten  bloss  die  gegetisätze  zu  imnUvcttt  und  uno/w- 
Qi]cHtv,  das  andre  mal  bloss  Xiyeiv  im  gegensatze  zu  rovg  uxov- 
ovrag  negirt  werden;  mit  einem  nomen  oder  dem  entspre- 
chenden verbunden  hat  Thukydides  bei  ovre  nur  ovfotg  (aus- 
ser den  stellen  ovn  alloc  ovdttg,  die  ich  PMIol.  XVI,  p.  331  auf- 
geführt  habe):  <T,  114,  33:  C,  54,  3«;  ß,  93,  30;  r,  10,  23; 
Sx  40,  33;  J,  98,  33;  &9  86,  27,  ß,  50,  31.  Da  nun  Iiier  of- 
fenbar eine  negation  des  ganzen  sntzes  vorliegt,  so  darf  man 
fragen,  warum  nicht  entweder  schlechtweg  ovn  £vftfiuxqr  ßov- 
'Xö^tvoi  —  i/«i>  oder  ovie  ^ufifio%or  ovötvu  gesagt  ist,  um  durch 
diese  gegenüberstellungen  zum  verständniss  zu  kommen.  Beides 
aber  konnte  dem  schrittsteiler  nicht  genug  thun.  Hätte  er  ovrt 
ftififiu/ov  ovSiva  gesagt,  so  wäre  $vfjfi«xoy  nicht  mehr  prädika- 
tiv gewesen,  was  es  doch  jedenfalls  sollte.  Denn  erst  mit 
/<//^or  als  prädikat  thut  der  satz  seine  Wirkung  und  hat  über- 
haupt ein  recht  da  zu  sein.  Denn  so  erst  spitzt  sich  die  rede 
in  diesem  ersten  theile  des  sutzes'  für  das  jrgug  ludtxrj/j  uiu  zu, 
und  die  beabsichtigte  erklärung  für  das  vorhergehende  ist  gege- 
ben :  „indem  sie  zum  bundesgenossen  keinen  für  ihre  Schlech- 
tigkeit haben  wollten".  Das  inl  xuxovgyfa  war  zu  erklären; 
der  nachdruck  rousste  also  auf  judtxrtfi.u7u  gelenkt  werden, 
während  er  bei  ovis  'gvjjjtiuxov  ovoVnt  auf  £v(i/jlu%ov  fiel.  Hätte 
der  schriftsteiler  sich  aber  einfach  zu  ovn  %vfipu%ov  verstanden, 
so  hätte  er  freilich  auch  so  den  nachdruck  bei  ngog  Tadtxrjum  t 
gelassen  ,  aber  er  hätte  ordivu  entbehrt,  was  für  ihn  iu  diesem 
falle  nicht  zu  entbehren  wur.  Denn  der  korinthische  redner  will 
auf  seine  weise  das  vorausgehende  '^vfxfiuxtuv  ovSirog  der  Ker- 
kyräer  erklären  und  äffen;  er  musste  also  das  dort  nachdrucks- 
volle ovSirog  ähnlich  und  mit  demselben  nachdrucke  wiederbrin- 
gen, und  konnte  das  also,  wie  wir  gesehen  haben,  gerade  nur  so 
wie  es  geschehen  ist.  So  aber  ist  zugleich  klar  geworden,  warum 
diese  stelle  mit  ihrem  %v(ifAu%6i'  re  ovSira  bei  folgendem  ovts 
die  einzige  ihrer  art  im  Thukydides  ist,  da  die  eigcnthümlichkeit 
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ihres  au s drucks  allein ,  wie  man  sieht,  aus  der  eigen thümlichkeit 
ihrer  Umgebung1  sich  herschreibt.  Hier  steht  also  einmal  als  aus- 
nähme dem  ovif  im.  iweiten  gliede  ein  Jt  mit  folgender  negation 
vorauf;  will  man  ein  übriges  thun,  so  kann  man  die  stellen  zir 
erklärung  herbeiziehen ,  wo  dem  ovn  im  ersten  gliede  ein  rf  mit 
folgender  negation  im  zweiten  gliede  entspricht,  um  einzusehen, 
dass  auch  dort  der  ausdruck  nicht  gleichgültig  ist,  sondern  seine 
besondere  absieht  hat.  Solcher  art  sind  im  Thukydides  einzig 
folgende  stellen:  «,  5,  22;  «,  126,  1;  ft  5,29;  y,  57,  21.  Zur 
interessanten  vergleichung  bieten  sich  noch  f,  80,  8 — 10  und  $} 
47,  27,  wo  auf  das  ti  kein  ovx,  sondern  ein  negativer  begriff 
folgt ;  auch  6,  34,  1 0  wird  hierher  gehören,  da  der  satz.  doqnm 
n  dem  ersten  ovrt  beigefügt  ist  und  diesem  ovn  sonach  das  fol- 
gende «?/öV  n  ovStv  entspricht  Je  zarter  in  diesen  fallen  der 
grund  zur  ahwerchung  in  der  rede  ist,  desto  mehr  hat  man  sieb 
der  präcision  des  Schriftstellers  zu  erfreuen.  So  hat  er  z.  b. 
a,  12Ö,  1  gesetzt:  ovi€  ixthog  IV*  xuitv6vtct  to  re  fjuntior  m 
idtjkov,  und  sagt  damit,  dass  nur  über  diesen  punkt  sich  das  Ora- 
kel nicht  deutlich  ausgelassen  hatte,  wahrend  ovt€  tu  purww 
iSijXov  auch  gesagt  werden  konnte,  wo  vom  orakel  überhaupt 
keine  antwort  gegeben  war. 

Von  den  folgenden  Worten  sodann :  ovrt  nagaxaXomng  «i- 
cxvvtGfrui,  wo  die  ausleger  bis  jetzt  hin  und  hergehen,  gieht  Clas- 
sen uns  seine  auffassung  in  einer  paraphrase :  „sie  sind  nicht  ge-' 
neigt,  sich  dem  beschämenden  gefühl  auszusetzen,  andere  zu  un- 
gerechten Unternehmungen  aufzufordern".  Er  scheint  bei  die 
ser  erklärung  selbst  ein  bedenken  gefühlt  zu  haben ,  denn 
er  fügt  hinzu :  „dieses  zweite  glied ,  obschon  der  zeitlichen 
folge  nach  dem  ersten  vorausgehend,  tritt  doch  der  sinnlichen 
lebhaftigkeit  des  griechischen  ausdrucks  gemäss,  hinter  das  tat- 
sächliche Jt»/»/f«^oy  xui  fiuQivoa  fytir  zurück:  vgl.  zu  c.  97, 
§.  1".  Aus  dem  citat  sieht  man,  dass  Classen  auch  die  zeitlichen 
und  räumlichen  angaben  in  den  stellen ,  wo  die  ausleger  bisher 
ein  hysteron  proteron  erkennen,  unter  ähnlichem  gesichtspunkie 
betrachtet.  Doch  wird  man  über  die  regel ,  die  Thukydides  be- 
folgt haben  soll ,  nicht  recht  klar,  wenn  es  c.  97,  §.  1  zii  «f- 
Ta'£u  rovSt  tov  7roX(fiov  xut  70u  fiqStrXov  lieisst :  unserm  Sprachge- 
brauch entgegen ,  mit  Voranstellung  des  dem  vorliegenden  mo- 
mente  näheren  umstandes,  und  wiederum  2  ,  c.  7,  §.  3  zu  Äfy- 
xvquv  -  Zuxvvd'ov :  „die  Ordnung  in  umgekehrter  folge  als  nach 
unserm  gebrauch :  der  entfernteste  punkt  zuerst  und  dann  fortschrei- 
tend die  näheren".  Wenn  also  einmal  das  nähere,  ein  andres  mal 
das  entferntere  voran  steht,  warum,  nach  welchem  gesetz  geschieht 
das?  ft,  92;  12  heisst  es:  iciiruvcuv  ig  xolnov  jov  Kqiguiov  *ol 
Kogir&ov  navric,  und  gleich  darauf  c.  93,  18:  to  ig  Koqiv&ov  ntai 
tov  KotGulov  xo"knov  dru/wQ^Our  vuvnxov.  So  das  nähere  voran : 
«,  116,  9;  ß,  69,  26;  /?,  69,  30;  d,  108,  14;  das  entferntere: 
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C,  72,  18;  88,  33.  Die  ausleger  sind  in  solchen  fallen 
leicht  mit  einem  hysteron  proteron  zur  hand,  doch  finde  ich  im 
g-anzen  Thukydides,  unter  den  bisher  von  den  erklärern  an- 
gemerkten und  auch  sonst  keins,  wo  die  absieht  der  fassung 
nicht  deutlich  zu  tage  träte.  Ueberall  ist  der  Schriftsteller  auch 
liier  sachgemäss  und  der  jedesmaligen  läge  angemessen  verfah- 
ren. So  sehe  ich  an  den  beiden  stellen,  die  Classen  zu  c.  97 
neu  herzubringt,  nichts  eigenthüm liebes.  An  der  ersten,  /?,  77, 
4,  wollen  die  Peloponnesier  die  Stadt  Platää  in  brand  stecken ; 
da  heisst  es  denn:  tpogouvrtg  d(  xpuxOJkovg  TxuqißuXXov  und 
jov  xtufiuiog  ig  10  fitiu^v  ttqvjiov  tou  Tttyovg  xui  iqg  nQoc^oj- 
Gftog.  Warum  nicht  ngogxtottwg  zum  ersten  und  Tffyovg  zum 
zweiten  gesetzt  ist?  Um  die  ffno'fjfOJfftg,  die  hier  mit  dem  %w[iu 
dasselbe  ist,  handelt  es  sich  hier  nicht,  sondern  lediglich  nur  um 
das  platäischc  Tu^og  und  die  platäische  Stadt;  weil  ihnen  das 
reisig,  das  sie  an  die  mauer  bringen,  nicht  ausreicht,  werfen  sie  es 
auch  möglichst  über  die  mauer  in  die  Stadt  hinein,  und  ich  meine, 
dieser  gegeusatz:  diesseits  und  jenseits  der  mauer,  ist  für  die 
Vorausstellung  des  rtf^ove  vollkommen  zwingend  und  müsste  in 
jeder  spräche  zu  derselben  ausdrucksweise  führen.  Die  andere 
stelle  ist  t,  66,  23:  oX  n  siuxtSuifiotioi  —  ogcDto  oXfyov 
jovg  irnvifovg  iv  iu§u  u  rjdq  nuviug  xal  uno  xov  Kotpov  noo- 
sAqXvfroTag.  Am  tage  zuvor  hatten  die  Lacedämonier  den  geö- 
lter zur  schlacht  fertig  aufgestellt  (c.  65,  '28:  nuQtTü"%uvio  tus  tg 
fjtd^t]v)  auf  einer  festen  anhöhe  verlassen.  Am  folgenden  mor- 
gen kehren  sie  zurück ,  vermuthen  den  feind  noch  in  dersel- 
ben Stellung  und  gerathen  daher  in  entsetzlichen  schrecken ,  ihn 
plötzlich  iu  kurzer  distanz  vor  sich  gerüstet  in  der  ebene  zu  se- 
lten. Wer  so  erzählt,  hat  sich  im  deutschen  nichts  ungewöhnli- 
ches erlaubt  und  damit  zugleich  die  thukydideische  Wortfolge  wie- 
dergegeben. Erst  das  xui  und  iov  Xotpov  nQOtXr\kvd6iug  macht 
den  richtigen  schrecken  der  Lacedämonier  aus,  denn  h  tu'£u 
hatten  sie  sie  schon  tags  zuvor  gefunden.  Die  erzähl ung  geht 
natürlich  vom  Standpunkte  der  Lacedämonier  aus  (bqwct)  ,  wobei 
das  qSq  nuviug  vom  Schriftsteller  noch  in  bezug  auf  z.  22 : 
TiH^urjo  wg  ififXlov  nuxiia&ui,  gesagt  ist.  Zu  ß3  55,  30:  nqog 
Evßoiuv  T(  xui  "AvSqov  TtiQUfifiivTjv,  ist  bemerkt:  „von  Sunion 
aus  in  umgekehrter  als  der  geographischen  Ordnung,  indem,  wie 
oft,  der  Schlusspunkt  zuerst  genannt  wird''.  Wenn  aber  auch 
oft,  wie  wir  schon  gesehen  haben  ,  das  nähere  voransteht ,  so  ist 
es  nicht,  scheint  mir,  der  schlusspuukt ,  der  hier  zuerst  genannt 
werden  sollte  ,  sondern  weil  es  das  natürliche  und  gewiss  auch 
herkömmliche  war  (0%  109,  23  wird  sogar  die  läge  von  Sane 
nach  Euboea  bestimmt),  diese  ostseite  der  Paralos  zunächst  nach 
dem  läuger  sich  hinstreckenden  Ruboea  zu  bezeichnen,  ebenso  wie 
ß,  30,  15  zur  bezeichnung  der  läge  von  Kephallenia  Akarnanien  mit 
seiner  grössten  küstenerstreckung  der  kleineren  halbinsel  Leukas 
Philologus.  XXIV.  Bd.   4.  44 
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vorangeht,  oder  wie  ß,  7,  12   uaturgemäss  das  für  Atheu  wich- 
tigere Kerkyra  den  anfang  macht,  oder  wie  auch  a,  36,  10  Ita- 
lien  vor  dem  entfernteren  Sicilien  genannt   wird,  oder  f,  34,  1 
Lakonika  vor  dem  entfernteren  Klis.     Thukydides  erzählt  immer 
aus   der  sache  heraus  und  gestattet  sich   nicht  die  dichterische 
freiheit ,  nach  welcher  der  rock  wohl  einmal  eher  als  das  hemd 
angelegt  wird.    Wenn  er  z.  b  ß,  92,  12:  igtaXtvcav  ig  xokw 
jor  Koicutov  xal  Koqw&ov  gesagt  hatte,   steht  es  ihm  wohl  an. 
ein  paar  seilen  darnach,  c.  93,  18:  ig  Köqiv&ov  ie  xal  i or  Kot 
Cutor  xoXnov  zu  sagen.     Classen  nimmt  hier  noch  hei  der  ersten 
stelle  an  der  Wortstellung  anstoss:  ig  xöXjtov  to*  Koiöuiov,  wäh- 
rend ja  auch  gleich  darauf  tov  Kgicatov  xoXnov  gesagt  werde, 
was  sonst  die  gewohnheit  sei.     Er  hat  daher  tov  Kousulov  tu- 
nov  kühn  gegen  alle  handschritten  bereits  in  den  text  gesellt 
Freilich  hat  Thukydides  sonst  überall  xohwg  nach  dem  eigenna- 
inen  ;  aber  er  pflegt  auch,  wie  bekannt,  sonst  nach  art  von  ß,  33, 
21:  ig  tjjv  KgatCoiP  yqv,  zu  schreiben,  sagt  aber  doch,  wenn 
er  grund  hat,  ß,  71,  30:  ig  yrtv  tr\v  TI'/miuiwv ;  sagt  sonst  wie 
ß,  5,  16:  b  ^Aaambg  noTUfiog,  schreibt  aber  doch,  wenn  es  sein 
muss,  auch  r\ ,  80,  31:   tw   noiupoy  zw  Kuxvnaoei  oder  ij,  82, 
13:  tov  noTUfAOv  tov  * Eoivtov.     Auch  ß,  92,  12  ist  mit  gutem 
bedacht  von  der  gewöhnlichen  Wortstellung  abgewichen  und  i: 
xohnov  tov  Kqmjuiov  gesagt.     In  der  tvqv^ioqta  fühlen  sich  die 
Peloponnesier  nicht  in  ihrem  fabrwasser ,  sie  wissen  sich  nur  in- 
nerhalb des  xo)jtog   geborgen:  c.  90 ,  6:  o\  de  HtXonorvqCtOi, 
intiör\   o\  */4&rjraioi  ovx  ininXiov  ig  tov  xoXnov  xai  tu  ernr«, 
ßovXofitvot  uxovrag  &ro>  nooayayslv  avrovg  (vgl.  z.  22  — 23j; 
der  xoXnog  ist  ihnen  also  wie  ein  baten,  in  den  sie  sich  weislich 
zurückziehen,  so  wie  eiu  neues  geschwadcr  der  Athener  heran- 
kommt ,  92,  1 1  :   tpoßovptroi  ttjv  dnb  Tutv  *Ad-r\vatwv  ßorj&tM- 
Mit  ig  xoXnov  tov  Kotffalov  soll  hier  nicht  bloss  ein  name,  sondern 
zugleich  ein  motiv  für  das  igtjtXivauv  angegeben  werden.  Wenn 
aber  im  folgenden  c.  93  nach  Kogir&or  noch  tov  Kot  aal  or  xoixo* 
wiederholt  wird,  so  hat  auch  dazu  der  schriftsteiler  ausreichenden 
grund.     Die  schiffe,   die  hier  in  den  krisätschen  meerbuseu  zu- 
rückgekehrt sind,  gehören  nicht  alle  nach  Korinth  ,   sie  gehören 
auch   nach  Sikyon    und  andern  bäfen.    c.  30,  21   war  gesagt: 
xai  to  fjiiv  vavTixbv  Ix  t«  Koq(v&ov  xal  2txvu>vog  xal  twv  tuvi;, 
%üjq(ujv  iv  TfaqaGxivtj  rjv,  und  in  ahnlichem  sinne  heisst  es  wie 
der  c.  83,  19:  to  6*  ix  Ttjg  Koofv&ov  xal  tojv  uXXüjv 
tojv  ix  tov  KqiguCov  xoXnov  vavuxov.    Korinth  ist  also,  sieht  man, 
zuerst  genannt,  nicht  wie  Classen  sagt :  „nach  geschehener  rück 
kehr  in  umgekehrter  folge,   wie  oben,  mit  voranstellung  des  er 
reichten  ziels",  sondern  weil  Thukydides  auch  hier,  wie  wir  schon 
oben  gesehen  haben,  naturgemäss  das  wichtigere  voranstellt,  das 
haupt  dieser  bundesgenossenschaft  zuerst,  gerade  wie  er  aus  dem 
selben  gründe  auch  c.  69,  24 :  fitjf  ixnXuv  ix  Kooh&ov  xai  w 
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hgiaatov  xökxov  ^ir\6tva  fifo'  icirXsiv  gesagt  hatte;  mit  xai  ibv 
KoiGalor  xoXnoy  ist  also  nicht  das  gewässer,  sondern  sind  nach 
c.  83,  19  die  dortigen  häfen,  in  kurzem  zusammenfassenden  aus- 
drucke die  andern  dortigen  bundesgenossen  ausser  Korintli  ge 
meint.  Auch  die  stelle  endlich,  an  welche  die  ausleger  iu  der 
regel  anknüpfen,  y,  29,  10,  scheint  mir  nicht  den  Vorwurf  eines 
hvsteron  proteron  zu  verdienen.  Die  worte  sind:  Ttoogpflguvitg 
cT  an*  aviTjg  (dt]\ov)  tjj  *fx(XQO)  xui  Muxoiw  nvrfruvoviui,  nqtjj- 
jov  on  ri  MvnXjjvrj  ialwxti:  Gewiss  ist,  dass  man  von  Delos 
eher  nach  Mykonos  als  nach  Ikaros  kommen  kann.  Aber  der 
Schriftsteller  will  nicht  sagen,  dass  die  Peloponnesier  von  Delos 
diese  beiden  inseln  angelaufen  sind.  Sie  setzen  von  Delos  aus 
ihre  fahrt  ins  nördliche  gewässer  gen  Mytilcne  fort,  und  wenu 
der  Schriftsteller  nun  erzählen  will,  dass  ihnen  auf  ihrer  fahrt 
zwischen  jenen  beiden  inseln  zuerst  die  künde  vom  falle  My. 
tilenes  zugegangen  ist,  so  sehe  ich  doch  nicht,  warum  nicht  die 
eine  insel  so  gut  wie  die  andere  die  ehre  haben  soll  voranzuste- 
llen. .Möglich  gar,  dass  sie  Ikaros  schon  näher  als  Mykonos  wa- 
ren. Dass  aber  ngogfif^uvrtg  den  angegebenen  sinn  haben  kann: 
als  sie  Ikaros  und  Mykonos  nahe  gekommen  waren  ,  d.  h.  also 
hier :  als  sie  sich  im  gewässer  dieser  beiden  inseln  befanden, 
wird  man  wohl  nach  a,  46,  12:  irreiöt]  de  nqogim'^av  rjj  xuiu 
kigxvoav  ^m(go)  dnö  shvxudoc  nltovitc,  OQfif&vroti  ig  Xsiftioiov 
irjg  &t67T{)wndog  /fe  zuzugeben  geneigt  sein. 

Nur  weil  es  mir  um  grundsätze  der  erklärunjr  zu  thun  ist, 
inusste  ich  hier  mit  einem  worte  auf  die  lehre  des  hysteron  pro- 
teron eingehen;  im  vorliegenden  falle  dürfte  schon  der  gedanke, 
der  herauskommt,  wenig  für  Classens  aull'assuiig  sprechen.  Ks 
soll  also  heissen:  „sie  sind  nicht  geneigt,  sich  dem  beschämenden 
gefühl  auszusetzen,  andere  zu  ungerechten  Unternehmungen  auf- 
zufordern*'. Denn  wenn  das,  so  brauchen  sie  in  dem  fülle  ein- 
fach nur  die  aufforderung  zu  unterlassen.  Oder  will  eine  buu- 
desgenossenschaft  etwa  das  besagen ,  dass  jeder ,  der  etwas  zu 
unternehmen  vor  hat,  nothwendig  seine  etwaigen  bundesgenossen 
mitberufen  muss  ?  Oder  würden  die  Kerkyräer,  nach  der  art  wie 
sie  geschildert  werden,  nicht  auch  falsche,  lügnerische  anklagen 
zu  ersinnen  wissen,  um  für  leidlich  berechtigt  zu  gelten?  Diese 
erklärung ,  die  ursprünglich  von  Gottleber  herstammt,  ist  daher 
auch  von  den  folgenden  meist  aufgegeben ;  doch  was  sie  statt 
dessen  mit  Stephanus  annehmen  ,  kann  ebenso  wenig  gefallen. 
Nach  ihm  soll  die  beschämung  in  der  abweisung  liegen.  Nur 
schade,  dass  dann  gerade  das,  worauf  es  ankommt  (rf 
ivyxd.vow)  nicht  ausgedrückt  ist.  Das  hat  Krüger  schon  sehr 
wohl  erkannt  und  in  dieser  rnthlosigkeit  bereits  nach  einem  an- 
dern wege  ausgesehen;  nur  dass  er  ihn  nicht  weiter  verfolgt 
und  die  suche  auf  sich  beruhen  lässt.  Und  doch  liegt  von  vorn 
herein  eine  frage  seh  r  nahe.    Ist  es  möglich,  wo  von  der  rathsam- 
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keit  eines  bündnisses  die  rede  ist ,  dass  der  Verpflichtungen,  wel- 
che die  Kerkyräer  dadurch  gegen  die  neuen  bundesgenossen  ein- 
gehen würden,  gar  nicht  gedacht  sein  sollte?  Die  partikela 
mit  —  ovit,  die  nicht  ohne  einen  gegensatz  gebraucht  werden 
(ii —  ovdivu,  wie  wir  gesehen  haben,  =  ovn),  führeo  voo  selbst 
auf  die  Voraussetzung,  dass  wenn  im  ersten  gliede  von  der  ihnen 
so  werdenden  hülfe,  im  zweiten  von  den  ihnen  so  aufliegenden 
Verpflichtungen  die  rede  sei.  Und  eben  dahin  führt  auch  die  Va- 
riante nugaxuXovtTU  oder  ttkouxuXovvtch;,  die  sich  in  bandseh  ritten 
findet.  Erst  mit  solchem  accusativ  bekommt  auch  dies  zweite 
glied  einen  vollen  gewichtigen  iahalt,  wahrend  es  sonst  nicktssu 
gend  und  überflüssig  wäre.  Was  heisst  nun  aber  ovit  nuoaxu- 
/.uvnuc  ulaxvvfa^fu?  Us  liegt  in  der  natur  einleitender  und  in- 
snmmenfassender  worte,  im  einzelnen  ausdruck  noch  etwas  un- 
bestimmtes an  sich  zu  tragen,  das  erst  durch  die  weitere  auslas 
sung  in  seinem  begriffe  schärfer  begränzt  wird.  So  ist  nun  audi 
hier  die  allgemeine  beschuldigung,  von  16  6*  irt  xuxovoytu  bis 
ulaxvvfa&ai  ziemlich  vag  herausgesprocheu,  und  wer  den  Thukydidea 
kennt,  weiss  vorher,  dass  er  in  dem  folgenden  nicht  vergebens 
nach  aufklärung  suchen  wird.  Auch  hier  kehren  die  beiden  glie- 
der  des  satzes  ,  sogar  in  den  einzelnen  theilen ,  in  bestimmterer 
ausprägung  wieder.  Der  satz  von  z.  4—9,  von  xav —  Tourt»  — 
uruiCxvvTÜiair  ist  mit  dem  satze  von  z.  29—33,  von  (pari  Si  — 
uloxvrta&ut,  genau  dasselbe,  nur  drückt  sich  alles  voller  und 
deutlicher  aus.  Man  stelle  es  nur  einmal  im  einzelnen  gegen- 
über. 

Nachdem  der  redner  auf  die  glückliche  läge  der  Kerkyräer 
hingewiesen  hat,  bei  der  sie  der  vertrage  mit  andern  nicht  be- 
dürfen, vielmehr  die  andern  häufig  in  ihre  gewalt  und  richterliche 
willkür  gegeben  sehen ,  bringt  er  jetzt  jedes  eiuzelne  seiner  er- 
sten allgemeinen  beschuldigungen  sogar  in  derselben  reihenfolge 
wieder:  1)  jo  evnocteg  uOnovdor  ngoßtßkrjvzcU;  sie  haben  jene 
schonklingende  bündnisslosigkeit  wie  einen  wall  um  sich  herge- 
zogen, =  (fuai  de  ^vp/iuxfuv  Sin  to  Gw<poov  ovötvog  ttw  oV$a- 
G&ui;  2)  ovx  Xra  firj  ^vi'udixt'jowCiv  liioot,*;,  nicht  um  nicht  fre- 
veln zu  müssen  in  dem  bunde  mit  den  andern,  =  ovx  uQtif;'.  Zj 
tili'  onwq  (xatft  f^ovaq)  uSixtuGt ,  sondern  uro  es  für  sich  allein 
zu  thun,  =  int  xe.xovoyfu.  So  hat  sich  jene  allgemeine  anklage 
wiederholt,  jetzt  kommt  die  weitere  specielle  ausführung  jener 
obigen  participial sätze ;  es  sind  deren  drei,  auch  hier  folgen  drei 
glieder:  4)  onwg  iv  <w  fiiv  av  XQajiuGi  ßiu^wi'Tutj  um  gewalt  zu 
üben ,  wo  sie  die  stärkeren  sind,  =  '^vfipuxov  it  ovdtiu  ßovlo- 
fiivoi,  ttqoc  jädixrjjjaiu  *xH*'  Ähnlichkeit  dieses  entsprechen- 

den theils  scheint  geringer,  doch  ist  sie  unverkennbar.  Dort,  im 
anfange ,  war  noch  nicht  gesagt ,  dass  die  Kerkyräer  jedes  bei- 
stunden zu  ihren  gewaltthätigkeiten  entbehren  konnten;  es  konnte 
also  oben  Tür  diesen  titeil  nur  gesagt  werden ,  dass  sie  für  ihre 
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frevel  keinen  beistand  wollten ;  dagegen  war  hier,  für  die  weitere 
ausfuhrung,  der  begriff  des  alleiubleibens  schon  unter  n.  3  in  dem 
xuiu  fjovug  vorausgenommen  ;  5)  ov  6'  uv  Xudwci  nXiov  fywdiij 
um  zu  übervortheilen  ,  wo  sie  sich  unbeachtet  wissen,  ~  ovSt 
fjt'QTVQa  fytiv ;  6)  rjv  di  nov  u  nqogXdßwGtv  uvuiöxvitluGiy,  wenn 
sie  aber  irgend  wo  eine  hülfreiche  hand  mitanlegen,  unverschämte 
forderungen  stellen  zu  können.  —  ovt(  nuQuxukovrrug  utaxvve- 
c&ftu  Kür  diese  von  den  bisherigen  auslegern  ganz  abweichende 
auffnssung  dieses  letzten  tbeüs  bedarf  es  noch  einiger  worte. 

Zunächst  wird  diese  Gegenüberstellung  im  allgemeinen  klar 
gemacht  haben,  wie  diese  einzelnen  sätzchen  der  weiteren  aus- 
Führung,  an  denen  man  bisher  hin  und  her  gerathen  hat,  mit 
folgerichtigkeit  und  uoth wendigkeit  gesagt  sind,  und  was  sie 
eigentlich  jedes  an  seiner  stelle  bedeuten  wollen.  Sodann  geht 
aus  ihr  mit  Sicherheit  hervor ,  dass  wie  die  andern  5 ,  so  auch 
das  letzte  doppelglied  unter  6  dieselbe  sache  zum  iuhalt  hat. 
«i&XvviGdou  ist  also  der  gegensatz  von  u>uicxvuw<ju\,  und  ttuqu- 
xaluvntQ  oder  ttuquxuXoviuc  muss  dem  £i>  di  ttov  n  nqogXdßw- 
GiY  entsprechen.  Schon  oben  ist  nachgewiesen ,  dass  das  naqu- 
xakoitiTig  ungehörig  ist  und  keinen  sinn  hergiebt.  Wenn  der 
Übersetzer  bei  Engelmann  und  Roehme  zu  der  erklärung:  „sie 
wollten  die  beschämung  vermeiden,  einen  andern  zur  theilnahme 
an  ihren  ungerechten  Handlungen  aufzufordern",  die  bemerkung 
hinzufügt:  „was  sie  als  verbündete  hätten  thun  müssen",  so  ist 
das  eine  neue,  fur  diese  stelle  und  diese  erklärung  erfundene 
tlieorie,  von  der  sonst  nichts  bekannt  ist.  Dagegen  ist  schon 
oben  angeführt ,  wie  die  lesart  jruQuxuXovvtug  einen  gedanken 
herbeibringt,  der  bei  der  besprechung  dieser  von  den  Kerkyräern 
eingenommenen  Stellung  nothwendig  gefordert  werden  muss.  Die 
Kerkyräer  gehen  keine  vertrage  ein,  einmul  weil  sie  selbst  der 
hülfe  anderer  enirathen  können ,  aber  doch  eben  sowohl,  weil  sie 
andrerseits  keine  hülfe  gewähren  wollen.  Der  Korinthier  wenig- 
stens fasst  einzig,  wie  wir  sehen  werden,  diesen  zweiten  punkt 
ins  auge  ,  wenn  er  am  schluss  dieser  speciellen  ausfükrung  der 
Beschuldigung  z.  1 1 :  öiSovto  xui  dtxopivoig  ?«  dtxtna  sogt.  Was 
heisst  nun  aber  ovie  ituqaxaXohiag  ulGxvvto&ui?  Wenn  das 
erste  ovre  (li  —  oldiva)  den  gedanken  ausführt,  dass  sie  selbst 
keine  fremde  hülfe  begehren,  so  dieses  zweite  ovn,  dass  sie  auch 
andern  keine  vertragsmässig  gewähren  wollen:  noch  wollen  sie 
vor  den  sie  um  hülfe  ansprechenden  sich  zu  schämen  haben,  d.  h. 
noch  wollen  sie  Schimpfes  halber  (man  erlaube  mir  hier  den  land- 
läufigen ausdruck)  auf  Verträge  rücksiebt  zu  nehmen  haben ,  sich 
durch  Verträge  gebunden  sehen ,  nach  denen  sie  um  hülfe  ange- 
sprochen werden  könnten.  Und  dem  entsprechend  heisst  es  in  der 
weiteren  ausfuhrung:  und  damit  sie,  wenn  sie  irgendwo  in  etwas 
hülfreiche  hand  mit  angelegt  haben  ,  schamlose  forderungen  stel- 
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len  können.    Der  sinn  dieser  auffassung  der  fraglichen  worte, 
darüber  brauche  ich  keine  sorge  zu   haben,  wird   allen  gerecht 
sein;  wie  passend  und  zweckmässig  er  für  den  Zusammenhang 
ist,  leuchtet  von  selbst  ein.     Aber  auch  die  spräche  thut  keinen 
einspruch.    ida^'noScu  heisst:  schäm  empfinden  vor  einer  mora- 
lischen Verpflichtung,  die  göttliches  oder  menschliches  recht  uns 
auferlegt,  aus  diesem  Schamgefühl  pflichtgemäss  handeln:  ß,  43, 
V3;  y,  14,  14;  ö*,  116,  5;  *,  »,  35.     Aber  erst  der  gegensati: 
uiuHTxvrTwGiv  zeigt,  welche  besondere  verflichtung  den  verbünde- 
ten gegenüber  gemeint  ist.    Und  dieses  urtuaxvriüiCHr  kann  erst 
wieder  von  dem  ijr  Si  nov  n  TTQoglußüMTw  seinen  Inhalt  beb»- 
inen.    Dieses  aber,  so  wie  der  ganze  satz,  zu  dem   es  gehört, 
ist  bis  jetzt  ohne  verständniss  geblieben.     Wenn  übersetzt  wird: 
sieubi  tero  aliquid  rapinis  suis  adiecerint,  oder:  wenn  sie  ihren 
gewinn  in  Sicherheit  haben ,  oder  wenn  zu  nooghlßmav  als  er- 
klärung  hinzugefügt  wird:  durch  raub,  so  sieht  man  schon  an 
diesen  willkürlichen  supplirungen,  dass  die  erklärer  sich  mit  den, 
was  das  wort  ihnen  einfach  giebt,   nicht  begnügen  können,  um 
doch  irgend  ein  verständniss  zu  gewinnen.    Auch  bat  man  dabei 
das  Tiov  und  den  Zusammenhang  und  fortgang  der  ganzen  stelle 
übersehen.    Denn  offenbar  ist,   dass  iv  &5,  ov  und  jtou  sieb  ge- 
genseitig ausschliefen  müssen  und  nicht  einen  und  denselben  fall 
bezeichnen  können.    Wo  das  ßid&ofrui,  statt  hat,  ist  nicht  mehr 
vom  tiUüv  fyuv  die  rede;  daher  auch  nicht  vom  jioo&aßth,  wo 
entweder  ßtu&o&ui  oder  riklov  f/«v  seine  stelle  gefunden  hatte. 
1st  das  erkannt,  wie  es  muss,  so  ist  man  auch  mit  den  bisher» 
gen  auslegungen  fertig,  und  alles  gewinnt  ein  anderes  aussehen. 
So  ist  der  fortgang  also  dieser:  entweder  die  Kerkyräer  sind  im 
falle  des  xquieiv,   dann  wenden  sie  das  ßid&G&uu  an  ;   oder  das 
xouith  ist  nicht,  so  bleibt  iiineu  das  Xu&tTr,  und  sie  schreiten 
zum  nkior  t^fti';  oder  es  giebt  für  sie  weder  das  xquuTv  noch 
das  )>u&t'iv,   so  ist  für  sie  noch  die  mÖglichkeit  des  ngogXußdr 
übrig  und  sie  dürfen  in  diesem  fall  a  murium  <V.     Ks  findet  hier 
also  offenbar  ein  fortschreiten  vom  grössern  zum  geringeren  statt. 
Wenn  nun  aber  das  Xa&eip  (oben  z.  32 :  ovdt   fiUQTvga  fyttr) 
allein   unter  der  Voraussetzung  galt,  dass  die  Kerkyräer  nicht, 
geschlossenen  Verträgen  gemäss,  mit  andern  cooperirten,  so  muss 
dies  für  das  7TQogXaßttr ,  weil  mit  diesem  das  Ivtdtiv  nicht  mehr 
zusammengeht,  aufgehört  haben,  das  nQoqkußtiv  muss  also,  wenn 
auch  nicht  mit  bundesgenossen  (denn  diese  sind  und  bleiben  nach 
jenem  imr^dev^a  der  Kerkyräer  ausgeschlossen),  doch  in  gemein- 
schaft  mit  andern  stattfinden,  so  haben  wir  also  in  diesem  dritten, 
was  allein  noch  nachbleibt,  den  fall  eines  freiwilligen  cooperirens, 
wo  die  Kerkyräer,  durch  keine  Verträge  gebunden,   wie  gesajjt 
wird,  th'uHSxviTvZffw ß  schamlose   forderungen   stellen,  sich  ihre 
theilnabine  oder  hülfe  schamlos  bezahlen  lassen.     Und  das  ist, 
wie  man  sieht,  eine  regelrechte  parallele  zu  jenem  obigen  mtoa- 
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xaXovvmg  alG/vnodai,  Verträgen  gemäss  wollen  sie  nicht  zum 
beistand  aufgefordert  werden  können ;  sie  müssten  sonst  alc%v- 
rtaDui  jovg  nuoaxaXovrrag,  die  heilige  Ordnung  der  vertrage 
würde  ihnen  schäm  gebieten  und  ihnen  ein  mass  setzen;  sie  wol- 
len, wo  man  ihrer  hülfe  nicht  entbrechen  kann,  was  bei  ihrer  Jage 
häutig  genug  geschieht  (z.  2:  dice  w  fidharu  rovg  uXXovg  drdyxt; 
xuiufgonag  bVjfKtfat),  freie  hand  behalten  und  keine  rücksicht 
zu  nehmen  haben.  Fasst  man  die  stelle  so,  so  hat  alles  seinen 
festen  Zusammenhang  und  eine  erfreuliche  helle  ;  jedes  wö'rtchen 
ist  an  seiner  stelle,  ist  uothwendig  und  hat  die  bestimmte  um- 
gränzung  seines  begrifts.  7roi;',  das  im  Thukydides  sechsund vier- 
zigmal und  immer  in  lokaler  bedeutung  vorkommt  2),  hier  aber 
von  den  erklärern  unbeachtet  gelassen  ist,  bleibt  in  seinem  vollen 
werth;  nqocXafißdvHv  in  der  bedeutung:  mit  hand  anlegen,  hat 
Thukydides  sonst  nicht;  er  hat  dafür  sonst  %vXXufißdr£G&m :  «, 
118,  17;  u,  123,  16;  ß,  54,  19;  tf,  47,  27,  was  er  vielleicht 
hier  lieber  vermieden  hat,  um  den  begriff  der  bundesgemein- 
schaft  entschiedener  fern  zu  halten.  Doch  ist  diese  bedeutung 
des  nooglafAßumr  gute  attische  spräche  und  kann  kein  bedenken 
geben :  Xen.  Anab.  2,  3,  1 1 :  xai  upu  uvrog  irQogMpßalWj  und  1 2 : 
inti  di  xai  KXiugxov  §wqu)v  Gnovdd^ona  >  nQogtXdfißuvov  xai  oi 
TTQtGßvxsQOi;  Plat.  Legg.  10,  807,  d;  Aristopb.  Ach.  1215;  Lys. 
202;  fr.  9;  Soph.  Trach.  1024;  uvaiGxvpjtTv  ist  gerade  wie 
45,  8:  ävutaxvnot  khv,  unverschämte  Forderungen  stellen. 
Ist  diese  erkläruug  erkannt  und  festgestellt,  so  ergiebt  sich 
manches  andre,  worüber  bisher  hin  und  her  gerathen  wurde,  spie- 
lend von  selbst.  So  zuerst  die  entscheidung  über  die  abweichen- 
den lesarten  ßiuXorxai,  txovüiv ,  (hanJxvt'rovaiv.  Denn  ist  der 
satz  xuv  tovtü)  —  dvatoxvviwffiv  in  seinen  sechs  theilen,  wie  ge- 
zeigt worden  ist,  nichts  anders  als  eine  erweiternde  Umschrei- 
bung jenes  sutzes  von  <puöi  de  —  ulcxvviG^ai, t  und  entsprechen 
im  zweiten  satze  die  drei  theile  von  onwg  iv  w  bis  zu  ende  den 
participialsätzen  im  ersten  von  %v(jpuxor  —  alaxvviofrai,  so  ist 
klar,  dass  im  zweiten  die  worte  iv  o)  —  ßtd^wvrai  xtX,  ebenso- 
wenig selbständig  auftreten  dürfen ,  wie  es  jene  participiulsätze 
thun ,  vielmehr  müssen  sie  ebenso  die  absieht  des  onwg  xutu 
ixovug  adixwtii  fortsetzen ,  wie  ßovXofAtvot  sich  an  die  absieht  in 
int  xaxovQyfu  anschliesst.  Das  xai  omog  ist  also  offenbar  nur 
ein  andrer  ausdruck  für  dieses  ßovXofitvoi  selber.  Schon  aus 
diesem  gründe  ist  das  zweite  onwg  und  sind  die  conjunctive  uoth- 
wendig; sie  sind  es  aber  auch  durch  den  fortgang  der  rede  c. 
38,  z.  12:  uXX'  ovrs  nobg  totig  uXXovg  ovu  ig  loioföt  tlcir. 

Denn  wenn  der  redner  in  diesen  Worten  einen  faktischen  zustand 

2)  Dabei  ist  ?  nov,  a,  142,  26  und  r,  110,  24  natürlich  nicht  mit- 
gerechnet; 68,  6;  iy,  77,  14;  n,  77,  22;  ß,  87,  13  tritt  die  lokale 
bedeutung  weniger  hervor,  doch  ist  sie  nicht  ausgeschlossen;  tj,  49,  15 
ist  nov  mit  den  besten  handschriflen  zu  beseitigen. 
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als  bestehend  mit  nachdruck  behauptet,  so  ist  doch  wohl  tu  ver 
muthen  ,  dass  er  das  im  vorhergehenden  noch  nicht  gethan  Hat. 
Mit  xul  onutg  setst  sich  also  die  darleguug  der  böses  absicliteo 
der  Kerk yräer  specialisirend  fort :  x«i,  und  zwar ,  gerade  so  an 
näheres  detail  anfügend:  34,  4:  ul  St  iwv  *A&rivutw  —  TOfic 
diu(f  V(iQoriui  xul  ixnfmovai  noog  rrtv  noXtv  rwr  Xiw  xul  u>- 
dotg  oi  uXfcxorxm  oi  d*  -unodvt;GxovGiv,  und  wie  bekannt 
unzählige  male. 

Sodann  ist  erst  mit  der  gegebenen  au  (Fassung  von  iqpdit- 
ßuHFi*  und  nuQuxu)>ovrrug  ein  sachliches  verstand niss  von  (hp 
fitroic  ju  6(x»uu  gewonnen.    Es  ist  nicht  dtxug  diöovtt  x«i  «- 
f  Ofidoiq  gesagt.     Freilich  sagt  Poppo:  7«  dfxuiu  =  dlxuc,  und 
Classen,  r«  Sfxutu  SiSövui  xul  Si/ia&ui  sei  so  viel  als  das  gewöko 
liebere  dfxug  StSovui  xai  SfytGfrou.     Doch  ist  von   einem  ok^ 
oY/«(>#«*  hier  nicht  die  rede  und  kann  nach  der  mittheilung  der 
Sachlage  überhaupt  nicht  die  rede  sein.    Das  wäre  gerade  gegen  die 
Voraussetzung,  von  der  hier  alles  ausgeht.    Sonst  schliesseo  selbst- 
ständige  Staaten,  um  kriege  zu  vermeiden,  vertrage  und  erklären 
sich  darin  bereit,  dfxag  diSovai  xul  o%fG#a*  (,  59,  27;  <ta 
didövui,  wenn  sie  verletzt  haben  oder  dessen  beschuldigt  werden: 
#0  28,  4;  «,  85,  20;  «,  144,  25;  <J,  118,  21  zw.;  6,  27,21: 
f,  79,  17.  20;      18,  33;  oYx«c  oty«<r£«*,  wenn  sie  verlefet  sind 
odtT  sich  dafür  halten.     Was  Classen  zu  u,  28,  4  darüber  sagt} 
lässt  die  sache  im  dunkeln.    Daselbst  wird  bemerkt:  „dfxug  6ovm, 
die  eine,  aber  von  Seiten  des  anbietenden  wichtigste  seite  des  voll- 
ständigen üVxöc  didovea  xul  dixtc&on,   den  rechts  weg  betreten, 
sich   der  richterlichen  entscheidung  unterwerfen".     Die  anner- 
kung  scheint  erklären  zu  sollen,  warum  dort  nur  das  eine  it- 
xug  öovvai,   und  nicht  die  vollständige  formet  gebraucht  wor- 
den ist.      Aber  das  dfxag  didovui  ist  nicht  wichtiger  als  das 
dfxug  dfyeffdertj  nur  dass  jedes  immer  nur  von  der  eines  parte' 
gilt,  dfxug  didovut  immer  nur  von  dem  beschuldigten,  dfxag 
Xto&ai  einzig  von  dem  klageführenden;  dort  war  also  nur  d/wj 
dovvui  an  der  stelle ,  weil  die  Kerkyräer  die  beschuldigten  sind. 
Auch  t,  59,  27  wäre  wegen  des    (X  n  imxaXovffiv  UflÄ 
Auxtduipovioi  nur  dtxug  dovvcu  nö'thig  gewesen,  doch  ist  di- 
selbst  x«*  dQuc&a*  hinzugefügt ,  weil  die  sache  sogleich  durrb 
den  beisatz  xul  jo  Xourbv  iigqvijv  aytw  allgemein  gemacht  wird 
Man  sehe  nur  u,  140,  1 — 3:  tlorjfiivov  yuo  dtxug  —  wv  fa' 
<poQüjv  uXXqXoig  dtdovai  xul  &££0#«t  — ,    ovit  uvrol  Sfxa; 
i  rrjaur  ovn  rjfxwv  dtdoviutv  dixovruij  ßovloviat  de  noXiftu 
Xov  %  Xoyoi  tu  iyxXtjfiaTu  SiuXvto&ui.     Die  stelle  setzt  den 
terschied  zwischen  öt'xag  didovut  und  dfxug  (%fO*#iu  vollkoann" 
ins  klare.    Denn  wenn  dtxug  ofytffdw  von  denselben  gesagt  wM 
von  denen  das  dfxug  uheiv  und  hernach  das  noXipui  pattov 
XvsgSui  gilt,  so  ist  kein  zweifei,  dass  dfxag  dfytodai  sache  Atr 

i 

Digitized  by  Googl 


Jahresberichte. 


007 


geschädigten  ist.  Darnach  ist  es  aber  zugleich  unmöglich  ,  an 
unsrer  stelle  öV/to*#a*  tu  S(xu$a  im  sinne  von  S(xug  tifyta&uh 
zu  nehmen.  Denn  das  ist  ja  gerade  die  glückliche  läge  der  Ker- 
kyräer,  niemanden  in  die  bände  zu  geratben  (z.  9:  oW>  uXrj7Ti6- 
Tfooi  rjour  rotg  niXuc),  also  durch  keinen  in  schaden  zu  kommen. 
Aber  dlxta&M  tu  SCxutu  heisst  auch  eben  etwas  ganz  andres: 
annehmen,  sich  gefallen  lassen  das,  was  gerecht  ist  oder,  was 
den  vertragen  nach  das  gerechte  wäre.  Wäret  ihr  wirklich,  sagt 
der  Korinthier,  die  rechtlichen,  gewissenhaften  leute,  die  ihr  euch 
rühmt,  so  hattet  ihr,  durch  keine  vertrage  verpflichtet,  um  so 
schönere  gelegenheit,  eure  uQtTij  kund  zu  thun;  ihr  hättet  frei- 
willig leisten  können,  was  vertrage  euch  geboten  hätten,  didovüb 
tu  Sfxuiu ;  statt  dessen  habt  ihr  gewalt  geübt  und  betrogen ;  ihr 
hättet  andrerseits  angenommen  und  euch  begnügt  mit  dem,  was 
sonst  Verträgen  nach  euch  von  rechtswegen  zugekommen  wäre, 
dtxofihoic  tu  dCxma,  statt  dessen  habt  ihr  unverschämte  an- 
spräche erhoben.  Alles,  das  ganze  und  das  einzelne,  stellt  sich 
einander  entgegen.  Wie  der  redner  oben  z.  31  der  xuxovQyfu 
gegenüber  von  der  uQ(Tij  gesprochen  bat,  so  lässt  er  jetzt  der  spe- 
ciellen  beschreibung  der  xuxovoyfa  das  detail  der  uQBtrj  gegenüber- 
treten,  wo  das  eine  wieder  zur  erklärung  des  andern  dienen  kann: 
das  Stdorut  tu  dtxaiu  hat  zu  seinem  gegensatz  jenes  ßid&üdui 
und  nXiov  £/«r,  das  oV;f«y#«»  tu  6(xuiu  jenes  uvvtK%vnüion>, 
und  so  kehrt  also  auch  in  dem  letzten  theil  dieser  ausführung  ge- 
nau derselbe  gegensatz  wieder,  der  schon  zu  anfange  z.  31  in 
jenem  ovt(  («  —  ovS(ru)  —  ovn  gegeben  war. 

Im  folgenden  haben  z.  33  die  worte:  xui  r;  n6Xi$  avituv 
ufiu  —  ttuqSx**  avfovg  dixutituc  olr  ßXumovaf  thu  puXXov  ij 
x«i«  %vv&rjxug  y(yvt<f&M,  bisher  drei  verschiedene  auft'assungen 
gefunden,  jenacbdem  mau  dem  fiuXXov  einen  verschiedenen  bezug 
%'dh:  die  läge  ihrer  Stadt  gestattet  es,  1)  dass  sie  richter  wer- 
den mehr  als  Verträgen  gemäss,  d.  b.  als  wenn  sie  durch  ver- 
trage gebunden  wären  (so  Krüger,  Poppo  nach  seiner  früheren 
meinung,  Boehme) ;  2)  dass  mehr  sie  richter  werden  als  nach  ver- 
tragen andere  (Poppo  nach  seiner  späteren  meinung);  3)  duss  sie 
mehr  richter  werden  als  sich  in  vertrage  einzulassen  (Bauer, 
Füller,  Classen).  Gedanke  und  spräche  lassen  keinen  zweite!, 
dass  diese  letzte  auffassung  die  allein  berechtigte  ist.  Classen 
sagt  vollkommen  richtig:  „das  richterliche  verhältniss  überhaupt 
wird  dem  vertragsverhältniss  entgegengestellt";  aber  durch  das, 
was  Classen  zur  Widerlegung  der  meinung  unter  1)  sagt,  dürfte 
Krüger  glauben  noch  nicht  widerlegt  zu  sein.  Classen  schliesst 
so:  „da  ein  vertragsverhältniss  (%vv&ijxui)  überhaupt  die  möglich- 
keit  ausschliesst ,  dass  der  eine  theil  sich  zum  richter  aufwerfe, 
so  ist  die  Verbindung  dixuöntg  fiuXXov  rt  xutu  $vr&qxug,  welche 
nur  einen  gradunterschied  statuirt ,  unzulässig".  Aber  gesetzt, 
die  Kerkyräer  sind  bundesgenossen  von  Korinth,  was  wird  sie 
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liindern ,  eine  Streitsache,  die  ein  Kerkyräerschiff  im  bafen  Ton 
Kerkyra  gegen  ein  korinthisches  hat,  an  ihrem  platze  nach  ihren 
gesetzen  zu  entscheiden  i    Krüger  meint ,  sie  werden  ,  wenn  sie 
verbündete  haben,  nicht  bloss  die  rechte  dieser,  sondern  auch  de- 
ren beziehungen  zu  andern   völkerschafteil  achten  müssen.  Sie 
werden  also  rücksicht  zu  nehmen  haben  und  nicht  so  willkürliche 
und  gewaltthätige*  richter  sein  können.    Aber  wenn  man  mit  die- 
sen worten  Krügers  gedanken  klar  herausspricht,  so  stellt  sich 
auch  sofort  heraus ,  dass  so  etwas  sich  nicht  mit  den  einfachen 
worten  öixuöiug  fjkühXov  ausdrücken   lässt.     Mehr  richter  sein 
heisst  noch  nicht  :  ein  ungerechterer  richter  sein.    Ja  noch  mehr. 
Liesse  das  fju/.Xov  eine  solche  deutung  zu,  so  würde  der  sutz  mit  der 
einfachen,  sich  zunächst  darbietenden  auffassung  von  rj  xazu  %vr- 
^r\xug  einen  sinn  ergeben,  der  Krügern  selbst  sehr  wenig  con- 
veniren  würde.    Denn  heisst:  r?  xaiu  %vvftrjxug  schlecht  und  recht: 
als  vertragen  gemäss,  so  besagte  das  ganze;    ihre  läge  lässt  es 
zu,  dass  sie  willkürlichere  richter  sind  als  vertragen  gemäss  wäre, 
also  über  etwaige  vertrage  hinaus;  die  Kerkyräer  könnten  also 
ihrer  luge  halber  getrost  vertrage  schliessen,  ohne  sich  durch 
solche  in  der  willkür  ihres  richteramtes  gehindert  zu  sehen.  Krü 
ger  selbst  wird  zugeben,   dass  der  Schriftsteller  so  etwas  nicht 
will,  und  dass  also  durch  das  fjuXkov  ein  gradueller  unterschied 
in  das  richteramt  nicht  gelegt  sein  kann.    Aber  ebenso  wird  auch 
Poppo  seine  spätere  ineinung  (oben  unter  2)   aufgeben  müssen: 
dass  mehr  sie  richter  werden  als  nach  vertragen  andere.  Denn 
wollte  man  es  sich  auch  gefallen  lassen,  dass  dabei  doch  eigent- 
lich die  folgerung  nicht  gezogen  würde,  nämlich  die:    dass  sie 
also  bei  solcher  läge  es  vorziehen,  lieber  keine  vertrage  zu  schlie- 
ssen ;  schon   die  Stellung  des  avrove  lässt  solche  deutung  uicht 
zu.     Es  müsste  offenbar  geschrieben  sein:  naoix**  dtxaarug  wr 
ßkamovat  tivu  uviovg  püklov  ij  xi\.,  um  so  wenigstens  das  nach 
Poppo's  meinung  bei  xaiu  '$vv&ijxag  ausgelassene  lUoovg  ahnen 
zu  lassen.     M~XXor  rückt  in  der  regel  unmittelbar  hinter  des 
begriff,  der  im  gegensutze  steht;  es  mag  mit  dem  ersten  buche 
genug  sein:  «,  24,  34,  2;  40,  2;  69,  23:  xui  nobg  aliovg  rovg 
*/4&TjvaCovg  noXku  ijfiäg  ijSrj  roig  afiaoirjfiaöw  uhwv  fiaKkov  rj  rjj 
vup  vfjbfjjv  Tifiu)Q(a  mgiysys vrjpivovg ;   73,  17;   73,  23;   91,  27; 
95,  8;  140,  4;  und  mag  auch  einmal  ein  beiden  Satzgliedern 
gemeinsames  subject  oder  object  aus  guten  gründen  dazwischen 
treten,  so  ist  doch  durch  den  deutlich  ausgedrückten  gegensatx 
hinlänglich  für  das  verständniss  gesorgt:  a,  77,  12;  121,  32; 
141,  2;  72,  35;  144,  14.     Und  demnach  könnte  nach  Poppo's 
meinung  auch  hier  ein  iiiqovg  nach  rj  xaiu  %vr&r}xug  nicht  aus- 
gelassen sein,  ähnlich  wie  es  «,  28,  9  heisst;   yCXovc  nouXßOat 
ovg  ov  ßovkonui  irtoovg  iujv  wv  ovtüjv  fiäXkoi'i  vgl.  noch  «,  85, 
16;  ß,  15,  33;  /?,  HO,  15;  f,  16,  22;  bei  sonstigem  comparati- 
ve 6,  92,  15;  C,  9,  26. 
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So  bleibt  für  die  fraglichen   worte  nur  die  dritte  möglich  - 
keil,  für  welche  sich  auch  Classen  entschieden  hat,  dtxuGriig  ftuk- 
Xov  yiyvtöftub  und  xutu  $vv&tjxug  ylyvkGdui  gegenüberzustellen, 
eine  uuffassung,  die  allein  den  vom  Zusammenhang  verlangten  sinn 
giebt  und  auch  von  seiten  der  spräche  keinem  bedenken  unter-  # 
liegt.     Im  vorhergehenden  ist  als  hauptgedanke  ausgesprochen: 
die  Kerkyräer  haben  -mit   keinem  eine  bundesgenossenschaft  ge- 
schlossen.    Jetzt  setzt  der  redner  hinzu :  und  sie  brauchen  das 
auch  nicht.    Diesen  gedankeu  führt  er  aus  mit  den  worten :  und 
zugleich  giebt  ihre  Stadt  in  ihrer  selbstgenüglichen  läge  es  her, 
dass  sie  richter  sind  über  die  Schädigungen ,   die  sie  diesem  oder 
jenem  zufügen ,  vielmehr  als  dass  sie  in  einem  vertragsverhält- 
niss  leben,  denn,  fügt  er  dem  sinne  nach  weiter  hinzu:  nicht 
sie  hüben  bei  andern,  sondern  die  andern  bei  ihnen  recht  zu  su- 
chen.    Alles  ist  hinlänglich   klar,  wenn  man  nach  unsrer  aus- 
drucksweise ein  zeugma,    nicht  wie  Classen  will,  in  ylyvtadni 
(davon  sogleich),  sondern  in  nuQtyti  erkennt.    Denn  freilich  wür- 
den wir  noch  verständlicher  und  präciser  sagen:   ihre  selbstge- 
nügliche  läge  giebt  es  her,  giebt  ihnen  die  mö'glichkeit,  selbst 
vielmehr  richter  über  zugefügtes  unrecht  zu  werden,  als  dass  sie 
ihnen  die  nöthigung  auferlegte,  mit  andern  in  bundesgenössischem 
verhältniss  zu  leben,  d.  h.  die  bundesgenossenschaft  andrer  nach- 
zusuchen.   naQ^x^  steht  hier  im  Thukydides  einzig  in  seiner  art. 
Thukydides  hat  es,  wie  natürlich,  oft  genug;  mit  dem  blossen 
object  52mal  (darunter  einmal  mit  zu   ergänzendem  object  <?,  39, 
26);  mit  object  und  dativ  38 mal  (darunter  einmal  mit  folgendem 
Infinitiv:       50,  20);  mit  dem  blossen  infinitiv  einmal:  y,  63,  2: 
ixavrj  yt  (tj  iwr  Auxtdai^ovUuv  ^v^fiu^iu)  tjr  tjfiug  t(  vfiwv  uno- 
TQintiv,  xai  to  (jiyiGiov,  üSsuig  nuQfyew  ßovXtvea&ru ;  als  imper- 
sonelles verb,  wovon  Thukydides  im  futur  (nach  £,  86,  23)  die  form 
rruQaaxr^Hv ,   nicht  nuqQtiv  gebraucht,  6mal.     Mit  folgendem 
accusativ  mit  infinitiv  aber,  wie  hier,  hat  Thukydides  es  sonst 
nirgends,  und  wenn  Classen  zu  ttolq^^'  bemerkt:  copiam  facere  hier 
und  3,63,  2  mit  infinitiv,  so  ist  weder  jene  stelle,  so  viel  ich  sehe, 
noch  eine  andere  von  dieser  art.    Aber  wenngleich  hier  in  eigen- 
tümlichem gebrauch,  giebt  nug^ti  doch  sprachlich  kein  bedenken; 
dagegen  hält  Poppo  bei  der  erklärung  Bauers  yfync&ut,  nicht  für 
gerechtfertigt.    Freilich,  wenn  man  xutu  ^vr&^xui  ytyrtc&m  ge- 
radezu wie  nach  der  analogie  von  xutu  noTUfilv  yCyvsc&ut,  ver- 
stehen wollte.    Die  lokale  bezeichnung  ist  in  yi'yviü&ui,  auch  tl- 
rut  xuiu   allerdings   sehr   gewöhnlich;  aber  schon,  in  dem  aus- 
drucke, ß,  21,  31:  xutu  ^vGiuchq  —  ytrofjdoi,  mit  dem  Poppo 
sich  noch  glaubt  beruhigen  zu  dürfen,  ist  in  gv'o*ra<ft£  nichts  ört- 
liches enthalten,   und  erst   der  ganze  ausdruck  xutu  %vCTuatv 
y(yvkG^u%  lässt  einen  ort  hinzudenken.     Doch  kommt  das  dabei 
gw  nicht  in  betracht.     Vielmehr  ist  xutu  auch  der  regelrechte 
ausdruck  zur  bezeichnung  eines  jeden   Verhältnisses,  und  wie  ge. 
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sagt  wird  «,  112,  32:  xatä  Gyag  avrovg  yfyrt6&ui>  sich  für  sich 
belinden,  Herod.  6,  119,  2:  xatä  ruivro  ylyvk6$ui}  sich  in  dersel 
ben  meinung  befinden;  Thucyd.  t,  43,  25;  85,  22:  xujü 
SiiHfOQu*  firm,  sich  in  Zwiespalt  belinden,  so  wird  auch  gegen 
.  xuru  %vv9rtxac  yfyrtaSui,  sich  in  einem  vertrage  befinden,  nichts 
einzuwenden  sein.  yCynad-ui  xaid  mit  folgendem  substantivum 
verb,  dient,  sieht  man,  zur  Umschreibung  des  zustandes,  der  aus 
dem  entsprechenden  verbum :  diCKptytGfratjl-vrTf&to&at,  ^vvfCjaa^m, 
^vMJytafrui  (y,  27,  19)  erfolgt,  und  so  hat  yfyv€ö&a$  bei  xaiu 
^vvdrjxug  dieselbe  bedeutung  wie  bei  dixuffidg;  statt  xaiu  hv- 
Stjxag  hätte  auch  dem  dixuordg  entsprechend  ein  persönliches 
Substantiv  hinzutreten  können,  wenn  dem  schriftsteiler  ein  sol- 
ches zu  geböte  gestanden  hätte. 

Der  gebrauchte  ausdruck  ist  also  der  gegebenen  erklärung 
nicht  entgegen;  der  begründende  zusatz,  avTuQxrj  StiSiv  xtifubr, 
aber  fordert  sie  not  h wendig,.  Denn  die  selbstgenüglicbe  läge,  aus 
der  liier  etwas  gefolgert  werden  soll ,  hat  nichts  damit  zu  schaf- 
fen, weder  dass  sie  strengere  richter  sein  können  als  vertragen 
gemäss,  noch  dass  sie  vielmehr  als  andere  richter  werden,  son- 
dern sie  leitet  nur  dann  das  folgende  richtig  ein,  wenn  sofort 
aus  ihr  die  entbehrlichkeit  jedes  etwaigen  bündnisses  für  die  Ker- 
kvräer  erwiesen  wird.  Die  sac  lie  ist  klar  genug;  nur  muss  man 
sich  nicht  das  verhältniss  der  sätze  willkürlich  verwirren,  wie 
Krüger  thut.  Weil  Göller  und  diesem  beistimmend  l'oppo  be- 
hauptet hatten,  nach  Krügers  erklärung  (unter  1.)  dürften  die 
worte  ixiug  %vppax(ag  orrag  nicht  fehlen,  kommt  Krüger  nun 
dazu,  nach  aloxvi'tc&cti ,  wo  auch  er  in  der  ersteo  ausgäbe  noch 
ein  punktum  hatte,  jetzt  ein  kolon  zu  setzen  und  xai  —  dpa  im 
sinne  von  xai  dpa  or*  zu  nehmen  (s.  Histor.  phil.  stud.  2,  p.  217). 
Doch  erlaubt  das  weder  die  spräche,  denn  xai  —  dpa  dürften 
nicht  getrennt  sein,  noch  der  gedauke,  denn  wenn  die  läge  ihnen 
auch  ein  böswilliges  verfahren  erlaubt,  so  ist  sie  ihnen  doch  fur 
ein  solches  noch  kein  selbstverständlicher  grund.  So  sagt  der 
Schriftsteller  denn  auch  nur,  mit  einem  neuen  satze  beginnend: 
und  zu  diesem  verfahren  gab  ihnen  zugleich  ihre  läge  die  mög- 
Jichkeit.  Zu  diesem  avjuQxtj  Öiciv  xetpivrj  bemerkt  Classen: 
3,&tcw  (das  als  nomen  zu  xtla&ta  =  TtfaTG&ui  gehört)  xiioSui 
wie  idgav  xa&qa&cu  Eurip.  Heracl.  55".  So  richtig  es  ist  zn 
sagen,  dass  dioiv  als  nomen  zu  xtiüdui  gehört,  so  wenig  kann 
der  zusatz:  =  Ttfaltäui,  gefallen,  xetodat,  wird,  wie  bekannt, 
statt  des  perf.  pass,  von  ud-ivui  gebraucht:  t,  105,  27:  ovit 
#fi?fg  7o>  vopor  ovie  xupivw  itqwwi  /i^ffo/uro* ;  cfr.  *,  61,  S: 
£  61,'  25;  cf,  120,  28.  Daher  gebraucht  Thukydides  auch  jenes 
Tt&ttc&ui  gar  nicht,  und  zumal  hier  hätte  refcipirtj  nicht  gesagt 
werden  können,  weil  die  natürliche  läge  nichts  von  menschen  ge- 
schaffenes ist ,  wie  Tid-rjmi  gebraucht  wird ,  vgl.  «,  1 38,  28 ; 
4,  5;  38,  26;  c?,  120,  12.     Uebrigens  steht  ein  accusativ  bei 
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xfiGdai  nur  hier,  und  überhaupt  nie,  so  wenig  wie  in  den  von 
Classen  verglichenen  ausdrücken,  ohne  einen  bestimmenden  zusatz, 
ein  udjectiv  oder  ein  stellvertretendes  pro  no  inen. 

Der  satz:  xui  rt  nofog  uvtwv  upu  —  cfc/cffdcu,  der  also,  wie 
wir  gesehen  haben,  bloss  die  äussere  Möglichkeit  für  das  verfah- 
ren der  Kerkyräer  darlegen  will ,  unterbricht  daher  die  angefan- 
gene beschreibung  dieses  Verfahrens  und  ist  so  gewisserinossen 
wie  eine  parenthese  zu  denken.  Die  weitere  uusfiihrung  und  an- 
klage des  Verfahrens  wird  gleich  darnach  fortgesetzt:  xuv  tovtm  xtX. 
Schon  aus  diesem  gründe  ist  ersichtlich,  was  xuv  tovtm  besagen 
will:  und  bei  solcher  geographischer  läge.  Dagegen  hat  Classen 
zu  xäv  tovim  die  anmerkung:  „im  rückblick  auf  die  von  t6  cf 
im  xuxovqy(u  xtL  an  geschilderte  wahre  gesinnung  der  Kerkyräer: 
und  in  dieser  Inge,  dieser  Stellung,  vgl.  c.  81,  §.  5".  Den  aus- 
drücken :  luge,  Stellung,  widerspricht  die  vorher  angedeutete  „ge- 
sinnung"; auch  liegt  die  gesinnung  bei  xäv  tovtm  sachlich  und 
sprachlich  ausser  bet  rächt.  Sachlich,  deun  die  gesinnung,  von 
der  vorher  nur  behauptungsweise  gesprochen  war,  soll  gerade 
erst  im  folgenden  beschrieben  werden;  sprachlich,  denn  es  hat 
mit  dem  xuv  tovtm  seine  eigne  bewandtniss.  Wenn  Classen  auf 
u,  81,  11  verweist  und  daselbst  anmerkt:  „und  ist  es  erst  so 
weit  gekommen,  dass  wir  nämlich  im  nnchtheil  sind.  {V  tovim 
hier  nicht  zeitlich",  so  dürfen  die  etwaigen  folgerungen  daraus  uus 
nicht  bestimmen  ,  weil  xäv  tovtm  nie  zeitlich  steht  und  Thuky- 
dides  die  ausdrucksvolle  rede:  und  ist  es  erst  so  weit  gekom- 
men, durch  xul  iv  tovim  ausgedrückt  haben  würde.  Der  ge- 
brauch des  einen  oder  des  andern  ist  bei  Thukydides  guuz  con- 
stant. Käv  tovim  hat  Thukydides  wie  hier  noch:  «,  81,  11; 
82,  22;  f,  10,  28*;  f,  98,  14;  f,  60,  6,  und  zwar  wo  er  mit 
dem  ausdruck  ein  beschriebenes  einfach  aufnimmt  und  dazu  ein 
neues,  weiteres  anschliesst;  xul  iv  tovtm  hat  er  18mal:  u,  8, 
11;  60,  8;  ft  «5,  2;  89,  25  zw.;  23,  19;  d,  14,  13;  20, 
27  ;  20,  33;  120,  2;  125,  30;  «,3»,  13;  75,  31;  2;  £,54,  9; 
72,  32;  84,  7;  99,  19;  r\,  18,  13;  90,  13,  und  zwar  1)  in 
Verbindung  mit  einem  hauptwort,  2)  von  der  zeit;  3)  wenn  das 
xui  steigert,  und  4)  wenn  tovtm  ein  bestimmtes,  einen  einzelnen 
begriff  hervorhebt,  wie  ß ,  89,  25  zw.;  aXA*  uvuyxq  uv  iXt]  t^v 
vuvfiuxiuv  m^Ofiu^tuv  xaSfoiuaOai,  xui  iv  jovim  ul  nhtCovg  v7}tg 
xQtfooovQ  yfyvovru*;  f,  84,  7;  96,  16:  xul  iv  tovtm  tEk).ija~ 
jroviog  tb  uv  rjv  uvToTg  xul*Iwviu  —  nuGu,  und  /?,  65,  2:  inet 
it  o  nofofiog  xuTiGrri)  6  öi  atutvaui  xui  iv  tovtm  nqoyvovg  ttjv 
Jvvafjitv  8). 

3)  Dazu  bemerkt  Classen:  „r/jv  dvvajitv,  toi»  nolt/uov  sc.  die  be- 
deutung  und  tragweite  desselben;  nicht  ifc  noUuyq,  was  schon  wegen 
nyoyrovs,  des  vorausschauens  in  die  Zukunft,  unzulässig  ist".  Das  wäre 
allerdings  der  fall,  wenn  man  unter  dvva/jtv  die  bestehende  macht  fülle 
des  Staats  verstehen  wollte.   Doch  ist  Mvauie  zunächst  das  können, 
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Was  Classen  sonst,  jedes  auffallige  oder  irgend  bemerk  ens  wer- 
the  stets  sorgfältig  seiner  gewohnheit  nach  in  betraclit  ziehend,  in 
übrigen  noch  angemerkt  hat,  dient  entweder  wie  der  «ranze  con- 

das  vermögen,  und  an  und  für  sich  ist  gegen  den  gedanken  nichts  einzu- 
wenden, wenn  ich  die  worte  übersetze :  „und  als  der  krieg  ausgebrochen 
war,  erkannte  er  offenbar  auch  in  diesem  das  können  des  Staats  voraus,  d. 
h.  was  der  staat  vermöchte.  Auch  ist  das  wirklich  der  sinn,  den  der  schrift- 
steiler ausdrücken  wollte,  wenn  auch  bis  jetzt  die  volle,  richtige  erklä- 
rung  nicht  gegeben  ist.  Gegen  alle  die,  welche  unter  dvya/uiy  den  In- 
begriff der  damaligen  machtmittel  Athens  verstehen,  ist  jene  bemer- 
kung  Classens  vollkommen  zutreffend;  eben  so  was  er  weiter  bemerkt: 
„auch  das  folgende  n  wpoV©»«  avrov  ig  roy  noktftoy  weist  durch  nltw 
in  offenbar  auf  einen  vorausgegangenen  entsprechenden  gedanken  zu- 
rück". Denn  es  ist  klar,  dass  dies  folgende  mit  der  beigefügten  er- 
klärung  nur  dann  stimmt ,  wenn  im  vorhergehenden  irgend  wie 

die  gränzen  bezeichnet  oder  auch  nur  angedeutet  sind,  über  die  man 
nicht  hinweggehen  dürfe.  Krügers  auffassung  aber ,  obgleich  er  auch 
njg  noktutg  zu  dvva^y  ergänzt,  bleibt  von  Classens  bemerkungen  unbe- 
rührt. Krüger  sagt  sehr  kurz:  „rtjy  dvvapiv,  vjg  noktag:  vgl.  Krüger  zu 
Xenoph.  Anab.  1 ,  6,  7",  doch  sieht  man  aus  dem  citat ,  dass  er  unter 
<Jvyafi*y  nicht,  wie  jene,  die  positive  machtfülle  Athens  versteht,  son- 
dern vielmehr  im  gegentheil  „die  unzulängliche  macht".  Mit  dem  fol- 
genden satze  dürfte  diese  interpretation  sich  noch  allenfalls  in  eiuklang 
wissen,  nicht  aber  mit  dem  letzten  satze  des  capitels ,  der  den  inhalt 
des  ganzen  capitels  recapitulirt ,  und  nicht  mit  all  den  andern  sichern 
Versprechungen ,  die  Perikles  wiederholt  in  seinen  reden  den  Athenern 
über  den  endlichen  sieg  gegeben  hat.  Aber  nichtsdestoweniger  kommt 
Krügers  auffassung  dem  richtigen  sehr  nahe.  Sie  drückt  zwar  die  be- 
schränkende, nicht  aber  zugleich  die  positive  seite  des  wirklichen  ge- 
dankens  aus.  Denn  Thukydides  sagt:  und  als  der  krieg  ausgebrochen 
war,  erkannte  Perikles  auch  in  diesem  das  können  des  Staats  voraus, 
d..  h.  wie  weit  das  vermögen  des  Staates  reichte.  Darin  liegt ,  wie  der 
folgende  satz  es  ausführt,  ebensowohl  die  aussieht  auf  endlichen  sieg 
wie  die  Warnung,  nicht  über  die  vorhandenen  mittel  hinauszugehen. 
Das  TiQoyyovq  iqy  dvvafiiy  hat  also  ganz  denselben  inhalt  wie  die  n^it- 
vohu  avrov  ig  toy  noktfxoy ;  sein  vorauserkennen  der  mittel  des  staais 
für  den  krieg  ist  oder  wird  seine  bedachtsame  fürsorge  in  der  leitung 
deskriegs.  Beides  verbindet  sich  hier  ebenso,  wie  es  sich  bereits  «r,  144,11 
verbunden  findet:  nokkä  di  xai  äkka  */ai  ig  iknida  iov  ntQiioea&tu ,  jj* 
ifrikyrt  UQX*iv  r*  f*h  tntxTaad-iu  upet  nokt/aovyreg  xai  xtvdvyovg  ccvTcugiiovs 
pij  ngogt  ifreoSat ;  ja  mit  dem  fy  n  hier  (ß,  65,  7)  ist  offenbar  nichts  anders 
als  jene  stelle  in  der  früheren  rede  des  Perikles  gemeint.  Und  diese  sichre 
Voraussicht  auf  sieg  vereinigt  mit  dem  erkennen  der  bedingnng  des- 
selben gilt  dem  Thukydides  in  dem  ganzen  capitel  gerade  als  das  be- 
sondere eigenthümliche  verdienst  des  Perikles ;  wie  er  im  beginn  seiner 
besprechung  z.  2  mit  besonderer  hervorhebung  6  di  gesagt  hatte,  wie- 
derholt er  am  ende  in  dem  resumirenden  satze  z.  11  zw.  airdg  ngoiyrv, 
was  desshalb  auch  nicht  mit  avtovg  vertauscht  werden  darf.  Halte 
Perikles  selbst  in  seinen  reden  gesagt ,  die  Athener  würden  unter  ge- 
wissen Voraussetzungen  obsiegen,  so  heisst  es  jetzt  im  hinblick  auf  die 
späteren  nachfolger  (z.  24  zw.)  des  Perikles:  er  erkannte  voraus,  er 
werde  über  die  Peloponnesier  allein  gar  leicht  herr  werden;  und  wir 
dürfen  nicht  zweifeln,  dass  Thukydides  damit  auch  sein  eignes  urtbeil 
über  den  grossen  Staatsmann  gegeben  hat. 


Digitized  by  Google 


Jahresberichte. 


703 


meiitar,  in  ebenso  schöner  wie  fasslicher  form  vorgetragen,  mehr 
speciell  den  zwecken  der  schule ,  oder  hat  bereits  im  vorigen 
seine  besprecbung  gefunden;  nur  eines  ware  schliesslich  noch  zu 
berühren.    Das  joGwSs  z.  10  hat  er  nämlich  auf  Hertleins  aura* 
then,  Ztschr.  f.  a.  w.  8,  3,  p.  835,  gegen  die  handschriften  in 
i6<5w  Si  verändert,  und  sagt  dazu:   „das  comp.  pron.  Toowde, 
das  überall  nur  auf  bestimmte  grössenverhältnisse  hinzeigend  vor- 
kommt, c.  23,  2.  122,  3.  2,  72,  1  u.  s.  w. ,  war  nach  analogic 
des  —  gebrauchs,  im  nachsatz  das  pron.  demonstr.  oder  den  leb- 
haft hervorgehobenen  artikel  mit  Si  einzuführen,  auch  hier  —  in 
seine  bestandtheile  aufzulösen ,  zumal  da  das  simplex  togo>  (statt 
rortoiTw)  sich  auch  4,  28,  3  und  8,  24,  4  findet".     Ich  würde 
Hertlein  darin  nicht  folgen   können.     Schon  die  Voraussetzung, 
dass  der  nachsatz  mit  diesem  Si  zu  thun  habe,  kann  ich  nicht 
theilen.     In  all  den  stellen,  die  mau   für  diese  lehre  anführt, 
und  auch  in  denen,  die  Classen  giebt,  muss  ich  finden ,  duss 
nicht  der  nachsatz  als  solcher,  sondern  ein  bestimmter  gegensatz 
das  di  veranlasst  hat;    ohne  diesen    hat    ein  nachsatz  das  Si 
nicht.    In  ß9  46,  13;  65,  2;  y,  98,  20  ist  der  gegensatz  ge- 
gen die  Lacedämonier  oder  die  spätem  stuatslenker  oder  die  Ae- 
toler  nicht  zu  verkennen;  eben  so  stehen  «,  11,  12  in  <pa(vov~ 
um,  Si  die  zeit  nach  der  ankunft  der  Griechen  in  Troia  und  ih- 
rem landungssiege  und  die  zeit  nach  der  abfahrt  sich  gegenüber, 
so  dass  auch  hier  das  Si  weder  auf  die  rechnung  des  naclisatzes 
noch  der  parenthese  zu  kommen  braucht.    Wäre  die  gewöhnliche 
lehre  über  di  im  nachsatz  oder  nach  einer  parenthese  richtig,  so 
müsste  wenigstens  bei  jedem  scharf  einsetzenden  nachsatze  oder 
wenigstens  bei  jeder  längeren  parenthese  ein  solches  Si  sich  fin- 
den, was  bekanntlich  nicht  der  fall  ist;  vgl.  unter  anderm:  u,  86, 
29;   ß,  39,  1;       50,  21;  S,  126,  31—34.     Im  vorliegenden 
fall  ist  der  nachsatz  gewiss  nicht  schärfer  als  in  diesen  ersten 
drei  stellen,  die  absichtlich  ausgewählt  sind ,  weil  in  ihnen  das- 
selbe xudot  et  wie  hier  vorausgeht.     Sollte  aber  die  abtrennung 
des  Si  hier  gerechtfertigt  sein  ,  so  müsste  sich  für  das  Si,  da 
der  nachsatz  an  sich  es  nicht  thut,  auch  hier  ein  solcher  gegen- 
satz zeigen,  wie  das  Si  ihn  überall  erfordert;  der  aber  liegt  in 
den  worten  nicht.    Nicht  ein  gegensatz,  sondern  eine  folgerung 
ist  gegeben.     Dagegen  ist  ein  hinweisendes,  dem  wow  also  (zu 
ivawSt)  sich  anfügendes  Si,  ganz  an  der  stelle.     joGogSs  wird 
in   dreifacher  weise   gebraucht;    entweder  diese  grössenangabe 
weist  auf  folgendes  hin:  ß,  12,  26;   £,  43,  16;  J,  38,  13;  n, 
57,  9;  m,  97,  35;  £,  2,  27;  oder  sie  geht  auf  eben  angegebenes 
zurück:  f.  6,  10;  £,  2,  4;      59,  1;  v,  57,  7  zw.;  rn  58,  16; 
oder  sie  dient  drittens  mehr  in  art  eines  ausrufs  als  allgemeiner 
hinweis:  ß,  72,  20;  S,  85,  6;  3,  95,  2;  £.  86,  23;  f,  37,  26; 
u,  23,  2'i.  27;       144,  33;  £  68,  3.     Im  vorliegenden  fall  ist 
toooiSe  wie  unter  2.     Und  wenn  hier  nicht  wie  Sy  28,  22  und 
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24,  19  bloss  roao)  gesagt  ist,  so  darf  das  nicht  anstoss  ge- 
ben. An  jenen  beiden  stellen  ist  nicht  ein  bestimmtes,  abgegraoi- 
tes  mass  auf  das  als  solches  hinzuweisen  ware ,  angegebeo,  son- 
dern ein  stets  wechselndes  und  zunehmendes;  hier  haben  wir  es 
aber  mit  einem  vorher  (z.  33 — 4)  genau  beschriebenen  mass  zu 
tbun,  das  durch  die  hinweisung,  die  in  loöäde  Hegt,  sogar  reckt 
schön  wieder  aufgenommen  wird. 

4)  Wir  kommen  schliesslich  zu  der  oben  angezeigten  Krali- 
lierschen  abhandlung  über  die  leichenrede  des  Perikles  und  wol- 
len sehen,  wie  sich  die  von  ihm  neu  empfohlene  methode  in  sei 
ner  eignen  präzis  bewährt.  Wir  folgen  auch  ihm  eine  strecke 
weges  schritt  vor  schritt,  und  wenn  wir  gleich  gern  weiter  mit- 
gingen, muss  es  doch  wohl  mit  den  beiden  ersten  capiteln  sein 
bewenden  haben.  Gleich  die  erste  anwendung  aber,  die  er  von 
seiner  methode  macht,  kann  uns  nicht  gerude  für  dieselbe  ge- 
winnen. In  den  Worten,  ß,  35,  17:  Inmvoha*  top  woocMt«  t» 
vofiw  i6v  Xoyov  Tovdt  —  ipoi  <T  uqxovv  uv  idoxei,  soll  iw  vöp» 
durch  das  gesetz  heissen.  Aber  es  darf  doch  eine  methode 
vor  allem  die  allgemeinen  gesetze,  nach  denen  wir  menschen  uns 
ausdrücken,  nicht  übersehen.  Zu  noogfriiTU  hier  im  anfang  der 
rede,  wo  auf  früher  gesagtes  noch  nicht  bezug  genommen  werdei» 
kann,  scheint  die  angäbe  platterdiegs  nothwendig,  wem,  welchem 
dinge  man  die  rede  binzugethan  hat,  und  jeder,  der  bei  nqocShm 
die  worte  tcö  vopoi  hört,  kann  nicht  anders  als  in  dem  dativ 
diese  beziebung  finden.  Das  fühlt  auch  Krahner  recht  wohl,  denn 
er  sogt  später :  „das.  was  so  den  beziehungsbegriff  zu  ngogtHnt* 
zu  bilden  hat,  die  gegenwärtige  feier  oder  die  eben  bewirkte  be 
erdigung,  wird  nicht  weiter  ausgesprochen,  weil  es  tbatsäcblich  vor 
liegt".  Das  ist  nur  ein  wort,  aber  kein  grund.  Auch  auf  das,  was  that 
sächlich  vorliegt,  muss  hingezeigt  werden,  wenn  es  für  den  äugen 
blicklichen  gedanken  dasein  und  einen  werth  bekommen  soll.  Dio- 
nys. Halic.  A.  R.  5,  17  (p.  291)  spricht  von  den  gjmnischen  wett- 
kämpfen und  rennspielen,  welche  in  ältester  griechenzeit  zur  lei- 
chenfeier  gehalten  worden  sind  ;  er  konute  dann,  ohne  unverständ- 
lich zu  werden,  auf  das  eben  gesagte  bezug  nehmen  und  ohne 
zusatz  fortfahren:  otyi  nox  ^si&rjvuioi,  nQoqiiteCav  rov  imwyto* 
Inuivov ;  nichts  desto  weniger  hat  er  doch  lieber  vollständig  ge- 
sagt: nqo<;i$t<5uv  tov  innatpiov  i'rtuwov  to)  vofxtp,  und  zwar,  wie 
man  klar  sieht,  im  sinne:  „sie  fügten  dem  brauch  hinzu",  weil 
er  auch  vorher,  wo  er  über  die  erste  einführung  der  leichenrede 
bei  den  Römern  durch  den  Valerius  sich  auslässt,  von  einem  ge- 
setze nichts  weiss  (avvixuXn  tov  örifiov  dg  ixxXrjaCuv  xai  nood- 
Öuivini  to  ßqfiu  tov  Immqpov  lÄf£*>'  in  «vi«  Xoyov) i;  cfr.  Plat.  de 
rep.  468,  b :  xul  ngogUdriftt  ye  io)  vo/nw.  Thukydides  gebraucht  dies 
7iooQi(&r\fAi,  immer  sehr  deutlich,  12 mal  mit  bestimmtem  dativzusatz. 
>^23,8;  39,27;  42,  34;  92  ,2;  £,20,30;  86,32;  «,11,1;  47. 
16  zw.;  rj,  68,  19;        17,  8;   46,  16;   50,  9;   und  auch  von 
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den  acht  stellen,  wo  er  das  wort  ohne  einen  dativ  hat:  ß,  13,35; 
Y,  22,  8;  23,  12;  y,  45,  15;  d3  67,  20;  135,  5;  e,  23,  21; 
29,  23,  kommt  keine  Krahne™  zu  hülfe,  weil  der  bezug  entwe- 
der durch  den  zusammenhange  oder  überhaupt  {nqog^iivui  xul  «gpc- 
Xeiv;  xkifiuxu  nqog&stg)  selbstverständlich  ist.    Wie  demnach  bei 
Rrahners  auffassung  zu  wenig  im  satze  ist,  so  wäre  wiederum 
der  artikel  in  t«  vöfiM  zu  viel.     So  gut  es  f,  63,  35  heisst: 
vofiov  de  tdeito  iv  iu>  ttuqovti,  og  ovnw  nQOTtqov  lyivtxo  uv- 
lolg,  ebenso  nothwendig  musste  auch  Krahners  gedanke  ohne  ar- 
tikel ausgedrückt  sein.    Aber  auch  die  stützen,  die  Krahner  sei- 
ner ansieht  giebt,  halten  nicht  stand.     In  tntcdui  i(g>  vo/jlm  und 
in  xaiü  tov  vofxov  soll  vofiog  nur  gesetz  bedeuteo,  und  ipoi 
<T  uqxovv  uv  iSoxu  if  von  habe  den  sinn,  dass  er  diese  meinung 
nicht  hege,  sondern  nur  hegen  würde,  wenn  nicht  das  gesetz  es 
anders  wollte.    Es  ist  kein  grund,  in  xQtja&vu  tm  yofxco  und  ins- 
c&a*  j(o  vofiO),  wie  Krabner  thut,  etwas  verschiedenes  zu  sehen. 
Freilich   heisst  xQqc&at  vofito  auch  einen  brauch  in  anwendung 
bringen,  ß,  97,  31;  ß,  52,  9;  doch  ist  es  zugleich  wie  sonst, 
so  auch  bei  Thukydides,  der  regelmässige  ausdruck  für:  ein  ge- 
setz befolgen:  y3  37,  11;  ys  70,  33.  34;  £,  54,  20;  in  dem 
gleichen  sinne  wird  es  auch  mit  ndigtog  verbunden  gesagt:  6, 
118,  28.  30.     Ebenso  wenig  darf  Krahner  aus   frreovhc»  etwas 
schliessen;  es  steht  überhaupt  dem  aynv  und  rjydad-u^  gegenüber 
und  ist  nicht,  wie  Krahner  möchte,   mit  vofioj  verbunden  zum 
technischen  ausdruck  geworden:  ß,  11,  9  zw.;  ßy  87,  2;  c,  60, 
3;  C,  38,  13;  £,  89,  32,     Sodann  zwingt  2)  nichts,  xum  tov 
röfiov  nur  im  sinne:  „nach  dem  gesetze"  zu  verstehen;  offenbar 
haben  wir  auch  y,  86,  15 ;  y,  66,  28  u.  s.  nicht  an  förmlich  ge- 
gebene gesetze  zu  denken,  so  wenig  wie  bei  xuto)  jovg  nonqtovg 
rofiovg  6,  118,  23.    Schwieriger  ist  der  dritte  punkt,  die  frage 
nach  dem  sinn  von  ifioi  S*  uqxovv  uv  iSoxst  ilvui,  und  nicht  so 
leicht  mit  Krahner  durch  eine  allgemeine  betrachtung  zu  entschei- 
den.    Schwerlich  hat  man  bisher  die  worte  richtig  verstanden. 
Zuvorderst  handelt  es  sich  darum,  gehört  uv  zu  iöoxn  oder  zu 
ilvuv?    Mehlhorn  hatte  in   einer  kritik  der  Osianderschen  Über- 
setzung (Jahns  jahrb.  IX,  383),  welche  die  worte  wiedergiebt: 
„ich  aber  glaube,  es  wäre  hinreichend  gewesen",  bemerkt:  denn 
den  schlimmsten  fall  wollen  wir  noch  nicht  einmal  annehmen, 
dass  herr  Oslander  das  uv  zu  uqxovv  gezogen  habe,   wo  Iöoxh 
gar  keinen  sinn  hätte.     Osiander  replicirte;  Poppo  wagte  nicht 
zu  entscheiden.    Doch  ziehen  die  folgenden  uv  zu  idöxtt,  mit  ei- 
nem machtspriich ,  ohne  die  angäbe  eines  zwingenden  grundes. 
Wenn  Mehlhorn  recht  hätte,  dass  idoxn  sonst  keinen  sinn  hätte, 
so  wäre  freilich  die  sache  entschieden.    Aber  Mehlhorn  hat  nicht 
gesagt,  warum  tdoxa  ohne  uv  nicht  rein  objektiv  heissen  kann: 
während  die  andern  diese  neue  einrichtung  lobten,  schien  mir  da- 
gegen immer,  es  würde  ausreichend  sein,  u.  s.  w.    Eines  beweises, 
Phüologua.   XXIV.  bd.   4.  45 
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dass  iJoxc»  uv  zusammengehört,  bedurfte  es  um  so  mehr,  da  diese 
Verbindung,  uv  mit  idoxn  oder  {Jo^fK,   im  ganzen  Thukvdides 
sonst  nicht  wieder  erscheint.    Die  sache  ist  wohl  ein  paar  worte 
werth.    Wenn  es  u,  127,  3  beisst:   ov  (a(vioi  togootov  rtkmlot 
nuStlv  uv  uvjov  rovw  oGov  6iußo)Ji]V  oiGuv  uvtu»  XQog  jijv  iroUrs 
so  zweifelt  niemand ,  dass   uv  allein  zum  infinitiv  gebort.  Das 
fjXm&v  ist  die  darlegung  der  reinen  Wirklichkeit;  nu&elv  uv  ci- 
to* lovio  enthält  einen  gedachten  möglichen  fall.    So  steht  beim 
imperfect  eines  Zeitworts  des  meinens,  glaubens  oder  hoffens  nit 
folgendem  infinitiv  uv  ohne  beziehung  zum  imperfect,   allein  zum 
infinitiv  gehörig,  noch:  ß,  20,  2.  2;  öl,  30;   70,  18;  93,  31: 
<J,  3,  10;  29,  12;  29,  15;  29,  21;  31,  23;  73,  7—12;  106» 
16;  108,  2;  128,  2;  f,  7,  15;  8,  36;   £  61,  21;  99,  21.  22; 
103,  27;       47,  28,  und  speciell  bei  iSoxovv:  a,  22,  2;  ß,  18, 
10;  ß,  102,  7  zw.;  y,  11,  31;  y,  92,  12;  cf,  3,  10;  rj,  73,  20. 
Gehört  dagegen  das  uv  zum  imperfect,  so  hat,  wie  jeder  zugiebt. 
der  begriff  dieses  Zeitworts  im  imperfect  keine  Wirklichkeit,  er 
bleibt  bloss  gedacht  und  in  besonderm  fall  möglich  gesetzt.  Im 
Thukvdides  giebt  es  für  uv  bei  einem  imperfect  von  einem  zeit 
wort  des  glaubens  mit  einein  infinitiv  zusammen  bloss  eine  stelle, 
&,  66,  12:  ivrjaav  yuQ  xai  ovg  ovx  uv  noii  ng  omo  ig  ohya^- 
%(uv  iQuniö&tn.    Der  schriftsteiler  kann  es  nicht  von  jedem  ein- 
zelnen als  Wirklichkeit  behaupten,  dass  er  es  nicht  geglaubt  habe, 
er  weiss  es  von  dem  einzelnen  nicht;  in  solcher  allgemeinheit  ist 
das  glauben  für  den  Schriftsteller  keine  Wirklichkeit,  sondern  eine 
annähme  und  unterliegt  der  stillschweigenden  bedingung,  wenn 
wirklich  jeder  einzelne  die  sache  in  betracht  nahm.    Für  ein  ähn- 
liches uv  ohne  hinzutretenden  infinitiv  ist  im  Tbukydides  gleich- 
falls eine  stelle,  17,  44,  29 :  iv  de  wxiofiotxtu  —  nwg  uv  r$g  Gonpüc 
n  tjdft;  Nach  der  form,  die  dem  satze  gegeben  ist,  ist  das  ddiroi 
keine  Wirklichkeit,  sondern  ein  gedachtes ;  in  welchem  denkbaren 
falle,  sagt  der  Schriftsteller,  konnte  jemand  bei  einem  nach  tk  ample 
etwas  genau  wissen  ?     Das  ddivui  bleibt  also  ein  vorgestelltes, 
fallt  also  füglich  unter  das  uv.     Dagegen  gehört  rj,   55,  1* 
uv  nicht  zu  wovw.    Die  worte  sind :  id  w  iiqo  avitiv  ^jtoQOvr. 
xul  ineidrj  ye   xui  ruig  vuvclv  ixourij&tiGuv 3   o  ovx  uv  öm»to, 
TToXXq)   Srj  fiuMov  I'ti;  ohne  relativ  würde  es  heissen :  ovx  a> 
wovio  xQuir}&r;vui.     Das  nichtglauben  an  die  möglicbkeit  einer 
niederlege  soll  als  allgemeine  Überzeugung  ausgesprochen  werden, 
es  ist  diese  Überzeugung  eine  Wirklichkeit;  wovro  wird  also  nicht 
von  dem  uv  afficirt,  und  uv  gehört  also  allein  zu  dem  ausgelas- 
senen infinitiv. 

Muss  darnach  löoxu  uv  nach  der  gewöhnlichen  ajiffassung 
schon  etwas  misslich  erscheinen,  so  ist  das  noch  mehr  der  fall, 
wenn  man  sich  daran  macht,  die  doch  noth wendige  ergäozuof 
des  bedingungssatzes  vorzunehmen.  Jn  dem  bekannten  ißovXopy 
uv  giebt  sich   die  ergänzung  von  selbst:  ich  würde  wünschen 
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wenn  der  fall  des  wünschens  einträte  (der  aber  nicht  eintritt), 
d.  h.  wenn  ich  könnte.    Mit  idoxn  uv  ist  es  aber  anders.  Mehl- 
horn sagt:  ich  würde  meinen,  nämlich,   wenn  ich  noch  zu  ent- 
scheiden hätte;  Classen  ergänzt:  tl  i/jol  fi6va>  xoCvtiv  nqog- 
?xf,  doch  geht  solches  ergänzen,  meine  ich,  über  die  durch  den 
Zusammenhang  gezogene  gränze  hinaus.     Zu :  ich  würde  meinen, 
kann  hier  nur  ergänzt  werden:  wenn  ich  meinen  könnte,  und 
das  steht  jedem  jeden  augenblick  frei.    Wenn  aber  dem  entgegen 
Krahner  darin  den  gedanken  findet:  mir  würde  es  so  scheinen, 
wenn  das  gesetz  uicht  wäre;   nun  aber  das  gesetz  ist,  scheint 
es  mir  nicht  mehr  und  hege  ich  die  meinung  überall  nicht  mehr, 
so  ist  das  erstens  der  spräche  nach  gleichfalls  willkürlich  ergänzt, 
und  sodann  dem  gedanken  nach  nicht  eine  grosse  der  gesinnung, 
wie  Krahner  darin  erkennen  will,  sondern  eine  Unfreiheit  sich  aus- 
zudrücken, wie  sie  wohl  in  die  zeit  der  römischen  Imperatoren  ge- 
hört, aber  nicht  nach  der  Griechen  oder  des  Perikles  art  ist    Die  Sa- 
che ist  aber  auch  ganz  anders.  vAv  gehört  allerdings  zu  iSoxn.  Denn 
wäre  man  geneigt,  nach  den  obigen  stellen  wie  «,  22,  2:  wg  de 
uv  iddxovv  ifioi  HxuGtoi,  moi  rwv  ufi  ttuqovtwv  tu  dtovia  fid- 
Xidu  elneiv,  uv  zu  tlvcu  zu  ziehen  und  idoxn  für  Wirklichkeit 
zu  nehmen,   so  wäre  das  freilch  sprachrichtig  ausgedrückt  und 
der  gedanke  wäre:  jedesmal,  wenn  die  andern  lobten,  schien  es 
mir,  es  würde  ausreichend  sein.    Aber  man  dürfte  fragen,  warum 
bloss  damals,  warum  nicht  vielmehr  immer,  und  würde  zumal  we- 
gen des  vorausgegangenen  inuivovai  statt  des  imperfects  mit  recht 
Soxh  fordern.     Sodann  würde   das  idöxu  auch   implicite  einen 
hier  ungehörigen  tadel  der  früheren  redner  enthalten.     So  ge- 
hört uv  also  nicht  zu  tlvuv,  sondern  zu  Idoxn,  aber  der  sinn  ist 
oicht:  ich  würde  meinen,  oder:  es  würde  mir  scheinen,  denn  das 
ist  jeden  augenblick  möglich  ,  sondern  :  es  würde  mir  erschienen 
sein,  jch  würde  geglaubt  haben,  nämlich  damals,  als  man  das  ge- 
setz gab.     Der  redner  spricht  von  der  neuen  einrichtung  (ngog- 
\}ttiu)  und  versetzt  sich  in  jene  zeit,  als  über  diese  verhandelt 
wurde,  daher  nach  bekannter  weise  das  imperfect.     Nachdem  er 
sodann  seine  meinung  gerechtfertigt  hat,   fährt  er  folgerichtig 
fort,  z.  2:   inetdrj  dt  to  ig  nuXui  oviwg  idoxtfiuc&r]  iuvtu  xu- 
Xwc  i%Hv:  „nachdem  man  aber  damals  anders  bestimmt  hat"  u.s.w., 
und  kehrt  also  zu  diesem  selben  ausgangspunkte  seiner  be  trach- 
tung zurück.     So  ist  alles  in  guter  Ordnung  und  die  ergänzung 
sprachgemäss  diese:   „wenn  das  möglich  gewesen  wäre,  es  war 
aber  unmöglich".     Die  sache    war  vor  seiner   zeit.      Und  so 
gfiebt  die  richtige   erklärung  dieser  worte  zugleich  den  beweis, 
class  (lie  hinzufügung  der  rede  zu   dem  brauch  der  öffentlichen 
bestattung  wenigstens   nicht  zu  Perikles  lebzeiten,  sondern  vor 
seiner  zeit  eingerichtet  ist.    Von  deu  gut  gemeinten  folgerungen 
Krahoers  kann  also  nicht  die  rede  sein,  und  auch  der  satz  mit 
iöoxti  uv  keine  stütze  dafür,  dass  to)  vofitp  „durch  das  gesetz" 
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bedeute.  Nofim  ist  vielmehr  brauch,  wie  im  vorhergehenden,  so 
auch  in  diesem  ganzen  kapitel,  und  bat  hier  Xoyov  eben  so  zu  sei- 
nem gegensatz,  wie  derselbe  gegensatz  in  dem  egyto  xai  drfKovcfrw 
rug  tifiug  und  If  hl  uvSgi  noklwv  agtwg  xivdvvtvtG&tu  ev  n 
xai  x^QOV  tlnovit  mGtev&rivai  sogleich  noch  einmal  wiederkehrt. 

Die  erklärung  dieser  letzten  worte,  die  als  zweite  anmer- 
kt! ng  bei  Krahner  folgt,  weicht  von  den  bisherigen  ausleguugeu 
ziemlich  weit  ab.  Das  könnte  mir  schon  recht  sein,  denn  schwer 
lieh  haben  diese  Worte  schon  ihr  verständniss  gefunden.  Aber 
auch  Krahner  kann  das  richtige  nicht  getroffen  haben,  wenn  ihm 
ilnovzi  „auf  die  in  der  erfahrung  vorliegenden  fälle  des  gut-  wie 
Schlechtsprechens  auftretender  lobredner  hinweist"  und  er  über- 
setzt :  welcher  ja  nach  den  gemachten  erfahr uugen  ebensowohl  ein 
guter  als  auch  wieder  ein  schlechter  redner  war.  Denn  wie  wir  bei 
töoxu  «V  gesehen  haben ,  spricht  Perikles  von  jener  zeit  der 
neuen  einrichtung ,  wo  also  erfahrungen  solcher  lobredner  noeb 
nicht  vorlagen.  Aber  auch  gleich  zu  aufang  seiner  auseinander- 
Setzung  biegt  Krahner  willkürlich  in  beliebige  wege  ein,  auf  de- 
nen nicht  zum  ziele  zu  kommen  ist.  »Die  Wendung  äg(Tag  xu- 
dvvtvtGdat,  mctsvd-fjvuij  sagt  er,  ist  eine  rhetorische  modification 
des  einfachen  und  gewöhnlicheren  gedankens:  xtvSvvsveG&ak  10 
u()ejuq  mGttv&rjvaij  xwdvvtv€G&cu  rrjy  ugetwr  nlGuv,  „aufs  spiel 
gesetzt  ward  der  den  Verdiensten  zukommende  glaube".  Aber 
damit  ist  schon  alles  verschüttet.  Ob  wir  es  hier  mit  einem  deo 
Verdiensten  zukommenden  glauben  zu  thun  haben ,  musste  erst 
gefunden  werden,  und  ich  meine,  es  ist  anders.  Der  redner  hatte 
eben  gesagt:  mir  würde  es  ausreichend  erschienen  sein,  dass  von 
manne»,  die  durch  die  that  wacker  gewesen  sind ,  tgyep  xai  Sjj- 
Xovg&cu  rüg  n/nag  ■>  durch  die  that  ihre  ehren  auch  offen 
kund  gegeben  werden.  Diese  worte  erfordern  einen  gegensaU, 
wessen  es  nicht  bedarf?  Der  folgt  auch  in  dem  satze  mit  der 
negation.  Also:  es  würde  mir  ausreichend  erschienen  sein  u.s.w., 
und  nicht  nöthig.  Was?  Der  redner  hat  freilich  seinerseits 
dafür  gesorgt,  dass  wir  diesen  gegensatz  merken  sollen,  aber 
man  hat  ihn  bisher  übersehen.  Wenn  er  i-gyo)  xai  dqXovG&ut,  sagt, 
so  ist  durch  die  Stellung  von  xat  klar,  dass  drjlovo&cu  den  ge- 
gensatz mitbilden  soll.  Diesem  dqXovG&air  steht  aber  im  negativ- 
satze  mGtev&rjvai,  gegenüber,  sowohl  wiederum  durch  seine  nach- 
drucksvolle Stellung,  wie  auch  darum,  weil  das  andere  zeitwort 
xivdvvsvtaSui  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Tkukydides  schon  halb 
zu  einem  formworte  geworden  ist  und  nur  eineu  begleitenden 
nebenumstand  bezeichnet.  Lassen  wir  vorläufig  die  nebenwerke, 
so  haben  wir  als  eiufachen  gegensatz  zunächst:  mir  würde  es 
ausreichend  erschienen  sein,  dass  durch  die  that  offen  kundgemaebt 
werden,  und  nicht  nöthig,  dass  erst  der  rede  eines  einzelnen  mao- 
ues  geglaubt  werden.     Aber  nicht  bloss  unnö'thig  musste  es  er 
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scheinen;  es  war  sogar  gefahr  dabei,  wenn  der  eine  mann  nicht 
der  rechte  redner  war,  und  so  konnte  er  seinen  gedanken  mit  die- 
ser nebenbetrachtung  zunächst  präciser  so  ausdrücken:  es  würde 
mir  ausreichend  erschienen  sein  u.s.w.  und  riskant,  dass  die  hei- 
dentugenden  erst  einem  einzelnen  redner  geglaubt  werden  sollen. 
Dieses  zweite  glied  ist  nun  sofort,  wie  natürlich,  in  einem  prohi- 
hitivsatz  umgewandelt ,  und  so  heisst  es :  und  dass  man  es  nicht 
erst  bei  einem  einzelnen  manne  riskire  (es  von  einem  einzelnen 
abhängig  mache),  dass  die  heldentugeuden  vieler  seiner  rede  ge- 
glaubt werden.  Mit  diesem  gegensatze  also  des  drjXova&ou  und 
mGTev&ijvut,,  sieht  man,  bekommt  die  sache  ein  ganz  anderes  gesicht, 
als  sie  bisher  bei  den  auslegern  gehabt  hat,  und  alles  tritt  sehr  . 
einfach  und  bestimmt  heraus.  Legt  man  gleich  thatsächlich,  sagt 
der  redner,  die  ehren  dar,  so  braucht  man  nicht  erst  durch  die 
rede  Überzeugungen  zu  erwecken,  die  ja  jener  ^tatsächlichen  dar- 
legung  schon  vorausliegen.  Es  ist  unnöthig,  denn  überhaupt, 
wie  er  sogleich  ausführt,  vermag  man  es  kaum,  und  es  ist  sogar 
gefahr  dabei.  Desshalb  steht  der  redner  selbst  seinerseits  auch 
ganz  davon  ab,  Überzeugungen  hervorzurufen,  und  will  bloss  ver- 
suchen,  dem,  was  ein  jeder  an  wünsch  und  Überzeugung  schon 
mitbringt ,  möglichst  nahe  zu  kommen ,  z.  4 :  mtQaa&ai  vfiwv 
7%  ixaGTOV  ßovXqteujg  n  xul  So^rjg  Tv%t7v  wg  Inl  ivks7<Siov. 

Mit  dieser  darlegung  des  gedankens  stimmt  jedes  einzelne 
bestens  überein.  dqXovö&ou  soll,  wie  wir  gesehen  haben,  für  den 
gegensatz  zu  monv&rjvut,  ton  haben,  daher  wird  es  durch  das 
vorausgehende  xaC  gehoben  und  hat  dem  mg  ufiug  vorauszutre- 
ten; es  steht  aber  das  präsens  drjlovG&at,  weil  es  als  regelmä- 
ssig wiederkehrend  gedacht  wird,  während  mGisv&rjvou  im  aorist 
gesetzt  ist,  um  so  das  bestimmte  einzelne  faktum  zu  bezeichnen, 
das  durch  die  verschiedenen  einzelnen  redner  jedesmal  ein  besondres 
wird.  Dieser  gebrauch  des  aorist  ist  ganz  in  der  regel ,  wofür 
sogleich  das  gegenwärtige  kapitel  in  doücou  z.  32  und  tvxsTv  z.  4  be- 
lege geben  würde,  wenn  es  nöthig  wäre;  tlnovn,  der  aorist  würde 
schon  wegen  des  aorist  m(Trev9-rjvat  stehen,  hier  aber  ist  er  nicht 
bloss  formell,  sondern  hat  die  bedeutung  des  vergangenen,  weil  das 
mffTtv&rjiou  als  folge  der  vorausgegangenen  rede  gedacht  wird,  tv 
n  xai  X&Q0Vi  £ut  n>cnt  Dur  sondern  auch  geringer,  kann  für  rj  (v 
jj  Xitqov  gelten.  Krabner  will  das  lieber  nicht ,  weil  er  es  für 
seine  auffassung  nicht  brauchen  kann,  doch  bedarf  es  für  diesen 
anerkannten  gebrauch  des  nachweises  nicht.  In  xivdvvtvsG&ut 
fängt  der  begriff  xtydvvog  bereits  an  zu  verblassen ;  erhalten 
ist  er  in  t,  91,  14;  abgeschwächt  in  a,  78,  30;  ßy  43,  5. 
Die  letzte  stelle  ist  zugleich  ein  beweis  dafür,  dass  ugerdg  sich 
mit  xwdvveviffd'tu  persönlich  verbindet.  Wenn  nun  der  durch  uqxovv 
angedeutete  gegensatz  in  der  Übersetzung  füglich  nicht  ganz  über- 
gangen wird,  so  wäre  das  ganze  etwa  folgender  massen  wiederzu- 
geben: „mir  aber  würde  es  ausreichend  erschienen  sein,  dass  bei 
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man  Dem,  die  durch  handlungen  brav  gewesen  sind,  durch  handlan- 
gen die  ihnen  gebührenden  ehren  auch  offen  bezeugt  werden,  und 
es  nicht  erst  auf  einen  einzelnen  mann  ankomme,  dass  die  beiden- 
tilgenden  vieler  seiner  guten  oder  geringeren  rede  geglaubt  werden". 

Wie  steht  es  nun  dem  gegenüber  mit  Krahners  erkläruags- 
weise?  Wenn  er  uQtiäg  xwövvsviff&at  niGTtv&rjvcu  ohne  weite- 
res als  gleichbedeutend  setzt  mit :  xwdvvfvsG&ou  Tt\v  ugntuv  nfonv 
„aufs  spiel  gesetzt  ward(?)  der  den  Verdiensten  zukommende  glaube", 
so  ist  das  offenbar,  wie  ich  gesagt  habe,  von  vorne  herein  angenom- 
men und  vorausgesetzt,  was  erst  zu  finden  war.  Wo«r<n  xivdvvtvov- 
rat  mouv&rjvou  ist  nicht  selbstverständlich  gleich  to  ägsräg  manv- 
&rjvou  xtvivvsvsrm ;  schliesst  sich  manvfrfjvut,  ohne  artikel  dem 
xwövvtvovTui  an,  so  liegt  die  gefahr,  der  die  uqstuC  atisgesetzt 
sind,  nach  den  regeln  der  spräche,  zunächst  in  dem  mGrtv&qtmi 
soll  es  anders  sein,  so  ist  hier  vor  allem  der  beweis  nothig. 
Den  versucht  Krahner  mit  keiner  silbe,  und  doch  ist  diese  seine 
annähme  der  einzige  punkt,  von  wo  aus  er  die  entgegengesetz- 
ten meinuugen  früherer  erklärer  pro  imperio  zurückweist.  So 
hat  er  denn  unter  2.  für  die  Übersetzung  Poppo's  oder  Kampfs 
kein  verständniss  und  behauptet  dagegen  nur:  „nein,  von  einem 
in  beiden  fällen  statthabenden  geglaubt  werden  kann  gar  keine 
rede  sein;  denn  der  schlechtere  red n er  erreicht  eben  das  mcnv- 
ötjvat  nicht",  während  es  Poppo  nahe  liegt  zu  sagen,  was  er 
auch  gesagt  hat:  „ifa  ut  et  ei,  qui  bene,  et  ei,  qui  deterius  dixe- 
rit,  habeatur  ßdei\  dass  das  eben  die  gefahr  ist,  wenn  auch  dem 
schlechteren  red n er  glauben  geschenkt  wird.  Auch  unter  3.  hat 
Krahner  keine  andere  waffe.  Gegen  Poppo's  erklärung  des  tl- 
itovik:  qui  dixerit,  quod  pronuntiata  demum  or  a  ti  one  virtutibus  de- 
functorum  non  consentanea  periculum  illud,  ne  quis  de  his  virtuti- 
bus dubitet,  oritur,  wendet  er  ein:  „der  angegebene  grund  sei 
misslich,  denn  pronuntiata  orotione  sei  der  fall  offenbar  schon 
entschieden;  von  gefahr  laufen  könne  aber  bei  schon  entschie- 
denem falle  nicht  mehr  die  rede  sein".  Auf  solchen  einwurf 
kann  man  allenfalls  kommen ,  wenn  man  mGiev&ijvcu  =  nlonv 
für  einen  absoluten,  fertigen,  objectiven  begriff  nimmt,  nicht  aber, 
wie  der  ausdruck  und  der  fehlende  artikel  es  fordert,  für  ein 
erst  werdendes,  dass  sich  in  seiner  art  erst  nach  der  gehaltenen 
rede  bestimmt.  Es  ist  hier  meine  sache  nicht,  jedes  einzelne, 
was  mir  in  der  darlegung  der  Krahnerschen  ansieht  unzulänglich 
scheint,  ausführlicher  zu  besprechen,  so  namentlich  nicht,  wie  es 
möglich  ist,  dass  rfnorn  sich  auf  jeden  beliebigen  künftigen  red- 
ner  und  zugleich  auf  einen  früheren  beziehen  könne;  mir 
kommt  es  nur  darauf  an,  auch  für  diesen  zweiten  punkt  gezeigt 
zu  haben,  dass  auch  hier  das  ganze  auf  behauptungen  zurück- 
geht, für  welche  die  beweise  fehlen,  ein  verfahren,  das  bei  allem 
eifer  und  aller  Überzeugung  doch  in  andern  keine  Überzeugung 
zu  erwecken  vermag. 
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Doch   darf  ich  die  stelle  nicht  verlassen ,  ohne  mit  einem 
worte  Mehlhorns  auffussung  zu  gedenken,  der  es,  sollt  ich  glau- 
ben, überall  verdient  gehört  zu  werden,  hier  aber ,  wie  ich  sehe, 
von  keinem  auch  nur  genannt  wird.     Er  versteht  I.  1.  p.  384 : 
„und  nicht  das  lob  vieler  aufs  spiel  setzen,  dass  dies  einem  an- 
vertraut werde",  und  übersetzt  freier:  „und  nicht  einem  ein- 
zigen das  lob  vieler  anzuvertrauen,  auf  die  gefahr,  dass  er  eben- 
sowohl gut  als  schlecht  reden  könne".    Gegen  diesen  sinn  von 
TtMSTtv&rivui,,  anvertraut  werden,  spricht  vornämlich,  dass  dann  1) 
der  nachdruck,  mit  dem  vorher  6fjXovß&at  gesagt  ist,  seine  er- 
klärung  nicht  findet;    2)  dnovu  im  sinne  eines  futurum  da  un- 
möglich ist,  wo  wie  hier  (bei  richtiger  auffassung  des  idoxet  av) 
von  einem  schon  einmal  vorgekommenen  fall  noch  nicht  die  rede 
sein  kann ;  auch  die  von  Mehlhorn  angeführten  citate  Herrn,  de 
emend,  rat.  gr.  gr.  p.  186  und  Matth.  Gr.  p.  954  dienen  dazu  nicht; 
3}  statt  des  infinitivs  möTSv&rjvcu  vielmehr  ein  particip  mcnvo- 
fiivag  oder  mGTCv&eteug  erwartet  werden  müsste,   und  weil  4) 
alles  folgende  mit  seinem  letzten  abschliessenden  umCTOvtov  nur 
dann  seinen  gehörigen  fortgang  hat,  wenn  dieses  ummovow  und 
jenes  nteievfrijvou  dem  sinne  nach  als  gegcnsätze  aufgefasst  werden. 

Ich  komme  damit  zu  den  folgenden  Worten :  ^uhnov  yäg 
io  fjisTQfwg  (Imtv  Iv  o}  fjofog  xul  rj  doxqGig  trjg  ulrj&stog  ßtßuiov- 
Tat.  Krahner  findet  hier  wegen  des  xut  vor  fj  doxqatg  eine  dop- 
pelte a nf orderung  an  den  redner  ausgedrückt,  die  in  einem  sich 
abstufenden  verhältniss  stehen,  und  giebt  den  sinn  folgenderma- 
ssen  an :  „wie  schwer  wird  es  dem  lobredner  werdeu,  der  würde 
seines  gegenständes  zu  genügen,  wenn  schon  das  von  jedem 
redner  und  vor  allen  dingen  zu  leistende,  dass  die  thatsächliche 
Wahrheit  des  angeführten  einleuchte,  für  den  lobredner  sehr  schwie- 
rig ist".  Aber  dann  würde,  vorläufig  abgesehen  von  allem  sprach- 
lichen, das  was  der  erste  satz:  xa^in^v  7"  {itiQCwg  tlneiv  gegen 
den  folgenden  als  sein  besonderes  enthielte,  ohne  alle  begründung 
behauptet  sein,  wie  Thukydides  es  niemals  thut;  sodann  wäre  mit 
der  ersten  anforderung  in  diesem  sinne  etwas  gesagt,  worauf  der 
redner  mit  keinem  worte  zurückkommt,  und  drittens  wäre  gerade 
mit  diesem  in  der  luft  schwebenden  gedanken:  es  sei  schwer  der 
würde  des  gegenständes  zu  genügen ,  aller  Zusammenhang  des 
ganzen  zerrissen.  Deun  wenn  eben  im  vorhergehenden  gesagt 
war ,  man  solle  nicht  erst  durch  eine  rede  versuchen ,  den  Ver- 
diensten der  im  kämpfe  gebliebenen  glauben  zu  erwecken ,  und 
wenn  sogleich  im  folgenden  eines  weiteren  nachgewiesen  wird, 
dass  den  zuhörern  eben  keine  Überzeugung  beizubringen  ist,  weil 
sie  die  ihrige  schon  mitbringen,  so  sieht  man  wohl ,  dass  dazwi- 
schen kein  räum  ist ,  nun  gar  mit  einem  so  kargen  flüchtigen 
worte,  im  allgemeinen  von  der  würde  solcher  leichenreden  zu 
sprechen.  Bevor  also  Krahner  das  xuC  für  sein  abstufendes  nahm, 
und  darauf  die  ganze  folgende  deduktion  gründete,  musste  zumal 
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er,  der  gerade  in  der  sorgfältigeren  beach tung  des  zusammen 
hangs  die  neue  methode  findeu  will ,  dieses  Zusammenhangs  siel 
klar  sein,  um  alles  ungehörige  abweisen  zu  können.    Weno  als» 
der  red n er  in  demselben  gedanken  bleibt,  so  ist  das  xat  auch  jenes 
bekannte  xai  beim  relativ,  wie  Classen  richtig  erkennt,  und  dis 
wir  zur  erleichterung  der  auffassung  eher  in  den  hauptsatz  ver- 
setzen würden;  Krüger  69,  32,  13.     Wie  demnach  das  folgende 
o  it  yug  %wtidoig  xrX.  den  beweis  liefert  für  die  eben  vorauf- 
gegangene  behauptung  fa  <#  pofag  —  ßtßaiourat,  so  ist  dieses 
die  begründung  eben  des  xufeirov  yaQ  to  fitrgCwg  tlnttv,  und  dieses 
wiederum  einzig  der  grund,  warum  eine  leichenrede  nicht  den 
beabsichtigten  glauben  an  die  Verdienste  der  im  kämpfe  gebliebe- 
nen erwecken  wird  und  also  überflüssig  ist.     Was  ist  also  fu- 
tqtvjg  tlmlv?     Gerade  das,   was  das  wort  seinem  innersten  be- 
griffe nach  sagt :   so  sprechen ,   dass  den  Verdiensten  ihr  mass 
wird,  dass  ihnen  gerade  so  viel  zugemessen  wird,  als  ihnen  von 
rechtswegen  zukommt.     Wenn  Classen  bemerkt:  puQfwc  thw 
hebt  mehr  (als  tv)  die  formale  seite  hervor  :  „den  rechten  ton  tref- 
fen", oder  wenn  Boehme  erklärt:  „die  rechte  mitte  im  reden  in 
halten",  so  werden  damit  schon  Seitenblicke  gethan,  die  über  die 
gränze  des   augenblicklich   vorliegenden   hinausgehen.  Mirow; 
ist  also  hier  verwandt  mit  d(xaioc>  womit  es  deswegen  auch  ver- 
bunden erscheint,  6*,  81 ,  18  :  iavibv  naqa<sxu»v  ^Bouatdag)  oV- 
xuiov  xai  fxiiqiov  ig  mg  noXtig,  coll.  S,  108,  19:  6  yä(f  Bqadl- 
dag  tv  i€  wig  fäloig  ftirgtov  iavrbv  jruQtTytv  xtX.;  und  beim  Oe- 
rodian,  der  es  gerne  dem  Thukydides  nachmacht,  2,  4,  9:  ovrta 
yuQ  fiirgiog  xai  löOTipog  tjv;  fitxq(u>g  gerade  zu  für  dixato;: 
Plat.  Theaet.  180,  c;  Polyb.  9,  20,  5:  ov  yocQ  otojueu,  jovxö  p 
fifjQCwg  fifilv  ino(ctiv  ovdiva]   zumal  steht  ftirgiog  gern  da,  wo 
von  einem  verschiedenen    parteien  gerechtwerden    die  rede  ist: 
Th.       97,  2 :  fitxq(u  yuQ  rj  rt  ig,  tovc  oXCyovg  xai  tovg  ttoXXov; 
%vyxQutog  iyivtio  ;  6,  105,  7.     Sagt  der  redner  nun,  man  soll 
nicht  erst  versuchen,  den  Verdiensten  durch  eine  rede  glauben  zo 
erwecken,  denn  es  ist  überall  schwer ,  dass  eine  rede  den  Ver- 
diensten  gerecht  werde ,  dass  sie  ein  treuer  ausdruck  der  Ver- 
dienste werde,  so  hat  er  gar  nicht  nöthig,  dabei  an  die  persön- 
liche hefähignng  des  redners  und  sein  etwaiges  Unvermögen  zo 
denken,  sondern  ihm  liegt  vielmehr,  wie  das  nachfolgende  zeigt, 
die  unzureichende  Wirkung  der  rede  in  den  zuhÖrern  und  in  der 
Unmöglichkeit,  auf  deren  Überzeugung  zu  wirken,  und  so  ist  and» 
das  tv  Tf  xai  %ti()ov  tlnovu  im  vorausgehenden  satze  nicht  auf 
die  etwa  grössere  oder  geringere  begabuog  des  jedesmaligen  red- 
ners, sondern  vor  allem  zunächst  auf  das  mass  oder  das  verhält- 
niss  zu  beziehen ,  das  zwischen  jenen  Verdiensten  und  den  Wir- 
kungen der  rede,  d.  h.  dem  glauben  an  diese  Verdienste  sich  her- 
ausstellt.   Sieht  man  das  ein,  so  erkennt  man  um  so  mehr,  mit 
welchem  rechte  der  sprechende  solche  rede  für  überflüssig  halten 
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kann  und  seinerseits  gänzlich  von  Überzeugungen  absieht,  die  er 
etwa  hervorrufen  möchte.  Uebrigens  scheint  es  unnöthig,  dabei 
erst  zu  bemerken,  dass  jenes  tv  nur  des  gegensatzes  %slqov  we- 
gen da  ist,  und  er,  der  reduer  selbst  (ftaXtnov,  /hoXac),  eine  völlig 
den  Verdiensten  gerecht  werdende  rede  überall  für  unmöglich  hält. 

Nach  dieser  begriffsbestimmung  des  jjtrqfwg  bestimmt  sich 
auch  genau  das  folgende.  Bs  ist  schwer,  heisst  es,  dass  eiue 
rede  den  Verdiensten  gerecht  werde  in  dem  falle,  iv  m  fioXig  xai 
fj  Soxrjtog  rfg  ulrjSsfag  ßsßuiovxai,  wörtlich  übersetzt:  wo  kaum 
die  meinung  von  der  Wahrheit  befestigt  wird.  Der  redner  hat  es 
einzig  damit  zu  thun  ,  ob  durch  die  rede  den  thaten  ihr  gehöri- 
ges maass  werde,  und  wenn  es  nun  im  folgenden  ausgeführt  wird, 
dass  die  rede  keine  Überzeugung  hervorbringt,  weil  die  einzelnen 
zuhörer  ihre  eigne  theils  günstigere  theils  geringere  meinung  von 
den  thaten  haben  und  behalten,  so  wird  also,  sieht  man,  das  unzuläng- 
liche der  rede  einzig  in  den  zuhorern  gefunden,  und  die  rücksicht  auf 
die  Wahrhaftigkeit  des  redners  (Mehlhorn)  oder  die  darstellung  des- 
selben (Krahner)  bleibt  fern.  'Ak^S-ua  ist  also,  wie  oft,  gerade 
so  wie  es  in  dieser  selben  rede  c.  41,  3  gebraucht  ist:  xai  wg 
ov  Xoywv  iv  t#  naqovn  xofinog  mSs  fiuXXov  rj  igywv  icriv  uXtj- 
&na,  die  wirkliche  Wahrheit  der  thatsachen ;  doxqffig,  je  nachdem 
ihm  <?oxcJ  oder  SoxsT  zum  gründe  liegt,  entweder  die  meinung, 
die  jemand  von  einer  sache  hat,  oder  der  anschein,  den  eine  sache 
gewährt;  hier:  die  meinung,  analog  der  stelle  y9  43,  4:  xai 
nqogin  r\v  tiq  xai  vnonr  evrjr  a  t  xiqSovg  pev  Zvsxa  m  ßiXuffw 
6*  ofiwg  Xtyuv,  (p&ovrjauvreg  Ttjg  ov  ßtßafov  Soxtjaaog  twv  xsq- 
Svjv  tt}v  yaveqäv  wqxXfav  irtg  noXswg  u<pat,qovfJi(&a.  Wie  an  dieser 
stelle  der  verdacht  eine  nicht  befestigte  meinung  genannt  wird,  so 
wird  an  unsrer  stelle  gesagt:  die  meinung  der  Wahrheit,  d.  h.  die  mei- 
nung, dass  die  thatsachen  wirklich  wahr  seien,  wird  nicht  befestigt, 
oder  was  dasselbe  ist,  es  wird  keine  feste  meinung,  keine  Über- 
zeugung erweckt,  dass  die  thaten,  die  äqnai  wahr  seien,  und  so 
haben  wir  jenes  fit]  uoerug  —  m6Tfv&r}vai>  wieder,  wovon  der 
redner  ausgegangen  war.  Das  iv  $ ,  wodurch  sich  dieser  satz 
an  das  vorhergehende  anschliesst,  nehme  auch  ich  mit  Krahner 
für :  in  einem  falle.  Wo  andere  entgegengesetzter  meinung  sind 
(Poppo,  Boehme),  genügt  es  nicht  zu  sagen:  „endlich  iv  to  kann 
nur  heissen:  in  einem  falle,  wo,  welcher  fall  mit  o  ts  yaq  £t/m- 
Swg  xiX.  näher  erläutert  wird";  es  bedurfte  des  beweises,  den 
ich  oben  bereits  angegeben  habe ,  den  aber  Krahner  nicht  erbrin- 
gen kann,  weil  auch  er  die  vorausgeschickte  behauptung:  xa^*~ 
töv  to  fi$Tq(ojg  tlnstv  wenigstens  theilweise  (so  weit  es  sich  für 
ihn  um  das  hier  ganz  ausser  dem  bereich  liegende  honestum  han- 
delt) ohne  begründung  lässt.  Boehme  sagt  zu  iv  <w  —  ßeßaiov- 
tcu  :  „in  welchem  falle  mit  mühe  auch  die  feste  Überzeugung  von 
der  Wahrheit  (in  dem  zuhörer)  hervorgebracht  wird.  Wenn  man 
die  rechte  mitte  hält,  weder  zu  viel  noch  zu  wenig  lobt,  also 
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streng-  die  Wahrheit  sagt,  dann  allerdings,  aber  auch  dann  kaum, 
wird  dem  zubörer  die  Überzeugung  von  der  Wahrheit  des  gesag- 
ten fest  beigebracht,  h  d>  also  =  iv  w»  fAtrgCwg  ilimv".  Wenn 
dieser  gedanke  auch  des  Zusammenhangs  wegen,  wie  oben  dar* 
gethan  worden,  nicht  der  richtige  ist,  so  ist  doch  alles,  was 
ßochme  sagt,  an  und  fur  sich  betrachtet,  in  bester  Ordnung,  er- 
weist sich  aber  sogleich  schon  darum  als  ungenügend,  weil  es 
gleichfalls  das  xatenbv  76  fittqlug  tlnuv  ohne  beweis  lassen 
würde.  Ueberdies  wäre  die  rechte  mitte  halten  doch  so  uner- 
reichbar schwer  nicht;  aber  dass  da,  wo  die  Zuhörer  von  vorne- 
herein an  die  Wahrheit  der  thatsachen  nicht  glauben  und,  wie  der 
redner  annimmt,  sich  auch  nicht  überreden  lassen,  dass  den  tkaten 
in  folge  einer  rede  ihr  gerechtes  maass  der  ehren  zugetheilt 
werde,  ist  allerdings  eine  unüberwindliche  Schwierigkeit,  weil  das 
eine  das  andere  ausschliesst,  und  dies -zweite  gerade  das  gegeu- 
theil  von  dem  ersten  voraussetzt. 

Sodann  sucht  Krahner  im  folgenden  bei  n»  <T  vnsqßdXkovn . 
uvtwv  (p&ovovntg  ydr}  xal  umGiovtov  nach  der  deutung  von  uv- 
ivHv.  Wie  stellt  er  das  an  %  Zuerst  ist  er  darüber  bald  beruhigt, 
der  partitive  genetiv  für  inatvwv  könne  es  nicht  sein,  denn  ein  so 
gedrängter  darstell  er  wie  Thukydides  würde  schwerlich  für  oö- 
thig  erachtet  haben,  eine  so  entbehrliche  bestimmung ,  wie  damit 
gewonnen  wäre,  auszudrücken.  Und  doch  soll  wieder  derselbe 
gedrängte  darsteller  es  für  nöthig  halten,  den  objektsbegriff  für 
vmQßdXXovn  hinzuzufügen,  den  er  eben  mit  ig  oaov  —  ijxovGtv  auf 
das  schärfste  begränzt  hat.  Und  wenn  es  nun  objekt  ist,  wie 
ist  es  dann  sprachlich  und  sachlich  zu  fassen?  Sprachlich  sagt 
Krahner  ist  es  entweder  der  genetiv  bei  den  Zeitwörtern  des 
Übertreffens,  oder  das  substantivirte  particip  hat  wie  ein  wirkli- 
ches Verbalsubstantiv  einen  genetivus  objectivus  bei  sich.  Und 
dem  inhalte  nach  sei  es  entweder  persönlich  oder  sachlich  zu  neh- 
men. Diese  möglich kei ten  sind  eben  keine  erkläruug  und  Hegen 
von  einer  nothwendigkeit  des  Verständnisses  weit  ab.  Gegen 
alles,  was  Krahner  hier  aufstellt,  sind  zwingende  gründe,  dass  es 
nicht  so  ist.  Erstens  kann  avrwp  nicht  der  objektsgenetiv  sein 
abhängig  von  vntqßdXkHv  als  einem  zeitworte  des  übertreflens. 
Ich  will  dagegen  nicht  anführen,  dass  Thukydides  einen  solchen 
genetiv  bei  vmQßdXXuv  nicht  kennt ;  in  der  ganzen  gräcität  käme 
ein  solcher  genetiv,  wie  Krahner  sich  ihn  hier  denkt,  bei  vntg- 
ßdXXuv  nicht  vor.  Denn  wenn  er  avuov  schliesslich  erklären 
möchte  durch:  toOovtwv,  offa  äv  —  Hxattog  oXrjiat,  Ixavbg  that 
dqüoa*,  so  ist  ihm  uuiu>i>,  wie  man  sieht,  ein  genetivus  objectivus, 
und  er  denkt  sich  zoaovjvov  als  das,  worüber  ein  andres  hinaus- 
geht ;  ein  solcher  genetivus  objectivus  kommt  aber  bei  vntqßdXXitv 
in  der  bedeutung  übertreffen  überall  nicht  vor.  Wenn  es  bei 
Plat.  Gorg.  475,  c  heisst:  aqa  Xvnri  vmqßdXXu  xb  ddixtiv  tov  udi- 
xuG&ai,  xal  äXyovoi,  fiuXXov  ol  äSixovvitg  rj  oi  ddixovptvoiy  so  steht 
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hier  vmqßdXXn  wie  sonst  absolut  und  intransitiv,  und  der  genetiv 
ist  nicht  genetivus  objectivus,  sondern  statt  r\  mit  dem  subject, 
eben  so,  auch  mit  dabeistehendem  dativ,  de  legg.  734,  «.  Aber 
ebenso  wenig  konnte  uvtwv  ein  genetiv  sein  abhängig*  von  to 
vntoßuXXov  als  von   einem   substantivierten   particip,   das  ganz 
ebenso  behandelt  wäre  wie  ein  wirkliches  Verbalsubstantiv,  wozu 
Krahner  auf  Poppo  I,  p.  100  verweist.  Wozu  solchem  particip  ein 
genetiv  tritt,  wie  in  rd  SiuXXuöaov  ttJ?  yvoi/irjc,  irjg  yvwprjg  to  &v 
(xovfAtvov  u.s.w.,  ist  es  jedesmal  ein  subjectiver  genetiv,  und  also  wie- 
derum nicht  das,  was  Krahner  für  seine  motivirung  hier  braucht. 
Und  auch  dem  inhalte  nach,  gesetzt  die  grammatik  widerspräche 
solchem  genetiv  nicht,  würde  die  beziehung  des  uvtwv  nach  bei- 
den seiten  hin,  wie  Krahner  sie  denkt,  nicht  passend  sein.  We- 
der könnte  uvtwv  auf  die  person,  die  (p&ovouvTsg  oder  umöiovv- 
ug,  gehen,  denn  wie  Poppo  richtig  bemerkt,  müsste  so  etwas  wie 
(f  vacwg  oder  dvvufjtwg  uvtwv  erwartet  werden  ;   noch  könnte  es 
den  begriff  des  ig  oaov  —  SquöuC  ti  wiedergeben.  Krahner 
muss  solches  uvtwv  schon  selbst  eine  unbestimmt  gehaltene  und 
nicht  ganz  adäquat  ausgedrückte  erneuerung  jenes  begriffs  nen- 
nen, und  in  Wahrheit  wäre  diese  erneuerung  hier  so  seltsam, 
dass  kein  zuhÖrer  auf  sie  hätte  verfallen  können.     Denn  sollte 
auf  das,  was  eben  beschrieben  war ,  zurückgewiesen  werden  ,  so 
hätte   das  nur  mit  tovtwv  geschehen  können ,  wie  vorher  fityQ* 
Tovde  gesagt  war.     Aber  es  ist  ja,  schon  wegen  des  öq&guI  n, 
klar,  dass  der  redner  mit  jenem  ig  oaov  etwas  ganz  andres  ge- 
wollt hat,  als  sich  den  begriff  oaa  uv  xui  ZxuGTog  otrjTui  Ixuvdg 
thai  ÖQu<SM  construiren.     Er  hat  es  hier  mit  einer  doppelten 
kategorie    der   tnuivot,    zu   thun    (iönv  ä    xui  nXtovu&G&at,), 
und   bestimmt   nun  die   gränze,  die  beide  von  einander  schei- 
det, die  einen,   die   der   neidische  hÖrer   sich    gefallen  lässt, 
von   den   andern,    denen  er  Stu   y&orov  oder  <p&ovwv  seinen 
glauben  versagt.    Nur  durch  diese  gränze  bestimmen  sich  ihm 
diese  beiden  arten  der  (muvoi.     Die  einen  inuwoi  bleiben  inner- 
halb dieser  gränze  (fifyQ*        tov°*s  —  %Q  ogov),   und  sind  dem 
hörer  deswegen  ovsxtoC;   die  andern  gehen  über  diese  gränze 
hinaus  und   sind  ihm  deswegen  umaoi.     Das  tw  vntQftdXkovu 
hat  also   seinen  vollständigen  begriff  erst  durch  die  supplirung 
dieser  gränze,  die  aber  mit  und  in  dem  worte  vmoßdXXovTi  von 
selbst  gegeben  ist  und  hier  durch  vollständige  supplirung  des 
tovSs  und  ig  offov  sogar  viel  stärker  bezeichnet  wird  als 
durch  einschiebung  eines  formwortes  hätte    geschehen  können. 
Weil   es  sich  aber  von  tw  vmqßuXXovTi  an   um  diese  andere 
art  der  Jtnaivoi,  handelt,  so  ist  hier  zur  bezeichnung  dieser  zweiten 
art   derselben   das  uvtwv  so  noth wendig,    dass  es  geradezu  nir- 
gends nothwendiger  sein  kann.    Krüger,  Boehme  und  Classen  bezie- 
hen uviwv  auf  wv  qxovQtv ;  da  aber  in  dem  wv  rjxovGf  v  jene  gränze 
nicht  mitgegeben  ist,  so  würde  sich  alsdann  auch  für  to)  vntg- 
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ßaXXovrt  jene  gränzbestimmuug  nicht  wiederholen,  der  wir  aber 
für  den  scharfen  ausdruck  des  gedankens,  wenn  es  nicht  nöthig 
ist,  lieber  nicht  entbehren. 

Für  die  z.  4  folgenden  worte:  xrjg  ixdffiov  ßovXjaeiag  n 
xai  So^Tjg  tvx$iv  fragt  Krahner:  heissen  sie:  die  Stimmung  und 
meinung  eines  jeden  zu  treffen  (ihr  zu  entsprechen),  oder:  die 
meinung  u. s.w.  zu  gewinnen  (glücklich  zu  erlangen)?  Er  ent- 
scheidet sich  fur  das  zweite.  Aber  wenn  die  frage  selbst  nun 
gar  nicht  berechtigt  ist?  Erst  müsste  doch  erwiesen  werden, 
dass  die  worte  auch  die  eine  und  andere  möglich keit  gestatten. 
Aber  dafür  bringt  Krahner  nichts  bei,  und  doch  ist  klar,  dass 
er  bei  seiner  außassung  ö*o£a  für  Zustimmung  nimmt,  was  es 
an  sich  niemals  heisst.  Auch  sind  ßovXrjtog  sowohl  wie  c*o£a  re- 
lative begriffe,  die  nur  da  mit  klarheit  gebraucht  werden  können, 
wo  der  Zusammenhang  ihnen  den  inhalt  giebt.  Es  kann  daher 
kein  zweifei  sein,  dass  auch  hier  ßovXr\Cvg  geradezu  auf  z.  27: 
nqog  a  ßovXeiat  zurückgeht  und  also  nichts  anders  heissen  kann 
als  die  wohlwollende  Stimmung,  die  der  zuhÖrer  schon  mitbringt, 
nicht  eine  andere,  die  der  redner  erst  für  sich  und  seinen  Vortrag 
erwerben  will.  Und  dem  entsprechend  kann  auch  S6%a  nur  eine 
meinung  sein,  die  unter  den  zuhörern  vor  der  rede  bereits  vor- 
handen ist.  Nur  darnach  ist  hier  allenfalls  zu  fragen,  ob  die, 
denen  der  redner  hier  eine  besondere  66%a  beimisst,  dieselben 
sind,  die  auch  die  vorausgesetzte  ßovXrjCig  haben ,  oder  andere. 
Ist  das  erste  der  fall,  so  würde  die  S6%a  jenes  IntGxaxah  wieder- 
holen: z.  27:  nqhg  a  ßovXexaC  x$  xai  Infoxaxai,  und  auf  die 
zweite  eben  bezeichnete  klasse  der  hörer,  die  änsbqov  oder  y#o- 
vovvxtg  und  ämffiovvttg  würde  der  redner  dann,  diesem  satze  zu- 
folge, nicht  weiter  rücksicht  nehmen  wollen.  ,  Aber  schon  der 
scholiast  sagt  sehr  richtig:  ßovXijtewg  /uiv  ngbg  xo  i vvom  ,  36- 
%tjg  de  nQog  to  ämigog.  Denn  abgesehen  davon,  dass  zugleich 
ixdviov  gesagt  ist,  was  beide  arten  der  zuhörer  begreift,  so  hat 
der  redner  vorher  dem  evvovg  äxgoaxrjg  ebenso  wenig  wie  dem 
ujiuQog  und  <pfrov<jjv  die  volle  berech tigung  zugestanden  und  darf 
hoffen,  wenn  er  beiden  parteien  wg  im  kXhgtov  zu  genügen  sucht, 
damit  auch  der  Wahrheit  und  einem  treuen  ausdrucke  der  thaten 
durch  die  rede  am  nächsten  zu  kommen.  Ganz  freilich,  das  weiss 
er,  durch  seine  rede  die  Verdienste  darstellen  kann  er  nicht;  und 
das  eben  ist  es,  wesshalb  er  überhaupt  solche  rede  für  überflüssig 
und  unpassend  erklärt  hatte.  Musste  aber  dieses  urtheil  des  red- 
ners  in  seinen  früheren  Worten  wirklich  gefunden  werden,  so  er- 
weist sich  Krabners  auffassung  dieser  stelle  auch  sachlich  ebenso 
unzutreffend,  wie  sie  sprachlich  unmöglich  ist.  Uebrigens  ist  in 
dieser  scheidung  der  ßovXtjGig  für  die  einen  und  der  do'5«  für  die 
andern  hörer  zugleich  der  weitere  verlauf  der  rede  enthalten; 
denn  ist  der  zweite  theil  der  rede  von  c.  42  an  mehr  für  die 
ßovXri<sig  besonders  der  angehörigen  berechnet,  so  darf  der  redner 
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hoffen,  im  ersten  allgemeinen  tbcil  auch  der  tfo£a  der  ferner  ste- 
henden genug  zu  thun,  da  auch  sie  an  dem  hier  gespendeten 
lobe  au  ihrem  tbeile  purticipiren. 

Im  c.  36  lässt  sich  Krahner  zuerst  über  die  worte  aus:  dC- 
xatov  yäq  avioTg  xal  tiqItiov  de  utfia  iv  im  joujids  ri]v  Tifjrjv  jav- 
t%  jqg  fivijfirjc  dfdoti&ui.  *Ev  r«  rotwdf  soll  nur  zu  nqinov 
gehören,  wodurch  letzterer  begriff  vor  ölxutov  ausgezeichnet  werde 
und  sich  so  auch  die  dem  ganz  entsprechende  Verbindung  xai  — 
bV  erkläre.  *  Und  wie  wird  diese  hehauptung  bewiesen  i  Krahner 
ist  damit  bald  fertig;  er  übersetzt  und  erklärt:  „es  ist  gerecht, 
dass  den  vorfahren  dieser  vorrätig  der  ersten  erwähnung  (so 
mit  Bloomfield)  zu  theil  werde"  und  „es  ist  zugleich  auch  ge- 
rade bei  einer  solchen  gelegenheit  gebührend",  ih- 
nen diesen  Vorrang  zu  geben,  weil  es  bei  solchen  epitaphien,  sagt 
er ,  herkömmlich  uud  also  der  sitte  oder  dem  herrschenden  ge- 
füllte entsprechend  war,  die  vom  lobredner  zu  durchlaufende  kette 
öffentlicher  Verdienste  an  die  ältesten  anfange  anzuknüpfen.  Aber 
ist  das  nicht  immer  eine  hehauptung  durch  eine  andere  gestützt? 
Jede  dieser  annahmen  bedurfte  eines  besondern  beweises  und  lei- 
der besteht  keine  zu  recht.  Zunächst  hätte  er  Bloomfield  darin 
nicht  nachfolgen  sollen,  rrjv  7ifirtv  tavitjv  irjg  pvjjfirig  zu  verste- 
hen: diesen  Vorrang  der  ersten  erwähnung.  "AQxtcd'ui  mit 
TfQwrov  kommt  im  Tbukydides  ausser  hier  noch  vor:  a,  103,  34; 
ßs  47,  23;  ß,  48,  33;  /?,  68,  27;  £,  46,  2;  «o?<u  nqwiot:  S, 
87,  34;  7Tqwtov  rjg^t:  ß,  53,  16.  Es  ist,  wenn  man  das  so 
nennen  will,  ein  pleonasmus,  der  überall  da  eintritt,  wo  die  suche, 
wie  Classen  richtig  bemerkt,  ihren  stufenweisen  fortschritt  hat. 
Nach  diesem  gesetz  gehört  yy  86,  33:  almg  xal  nqög  ttjv  iwv 
*Aaxsduipov((x)v  to  tvqujtov  aq^ofiivov  wv  noXifiov  %v[i[iuxtav 
iiax&qGav y  das  Classen  zu  a,  103,  3  mit  aufführt,  nicht  unter 
diese  kategorie,  weil  diese  bedingung  dabei  nicht  vorhanden 
und  to  nqwiov  deswegen  nicht  zu  aqxopivov ,  sondern  zu  hdx~ 
&riauv  zu  beziehen  ist.  Obgleich  nun  dieser  gebrauch  einen  wei- 
teren fortgang  involvirt,  so  bleibt  doch  der  damit  gegebene  ge- 
gensatz  uuberührt,  und  nur  da,  wo  dieser  bestimmt  vorschwebt  und 
ausgedrückt  werden  soll,  tritt  zu  dem  nqanov  ein  fxiv  hinzu,  wie  ß, 
48,  33:  r^aio  St  to  fih  nqwiov,  wgXiyeruij  i%  Al&ionlag  iT&vmq 
Aiyvmov  xal  ig  AYyvmov  xal  Aißvrjv  xaiißr\.  Krüger  hat  da- 
her nicht  recht,  wenn  er  hier  bemerkt:  »nquiov  ist  kein  pleno- 
nasnius,  da  der  anfang  einer  rede  mehreres  befassen  kann".  Das 
kann  er  freilich,  aber  so  ist  es  hier  nicht  gedacht,  sonst  würde 
auch  das  piv  nicht  fehlen.  Darum  fällt  denn  auch  an  unsrer 
stelle  aus  den  Worten  aq^ofiat  nqwiov  auf  äno  xwv  irqoyovuiv 
nicht  solcher  nachdruck  des  gegensatzes,  dass  i^v  nfir^v  xaviv\v 
rrjg  (ULvtjfiijg  in  Bloomfields  sinne  zu  nehmen  wäre.  Noch  deutli- 
cher aber  geht  das  daraus  hervor ,  dass  rrtv  rtfiijv  luvitjv  und 
nicht  TavTtjv  rrtv  nfir,v  gesagt  ist.     Der  sinn  Bloomfields  hätte 
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juvrtfy  voran  gefordert;  man  vergleiche  aus  den  vielen  stellen 
bloss  ßf  102,  1  ;  a,  3,  1 ;  y,  2,  2  ;  y,  31  ,  33,  wo  iavir\v  voran, 
mit  stellen  wie  ß,  102,  6  iw.;  «,  58 ,  27 ;  a,  99,  31  ;  ß,  88, 
17;  31,  1,  wo  es  nachsteht.  Der  redner  meint  also  nicht: 
diese  ehre  der  ersten  erwähnung,  sondern:  diese  ehre  der  erwäli 
nung.  Wenn  er  aber  so  sagt:  ii\v  nfirjv  javirjv  rrtc  /ii'if/ujc,  so 
ist  aus  dem  ravnjv  auch  sogleich  deutlich,  dass  hier  nicht  too 
jedem  beliebigen  gedenken  der  vorfahren  zu  irgend  sonstiger  zeit 
die  rede  ist,  sondern  gerade  voa  dieser  erwähnung,  die  augen- 
blicklich stattfindet.  In  dem  irtv  Tifjrjv  ravirjv  rijg  /urrjf+rg  ist 
also  das  iv  iw  wiwSe  wiederum  eingeschlossen,  und  so  ist  schon 
hieraus  ersichtlich,  dass  ev  tm  loiwöe  eben  so  gut  und  eben  so 
mathematisch  nothwendig  zu  Sfxutov  gehört,  wie  tuvttiv  darauf 
zurückgeht.  Die  ftt  tj/jn]  hat  es  mit  vergangenem  zu  thun ,  nickt 
mit  gegenwärtigem,  begreift  also  nicht  das  in  sich,  was  der  red- 
ner zum  preise  der  augenblicklich  zu  bestattenden  zu  sagen  hat. 
und  so  ist  der  sinn  also  der  stelle :  bei  einer  leichenfeier ,  wie 
diese ,  die  den  zu  bestattenden  enuivo*  iov  nqlnoviu  (c.  34,  10) 
zollen  soll,  ist  est  gerecht  und  geziemend  zugleich,  auch  der  vor- 
fahren zu  gedenken.  dlxuiov  ist  es,  denn  wo  es  sich  um  die 
Verdienste  um  den  Staat  bandelt,  haben  auch  sie  von  rechtswegeo 
ihren  antheil ,  und  noinov  ist  es ,  weil  der  gegenwärtige  äugen- 
blick  und  das  lob  der  gefallenen  nicht  widerstreitet,  vielmehr 
dazu  auffordert,  das  was  jenen  jetzt  das  Sfoatov  ist,  den  tribut 
der  erinnerung  zu  weihen.  Auch  a,  144,  27  beisst  es  ähnlich: 
tuvia  yuq  Sfxaiu  xai  nqinovxa  ufiu  Trtoe  Ttj  ndkei  anoxQivut&ai, 
nicht  bloss  ist  solche  antwort  zu  geben  für  unsern  staat  das  ge- 
reckte, sondern  es  ihm  auch  angemessen,  seine  ehre  erfordert 
es  zugleich.  Was  Boehme  hineinlegt:  „weil  das  bei  solchen 
epitaphien  herkömmlich  war",  ist  durch  nichts  angedeutet  und 
von  Krahner  auch  einzig  nur  darum  behauptet,  um  rascher  sagen 
zu  können:  „man  sieht,  dass  iv  tw  to*<w de  nur  zu  nqiiiov  gehört "; 
allerdings,  wenn  das  wirklich  der  sinn  von  nqinov  wäre. 

Ebenso  wenig  ist  es  richtig ,  was  Krahner  zuletzt  bemerkt, 
dass  der  begriff  nqinov  vor  dixaiov  ausgezeichnet  werde,  und 
«ich  dadurch  auch  die  dem  ganz  entsprechende  Verbindung  xa(  — 
oV  erkläre.  Aber  xal  —  Si  hat  diesen  hervorhebenden  uud  aus- 
zeichnenden sinn  nicht.  In  den  sechs  bereits  von  Haacke 
nachgewiesenen  stellen,  ausser  der  vorliegenden  noch:  u,  1 32, 
12;  ö*,  24,  21;  £,  71,  11;  ij,  56,  33;  &,  67,  7,  scbliesst  xai 
einfach  an  und  di  tritt  noch  hinzu,  weil  der  sich  anfügende  be- 
griff gegen  das  vorausgehende  einen  gegensatz  macht.  In  der 
JeUten  stelle  heisst  es:  ikd-ovtag  de  ahovg  reiquxoGiovq  vvTug  k 
ro  fttH'XtvT^Qtor  «ojfi»'  ojtj?  av  uqiGra  yiyvwaxwGiv  avroxQUTOQu^ 
xt<i  toi*  ntvTaxH*xäfov$  de  %vXXiyeiv  bnoxav  aviolg  doxjj\  xal 
reiht  an,  aber  des  gegensatzes  wegen  folgt  noch  öV;  ebenso  £. 
71,  11]  nqlv  uv  inniag  ie  f*eia7rifi\\>OiGtv  —    xai  /^^ra  # 
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aua;  nicht  anders  ist  es  a,  132,  12:  iitvv&dvovxo  ds  xal  ig 
rovg  ElXwiag  nqaacHv  Tt  aviov,  xal  qp  di  ovtwc;  xat  fügt  an, 
und  durch  64  tritt  das  ohnehin  schon  in  seiner  vorausstell ung  be- 
tonte riv  in  den  deutlichen  gegensatz  zu  invv&drovw.  Dasselbe 
gilt  von  den  andern  stellen.  Ich  kann  daher  nicht  beistimmen, 
wenn  Classen  zu  a,  132  in  der  Verbindung  der  partikeln  xat  — 
6i  das  xat  nicht  als  copula,  sondern  für  auch  nimmt;  schon  dass 
er  dabei  nur  an  drei  stellen  («,  132;  o*,  24;  t;,  56)  das  6i  für 
epexegetisch  erklären  kann,  und  nicht  zugleich  für  die  andern 
auch,  zeugt  gegen  die  auffassung.  Dass  keine  Steigerung  des 
begriffs,  also  hier  des  TfQh'nov  vor  dtxaiov  (auch  Classen  sagt: 
unsere  pflicht,  dtxuiov  ist  es  immer,  bei  einer  todtenfeier  aber 
besonders  angemessen)  beabsichtigt  ist,  sieht  man  auch  daraus, 
wenn  man  dabei  das  äfia  nicht  ausser  acht  lasst.  Will  Thuky- 
dides  wirklich  steigern,  so  sagt  er  wie  neu  beginnend:  äfia  de 
xat:  «,  92,  22;  97,  11;  ß,  17,  26;  20,  6;  76,  16;  yt  22,  2; 
112,  30;  6,  1,  2:  83,  9;  103,  10;  6,  20;  33,  21;  xal  — 
dt  äfia  hat  Thukydides  nur  noch  £,  71,  11.  Aber  auch  an  ei- 
ner dritten,  der  öfter  besprochenen  stelle  o,  9,  32:  a  fiot  doxel 
^Ayafiifivwv  TTUQuXaßwv  xai  vavnxqb  Tt  aua  im  rikiov  twv  äXXwv 
laxvffag  wird  Si  für  %i  wieder  herzustellen  sein.  Classen  nimmt 
auch  dort  xat  —  äfia  für  steigernd  und  lässt  nagaXaßwv  und 
Iff^vffag  durch  ri  verbunden  werden.  Aber  ein  solches  xat  —  li 
äfia  kennt  Thukydides  nicht,  und  auch,  wenn  wir  dabei  von  dem 
xat  absehen,  ein  solches  t£  —  äua  wäre  bei  Thukydides  ganz 
ungewöhnlich.  Wo  li  äfia  sich  findet,  folgt  auch  ein  xat:  a, 
76,  22;  95,  9;  141,  33;  144,  13;  /?,  39,  34;  40,  11;  91, 
10;  y,  25,  24;  49,  33;  77,  10;  <?,  9,  28;  27,  20;  93,  9;  «, 
10,  23;  10,  3;  f,  30,  31;  31,  27;  70,  14;  88,  24  zw.;  17,  12, 
16;  37,  16;  70,  32  zw.;  71,  27;  75,  II4).  Einzig  ^,59,  !0 
Hesse  sich  für  die  Verbindung  i(  äfia  anführen ,  doch  erweisen 
sich  die  worte  im  zusammenhange  als  andrer  art.  Es  war  vor- 
hergegangen: navofisvot,  Xiyofiiv  1/0**7  xtX,  ,  dann  ist  ein  selbstän- 
diger satz  mit  xal  dtxaiov  xtX,  eingeschoben ,  und  nun  folgt  an- 
knüpfend an  jenes  Xiyofitv :  imcxt]mofiiv  if  äfia  firj  flXuiaiyg  ov- 
rcg  ol  noo&vfioTawi  naQadodrjvui ,  wofür  wenn  Xiyofitv  und 
lmCxr\mofitv  nicht  unterbrochen  wären,  offenbar  xal  imox^nio- 

4)  Oder  die  Bonstigen  Verbindungen  Bind:  ri  —  ri  ä pa:  ß,  81,  15, 
ß,  84,  33;  y,  51,  27;  oder  ri  xai  —  äfia:  «,  36,  19;  67,  24;  143,  19; 
r,  13,  33;  25,  26;  40,  17;  C,  91,  36;  oder  ri  äua  -  fym  ctf:  f,  83, 
18;  oder  xai  —  xai  aua:  y,  15,  31;  £  31,  13;  oder  äfia  n  —  xai:  *, 
103,  4;  C,  78,  5;  17,  42,  28;  in  f,  94,  30  hat  wie  in  a,  44,  25  äua 
nichts  mit  ri  —  xai  und  in  &t  54,  24  das  folgende  xai  (auch)  nichts  mit 
it  zu  thun;  oder  aua  xai  (und):  «,  22,  33;  n»  87,  18,  mit  noch  vor- 
aufgehendem xai:  &t  91,  20  (auch);  92,  24;  oder  äua  —  xai  —  xai: 
>j,  78,  16;  fr,  24,  18;  fr,  92,  4;  oder  xai  —  aua  xai  (auch);  #,  25,  8; 
C,  99,  18;  fr,  80,  22;  oder  xai  —  äua:  cT,  2,  18;  £  78,  9. 
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fiep  ufJMi  folgen  würde,  die  gewöhnliche  Verbindung,  die  wegen 
ihres  hundertfältigen  Vorkommens  nicht  weiter  aufzuführen  ist 
Ad  der  fraglichen  stelle  aber  u,  9,  32  können  wir,  abgesehen 
davon,  dass  sich  für  den  leser  jiuouXußwv  xul  mit  dem  zweitei 
folgenden  particip  natürlich  verbindet,  bei  vuvuxo)  ein  entgegen- 
stellendes Si  nicht  füglich  entbehren,  da  dies  vuvnxov  der  sonsti- 
gen ererbten  macht  des  Agamemnon  gegenübertritt.  Wenn  Clas- 
sen für  xul  (auch)  —  i(  zum  vergleich  erstens  auf  44,  15: 
xul  noog  j(  rovg  ' Pqyfrovg  XCyovg  inoifauvio  verweist,  so  ist 
auch  dort  xul  nicht  auch,  sondern  einfach  anknüpfend  und  i( 
weist  auf  ein  folgendes  andres  hin;  dies  andre  aber  folgt,  weil 
über  die  Leontiner  ein  satz  zwiscbengeschoben  ist,  anakoluthiseh 
z.  19:  ol  öi  (die  Athener)  ngog  tu  —  tcxonovv  —  xai  —  a/ua 
noogipivor.  Und  an  der  andern  stelle  68,  20 :  xai  uviog  n  — 
itQiGiu  (pafrtwi  —  Suvutov  6(xrjv  anoXoyrjauufvog  ist  nach 
Haacke  mit  Bekker,  Poppo,  Krüger,  Boehme  wiederum  jenes  tut 
—  oV  herzustellen,  weil  auch  dort  der  ausdruck  des  gegensatzes 
zwischen  der  vertheidigungsrede,  die  Antiphon  selbst  für  sich  ge- 
halten, denen,  und  die  er  für  andere  geschrieben  hat,  nicht  ent- 
behrt werden  kann. 

Im  folgenden :  itp  yuq  ^cJoav  uel  ol  uvioi  olxovvng  diudo]jt 
tiZv  Imyiyvofiinov  fiix0*  lovdt  iXtvdiouv  —  nuqidoauv,  beant- 
wortet Krahner  die  frage,  die  er  sich  aufwirft,  womit  fitxQ*  iovSt 
zu  verbinden  sei:  „nicht  mit  nuqidocuv,  sondern  bloss  mit  iXev 
&{quv.  Aber  ist  nicht  noch  ein  drittes  zu  bedenken?  Mehlhorn, 
auf  den  sich  Krahner  für  die  erklärung  der  worte  diadoxji  r&r 
iniytyvofiifwv  und  mit  recht  wie  auf  eine  auctorität  beruft,  über- 
setzt: denn  sie  haben  uns  dieses  land,  das  sie  ununterbrochen 
als  wohnsitz  behaupteten,  durch  aufeinanderfolge  der  jedesmaligen 
nachkommen  bis  jetzt,  vermöge  ihrer  tapferkeit  frei  übergeben. 
Er  hat  also,  wie  man  sieht,  fifyo*  xovds  zum  vorhergehenden, 
eben  zu  jenem  SiuSo^jj  tojv  imytyvofiivwv  bezogen.  Aber  es 
dürfte  weder  der  eine  noch  der  andere  recht  haben.  Sollte  ui- 
XQi  wvdi  sich  bloss  mit  IXtv&touv  eng  verbinden  und  nicht  so- 
gleich zu  nuqiSoGuv  gehören,  so  müsste  wenigstens  der  hauptbe- 
grifl"  iXtv&iouv  voranstehen  und  fiixQ1  sich  anschliessen; 

das  ist  das  natürliche  und  auch  von  Thukydides  befolgte  gesetx: 
eiuem  adjectiv ,  dem  eine  solche  nähere  angäbe  beigegeben  wer- 
den soll,  tritt  fityll*  m't  sei°er  bestimmung  nach:  ß9  64,  32:  xul 
dvKxjjiv  fitytcirjv  d^  T0*>ö*  xfxt^fiivrjf ;       24,  16:    ol  ot 

xwQuv  xuXutg  xuTtoxevuGfiivTjv  xul  unudrj  ovGuv  ano  w 
MtfiixCov  /ul/ct  toli  disjTOQ&tjauv ;  u,  54,  24  (&,  68,  22;  *,  60. 
9);  steht  ptyQ*  *T**  ^cm  zeitwortt  (auch  im  particip)  voran, 
so  ruht  der  Schwerpunkt  des  gedankens  gerade  in  pixQ*  a» 
5,  25:  xul  ju//(H  lovds  no)JKu  rtjg  tEXXu6og  up  nuXum  tqozw 
rtfxtTUi;  u,  7,  27;  ß,  35,  30;  f,  112,  37  (nur  durch  /i*/^  ior* 
hat  cu>[ovGtf  seine  bedeütung).    Wer  sich  von  dieser  regel  über 
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zeugt  halten  inuss,   braucht  der  audern  Schwierigkeit  des  aus- 
drucke gar  nicht  zu  gedenken ,  fifyQ*  loudt  i).tvfr(ouv  in  dem 
sinne:  frei,  wie  es  bis  auf  den  heutigen  tag  gehlieben  ist,  eine 
prägnnnz,  wofür  man  jedenfalls  doch  erst  einen  annehmbaren  be- 
leg wünschte.    Zieht  Mehlhorn  also  fjfygi  roSJf  in  seinem  sinn 
zu  diudo'/ji  iwv  imyiyiofihtov ,  so  wäre  dafür  die  Stellung  von 
ftfyQi  lovdt  nicht  entgegen ;  gewonnen  über  wäre  damit  nichts, 
weil  ^(XQ1  Tf"<fc  nichts  desto  weniger  doch  zu  olxovvng  und  so- 
mit auch  zu  naQidoüuv  gehören  würde.     Und  zu  naoidoGur  ge- 
hört es  auch.     Schon  läjigst  ist  richtig  erkannt  worden ,  dass 
6iu6oxfi  nicht  ein  dativ  ist  zu  nuQtdoGuvy  sondern  dem  sinne  nach 
ein  ablativ,  der,  wie  Classen  gut  sagt ,  dem  uei  oi  avrol  ontg 
seine  naturgemässe  ausleguug  giebt,  dass  es  die  continuität  der 
geschlechter,  nicht  die  persönliche  identität  bezeichne.     Ist  aber 
das,  so  darf  doch  andrerseits  für  nuoiöoGuv  der  bezug  nicht  feh- 
len.     niuquSMi'M  steht  freilich  absolut,  aber,  wie  jedermaun 
weiss,   nur  in  der  bedeutung:  ausliefern,  etwas  aufgeben,  »avc, 
on/M,  noXu'y  wo  der  empfangende  selbstverstand  ist,  wie  auch  d, 
135,  7  :   irQiv  f  mtvthdiiv  tuv  nnoudidoviu  uviov  (ior  xiudwvu), 
oder  gar  nicht  dabei  gedacht  wird,  wie  &,  71,  13:  ovo"  tv&ig 
ovtu)  7üv    drjfjov   itp    nuAmuv   D.ivdtofuv    naoudcoGtiv.  Hier 
konnte   der  dativbezug  so    wenig  fehlen   wie   u,  71,  24:  a, 
85,  12  und  an  unzähligen  ähnlichen  stellen.    Statt  des  wirklichen 
dativs  tritt  nun  hier  ein  dativbezug  mit  /itxQ*  ein,  der  sich 

deswegen,  so  wie  IUvxHquv  ,  gerade  auf  das  engste  mit  naqtdo- 
ouv  verbindet.    Was  hat  das  für  bedenken?     Man  hat  sich  wohl 
gegen  diese  Verbindung  gesträubt,  weil  man  fif/Qt  Tovdt  nur  auf 
die  jüngste  gegenwart,  auf  den  Zeitpunkt  der  rede  glaubte  bezie- 
hen zu  müssen,    Das  ist  aber  nicht  nöthig.     So  gut  (JtxQ*  lovd't 
sogar  einen  beliebigen  punkt  in  der  zukunft,  den  man  näher  be- 
schreibt, bezeichnen  kann,  wie  ß,  TZ>  9,  oder  wie  der  Schriftstel- 
ler damit  aus  seiner  gegenwart  auf  einen  punkt  seiner  erzähl ung 
zurückgeht,  f,  60,  9,  wo  rwv  fifyQ*  *ovdt  dusselbe  sagen  will, 
was  £,  31,  4:   tiov  ig  txiiw  iov  xqovov  ,  oder  wenn  es  ß9  35, 
30,  ohne  gerade  Zeitbestimmung  zu  sein,  irgend  einen  bezeichne- 
ten gränzpunkt  angiebt,  so  gut,  sollt  ich   meinen,  wird  es  auch 
an  uusrer  stelle  die  gränze  bezeichnen  können,   von  wo  an  der 
redner  zum  zweck  seiner  darstellung  seine  gegenwart  begiuuen 
lässt.    Das  geschieht  aber  hier  bei  dem  eben  errungenen  Perser- 
krieg.    Und  so  hut  er  zunächst  zwei  zeiten,  wie  der  redner  bei 
Lvsias  und  der  Menexenos  auch ,  die  zeit  der  vorfahren  und  die 
gegenwart;  diese  aber  zerfällt  ihm  wieder  in  zwei  Zeiträume,  die 
periode  der  erwerbung  der  sc  eh  err  sc  Ii  aft  und  die  jüngste,  die  so  recht 
seine  eigene  ist.    Warum  soll  aber  nicht  die  zeit,  wo  die  grossväter 
den  vatern  das  land  frei  überliefert  haben,  passend  für  deu  anfang 
der  gegenwärtigen  epoche  gelten  (  Lebten  doch  nach  den  nicht  ganz 
fünfzig  jähre ir  noch  manche  und  standen  wohl  hier  mit  an  der  gruft, 
Philologus.  XXIV.  Bd.    4.  40 
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die  hei  Salamis  und  Platää  mitgekämpft  hatten.  Ja  noch  mehr, 
wir  werden  nachher  sehen,  dass  diese  ngoyoroi  alsbuld  sogar  mit 
unter  dem  namen  der  mtTtoec  begriffen  werden.  Der  sachliche 
iuhatt  des  satzes  ist  demnach  dieser:  die  ^w'««  steht  gegenüber 
der  erst  von  den  väteru  hiiizuerworhenen  uqx"1*  derselbe  gegensatz 
wie  in  der  parallelstelle  f$,  62,  14  ff.  //;  und  &u?.uaau;  die 
uQ/i)  ist  die  seeherrsckaft,  die  /w'^«  Attika.  Da  aber  bei  den 
vätern  der  Perserkriege  nicht  mehr  gedacht  wird ,  sondern  nur 
der  hinzuerworbenen  seeherrschaft ,  so  denkt  der  redner  bei  der 
uQtit;,  vermittelst  welcher  die  nooyovoi  Jiie  x^Qa  seiner  zeit,  wie 
er  sagt,  als  ein  freies  land  überliefert  haben,  vorzugsweise  an  die 
Ferserkriege,  die  zeit  also,  mit  der  Athen  in  seine  ruhmperiode 
eintritt;  die  jrooyorot  sind  ihm  also  eigentlich  nur  die  grossväter; 
das  frühere  hat  dem  historiker  auch  sonst  wenig  werth  (a,  73, 
16).  Der  satz  führt  sich  aber  alsein  begründiingssatz  (yuo)  für 
das  vorhergehende,  das  dfxutoi'  und  jvo(jtoi;  ein.  Somit  hat  also 
der  redner  bei  dem  dfxruov  vorzugsweise  die  in  den  Perserkrie- 
gen bewiesene  tapferkeit  der  grossväter  im  auge;  für  das  noi 
uov  bleibt  dann  das  andere,  die  diudo/h  7wi»  imytyvofifowr  nach, 
so  dass  darin  eben  die  verwandtschaftliche  beziehung  der  söhne 
und  enkel  zu  den  grossvätern  enthalten  wäre. 

Die  worte,  die  Krahner  sodann  bespricht:  xii^uufieioi  yt<o 
noog  o'ig  löQuvro  ocrp  txopiv  uQxhv  °*>*  aixovmg  fjfiiy  iutg  vir 
noogxurihnoVi  lassen  eigentlich  nur  eine  frage  zu,  wozu  nämlich 
ovx  uiovwg  zu  bezichen  ist.  Krahner  übergeht  das,  doch  sollte 
man  aus  seiner  behauptung :*  xryaafitroi  wäre  eigentlich  logisch 
entbehrlich,  sei  aber  rhetorisch  sehr  wirksam,  füglich  den  schluss 
ziehen,  er  habe  ovx  tlnorwg  mit  Trqogxuiihnov  verbunden.  Denn 
weuu  ovx  unönog  zu  xTtjaufjeroi  gehört,  so  ist  klar,  dass  xirßu- 
ftiioi  mehr  als  bloss  rhetorischen  zweck  hat  und  für  den  gedauken 
ganz  nothwendig  ist.  Nichts  desto  weniger  hat  er  doch  xnjff«'- 
fievoi  ovx  urrorwg  zusammen  genommen,  denn  er  giebt  in  seiner 
Übersetzung:  „denn  mehrend  haben  sie  zu  dem  überkommeneu 
die  hegemonie  —  nicht  ohne  mühe  hinzu  erworben".  Die  ausle- 
.  ger  verbinden  meist  xu]6afj(voi  ovx  änoia/g,  und  nur  Krüger 
giebt  als  grund  dazu:  „orx  unovwg  würde  man  unpassend  zu 
7TQogx>nihnor  ziehen,  da  dies  hier  nicht  den  begriff  des  erwerben* 
(xirtaufJirot)  einschliesst".  Aber  wenn  auch  nicht  das  erwerben, 
so  ist  doch  das  erhalten  des  erworbenen  mit  darin  ausgedrückt, 
und  warum  soll  man  nicht  sagen  dürfen :  sie  haben  was  sie  zu 
dein  ererbten  hinzuerworbeu  haben,  nicht  ohne  mühe  uus  hin 
terlasscn.  Dabei  hat  Krüger  sich  die  schöne  parullelstelle,  c.  62, 
26,  nicht  entgehen  lassen,  die,  meine  ich,  den  zweifei  beseitigen 
kann.    Es  heisst  daselbst:   tüvj'  t«  nariQOJY  firj  xtiQovg  xai  uf*~ 

(poTfuu  (payTp'ui,   ol%  /Ufr«  norm'  xai  ov  naq  älluiv  dt&tft*** 

Da 

nicht  gesagt  ist :   vi  re  fatta  irorwr  xih ,  sondern  /m«  noru» 
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dem  1  heilenden  li  —  xuf  vorausgeht,  so  ist  an  der  stelle  wohl 
entschieden  ,  dass  Perikles  oder  vielmehr  Thukydides  sowohl  den 
erwerb  wie  das  erhalten  sich  mit  norcig  verbunden  gedacht  hat, 
und  so  wird  auch  hier  ovx  umwog  ebenso  gut  zu  7Tt)ogxuUhnov 
wie  zu  xii]6(ifjtvot  gehören,  wozu  ihm  gerade  mit  absieht  diese 
mittelstellung  gegeben  sein  mag. 

Was  Krahner  sonst  in  dieser  anmerkutig  gegen  Krügers 
und  {Heidhorns  Übersetzung  sagt:  sie  haben  sie  (die  herrschaft) 
uns  in  dieser  erweiterung  hinterlassen,  ist  vollkommen  begründet; 
denn  den  vätern  wird  nur  die  erwerbung  der  herrschaft,  nicht 
auch  ihre  erweiterung  zugeschrieben.  Bei  Krüger  wird  der  ta- 
del  wohl  nur  den  ausdruck  treffen  dürfen,  da  er  zu  nqog  ok 
iö&urTo  richtig  bemerkt:  ,  zu  dem  was  sie  von  den  vorfahren 
überkommen  hatten,  bis  zu  den  Perserkriegen  fast  nur  Attika"; 
Mchlhorn  aber  ist  im  offenbarem  missverstandniss,  da  er  nyog  oig 
idi'§arro,   das   überkommene  nicht  bloss  die  £<o£«,  sondern  die 

Auch  über  das  folgende  tu  6t  nh((x)  —  tV;;i;|/;V«to£r  lässt 
Krahner  sich  richtig  aus;  für  die  bedeutung  imp^rjaafttv  hatte 
der  vergleich  von  ?/,  70,  7  dienen  können.  Doch  sind  diese  worte 
der  rede  bis  zum  satze  und  dt  oi'ag  xjX.  damit  nicht,  wie  über- 
haupt noch  nicht  zu  ihrem  rechten  verständniss  gebracht.  Einmal 
musste  von  den  auslegerii  bemerkt  werden  ,  dass  dieselbe  gegeu* 
Überstellung,  die  im  vorhergehenden  zwischen  der  x^Qu  u"d  der 
d.Qyji  erscheint,  was  beides  in  -jTQOcxuiOiinov  seinen  gemeinsamen 
ausdruck  findet,  sich  hier  auch  bei  dem  dritten  geschlecht  {uvroi 
ijtittc  oidt)  in  ähnlicher  weise  wiederholt;  denn  mit  tu  nXifw 
uv7?tc  ist  eben  alles  das  gemeint,  was  weiter  für  befestigung  der 
seeherrschuft  gethan  wurde,  wahrend  das  zweite,  7/;r  nofov  — 
avTUQxtOruT^v,  im  sinne  des  Perikles  alles  das  eiuschliesst,  was 
zu  seiner  zeit  zur  Sicherheit  (hafennnlage  ^  neorien  u.s.w.)  und 
Verherrlichung  der  eignen  Stadt  geschehen  war.  Bei  diesem  ver- 
stäuduiss,  das  erst  die  rechte  gruppirung  des  einzelnen  von  anfang 
des  kapitels  an  ins  gehörige  licht  setzt,  wird  man  nicht  mehr 
sagen  dürfen  ,  dass  das  hauptgewicht  auf  den  zweiten  theil :  xui 
/jjr  7TüUr  —  uitiuoxeGTUj rtv  falle.  Die  sceherrschaft ,  wird  sogar 
c.  62  ausgeführt  (z.  29:  auru),  weiss  alle  etwaigen  einbussen  im 
eignen  lande  zu  ersetzen  ,  während  der  verlust  der  frei  licit  sogar 
den  früheren  besitz  (z.  26:  iryoxtxirfitvu  zu  lesen),  das  vor  der 
seeherrschuft  schon  besessene  ererbte  cigeuthum  schmälern  wird. 

Aber  ein  zweites  ist  für  die  Unordnung  des  ganzen  noch 
wichtiger,  die  beziehung  des  tui  in  wv  tyul  —  tucio.  Die  aus- 
leger,  die  sich  darüber  auslassen  (Bochme  schweigt  dazu,  und  die 
Übersetzung  bei  Kngelmnnn  übergeht  es),  beziehen  es  meist  auf 
die  beiden  letztgenannten  stufen ,  uliol  f}tutTc  und  die  naitQtg, 
Gail  nur  auf  die  iTQoyorot.  Aber  es  geht  offenbar  auf  alle  drei 
vorhergeuannteii,  auch  auf  die  jTQoyoroi  mit.    Ks  kann  kein  zwei- 

46* 
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fei  sein,  dass  unter  dem  ßuoßaoov  noXtfiov  imovra  nichts  an* 
ders  als  die  Perserkriege  gemeint  sind;  die  scizzirung  der  pente- 
kontaetie,  a,  98 — 118  hat  von  keinem  andern  ßugßugog  nohtfiog 
inuuv  zu  berichten,  auch  waren  gerade  die  Perserkriege  in  deo 
leichenreden  der  beliebteste  gegenständ,  an  den  bei  diesen  Worten 
auch  hier  jeder  horer  nothwendig  dachte.  Hat  aber  der  redner 
die  Perserkriege ,  was  im  obigen  bereits  besprochen  worden  ist, 
nicht  den  vatern ,  sondern  den  ngoyovotg  beigemessen  ,  so  ist  die 
Rothwendige  folge,  dass  er  hier  den  begriff  ol  nuitotc  rtfjwv  ip 
weiterer  ausdehnung  fasst,  wie  auch  der  Menexenos  239  die  Per* 
sersieger  ol  rqgde  itjg  xvJoag  exyovoi>  yorljg  di  tjfiiugoi  nennt, 
dass  er  also  die  ngoyovov  mit  darunter  begreift.  Er  darf  das  Iiier 
aber  fuglich  thun ,  weil  schon  oben  die  gränzscheide  zwischen 
Tioo y orot  und  Trarigeg  nach,  und  nicht  vielmehr  vor  den  Perser- 
kriegen zu  setzen,  Uberhaupt  eine  sache  des  beliebigen  enues- 
sens  und  der  willkür  war.  Dort  hat  er  den  zweck  ,  bei  eigent- 
lichem ausschluss  alles  sagenhaften,  doch  wie  herkömmlich  der 
jrooyorot  gedenken  zu  können;  hier,  wo  von  dem  ins  dunkel  sich 
verlierenden  anfang  die  rede  nicht  ist,  tritt  vielmehr  der  begrän- 
zenderc  ausdruck  an  die  stelle,  der  dennoch  seiner  art  nach  eine 
dehnung  noch  zulässt.  Dem  richtigen  verständniss  mag  bisher 
das  doppelte  jj  —  r,  hinderlich  gewesen  sein,  die  man  beide  auf 
eitinuder  bezog,  während  jedes  für  sich  steht.  In  den  Worten  ta 
/uii'  xam  nolifiovg  igya  —  rjfivvufted-a  setzt  der  redner  deutlich 
die  angriffskriege,  durch  welche  die  seeherrschaft  gewonnen  wird, 
den  Verteidigungskriegen  gegenüber;  diese  entgegensetzung  wird 
durch  das  erste  %  bewirkt;  die  Verteidigungskriege  zerfallen 
Uim  dann  wieder  in  die  zwei  klassen ,  ßdgßugo*  ij  "EXXqvu  noXt- 
fjiov,  denen  die  gleiche  trennung:  uvioi  rj  ol  rraiioBg  entspricht. 
Hatte  der  redner  nun  bei  den  angriffskriegen  (oig  ixadu  ixnj&r]) 
keine  seiner  vorherbezeichneten  altersklassen  genannt,  während 
dabei  eigentlich  die  nur  (ose  zu  nennen  waren,  so  hatte  er  um 
so  mehr  veranlassung,  für  den  ßdgßagov  noltpov  nicht  */  ol  ngo- 
yovoi  zu  sagen,  sondern  die  naiigig  jene  mitbezeichnen  zu  lassen. 
Gingen  doch  alle  drei  klassen  in  Wirklichkeit  durch  einander. 

Die  folgerungen  nun,  die  sich  aus  diesem  verständniss  des 
wr  ergeben,  sind  für  das  ganze  nicht  unwesentlich.  Zuerst  ist  deut- 
lich, dass  wenn  es  nun  sofort  heisst:  ftuxgqyogtiv  iv  tldöei  ov 
ßovlöfiwog,  ich  oben  mit  gutem  rechte  mir  auch  nooyovo*  noch 
als  bei  der  bestattung  gegenwärtig  gedacht  habe,  und  dass  also, 
wie  ich  gel  hon ,  [iixQi  lovde  mit  nugidoauv  zu  verbinden  augen- 
scheinlich nicht  das  geringste  bedenken  hat.  Sodann  sieht  man  jetzt 
erst,  was  es  mit  den  Worten  des  c.  36  in  bezug  auf  das  ganze 
der  rede  eigentlich  für  eine  bewandt niss  hat.  K rahner  hat  schon 
oben  zu  den  worten :  "Ag^o^ou  <F  dnb  twv  ngoyorw  seine  geden- 
ken über  den  umfang  des  prooemium  gegeben;  ich  habe  absieht- 
ich  meine  bemerkungen  dazu  bis  hieher  verspart.   Schliesst  utv  auch 
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die  ngoyoroi  in  sich ,  so  sagt  der  satz  von  tov  —  iuffw ,  dass 
die  rede  sich  nicht  »reisend  mit  den  kriegst  ha  ten  der  vorher  ge- 
nannten gcschlcchtcr  beschäftigen  soll.  Wollte  sie  das,  so  hätte 
das  lob  also  jetzt  erst  zu  beginnen.  Was  vorhergeht,  die  wenigen 
worte  will  der  redner  also  nicht  schon  als  das  eigentliche  lob  der  ein- 
zelnen, also  auch  nicht  der  nooyovoi  angesehen  wissen.  Vielmehr 
sondert  er  vorläufig  nor  die  einzelnen  geschlechter,  über  die  man 
sonst  bei  dergleichen  gelegenheiten  ausführlich  zu  boren  gewohnt 
war,  gegen  einander  ab,  nicht  um  demgemäss  jetzt  mit  dem  lob 
der  einzelnen  fortzufahren,  was  der  satz  von  wv  —  idew  ab- 
weist, aber  um  nichts  desto  weniger  jetzt  erst  mit  ihrem  ei- 
gentlichen lobe  zu  beginnen.  Denn  was  folgt,  ist  nicht  etwa 
bloss  zum  lobe  der  uvrol  r.fitic  oder  der  nungfc  gesprochen,  es 
ist  ein  collectivlob ,  von  dem  jeder  einzelnen  Masse ,  und  auch 
darum  sind  sie  im  vorhergehenden  besonders  aufgeführt,  ihr  be- 
sonderer antheil  werden  soll. 

Den   bemerkungen  Krahners  über  das  prooemium  schliesst 
sich  das  an,  was  er  zu  den  Worten:  uno  Si  olaq  rt  imrrjdfvttwq 
rjXfror  in  avrä  xai  pfff  olaq  nohieiuc  xai  iqojuoi  i'£  oltav  fit- 
yuXa  iyirfio,  über  die  composition  der  ganzen  rede  als  seine  an- 
sieht kundgiebt.     Aber  auch  hier  hängt  er  alles  an  einen  nagel, 
der  nicht  halten  will.     Mit  den  drei  Wörtern  ijniqStvatc ,  noXi- 
nCa ,  roonoi,  sagt  er,  werden  unleugbar  von  Thukydidcs  die  gat- 
t ii ngs begriffe  aufgestellt,  nach  denen  er  seinen  nächsten  stoff  zu 
zerlegen  und  dessen  darstellung  zu  gliedern  gedenkt.    Aber  wer 
das  leugnet  und  leugnen  muss  ?    Sollte  von  den  sätzen,  die  diese 
Wörter  enthalten,  alles  abhängen,  so  bedurften  sie  doch  erst  ei- 
ner Verständigung,  und  das  um  so  mehr,  da  noch  über  die  lesart 
t]Xfrov  oder  TjX&optv  ein  schwanken  ist,  und  doch  auch  anzuneh- 
men wäre,  dass  der  zweite  satz  xai  fjsO'  o'iuc  7ToXne(ag  —  iy(- 
vtio  eine  ausführung  des  ersten  sein  könnte.     Was  heisst  nun 
aber  jenes  tjX&ov  oder  yXfrofiev  in  uvtu  nebeu  dem  ptyuXa  iyi- 
vtto  ?    Man  wird  sich  bei  dieser  ausdrucksweise  unwillkürlich  der 
worte  erinnern,  mit  denen  von  Thukydidcs  im  ersten  buch  alsbald 
zur  beschreibung  der  pentekontaetie  fortgegangen  wird,  c.  89,  z. 
3:   ol  yuQ  Id&qvuioi  rqonw  roiwds  rjX&ov  ini  tu  nguyftuTU,  ir 
ore  r^qd-^Cav*    Auch  an  der  stelle  also  das  doppelte,  iXStiv  und 
av^q&tjrai.    Man  würde  den  sinn  des  Schriftstellers  hier  und  dort 
präciser  gefnsst  haben ,  wenn  man  sich  dort  den  begriff  des  iX- 
dih'  ini  tu  nouyfAaiu  klarer  gemacht  hätte.    Wenn  l'oppo  sagt: 
ad  ret  (gerendas)  ens  tenenmt)  per  quas  creDerunt,  oder  Krüger: 
„sie  machten  sich  an  die  Unternehmungen",  schon   mit   der  hin- 
Weisung  auf  unsere  stelle,  oder  Boehme  :         nodyfiuTu,  die  Un- 
ternehmungen'', oder  Classen:  „tu  nguyfutia,  nicht  bloss  die  un. 
teruehmungen,  sondern  auch  die  umstände  und  Verhält- 
nisse, welche  zu  jenen  führten",  so  ist  das  eigentliche  und  rechte 
doch  damit  nicht  bezeichnet.  Was  die  worte  im  sinne  des  Thukvdides 
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Iieissen,  sieht  man  aus  c.  96,  24:  naocäußonsg  dt  ol  */4drtvwoi 
ihv  nyfu-ovfav  tovto)  t&  ioottou  ,  wo  das  tovto)  im  rgonoo  am 
schluss  dieser  erzählung  jenem  iqojtm  toiwÖs  im  beginn  derscl- 
ben  entspricht.  *EÄ&tiv  ini  tu  TtQuyfiuia  heisst  also  thatsachlich 
nuQuXußiir  7171*  qytfioptuv.  Nachdem  Thukydides  damit  von  c.89 — 96 
init.  erzählt  hat,  auf  welche  art  und  weise  die  Athener  zur  hege- 
monie  gekommen  sind,  folgt  von  c.  98  — 118  die  erzählung  der 

50  jähre,  die  mit  den  Worten  abschliesst,  z.  1 :  iv  olg  *<d&nvuiot 
xr\v  is  (t1>X'iv  tyxQuifGitQuv  xuitGiqGuvTO  xrxi  uvrol  tnt  fifyu 
ixiuQijGuv  6vyufiewc»  Die  beiden  momente ,  die  im  ersten  buche 
besondere  theüe  der  cinlcitung  sind,  sehen  wir  also  auch  in  unsrer 
rede,  da  wo  von  denselben  dingen  die  rede  ist,  in  derselben  weise 
wiederkehren,  und  werden  leicht  hier  wie  da  dieselbe  hand  er- 
kennen. Dienen  aber  jene  Worte  zur  erklärung  dieser,  so  ist 
auch  für  die  verschiedene  lesart  yXdov  und  tjtöofjitv  der  entscheid 
gewonnen.  Bekkcr,  Krüger,  Boehme  schreiben  rjl&oijsv,  obgleich 
die  besten  handschriften  r\'h&ov  geben;  Poppo  und  Classen  tjX&ov, 
wozu  der  erstere  sagt:  fatemur  tarnen,  quoniam  an  tea  non  $oli 
patres,  sed  etiam  aequates  oratoris  nominati  sunt,  tertiae  personae 
usum  duriorem  videri  a c  prim  am  et  its,  quae  anlecedunt,  et  its, 
quae  seqnuntur,  maxime  consentaneam  esse,  was  von  Ciasseti  nicht 
widerlegt  ist,  wenn  er  zur  rechtfertigung  von  i]k&ov  sagt:  der 
hauptsutz  kehrt  in  rückblick  auf  jenes  tov  ordnungsgemäss  zur 
dritten  person  zurück.  Hauptsatz  oder  nebensatz  kann  hier  kei- 
nen unterschied  geben,  sobald  der  redner  sich  und  seine  Zeitgenossen 
einzuschliessen  hatte.  Aber  nach  dem  obigen  ist  klar,  dass  der 
redner  für  den  gedanken,  den   er  mit  dem  ersten  satze  äno 

51  oXac  —  avid  ausdrücken  wollte ,  sich  und  seine  zeit  gar 
nicht  einzuschliessen  hatte.  Denn  wenn  er  auch  vorher  z.  11 
den  erwerb  der  hegemonie  (xrrioafjti'oi  —  oGi]v  i^ofAtv  uqxv) 
lediglich  den  nujiQtg  zugewiesen  hutte ,  so  konnte  er ,  wenn  er 
sich  treu  bleiben  wollte,  in  dem  dasselbe  bezeichnenden  ausdruck 
nur  rj'Ajov  sagen,  was  also  die  besten  handschriften  getreulich  be- 
wahrt haben;  der  zweite  theil  des  satzes  ist  dagegen  mit  Umän- 
derung ties  subjects  klüglich  anders  gewandt,  sonst  hätte,  weil 
hier  als  die  inav'SqGurTtg  z.  14  die  Zeitgenossen  zu  bezeichnen 
waren,  nothwendig  die  erste  person  hervortreten  müssen.  Bedeu- 
ten also  die  wortc  rjldor  in'  avni  ihrem  ^tatsächlichen  sinne 
nach  den  erwerb  der  hegemonie,  das  /itydla  lyimo  aber  das, 
was  die  Athener  recht  eigentlich  ihre  aQXV  nennen  ,  so  sieht  es 
misslich  aus  um  Krahners  zurück t'üh rung  der  rede  auf  jene  drei 
begriffe. 

Die  rede  macht  sich  nicht  weiter  mit  dem  erwerb  der  hege- 
monie, sondern  mit  dem  erwerb  der  Svvafitc  (c.  41,  4)  zu  thun; 
der  erste  jeuer  beiden  sätze  ist,  wie  man  sieht,  in  dem  zweiten 
aufgegangen,  damit  aber  auch  die  ijmrßtvGiq  des  ersten  in  der 
nohntu  und  den  iqunoi  des  zweiten.    Und  dass  dem  so  ist,  dass 
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wirklich  iniujdevGtg  nichts  anders  sagen  will ,  uls   was  nohrd'u 
und  iqonoi  nur  ausführlicher   und   nach  zwei   besonderen  bezie* 
hungen  aus  einander  legen,  ist  Uberall  ersichtlich,  wenn  man  nur 
nicht  einem  gefassten  gedanken  zu  lieb  anderes  sucht.    Es  trifft 
für  Krahner  eben  alles  nicht  zu.  Der  redner  beginnt  seine  uusfülirung 
c\  37  mit  den  Worten :  %Quj(itOu  yaq  noXinfa  ov  ^tjXovGt}  tovc 
iiüv  niXag  röfiovcf  also  mit  der  noXtnUt,  während  im  Krahnerscheu 
sinn  angekündigt  war  erst  iniTijdivGig,   dann  noXmfu ,  zuletzt 
iQonot.    Warum  also  die  ausführung  anders  als  die  unkündigungl 
Krahner  belehrt  uns  darüber,  das  sei  nach  dem  bekannten  Hie- 
forischen  anordniingsprincip  geschehen,  dasjenige  an  die  enden 
der  reihen  zu  stellen ,   was  als   das  wichtigste  für  den  redner 
auch  die  aufiuerksamkeit  des  borers  von  vorneherein  vorwiegend 
in  unspruch  nehmen  soll,  wahrend  das  dem  redner  minder  wich* 
tige  in  die  mitte  kommt.     Der   grundsatz  ist  gerade  nicht  un- 
bekannt, aber  bis  dahin  war  die  meiniing,  dass  darin  für  die  an- 
kündigung  und  ausführung  kein   unterschied  sei.     Und  warum 
toll  denn  einem  Athener,  der  in  der  ganzen  rede,  wie  jede  zeile 
.sagt,  sein  demokratisches  Athen   vor  dem  oligarchiscben  Sparta 
zu  rühmen  vorhat,  gerade  diese  staatsform  das  weniger  wichtige 
sein*    Aber  weiter,  gränzen  sich  denn  die  abschnitte,  wo  Krah- 
ner abtheilt,  auch  wirklich  gegen  einander  ab  ?     Der  erste  theil, 
die  noXueCu,   um  fas  st  bei  ihm  im  ganzen  zehn  Zeilen,  von  c.  37 
uitfang  bis  z.  2  :  uJ£h6(iuioc  uffursftt  xtxojlviui.     Aber  es  heisst 
weiter:  &sv&£qwc  de  tu  is  nobg  ib  xoirbv  noXntvofJier  xai  ig 
7Tq6q  äXXijXovg  rwr  xud*  ijfjeoar  imnjdtvpui otv  vnotytuv  — 
iTQogi  ifrffitroi.   Schon  dieser  satz  selbst,  der  nur  das  eine  tempos 
fmitum  nohnvofi.tr  bat,  lässt  schliesscn,  dass  mich  was  folgt  vom 
redner  zur  nohihtu  gerechnet  sein  wird  so  dass  auch,  wie  es 
billig  scheinen  will,  die  öffentlichen  uyoireg  und  &vafut9   die  fol- 
gen, und  tu  rwr  nohptxwr  tiuUjut  zur  noXuefu  gehören.  Aber 
auch  das  hüte  man  sich  zu  behaupten.    Denn  es  heisst  c.  39,  wo 
eben  vom  krieg  gesprochen  ist,  weiter  z.^  1:  /.ahoi  sl  Qudvfita 
fjfiXXor  rj  norwr  fis/Jjtj  xai  firt  /acju  rotuwv  to  nltior  /;  Toomor 
urJgfag  ifriXofitv  xträvvtvHv  xiX.,  woraus  also  erhellt,  dass  schon 
was  diesen  Worten  vorausgeht,  auch  an  den  roonoig  seinen  autheil 
bat.     Und  dass  man  noch  weniger  un  eine  strengere  souderuug 
denken  mag,  so  folgt  gar  alsbald  nach  dem  alles  vorher  gesagte 
zusammenfassenden   worte  {'ZmeXwr  t(  Xiyto),   im  Übergänge  zu 
der  darstellung  von  der  macht  des  Staates:  a\m\  i]  Svraftig  T^g 
jto?.*ojc,  t]r  ti.no  rwidf  Twr  Tgönwr  ixTrjaupidu,  Grjfjafrei,  womit 
also  jenes  (tcyuXa  iy4rtw  nicht  mehr  wie  oben  auf  noXnefu  und 
iQ^Tfoi,  sondern  einzig  auf  die  loonot  zurückgeführt  wird.  Will 
man  ulso  den  deutlichen  Worten  des  Schriftstellers  ihr  recht  wer- 
den   lassen  und  nichts  erkünsteln,   so   wird  mau   sagen  müssen, 
der   redner  weiss  wohl  zwischen  den  letzten  enden  der  linie,  zwi 
scheu  noXntCu  und  TQonot,  zu  unterscheiden,  denn  er  thut  es,  doch 
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nicht  dass  er  beides  nicht  wieder  in  einem  linkeren  sinne  rerbin- 
üet.    Für  kruhticrs  besondere  tmi  rßtvüig  aber  sehe  ich  beim  be- 
sten willen  gar  keinen  räum.    Und  was  ist  denn  diese  imirßiv- 
recht  eigentlich  A    Krahner  sagt :  das  leben  des  individuums. 
näher  die  —  eitrenthüiiilichkeit  der  tfesu  in  inten  lebensrichtniiir  des 
individuums.     Und  dabei  verweist  er  zur  erhärtung  auf  die  an- 
dere stelle,  wo  noch  einmal  diese  imjtjöfvG$g  wiederkehrt,  rt,  86, 
7  :  diu  irtf  niiGui'  ig  utjaijf  wotutGtu(ry  tJriitjd&vGii> ,    wobei  so- 
4;  I eich  das  wieder   nicht  passiren  will ,  dass  an  dieser  stelle  die 
uucA}  zur  imjijo'ivGic ,  in  uusrer  rede  aber  (c.  40,  24)  zu  den 
106 no ic,  zählt.    Aus  der  rede  finde  ich  das,  was  Krahner  in  tm- 
irto*6uGic,  sucht,  nicht  nachzuweisen ,  und  im  worte  liegt  es  auch 
nicht.    Das  haunt  wort  kommt  im  Thukydides  nur  an  diesen  bei* 
den  stellen  vor;   wenn  er  aber  «,  37,  31  sagt:   to  d'  ini  xu- 
xovoyfu  xui  ovx  uouij  intT^divGur^  und  £,  54,  15:  xui  intiqdiv- 
Guv  ini  nXftffrov  dt)  ivouvvoi  oviot  uq(ti]v  xui  %vrtGivf   so  ist 
beide  male  nicht  von  dem  besonders  sich  manifestirendeu  leben 
des  Individuums,  sondern  von  besonderen  einrichtungen  des  Staats* 
lebens    die   rede.      Und  eben   das  ist  es  auch,   was  Thukydides 
oben  mit  seinem  uno  öt  oXug  it  inu  rtSevG€wg   fjhi)ov  in  uvtu 
sagen  will.     Weil  Krahner  mit  eifer  andern  dingen  nachgesucht 
hat,  ist  ihm  sogar  der  eigentliche  hauptpunkt  im  ersten  theil  der 
rede  ganz  verborgen  geblieben.     Ks  genügt  nicht,  bloss  beiläufig 
einmal,   wie  er  es  thut  zu  den  Worten:  xui  zu  ig  aoiW/r  — 
wifilov^tr,   zu  bemerken:  „Perikles  mochte  an  die  deu  ihm  hier 
ja  so  oft  vorschwebenden  Lacedämoniern  unter  Cimon  erwiesene 
hülfe  denken'*;  jede  zeile,  darf  man  sagen  und  erkennt  es  leicht, 
ist  mit  stetem  Seitenblick  und  im  gegensatze  gegen  Sparta  ge- 
sprochen, was  gerade  der  rede  ihren  eigentümlichen  charakter 
und  ihr  besonderes  colorit  giebt.    Und  wie  im  einzelnen  erst  die 
erkläruug  dem  sinne  des  Schriftstellers  vollkommen  gerecht  wird, 
die  diese  jedesmalige  beziehung  auf  Sparta  nachweist,    so  muss 
man  auch  erkennen,  dass  ebenso  die  Übergänge  zu  neuen  Itaupt- 
partien  gerade   durch  "diese  beziehung  vermittelt  sind:    37,  26: 
ov  fyfovGii  jovg  7wv  mXuc  votuovc;   39,  19:  diu<piootufv  xui 
iuig  fwv  TtoXffiixwv  fJt/Jiutg  tujv  ivuvtCw  loigde;  40,  5:  xai 
h  rt  loviotq  —  duvfiuX*Gt)ui  (vor  Sparta);   40,  18:  diuipiovv 
jojg  yd.Q  dtj  xui  rods  exopti';  40,  24:  xai  tu  ig  uotTrjv  rtvu9iuo 
jjttiu  TOtg  noilolg.     Das  also  alles,  wodurch  die  Athener  von 
den  Spartanern  verschieden  sind,  diese  besondere  lebensrichtuug,  die 
sie  sowohl  im  öffentlichen  wie  im  besondern  verfolgen,  ist  jene 
imr^dsvGigy  die  im  eingang  gleichsam  als  das  program m  der  rede 
steht,   und  die  sich  in  dem  zweiten  ausführenden  satze  für  das 
öffentliche  in  jrohiffu,  für  das  besondere  und  den  einzelnen  in 
iQono*   zerlegt.     Daher   lässt   sich  denn  in  der  ausführung  der 
rede  nur  dieses  beides,  die  nohjefu  und  die  iqonot  wiedererken- 
nen, jene  nach   dem  öffentlichen  leben  im  frieden  und  für  den 
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krieg-,  diese,  man  könnte  sagen,  nach  ar$Qtiu,  cotpfa,  dixuto- 
Gvvrj  abgehandelt.'  Und  das  ist  denn  auch  dieselbe  zweitheilung, 
die  in  dem  resumiretiden  warte  41,  31  —  33  in  7>/V  rt  näaav  nuliv 
und  x«#'  ZxuOwv  toi-  uviov  tivöoa  wieder  hervortritt,  und  über  die 
sich  Krahner  p.  476  nicht  so  leicht  beruhigen  durfte.  Aber  auch 
der  ausdruck  iqonot,  ist  in  allgemeinerer  fassung  recht  wohl 
geeignet,  fur  imTqdtvtng  einzutreten,  wie  es  c.  41,  4  geschehen 
ist ,  weil  auch  die  iroXiufa  füglich  als  ein  ausfluss  der  toottoi 
gelten  kann.  Jene  imzqdtixHc  aber  hier  als  den  gesamnitausdruck 
für  den  athenischen  ionisnius  dein  dorismus  Sparta's  gegenüber  zu 
erkennen ,  scheint  so  wichtig ,  dass  wer  das  verkennt,  leicht  die 
bedeutung  der  ganzen  rede  übersehen  dürfte.  Denn  darüber  kann 
wohl  kein  zweifei  sein,  dass  diese  rede  als  leichenrede  au  sich 
schwerlich  ihre  stelle  im  geschieh ts werke  des  Thukydides  rechtfer- 
tigen würde.  Sie  nimmt  dieselbe  nur  ein  durch  das,  was  sie  dem 
Schriftsteller  bedeutet  und  wozu  er  sie  für  das.  ganze  benutzt 
hat.  In  der  episode  der  pentekontaetie  im  ersten  buch  hatte  Thu- 
kydides den  äussern  erwerb  der  herrschaft  dargelegt,  c.  97,  11: 
rV/ia  öt  xui  tTjc  äo/Jig  unodti'&v  fyH  T?f  7wv  *A&nvu(uiv,  iv  oho 
iqottm  xurtGit];  dasselbe  sagen  hier  die  worte  c.  36,  17:  olg  Exuaia 
ix7ij&ri.  Das  braucht  und  darf  also  hier  nicht  wiederholt  werdeto; 
z.  19:  fiaxor})'OQ€ii'  iv  döodv  ov  ßovXöptvog  IuGlo.  Hcisst  iv  si- 
dociv  im  munde  des  Perikles ,  wie  wir  oben  gesehen  haben :  vor 
den  Zeitgenossen,  die  dumuls  an  den  einzelnen  kriegsthaten  selbst 
antheil  genommen  haben:  so  hcisst  es  zugleich,  selten  wir  jetzt, 
im  munde  des  Thukydides  seihst  und  innerhalb  seines  gescltiehts- 
werks:  vor  denen,  welche  die  begcbeiiheiteu  schon  aus  dem  er- 
sten buche  kennen.  Jene  episode  nun  hat,  wie  das  z.  Iß — 19 
andeuten,  in  dieser  rede  so  zu  sagen  ihre  geistige  paruliele.  Wie 
Thukydides  unter  den  Ursachen  des  krieges  die  äussern  und  die 
inneren  unterscheidet,  so  stellt  er  hier  jenem  äussern  erwerb  und 
dem  äussern  rechte  der  oq%ti  den  iuuern  erwerb  (z.  20  —  21)  und 
die  innere  berechtigung  derselben  gegenüber,  und  eben  in  diesem 
sinn  ist  diese  rede  ein  integrirender  theil  des  geschichtswerkes 
selber.  Schon  im  ersten  buche  war  hie  und  da  im  munde  der 
Kori nt hier,  des.  Archidatnos ,  des  Perikles  vom  unterschiede  zwi- 
schen Athen  und  Sparta  die  rede  gewesen,  aber  immer  waren  zu 
den  augenblicklichen  zwecken  des  redners  oder  des  Schriftstellers 
nur  einzelne  seiteu  dieses  Unterschiedes  berührt.  Hier  fasst  der 
redner,  oder  vielmehr  Thukydides  selbst  all  das  unterscheidende 
seinem  innersten  wesen  und  seiner  schönsten  Wirkung  nach  zu 
einem  gesammtbilde  zusammen,  um  es  durch  die  darlegung  die- 
ser imTrjdtvffig  Athens  an  dieser  stelle  heraussagen  zu  kön- 
nen ,  was  dieser  krieg  recht  eigentlich  für  eine  bedeutung  ge- 
habt und  um  was  es  sich  gehandelt  hat.  Athen  hat  sich  eine 
uQxri  erworben,  aber  nicht  diese  allein  vertheidigt  es  jetzt  in  dem 
kämpfe;  es  ist  ein  naodÖHy^a  (37,  26),  eine  nufdevGig  (41,  32) 
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für  Hellas  geworden,  in  seiner  Herrlichkeit  zeigt  es  wahr  und 
wirklich,  was  je  ein  Homer  in  dichterhegeisterung  erdacht  hat  (41, 
1 1  IT.),  und  ewig  wird  sein ,  was  es  aller  orten  zu  laud  und 
wasser  als  seine  Schöpfungen  hinterlässt  (41,  IG).  Für  ganx 
andre  güter  also  als  Sparta  tritt  Athen  in  den  kämpf  (42,  21), 
und  wenn  der  redner  durch  solche  hetrachtung  seine  Athener  in 
freudigem  niuthe  gestärkt  hauen  mag,  so  hat  der  schriftsteiler 
diese  worle  des  grossen  Staatsmanns  oder  seine  eignen  seinem 
geschichtswerke  eingefugt,  um  in  ihnen  seine  leser  auch  auf  die 
ganze  welthistorische  liedeutung  des  krieges ,  den  er  beschreibt, 
hingewiesen  zu  haben. 

Hamburg.  L  Herbst. 


Zu  Caelius  bei  Cicer.  Ep.  ad  Famil.  VIII,  I. 

Wie  trotz  Gronov's  niahnung  Hofmann  Epist.  1,  §.  1  dete- 
dens  hat  beibehalten  mögen,  ist  schwer  zu  hegreifen:  denn  ep.  3, 
1.  0,  2  bietet  die  handschrift  in  ganz  gleichem  falle  das  richtige 
discedens,  was  um  so  mehr  ins  gewicht  fällt,  weil  gerade  in 
diesem  buche  der  Mediceus  sehr  verdorben  ist:  seihst  in  guten 
handschriften  werden  decedere  und  decedere  bekanntlich  mit  ein- 
ander verwechselt :  Wesenberg.  Einend,  in  Cic.  Epist.  p.  1)3.  Auch 
darf  man  nicht  an  eine  eigenthümlichkeit  im  stile  des  Caelius  den- 
ken :  sind  solche  auch  in  diesem  briefe  vorhanden,  Cum  a  rum  to- 
nus §.  2,  tapulasse  §.  4:  so  weiseu  das  jene  stellen  3,  t.  6,  2 
auf  das  bestimmteste  zurück.  Natürlich  ist  hiernach  auch  ep.  10 
5  discedens  zu  schreiben.  Auch  aus  Livius  Sprachgebrauch  lässt 
sich  decedens  nicht  vertheidigen :  früher  war,  durch  Gronov  zum 
theil  veranlasst,  schwanken:  in«,  ad  Liv.  XXVII,  10,  1.  XXXIV, 
59,  5.  XXXVI,  22,  2.  —  Das  decedere  bei  Caelius  hat  auch 
Ellendt  zu  Cic.  ürat.  II,  1,  2,  T.  II,  p.  160  getäuscht. 

In  demselben  paragraph  liest  man  jetzt:  tametsi  tu  scio  quam 
sis  curiosus  et  quam  omnibus  peregvinantibus  gratum  sit  minim  arum 
cett.:  es  ist  nach  dem  Sprachgebrauch  des  Caelius  nach  tametsi  ein 
et  einzuschieben:  also  tametsi  et  tu  scio  cett.:  s.  unt.  §.  2  et 
quemadmodum  .  .  et  quae  cett.,  5,  3  quad  et  ad  nos  cett.,  vrgl. 
3,  2.  0,  5.  9,  f».  12,  1.  14,  2.  4.  10,  5. 

Gleich  darauf  heisst  es:  omnia  enim  sunt  ibi  senalus  consulta, 
edicta,  fabulae,  rumores:  so  interpungiren  die  herausgeber  alle,  so 
dass  man  glauben  muss,  sie  stimmen  hinsichtlich  der  erklärunsr  von 
fabutae  mit  Manutius  überein,  der  dramen  darunter  versteht.  Aber 
wie  kommen  die  hierher  i  Man  hat  nicht  beachtet ,  wie  je  zwei 
Substantive  hier  zusammengehören ,  senalus  consulta  edicta y  f a buhe 
rumores,  ist  zu  interpungiren:  erst  die  magistrate,  dann  erdich- 
tete erzäh hingen  und  gerüchte. 

Ernst  von  Leutsck. 


Digitized  by  Google 


- 


III.    MI  SC  ELLEN. 


A.    Zur  erkläriing  und  kritik  der  Schriftsteller. 
27.    Autholog.  gr.  XIV,  10, 

Eid  xu6(yvr\i(u  6v*  udtXyxut'  %  fiCu  ttxiu 

iir\v  hiqw,  uvij\  6e  nxovd*  unb  rijg  unxrovtui. 

ware  xudyvrjjug  ovGug  ujulu  xui  Gvvopuf/uovg 

uvwxaGtyvrjiug  xotvrj  xui  (iniiqug  iheu. 
So  lautet  der  text  in  beiden  ausgaben  von  Fr.  Jacobs.     In  der 
alteren  ausgäbe  bd.  XIII,  p.  713  bemerkt  Jacobs:  nolanda  signi- 
fied tio  verbi  änxvova&cu,  occidi.     Dagegen  steht  in  der  pariser 
ausgäbe  des  Thesaurus  ling,  graec.  I,  2,  p.  2353  u.  d.  w.  unx- 
ruw :  hic  quoque  usitata  (signißcatione)  dtei  videlur.   Aber  dass  we- 
der von  occidi  noch   von  Uberis  orbari  oder  sterilem  reddi  die 
rede  sein  kanu,  lehren  die  zwei  folgenden  verse.     Vielmehr  sind 
die  worte  unb  tqg  uitxvoviut,  verderbt.     Nach  Athen.  10,  75,  p. 
451   F,  Tryphon   mql  iqokuiv   p.  193,   26,    Choerobosc  neql 
Toonwr  p.  253  ist   zu  lesen:    vnb  rrigSe  xtxvovtm.     Die  Ver- 
wechslung von  J  und  A  ist  bekanntlich  häufig.    Jetzt  ist  klar, 
warum  es  heisst:  wGt(  xuGt>yvrtiug  ovGug  —  xui  (irjiigug  tlrui. 
Wenn  die  erste  die  zweite  gebiert  und  hinwiederum  selbst  von 
dieser  geboren  wird,  so  müsseu  sie  mütter  von  einander  sein. 
Wie  Nauck  zu  dem  fragmente  aus  dem  Oedipus  des  Theodectes 
in  Tragg.  gr.  fragin.  p.  623  f.  an  das  räthsel  in  der  Anthologie, 
so  hat  Jacobs  zu  dem  räthsel  in  der  Anthologie  an  das  fragment 
des  Theodectes  bei  Athenaeus  und  Tryphon  sich  nicht  erinnert. 
Sonst  hätte  er  wohl  deu  fehler  berichtigt. 

Heilbron.  C.  E.  Finckk. 


28.    Zu  Aeschylus. 

AeschyL  Sepi.  c.  Theb.  1026.  ed.  Wellauer.: 
Apt.  tfii\  TU  xovd'  OV  duJiltT(fXT}lUl  &tot$. 
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KrtQ.  ov,  KQtv  yt  yiuouv  if^ds  xirdvro)  ßuXth'. 
Der  sinn  des  Wortes  dianrffsrjTUi  ist  hier  nicht  der  der  ehre, 
sondern  der  der  Schätzung,  und  die  anwendung  desselben  ward 
durch  die  vorhergehenden  worte  des  herold :  uXX*  ov  noXig  Gtv- 
yti,  cv  uptjaug  TU(f(p,  veranlasst.  Dieses  nftqattg  lässt  Anti- 
gone, welche  die  gutter  in  dieser  sache  dem  geböte  der  menschen 
entgegenstellt,  das  wort  Stuuiffiriiai  wählen,  um  zu  sagen: 
über  diesen  hüben  die  goüer  entschieden  ,  also  haben ,  so  meint 
sie,  die  menschen  über  ihn  nichts  mehr  zu  bestimmen.  Sie  sagt 
also:  haben  nicht  die  götter  schon  über  das,  was  diesen  angeht, 
über  ihn  und  sein  thun,  die  dokiraasie  (denn  dianpav  hat  dieseu 
begriff;  gehalten,  kraft  welcher  er  dem  tode  verfallen  ist?  Dass 
der,  über  welchen  die  götter  gerichtet,  nicht  einem  menschlichen 
gerichte  unterliegen  dürfe ,  braucht  sie  bei  ihrer  gesinnung  nicht 
hinzuzufügen,  da  dies  für  sie  eine  unzweifelhafte  selbstverständ- 
liche sache  ist.  Dass  aber  der  herold  ihre  rede  so  verstanden 
habe,  zeigt  seine  nntwort:  die  götter  haben  ihn  nicht  gestraft 
ehe  er  dieses  land  in  gefuhr  brachte. 

Jn  derselben  tragödie  ist  der  schluss  v.  1046  (ed.  Wellauer.) 
bis  ende  so  zu  ordnen  : 

HfiyoQ.  to  fjnyukuv%(H  xtX, 
Vs.  1052:  yfiiyoQ.  ß. 

uXXu  (poßovfxou  xdnoTQinofiui 

 detfia  noXmZv. 

Gvyt  xtX, 
Vs.  1058:  fjiiuxoQ.  «'. 

ÖQUTUt  xiX. 

uldt  ngonofutot  

xul  yuQ  ytvsu  xowbv  To'd'  uxog 
xai  nöXtg  aXXug 
aXXor  xiA. 
V.  1064:  nfuxoQ.  ß'. 
rifiiig  xxX. 

Konrad  Schwende. 


29.    Nachträgliches  zu  Tryphon  mql  tqotkav. 

(S.  ob.  p.  337). 

Die  definitiouen  der  trope ü  in  der  dem  Tryphon  zuge- 
schriebenen schrift  stimmen  zum  theil  auffallend  mit  denen  bei 
Cocondrius  überein,  z.  b.  die  definitionen  der  fieioupoQu ,  xuiu- 
XQf}(HQ,  uXXqyooCuy  des  ul'nyfia,  der  fieTaXijipig,  uvuGTQOyti,  ufdif$- 
ßoXCa,  uvrf<poaG$g,  tloutvsta,  des  aaQxctCfiog  und  [ivxrijout/iog.  Auch 
die  ausführung  stimmt  überein  bei  der  naoaßoXt}  (vgl.  Tryphon 
p.  201,  16—2(5  mit  Cocondrius  p.  240,  5—15)  und  das  beispiel 
bei  der  fimovv^(a  (vgl.  Tryph.  p.  195,  26  mit  Cocondr.  p.  233, 
28^).    Nimmt  man  noch  hinzu,  dass  Tryphon  zwei  male  sich  auf 
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die  behuudlung  oder  die  benennung  eioes  tropus  bei  seinen  vor- 
gangem  beruft  und  dass  gerade  diese  behandlung  oder  benennung 
sich  bei  Cocondrius  findet  (vgl.  Tryphon  p.  20'/,  2  mit  Cocondr. 
p.  236,  15  und  Tryphon  p.  204,  29  mit  Cocondr.  p.  237,  10 — 
16),  so  muss  mau  eher  annehmen,  dass  Tryphon  den  Cocondrius, 
als  dass  Cocondrius  den  Tryphon  benutzt  hat. 

P.  194,  28:  tlaCv  (iot  dvo  xaGCyvtjzot, ,  ol  dvo  fiovvoi.  Da 
die  handschrift  nach  dvo  noch  u  d  tX<p  oi  hat ,  so  ist  zu  ver- 
muthen,  dass  der  vers  ursprünglich  so  lautete:  elöi  xaaSyvrj- 
rot  dv*  udcX<p  toC9  ol  dvo  povvoi.  Vgl.  Anthol.  Pal.  XIV,  40, 
1:  et  Gl  xaöCyvtjzat  d  v '  d  ö  *  X  (p  t  «  C :  vrgl.  ob.  p.  731. 

P.  194,  31:  rjiXtov  zt  bo&Gu  Was  ich  ob.  2,  p.  339  em- 
pfohlen habe,  rj  iXio  v  z*  i  a  o  q  d  6  # ,  steht ,  wie  ich  später 
sah,  in  M  ausdrücklich. 

P.  195,  7:  zov  di  fivv  öoh^ovqov.  Es  wird  entweder  d  o- 
1 1 X  o  v  q  o  v,  wie  doXtxavXog  und  (itCövooq,  oder  doXtftoovoov, 
wie  doXyoduoog,  zu  lesen  sein.  doX^oovqov  findet  sich  bei  Eu- 
stath.  p.  410,  29. 

P.  197,  1:  ntTioirjfiivov,  utg  to  ztTQtywxag.  Für  xazu  m- 
notrjfAivoy  spricht  auch  die  lesart  von  MA  und  Phavorinus:  xai 
n  t  n  o  i  i]  (jl  i  v  7}  v. 

P.  202,  14:  ßufrtCt]  d*  lernet  dCvg,  Das  von  mir  nach 
der  handschrift  und  R  empfohlene  tpßuXi  wird  auch  durch  die 
lesart  von  MA  i  ß  uXXt  bestätigt.  Phavoriuus  hat  die  verse 
weggelassen. 

P.  203,  25:  d^ßoXta  iczl  X£%ig  rj  Xoyog  dvo  xal  nXitovu 
nodypazu  dijXovüa.  Das  von  R  gebotene  dqXdiv  wird  unter- 
stützt durch  Cocondr.  p.  236,  21:  uXviyftd  tan  Xi£tg  rt  X6- 

Y  O  g  U7XOXQVJZTOJV  to  VOOVfJLtVOV. 

P.  203,  30:  äofiazu  d'  fyxXwav.  Nicht  nur  die  handschrift 
und  R,  sondern  auch  M  und  Phavorinus  haben  das  richtige 
f  x  X  *  v  a  v. 

P.  204,  11:  ivCozt  xui  avzb  nooitd-euu  zb  ix  zov  ivavitov, 
olov  ovx  b  xäxiGioq,  äXX*  b  uortzog.  Das  von  dem  hinzugefügten 
beispiele  geforderte  TroogzC&tzat  steht  ausser  der  handschrift 
und  R  auch  in  MA  und  bei  Phavorinus. 

P.  204,  16:  xai  ux"Qiv  zov  Xv7tqg  nottjztxov.  Für  das  von 
mir  empfohlene  Xdqoiva  ist  auch  anzuführen  Servius  zu  Virg. 
Aen.  6,  299:  Charon:  per  antiphrasin  quasi  dxdgojv. 

P.  204,  16:  xai  zov  dvgadq  Txi&qxov  xaXXiaior.  Die  oben 
2,  p.  342  für  die  lesart  xuXXCav  angeführte  stelle  des  Suidas 
lautet:  xai  xuXXCov  tz  i,  &  q  x  ov.  zu  ydq  dvgxagri\zwv  bvofidzojv 
tv(f>rjfioz$Qov  eivjfrutiw  ol  ^Azztxoi  nooytQtG&ui.  xai  zov  nC&ri- 
xov  ow  xu  XX  lav  ngogrjyoQtvffav,  deCvuQXog  iv  zta  xaza  flv- 
&£ov  '  äXX*  ofytcu,  utonio  oi  zovg  x  a  X  X  (  a  g  iv  zoig  oXxoig  zg£- 
(fovitg,  zovziüu  ni&ijxovg.  Ich  führe  noch  zwei  in  der  pari- 
ser ausgäbe  des  Thesaurus  von  U.  Stephanus  aufgeführte  stellen 
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hinzu.  Hdludius  Lei  Phot.  Bib).  270,  p.  535,  a,  4:  on  to  ju^ 
Xiytw  dvcyrifia  nuGi  Totg  nuXutoTg  (Atr  apoorrig  r>rt  fiuXxGiu  Si 
lotg  s4&rtra(oig.  Sto  tu  StGfAUjTrtQiov  oXxrtuu  ixuXovv  —  xui  t^v 
XoXr^v  yXvxttuv ,   Tor  St  ßooßoQor  oxtTov.  o\  Si  yQafifxunxoi  tu 

TOIUVTU  XUTU   UVT(<pQUGlV    OVOfAu£ovG*V,    oISu    Si    U)XC£  Cpfltf* 

tojv  <f,tXoX6yojv  xui  tov  nt&rkxov  ovofiu^ovrug  xuXXfuv,  und 
Galen.  T.  VIII,  p.  663  :  tvrt&ti$  uv&qojtioi  Xtyovrui  /*iv  xai  ol 
xuxoij&ag  ir  vjtoxqIgu  nvC,  xu&untg  xui  6  nl&rtxog  xaXXCug. 

P.  204,  22:  xui  to  eu*g  iJcJc-  Man  erwartet  umgekehrt: 
xa*  io  yujg  iojg,  wie  auch  in  den  beiden  andern  beispielen 
(olov  vnui  noSu  uvri  tov  vnb  noSu  xui  tö  BoQiijg  Bo- 
Qiag)  die  poetische  form  der  gewöhnlichen  form  vorangeht. 

P.  205,  13:  to  uiv  ovr  ini  Twr  niXag  xaXtimi  fivxTrtot- 
Gfibg  xai  xXtvuGfiog.  Nach  dem  folgenden  erwartet  man:  xaXtt- 
rca  o*«  qxuG fsog,  pxi ijQtGfiog,  XaQ*( rrMT/j  6g,  intxtq- 
TOfirjGig.  Vgl.  Cocondrius  p.  235,  23:  to  Si  ini  tojv  nXrr 
Giov  xKlv  aC  I**  $  >  ft  vxthq  tG  fiog ,  p^frrt^oc,  int- 
x  t  q  t  6  ft  fj  G*g. 

P.  205,  24:  wGntg  xui  MivuvSgog  <prtGiv  tiol  St  nuXiv  ipvx- 
TriQiGav".  Die  stelle  des  Meuander  steht  vollständiger  hei  Plu- 
tarch. mg\  tov  iuvibv  inuirtiv  urtjrKp&onog  c.  21,  p.  547  C. 
Statt  iftvxifjotGuv  steht  dort  int  fivxT  ijgtGav,  So  erklärt  sich 
am  besten ,  wie  in  JMA  die  worte  y.iuvxTijoiGut'.  xui  to  zwischen 
nuXw  und  inifiv^uv  ausfüllen  konnten.  Von  intfivxi^giGuv  war 
der  Übergang  zu  iniuv^uv  leicht.  Vgl.  Meinek.  fragm.  Com. 
gr.  p.  979  f.  d.  kl.  aüsg. 

P.  20ö,  5:  InMiQTOfAijGfg  Iguv  utäqyoofu  /unu  j/.fin^ot;  ix- 
tptnofiivi]  i<p  rjSorrj  TOig  xuioq&wdtiGii>  vn*  uvTqg ,  oiov  „im  (I. 
tov  mit  M)  S'  ImxtQTOfiifujv  ngoG{yi\g3  JIuTgoxXttg  Inntv'  uj  no- 
noi,  rj  fiuX'  iXa(pQQg  uvtjo"  xtX.  Bei  Cocondrius  p.  236,  5  steht: 
imxtQTo^tjGig  Sl  Iguv  tlqujrttu  i\S  ov  rtv  ifttpuCvovGu  tov 
XiyovTOCt  ojg  Ija*  w  nonot, ,  rj  fxuX'  ikaipgog  uvqg.  Herodiun. 
ntgi  GxiifiuTOJV  p.  92,  31  nennt  diesen  tropus  ^a^mffjuog  und 
definirt  ihn  so:  ^aotcpu^og  St  Igti  Xoyog  tj&ixog  /abtu  xagnog 
n  u  q  I  gtüj  v  t  rjv  tov  Xi y  o  v  t  o  g  i  n  C  tiv  a  S «  a x*>  a *  v  >  olov 
„uj  nonoi,  ?  fiuK  iXu<pgbg  urrjg".  Vielleicht  sollten  daher  bei 
Trvphon  noch  ixcptgofiiirj  die  worte  stehen ,  ifjKpuivovGu 
y  dorter  tov  XiyovTog  ini  To'ig  x  u  toq  fr  vj&  (Ig  i  v  v  n 
a  vt  o  v.  Wenn  mit  diesem  vorschlage  auch  nicht  die  ur- 
sprünglichen worte  selbst  getroffen  sein  sollten,  so  wird  er  doch 
den  sinn  derselben  eher  wieder  geben  ,  als  die  im  texte  stehen- 
den worte. 

Heilbronn.  C.  E.  Finckh. 
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30.    Zu  Plautiis. 

Capt.  I,  1,  41 :  —  —    Sed  uperitur  ostium, 

1 1  nde  saturitate  saepe  ego  exii  ebrius. 
Was  ist  saturitate  ebrius?  trunken,  so  dass  man  am  trinken 
gesättigt  ist  und  nichts  mehr  trinken  kann ,  oder  trunken  und 
zugleich  durch  speisen  gesättigt,  oder  mit  ausschluss  des  trinkens 
nur  gleichbedeutend  mit  satur  1  Lambin  bringt  'noch  eine  vierte 
erklärung:  »saturitate  ebrius  est  sa/ur  t>el  prae  saturitate  nimia 
laetilia  ebrius".  Die  annlogieen ,  die  man  beibringt,  haben 
keine  betfeiskraft.  Denn  wenn  Horatius  in  der  siehenunddreissig- 
sten  ode  des  ersten  buches  von  der  Cleopatra  sagt :  for  Inn  a  dutci 
ebrius,  so  ist  damit  ebenso  wenig  bewiesen  als  mit  des  Lucretius 
homines  curis  ebrii,  u.  a.  Denn  wir  hüben  ja  hier  nicht  den  fall, 
dass  das  bild  der  trunkenheit  auf  andere  zustände  übertragen 
wird,  sondern  es  ist  von  dem  wirklichen  essen  und  trinken  des 
parasiten  die  rede.  Das  essen  muss  nothwendig  erwähnt  werden, 
wo  das  gute,  das  er  in  jenem  hause  genossen  hat,  namhaft  ge- 
macht wird.  Denn  die  parasiten  betrachten  das  essen  und  nicht 
das  trinken  als  ihr  hauptfach ,  wie  dies  aus  allen  parasitenrollen 
der  plautinischen  comödien  hervorgeht.  Speciell  sagt  Ergasilus 
vs.  9:  quasi  mures  semper  edimus  alienum  cibum  und  vs.  10:  pro- 
latae  res  sunt  nostris  dentibus.  Aus  diesem  gründe  ist  die  erste 
erklärung,  die,  wenn  man  saturitas  auch  von  der  trunkenheit  sa- 
gen könnte,  wenigstens  lateinisch  denkbar  wäre,  unmöglich.  Man 
erwartet  hier  die  erwähnung  des  essens  und  trinkens  zugleich, 
also : 

Und6  satur  atque  sa£pe  ego  exii  6brius. 
lieber  die  betonung  Unde'  satur  vergl.  Trin.  218:  Undi  quid  aii- 
ditum  dicant,  nisi  id  appareat  u.  a.  bei  Ritschl  Prolegg.  p.  280. 
Das  wort  saturitate  scheint  aus  IV,  1,  4,  IV,  2,  85  und  97  ein- 
gedrungen zu  sein. 

Capt.  II,  1,  11.  Quid  a  nobis  metuit?  seimus  nos  nostrum  of- 
ficium quod  est,  si  solutos  sinat.  Diese  worte  werden  von  Brix 
nach  Gepperts  Vorgang  als  anapästischer  dimeter  und  cretischer 
tetrameter  gemessen,  ersterer  mit  der  metrischen  licenz  Quid  a 
nobis.  Mir  scheinen  die  älteren  herausgeber,  an  die  sich  Fleck- 
eisen anschliesst,  das  richtige  metrum  eines  trochäischen  tetrame- 
ter erkannt  zu  haben,  nur  dass  zu  dessen  Vervollständigung  nicht 
iUe  nach  quid  einzusetzen  sein  wird,  sondern: 

Quid  [id]  a  nobis  metuit?  seimus  nos   nostrum  officium 

quod  est, 

Si  solutos  sinat. 
L.  'At  fugam  ffngitis:  sentio  quam  rem  agitis. 
Unter  id  ist  das  unmittelbar  vorher  besprochene  entfliehen  zu  ver- 
stehen.    Den  cretischen  dimeter  und  tetrameter  kann  man  auch 
zu  einem  senar  verbinden;  si  solutos  sinat  ist  nicht  als  glosse  zu 
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verdächtigen.  Im  letzten  verse,  wo  Fleckeisen  tintio  quam  rem 
a  gifts  betont  hatte,  Brix,  der  die  Unmöglichkeit  eines  zweisilbigen 
sentio  im  cretisclien  vers  muss  erkannte,  stnlio,  have  rim  agiiis 
schrieb,  ist  die  Überlieferung  mit  obiger  be  touting  beizubehalten. 
rem  wird  elidirt  und  der  choriumbus  ist  in  jedem  fuss  des  cre- 
tisclien tetrameters  berechtigt. 

Cant,  ill,  4,  125.  Nachdem  Hegio  die  lorarii  Colaphus  Cor- 
dalio  Corax  herausgerufen  und  ihnen  riemen  mitzubringen  befoh- 
len hat,  sagt  einer  der  lorarii :  Num  Ii gn  a  tum  mittimur?  worauf 
ihnen  Hegio  den  be  fehl  ertheilt,  den  Tyndarus  zu  binden.  Man 
erklärt  jepe  worte  so,  dass  einer  der  lorarii  den  witz  mache  zu 
fragen,  ob  sie  vielleicht  in  den  wuid  gehen  sollten,  um  holz  zu 
holen  und  zu  diesem  zwecke  die  lora  brauchten,  da  nämlich  die 
lora  ebensowohl  zur  knebelung  und  Züchtigung  als  zum  zusam- 
menbinden des  holzes  gebraucht  werden  konnten.  Aber  mit  dem 
holzholen  haben  die  lorarii  nichts  zu  thun  und  wenn  darin  ein 
schlechter  witz  Hegen  soll,  so  ist  er  wahrhaftig  herzlich  schlecht. 
Ich  meines  theils  traue  dem  dichter  eine  so  einfältige  frage  nicht 
zu  und  emendire:  „Mim  Ii  go  tum  mittimur?*  „Giebt  es  wieder 
etwas  zu  binden,  jemand  zu  knebeln?"  Da  nämlich  die  lorarii  von 
den  ranken  des  Tyndarus  nicht  unterrichtet  sind,  vielmehr  an- 
nehmen  müssen,  dass  Hegio  und  Tyndarus,  der  vermeintliche 
Philocrates,  im  besten  einvernehmen  stehen  (II,  3),  fragen  -sie 
nicht:  „sollen  wir  diesen  binden  <"  sondern:  „werden  wir  irgend 
wohin  geschickt,  um  dort  unser  amt  zu  verrichten?9'  Sie  muss* 
ten  vermuthen,  Hegio  habe  entweder  neue  sclave  gekauft,  die 
gebunden  hierhergebracht  werden  sollten ,  oder  es  habe  sich  an 
einem  strafort,  wie  später  die  fautumniae  genannt  werden,  einer 
vergangen,  der  nun  geknebelt  und  gezüchtigt  werden  solle. 

München.  A.  Spenge!. 


B.  Auszüge  aus  Schriften  und  berichten  der  gelehrten 
Gesellschaften  sowie  aus  Zeitschriften. 

Sitzungsberichte  der  k.  akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien, 
1863,  nov.  dec.  enthalten  nichts  philologisches.  —  1864.  XLV, 
heft  1.  jan.  hat  keinen  philologischen  aufsatz.  — •  Heft  2.  febr. 
Roesler:  das  vorrömische  Ducicn.  Die  geschiente  und  die  scliil- 
derting  der  sitten  der  Dacier  p.  314-  379.  —  Heft  3.  März. 
Nachricht  von  der  ernennung  einer  commission  für  herausgäbe 
der  lateinischen  kirchenväter.  Ks  werden  gelehrte,  die  bei  diesem 
unternehmen  thätig  sein  wollen,  aufgefordert,  sich  an  die  com- 
mission zu  wenden.  —  Keicala:  beitrage  zur  kritik  und  erk lä- 
rmig des  Sophokles.  Der  Verfasser  behandelt  52  stellen  aus  der 
Klektra,  zwei  stellen  des  Aias  und  drei  stellen  der  Antigone.  Er 
ist  weit  conservativer  geworden,  als  er  es  in  seiner  arbeit  über 
die  Iphigenie  gewesen  war.  —    Alois  Müller:  Esmun.    Ein  bei« 
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»'i  trap  zur  mythologie  des  orientalischen  altertliums.  Der  Verfasser 
sucht  nachzuweisen,  dass  der  phönicische  Esmun  dem  Asklepios 
entspricht,  dass  das  klassische  alferthuni  die  Kahiren  den  Phöni- 
ciern  verdankt,  und  dass  der  Kahirencult  uicht  griechischen,  son- 
dern fremdländischen  Ursprungs  gewesen  ist.  —  XLVI,  heft  1. 
april.  Maassen:  Bobienser  excerpte  des  römischen  rechts.  Nach- 
richt von  einer  in  der  mailänder  Ambrosiana  aufbewahrten 
aus  Bobbio  herrührenden  handschrift,  in  welcher  zahlreiche  ab- 
schnitte aus  dem  codex  Theodosianus  und  aus  den  Novellen 
enthalten  sind.  Es  ist  dies,  wie  die  früher  von  dem  Verfas- 
ser besprochene  lex  romana  canonice  compta  (s.  1860.  XXXV, 
p.  37)  eine  Sammlung  von  stellen  des  römischen  rechts  zum  ge- 
brauch für  bischofe  und  priester. —  Heft  2.  3.  mai,  juni.  XLVII. 
juli,  october  (dieser  band  umfasst  nur  2  hefte)  enthalten  nichts 
philologisches.  —  XLY1JI.  1.  2.  heft,  nov.  dec:  ».  Sacken: 
der  pfähl  bau  im  Gardasee;  „ein  pfahlbau  der  bronzeperiode ,  eine 
ansiedlung  der  keltischen  Cenomani  im  see  selbst",  p.  298 — 338. 

XLIX,  lift.  1.  januar  1865.  Ret  f  er  scheid:  ßibliotheca 
patrum  Laim  or  um  lialico,  „inventar  der  wichtigern  patristischen 
handscbriften  Italiens,  nach  den  einzelnen  bibliotheken  geordnet". 
Der  Verfasser  zählt  vollständig  nur  diejenigen  handscbriften  auf, 
welche  älter  sind  als  das  eilfte  jahrhundert,  vom  eilften  jahrhun- 
dert  abwärts  ein  eklektisches  verfahren  beobachtend.  Am  Schlüsse 
des  mit  dieser  abhandln ng  erst  angefangenen  ganzen  wird  er  je- 
doch ein  genaues  verzeichniss  derjenigen  unter  ihnen  geben,  wel- 
che Schriften  enthalten ,  die  nicht  durch  ältere  handscbriften  in 
Italien  vertreten  sind:  p.  4 — 112.  —  v.  Sacken:  die  funde  an 
der  langen  wand  bei  Wiener- Neustadt.  Der  Verfasser  wirft  die 
wichtige  frage  auf,  ob  die  erzgerat  Ii  schuf  ten ,  welche  man  in  den 
sogenanten  celtischen  denkmälern  oder  sonst  in  den  ehemals  von 
Celten  bewohnten  gegenden  findet,  von  ihnen  herrühren,  oder  ob 
sie  durch  handel  von  PhÖniciern,  Etruskern  u.s.w.  zu  ihnen  ge- 
kommen sind  und  ist  der  meinung,  dass  die  Untersuchungen  in 
Etrurien  (wenn  sie  auch  auf  solche  gegenstände  und  nicht  bloss 
auf  kunst-  und  literaturschätze  werden  gerichtet  sein),  in  Russ- 
land  und  im  westlichen  theil  Nordasiens  (da  der  grösste  theil 
der  europäischen  einwanderungeu  aus  Asieu  nördlich  des  Kauka- 
sus statt  gefunden  habe)  darüber  aufscbluss  geben  würden.  Er 
beschreibt  sodann  die  in  der  obengenannten  gegend ,  zuerst  bei 
Rothengras,  gefundenen  gegenstände,  die  sich  jetzt  in  verschie- 
denen Sammlungen  befinden;  darunter  ein  dolch  von  prachtvoller 
arbeit  mit  hohlem  griff,  knöpfe  und  Spiralen  (wahrscheinlich  vom 
gürtel  oder  wehrgehenk  herrührend),  arm  •  und  Fingerringe  in 
spiralform;  sodann  die  bei  Stollhof  gefundenen  im  besitz  des  k. 
k.  museums  befindlichen  gegenstände:  meissel  oder  keile,  doppel- 
Spiralen  in  draht,  Spiralen  in  röhrenform,  alles  in  reinem  kupfer; 
zwei  Scheiben  von  (sehr  silberhaltigem)  gold,  jede  mit  drei  bu- 
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ekeln  (mit  abhildung  sämmtlicher  gegenstände).  Der  Verfasser 
ist  sehr  geneigt  anzunehmen,  dass  diese  altertliümer  von  südli- 
chen culturvölkern,  namentlich  den  Etruskero,  herrühren  könnten, 
p.  113-138. 

Ausland,  1865,  nr.  48:  die  Coperuicaner  im  altert  hu  in  ,  ein 
auszug  aus  S.  Rüge,  der  Chaldäer  Seleucus.  8.  Dresden.  1805.— 
Nr.  49:  Baker's  Nilentdeckung:  aus  dem  Athenäum.  —  Crom- 
lechs und  Druiden  •  steinkreise :  aus  dem  Intellect.  Obs.  —  Nr. 
52:  alte  wahrscheinlich  carthagische  grubenbauten  in  Spanien  ent- 
deckt. 

1866,  nr.  7:  Fr.  v.  Hellwald,  die  altertliümer  am  Tifata  bei 
Capua:  topographisch,  mit  blicken  auf  Capua's  geschichte  und  in- 
Schriften.  —  Nr.  8 :  die  eleusinischen  mysterieu:  nach  Baumei- 
ster culturbilder  aus  Griechenland.  —  Nr.  9 :  Fr.  t>.  He  Ute  aid, 
Capua's  ursprüngliche  regierungsform. 

Blätter  für  Uterarische  Unterhaltung,  1866,  nr.  15:  U.  Car- 
riere,  die  kunst  im  Zusammenhang  der  culturentwicklung  und  die 
ideale  der  menschheit.  Zweiter  band.  Hellas  und  Rom  in  reli- 
gion und  Weisheit,  diebtung  und  kunst.  8.  Lpzg.  1806:  an- 
zeige von  R.  G.  Gottschall,  mit  einigen  unbedeutenden  gegenbemer- 
kungen,  z.  b.  über  den  Prometheus  des  Aeschylos.  —  Nr.  20: 
die  Kopernikaner  des  alterthums:  kurze  besprechuug  der  schrift 
von  Sop  hu  $  Rüge  über  Seleukos  den  Chaldäer.  —  Nr.  23  :  Lo- 
beck als  academischer  reduer:  kurze  besprechung  der  von  Leh- 
nerdt  herausgegebenen  reden. 

Deutsches  museum,  1866,  nr.  8:  Geoge  Henry  Lettes  als  ge- 
schichtschreiber  der  Wissenschaft,  von  Iulius  Frauenstadt.  Nr.  I. 
—  K.  Siberschlag,  über  den  Selbstmord  im  alterthum  und  in  der 
neueren  zeit.  —  G.  H.  Leices,  fortsetzung.  — -  Nr.  14:  K.  Sil- 
berschlag, über  das  naturgefühl  im  alterthume.  —  Nr.  15:  E. 
Schnellen,  Max  Müllers  Vorlesungen  üder  Sprachwissenschaft:  sucht 
nachzuweisen,  wie  nach  ergründung  der  mythologie  erst  die  sprach« 
Wissenschaft  ihre  eigentliche  aufgäbe  lösen  könne.  —  Nr. 
24  :  Wtibrandt,  die  tragodien  des  Sophokles  mit  Euripides  satyr- 
spiel. Mit  rücksicht  auf  die  bühne  übertragen.  8.  Nördling. 
1865  :  besprechung  von  K.  Fr.,  der  meint,  dass  trotz  der  fünflüssi* 
gen  iamben  und  der  Veränderungen  im  chor  und  im  inhalte  die 
stücke,  Soph.  Electra,  Oed.  Rex,  Antigone,  uns  doch  nicht  völlig 
genügen  könnten :  die  stücke  wirkten  in  treuen  Übersetzungen 
mehr. 

Deutsche  Vierteljahrs  -  schrift ,  1866,  nr.  113:  Oginski ,  die 
landwirthschaft  im  system  der  bildung,  p.  254—273:  es  wird 
dabei  auch  ab  und  an  auf  das  alterthum  rücksicht  genommen.  — 
Voll,  über  physiognomik  und  mimik,  p.  274  —327. 

Gelter,  protestantische  m  on  a  tsb latter,  180T>,  november:  E. 
Curtius,  die  deutschen  Universitäten  in  ihrem  geschichtlichen  Ver- 
hältnisse zu  den  deutschen  fürstenhäusern :  ist  ein  theil  der  rede, 
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welche  im  mai  1865  bei  der  eiuweikung  des  neuen  auditorienge- 
bäudes  in  Güttingen  gehalten  ist. 

Gr  entboten,  I860,  nr.  30:  H.  Mot*,  über  die  empfindung  der 
naturschönheit  bei  den  alten.  8.  Lpzg.  1865:  Lehnerdl ,  aus- 
wahl  aus  Lobeck's  academischen  reden.  8.  Berlin.  1865 :  Fr, 
G.  Wetcker,  tagebuch  einer  griechischen  reise.  2  bde.  8.  Ber- 
lin. 1865:  kurze  anzeigen.  —  Nr.  49:  Zeller's  vortrage  und 
abhandlungen  geschichtlichen  inhalts :  anzeige. 

1866:  ur.  9:  Wilhelm  Wachsmuth,  kurzer  nekrolog.  —  Nr. 
17:  H.  Wislicenus  bild*  „die  deukaiionische  fluth"  wird  kurz  be- 
sprochen. —  Nr.  18:  die  Stellung  der  Römer  in  den  Staaten 
der  Völkerwanderung. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  alter ihums freunden  im  Rheinlande. 
Heft  XLI.  (Bonn,  1866),  p.  1—8.  Eine  heidnische  grabstätte 
aus  römischer  zeit  bei  Besserungen  an  der  Saar.  Von  L.  Lohde 
(hierzu  taf.  I):  die  dort  gefundenen  gegenstände,  goldreif,  broo- 
zekanne,  bronzering  und  verschiedene  Ornamente  aus  bronzeblech 
u.s. w. ,  geben  deutlich  zu  erkennen,  dass  die  grabstätte  einer 
vorrömischen  periode  nicht  angehöreu  könne ,  und  machen  es 
wahrscheinlich,  dass  sie  noch  einer  vorconstantinischen  zeit  an- 
gehöre. —  P.  9 — 24.  Ritsehl,  antike  gewichtsteine  i  hierzu  taf. 
II).  Es  sind  die  bekannten,  kunstlos  von  gebrannter  erde  in  der 
form  abgestumpfter  kegel  gearbeiteten  stücke,  welche  der  Ver- 
fasser hier  bespricht.  Er  findet  in  ihnen  Schwergewichte ,  be- 
seb werstei ne  ,  garnbelaster  oder  zettelstrecker ,  die  bei  der  We- 
berei gebraucht  wurden;  ihre  veruiuthete  arithmetische  proportion 
hält  er  für  zufall.  Die  14  von  ihm  gewogenen  stücke  ditferireu 
von  IIA  loth  bis  zu  3  pfund  11  loth  ohne  richtige  arithmetische 
progression.  —  P.  50  —  59:  Wieseler,  über  die  Sammlungen  von 
alterthümern  auf  schloss  Friedenstein  zu  Gotha.  —  P.  60  —65: 
Ennen ,  römische  baureste  unter  dem  rathhausplatze  zu  Köln. 
Nach  einer  früher  in  der  nähe  gefundenen  iu schritt  (Orelli  3297) 
sind  es  die  reste  des  alten  praetoriums.  Fünf  inschriftfrag- 
mente  mit  dem  namen  des  Co  in  mod  us  und  ein  legiousziegel  mit 
LEG.  1IXX.  fanden  sich  dabei.  —  P.  117  -128:  Düntter, 
neue   römische   inschriften    in    Köln.      1)    Ist   gegeben  Philo). 

XXV,    p.  146.      2)  ||   INCOMPARAB1LL  ET. 

VALKR  .  .  II  AVITlANO.  KT.  GRATINAE.  Flj|LIS.  ÜVLCIS- 
SIMIS.  OBJTIS.   —     3)  l).  SENK).  VITAL  .  .  j|  MIL.  COU. 

VI.     .  GKNV||C  CIVIS.  BRIT||äNN.  LV.  STIP.  XVIIU 

II  HEREÜKS  II  F.  C.  —    4)  II  .  .  .  DVS.  DOM.  .  | 

 CÜU.  VI.  IN  ...  II  ...  .  N.  XXII.  S  (I  — 

5)  Die  oben  erwähnten  fünf  iuschriftfragmente  mit  dem  namen 
des  Cominodus,  die  noch  durch  ein  sechstes  schon  früher  gefun- 
denes ergänzt  werden,  so  dass  die  ersten  drei  Zeilen  der  inschritt 
lauten:  IMP.  CAESAR.  [M.  AVRELIVS.  COM]  i  MOÜVS.  AN  TO 
[NINVS.  AVG.  PIVS.  SARMjijGERMAN.  MAXIM[VS.  BRITAN- 
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MCVS].  Das  übrige  ist  nicht  wühl  herzustellen.  —  6)  DEO. 
SANCTO.  HERCVLI  ||  V.  S.  FVRIVS.  DATIVVS.  —  P.  129 
— 133:  Düntier ,  das  neue  Kölner  mosaik.  (Dazu  taf.  VJ.  — 
P.  134.  135:  Kraus,  römischer  mosaikboden  zu  Trier.  — 
P.  136 — 141:  Kamp,  alte  und  neue  Inschriften.  Nur  zwei  ma- 
tronensteine  sind  von  besonderem  interesse :  1)  inschrift  aus 
Kirchheim  :  MATRON  LS.  GAB  ||  L.  GRADON.  C||LARVS.  MILES  || 
LEG.  I.  M.  P.  .  .  I)  E.  .  .  .  I.  P.  M.  -  2)  Inschrift  zu  Glad- 
bach: MATRON  ||IS.  GAVAD1||ABVS.  PR||ANNIVS  ||  FABIAN  VS. 
Die  übrigen  sind  fragmentarisch  oder  unbedeutend.  —  P.  142 
— 145:  Aus'm  Werth,  zwei  römische  glasgefässe  der  Sammlung 
des  Carl  Disch  zu  Köln.  (Hierzu  tafel  III  und  IV).  Besonders 
merkwürdig  ist  das  erste  derselben,  ein  weisses  glasgefäss  in 
gestalt  eines  sitzenden  äffen.  —  P.  146  —  149:  Freudenberg, 
interessanter  grabfund  bei  Buschhoven.  Es  fanden  sich  dabei 
reste  von  eisernen  wafl'en,  besonders  Schwertern,  mehrere  glocken- 
förmige schalen  von  grünlichem  glase  und  eine  mit  goldblech  belegte 
brouzene  fibula,  die  einen  barbarisirten  bärtigen  kaiserkopf  mit 
unverständlicher  barbarischer  inschrift  zeigt.  —  Auch  die  miscel- 
len  enthalten  allerlei  interessantes.  Wir  erwähnen  daraus:  p. 
160=165  :  P  retost,  sur  les  fort$  eitrifiis ,  dont  on  trouve  les 
mines  en  Ecosse,  en  France  et  en  Allemagne.  —  P.  1 65  f.  bestä- 
tigt Friedländer  das  im  Philologus  XXIV,  p.  360  über  die  angeb- 
lich unbekannte  silbermünze  aus  der  zeit  der  Bürgerkriege  Roms 
beigebrachte.  —  P.  177.  Auszug  aus  einer  kleinen  abhandlung 
von  Buyx.  „Die  auffindung  eines  römischen  votivaltars  in  der 
St.  Dionysiuskirche  zu  Nieukerk".  Die  inschrift  des  altars  ist 
sehr  beschädigt,  aber  mit  entschiedenheit  aus  der  zeit  des  Corn- 
modus,  dessen  name  vertilgt  ist,  und  von  der  Legio  /.  Mmertio, 

deren  legat  L.  P  INVS  genannt  wird. 

Jörg  und  Binder,  historisch -politische  blatter :  bd.  58,  heft.  4 
1866,  p.  299:  die  Villa  Albani  und  Winckelmann's  religiöses  be- 
kenntniss. 

Lehmann,  Maga%in  für  die  literatur  des  ausländes,  1866,  nr. 
1 :  römische  geschiente  von  Mommsen ,  bd.  II :  die  Stellung  der 
römischen  religion  wird  besprochen.  — -  Nr.  3:  Fr.  Spielhagen 
über  Homer:  kurze  bemerkung  eine  Vorlesung  Spielhagens  über 
Horner  im  berliner  handwerkerverein  betreffend.  —  Nr.  5:  ge- 
schichte  des  drama's,  von  J.  L.  Klein,  bd.  II,  anzeige  von  Ed. 
ßlunk,  der  sich  namentlich  gegen  die  art,  wie  die  Verpflanzung 
der  oskischen  posse  nach  Rom  vorgetragen  ist,  ausspricht.  —  Nr. 
6:  griechische  geschiente  von  Ernst  Curtius.  —  Nr.  10:  der  Ur- 
sprung der  exaeten  natnrforschung  bei  den  Griechen.  Aristoteles : 
auszug  aus  Lewes.  Die  pfahlbauten  des  Garda-see's,  nach  Sa- 
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Druckfehler  und  berichtigungen. 
Zu  bd.  XXIII: 

P.  659  z.  17  von  unten  ist  das  comma  nach  fallor  zu  streichen. 
„     „    „    4    „       „     schreibe:  polo  nie  am. 
„  664  „    3    „    oben      „  fiuoius. 

Zu  bd.  XXIV: 

Die  ersten  siebzehn  Zeilen  von  p.  123  sind  der  anfang  von  p.  122, 
so  dass  die  letzte  zeile  von  der  jetzigen  p.  122  an  die  achtzehnte 
/eile  von  p.  123  sich  anschliesst.  Es  ist  ein  carton  desshalb  beige- 
geben. 

P.  391  z.  16  v.  ob.  lies.:  vocal 

„    „    z.  17  „    „    „    Ztiv  statt  Zrjv. 

„  402  z.    5  t}  unten  lies  MYXONESON 

,,  406  z.    4  „  oben  lies  Alatot  statt  Avatot 

537  ist  zu  meinem  grossen  bedauern  unterlassen  zu  bemerken, 
dass  ich  die  mittheilung  der  betreffenden  nummern  der  XQvoaXXü  der 
wohlwollenden  gefälligkeit  des  herrn  Dr.  August  Mommsen  .ver- 
danke. —    [E.  t.  L.]. 

P.  539  letzte  zeile  ist  das  komma  nach  „her"  in  ein  punkt  zu  ver- 
wandeln. 

v 

Digitized  by  Goo 


